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Das vierzehnte und fünfsehnte Zahrhundert. 
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) : us einer vorwiegend idealen religiöſen Begeiſterung waren 
= die Sreuzzüge hervorgegangen; Schwärmernaturen 
= und phantajtiiche Jünglingsköpfe hatten fie in Scene 
- gefeßt, und die Ritter fpielten in dem großen Schau» 
= spiel die Rolle der Heldendariteller. Aber als der 
x. Erfolg zuleßt den hochgeſpannten Erwartungen jo 
wenig entiprad), da verfiel die Sache dem Spott und 
einer jehr fühlen Kritik. Weltliche Intereffen traten 
zulegt ganz in den Vordergrund, und den Vorteil 
zog nicht die ritterliche Welt, jondern die kluge 
Spekulation von Kaufleuten. Die italienischen See- 
und Handelsſtädte, vor allen Venedig, trugen den 
SIX Gewinn an erſter Stelle davon, gewannen gewaltige 
WE) Neichtümer und nahmen außerordentlih an Macht 
und Anjehen zu. In Italien, wo das Rittertum 
nie eine jo große Nolle geipielt Hatte, wie in Franfreich, England und 
Deutichland, wo für die Entwidelung des Städteweiens jchon jeit länger die 
günftigiten Bedingungen vorhanden waren, fam früher als in den übrigen 
Ländern das Bürgertum empor. Auch in den Kämpfen mit den deutjchen 
Kaiſern hatte der italienische Städter feine Kraft kennen gelernt und fich 
dabei ein ftolzes Selbjtbewußtiein und einen feurigen Batriotismus erworben. 
Mit den materiellen Bejit floß ihm zugleich die Bildung zu, und nun will 
auch er an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten jeinen Anteil 
haben; waren es zunächſt nur der Geiftliche, dann nur der Pfaff und der 


Ritter gewejen, die jich den Luxus eines höheren und reicheren Geijtes- 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 1 
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lebens gönnen durften, fo greift jet der dritte Stand nicht minder eifrig 
nad den edleren Früchten der Kultur. Bereit3 gegen Ende des vorigen 
Zeitraumes hat er ſich geregt, ſandte er feine eriten Pioniere voraus, jetzt 
aber wagte er jich offener mit dem Bekenntnis feines eigenen Wejens hervor 
und juchte nach Ausdrud für jeine befondere Gedanken: und Empfindungs- 
welt. Das alte politiiche Fdeal des Mittelalters von der Wiederherftellung 
des römischen Reiches erhielt jtatt der früheren cäjarischen ſchon eine bürgerlich 
demofratiiche Färbung. Nicht das Faiferliche, jondern das republifanijche 
Nom wollten ein Arnold von Brescia, ein Cola Rienzi wiederheritellen. 
Und wie in Italien, jo war es auch in den übrigen Ländern. Überall 
rüttelte das Bürgertum an den Feſſeln, in welche es bis dahin geichlagen 
war. Freilich ftreifte es dieſe noch nicht von fi) ab und gelangte noch nicht 
zu jener Höhe, auf der es im Zeitalter der vollendeten Renaifjance und 
Reformation fteht. Das 14. und 15. Jahrhundert tragen den ausgeprägten 
Charakter einer Übergangszeit, des chaotiſchen Gärens und Ringens. Das 
Alte beiteht mit äußerlihem Glanz fort und behauptet den Schein der 
früheren Macht, während das Neue noch unficher umbertaftet und zu feiner 
harmonischen Vollendung gelangt. Politische Kämpfe, Bürgerfriege, Kriege 
der Stände untereinander, innere Unruhen jtehen im Bordergrunde, und 
Hug weiß das Bürgertum die Borteile auszjunühen, die ihm aus dem 
Kampf des Königtums mit dem Rittertum erwachſen. In Frankreich und 
Spanien befejtigt ji mehr und mehr, gefördert durch den britten Stand, 
ber jich dabei jelber zu fräftigen weiß. das monarchiſche Regiment, während 
in England die Barone den Geijt der Freiheit und des Fortſchritts vers 
treten und der Krone für ich und dad Wolf die magna charta abtrußen, 
diejes erjte Manifejt einer modernen Staatsauffaffung. Deutſchland Löft 
fich pofitiich mehr auf, als daß es ſich befeftigt. Im Kampf der ver» 
ichiedenen Gewalten untereinander beweiſt feine eine entichiedene Übermacht, 
aber das Bürgertum gewinnt doch mehr und mehr an Anjeben und Ein» 
fluß. Es entiteht der große Städtebund der Hanja, und die Schweizer 
Bauern triumphieren in einer Reihe von Schlachten über ritterliche Heere 
und Waffen. 

Die adelige Gefellichaft, welche dem Geift der Weltfreudigfeit zuerſt 
die Bahn gebrochen und im 12. und 13. Jahrhundert der weitlich- 
europäijchen Kultur führend vorangefchritten war, hatte fich innerlich er— 
ihöpft und wußte Feine neuen Entwidelungswege einzujchlagen. Sie führte 
noch immer ein glänzendes Äußeres Dafein, aber auch nur ein äußerlich 
glänzendes Dajein. Sie verfiel einem hohlen Luxus, liebt in prunfvollen 
Kleidern einher zu ftolzieren, fich mit koſtbaren NRüftungen und Waffen 
zu jchmüden und üppige Feſte, Turniere und Trinfgelage zu feiern. 
Rauf- und raubluftig legte jich der Ritter an die Straße, um die nach der 
Mefje ziehenden Kaufleute zu überfallen. Aber der gewappnete Krieger, 
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der auf feine Hörperjtärke, feinen Mut, auf Lanze und Schwert pocht und 
als Einzelperjünlichkeit in der Schlacht etwas bedeutet, der ganz allein, 
wie die Ritterromane phantajierten, große Heere in die Flucht ichlägt, hat 
jeine Rolle ausgejpielt, als zuleßt das Pulver erfunden wird; die Zeit der 
Borherrichaft der Ritter jchließt damit endgiltig ab. 

Große Männer, wie Gregor VII. und Innocenz IIL, hatten die 
Macht der im Bapfttum verförperten offiziellen chrijtlichen Kirche zur größten 
Entfaltung gebradt. Ideale Köpfe, ſtarke Geijter, tief empfindende Naturen 
trugen den Sieg über die weltlichen Machthaber davon, weil auf ihrer 
Seite die geiftige Überlegenheit war. Aber das Wehe den Siegern! galt 
auch bier. Wie in Deutichland ein Kaiſer dem anderen entgegentrat, fo 
jtanden auch Päpfte gegeneinander auf, die ſich gegenfeitig mit Bannflüchen 
und Achterklärungen verfolgten. Niedere materielle Intereſſen verdrängten 
die höheren geiftigen Beitrebungen, und im Exil zu Avignon ſanken die 
Stellvertreter Gottes wiederum auf die tiefite Stufe der Würdelofigfeit 
herab. An Haupt und Gliedern verfiel von neuem die Kirche, und 
Mofter- und Weltgeiftlichkeit führten ein Leben der ausjchweifenden Üppig— 
feit und wüſten Weltlichfeit. Die Fritiiche Stimmung, die Spottluft und 
die Feindichaft, welche jchon die Ritter dem Brahmanentum entgegengebradht 
Hatten, vertieften fich infolgedefjen nur noch mehr und ergriffen die ganze 
Laienwelt. Jene Gelehrten, die als Vorläufer des Humanismus fchon im 
Kreuzzugszeitalter an der Arbeit waren, die Ehrfurcht vor dem Priefterrod 
zu untergraben, fanden noch mehr Stoff zur Satire, und die bürgerliche 
Welt rang fich zu noch höherer geijtiger Freiheit empor, als e3 die Barone 
vermocdten. Wenn dieſe mit heißblütigem Pathos deflamierten, jo hielt 
der Bürger die Kirche nur noch des Spottes wert. Neben dieſe negativen 
Beifter traten danı die pofitiven Naturen. Wenn man die Kirche angriff, 
jo griff man noch nicht das Ehriftentum an. Man war ebenjo ftrenggläubig 
wie in dei früheren Jahrhunderten. Der Glaube an die allein jeligmachende 
Wahrheit der chriftlichen Religion hatte noch feine Einbuße erlitten. Der. 
Niedergang des Firchlichen Lebens vief auch jet wieder die Erbitterung 
und Beihämung aller ernfteren Geifter wach, und dieſe forderten jtatt des 
äußerlichen Formelweſens die innerliche Vertiefung, ftellten der Prunffucht 
der geiftlihen Machthaber, twie e3 immer und überall geichieht, urchriftliche 
Ideale, Armut und Selbitentiagung, entgegen. Man wollte jelbjt feme 
Kirchen mehr dulden, denn auch der Stall ift ein Haus Gottes. -Die 
Myſtik entfaltete fih auf dem Boden Deutichlands und zeitigte dort einen 
ihrer ſchönſten Blütenflove. Franzisfanermönche, wie David von Augs— 
burg und Berthold von Regensburg, Ddiejer einer der gewaltigiten 
deutichen Proſaiker der Zeit, ergriffen durch die Empfindungsfülle ihrer 
Predigten die Herzen des Volkes und riefen es zur Einkehr, zur Buße und 
Beflerung auf, die Dominitaner Meifter Edhart, Johannes Tauler 
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und Heinrih Sujo, Nifolaus von Straßburg, Nikolaus von 
Bajel, der Begründer des Vereins der Gottesfreunde, und andere redeten 
in dunklen Worten und mit ekjtatifch jinnlichen Guten von dem Liebesbund 
zwiichen Seele und Gott, von der Bereinigung mit dem Allgeliebten, welche 
nur durch die tiefjte Selbftverjunfenheit erreicht wird. Dieſe Myſtiker 
wurden von der Kirche verfolgt wie all die Seftierer und Ketzer, all die 
Reformatoren, welche überall auftraten: in England wagte John Wyclif 
die Bibel zu überjegen, und in Prag erlitt Johannes Huf den Feuer: 
tod. Aber die Flammen feines Scheiterhaufens entzündeten die Furcht 
barjten und biutigften Kriege, um jo furchtbarer, da religiöfe Leiden- 
ihaften fi mit nationalen vermengten und das von den Germanen 
umjchnürte tſchechiſche Staventum verzweifelte, aber vergebliche Au— 
ſtrengungen machte, den Drud der deutichen Herrichaft zu zeriprängen. 
Neligiöjes Denken und Empfinden erfüllte noch immer die Seele vor 
allenı anderen, und die Theologie war die Herrin, welcher fich alle anderen 
Wiffenichaften beugen müfjen. Aber es bereitet ſich eine neue Seit vor, 
weiche die Wiffenichaft von dem Joche der Religion zu befreien fucht und 
das Wiffen um feiner felber willen fich anzueignen trachtet. Die auf univerjale 
Kenntniſſe binzielenden Beitrebungen. eines Albertus Magnus und anderer 
großer Vorläufer finden weiteren und allgemeineren Anklang, und durch 
die Ausbreitung der Gelehrſamkeit gewinnen das 14. und 15. Jahr— 
hundert ein ganz befonderes charakteriftiiches Gepräge. In den Tagen 
der Kreuzzüge gab es noch feine eigentliche Wiſſenſchaft in den europäiſchen 
Ländern. Die Bildung befchränfte fih auf den Beſitz mehr elementarer 
Kenntniffe, und man konnte ſich daher noch an einer ihren Grundzügen 
nad) findlich-phantajtiichen Poefie genügen lafjen, welche die Wirklichkeits— 
welt von einer Welt bunten, oft alberuen Wunderjpufs gar nicht zu trennen 
vermochte. Die am Äußerlichen haftende Neugierde jener Zeit vertiefte ſich 
jegt zu einem tieferen und ernjteren Wiffensdrang,. und das Bernünftige 
verdrängte das Phantaftiiche. Der Drang nad) ſicheren und pofitiven Kennt— 
niſſen war um jo ftärfer, als er ein neuer war und friiche, bis dahin brach 
gelegene Seelenträfte wedte. Das Zeitalter ſchätzte über alles die Gelehr— 
jamfeit hoch. gelehrt fein war der höchſte Stolz des Gebildeten und, wer's 
eben vermochte, liebte die prunfhafte Ausftellung alles dejjen, was er wußte. 
Der Neijende Marco Polo aus Venedig lernte in den Dienjten des Groß» 
hans der Mongolei in den Jahren 1271 bis 1205 Ajien bis an den 
Stillen Dcean kennen und gab mit feinen vielgelejenen Berichten vielleicht 
den Anſtoß zur Erfindung des Schießpulvers, der Buchdruderfunft, des 
Aitrolabiums u. 5. w., und Wiſſensdurſt führte auch den Engländer John 
Maundeville (geb. um 1300, geſt. 1371 oder 72) nad) dem Morgenlande 
hin, wo er dreiunddreißig Jahre lang fich aufhielt und bejonders Paläftina 
durchforſchte. Die weltliche Wifjenichaft nahm mächtigen Aufihwung, als 
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int 15. Jahrhundert in Italien die erjten Humanijten auf der Walitatt 
erichienen, die Philologen und Altertumsforjcher, welche die verjunfene Welt 
der Antike aus Schutt und Trümmern ausgruben. Und die Erfindung der 
Buchdruckerknuſt 1461 bezeichnet dann einen der großen Markiteine, welche 
zwei Weltalter enticheidend voneinander trennen und die Periode der voll» 
erbfühten Renaiſſance-Kultur anzeigen. 

Wie aber faft immer in ſolchen vorzugsweile auf das Lehrhafte ges 
vichteten Perioden, nimmt auch diesmal der menſchliche Geiſt ein trodenes 
und nüchternes Wejen an, und fchulmeijterliches Gebaren läßt Phantafie- 
und Empfindungspermögen fümmern. Es kommt dazu der Einfluß des 
beionderen bürgerlichen Dentens und Empfindens, wie e3 aus den wirt« 
ichaftlichen Verhältniſſen des dritten Standes heraus erwuchs. Dem 
Prieſter, welcher das Jrdiiche und Weltliche wenigftens in der dee ganz 
verachtete, der ritterlihen Kriegerkaſte, die fich ihre Reichtüwter mit dem 
Schwert erworben hatte und durch die bloße Geburt auf die Höhen des 
Lebens gerüdt war, deren wejentliche Beichäftigung in Kämpfen, Jagen, 
Spielen, Trinken, Lieben und Müßiggehen bejtaud und welche Ehre, Ruhm, 
Treue, ſowie ähnlichen geiftigeren Idealen nachjtrebte, ftellte der Bürger: 
jtand feine in erfter Linie auf das rein Materielle gerichtete Weltanfchauung 
entgegen. Der Bürgerjtand war, was jene beiden Stände nicht waren, 
in nationalökonomiſcher Hinficht produktiv. Er und der Bauernftand 
ihafften die Güter, die jene uur verzehren konnten. Wenn der adelige 
Ritter mit Berachtung herabblidte auf alles, was Arbeit hieß, jo erhob 
der Bürger die Arbeit, der er allein feine Lebensfähigkeit, Weltjtellung und 
Genüſſe verdankte, zum höchſten Ideal. Der tüchtigite Arbeiter war der 
tüchtigfte Menſch, und damit geftaltete die bürgerliche Moral die Welt: 
anſchauung wejentlih um. Solange dad Wriejtertum die Litteratur und 
die Bildung beherrſcht hatten, richtete der Geift all feine Aufmerkſamkeit 
auf die Eroberung des Jenſeits und des Himmels, der Ritter erichloß ihm 
die irdiiche Welt, eine Welt zunächſt, in der man wohl, das Schwert in 
der Fauft, zu fterben weiß, aber vor allem ſich amüfiert, die Welt 
einer den materiellen Sorgen entrüdten Gejellichaft des Luxus und Des 
Müßigganges. Der Städter ſah das Dajein doch mit ganz anderen 
Augen an. Er führte einen nie unterbrochenen Kampf um die Erhaltung 
jeines Lebens in fortwährender Arbeit, in fortwährendem Spefulieren und 
Sorgen, und die Litteratur tritt damit aus der Welt des Luxus in Die 
der Arbeit hinein. Sie verliert die Luft an dem rein phantaftiichen Wejen, 
durch welches die mit dem Alltäglihen unbefaunte ritterliche Bildung die 
Poeſie angefüllt hatte. Statt bunter Märchengeitalten erblidt fie die 
Geſtalten der Wirklichkeit, wie fie auf den Straßen und in den Schenfen 
daheim jind, und kann nun nicht mehr frei und jchranfenfos erfinden, 
rein aus der Phantafie heraus ichaffen, jondern mit den Augen jchauend, 
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mit den Ohren Hörend, lernt fie die Beobadhtung der Menfchen aus der 
nächſten Umgebung. Der dritte Stand trägt den Wirklichkeitsfinn in die 
Litteratur hinein und erzeugt eine weſentlich realiftiiche Kunst, welche 
Schon im Griechenland und Rom angejebt Hatte, aber exit bei den 
neuen Völkern, vor allem unter dem Einfluß germanischen Kunſtgeiſtes 
zum höchſten Flor fich entfaltet. Das Bürgertum mit feiner praftijchen 
und ntateriellen Weltanschauung brachte auch hier feine Nützlichkeitsgrund— 
jäge zur Geltung. Die Verſchönerung des Dajeins durch eine Luxuskunſt 
hatte der ritterlich-ariftofratifche Geiſt gejucht, der bürgerliche wollte dafür 
aus der Kunſt etwas lernen, wollte fie zur Begleiterin und Naterin in 
allen Lebenslagen. Und bis in die neueſte Zeit hinein hat fich da3 Bürger: 
tum dieſe feine Njthetit bewahrt. Es verlangt, daß die Schaubühne eine 
moraliiche Anstalt, da das Theater wie Schule und Kirche wirken foll, 
beifernd, erziehend und aufflärend, und beurteilt ein Kunſtwerk in erjter 
Linie nad feinen veligiöfen, ethifchen oder politischen Tendenzen. Die 
bürgerliche Litteratur ift immer ihrem innerften Kerne nad) realistisch. 
tendenziöfer Natur gewejen und geblieben. Denn die vom eifte des 
dritten Standes beherrichte Bildung, welche im 14. und 15. Jahrhundert 
ihre eriten Keime zeitigte, hat eine größere und veichere Lebensfähigkeit be- 
wiejen als die vorhergegangene priejterliche und die noch raſcher wieder 
abgejtorbene ritterlihe Bildung. Diefe Periode der bürgerlichen Kultur 
umjpannt den Zeitraum vom Niedergange der mittelalterlichen Poſie bis 
in die Gegenwart hinein und hat ganz anders große Kunſtwerke 
geichaften al3 jene beiden Perioden. Das 14. und 15. Jahrhundert 
bringt die Kämpfe zwifchen dem alten und neuen Geiſt. Wirr fließt alles 
durcheinander. Das innerlich Überlebte Iebt doch noch äußerlich fort, vor 
allem im Ritterroman, der vom Blut der phantaftiihen Salontunft der 
Kreuzzugszeit durchſtrömt ift; die bürgerliche Welt aber befigt für Die 
eigentliche Kunſt noch fein feineres und tieferes Verftändnis. Das Nützlich— 
feitäprinzip übt fait die Alleinherrichaft ans und läßt ein Wejen auf: 
fommen, da3 näher verwandt ift mit dem, wie es in den Tagen der Bor» 
herrichaft der Geiftlichkeit beitand, als in den Tagen der ritterlichen Kultur. 
Die formalen Errungenschaften dieſer leßteren gehen teilweife verloren. 
Aber dennoch zeigt fid) eine großartige, mächtig fortichreitende innere Ent- 
widelung. Die Poeſie geht nicht zurüd, jondern vorwärts. Die rein 
mechaniſche Auffaffung, die Wilhelm Scherer uns geoffenbart Hat, indem 
er die Beit von Walther von der Vogelweide bis Goethe für eine 500jährige 
Beit des Berfalld und der Erftarrung erklärte, verrät eine große Ober: 
Hächlichfeit in der Betrachtung der Dinge. Wenn man das Auge nur auf 
die Gefchichte der deutichen Litteratur gerichtet hält, jo mag es allerdings 
anf den erjten Blick fcheinen, als fteige die Hunft herab von der Höhe, zu 
welcher fie von den Rittern emporgeführt war. Doc nur auf den erjten 
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Bid. Ein tieferes Berftändnis für die Entwidelung der deutjchen Poefie 
gewinnt man nur, wenn man fie im Zuſammenhang mit den Litteraturen 
der übrigen Völker betrachtet. Und da ergiebt ſich bald, daß auch hier 
von einem eigentlichen Berfall nicht Die Rede fein kann. Alte überlebte 
Formen jterben ab, aber während dieſes Abſterbens entwideln fich neue 
höhere und feiner organifierte Gebilde. 

Um das Weſen dieſes Nenen völlig zu erkennen, die großen Fortichritte 
ber Poejie über die ritterlich mittelalterliche KHunjt hinaus zu verftehen, 
muß man jeht in erjter Linie feine Schritte nach Ftalien lenken. Die 
neue gelehrte bürgerliche Poeſie entfaltet jich hier am reinften und bedeuts- 
famjten, entfaltet jich hier am frühejten. Wenn im Zeitalter der Kreuzzüge 
die Nord» und Südfranzojen der wejteuropäiichen Menjchheit führend vor- 
angingen und der Welt der Bildung ihre Geſetze vorichrieben, jo jind 
jegt die Italiener die Pioniere einer Kultur, welche aus dem Dunſtkreis 
jtädtifchen und bürgerlichen Lebens ihre Nahrung zieht. 
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\ 1 <ie lyriſche Poeſie dev provengaliichen Troubadours 
= und die epijche Unterhaltungspoejice der nord: 
% franzöfiihen Tronveres Hatte auch in Italien, wie 
“ bereit3 erwähnt, Eingang gefunden und war zus 
3, nächit jflavifch nachgeahmt worden. Italiener von 

5% Geburt jchrieben in der Mundart ihrer gallijchen 
\ a Lehrer und Meijter. Dann that man noch einen 





€ SS * Schritt weiter und wagte Verſe in der einheimiſchen 
0 Volksſprache zu dichten. Die ſizilianiſche Poeten— 
po ihule am Hofe Friedrich IL, durch und durch 
ip}: Bf höfifchen Geiftes, hielt jih am ftrengjten an Die 
£ f il, J propençaliſchen Muſter, und auch die toskaniſche 
CN) Dichtergruppe kam über ein äußerliches Kopiftentum 
v Kr nicht hinaus, obwohl fich in ihren politifchen Liedern 


jhon etwas vom Wejen des Bürgertuns regte. 
Neben diejen lyriſchen Gedichten wanderten in den Streifen der höheren 
Bildung die bekannten mittelalterlichen Bersromane von Karl dem Großen 
und König Artus von Hand zu Hand, während das Empfinden des eigent- 
lichen Volkes mehr feinen Ausdrud in der religiöjen Lyrik fand, wie fie 
in Umbrien heranblühte. 
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In Franfreih und Ftalien kommt darauf eine neue Strömung an die 
Oberfläche, deren Quelle in den ſtark aufwachenden weltlichen Bildungs: 
beitrebungen Liegt. Neben der Ritterburg und dem Kloſter erhebt fich jetzt die 
Univerfität als Hochwarte des geiftigen Lebens, und in den Kreijen der 
Selehrjamkeit Hat man nicht nur, wie die alte Kloftergeiftlichkeit, Sinn für 
die Wiſſenſchaft vom Jenſeits, fondern auch vom Diesjeitd. Man hat die 
Araber, man hat Ariſtoteles und Plato kennen gelernt und neben der 
Theologie auch mit der Philofophie, mit der Medizin, mit der Natur: 
wifjenjchaft, mit der Jura, mit der Geichichte und Grammatik fich tiefer 
beichäftigt. Mit tieferer Jubrunft umfaßt man das Neue, aus dem etwas 
wie ein religiöfer Geift hervoratmet. Wie man früher religiöje Ideen ſich 
allegoriich- finnbildlich vorzujtellen juchte, wie man im „Phyfiologus“ die 
ganze hriftliche Heilslehre in Bilder gebracht hatte, jo fuchte man nun auch 
die neu getvonnenen Begriffe und Gedanken in derjelben Weije für Die 
Phantaſie plaftiich vorjtellbar zu machen. In dieſer Periode dringt eine 
Fülle neuer Erfenntniffe auf den menschlichen Geift ein, die er erft ver: 
ftandesmäßig begreifen und verftehen lernen muß. und die Phantafie ſoll 
helfen, daß der Geift ein Mares Berftandesbild ji machen fanı. Wie 
immer in folchen Perioden noc zu neuer und junger Erfenntniffe ordnet 
ih das poetifhe Vermögen dem wiſſenſchaftlichen unter und dient ihm. 
Die Dichtung kann noch nicht Geftalten jchaffen, wie die Natur fie jchafft, 
jondern jtellt Begriffe dar, wie fie im der Natur gar nicht vorhanden 
find, wobei das Bild nichts ijt als ein „Ichöner Schleier, der die 
philojophifche Wahrheit umhüllt“. Sie kann noch nicht anders fchaffen, 
weil die neuen Erfenntniffe für den Dichter jelber zuerjt nur einen Vers 
itandesbefig ausmachen, aber ihm noch nicht völlig in Fleiſch und Blut 
übergegangen, jo zum ficheren Empfinden geworden find, daß ev aus ſich 
heraus, aus dem Unbewußten heraus, Gejtalten jchafft, denen als etwas 
ganz Natürliches und Notwendiges das neue Weſen innewohnt. Der 
Zuhörer würde auch ſolche neuen Geftalten gar nicht verftehen, wenn ihm 
der Dichter nicht immer als Erklärung beifügte, was er Neues hat aus- 
drüden wollen. Ihm würde wohl als Unvernunft ericheinen, was nad) 
Meinung des Dichters höchſte Vernunft ift. 

Diefe gelehrte Dichtung, die im innerften Kerne Wilfenfchaft war, und 
um das tot Begrifflihe zu überwinden, verzweifelte Anftrengungen machte, 
etwas Sinnlich- Greifbares zu jchaffen, immer neue Bilder und Vergleiche 
fuchte, um jene Begriffe zu Geftalten umzuformen, aber fie toch nur als 
Geſtalten verkleidete, Hatte zuerft den „Roman von der Roſe“, Latini's 
Gedicht vom „Schatz“ und jonftige allerhand allegoriſch-didaktiſche Poeſie 
hervorgebradit. In alien fand die neue Poefie den fruchtbariten Boden 
und die höchjte Bollendung. Die Lyrik war jchon früher vom Hof und 
aus dem Franzisfanerffojter an die Umniverfität ausgewandert. Au der 
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Hochſchule von Bologna, die bisher vor allem durch ihre Pflege der Juris— 
prudenz jih Ruhm erworben hatte, betrieb man feit der Entdeckung des 
Ariſtoteles auch die Phifofophie mit glühender VBegeifterung. Und hier Iebte 
der Juriſt Guido Guinicelli (geft. 1276), der Erfinder des „neuen ſüßen 
Stils” der Lyrik. Im Anfang ſaß er ald Schüler zu den Füßen der 
Provengalen und liebte es, wie diefe über die Fragen nachzudenken, wie 
die Liebe entfteht, was ihr Wejen und ihre Wirkungen find. Die Ver: 
götterung der Liebe und der Frau war die Quinteſſenz der ritterlichen 
Poeſie, eine Vergötterung, die in der Galanterie ihren Urjprung bejaf. 
Bei Guinicelli tritt an die Stelle der Galanterie ein philofophifcher 
Enthufiasmus. Platoniſche Ideen find auf ihn eingeftrömt und haben 
jeine Borftellungen von der Liebe vergeiftigt und vertieft. Die finnliche 
Auffaffung weicht einer fpiritualiftifchen, und die Liebesentzüdungen find 
vein geiftige Entzüdungen. Alles Körperliche fällt von dem geliebten Wefen 
ab, und die Geliebten begehren und erjtreben, heißt das edelſte Menfchliche 
juchen, die Tugend und die Volltommenheit. Wie die Kraft der Gottheit in 
die himmlischen Intelligenzen überfließt, jo fließt von der Geliebten das 
Empfinden in die Seele des Liebenden hinein. Die Schwärmerei für das 
Weib und die Liebe erreicht ihren Höhepunkt. Die Geliebte wird zu einer 
Göttin, der man nur im heiligen Schauern der Ehrfurcht naht, denn jie 
it ja im Grunde fein Menſch mehr, fondern ein Begriff, fie iſt das all: 
gemeine deal, das der Geift gebildet hat. Man begehrt fie deshalb 
auch nicht mehr, wie man ein irdiiches Weib begehrt, und ihr Bejig ift 
etwas ebenfo Unmögliches, wie der Beſitz der VBollfommenheit, die nur 
Gott zufommt. Man will nicht füffen und umarmen, fondern betet an, 
und wenn ein Blid aus dem Auge der Geliebten den Liebenden trifft, 
jo erfüllt ihn das mit jener höchſten Glüdfeligkeit, al3 habe ihn ein 
Strahl deés Lichted von der Inſel der Seligen getroffen. Die Liebe ift 
eine Sehnjucht nach dem unerreichbaren Höchſten. In Florenz fand die 
philofophifche Lyrit Guinicelli’S ihre Fortjegung und durchtränkte fich dort 
noch reicher mit allen Elementen der Scholaftil. Was bei Guinicelli vor- 
wiegend aus ſchwärmeriſchem Empfinden bervorfließt, das nimmt nun weit 
mehr jeinen Weg aus vom reinen Verſtand und vom wiſſenſchaftlichen Er- 
fennen, und an Stelle der phantafievollen Bildlichkeit des Exrfinders des 
neuen Stils tritt eine dürrere Abjtraftion. Guido Cavalcanti (geit. 1300) 
ijt ein tieferer Denker und ein nüchternerer, trodenerer Dichter ald Guinicelli, 
er arbeitet viel mit wifjenfchaftlichen Begriffsbeftimmungen und offenbart 
fih als Gelehrter, der Erklärungen und Beweiſe ftatt Empfindungen und 
finnlicher Borftellungen geben will. Freilich gewinnen die Fdeen an Klarheit 
und Schärfe, an Fülle und Größe, und immer deutlicher weiß die Floren- 
tiniſche Schule die in ihrem geijtigen Wejen noch etwas verſchwommene 
Brauengeftalt Guinicelli’3 als Idealgeſtalt der damaligen Menjchheit, ala 
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die Verförperung der reinjten Frömmigkeit, Tugend und Weisheit aus» 
zugeftalten. Was diefe an Fünftleriicher Sinnlichkeit verliert, gewinnt fie 
an Verftändlichkeit ihres Gedankenlebens. Das Nüchtern» Gelehrte jedoch, 
das dieſer Lyrif anhaftet, das baldige Erjtarren in herfümmlichen Aus» 
drüden, war der Kunſt ſehr gefährlich, und glüdlicherweile trat dieſer 
philofophijchegelehrten fpiritwaliftiichen Lyrik, deren leßter bedeutende Ver— 
treter Cino von Piſtoja (geb. um 1270, gejt. 1337) der jüngere Zeit: 
genofje Dante’s ift, eine andere entgegen, welche ji um jo inniger an das 
Irdiſche und Sinnliche anflammert, der platonischen Liebe gegenüber die 
geichlechtliche Liebe preift und jtatt der Erhabenheit das Burlesfe, Komiſche, 
Satirifhe und Jroniſche jucht, alte vollstümliche Überlieferungen fortiegend. 
Hier it alles auf materielle Genußſucht geftellt! Eine Poeſie der in Neid) 
tümern ſchwelgenden patriziichen Gejellichaft, welche Icbensfroh ein Feſt nach 
dem andern feierte, bei Wein, Tanz und Spiel fich vergnügte, — eine Poeſie 
der Gaſſen und der Kneipen auch. Der Gegenjaß war notwendig, damit die 
Kunſt nicht ganz alles Blut verlor. Aus diefer Schule des Alltagswirklich- 
feitgrealismus ragt vor allem Cecco Angiolieri aus Siena hervor (geit. um 
1312), ein Wirtshausläufer und Würfelipieler, von jenem Wahrheitsdrang 
des Cynikers bejeelt, der aller Welt die Maske der Heuchelei vom Geſicht reißt 
und fich jelber am wenigſten jchont. Bald einen wilden Berzweiflungs- 
Ichrei ausſtoßend, bald in Hohngelächter ausbrechend, jchleudert er die 
wildeiten Worte gegen Vater und Mutter, deren Tod ihm das Erwünſchteſte 
von der Welt find, gegen das häßliche Weib, mit dem er verheiratet it, 
und bejingt feine ganz im Sinnlich-Tieriſchen wurzelnde Neigung zu der 
Schujterstochter Bechina. Mag der Moralijt über diefen Cecco jich ent» 
rüften, der Künſtler folgt dem Künſtler auch in die Schenke und ins Bordell; 
Gecco ijt ganz anders ein echter und wirklicher Dichter als jene Gelehrten 
und Philoſophen und Führt uns ftatt leerer Begriffe und Allegorien, 
ihöpfungsfräftig wie die Natur, lebendige Bejtalten vor Augen, die in der 
Phantaſie haften bleiben, vedet mit überzeugender Sprache des Herzens, 
wen jene oft nur die Sprache des PVerjtandes führen. 


Dante. 


So ift denn endlich der Boden genug vorbereitet, daß er die Blüte 
einer Dante'ſchen Poeſie hervorbringen kann. Nah jahrtauiendlangen 
Schweigen tritt mit Dante Alighieri im Gebiet der europäiſchen Völker zum 
erſtenmale wieder ein Ewiger, cin Weltdichter hervor, der, wie früher ein 
Homer, cin Sophofles, die ganze Summe der Kultur in ſich zuſammenfaßt 
und zum Ausdruck bringt, alle künſtleriſchen und geiftigen Bejtrebungen der 


N i “ 


. E 
— 
a © —— 


Zugendbildnis Danle's. 
Tas einzige authentiſche Bildnis des Dichters. 
Mach Giotto. 





14 Italien im Zeitalter Dante's. 


Beit, die vor ihm liegt, in einem Breunſpiegel auffängt und der Entwidelung 
neue Bahnen bricht. Auch Dante gehört zu den großen Eklektikern, welche 
andere Driginalitäten ausfaugen und mit ſich verichmelzen und doch dabei 
durchaus eigenartige und jelbjtändige Ericheinungen bleiben, ihrem Ich die 
Herrichaft bewahren, während fie zugleich diefes Ich durch die Aneignung 
fremder Yudividualitäten zu einer die ganze Menjchheit umſchließenden 
Totalität erweitern. Dante vereinigt in fich die vereinzelten Kräfte der 
Poefie feiner Zeit und feines Volkes und hat ebenſowohl Verftändnis für 
die Kunſt eines Guinicelli, wie eined Cavalcanti und Gecco. Damit ver» 
förpert er zugleich die ganze Poeſie des Mittelalters, "deren einzelne Elemente 
bei den verichiedenen Völkern wir bereits kennen gelernt haben, Mit 
Guinicelli verbindet ihn das Schwärmerifche und Enthuſiaſtiſche, mit Caval- 
canti die philojophiiche Nachdenkſamkeit und die Gelehrſamkeit, die Didaris, 
mit Gecco die jcharfe und lebendige künſtleriſche Sinnlichkeit. Auch das 
volfstümliche Burlesfe und Komifche der Florentiniſchen Realiſten blieb 
jeinem ſonſt fo ſehr auf das Erhabene gerichteten Geijte nicht fremd. Die 
Prügelfcene der Teufel im 22. Gejange des „Anferno“ ift von deren Geiſt 
durchtränkt, und rein als Künftler jteht überhallpt Dante auf dem Boden 
des Realismus mit feinem Bejtreben, möglichjt ſcharf und deutlich Geftalten 
und Borgänge finnlich greifbar für die Phantafie Hinzuftellen, das Zartefte 
ebenjo Har zu verdeutlichen, twie das Furchtbare und Häßliche. Er ijt Fein 
Schönheitsäjthetifer, der den Schmerz, der das Niedere jhön und wohl: 
gefällig zu machen gejtrebt ift, ſondern der echt realiftifche Charafteriftifer, 
der dem Stoff giebt, was dem Stoff zufommt, fein Mittel fcheut, das 
Abſtoßende und Gräßliche auch abjtoßend und gräßlich erjcheinen zu lafjen. 
In den Poeſien eines Guinicelli, eines Gavalcanti und Gecco fommen drei 
Strömungen zur Geltung, welche durch die Dichtung des ganzen Mittel« 
alters fich Hinziehen. Die fpiritualiftiiche Lyrik Guinicelli's verkörpert 
die ganze Schwärmerpoefie dieſer Zeit, den ſchmachtenden einmal auf das 
Himmlische, einmal auf das Irdiſche gerichteten Geift, wie e3 im Marien» 
fultus, im Frauenkultns der Provencalen, im Minnegefang daheim ift. 
Aus Gecco fpricht die derbe und rohe Sinnlichkeit, die in allen Ländern 
der höfifhen Poeſie einer Bauernpoefie gegenüber heranwachſen ließ. 
Gecco ift jo etwas wie ein italienischer Nithart von Reuenthal. Caval— 
canti vertieft hingegen philofophiich die trodene und nüchterne moraliiche 
Lehr- und Predigtpoefie, die alte, echte Geiftlichenpoefie, jene im innerjten 
Weſen unkünftleriiche Didaris, welche damals in der äjthetiich jo unge— 
ihulten Menjchheit ein jo großes Anſehen behaupten fonnte. Indem 
Dante aber Guinicelli's, Cecco's und Cavalcanti's Seelen in fich ver- 
einigte, bot er feiner Zeit als einziger, was dieſe ſonſt an verjchiedenen 
Stellen ſich zuſammenſuchen mußte, er gab alles, was man von der Kunſt 
verlangte: Ekſtaſen, jpiritualiitiiche Verzückungen und jchwärmeriiche An— 
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betung, — volfstümlichsrealiftiiche Wirklichkeit, Alltagsdaſein — Lehren, 
Predigten und die Summe der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe. Das Mittelalter 
war angefüllt von Vorftellungen des Häßlichen, Furchtbaren und Graufigen. 
Die Verachtung der Frau Welt, alle Leiblichen und Irdiſchen war 
das eine große Thema der Zeit, und die der MWeltfreude jo unholde 
Beit erzeugte naturgemäß eine grotesfe Lazarusphantajie. Grob-realiſtiſch 
malte man fi) auch das Jenſeits aus, das den fündigen Menjchen drüben 
erwartet. Man glaubte ehrlich an dieſe Teufel, welche die Seelen mit 
allen jcheußlichen Körperqualen peinigten, jo man eben nur ausfinnen fonnte. 
Die Phantafie Dante’s iſt angefüllt mit foldhen Bildern des Häßlichen und 
Graufenhaften, mit fo grobrealiftiichen Vorſtellungen von der Hölle, und 
jo energifch, mit fo fcharfer Sinnlichkeit und Deutlichkeit, als feine Dichter- 
kraft e3 vermochte, hat fein anderer dieſe Träume fich vorzustellen gewußt. 
Das kam ihm Fünftlerifh jo jehr zu gute, daß er die böſen Mächte 
nicht al3 bloße Begriffe, fondern als Förperliche Gejtalten vor ich jah. 
Ebenſo jehr wie mit der Hölle bejchäftigte fi) aber aud das Mittelalter 
mit dem himmlischen Jenſeits, und den Häßlichkeitsphantafien ſtanden 
Ihroff die zartejten, ſehnſuchtsvollſten Phantafien von einem Leben im 
reinen Licht, verjunfen im Anſchauen der Gottheit gegenüber. Hier bot 
jich der Phantaſie der mweitejte Spielraum, das Lieblichjte und das Holdeſte, 
das Reinſte und Keuſcheſte ſich auszumalen, und die Dante'ihe Ein- 
bildungskfraft geht ebenjo energisch darauf aus, die höchſte Schönheit, 
wie die höchſte Häßlichkeit fich zu verfinnbildlichen. Der Dichter bejigt 
das Ganze der Phantafievoritellungen des Mittelalterd und teilt mit dem 
Mittelalter auch die Eigenart diejer Phantafie, welche fich jo gut wie aus» 
ſchließlich mit dem Jenſeits, mit Hölle und Himmel bejchäftigt. Der von 
religiöfen Empfindungen vorwiegend beherrichte Geift blidt nur nach oben 
oder nach unten hin, aber nicht in die Welt, nicht in den Menjchen hinein, 
und wie ber ganzen Kunst jener Jahrhunderte, jo fehlt auch der Dante’schen 
das Wiſſen von der Erde und dem Menfchen, welches erjt in jeiner ganzen 
Fülle Shatefpeare bringt. Aber fie ahnt etwas von dieſem Wilfen und 
will e3 in fich Hineinziehen, wie e3 auch die ritterliche Poejie wollte, ohne 
doch die Kraft dazu zu bejigen. 

Dante fteht als ein vollkommen eigenartiger Poet da; die Homer, 
Sophokles, Firdufi, Goethe, Shakeſpeare haben nod) alle etwas Gemein: 
james miteinander und können zulegt mit demjelben äfthetiichen Maßſtab 
gemejjen werden als Künftler, die duch und duch und reine Künſtler 
find. Uber einen Dante muß man ganz aus ich Heraus, als etwas 
Beionderes zu verftehen ſuchen. Er ift viel zu jehr Didaktifer, Prediger 
und Gelehrter, al3 daß man ihn einen reinen Künjtler nennen könnte wie 
jene und doc ein jo echter und großer Poet, ein jo ſtarler Künſtler 
tiederum, vom jolcher Gewalt der reinen Anjchauungsfähigkeit, daß es 
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thöricht wäre, ihn einen Didaftifer zu nennen. Was feine Poeſie dent 
Berjtändnis der Gegenwart fo ſchwer zugänglich macht, das ift vielfach auch 
ihr Übergangscharafter. Sie fteht nicht auf einer Höhe der geiftigen Ent- 
widelung, diefe Frönend und abichließend, fondern zwiſchen zwei Weltaltern 
als die Kunst einer vingenden Entwidelung, die Weltes und Abgeftorbenes 
iwie grün Keimendes zugleich in fich birgt. Dante ift der eigentliche Poet 
des Mittelalters, aber er ift ebenfo ſehr der erſte moderne Poet, welcher 
die Wege Öffnet, auf denen die neue Kunſt einherichreiten wird. Aber er 
ijt weder das eine, noch das andere rein und ausſchließlich. Er krönt und 
vollendet nicht nur die mittelalterliche Dichtung, fondern er überwindet und 
zeritört fie auch und befigt von dem Geift des Neuen doch nur eine Ahnung. 

Die Großen der Weltpoejie fußen jonft auf dem Boden einer reichen 
äfthetiichen Kultur, Dante hingegen fteht am Ende eines langen, fchredlichen 
Sahrtauiends, das eigentlich gar Feine Poeſie beja und fo gut wie ganz 
die künſtleriſche Anſchauungsweiſe verlernt hatte, das Wiffenjchaft und 
Kunſt wie jede Periode eines jugendlichen, noch halbrohen Bildungslebens 
miteinander vermengte, alles geiftige Leben in den Dienſt der Religion 
jtellte und damit auch die Unfreiheit der Kunſt nicht überwinden fonute. 
Mit um jo größeren Schwierigkeiten hatte Dante zu fämpfen, um jo 
gewaltiger war die von ihm zu Löfende Aufgabe. Erwachen auf unfrucht- 
baritem Boden trieb der Baum jeiner Poefie dennoch einen reichen, 
herrlichen Blütenflor. Daß der Dichter noch in manchen Zügen an den 
Klofterdichter der Vergangenheit erinnert, den Moraliften und Didaktiker, 
den Prediger, an den MNeflerionsfünftler, der, ftatt die Begriffe in 
Geſtalten aufzulöjen, fie wiſſenſchaftlich definierte, der wie die Trouba- 
dours über die Liebe, jo über feine Empfindungen zuweilen auch nur 
redete, ftatt fie unmittelbar wirfen zu laſſen, das darf nicht jo jchr in 
den Vordergrund gerüdt werden, wie das Neue, was er bringt. Und 
das iſt jo unendlich viel, daß hier nur ganz flüchtig und nur weniges 
davon berührt werden fan. Man nehme die befanute Franceska von Rimini— 
Periode aus der Dante’shen Hölle, — ein paar Verſe, die wie ein furzes, 
rajches Gewitter vorüberziehen, wie ein Gewitter, das fi in einem ein— 
zigen furchtbaren Donnerſchlag entladet. Der Stoff ijt ein ähnlicher, wie 
ihn die mittelalterlihen Triitan und Tolden-Epen behandelten, und der 
Haffende Unterfchied zwiichen der Art und Weije, wie ein ritterlicher Er- 
zäbler einerjeits, Dante andererjeit3 denjelben Stoff auffaffen, anjehen und 
behandeln, jpringt fofort in die Augen. Der ritterliche Dichter, das 
eigentliche Kind des Mittelalters, macht daraus eine uferlofe Erzählung. 
voll von Abenteuern, die leicht erfennen laffen, daß die Seele des Künſtlers 
noch ganz naid an nichts Gefallen findet ald an den äußerlichen Reizen 
einer merhvirdigen Handlung. Empfindungsleben, Gedanfenleben, alles 
das jpielt fo gut wie gar feine Nolle in der Kunſt. Die Menjchen, die 
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Seite aus einer Handfhrift von Dante's Canzonen. 
Florenz. Nationalbibliothel. (Siehe Facs. di antichi manosecritti. Rom 1891). 
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der Dichter fchildert, haben noch feinen individuellen Zug, weil dev Dichter 
ſelbſt noch nichts von einer Individualität befikt. Er bedarf nur der 
geiftigen Fähigkeiten eines Berichterjtatters, eines Stenographen und ijt mur 
Ohr und nur Mund, eine geift: und feelenloje Objektivität, möchte man 
jagen. Da trägt Dante al3 der erjte moderne Künſtler von neuem Wieder 
das ch des Dichters in die Poeſie hinein. Er ftellt ein Medium vor, 
durch weiches der Stoff hindurchgehen muß, welches ihn färbt und wejentlic) 
umgejtaltet. Dante fragt nicht: wie ijt die Handlung, jondern wie wirkt 
fie auf mich, und nicht die Handlung jelber ftellt er dar, die für ihn nur 
wenig Intereſſe bietet, jondern die Wirkungen, die fie auf jein ganzes immeres 
Sein ausübt. Er bezieht die ganze Welt auf ſich ſelbſt, und feine 
eigene Perjönlichkeit, fein Empfinden und Denken jtchen im Mittelpunkt 
feiner Kunſt. Er ftellt die tiefe Ergriffenheit dar, in welche ihn das 
Anhören einer Erzählung verlegt, und er fragt ſich, was tft die dee der 
Handlung, was bedeutet fie für meine Weltanſchauung, was für eine 
Lebensnorn ift in ihr enthalten. Die äußerliche Geſchehnispoeſie des 
Mittelalters geftaltet er in eine Ideenpoeſie um, und die Kunſt einer 
naiven Neugierde und Unterhaltungsfunft wird zur Knunſt eines Denkers, der 
an die großen Rätſel des Daſeins, Die legten Fragen des Wozu und 
Warum herantritt und von ihrer Beantwortung ans auch die Frage beant- 
wortet: Wie foll ich leben? Indem Dante den großen Bruch mit der 
Vergangenheit vollzog und feine eigene, einzigartige Perföntlichkeit zum 
Kryſtalliſationspunkt feiner Kunſt machte — anders wie Bertrand de Born 
und Walther von der Bogelweide, die nur ein Standesbewußtſeins-Ich 
beſaßen — indem er jo die Ichkunſt heraufführte, für welche die objektive 
Welt nur in ihren Wirkungen auf das Ich Bedeutung hat, kam er allerdings 
zu einer Einfeitigfeit, die entwidelungsgeichichtlich Leicht erklärlich und not» 
wendig war. Das Ganze und Gejamte der Kunſt, wie es Shakeſpeare 
befigt, findet man bei Dante noch nicht. Shafeipeare blidt um jich 
und im ich, Dante unr in ſich. Jener gejtaltet feine Perſöulichkeit und 
geitaltet auch alle Erſcheinungen der Außenwelt, während Dante mur das 
erjtere thut. Ihn intereilieren nicht die Menjchen um ihrer jelber willen, 
und ihn erfreuen nicht Handlungen und Begebenheiten all ihrer Fünftlerischen 
Neize wegen, und er giebt daher Feine eigentlichen Charaftere, wie e3 
Shafeipeare thut, die ganze veiche Fülle einer Ericheinung, die Gejtalten 
jelber, wie fie die Natur Schafft, jondern, ich möchte jagen, einen allegoriichen 
Charakter, eine Charakterallegorie. Shafejpeare legt das Leben eines 
Menschen breit auseinander, verfolgt es in alles Thun und Handeln, 
Denfen und Empfinden hinein, rein künſtleriſche Sinnlichkeiten bietend. 
Dante macht aus einen Ugolino eine Statue mit der Juſchrift: Der Daß. 
die Rachſucht. Er Fonzentriert ein reiches, vielbewegtes, inhaltsvolles 
Menjchenteben in ein einziges Bild, aus einem ganzen Seelenleben mit allen 
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Seite aus einer illufrierten Dante-Handfchrift des 14. Jahrhunderts. 


Die Dante'ſchen Berfe, der Anfang des 17. Geſanges der „Hölle“, beginnen auf der zehnten Zeile, 
London. Brit. Muſeum. 


(Aus Publ. of the Pal Soc.) 
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feinen Gegenſätzen zieht er nur die dee heraus und bringt es auf eine 
einzige Formel. Der Menſch ift ihm nichts als ein Faktor in feinen großen 
Weltanſchauungs-Rechenexempel, und wir jehen feine Gejtalten nicht in der 
Fülle der Natur und des Lebens, jondern nur als vorüberziehende Schatten, 
die hier und da von einem Bliß beleuchtet werden. So bringt die Dante’sche 
Poeſie das Ich des Dichters in die Kunſt hinein, aber die Außenwelt 
und den Menſchen als ſinnlich lebendiges Wejen kennt fie noch immer nicht. 
Sie läßt der NRenaiffanceperiode Raum für eine neue, große Entwidelung. 

Für eine Poeſie, wie die Dante’jche, ift vor allem die Charaftergröße 
des Dichters von Wert und Bedentung. Und bei feinem anderen Großen 
der Weltlitteratur bat man jo jehr die Empfindung wie bei Dante, daß 
er ein Charakter geweſen ift, daß er ein Mann war, „nehmt alles nur in 
allem“. Schon deshalb, weil er ganz Ich fein fonnte und wollte und nicht, 
wie ein Shafeipeare oder Goethe, in der objektiven Gejtaltung verjchiedeniter 
Figuren und Charaktere fein Ich zu brechen, verichiedenfach zu färben und 
umzunändern brauchte. Bei Dante paßt fich der Stoff dem Medium des 
Dichterd an und wird von dieſem ganz eigenartig bejtimmt, während bei 
Shafejpeare und Goethe das Ich dem Objekt ſich zu unterwerfen weiß. 
Niemand tritt mit größerem Stolz der Welt entgegen als dieſer ‚große 
Staliener. Und wie zwergen- und puppenhaft nehmen jich all die Bertrand 
de Born, die Walther von der Vogelweide und Wolfram von Eſchenbach 
ihm gegenüber aus, der ſich als Dichter und als Priefter auf einen alle 
Länder und Bölfer überragenden Thron ſetzte, über Päpite und Kaiſer fich 
erhöhte und die ganze Welt richtete, als ſei er jelber der ftrafende und 
lohnende Gott des jüngften Gerichts. Daß Dante als Richter zu fommen 
wagte, ald Bevollmächtigter der höchſten Gerechtigkeit, des tiefiten Sitten» 
bewußtfeins feiner Zeit, — als Richter und nicht nur als politischer Geguer, 
der Leitartifel und Epigramme gegen einen Gleichberechtigten oder gar 
Überlegenen jchleudert, — als Prophet Gottes, der mit den Abfichten des 
Heren aller Herren aufs tiefjte vertraut geworden iſt, — das giebt ihm die 
ganz befondere Größe, das läßt ihn vor allem anderen als einen Mann 
ericheinen, als den einzigartigen Charakter aller Charaktere. Man fühlt 
unmittelbar, daß fein vichterliches Urteil ein ganz unbejtechliches ift, daß er 
ji) dabei weder von perjönlichem Haß. noch von Freundichaft leiten läßt, 
vielmehr nach reinften Gewiffen spricht und in Übereinftimmung mit den 
erhabeniten fittlichen und veligiöjen Überzeugungen jeiner Beit. Im Weien 
ijt er ein echter Reformatorengeift mit all feiner Wahrhaftigkeit und Innerlich— 
feit, feinem Drang in die Tiefe des religiöjen Lebens hinein und feinem 
Ungenügen an den hohlen äußeren Formen, mit all feiner Verachtung 
jimoniftischen Wejens von jeder Art. Und endlich fommt mit Dante nad) jo 
vielen Jahrhunderten wieder ein Dichter, der ein Vollmenſch in der höchſten 
Bedeutung des Wortes genannt werden muß. Was waren denn all dieje 
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Seite aus einer Dante⸗Handſchriſt des Britifhen Mufeums zu London 
mit Anterlinear: und Marginal»Gloffen. (Mus Publ. of the Pal. Soc. London.) 
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Höfterlichen und ritterlichen Poeten der Vergangenheit geweſen, ein Walther 
und Wolfvanı nicht ausgeichloffen? Gute und brave Gejellen, frohe Naturen, 
tapfere Streiter, aber alles in allem doch nur Menjchen des Durchichnitt3 
und von bejchränftem Gejichtsfreis, aufgehend in den Intereſſen und Ans 
ſchanungen ihres Standes. Dante verförpert aber den Menjchen der höchſten 
Bildung jeiner Zeit, jo daß er als deren umfaffender Ausdrud gelten kann. 
Er bejigt ihr ganzes geiftliche® und weltliches Willen, und bis in Die 
tiefiten Probleme des Lebens drang er hinein, joweit es Diele Zeit erlaubte. 
Doch diejes Wiffen iſt fein totes, bloß gelehrtes Willen, jondern ein Willen, 
das jein Empfinden, feinen Willen, all jein Handeln bejtimmt. Er bejikt 
nicht nur feine Erfenntniffe, er lebt fie auch. In feiner Perſon verefftigt 
er die ganze mittelalterliche Menfchheit und zeigt den Menjchen auf der 
idealen Höhe, welche die Weltanſchauung dieſes Jahrhuuderts im ihren 
reinjten und erhabenjten DOftenbarungen erſtrebte. Er stellt in feiner 
Dichtung den Menſchen dar, wie man ihn unter der Vorherrſchaft des 
religiöjen Geiftes ein Jahrtanſend lang ſich vorftellen gelernt hatte, den 
Schwer ringenden und fuchenden Menjchen, der aus Sünde gezeugt, in 
Sünden dahinlebt, aber in fih den Drang nad Gott veripürt und nun 
allmählich mehr und mehr von feinen Begierden ſich reinigt, bis ihm das 
Höchſte zu teil wird, was man fich damals zu denfen vermochte: Die 
Anschauung Gottes felbit, die Verſunkenheit in Gott, bis ihm jene Er» 
hebung über alles Irdiſche und Sinnliche hinweg zu teil wird, welche 
auch das Beitreben der perfiichen Sufis und aller orientalischen Myſtiker 
war und die ein Rumi in flammenden Hymnen bejungen hat. Wie bei 
Rumi fo iſt auch bei Dante die durchgehende poetiſch-künſtleriſche Grund» 
ſtimmung ein höchſt gefteigerter Enthuſiasmus. 

Dante wurde im Jahre 1265 zu Florenz geboren als Sohn eines 
Rechtsgelehrten Aldighiero degli Aldighieri, der von bürgerlicher Herkunft 
war, aber einer altangeſeſſenen Familie angehörte. Von feiner Erziehung 
ift wenig bekannt, doc, wird er wahricheinlich den beiten Schulunterricht 
genofjen haben, wie ihn die damalige Zeit zu bieten wußte. Auch Brunetto 
Latini übte, wenn auch nicht unmittelbar als Lehrer, Einfluß auf feinen 
Studiengang aus. Neun Jahre alt, ſah Dante zum erjtenmale Beatrice, 
die glorreihe Herrin feiner Erinnerung, „gefleidet in edelite ſchlichte, 
biutrote Farbe, gegürtet und geſchmückt in folcher Weife, wie es für ihre 
zartefte Jugend ſich ſchickte“, jene Beatrice, die eine fo einzige große Rolle 
in den Werfen des Dichters ſpielt. Neun Jahre fpäter hört er zum 
eritenmal den lang ihrer Stimme, und wiederum fieben Jahre danach 
wird die Gelichte vom Tode hinweggerafft. In feinem Jugendwerke 
„Vita nuova* (Menes Leben), einer von Gedichten durchflochtenen Proja- 
erzählung, hat Dante dieſe Liebe beſungen. Es iſt eine rein platonifche 
Liebe, duch und durch geiftiger Natur, die gar nicht auf Bejig ausgeht, 
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jondern jih an der ſchwärmeriſchen Anbetung der Geliebten völlig genügen 
fäßt, weil fie in ihr das höchfte Ideal alles menjchlichen Strebens erblidt, 
die BVerförperung der vollkommenſten Tugend, e3 iſt die Liebe Guido 
Buinicelli'3. Nach der allgemeinften, vor allem auf Boccaccio gejtügten 
Annahme war die Dante’sche Beatrice die Tochter eines gewiflen Folco 
Portinari, von der wir wijjen, daß fie am 15. Januar 1288 ſich verehe— 
lichte, und die am 9. Juni 1220, vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt, 
itarb. Daß der Dichter eine verheiratete Frau in jo Teidenjchaftlicher 
Sunigfeit verehrte, hat nichts Merkwürdiges an fich, wenn man die damals 
herrichenden Anjchanungen in Be- 
tracht zieht. Belangen doch die 
provengaliichen Troubadours fat 
ausschlieglih die Gattinnen an— 
derer, und es iſt auch bei der 
vollfommenen Unfinnlichkeit diefes 
Liebesgefühld durchaus verjtänd- 
lich, daß für den Dichter die 
Thatſache der Verheiratung nichts 
ausmachte und feine Gefühle nicht 
im geringjten veränderte. Gleich— 
wohl hat man von vderjchiedener 
Seite die Identität der Beatrice 
Rortinari und der Dante’jchen 
Beatrice in Frage gezogen und 
wollte die letztere nur als eine 
Ideal- oder Phantafiegeftalt des 
Dichter angejehen wifjen, als 
eine Bhantafiegeftalt, welche irgend= 
welche dee allegorijch verfinn- 
bildliht. Nach dem Tode der 
Fugendgeliebten verjeukte fi) Dante tiefer in das Studium der jcholaftiichen 
Philoſophie und ergab fih mit Leidenschaft der Wiſſenſchaft. Seine 
Lyrik nimmt zugleich einen neuen Charakter an, den der Gelehrſamkeit 
und den der Didarid. Sie verherrlicht die Philoſophie und ftellt wifjen- 
ihaftliche Gedaufen in allegorifchen Gejtalten vor uns Hin. Das „Eon» 
vivio“-Bruchſtück entjteht nad; Witte im Winter von 1308 zu 1309, ber 
Anfang einer Encyflopädie des ganzen damaligen Willens, eine Erläute- 
rungsjhrift zu den Canzonen Dante’3, welche uns in die Unjchauungen des 
Dichters von der Kunſt tief hineinfehen läßt. Es fehlt nicht an Spuren, 
welche vermuten lafjen, daß der grübleriiche Dichter bei feinem Drang nad) 
volliter und umfaſſendſter Erkenntnis, bei feinem Streben nach der Wahrheit 
damal3 auch von religidjfem Zweifel heimgejucht wurde. Er hat fie über- 





Dante Allighieri im alter. 
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wunden und war ficher ein treuer Sohn der Kirche. Er fam zu wirklicher 
Freiheit ebenfowenig, wie die ganze Scholaftif es fam, aber ficherlich gehörte 
er innerhalb der durch die Zeit bedingten Beichränfung zu den auf- 
geflärteften Köpfen des Jahrhunderts. Lange hat er der himmlischen 
Liebe gehuldigt, jetzt macht auch die irdifche ihre Rechte geltend. Ein 
finnlicheres, Tebensfroheres Dafein fcheint der Dichter damals geführt zu 
haben, und allerhand Töne und Farben, die an Cecco erinnern, dringen 
in feine Poefie hinein. Er verheiratete fi) mit Gemma di Manetto Donati, 
die ihm einige Kinder gebar. Es war wohl eine ruhige, hausbadene und 
alltägliche Ehe zwijchen den beiden, und tieferen Einfluß auf die litterarifche 
Entwidelung ihres Gatten hat Gemma nicht ausüben können. Daß fie ihm 

aber das Leben verbittert hätte, fann man nur als eine unbeweisbare Ber» 
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mutung anfchen. In feiner Jugend kämpfte Dante mit dem Schwert für 
feine Baterftadt und fpäter entfaltete er auch in ihrem Dienſte eine politische 
TIhätigkeit. Das ſchlug ihm zum Verderben aus. Berftridt in die unauf- 
hörlichen und erbitterten Parteikämpfe, welche damals überall in den ita- 
lieniſchen Städten tobten, wurde er als Mitglied der Partei der „Weißen“ 
von der jiegreichen Partei der „Schwarzen“ als Agitator gegen den Papſt, 
gegen Karl von Valois und die Guelfen im Jahre 1302 aus Florenz ver: 
bannt, ein hartes Los, damals jchwerer als heute zu ertragen. Getrennt 
von Weib und Kind, führte er von nun am ein irvende3 Leben, das ihn 
auch wirkliche Not ließ fennen lernen und feine Seele mit mancher Bitter» 
feit erfüllte. Aber es fteigerte nur die Größe feines Charakters. In 
fpäteren Jahren hätte er nach der Vaterjtadt heimkehren können, doch ver» 
zichtete er auf dieſe Gunft, weil einige entehrende Bedingungen daran ges 
fnüpft waren. Mit leidenichaftlichem Enthufiasmus trat er damals für fein 
politiiches Ideal ein, die Wiederherjtellung einer römiſchen Univerjal- 
monardhie, Rom als Hauptjtadt und dem deutſchen Kaifer als Nach— 
jolger der Cäſaren an der Spike, für die Unabhängigkeit des Kaijertums 
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vom Bapjttum. Das Ende feines Lebens verbrachte er, mit der Vollendung 
feiner „Komödie“ bejchäftigt, in Ravenna, fein Ruhm begamı fich zu vers 
och wenig verjtanden wurde. 


breiten, wenn auch feine eigent 
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Dante's Grabmal in Bavenna. 
Es wurde 1488 von Bernardo Bembo, dem Bater des berühmıen Kardinals Pietro Bembo, 
errichtet, 1692 reftauriert und erhielt 1730 bie Geftalt, in der man es noch heute erblidt. 
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Doch jeine Hoffnung, daß ihm das Anjehen jeines Gedicht die Heimkehr 
nach Florenz ermöglichen. würde, jollte nicht in Erfüllung gehen. Der 
Richter ftarb am 14. September 1321. 7 
Das große Werk feines Lebens ift die „Komödie“, die „göttliche 
Komödie“, wie jie in ſpäterer Zeit von feinen Bervunderern getauft wurde 
und auch noch heute allgemein genannt wird, — Komödie, weil die Dichtung 
mit Furchtbarem beginnt und mit Heiterem und Schönem endet und weil fie 
einem niedrigen Stile hufdigt, d. h. fich der italienischen Volksſprache und 
nicht de3 crhabenen vornehmen Lateins bedient. Schon früh, bald nach dem 
Tode Beatricens jcheint ihm die erſte Idee der Dichtung aufgegangen zu fein, 
und die künſtleriſche Ausgeftaltung des Stoffes verlangte die Arbeit feines 
ganzen Lebens. Auf den vorhergehenden Seiten ift einiges Allgemeines über 
den Charakter der Dante’schen Poeſie gejagt worden. Es macht erflärlich, 
daß die Komödie dem heutigen Geichmad vielfach nicht mehr zufagt; ſowohl 
was die Weltanichauung, die Philoſophie und das Wifjen als auch was die 
Kunſt angeht, ging die Entwidelung über dieje Dichtung hinaus. Dennoch 
darf fie weit mehr als nur eine geichichtliche Teilnahme erweden. Wer in 
das vielfach jo dunkle Werk, das allerdings ein großes Studium verlangt, 
mit Inbrunſt fich hineinzuverſenken vermag, der trägt einen bleibenden Ge: 
wiun für fein Leben davon und wird darin eine unendlich große Summe 
des ewig und allgemeinsmenichlich Giltigen finden. Nicht die Äußerlichkeiten, 
aber das innere Weſen des Maunes und feiner Kunſt weilt die Menjchheit 
und die Boejie auf den Weg hin, auf dem beide zu reinerer Vollkommenheit 
gelangen. Die einzigartige Energie und Sinnlichkeit der Sprache, die Schärfe 
und wunderbare Fülle der Phantafie, die Inbrunſt und der hinreißende 
Entdujiasmus der Empfindung, die Plaſtik in der Gejtaltung, wie fie nur 
bei den allereriten Dichtern zu Haufe find, machen die Komödie zu einer 
unerſchöpflichen Schapfammer rein äjthetischer Genüffe, zu einem bleibenden 
Lchrbud der Poetik. Das Ganze ift eine großartige Vifion von dem Zu— 
jtande der Seelen nad) dem Tode, von den Qualen und Freuden des Jen— 
jeits, dem Leben in der Hölle, im Fegefener und im Himmel, wie ſich das 
gläubige Mittelalter das alles vorjtellte. Ein wirflich volfstümlicher Stoff 
jür die damalige Zeit, der nichts jo fehr am Herzen lag, als die Bes 
ıhäftigung mit diefen Dingen. Ähnliche Bifionen hat die mittelalterliche 
Poeſie denn auch öfter behandelt, aber Dante behandelte das alte Thema 
erjt mit der Kunſt eines wahrhaften und großen Dichters, der ftatt der 
Algemeinheiten, herkömmlich-verwaſchener Bilder, unkünftleriicher Begriffe 
ſcharfe Einzelvorjtellungen und Einzelhandlungen bot, und all das Typifch- 
itarre jener Poefie in ein bewegt Judividuelles verwandelte. Indem der 
Dichter jeine eigene Wanderung durch die Hölle, das Fegefeuer umd den 
Himmel darjtellt, jtellt er den Weg dar, den er als der Vertreter der 
Menichheit von der Sünde zur Erlöiung gewandelt it, den Weg aus der 
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Nacht zum Licht, die Befreiung von der Schuld. Er giebt ein erichöpfendes 
Bild des menschlichen Lebens, vom chriftlich-religidfen Standpunkt aus 
betrachtet; feiner tiefiten Verirrungen und Verwirrungen und feiner edeljten 
und reinjten Beftrebungen, ein erichöpfendes Bild der menjchlichen Natur 
in ihrer tiefjten Nicdrigkeit und höchjten Erhebung, ein Bild des Lajters 





Dante und Beatrice, auf der Jakobsleiter zur achten Sphäre emporſchwebend. 
(Paradief. Belang 22.) ° 
Eine ber Federzeichnungen von Sandro Botticelli (1447--1515) in dem PantesGober ber 
befannten Hamiltons Zammlung. Berlin, Königl. Kupferſtichlabinett. 
und der Gemeinheit und der lichteiten Tugend. Der Zweck des Dichters 
ijt der große einzige Zwed aller wahren Menjchheitsführer, der auch bei 
den wahrhaft großen Dichtern mitwirkt: die Befreiung der Menjchheit aus 
dem Elend, die Erlöfjung vom Leibe, die Erringung der Glückſeligkeit. 
Aber als Kind feiner Zeit, die vor allem Gelehrſamkeit und wifjenjchaftliche 
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Erkenntnis fuchte, befangen in den äjthetiichen Anfchauungen ſeines Jahr— 
hunderts, das auch von der Kunft in eriter Reihe Nüslichkeit verlangte, 
ein Anhänger und Belenner der Schule Cavalcanti's, will er zugleich eine 
didaktische Dichtung fchreiben, das ganze Wiſſen feiner Zeit in ihr nieder: 
legen und fie zu einen Lehrbuch der fcholaftiichen Philojophie machen, — 
etwas Ähnliches alſo Schreiben wie fein Lehrer Brunetto Latini, wie die 
Verfaffer des „Romans von der Roſe“. Da die Hunft noch micht veif 
war zur Schöpfung wirklich lebendiger Geftalten, jo muß auch Dante zur 
Daritellungsform der Allegorie greifen. Bergil, welcher den Dichter als 
Führer durch die Hölle und das Fegefeuer geleitet, verkörpert zugleich die 
irdiiche Wiljeufchaft und die Philojophie, Beatrice, die Geleiterin zu Gott, 
iymbolifiert die Theologie. Es ijt aber das Große bei Dante, daß troßden 
all feine Gejtalten auch rein finnlich, als lebendige Wirklichkeitsmenjchen 
und Perfönlichkeiten von Fleisch und Blut wirken. Verſtand, Phantafie und 
Gefühl Haben in gleicher Stärke an ihrer Schöpfung mitgearbeitet. 

Der Geiſt des Dichters war auf das Höchjte gerichtet, al3 er jeine 
Komödie fchrieb, und er hat die Arbeit feines ganzen Lebens daran ger 
jest, feine ganze große BVerjönlichkeit rein und ohne Abzug im fie hinein- 
gelegt. Wenige Werke haben daher auch fo viel jtaunende Bewunderung, 
jo viel faſt göttliche Ehren gefunden. 


Fetrarca. 


In den höheren Kreiſen der Bildung, welche ſeit langem das Studium 
der Klaſſik gepflegt hatten, bildet ſich jetzt mehr und mehr eine ſchwär— 
meriſche Verehrung der Antike aus, welche, in der Bewunderung der Ver— 
gangenheit ſchwelgend, der eigenen Zeit zu entfliehen ſuchte und das Alte 
über das Neue zu ſetzen trachtete, jo weſentlich den Geiſt des Mittelalters 
umändernd, dem eine ſolche Hochichägung der altheidniichen Welt Schon um 
der religiöfen Empfindung willen etwas Fremdes bleiben mußte. Diefer 
neue Geift fand feinen begeijtertiten WBorfämpfer in Francesco Petrarca. 
Ein Zeitraum von nur etwa 40 Fahren trennt die Geburtstage Dante's 
und Betrarca’s voneinander. Jener jteht am Ende des Mittelalters und 
errichtet der Hinfinfenden Welt ihr gewaltigjtes und größtes Denkmal, ein 
Bollender und Zerjtörer ihrer Kunſt, dieſer blict mit feiner Sehnſucht in 
die Zukunft hinein und läßt eine neue Periode in der Entiwidelung der 
europäifchen Bildung ahnen, als erjter wahrhaftiger Bahnbrecher der 
Nenaiffancefultur. 

Dante und Betrarca find als Perjönlichkeiten aus ganz verfchiebenem 
Holze geſchnitzt, und auch ihre Kunft unterjcheidet fich mejentlich voneinander. 
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Wenn beide die Stelle bezeichnen, wo fich die Welt des Mittelalterd und 
die der Renaifjance eng miteinander berühren, in denen Die geiftigen 
Strömungen beider Perioden bemerkbar find, jo wendet doch jener fein Antlik 
in die Vergangenheit zurüd, während dieſer dem Mittelalter den Rüden 
zufehrt. Ohne Frage hat Dante fejteren Boden unter feinen Füßen. Er 
ift im Belige einer großen Erbſchaft, all der ausgeprägten und aus 
gereiften Ideen, welche das legte Jahrtaufend hervorgebradjt und denen die 
ſcholaſtiſche Philofophie einen ihr ſelbſt vollkommen gemügenden Abſchluß 
gegeben hatte. Er ift in fich jelber durchaus ficher, fühlt fi) in Harmonie 
mit fich und trägt in feiner Seele den beruhigenden Glauben, daß er alle 
legte und höchſte Wahrheit fein eigen nennen darf. Er hat die Vereinigung 
mit Gott gefunden. Und in dieſer feiner Weltanſchauung ſtimmt er nicht 
nur mit den Beiten feiner Beit, den wenigen auserlejenen Geiftesariftofraten 
überein, jondern auch mit der großen Maſſe des Volkes, zu welcher all 
mählich in langen Zahrhunderten die Gedanken und Überzeugungen, die 
ihn beherrichen, durchgedrungen find. Er fchrieb deshalb eine wahr— 
haft volfstümliche Dichtung, eine vollkommene Dichtung feiner Zeit, die in 
deren Boden mit taufend Wurzeln ruhte. Nicht jo Petrarca. Diejer fühlt 
fih in Zwieſpalt mit der Gegenwart, die ihm vermworren und häßlich er» 
jcheint und Feine wahrhafte Befriedigung zu gewähren vermag. Er iſt ein 
Feind der Scholaftifer und befümpft das Anfehen des Ariſtoteles. Mit 
feidenfchaftlicher Begeifterung hat er fi in das Studium der antik» 
römischen Litteratur hineinverſenkt und das ernftejte Studium daraus gemacht, 
ſchon als Student, ald er zur Jura gezwungen, 1319—1326 die Schulen 
von Montpellier, Carpentras und Bologna bejuchte. Deren wirkliches 
Weſen ging ihm dabei reiner auf, als es das ganze Mittelalter zu erfafjen 
vermocht hatte, und Vergil ericheint ihm in einer durchaus anderen Be: 
leuchtung, als er noch Dante erjchienen war. Für Dante war auch Vergil 
ein Ehrift, ein Kind des Mittelalterd, und das ganze Mittelalter jah naiv 
das altheidniſche Rom für ein mittelalterliches Nom an; Äneas ſowohl 
wie Julius Cäſar hatten die Geftalt von Wrtusrittern angenommen. Pe— 
trarca aber empfand den Flaffenden Zwiejpalt zwijchen beiden Welten und 
war ber erjte, welcher den antiken Geift von der mittelalterlichen Maskerade 
befreite. Die Vergangenheit erjcheint ihm fchöner und herrlicher als die 
Gegenwart, er wird in der Stille feiner Studierftube zu einem der eigenen 
Zeit fich entfremdenden Romantifer und möchte das Ulte erneuern. Er iſt 
Parteigänger Eola Rienzi’3 und träumt von der Wiederherjtellung der alt: 
römischen Republik, und da er jah, daß diejes Ideal ein Traum bleiben 
mußte, wie Dante von ber römischen Univerſalmonarchie mit den deutſchen 
Kaiſern an der Spige. Seinen Namen Petracco latinifiert er zu Petrarca, 
jeine freunde nennt er mit Namen der ihm Liebgewordenen Männer der 
Vorzeit, und mit den Geiftern des Auguſteiſchen Zeitalters verkehrt er in 
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Briefen, als wenn fie noch zu den Lebenden gehörten. Aber in erfter Linie 
find es die Leidenschaften und Freuden eines Gelehrten, die ſich da regen, 
und Petrarca’s Betrebungen bleiben eigentlich auf den Raum der Studier: 
ſtube beſchränkt. Der Schüler Eicero’3 und Vergils ijt fein Vollmeunſch 
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Seite aus einer Petrarcahandfchrift des 14. Iahrh. mit dem Bildnis Pelrarca's. 
(Nah Yacroir.) 
wie Dante, welcher die Menjchheit den Weg der Erlöfung aus dem irdifchen 
Elend führen will, jondern ein Mann der Fachwiſſenſchaft, ein begeifterter, 
eifriner Sammler von Handſchriften, Bahnbrecher der Haffiichen Philologie, 
der erite große Humanift, welcher die Wiljenfchaft der Nenaifjanceperiode 
begründet. Für ihn werden nicht wie für Dante die Erfenntnifje, die ex 
aus dem Studium der Antike jchöpft, zu einer Weltanjchauung und zu 
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einer Neligion, zu einer Norm, nach der man leben muß, md er ijt fein 
Menfchheitsführer, dem das Neugewonnene zu einer vollfommenen und 
gründlichen Umformung des ganzen innerlichen Menſchen wird. Petrarca 
vermag noch nicht die lehten Forderungen zu ziehen, wie es auf der Höhe 
der vollendeten Renaifjance geſchah. Ihn hat diefe Zeit des Überganges zu 
einem ſchwankenden Menfchen gemacht, der von dem Alten fich nicht los— 
zureißen vermag und dem Neuen jeine Neigung entgegenbringt. Wenn das 
Mittelalter ihn die Verachtung des Diesfeits, die Askeſe, Ichrte, und wenn 
es ihn lehrte, allen Halt im Religidjen zu juchen und jein ganzes Augen- 
merf auf das Himmliſche zu richten, fo lehrte ihn die Antike, fich an die Welt 
mit liebenden Organen anzuklammern, die Luft des irdifchen Dafeins friſch 
und Fräftig zu erfaſſen. Petrarca bekennt ſich bald zu dem einen, bald zu 
dem anderen deal, und unruhig wirft er ſich von der einen auf die andere 
Seite. Heute preift er die Freude des Sinnlichen, miorgen die Entjagung 
und die Geringihäßung der Welt. Schon diefer Zwieipalt hinderte ihn, 
eine Charafterericheinung zu werden, twie es Dante war. Als PBerjönlichkeit 
hinterläßt Petrarca vielmehr die Eindrüde des Weiblich-Weibiichen; er ift 
eitel und jelbitgefällig, verſeſſen auf äußere Ehren und liebt die Schmeichelei, 
wie er jelbjt zu jchmeicheln wußte, launiſch und Teicht verlegt. Aber er 
bejigt auch die gewinnendite Liebenswürdigkeit und vornehmite Gejinnung. 
Er hält auf Eleganz der äußeren Erſcheinung. In der Luft von Avignon, 
wo er jeit jeinem achten Jahre weilte und aus nächjter Nähe das üppige 
Treiben des päpjtlichen Hofes genießen Fonnte, im vertrauten Umgang mit 
den Großen der Welt hat er fich zum Puritanismus nicht befehren können. 
Als Gejellihaftsmenjch durch und durch, als ſchwärmeriſcher Enipfindler, in 
feiner ganzen Natur von einer gewiljen Paifivität und feinem Bedürfnis, 
ih anzufchmiegen, treibt er vor allem einen großen Freundichaftskultus. 
Dante hatte auf der Höhe feines Lebens noch mit bitterer Not zu fämpfen, 
ein Verbannter, ein Einjamer, dem jpät der Ruhm zu teil ward, Betrarca 
war der verhätichelte und verwöhnte Liebling der Großen feiner Zeit, dem 
an äußerem Glüd alles zu teil ward, was er nur begehren fonute. 

Troß all der darin aufgeipeicherten Gelchrjamfeit, troß aller Dunkel— 
heiten ift die Dante’sche Poeſie eine wahrhaft nationalsvoltstümliche Poeſie, 
die Petrarca’iche Poeſie trog all ihrer Klarheit und Leichtverjtändlichkeit 
eine Poeſie des Salons und der Gelehrjamkeit. Dante juchte die Kluft zu 
überbrüden, die zwiichen den reifen der höheren Bildung und denen des 
eigentlichen Volkes eben durch die Bildung gerifjen war, und legte den Grund: 
ftein zu einer Allgemeinkunjt, aus der jeder etwas für fich jchöpfen konnte. 
Betrarca ijt der Vertreter einer Poeſie des „Odi profanum vulgus“, Die 
ih vornehm von der Allgemeinheit abwendet und nur für einige Aus— 
erwählte jchreibt, der erjte Vertreter jener klaſſiciſtiſchen Kunſt, die ſeitdem 
eine fo große Rolle in der Geſchichte der europäischen Poeſie ſpielt und 
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vor allem in den Tagen der Renaiffance reich befruchtet wird; einer ala- 
demijch-gelehrten Poefie, die, weil fie von den dem eigentlichen Volks— 
bewußtfein durchaus fremden antiken Überlieferungen ausgeht, im fchroffen 
Gegenjat zu einer national-vollstümlichen Kunſt fteht. 

Dante war mit ernjten und warmen Worten für das Recht der Bulgär- 
ſprache in der Poeſie eingetreten und hatte der Sprache des Volkes den 
Sieg über das Lateinijche errungen. Seine Dihtung machte das Italieniſche 
erft wahrhaft litteraturfähig. Petrarca fieht wieder in dem Lateinifchen 
die einzige Sprache der Bollfommenheit, die würdig ijt, eine hohe Kunft, 
die Gedanken und Empfindungen erlejener Geifter zum Ausdrud zu bringen, 
und verhehlt nicht feine Geringihäßgung der lebenden Mundart des Volkes. 
Den höchſten Wert legte er jelber jeinen lateinischen Poeſien bei, dem 
epijchen Gedichte „Africa” — Scipio Africanus iſt defjen Held und der 
zweite Puniſche Krieg deſſen Stoff —, den brei Büchern poetifcher Briefe 
und den Vergils bukoliſchen Gedichten nachgeahmten zwölf Idyllen. Aber 
die Nachwelt hat anders geurteilt, jene jo gut wie ganz vergefjen und nur 
die in der italienischen Sprache abgefaßten Gedichte Betrarca’s in ihrem Ge» 
dächtniffe aufbewahrt, fowie vor allem anderen feine Sonette und Canzonen. 
Sp fehr war die verachtete Mundart des Volles doch ſchon erjtarkt, daß 
ſelbſt eine jo volf3feindliche, in der Schwärmerei für die Antike befangene 
Selehrtennatur wie die Petrarca’3 ihren Zoll ihr darbringen mußte. 

Die Rolle, die in Dante's Leben Beatrice fpielt, jpielt bei dem jüngeren 
Beitgenofjen die nicht weniger vergötterte, „im Glanze ihrer Tugend leuch— 
tende“ Laura, welche der Dichter nach eigenem Belenntnis zum eritenmal 
in der Morgenftunde am 6. April 1327 zu Avignon in der Kirche der 
heiligen Klara erblidte. „Und in derjelben Stadt, wiederum im Monat 
April, an demjelben jechiten Tage und in derjelben erjten Morgenftunde, 
im Jahre des Herren 1348 ward diefe Sonne diejer Welt entzogen, als ich 
gerade, unfundig meines Unglüds, zu Verona weilte.“ Seit dem 16. Jahr— 
Hundert begann man barüber nachzuforichen, was für eine Laura den 
Dichter begeiitert hatte, und glaubte das Urbild in einer gewiſſen Laura 
de Noves finden zu dürfen, die, 1308 zu Avignon geboren, feit 1325 an 
Hugo de Sade vermählt war. Mit jicheren Beweijen läßt fi) aber dieſe 
Annahme nicht belegen. 

In dem Gedichtbucd vom „Leben und Tod der Madonna Laura“, das 
nicht ausſchließlich Liebespoeſien enthält, fteht die Kunſt Petrarca’3 auf 
ihrer glänzenden Höhe. Sie führt uns einen Schritt weiter aus der Welt 
de3 Mittelalters in die der Renaifjance hinein. So befigt die Frauengeftalt 
Laura's, wie fie uns Petrarca Hinjtellt, bereit3 einige moderne Züge. Sie 
ift nicht mehr die ganz fpiritwaliftiiche Erſcheinung einer Dante’jchen Beatrice, 
feine Allegorie und feine Platoniſche dee, kein allem Irdiſchen entrüdtes 
Wejen; wohl nimmt auch Petrarca an der verzüdten Frauenſchwärmerei 
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in ber eigenen Niederichrift des Dichters. Die zahlreichen Umarbeitungen und Korrelturen ver— 
raten die Sorgfalt, welde Berrarca auf die Form verwandte. 
Rom. Batilanifhe Bibliorthef. (S. Facs. di antichi manoscritti. Roma 1891.) 
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der Troubadours noch Anteil, und er macht aus feiner Geliebten eine hohe 
Hocalgejtalt, die mit allen Vollkommenheiten, Tugenden und Schönheiten 
geichmüct wird. Aber ſie gehört doch dem irdiichen Dajein an, und Die 
äußeren finnlichen Reize wiegen für den Sänger ebenjo jchwer wie die 
innere Schönheit, weun fie nicht noch mehr ins Gewicht fallen. Laura iſt 
ein Weib der Erde, dem man fich mit irdiichen Wünſchen nahen darf und 
mit dem Bedürfnis nach Umarmungen und Küſſen. Freilich ſteht fie noch 
jo hoch, daß fie ein folches Verlangen keuſch und ſtolz nicht zu erhören 
braucht und nicht erhören wird; der Liebhaber ſchwelgt in den Freuden und 
Schmerzen einer unglüdlichen Liebe. Wohl hatten die ritterlichen Poeten 
die finnliche Liebe bereits beiungen, doch lange nicht mit der individug— 
liſtiſchen Kunst, welche Dante und Petrarca in die Gejchichte der Litteratur 
einführen. Und gerade in dieſem Individualismus liegt der große Fort— 
Ichritt in der Eutwidelung der neuen Poeſie über die mittelalterliche 
hinaus. Ganz; anders jtellt Petrarca eine plaftiich-greifbare Geitalt vor 
uns bin, ganz anders fcharf und deutlich faßt feine Phantaſie die äußere 
Erjcheimumg des Weibes und die Bilder der Natur auf. Die ftarre Ein- 
fürmigfeit der Troubadours und Minnefänger, welche nur über ein halbes 
Dutzend Ausdrüde verfügt, weicht einem wunderbaren Reichtum von Ber: 
gleichen, immer neuen eigenartigen Bildern, glänzenden Offenbarungen einer 
ftarfen Einbildungskraft.e Und wenn jene vornehmlich von der Neflerion 
ausgingen und über die Liebe fangen, jo läßt PBetrarca ganz anders jchon 
die Liebe jelber zu Worte fommen, redet die Sprache der Empfindung. — 
wenn er auch für unferen Gejchmad noch viel zu jehr den nur geiſtreichen 
Rhetorifer hervorfehrt. Aber um jeine Bedeutung für die Entwidelung der 
Kunſt zu verjtehen, müfjen wir ihn nicht von der Höhe der neueren Kunſt 
ans betrachten, jondern in den FFortichritten, die er über die vorhergehende 
Beit hinaus machte. 

Für die Entwidelung der Poeſie nach der Seite des Jndividualismus Hin 
war es von großem Vorteil, daß zwei in ihrem Wefen fo verichiedenartige Ich— 
fünftler, wie Dante und Betrarca, fich gegenfeitig ergänzend, jegt zugleich aufs 
traten. Dante verförpert das große heroiiche Ich, das der Welt Geſetze giebt 
und fich ihr zum Herren und Gott auftwirft, Narziß-Petrarca das weiblichseitle 
jelbjtgefällige Ich, das fich von allen Seiten zu fpiegeln liebt und an 
der eigenen herrlichen Perſon berauſcht, nicht gemug aller Welt von fich 
jelber zu erzählen weiß und auch jeine Schmerzen liebkoſt und hätjchelt, 
bedauert, bewundert und gejtreichelt fein will. Dante wuchs ſich zum All: 
menschen aus, der die ganze Menfchheit mit ihrem tiefften Jammer und 
ihrer höchſten Seligfeit umfaßte, und fchrieb jene Komödie, welche alles 
jagte, wa$ von der Welt und dem Menjchen damals zu jagen war. Petrarca 
geftaltet weſentlich nur das cine eng beichränfte Gefühl ſchmachtender 
unglüdkliher Liebe. Ein Dichter von höchiter Einfeitigkeit verfügt ev nur 
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über eine Empfindung und einen Stoff, den er immer wieder behandelt, 
jo daß er im Grunde nur eim einziges Gedicht gefchrieben hat. Das 
müßte zur furchtbariten Eintönigfeit führen, und gewiß läßt fich die 
Betrarca’sche Poeſie davon nicht frei fprechen. Jene Eintönigfeit iſt aber 
auch die Duelle der bejonderen Borzüge de3 Dichters und feiner Grüße, 
indem fie ihn dazu zwang, alles Gewicht auf die Kunst der formalen 
Bejtaltung zu verlegen, im Wie des Ausdruds immer neue Reize zu bieten 
und jo den Schematismus der mittelalterlichen Poefie zu durchbrechen. Er 
entzüdt durch den Glanz und die Farbenpracht jeiner Bilder, durch die 
Sinnlichkeit, die Kryjtallllarheit und Eleganz der Sprache, den Wohllaut 
des Rhythmus, geiftreiche Antithejen, Feinheit der Kompofition, kurz durd) 
formale Vorzüge aller Art. Es ftedt in feiner Kunſt viel Künſtelei, aber 
Petrarca ift doch wieder der erjte wahrhaft große Formaliſt, der den hohen 
Wert der Form ähnlich empfand, wie ihn die antiken Klaſſiker empfunden 
hatten und immerhin etwas anderes giebt al3 die weſentlich nur mechanifch- 
formalijtiihen Schulübungen der ritterlihen Boeten. Er führt den be- 
fonderen Schönheitskultus des akademiſch-klaſſiciſtiſchen Geſchmacks in die 
Kunſt ein. Dante fucht die charakteriftiiche Formſprache, welche jo jcharf 
wie nur möglich den Anhalt zu verleiblichen jucht; wo es die Borftellungen 
und Empfindungen verlangen, weiß er das Rauhe und Harte hervorzufehren, 
und das Häßliche ftellt er in feiner ganzen Nadtheit und Häßlichkeit aud) 
hin. Petrarca ſucht das Wohlgefällige und Schöne um jeiner jelbjt willen. 
Er predigt die einfchmeichelnde Sinnlichkeit, welche auf den Inhalt feine 
Rüdfiht mehr nimmt und fi wohl gar vollflommen in Gegenjag zu ihm 
jtellt, die Äjtgetif, welcher Geibel Ausdrud verliehen hat: 


Kummer und Gram fein ſchön, von erhabenem Rhythmus befänftigt, 
Selber der Bruft Angitihrei werde bem Ohr zu Muſil. 

Dante hatte bereit3 al3 der große gewaltige Genius, der er war, den 
griehiichen Kunftgeift überwunden. Petrarca tritt ihm als Reaktionär ent- 
gegen, der, das echte antife Ydeal erneuernd, ein Niedrigeres an Stelle 
bes neuen Höheren wieder einjeßt. Und zwar mit ungeheurem Erfolg. 
Ein tiefer Zwieſpalt zeigt ſich ſeitdem in der Gejchichte der europäiſchen 
Poeſie, der noch heute lange nicht überwunden ift. Die einen folgen Dante, 
die national» volfstümlichen Poeten, die Realiften und Charafterijtifer, die 
anderen fchreiten auf dem von Petrarca erjchloffenen Wege weiter als 
Bertreter einer alademiſch-klaſſiſchen Bildungspoefie, Bildungspoefie, weil 
fie wejentlic; nur der alademifch-gelehrten Bildung zugänglich ij. Das 
Unvolfstümliche bei Petrarca liegt nicht zum mindeften darin, daß er nicht 
durch die Empfindung und Leidenfchaft, ergreifende Ideen, kurz, durch 
da3 Innerliche, das, was jede Menfchenjeele padt, jo jehr zu rühren - 
und zu erjchüttern fucht, wie durch ftiliftiiche Feinheiten und all die Ateliers 
fünfteleien, für die nur ein Künſtler jelber und ein Feinjchmeder wahres 
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Verſtändnis befigen. Dürftigkeit des Inhalts und Glanz der Form kenn⸗ 
zeichnen jeine Poefie; fie wuchs auf dem Boden der Gelehrjamfeit heran, 
— einer Gelehrjamkeit, die von ihrer Zeit und ihrem 
Volke fi) abwandte und in die Vergangenheit 
zurückfloh. 

Unter den Einwirkungen der „göttlichen Komödie” 
vollendete der Dichter ein Jahr vor feinem Tode 
noch ein größeres allegoriſch-moraliſches Gedicht: 
„Die Triumphe.* Amor erjcheint als römijcher 
Triumphator auf einem von vier weißen Roſſen 
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Fakſimile einer Seite aus einer Handſchrift von Petrarca's „Triumphen“. 
Handſchrift des 15. Jahrhunderte. (Nah Lacroir.) 
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gezogenen feurigen Wagen, hinterdrein beſiegte Männer und Frauen. Aber 
ſtärker als die Liebe iſt die in Laura verkörperte Keuſchheit, ſtärker als 
die Keuſchheit der Tod; der Ruhm beſiegt wiederum den Tod, und Gott, 
der Triumphator aller Triumphatoren, iſt noch mächtiger als der Ruhm, 
die ewige Seligkeit das Höchſte, was dem Menſchen zu teil werden kann. 

Geboren ward Petrarca am 20. Juli 1304 zu Arezzo als Sohn eines 
Rechtsgelehrten, der zugleich mit Dante im Fahre 1302 aus Florenz ver— 
bannt wurde, und ftarb nad einem an Ehren und Triumphen reichen 
Leben am 19. Juli 1374 in dem Dörfchen Argua bei Padua, wo er 
die letzten Jahre feines Lebens verlebt Hat. 


Boccaccio. 


Dante und Petrarca fanden einen glühenden Bewunderer in Boccaccio, 
der fich redliche Mühe gab, vielfach in ihrem Geifte zu dichten und erhaben 
und bedeutend, fromm und fittlich zu fchreiben. Aber jeine innerjte Künftler- 
natur wiberjtrebte vollfommen der Natur der beiden von ihm jo Hoch ver» 
ehrten Meifter, und lebendig erhielt ji von ihm nur das Werk, in welchem 
er fih ganz und gar felbjt gegeben hat, ohne nad) den Lorbeern jener 
zu fchielen, der „Decamerone*. Als uneheliher Sohn eines Kaufmanns 
aus Gertaldo und einer vornehmen Franzöjin ward Boccaccio 1313 in 
Paris geboren und verlebte feine Ruabenjahre in Florenz. Er jollte 
Kaufmann werden und ging wahrjcheinlich um 1330 nad) Neapel, der Stadt, 
die eine jo große Rolle in jeinem Leben jpielt. Hier entzündete ſich feine 
Liebe zur Kunſt und Wiffenfchaft, und bier fand er die große Liebe feines 
Lebens bei der von ihm befungenen Fiametta, mit welcher er wohl im fahre 
1338 zum erftenmal in Berührung fam. Fiametta, wahrjcheinlich eins mit 
Marie, der unehelichen Tochter König NRobert3 von Neapel, war von 
ganz anderem Fleiſch und Blut als die göttlich reine Beatrice und die 
feufch unnahbare Laura. Am Hofe des funftbegeifterten Königs Robert 
herrfchte die freiefte und üppigfte Sinnlichkeit, und wenn wir Boccaccio 
glauben dürfen, warb er nicht vergebens um die Gunjt feiner Geliebten, 
troßdem dieſe gejellichaftlich jo hoch über ihm ftand. Dafür hat fie ihn 
aber auch jpäter jchnöde verraten. Die Einwirkungen des Lebens am 
Fürftenhofe von Neapel treten in Boccaccio's Poeſie deutlich hervor. 
Er jchreibt zuerjt einen Proſa-Roman „il Filocolo“, eine ſchwülſtige Bes 
arbeitung des bekannten Stoffes von Flore und Blancheflore, in dem 
er mit feinen neu erworbenen Kenntniffen der antifen Mythologie zu 
prunfen ftrebt und hriftliche und heidniſche Vorftellungen wunderlich durch— 
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einander milcht, ferner einige epiich? Erzählungen, mit denen er als erjter 
die Form der jpäter jo viel angewandten Ottave rime in die Bildungs» 
litteratur einführt. Weit höher als die „Tejeide“, durch welche er die ab- 
trünnige Fiametta fich zurüdzugewinnen fuchte, jteht der „Filoſtrato“. Dejjen 
Gegenjtand bildet eine Epijode des Trojanijchen Krieges, die Liebe‘ des 
Prinzen Troilus zur Chriſeis, und der Dichter enthüllt in der Gejtaltung 
des realijtiich aufgefaßten Frauencharakters, in der pinchologiichen Dar- 
jtellung der Liebesleidenſchaft, von Intriguen, Eiferfüchteleien, Untreue 
und DVerrätereien beveit3 einige feiner beiten und bejonderen Kunſteigen— 
ichaften. Dem Beifpiele Dante'3 und Petrarca's folgend, welche in An— 
Ichnung an die altrömiſche Poeſie Hirtendichtungen in lateinischer Sprache 
verfaßt hatten, jchreibt auch er Eflogen, und zwar als der erjte in italienischer 





Münze mit dem Bildnis Boccaccio's. 
Berlin. gl Münyfabinett. 


Mundart: die Nymphengeichichte von Fieſole und den Admet oder die 
Nymphen von Florenz. In dem lehteren, jowie in der ſeltſamen Licbesvifion, 
einem moralisch allegorifierenden Gedichte gleich Petrarca’3 „Triumphen“, 
will er den Sieg des Geiftigen über das Sinnliche, der himmlischen über 
die irdijche Liebe daritellen, wie es feine großen Vorgänger gethan Hatten. 
Uber gegen feinen Willen und unwillfürlich kommt feine eigenjte Natur 
zum Durchbruch, und der Künſtler in ihm feiert die fröhliche Luft des 
Fleifches, welche der Denker in ihm, der Schüler‘ Dante's und Petrarca's, 
verurteilt. Wie eine Parodie auf Dante'ſche Viſionen erjcheint die grobe 
und derb cyniiche Satire „Der Rabe“ (Corbaccio), eine von juvenalijchem 
Geiſt erfüllte Verläfterung der Frauen, welche in vollfommenem Gegenjaße 
fteht zu der Licbesichwärmerei und Gefühlsüberjchwenglichkeit feiner früheren 
Dichtungen. 1348 ftarb Boccaccio's Bater, und der Dichter kehrte nad) 
Florenz zurüd. Ein neues Leben beginnt für ihn, ein Leben erniterer 
Wiſſenſchaft und gelehrter Studien. In die Fußſtapfen des ihm befreundeten 
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Petrarca tretend, fürdert auch er mächtig das Aufblühen der humaniftiichen 
Wiſſenſchaften. Neben zahlreichen lateinischen Schriften entjtehen feine 
zwei Schriften über das Leben Dante's und ein Kommentar zur Komödie. 
1353 fam der „Decamerone* heraus, das „Zehntagewerk“, die berühmtejte 
aller Novellenjammlungen, die zum größten Teile allem Anjcheine nad) 
bereit3 in der Zeit des Neapeler Aufenthaltes entjtanden iſt. Die legten 
zehn Fahre feines Lebens gejtalteten fich infolge von Krankheit und mate— 
rieller Not jehr trübe für ihn, und er jtarb am 21. Dezember 1375 in 
Gertafdo. 

Boccaccio zeigt ald Dichter nicht die Größe und die vollfommene Eigen» 
art eines Dante, und nicht einmal eine Selbjtändigkeit und Neuheit twie 
Betrarca. Lauge 
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pfindung durch 
froſtige Dekla- Aus einer Handfhrift des „„Deramerone“ von Borcacrio, 
mation und 16. Jahrhundert. (Nah Lacroir.) 
Rhetorik erjegen. 
Auch der „Decamerone“ ift fein Originalwerf aus erjter Hand. Wohl zu feiner 
der Novellen hat er den Stoff jelber erfunden. Die Quellen, aus denen 
er jchöpfte, find jene orientaliihen Erzählungen, jene Fabeln und Schwänte, 
die wir als volfstümlichen und litterarifchen Allgemeinbeſitz der verichiedeniten 
Nationen bereit3 kennen gelernt haben. Boccaccio ift auch nicht zeitlich‘ 
der erjte Novellendichter Ftaliens. Sammlungen, wie die „Cento Novelle 
antiche“ und die „Conti di Antichi Cavalieri* gingen der feinen voraus. 
Uber was bis dahin mehr einen anefvotenartigen Charakter trug, dejjen 
Wert nur im Witz und in der Pointe bejtand, das erhob er zu einem 
reineren Kunſtwerk, zu einer ausgedehnteren Erzählung, reicher an lebendigen 
Einzelzügen, an feineren und verwidelten Motiven, tiefer in der Charafterijtif 
und Pſychologie. Er giebt mehr ald nur amüjante Hiftörchen, jondern 
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auch ein Sittengemälde der damaligen Zeit. Boccaccio ift der erfte für 
die Weltlitteratur bedeutfame bürgerliche Naturalijt in Stalien, der mit 
Iharfen, beobachtenden Augen in die Alltagswirflichfeitäswelt Hineinblidt 
und zujieht, wie es ringsumber auf den Märkten und Straßen, in den 
Häuſern und Schenken zugeht. Mit ihm fängt erjt die Poejie an, ſich 
wirklich im Diesjeits zurecht zu finden und die Welt mit den Mugen einer 
gefchärften Erkenntnis zu beobachten, wie fie diefes Zeitalter der Wifjen- 
ſchaft und Gelehrſamkeit heraufgeführt hatte. Die Phantafie der Menjchheit 
hatte fi) an dem allgemeinen Geifte befruchtet, hielt jih an das Wirkliche, 
Thatſächliche, das mit den Sinnen zunächſt Erfaßbare, und jo geht Boccaccio 
nad) einer Seite über Dante und Petrarca hinaus, hinaus über den 
religiöjfen Menfchen, der fein Alles auf das Jenſeits geftellt Hatte, hinaus 
über den jchönheitstrunfenen Schwärmer, welcher, abgewandt dem lauten 
Treiben, eine PBhantafiewelt ſich aufgebaut hatte, beherricht von Laura, 
einer ganz idealen Gejtalt reinjter Volllommenheit. Wenn erjterer die feinere 
Darftellung de3 Innenmenſchen brachte, jo leßtere die des Außenmenſchen. 
Idealmenſchen hatte auch die weltliche Poeſie des Mittelalters nur zeugen 
fünnen, wie fie eine der Welt noch unfundige Jünglingsphantafie ſich träumte, 
blut- und fleifchloje leere Schemen, — Boccaccio aber bringt die vor ihm aus— 
gejtreuten ſchwachen Keime einer eigentlich naturaliftiichen Kunſt zur reichen 
Entfaltung und führt den Menfchen der alltäglichen Wirklichkeit in die Litie- 
ratur ein, die Biychologie des Bourgeois und des Philijterd. Dem Spiris 
tualijten Dante gefellt ji der Senfualift Boccaccio zur Seite, der fich noch 
nicht felber zu gejtehen wagt, wie viel Freude am rein und derb Sinnlichem 
in ihm wohnt und ideal und keuſch fein möchte wie jeine Vorgänger, gleich— 
wie er die Heiligkeit des chriftlichen Glaubens preift, während doch all 
feine Träume und Gedanfen bereits im Bann der Frohwelt der Griechen- 
welt trunfen einherichwanfen. Dante und Betrarca find Frauenſchwärmer, 
Boccaceio der erfahrene Frauenfenner, der ſtatt himmlifcher Seraphim und 
Eherubim rein irdiihe Weiblein und Mägdelein jchafft, die geküßt jein 
wollen und nach allem begehren, was man vor feufchen Ohren nicht nennen 
darf, irdiſche Weiblein, wie fie die komiſche Litteratur immer wieder darftellt, 
(eichtfinnig und treulos, verjchlagene und liftige Ränkeſpinnerinnen, feifende 
Kantippen. Wenn der Dichter in feinen Novellen von erhabenen Tugenden 
und Bolllommenheiten redet, dann fchießt er leicht über das Ziel hinaus 
und verfällt in Abjtraktionen und hohle Deflamation, aber um jo frifcher 
und natürlicher ijt er in der Darjtellung des Tierifchen im Menjchen, und 
der gejchlechtliche Witz jpielt bekanntlich im „Decamerone“ eine der eriten 
Rollen. Das pifante und lascive Gejchichtchen fteht auch künſtleriſch den 
übrigen voran. 

Den Beitrebungen der drei großen Florentiner verdankt die italienische 
Sprade in eriter Linie ihre Fünjtleriihe Abrundung und Vollendung, daß 
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jie von nun an fähig ift, das Feinjte und Tieffte auszudrüden. Das 
14. Jahrhundert bringt neben ihnen eine Reihe muftergiltiger Stiliften 
hervor, und die Pflege der Sprache gebört zu feinen beionderen Ruhmes» 
titeln. Auch die weltliche Wiſſenſchaft bedient ſich nicht mehr aus» 
ichließlich der toten Sprache der alten Vorfahren: die erjten hervor» 
ragenden Gejchichtsichreiber treten hervor, Dino Compagni und Die 
Brüder Villani. Dante, Petrarca und Boccaccio beherrichten Die 
zeitgenöſſiſche Poeſie völlig und fanden natürlich zahlreiche Nachahmer 
und Schüler. Uber von dem eigentlichen Weien der „Komödie“ begriffen 
die Nachtreter Dante's, wie Fazio degli Uberti und Federigo Frezzi, 
der Biſchof von Foligno nur allzumenig; ihnen fam es mehr auf Aus: 
jtellung gelehrten Wiffens als auf Kunſt an. Mehr noch als in Dante’schem 
Geiſt und in Dante'ſchen Formen fang man in der Weile Petrarca's, und 
an Boccaccto Ichließen fich verjchiedene Novelliften an, wie unter anderem 
der Florentiner Franco Sackhetti (geb. gegen 1330), der jonft noch aller- 
band Feine vollstümliche, hübſche Liederchen geschrieben hat. Zwei Richtungen 
kann man in der Litteratur des 14. Jahrhunderts auch bei den Geringeren 
verfolgen: eine akademiſch-gelehrte Richtung, welche die Überlieferungen der 
moraliich-allegoriichen Poeſie fortjegt und jich dabei bald mehr an Dante, 
bald mehr an Petrarca anſchließt, reih an Bildern und Vorftellungen der 
heidniſchen wie chriſtlichen Mythologie, — und eine volfstümliche Richtung, 
welche in Heinen heiteren Gedichten allerhand Vorfälle des alltäglichen 
Lebens befingt, den etwas platten und nüchternen Geift des Spiehbürgertums 
der Städte wiederipiegelnd, jene Kunſt des beobachtenden bürgerlichen 
Realismus, welche Cecco und Boccaccio zu ihrer Höhe geführt hatten. Der 
Florentiniſche Volks: und Bänkeljänger Antonio Bucci ift der befanntejte 
Meiſter in dieſer Kleinkunſt. Im 15. Jahrhundert verjtummte die italienische 
Poeſie für einige Jahrzehnte lang, gerade als ob die kraft der drei großen 
Slorentiner dem Boden allen Saft entzogen hätten. Nur die Volkskunſt 
Pucci's brachte gegen Ende des Zeitraums noch einen lojen leichten und 
fpöttiichen Sänger hervor, den witzigen Florentiner Barbier Domenico di 
Giovanni, gejtorben 1448, im Geburtsjahre Lorenzo's de Medici, befannt 
unter dem Namen Burcdiello, den charafterijtiichiten Vertreter der bur— 
lesfen Poeſie bis auf den heutigen Tag. Um jo reicher blühte die Wiſſen— 
ichaft heran, die Philologie und Altertumstunde, der Humanismus, auf 
deren Anfänge noch jpäter zurüdgefommen werden joll. 
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Die franzöfifhe Lirteratur im 14. und 15. Jahrhundert. Frankreichs politifhe Kämpfe, Aufſchwung 
der PBrofalitteratur. Jean Froiſſart. Philippe de Gomined. Die moralifdejatiriihe Allegoriens 
dihtung. Alain Ehartrier. Die burgundiſche Schule Der Ritterroman. Antoine de la Sale, 
Die Lyrik. Karl von Orleans. Dlivier Baffelin. Francois Billon. Die fpanifche Litteratur, 
Die didaltifhe Schule. Der Infant Don Juan Manuel. Juan Ruiz von Dita. Nabi de Sautob. 
Pedro Lopez de Ayala. Die höfifhsritterlide Lyrik am Wlufenhofe Johannes II. von Gaitilien. 
Nabahmung der Provengalen und Staliener. Der Markgraf von Billena. Der Markgraf von 
Santillana. Juan de Mena. Jorge Manrique. Der Ritterroman. Amadis von Gallien. Palmerin 
de Dliva. Die bürgerlich-gelehrte Poeſie in Deutihland. Das Bolkslied. Lepte Ausläufer der 
ritterliben Dichtung. Konrad von Würzburg. Dswald von Wolkenftein. Die Uniänge des Vieifters 
gefanges. Charalter diefer bürgerlichegelchrten und didaktiſchen Poeſie. Die allegorifche und moralische 
Lehrdichtung. Bon Hadamar von Laber bis zu Ulrih Boner, von Boner bis Sebaſtian Brant, 
Johannes Geiler und Pauli. Fortleben des alten Heldengefanges. Überfegungen ausländifher Ritter 
romane und Erzählungen. Pfalzgräfin Mechthilde und ihr Kreis: Hartlich, Nielas von Wyle, Stain— 
böwel, A. v. Eybe u.f.w. MarimilianL Sein „Theuerdanf" und „Weitfunig“. Der vollstümliche 
Schwauk. Der Pfaff von Kahlenberg. Till Eulenfpiegel. England im Zeitalter Chaucers. Rückblick 
auf die mittelalterlihe Periode, die anglonormanniihe und neuangelfähfiihe Poeſie. Berfhmelzung 
der anglonormannifden und angeliäbfiiben Sprade zur engliiben Sprade. Borreformatorifche 
und Renaiffancebeftrebungen. Wyclif. William Yangland, der englifhe Dante. Chaucer. Chaucer 
und Boccaccio. Chaucers Entwidelungsgang und Bedeutung. Die Canterbury-Erzählungen. Die 
6 Schule Ehaucers. Jakob L von Schottland. 
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SIE Parnafjes in dem Jahrhundert Dante’3 von hellſtem 
N © Sounenglanze umftrahlt find und auf der Apenninijchen 
N Halbinſel ein jo lebendiges und reiches neues Geiſtes— 
N leben fich entfaltet, wie nur in den Seiten einer 
II: höcdjiten Kraft, herrſcht in allen übrigen romaniſchen 
OT pie germanifchen Ländern mehr eine verdrießlich— 
graue Dämmerung, aus der vereinzelt eine Licht 
geftalt Hervortritt. Dem Bürgertum fehlt bier die 
Hreiheit der Bewegung, die politiiche Macht und Be— 
deutung, der Reichtum und die Weltverbindungen, wie 
fie die italienischen Städter bejaßen. Sein Geijt 
it noch nicht entwidelt genug, nicht lebendig und jtolz genug, um all 
die großen Kräfte entfalten zu können, deren ein wahrhaftes und jtarfes 
poetijches Schaffen bedarf. Er ijt nüchtern und jpießbürgerlich, ängstlich 
und kleinlich und entbehrt des höheren Schwunges. Er muß fich exit in 
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der Welt zurechtfinden lernen, Kenntniſſe und Erkenntniſſe ſammeln, vor 
allem einmal erobern, was nützlich zum Leben ift, zum Fortlommen 
und zur höheren, materiellen wie geiltigen Entwidelung. Die Wiſſenſchaft 
iteht darum im höheren Preife als die Poeſie. Was fie wert iſt, kann 
man leichter verftehen und ausrechnen, wenn man nur vom Nützlichkeits— 
ſtandpunkte aus die Schöpfungen des Geijtes betrachtet. Die trodene Moral» 
und Gelehrjantkeitspoefie des 14. und 15. Jahrhunderts läßt vor unferer 
Phantafie ein Gefchlecht eritehen, dem vor allen jeine materielle Eriftenz 
am Herzen liegt, das in der Politif der Intereſſen am bejten Beicheid weiß 
und zum erjtenmal mit dem gejunden Menjchenverftande in der Welt fi 
umblidt. Andererjeit3 trifft man in den Kreiſen der arijtofratischen Gejellichaft 
auf eine Poejie tändelnden Genußlebens, die fich noch einigen Flitterfram 
aus den Tagen der Troubadourherrlichkeit als Maskenputz bewahrt hat. 
Vor allem aber fehlt es der Poejie diejer Zeit fajt ganz an Charafterföpfen 
und Einzelperjönlichfeiten, an nennenswerten Namen; nur wo das bürgerliche 
Element und der Geift der neuen Zeit kräftiger zum Durchbruch fommt, 
wie in England, jteht noch ein Chaucer auf, der fich neben Boccaccio jehen 
fafjen darf, und Frankreich bejigt wenigitens feinen François Billon. 


Srankreih im 1%. und 15. Zahrhunoert. 


Am Anfange des Zeitraumes jteht die Königsgejtalt Philipps des 
Schönen, am Ende die Ludwigs XI, — beide entjchloffene, praftifche, nur auf 
ihren Vorteil bedachte Geilter, die, ohne Scheu vor irgend welchem Mittel, 
mit Lift und Grauſamkeit, im Verein mit dem aufftrebenden dritten Stande, 
die Macht des großen Adels und der Ritter brechen und die Königs: 
herrijchaft in Frankreich feit gründen. Das Erwachen höheren Geijteslebeng, 
des Freiheits- und Selbjtändigfeitsgefühles bei Bürgern und Bauern zeigt 
ih auch in großartigen Bürger- und Bauernaufjtänden; man will nicht 
fänger der finnlofen Verſchwendung der Fürjten und Großen opfern, und 
„Jacques Bonhomme“ zieht mit Senje und Drejchflegel umber, brennt die 
Schlöffer nieder, und das Wort „la Jacquerie* hat noch heute einen düfter- 
roten Klang in der Weltgeichichte. Schlachtennamen wie Erecy und Poitiers 
und Azincourt Schlagen an unfer Ohr. In jahrhundertlangem Kriege ringen 
Frankreich und England miteinander, denn jchon ift der nationale Gedanke 
in Frankreich ftarf genug, daß man ſich nicht eine fremde Dynaſtie auf« 
drängen lafjen will. Wohl muß es jeinen Stolz furchtbar büßen und gerät 
an den Rand des äußerjten Verderbens, drängt aber doc) zuleßt den furchtbaren 
Gegner vom Boden der Heimat wieder fort. Und feine Gejtalt leuchtet aus 
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Burgundiſches grevier. 
Manuſkript des 15. Jahrhunderts. 
Als Probe der Miniaturmalerei, Schönſchreibe- und Buchausſtattungskunſt, welche gegen Ausgang 
des Mittelalters in Burgund unter dem Schutze der litteraturs und kulturfreundlichen burgun— 


difhen Herzöge, befonders Philipps des Guten, noch einmal einen jo großen Auſſchwung 
genommen hatte. (Aus Publ. ot tlıe Pal. Soc. ot London.) 
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diejer Zeit heller hervor als die Halb jagenhafte der Jungfrau von Orleans, 
des Bauernmädchens von Dom Remy. Wie in Ftalien jo hat ſich auch in 
Frankreich alles in wirre Kämpfe und Unordnungen aufgelöit, und Not 
und Schreden berrichen an allen Enden. Aber die Männer dieſes Jahr— 
hunderts rufen eigentlich gar nicht jo jehr den Eindrud der Kümmernis und 
Niedergeichlagenheit hervor. Sie bejiten jchon etwas von der erftaunlichen 
Lebenskraft und Lebensfreude der Männer der Nenaifjance. Ein fröhliches 
und jorglojes Lachen auf den Lippen, machen fie nicht viel Gejchrei, wenn's 
ans Sterben geht, und ſehr gefühlvoll zeigen fie ſich auch nicht bei 
den Leiden anderer. Ein Billon jchlägt im Anblid des Galgens, an dem 
er aufgefnüpft werden ſoll, einen luſtigen Burzelbaum, und all die Grau— 
famfeiten eines Ludwigs XL erzählt ein Commines mit der Gemütsrube 
eines Mannes, der jolche Dinge für höchſt natürlich und felbitverjtändlich 
anfiehbt. Ein ziemlich verrohtes Gejchlecht, tapfer und rauflujtig, forglos 
und heiter, genußgierig vor allem anderen und jchlau und verichlagen im 
Kampf um feine materiellen Intereſſen. Aber es ftedt jo viel Intelligenz 
in ihm und geiftige Negiamfeit, daß man um feine Zukunft nicht bejorgt 
zu jein braudt. 

Die bewegte Zeit bringt wie in Italien ein paar große Gejchichtsichreiber, 
SGeichichtsichreiber fon im modernen Sinne hervor, und die wilienichaft- 
lihe Proſa kommt dabei befonders qut zum Gedeihen. Frankreich ift die 
eigentliche Heimat der Memoirenschreiber, und gleich feine erjten echten 
Hiftorifer haben ihre Schriften nicht mühjam aus Bibliothelenjtaub zu— 
janmengebaden, alte Vergangenheitsgeichichten am Arbeitstiich Fompiliert, 
jondern als Männer der That und der Feder teilnehmend an den Ereig- 
nifjen, die fie uns jchildern, lafjen fie uns die rechte friiche Luft des Lebens 
atmen. Der geſunde Menjchenveritand gilt hier mehr al3 die Gelehrſamkeit, 
und es gehört zu den größten Vorteilen der franzöfiichen Bildung, daß 
fich Hier, ganz anders als in Dentichland, die Wiſſenſchaft in den Dienft 
des Lebens und der Allgemeinheit jtellte, jich nicht dünfelhaft, wie vielfach 
bei uns, von der großen „Maſſe“ abwandte und in dumpfer Studierjtube, 
ohne Verſtändnis für die tiefften und unmittelbariten geiltigen Bedürfniſſe 
des Bolfes in engherziger Pedanterie verfam. Bier große Denkmäler jtehen 
am Anfang der altfranzöfischen Profalitteratur: aus dem Mittelalter ſtammen 
noch Villehardouins (get. 1213) Memoirenwerf „Die Eroberung Konſtan— 
tinopels“, welche im Jahre 1204 franzöfiichen Rittern im Verein mit den 
Lenetianern gelungen war, und des loyalen, guten und frommen Join— 
villes „Leben Ludwigs IX.” Im 14. Jahrhundert gejellt jich ihnen 
der leichtblütige Jean Froiffart zu, geb. 1337 zu Balencianes, gejtorben 
1400 oder 1419 als Kanoniker zu Chimay, dev nur aus Verſehen in den 
Priefterrod geraten war. Ganz anderen Ruhm als jeine eleganten lyriſchen 
und jeine Inriich-allegorischen Gedichte, al8 fein romanartiger „Melyador“, 
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Chronicon Gallicum. 
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älfte des 15. Jahrhunderts 


Erzählung von Troja. 
Bibliotheca casanalense. (Bergl. Facsimili di antichi manoseritti. Rom 1891.) 


wahrſcheinlich aus der zweiten 5 
Daritellung der antifen Geſchichte in altem Franzöſiſch. Auf dem vorliegenden Blatt beginnt die 


Rom, 


Seite aus riner durd ihre Schönen 
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den er aus den Poeſien des Herzogs Wenzel von Brabant und den eigenen 
zufammenjtellte, verjchafften ihm jeine mit größter Uuparteilichfeit und 
gewandt erzählten Chroniken von Frankreich, England, Schottland, Spanien 
und der Bretagne, die Gejcichte der Jahre 1322 bis 1400 umfajjend, 
lebendige Sittengemälde der damaligen Zeit. Mit weniger Gejchid jete 
Montrelet (1400 bis 1444) jein Werf fort. Hundert Yahre jpäter fchrieb 
Philippe de Comines, der jfrupellofe und gewandte Helfershelfer 
Ludwigs XL (geb. um 1445, gejt. 1509) feine Memoiren, das Werf eines 
echten Staatsmannes, voller Lebensklugheit und Erfahrung. Ganz anders 
als Froifjart trachtet er in der 
Wejen Tiefe hinein und mehr 
als dur äußere Begeben- 
heiten zu unterhalten, will er 
uns den inneren Zuſammen— 
hang der Dinge verjtehen 
lajjen. Der Weg von Froifjart 
bis zu Comines bedeutet einen 
großen Fortichritt in der Ent» 
widelung der franzöfischen Bil⸗ 
dung zur geijtigen Reife, vom 
Mittelalter zur Renaifjance. 
Die Modedichtung der Zeit 
fehrt eine nüchterne Gelehr— 
fanıfeit hervor und will aud) 
in Franfreih vor allem mit 
ihrem Wifjen prunfen, befjern 
und befehren, jatirifieren und 





— * — — moraliſieren. Der Roman von 
erre en ” * 2* * 2* 
— ie der Roſe hat die Allegorie in die 


Litteratureingeführtund wie in 
der italienischen Poejie, wo die Allegorie wenigftens wahrhaft groß aufgefaßt 
wurde, wimmelt e3 nun auch bei den franzöfischen Vettern von allerhand ver- 
perjönlichten Begriffen. Frau Liebe, Frau Tugend, Frau Faljchheit, Frau 
Höflichkeit, an allen Eden und Enden. Während aber die allegorijch- 
moralifche Poejie der Italiener einen ſtärkeren religiös-philojophijchen 
Charakter trägt, atmet fie bei den Franzoſen mehr einen gejellichaftlichen 
böfischen Geist und bejchäftigt fih mit Staatswiſſenſchaft und ähnlichen, 
forwie mit den Gegenständen eines Komplimentierbuches. Die Galanterie 
ift in ihr zu Haufe, aber auch der Spott. Alain Chartrier (1390 bis 
1433), Hofdichter Karls VII, ein guter Patriot und ein Mann von 
praftifcher Lebensweisheit, ein klarer und nüchtern verjtändiger Formaliſt, 
Schreibt u. a. ein Brevier für den Adel und einen moraliihen Roman: 
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Die burgundiſche Schule. . 49 


„Das Buch der vier Damen.“ Was er erjtrebte, führten die burgundijchen 
Dichter, welche an den prachtliebenden Höfen Philipps des Guten (1419 
bi3 1467) und Karls des Kühnen (1467—77) fröhliche Tage feierten, mit 
noch bejjerem Gelingen aus. Sie ftehen bereit3 unter den Einfluffen des 
aufblühenden Humanismus, und das Studium der Hafjiihen Wiſſenſchaft 
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BZolzſchnitt aus der erfien Ausgabe der Werke Alain Ehartriers, 
von dem Parifer Druder Pierre le Baron 1459 hergeſtellt (Aus Thierry Bour, aaO.) 


hat ihre trodene Gelehrtenphantafie mit einem bunten Reigen mythologifcher 
Geſtalten angefüllt. Die burgundiihe Schule verrät die Vorliebe der Zeit 
für allerlei Philologiſches: grammatikalische Reize, koſtbare griechiiche und 
lateinijche Fremdwörter, gejpreizten Sapbau und Reimfpiele bei dürftigem 


Inhalt. Galante herfümmliche Liebeslyrik. Satiriſche Verſpottung der 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur II. 4 
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Beitgenofjen und der damaligen Zuftände, — moralifierende Predigtpoefie. 
Könige und Fürjten haben Schon eine Art Hofpoejie heranwachſen laſſen, 
die ſich im ſchmeichleriſchen Lobreden gefällt, und in jenem deflamatorischen 
Geift, der auch am Hofe Ludwigs XIV. am willfommenjten war. „Rhe- 
toriqueurs“ nennen fich die Dichter, und ihren Stolz jegen fie vor allem 
auf ihr Wiſſen. Auch fie wollen gern als Politiker und Geichichtsichreiber 
etwas bedeuten. Im ganzen aber hält man noch jtarf am Geift des Spät: 
mittelalters feit, und was aus der Befanntichaft mit der Antife in ihre 
Poeſie hineinfließt, macht einen etwas wunderlichen Eindrud, etwa wie die 
Jugendpoeſie Boccaccio's. Pierre Mihault läßt in feiner „Hofzucht“ 
(1466) die Üppigfeit, den Zorn und die Falichheit auftreteu und den 
Fürſten ironiſch gemeinte Ratichläge erteilen, und in feinem „Danse des 
aveugles* ftellt er das Leben als einen Tanz dar, zu dem drei Blinde, 
Amour, Fortune und Mort den Taft jchlagen. An allegoriichem Stile 
erzählte man die Lebensgeichichte berühmter Zeitgenojjen, jo Dlivier de 
la Marche (1422—1501), der in dem „Chevalier delibere* da3 Leben 
und die Thaten Karls des Kühnen, jeines Herrn, darſtellte, Georges 
Chajtelain aus Gent („Ehronif der Herzöge von Burgund“), Jean le 
Maire (1473—1548), der legte unter den Häuptern der burgundiichen 
Schule u. a. 

Schon in der zweiten Hälfte des 13. Yahrhumderts hatte man zuerft 
angefangen, die alten VBersromane von König Artus und Karl dem Großen 
und ihren Paladinen, jowie die chriftlichen Legenden in Proſa umzuichreiben. 
Der echte Nitterroman mit jeinem Helden ohne Furcht und Tadel, der nad) 
taujend wunderbaren Abenteuern endlich die geliebte Prinzeffin und irgend 
ein fabelhaftes Königreich erobert, wird zur Lieblingsteltüre der gejamten 
Leſerwelt. Zu den alten von früher ber befannten Geitalten gejellen fich 
neue Herren, und in jtaunender Bewunderung dieſer aufgepußgten und 
erlogenen Idealfigürchen ſucht fich die ritterliche Welt über die wahren 
Berhältnifie der Gegenwart hinwegzutänichen. Der Roman „Berceforeit“ 
läßt erkennen, wie alles leere Form und äußerer Anjtand geworden war. 
Nur der geijtreihe Antoine de la Sale (1398-1461) wagte es, die 
herfümmliche Zauber- und Abenteuerwelt zu verlafjen, ſich in jeiner 
„Hystoyre et plaisante Chronieque du petit Jehan de Saintre“ auf 
den Boden der Wirktichfeit zu ftellen und den Ritter feiner Zeit vealijtiich 
zu jchildern, nicht im Stampf gegen Zauberer, Drachen, Rieſen und Ziverge, 
jondern im Kampf mit jeinesgleichen, ausgerüftet mit gewöhnlicher Mannes: 
jtärfe und gewöhnlichen menschlichen Eigenichaften. Wielleicht verfaßte 
Antoine de la Sale auch die „Cent nouvelles nouvelles“, das franzöfijche 
Decamerone, das zu den meiltgelefenen Büchern des 15. Jahrhunderts gehörte. 

Nicht beſſer ſtand's um die Iyriiche Roche. Dem Modegeichmad der 
höheren Gejellichaft jagten die galanten und zierlich glatten, Teicht ge: 
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Holiſchnitt aus der erfien Ausgabe des Ritterromanes „Lanselot vom See“, 
der erfte Band, aus dem das obenitehende Bild ftammt, wurde zu Rouen von dem Druder Jean le Bourgeois 
im November 1488 fertig gedrudt, der zweite Band im September desfelben Jahres zu Paris von Jean du Pre. 
Das Bild ftellt König Artus’ Tafelrımde dar. (3. Tbierry Pour, a. a. O. 
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fälligen Berje de3 Herzogs Karl von Orleans (1391—1465) mit allen 
ihren allegorijchen Bildern und Borjtellungen zu: eine höfliche Damen 
poeſie, die hübſche Schmeicheleien zu jagen und geiftreich zu tändeln weiß. 
Olivier Bajjelin, ein franzöfischer Volksdichter, um 1440 Walkmüller 
in Bal de Bire in der Normandie, der tapfer gegen die Engländer focht und 
1450 bei Formigny von ihnen erichlagen fein joll, fang Lieder von den 
Freuden des Weins und der Gejelligfeit und patriotiiche Kampflieder, nad) 
der Heimat des Sängers Baudevires genannt; als Baudeville (— Liederfpiel) 
vererbt, erhielt jih dad Wort in der Litteratur- und Theatergeſchichte. 
Uber nur etwa ein halbes Dutzend von dieſen Vaudevires tft ung über: 
liefert, und die unter dem Namen Bajjelins früher befannten Gedichte 
ſtammen in Wahrheit nach den Unteriuchungen Gaſte's aus der Feder des 
Advofaten Jean le Hour (geft. 1616). 

Die einzige bedeutende und eigenartige Dichternatur diefer Zeit eritand 
für Frankreich in dem genialen Frangois Billon, einem Poeten von 
ſtark ausgeprägten Ichgefühl, der vermöge Diejer feiner Kraft dem modernen 
Individualismus in der franzöfiichen Kunſt Bahn bricht und darum am 
nächſten an die großen Ftaliener und Chaucer heran reicht. Er fteht nicht mehr 
wie die Troubadourd und Troudöres, wie auch jein Beitgenofje und Be— 
Ihüger Karl von Drleang, der Iehte Trouvere, unter dem Zwang von 
Herfömmtlichkeiten und fejten Sapungen, jchreibt nicht mehr wie dieje eine 
Geſellſchaftspoeſie, die Poeſie eines Standes und einer Mafje, fondern mehr 
wie ein Dante und Petrarca eine Ichlyrik, eine Lyrik feines Herzens 
und tiefiten innerften Empfindens, mögen die Elemente der alten Kunſt 
auch noch nicht ganz davon gewichen fein. Als ein Einziger, als eine 
Perſönlichkeit kommt auch Villon, der wie Dante und Petrarca, wie Boccaccio 
und Ehaucer die realiftifchen Bejtrebungen diefer Zeit, das Streben nad) 
ſcharfer finnlicher Bildlichkeit auf der Höhe zeigt. Wie lebendig und be: 
zeichnend ijt nicht fein Ausdrud, wenn er von fich jagt, daß man ihn ge- 
ichlagen habe, wie man Wäfche Schlägt, und feinen am Galgen hangenden, 
von Vögeln zerpidten Leichnam mit einem Fingerhut vergleicht. Mit feinen 
auf die Darjtellungen des Alltäglichen und Niederen, Rohen und Derben 
gerichteten Realismus ift er eim echter Vertreter der bürgerlichen Poeſie 
diejer Beit und al ihrer Hinneigung zum Obſcönen und Unflätigen; die 
plumpe wüſte Genußfucht des Beitalters ſpiegelt fich in jeinem Charakter 
und feiner Poeſie wieder, und ber überjchäumende Lebensdrang, die Ich— 
fraft und die Ichſucht der anbrechenden Renaiffance. 

Der eigentlihe Name des Dichters fteht noch immer nicht feit, nur 
fein Vorname Frangois; Francois Corbueil vielleicht, und Villon, foviel 
wie Gauner, wie er felber fich einigentale nennt, könnte wohl nur ein 
Ehrentitel fein, den ihm feine Genofjen beigelegt haben. Denn ein rechter 
Gauner iſt unjer Dichter geweien. Das Licht der Welt erblidte er im 


François Billon. 53 


Jahre 1431 zu Paris „in der Nähe von Ponthoiſe“ al3 Sohn jehr armer 
Eltern. Frübzeitig entwidelte fich feine derbe Genußjucht und der Hang 
zu einem üppigen 


ausſchweif enden Legrant tetament billon/et le petit. 
ven N Soncodicille.£e iargon zfes balades 


warmen Herd im 
reih mit Tep: 
pichen belegten 
Zimmer, auf 
üppigem Flaum 
gelagert wie ein 
wohlgenährter 
Domherr, an der 
Seite der blaſſen, 
zarten, zärtlichen 
und reich ge: 
ihmüdten Dame 
Sidonie, bei Tag 
und Nacht trun— 
fen vom jühen, 
gewürzten®eine, 
laden, tändeln, 
herzen und jpie- 
len: nur ein 
Süd giebt es, 
dem Genufje zu 
leben.“ Auf der 
Barijer Univerſi— 
tät juchte jich der 
arme Scluder 
jeinen Lebens: 
unterhalt zu er: 
werben, jo gut 
e3 eben gehen 
wollte: „vorn 
und Hinten zu 
betrügen, war er 
ein geſchickter Titelblatt der erſten datierten Ausgabe von Villons Gedichten, 
dert.“ Ungfüd: welde der er de es veröffentlichte. 
(ihe Liebe brad) 

jeine legte moraliihe Widerjtandsfraft, ſowie eine entchrende Strafe, zu 
der er wahrjcheinlich wegen irgend einer unvorfichtigen religiöfen Äußerung 
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verurteilt wurde. Das Gericht hatte ihn zum Staubbefen verurteilt. Das 
ichredlichite und ichmachvollite Jahr jeines Lebens wurde das Jahr 1457. 
Während er im Schlamm niedrigiter Liebichaften verſank, wie er fie 
in der Ballade von der diden Margot befingt, machte er zugleih an 
der Spitze von fünf bis ſechs Gejellen die Landſtraßen in der Nähe 
von Paris umficher und wurde, gefangen genommen, zum Tode ver: 
urteilt. Doch auf die Fürſprache Karls von Orleans begnügte man 
fih, ihn zu verbannen, und der Dichter führte mehrere Jahre lang ein 
unftätes Wanderleben. 1461 verbüßte er noch einmal eine jchredlidhe 
Kerkerhaft, aus der ihn Yudwig XL, der jochen den Königsthron von 
Frankreich bejtiegen hatte, befreite. Seine legten Lebensjahre und das 
Jahr feines Todes find in tiefes Dunkel gehüllt. Wielleicht hatte er ſich 
unter dem Schuhe des Abtes von Saint Maiſſant du PBoitou in deſſen 
Kloſter zurüdgezogen, um dort der Beichaulichkeit zu pflegen. Bier joll er 
die Paſſionsſpiele zur Unterhaltung des Volkes im Dialekt feiner Provinz 
aufgeführt haben, was um jo wahrjcheinlicher klingt, als auch ſonſt Spuren 
auf cine dramatiſche und fchaufpielerische Thätigfeit Meifter Francois’ 
hinweifen. Eine an Gegenjägen reiche Natur; im Angeſichte des Galgens 
Ipottete er übermütig: 


Je suis Frangois, dont ce me poise, 
N& de Paris empr&ös Ponthoise, 

Or d’une corde d’une toise 

Saura mon col, que mon cule poise, 


und zu gleicher Zeit ringt fi ein Gebet von feinen Lippen: 


O Menſch, o Bıuder, machſt du bier einſt Rait, 
Berhärte nicht dein Herz vor unferer Bein, 
Denn wenn bu Vlitleid mit und Armen baft, 
Wird Gott der Herr bir einft gewogen fein. 
Hier bängen wir fo früder act, auch neun, 

Ach, unſer Fleiſch, einſt unfer liebit Ergögen, 
Dept iſt es längt verſault und hängt in Fetzen 
Samt unſern Knochen, faſt zu Staub zerfallen; 
Doch wolle Feiner feinen Witz dran wegen — 
Keim, bittet Gott, daß er verzeih’ uns allen! 


+ 


Mißachte, Bruder, nicht dies unter Flehn: 

Tu weiöt ja, der du unfer PBruber biit, 
Obgleich uns nah Geſetz und Recht geſchehn, 
Daß nicht ein jeder Menſch vernünftig iſt. 
Verwende Dich von Herzen als ein Ehrift 

Rein Sohn der Aungfrau, daß er feine Gnade, 
Da wir num tot find, auch auf uns entlade 

Und uns bebüte vor bes Satans Krallen. 

Tie Seele, Bruder, ftirbt nicht mit am Nade — 
Da, bittet Gott, daß er verzeih’ uns allen! 


. 
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Märzregen haben unfern Leib zerfpült, 

Die Sonne und geſchwärzt und ausgedörrt. 

Kräh'n, Naben uns die Augen ausgewühlt, 

Uns Bart und Braucn aus der Haut gezerrt! 

Niemals, fein Stündchen Hub’ am warmen Gerd; 

Nur wipp und wapp, und immer wipp-wapp wieder, 

Umfhwärmt von Kräh'n, die Winde um bie Glieder, 

Berbadt, zerlöcberter als Hofenichnallen! 

Sa, vor uns Brüdern feid ihr ficher, Brüder; 

Doh bittet Sort, daß er verzeih’ uns allen! 
(Überjegung von Richard Dehmel) 


Die Spanische Poeſie. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts etwa iſt die ſpaniſche Poeſie aus 
den erjten Kinderjahren herausgetreten, und fucht ſich nun mit der Sucht 
des Knaben nad) erjter PVerjtandesbethätigung refleftierend in die Er: 
iheinungen der Außenwelt Hineinzufinden. Wie überall macht ſich eine 
gewiſſe Skepfis und Bernünftelei geltend, die Sucht zu begreifen und zu 
willen, — die didaftiiche Poeſie blüht auf, aber eine Poeſie, welche in der 
Entwidelung hinter der italienischen zurüdgeblieben iſt und einen nod) 
ziemlich ſtrengen mtittelalterlihen Charakter aufweilt. Der Infant Don 
Juan Manuel, ein mächtiger VBajall der Krone Eajtilien (1282 —1347), 
ichreibt in gewählter Proja jeinen „Grafen Lucanor“, eine Sammlung von 
feinen moraliſch zugeipigten Erzählungen und Anekdoten, die teilweife von 
orientalifcher Herkunft, auf befannten Wegen ſich über die ganze mittel: 
alterliche Welt verbreitet hatten. Ein rechter Weltmann, der die Saden 
fieht, wie fie find, fein und Hug, niemals überwältigt von den Gefühlen 
des Herzens oder von den Flügeln der Bhantafie von fejtem Boden in die 
Lüfte emporgeriffen. Uud etwa um diejelbe Zeit ergeht fich die „loſe Prieſter— 
muje” des Juan Ruiz von Hita in loderen Schwänfen und Späßen, 
um ſich gleich darauf mit inbrünftigem Gebet der Asketik in die Arme 
zu werfen; Yuan Ruiz ragt nach dem Urteile Ticknors durch jeine 
„überaus reiche Erfindungsfraft, durch lebendige Anſchauung und treffende 
Abbildung der Charaktere und Sitten, durch immerfort Furzweilige Be: 
weglichkeit und dramatische Steigerung im Fortgange der dichterifchen Ent- 
widelung, durch fräftige Behandlung des Apologs, durch den poetijchen 
Jubel Hinreißender Scherze und überaus glüdlihe Kombination nicht 
allein über den Prinzen Manuel und andere früheren jpaniichen Dichter, 
fondern über die meiften Dichter des Mittelalters überhaupt empor”. 
Seine didaktifhen und moralisch = allegorischen, bald mutwilligen, bald 
frommen Poeſien, in denen er ſich bald keuſchem Ernst, bald zuchtlojem 
Spaß Hingiebt, greifen oft fühn die römische Kurie und ihre Bejtechlichkeit 
an und find während einer über den gefährlichen Skeptiker verhängten kirch— 
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Seite aus einem Pfalter zum Gebrauche Alfonfo’s V., Rönigs von Aragon (1416 — 1458). 
Als Probe der Vlanuffriptmalerei diefer Zeit. (Mus Publ. of the Pal. Soc. of London.) 
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lichen Haft, etwa zwijchen den Jahren 1337 und 1350 entjtanden. Pedro 
der Grauſame läßt ji) von einem Juden aus Carrion, dem Rabi de 
Santob, in einem 476 DBerje enthaltenden didaktischen Gedicht Rat— 
ichläge und Lehren erteilen, Mahnungen, wie fein Bater, Alfons XL, weise 
zu leben, und noch eingehender beichäftigt fih Pedro Lopez de Ayala 
(1332—1407) in feinen „PBalaftreimen“ mit den Pflichten und Aufgaben 
eines Regenten. Auch an dem beliebten und in allen Ländern gepflegten 
„Zotentanzgedicht” fehlt es nicht. 

Für die Entwidelung der Poejie geichieht einftweilen auf der Pyre— 
näifchen Halbinjel noch fo gut wie nichts. Wenig jelbftändig und eigenartig, 
wenig bedeutend jchreitet die ſpaniſche Muſe bejcheiden hinter denen Frank: 
reich und Italiens Hinterdrein. Während hier der dritte Stand bereits 
der Poejie den Stempel feines Geiftes aufgedrüdt Hat und allerhand neue 
Stoffe und Empfindungen aufgetaucht find, wird dort die Kunſt und höhere 
Bildung faſt ausjchlieglih noch von den Rittern und der Hofgejellichaft 
getragen. Der Geift der Troubadourpoejie erhält jih am längjten auf dem 
Boden Spaniens lebendig. Frühzeitig hatte er bereit3 Eingang gefunden, 
infolge der Ähnlichkeit der Sprachen und der Nähe der Länder. Es kamen 
politiiche Verbindungen Hinzu. 1092 war die Herrichaft über die Provence 
durch Heirat an die Grafen von Barcelona übergegangen und Scharen von 
Troubadourg wallten zu dem neuen Yürjtenhofe, der 1137 fein Reich) auch 
über Arragonien ausgedehnt hatte. Nach den Albigenjerkriegen fanden die 
provencaliichen Sänger hier die gaftlichite Aufnahme, und als man in 
Toulouje dur Einführung der Blumenfpiele 1324 die erjtorbene „heitere 
Kunſt“ zu neuen Leben wieder aufweden wollte, da machten jich in Barcelona 
einige Zeit darauf ganz ähnliche Bejtrebungen geltend. Die Fatalonijche 
Mundart ijt der Lajtiliichen noch nicht unterlegen und verjchiedene Trou— 
badours, darunter ein Auſias Marc (geft. um 1460) und Jaume Roig 
(geit. 1478), bedienen fich ihrer, ohne fchließlich den Verfall aufhalten zu 
können. Zuletzt fangen auch die Dichter von Valencia an, in dem kraft— 
vollen und ftolzen Kaftilischen Verſe zu jchreiben. Am Mufenhof Johanns II 
von Kaftilien jchwelgte man in der Nahahmung der Troubadours und, 
zugleich beherrfcht vom Geiſt der zeitgemöfjiichen italienischen Poeten, in 
einer „höheren Dichtung“ voll von Gelehrſamkeit, mythologiichen An— 
jpielungen und all dem Firlefanz preziojfer Spielereien. Man liebte 
jeltiame jchwierige Formen, dunkle Neden und wollte auch gern mit 
dem, was man in den Büchern gelejen, prunfen, und jo ein Gedicht 
mußte die Schweißtropfen anjtändiger Mühe und rechtichaffenen Fleißes 
did auf der Stirn tragen. Johann, freilich ein politifch erbärmlicher, 
baltlojer und ſchwacher Charakter, Huldigte doch als ein Mann von 
feiner gelehrter Bildung als ein begeijterter Freund und Schüßer, der 
Kunſt und den Wiſſenſchaften. Er jelber dichtete Minnelieder nach der 
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Seite aus einer handſchrift des Cantionero von Barna. 

Paris, Nationalbibliothef. (Nah Silveftre.) 
(Die fogenannte Gancioneros oder „Liederbücder“ find umfangreide, wenn auch ordnungslofe Sammlungen 
der Porfien Johanns II. Santillana’s und von deren Zeitgenofien. Unter den zahlreihen anonymen Gedichten 
auch folbe von vollstümlibem Charakter. Der ältefte, zwiſchen 1449 und 1452 entitandbene Gancionero ift 
der des Bacna, eines getauften Juden und Sekretärs Johanns II. Andere jtammen von Lope de Eitufiiga 
und Dlartincz de Burgos (1464) her, die umfafjendfte Sammlung, „el Cancionero general“ von Fernaudo 

de Gaitillo (1511), die oft nachgedrucktt worden ift.) 
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Fakfimile einer Seite aus einer Handfdhrift des Cancioneros des Johann Alfonfo de Baena. 
Spanifhe Handfhrift aus dem 15. Jahrhundert, jegt in der Pariſer Nationalbibliothek — 
(Siehe Silveſtre. Univ. Palaeogr.) 


Die Seite enthält Poeſien des Alfonſo Alvarez de Billafandino. 
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befannten Schablone, und jo erfaßte ein poetiicher Taumel alle Höflings- 
'eelen, und jeder lieferte ein redliches Penſum Bere ab. Eine Flut 
von Gedichten überſchwemmte das Land. An der Spibe diejer Dichter 
marschieren die Markgrafen von Billena (1384— 1434) ımd Santillana 
(1398— 1458), Juan de Mena (1411— 1456) und Jorque Manrique, 
der legtgenannte, einer von den wenigen, denen noch ein natürlicheres und 
echteres Empfinden innewohnt. Der Marquis von Santillana, Yüigo 
Lopez de Mendoza, gleich bedeutend als Feldherr und Staatsmann, als 
Gelehrter und Künftler, führte die jpanifche Poeſie unter das Joch der 
italienifchen und begründete jene höfiiche und unnationale Schule, jene 
Schule des äußeren Formalismus und des gelehrten Akademikertums, die 
fih im Gegenjag zu dem Volksgeiſt jtellte und erjt nach bitterem und 
langem Kampfe von diefem überwältigt wurde, lange Zeit großen Einfluß 
ausübte und darum immerhin einiges zu den Beitandteilen beitrug, „aus 
denen im 16. Jahrhundert die eigentliche ſpaniſche Litteratur zu einem 
reich geihmüdten Palaſte und Zauberjchloije erbaut worden ijt“. Auch das 
italienische Sonett erobert fih mit Santillana das Bürgerreht in der 
ſpaniſchen Poeſie. Schärfer noch als bei Santillana verrät ſich der eigent- 
liche Charakter der Schule in den Schöpfungen des Dantenachahmers Juan 
de Mena mit ihren gezierten Wortjpielen und ihrer Schauftellung über» 
flüffiger Gelehrjamfeit, ihren allegoriichen und moralischen Frojtigfeiten. 
Bunt durcheinander folgen jenen die bald jchmachtenden, bald glühenden 
Minnefänger und Tronbadournadtreter Macias der Verliebte, bejonders 
um jeine3 romantischen, echt troubadourhaften Liebens und Sterbens viel 
gefeiert, Rodriguez del Padron, Garci Sande; von Badajoz, 
WHlonzo von Batagena, Fernan Bere; de Guzman, der Baccas 
laureus Alonzo de la Torre, Alvar Garcia de Santa Maria, 
Alfons Alvarez de Billajfandino, Franzisco Imperial, Diego 
de San Pedro u. ſ. w. u. ſ. w. Wenn dieje jih von der Mode der Zeit 
fern halten, nicht mit jpigfindigen Spielereien abgeben und der Empfindung 
des Herzens freien Lauf laffen, dann gelingt ihnen wohl hier und da ein 
Lied, das auch noch heute unſer Mitgefühl eriweden fann. 

Während von Italien die gelehrte moraliich-allegoriiche Dichtung nad) 
Spanien herüberdringt, fommt als Unterhaltungsleftüre von Frankreich der 
NRitterroman und erfährt eine eigenartige Umgejtaltung, eine Vertiefung 
feines künſtleriſchen Wertes. Er entfaltet fich bier infolge des jo hervor— 
ragenden chevaleresten Geiſtes des Volkes in feiner reinjten und verhältnis, 
mäßig edeliten Form, jo daß Spanien al3 das eigentliche Heimatland des 
Nitterromanes angefehen werden muß. Es lebte im Wolfe und im der 
Sejellichaft der feodale Geiſt de3 Mittelalters noch ſtark genug fort, ftärker 
als irgendwo anders, daß man nicht ohne wahre Ergriffenheit, ohne 
glaubensvolle Inbrunſt dieſe ritterlichen Helden zum Kampf für Die unters 
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drüdte Unjchuld ausziehen jah. Die Worte Ehre, Treue und Liebe, der 
Name Gottes, des Königs und der angebeteten Dame, — das alles wedte in 
der Seele jedes Spanierd heilige Schauer der Ehrfurdt, wie es noch 
Jahrhunderte jpäter der Fall war. Der mittelalterlicheritterliche Geijt hatte 
eben nirgends fo feite Wurzeln gejchlagen, wie in Spanien. Per gute 
ritterfihe Narr Suero de Outüones, ein Ahnherr des Don Quijote, ver— 
jperrt mit treuen Gejellen zu Ehren feiner Dame 1434 die Brücke bei 
Orbigo gegen alle ankommenden Ritter, und ganz; Spanien erzählt mit 
Begeifterung von den 88 Rittern, die feine Herausforderung annehmen, 
den Hunderten von Nennen und den 66 gebrochenen Lanzen. Da mußte 
man auch noch Sinn haben für die wilden Phantafien der ganz idealiftichen 
Nitterromane, an deren Spite als Ahnherr der unübertroffene „Amadis 
von Gaula“ ſchreitet, eine Dichtung, vor der jelber Cervantes feine Ber: 
beugung macht und welche immerhin mancherlei echt künſtleriſche Schönheiten 
enthält und jich der Welt noch als Lehrbuch der Galanterie, feinen Sitte 
und Höflichkeit empfahl. Der Berfaffer glaubte eben an die Ideale, die er 
in feinem Buche verherrlichte. Ein portugiefifcher Ritter Basco de Lobeira 
(geit. 1403) fchrieb den Amadis, aber die portugiefifche Urfchrift ift verloren 
gegangen, und man fennt das Werk nur noch aus der fpanischen Überjegung 
des Garcia Ordonez de Montalvo, die aus dem Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts ftammt. Verſchiedene von früher bekannte 
Motive wird man in dem Roman wiederfinden, der gewiſſermaßen als 
ein Niederjchlag aller mittelalterlichen Rittererzählungen angejehen werden 
fann. Amadis, der unehelihe Sohn einer britiihen Königstochter und 
des franzöfifchen Königs Perion, hilflos am Meeresjtrande ausgejekt, 
von ſchottiſchen Rittern aufgefunden und erzogen, verliebt ji), zum 
Süngling herangereift, in Oriana, die Tochter des englischen Königs 
Liſuarte, und entführt fie. Seine Mutter hat inzwijchen den Jugend» 
geliebten geheiratet und einen zweiten Knaben an das Licht der Welt 
gebracht, Galcor. Die fabelhafte Erzählung der Abenteuer der beiden 
Brüder, die, ohne daß fie fich kennen, vielfach in Berührung miteinander 
fommen, twunderbarfte Helden» und Zaubergeſchichten, die fein Ende 
nehmen, füllen die umfangreiche Dichtung aus, bis ſich Amadis ſchließlich 
mit feiner geliebten Driana unter Zuſtimmung Liſuartes öffentlich ver— 
mählen darf. Wenigen Büchern ward jo große Berbreitung und Bewunderung 
zu teil, wie der Arbeit Montalvo's, die, in alle Sprachen überjegt, lange 
Zeit für eines der größten Kunftwerfe angejehen wurde, bis Cervantes 
feinen „Don Quijote“ fchrieb und den mittelalterlichen Roman das deal 
des modernen Romantes entgegenjegte. Der Amadis hat Hunderte von Forts 
ſetzungen und Nahahmungen entjtehen lafjen, große und umfangreiche 
Romanchklen, die ſich mit den Schidjalen aller Berjonen des Amadis weiter 
beihäftigen, fowie mit feiner ganzen Nachkommenſchaft. An Beliebtheit 
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wetteifern mit ihm fonnte nur noch Luis Hurtado’s Roman von dem 
großen „Balmerin de Dliva“, der gleichfall$ unzähligemale fortgejegt 
worden ijt. Und die beijpiellojen Erfolge diefer Bücher wedten dann aud) 
mancherlei Gegenbejtrebungen. Der fromme Hierönimo de San Pedro 
(1554) will die Freude an fo weltlicher Poeſie gründlich zerjtören, und 
indem er fie ſich zu nuße macht, jchreibt er, wie es fchon einige andere 
gethan, einen Nitterroman mit religiöjfer Tendenz: „Das himmlische 
Nittertum“, und ein anderer miiht in die Gattung Allegorien nach Art 
de3 Romans von der Roſe ein. Selbit die Staatsgewalt rief man zu 
Hilfe, um die Nitterromane aus der Gunft des Publikums zu verdrängen. 


Die bürgerlich-gelehrte Poefie in Deutfchlans. 


Während in England wie in den romanischen Ländern trog aller 
inneren und äußeren Kämpfe bie politiihe Kraft und damit auch das 
National: und Ginheitsbewußtjein der Völker ſich hebt, ſinkt Deutjchland 
von der Höhe, die es im Mittelalter eingenommen, langjam herab. Den 
Kaiſern fehlt Anjehen und Macht und, die Hände im Schoß, nur auf ihre 
nächſten und perjönlichiten Vorteile, auf die Vermehrung ihrer Hausmacht 
bedacht, jehen jie zu, wie fich die verichiedenen Stände untereinander leiden» 
ſchaftlich befehden und gegenjeitig zu unterdrüden ſtreben. Der Adel 
verroht, und das Bürgertum hat jich zu feinerer Gefittung noch nicht er» 
hoben. Berfällt in dieſer Zeit die Dichtung nun wirklich jo völlig, wie 
man das gewöhnlich behauptet? Auf den eriten Blick icheint es allerdings. 
als bringe Deutschland auch nicht eine Dichtung von wirklichen und großem 
Wert, nicht einen jelbjtändigen Dichter hervor, und als lebe es nur von den 
Brofamen, die von den Tiichen der übrigen glüclicheren Völker zur Erde 
fallen. Es hallt alle Stimmen der Zeit wieder, aber es hallt jie nur 
wieder und weiß ſelbſt eine geringere Gattung nicht in bejfonderem und 
eigenem Stil zu vollenden, wie es Spaniern und PBortugiefen immerhin 
mit dem NRitterromane gelungen war. Anders müßte das Urteil lauten, 
wenn wir dieje Zeit wirklich als eine „klaſſiſche Epoche“ des jogenannten 
„Bolfsliedes“ anjehen dürften, wenn Die ohne Dichternamen aus Dielen 
Jahrhunderten uns überlieferten Lieder und Geſänge in diefer Zeit neu 
geichaffen wären, wein wir wühten, ob dieje wahrhaft volkstümliche Lyrik 
damal3 grade einen bejonders großen Aufschwung nahm. Denn jene 
furiofe Borjtellung, als entitände jo ein Bolfslied aus der Yujammenarbeit 
mehrerer, wobei der eine nicht einmal von dem anderen etwas weiß, als 
erfände der eine jich eine erite Strophe, zu der ein anderer dann cine 
zweite hinzufügt, fann man nicht gut ernit nehmen. Jedes jogenannte 
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Volkslied iſt einmal dem Herz und dem Kopf nur eines einzigen Dichters 
entſprungen, und ſpürt man in ihm den Herzſchlag einer tiefen und großen 
Empfindung, den Atem einer echten Kunſt, ſo darf man auch auf einen 
großen Dichter als Verfaſſer ſchließen, deſſen Name uns leider nur verloren 
gegangen iſt. Der Tert hat ſich, von der mündlichen Überlieferung weiter 
getragen, natürlich mannigfach verändert, und von einer philologischen 
Treue läßt ſich nicht ſprechen. Ein Schalksnarr verdrehte die ernſteſten 
und innigjten Worte in ihr grades Gegenteil; ein anderer, der ein „ſchönes, 
neues Lied“ nur mit halbem Ohre gehört, jang den richtigen Tert, joviel 
er davon verjtanden, und ergänzte jich jelber, was ihm fehlte, wobei dann 
oft der größte Unfinn zu jtande kam, jener Unfinn, der jich noch jo vielfach 
in unjeren Volksliedern und Volksliederbüchern findet, und der fie feines» 
wegs ziert. Aber das alles darf und nicht irre machen: wo wir auf 
einen zuſammenhängenden, verjtändlichen, einheitlichen Tert jtoßen, wo 
auch eine Fünftlerische Einheit vorhanden jich zeigt, da dürfen wir getrojt 
auf einen einzigen Berfaffer jchließen. Das viel mißdeutete Wort Volks— 
lied, von dem man jo verzüdt und geheimnisvoll zu reden weiß, bedeutet 
in Wahrheit nichts anderes als eine Lyrik, die auch dem ungelehrten Sinne 
der unteren Bevölferungsichichten verftändlich ijt und deren Empfinden zum 
Ausdrud bringt, jo daß ſie in deren Bejit übergeben fann. Ein gutes 
Voltstied hat aber nie einer jo aus dem Ürmel gejchüttelt, um einmal und 
nie wieder zu dichten. Auch Volkskunſt ijt eine Kunſt und verlangt Künſtler, 
die es mit dem Dichten Ernjt nehmen, und Dilettanten und Gelegenheits: 
dichter, Sonntagsdichter, wie man von Sonntagsreitern jpricht, haben das 
Volkslied ebeniowenig gefördert, wie fie die Bildungspoelie gefördert haben. 
Durchbrechen wir den Bann des Vorurteils, welches unfere mittel» 
hochdeutſche Ritterpoejie jo überaus hoch ſchätzt und dabei ganz vergißt, 
wie jehr unjere Kunſt damals in der Nahäffung des Fremden ſich gefiel, — 
dann dürfen wir vielleicht jogar die Behauptung aufftellen, daß die deutſche 
Boejie im 14. und 15. Jahrhundert nicht gejunfen, jondern höher gejtiegen 
it. Sp wie fie in Italien und England ich vertiefte und verfeinerte. 
Stärfer dringt wieder das nationale Element in den Vordergrund und 
lodert die Feſſeln der Nahahmung, in welche höfticher und gelehrter Geiſt 
die Kunſt geichlagen Hat. Dichter, die aus dem Volke erwachjen find und 
mit dem Volke leben, fingen, unbefümmert um Minnes und Meifterfang, 
wie ihnen der Schnabel gewachjen ijt. Und wenn drüben jenjeit3 des 
Kanals Ehaucer das jo hervorragend germaniiche und wejentliche unit: 
jtreben nad) individueller Eharakteriftif in die Entwidelungsgeichichte der 
Poeſie einführt, jo erzeugt Deutichland jetzt Schöpfungen echt Heimatlicher 
Stimmungs: und Empfindungsiyrif, Deutichland, dejien Poeſie bisher ſtets 
in der reinen Lyrik wurzelte und gipfelte, das mit jeiner Lyrik die Welt 
eroberte und ſich durch fie allein eine führende Stellung errungen hat. 
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Die eigentlichen Bolksliebdichter des 14. und 15. Jahrhunderts gehörten 
weder der adeligen Welt noch der der erbangejefjenen, ehrfamen Handwerker 
und dem aufjtrebenden Bürgertum an, wenn auch einem nachgeborenen 
Minnedichter und Meifterfänger dann und wann einmal ein Volkslied 
gelingen mochte. Sie waren am meilten wohl unter dem fahrenden 
Volk zu Haufe, unter den „Bumpelmännern“, den Nachkommen der alten 
Spielleute, die in der nächiten Zeit den Namen Bänfeljänger führen 
werben, in der Schänfe, bei Hochzeit und Kirmes aufipielten und Eigenes 
und Fremdes dabei zum beiten gaben. 

Die kecke, friſchſinnliche und realiftiiche Lyrif der fahrenden Schüler 
zieht dabei das Gewand der lateinischen Sprache aus und redet in deutjchen 
Zungen. Daß diefe Poeſie und dieje fahrenden Poeten, deren Lieder fich 
rajch beim Wolfe verbreiteten, von den gelehrten Dichtern verachtet wurden, 
fann nicht weiter wunder nehmen. Die alte deutjche Gewohnheit, nur das 
aus der Fremde Kommende zu bewundern, und bie jtupide Hocachtung 
des Deutichen vor allem, was nad Gelehrtenichweiß und Bücherjtaub 
ihmedt, waren auch ſchon damals mächtig. Und vielleicht thun wir aud) 
heute noch dem 14. und 15. Jahrhundert unrecht, wenn wir den Wert 
feiner Kunſt nicht nach der jogenannten Volkspoeſie abſchätzen, jondern nad 
der Bildungs und Bücherpoefie der Ritter, der Handwerker und der 
Belehrten, die in diejer Zeit allerdings aufs allerfläglichite ausfieht. 

Ein bürgerliher Sänger, Konrad von Würzburg (geft. 1287 zu Bajel), 
ein charakteriftifcher Vertreter der Übergangszeit von der ritterlichen zur 
bürgerlichen Poeſie, fteht am Anfange dieſes Zeitraumes oder ebenjo gut 
am Ende der Periode der ritterlichen Dichtung. Er fühlt fi als „einfame 
Nachtigall” und Fagt, dag man an den Höfen an rohen und niederen Worten 
mehr Gefallen findet als an Gelange. Bei ihm ift alles Teichte, gefällig glatte 
Form geworden, und da ihm die Verſe jo wenig Mühe machen, da er alles Alte 
und Längitgefagte noch einmal wieder jagt, fo jchreibt er natürlich unendlid) 
viel. Er giebt gewiffermaßen eine Anthologie der Poeſie der Vergangenheit, 
fingt geiftliche und weltliche Lieder, jchreibt zahlreiche Yegenden und poetifche 
Erzählungen, ein umfangreiches Epos über den „trojaniſchen Krieg“ und 
einen Abenteuer» und Ritterroman „PBartonopier und Melinur“. Zwei ver: 
jpätete Nachzügler des Minnefanges, Graf Hugo von Montfort (geb. 1357) 
und der Tiroler Oswald von Wolkenstein (1367— 1445) fommen aus 
den Kreiſen der Wriftofratie.e Des lebteren buntbewegtes Leben, feine 
Bahrten nad Ftalien und Portugal, nach Preußen und nad Jeruſalem, 
feine Teilnahme an den wichtigjten Ereigniffen der Zeit, machen ihn inter: 
eſſanter als ſeine Gedichte, die ſehr viel beſſer wären, wenn ſie ſich nicht 
in ſo erkünſtelter Formenſprache gefielen. 

Die aufſtrebenden Kreiſe der ſtädtiſchen Handwerker, dieſer eigentlichſten 
Träger des Bürgertums, fangen an, ſich lebhafter mit der Dichtkunſt zu 


. 
J 


— sc Elyianrar- yon \vurzbunp. —— * $ E 





nn u a Zn na 
= 





Mleifter Konrad von Würzburg. 
Miniatur der Parifer Liederbandihrift Berge. Bd.I. (Nah der Faljimile-Ausgabe der Handidrift.) 


Dart, Gedichte der Weltlitteratur IT. 5 
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Oswald von Wolkenſtein. 

Marmorner Grabſtein aus dein Jahre 1403, jetzt auf der Außen— 
ſeite des Domes zu Brixen eingemauert. Der Dicter iſt in 
der Rüſtung eines Kreuzfabrers dargeſiellt. 

(Nach dem Holzſchnitt in dem heraldiſch-genealogiſchen Jahrbuch 
„Adler*, Wien 1875.) 


beichäftigen, Schauſpiele 
aufzuführen, Gejänge und 
Lieder zu verfertigen. Der 
jogenannte Meijtergejang 
fommt auf. Aber aus dem, 
was jeneichafften, jieht man, 
ein wie geringes äſthetiſches 
Empfinden in den freien 
der ehrbaren Handwerks— 
meiiter vorhanden war 
und wie der engberzige 
pedantiiche Geiſt, der in 
ihrer ganzen Lebensfüh- 
rung, in allem ihren Trei- 
ben jich offenbart, auch 
ihre Anschauungen von der 
Kunſt durchjegt. Eine Welt 
der Halbbildung. die fich 
vor allem gern den Schein 
der Gelehriamfeit giebt 
und ehrfürdhtig den Beſitz 
trodener Kenntniſſe ans 
jtaunt, welche die Poejie 
ganz wie ein erlernbares 
Handwerk anfieht und von 
itarrfonjervativ-patriarcha- 
liſchem Geiſt für perfönliche 
Eigenart fein Verjtändnis 
befigt, nur das Äußerliche 
der Kunſt begreift und die 
Poeſie in starre Geſetze, For: 
meln und Regeln einjchnürt. 
DieHandwerkerpoeſie dieſer 
Zeit iſt eine durchaus ge— 
lehrte Schul- und Stuben— 
poeſie, eine Dilettanten— 


poeſie, welche mit äugſtlichem Nachahmegeiſt das Alte und Überlieferte fortzu— 
jegen ſucht und jede Abweichung von diejer Überlieferung als ein todeswürdiges 
Verbrechen anjieht. Wie man den Lehrling ſchulmäßig in Verfertigung von 
Schuhen, Kleidern unterrichtet, jo auch in den Singichulen nach den kom— 
plizierten Regeln der Tabulatur in der Berfertigung von Gejängen. Die 
moralijierende und didaktiiche Lyrik der legten Minneſänger galt als Vorbild; 
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srauenlob, dem Schmied Barthel Regenbogen und ähnlichen nichternen 
Beiftern ftrebte man nah. Nur in folchen Bersformen durften Gedichte 
niedergeichrieben werden, die von alten Meijtern erfunden worden wareı. 
Gerade umgefehrt aljo wie im Mittelalter, wo man feinen Ehrgeiz darin ſetzte, 
wo e3 als Gejet galt, da jeder jeine eigene neue Form fich bilden mußte. 
Die vier Mufterformen, die jogenannten „gefrönten Töne”, — Franenlob, 
der Marner, Regenbogen und Heinrich von Mügeln hatten fie erdacht — 
mußten von allen jpäteren Füngern, wenn jie den Titel Meifter führen 
wollten, ftudiert, auswendig gelernt und zu neuen Liedern angewandt werden. 
Dieſe Strophenformen oder Töne führten ihre bejonderen Namen: da gab 
es Maruers „gulden thon“ und einen gulden ton Wolframs von Ejchen- 
badh, einen „langen ton regenbogens*, einen „rotten zwinger Don“ und 
einen „Ipäten thon“, einen „hofton Conrat Brembergers“ und „Ehlingjors 
Ihwarzen don“, einen Briefton, grauen Ton, jchvinden Ton u. f. w. 
Erſann fich einer etwas wie eine eigene Form, jo verjah er jie Doch mit 
dem Namen eines alten Meijterd, und es kam zu einer Art Revolution, 
als Neftler von Speier um die Mitte des 15. Jahrhunderts zum erjten- 
male einen eigenen, den „unbekannten Ton“, unter feinen Namen zu vers 
öffentlichen wagte. In der Mainzer Singichule brachen heftige Streitigkeiten 
aus, und die Revolutionäre mußten, wie e3 jcheint, das Feld räumen, 
unter ihnen auch Hans Folz, der nach Nürnberg überiiedelte. Dieje 
Dandwerferpoelien waren vornehmlich theologischen Inhalts; man brachte 
unverjtandene jcholaftiiche Geheimmifje in Verſe, trodene Unterfuchungen 
und Betrachtungen über allerhand dogmatiiche Fragen, und es war 
immerhin ein Fortichritt, al3 Hans Folz in Anlehnung an Nithart von 
Reuental einen rohen und plumpen jtofflichen Naturalismus einführte 
und das Leben der Bauern und der niederen Stände darzuftellen begann, 
um e3 zu berunglimpfen und fich darüber lujtig zu machen. 

Schüler und Meiſter jtanden zuerjt in freiem Berhältnis zu einander; 
dann bildeten jich geichlojjene Gejellichaften von Handwerferpoeten, Deren 
erite, joweit man weiß, um 1450 zu Augsburg entjtaud, aus denen dann, 
wieder um einiges jpäter, Zünfte mit fejten Zunftordnungen jich entwidelten, 
zuerit in Mainz, Worms und Straßburg. 

Erfreulicher al3 die Gedichte der Meijteriänger nehmen fich zum Teil 
die hiftorifchen Lieder aus, die jeit dem 13. Jahrhundert au Zahl zunehmen 
und jedes zeitgenöſſiſche Ereignis begleiten. Vor allem wedt der fiegreiche 
Kampf, den das Bauernvolf der Schweiz über die Ritter, die Fendalariftos 
fratie und das Haus Habsburg davonträgt, einige friſche Gejänge von 
ihlichter Kraft und würdigem Ernſt. Halbjuter jang von der Schlacht 
bei Sempach, die Tage von Näfel3 und Frauenbruunen wurden gefeiert. 
Die allegorifche und moralische Lehrpoefie gewann natürlich auch in Deutjch- 
land ihre Verehrer: Hadamar von Laber, den bejten diejer Allegoriker, 


5* 


68 Die bürgerlichegelehrte Poejie in Deutfchland u. f. w. 


der die Leiden und Freuden des ritterlichen Liebeslebens unter dem Bild 
einer Jagd darjtellt, den jchon erwähnten Heinrih von Mügeln (geit. 
nad) 1371), einen der großen Götter der Meifterfänger, einen jchwerfälligen 
und pedantiſch gelehrten Formkünftler, Heinrih von Teihner und 
Peter Suchenwirt, die beide den Berfall der ritterlichen Welt und die 





1° — ——— mn — . un * 
Nadaxat —— parıter , farramqure dejın , 
8 Nöbihs indemo Brandur, at arte rudıs 
ei 2* Lu 2 - “.z ... 
— 112 DEE te 





Sebaflian Brant. 


damaligen Sittenzujtände ſatiriſch beleuchteten. Der Dominikaner Ulrid) 
Boner zu Bern jtellte 1350 das ältejte deutiche Fabelbuch „Der Edelftein“ 
zulammen, das großen Beifall bei den Zeitgenofjen fand und durch einfache 
volkstümliche Vortragsweiſe in diefer Periode einer oft gejuchten und ge 
jpreizten Gelehrſamkeit doppelt zuſagt. In die Zeit des voll erblühten 





—— . 
3 ſchyff Zů ſchyff Brüder: 7 gat / eß gat. 
Titelblatt der erſten Ausgabe von Srants Jarrenſchiff“, 
149 zu Bafel durh Johannes en bon Olpe gebrudt. 


Brant jelber entwarf die Zeichnungen zu dem Bud, das nicht zum wenigften um feiner Holzſchnitte willen 
die weitefte Berbreitung im ganzen brableche fand. (Eremplar der Berliner Bibliothek.) 
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Humanismus und der Neformation Luthers reiht der Straßburger 
Sebajtian Brant (1457— 1521) hinein, welcher dem neuen Geiſt nicht 
feindlich entgegentritt, aber auch nicht den Mut und die Kraft befitt, ſich 
offen für ihn zu befennen, ein behutiamer Vermittler zwifchen den Alten 
und Jungen und mehr der alten als der neuen Welt zugehörig, ein Dichter 

in lateinijcher wie in deuticher 


Dpe bindet des hey Sprache. Die ſatiriſchen, mo— 
den treſſan (dywöfter Molfdiete raliihen und didaktiichen auf 
riche alle fiece zůſamen · vn wol volkstümliche Aufklärung ge: 
te in gehenckt ban-do giengen jm richteten Beitrebungen der legten 


- Jahrhunderte faßt er in jeinen 
die band anff von dem t gen Schriften noch einmal wie in 


einem Brennjpiegel zujammen, 
und fein „Narrenſchyff“ errang 
jid einen  welteuropäijchen 
Ruhm, wie alle derartigen 
Merle, weldhe einer bereits 
zum Allgemeingut gewordenen 
Weisheit Haren und bündigen 
Ausdrud geben. Die Welt ijt 
bier unter dem Bilde eines 
Narrenſchiffes dargeitellt, das 
von Schlauraffenland nach Nar— 
ragonien jegelt und über hun: 
dert Narren an Bord bat; 


- . jeder Stand und jeder Cha— 

Mr) dd ee vatter befommt einen Schlag 
Amir cechten mepft cheften mit der Beitiche und auch ſich 
Ond das det te gen milt jelber verſchont der Verfaſſer 
Sich nit do Kund er wicht, denn jeder Menſch bejikt, 
& ftcan bee anf ia Ion wie er mahnend zu Gemüte 

. führt, ein Stück Narrheit in 

Mit krafft fieng ſÿ den bexen ih. Brants Freund und eine 
Ale fiere ſy jm bant- ähnliche Natur wie diefer, der 
Holzfchnitt und Drudprobe aus dem von Hans Prediger Johannes Geiler 
En. 8. —— a gedrunten von Kaiſersberg (1445 bis 
einem — * ee, fort» 1910), hat durch ſeine Pre⸗ 
lebte. (Aus Mutber, „Die deutſche Bücherilluſtration der digten über das Narrenſchiff 
Gothik und Frührengiſſanee“. Münden, Georg Hirth.) zu deſſen Verbreitung nicht 
wenig beigetragen; ein ehrlicher, offener und tüchtiger Geiſt, der an den 
kirchlichen und weltlichen Zuſtänden freimütige Kritik übt und eine lebendige 
volkstümliche Sprache redet, auch mit allerhand Schwänken und Erzählungen 





Ter „Tewrdannd“. Tl 


gern jeine Sanzelvorträge zu würzen Tiebt. In feine Fußſtapfen trat der 
Brediger Johannes Pauli, ein getaufter Jude (geb. um 1455, geit. nad) 
1530), und jammelte in einem Büchlein „Schinpf und Ernſt“ allerhand 
Schwänfe, Anekdoten, Fabeln und Barabeln, das um jeiner leichten Sprache 
willen beim Volke großen Anklang fand. 

Die alten Heldenlieder lebten in der Erinnerung des Volkes weiter 
und wurden öfter in roher Weije un und nachgedichtet und Durch den 
Druck verbreitet. Man löſte auch in Deutjchland die mittelalterlichen Epen, 
z. B. einen „Herzog Ernjt“, den Wigalois des Wirnt von Gravenberg, 
den Triitan Eilhart3 von Oberge in Proja auf, und noch eifriger überjegte 
man Nitterromane und andere Unterhaltungsbücer aus dem Lateinischen, 
Italieniſchen, Spanischen und vor allem den Franzöjiichen. In den höheren 
Ständen beraujchte man ſich, je mehr das Rittertum dem Bürgertum weichen 
mußte, an diejen phantaftiichen Schilderungen einer verjunfenen Welt, und 
verichiedene Danıen aus der vornehmen Gejellichaft, fo die Elijabeth 
Gräfin von Naſſau-Saarbrück, hatten den Anſtoß zu derartigen Ar: 
beiten gegeben. Rottenburg am Nedar, der jröhliche Muſenhof der Pfalz: 
gräfin Mechtilde, welche zahlreiche Dichter und Gelehrte um jich fcharte, 
bildete in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts den Mittelpunkt diejer 
adeligen Überiegerbeftrebungen. Johann Hartlieb (gejt. zwijchen 1471 
und 1474), Niclas von Wyle (geit. 1478 oder 1479), Antonius von 
Pfore, der die orientaliichen Erzählungen des Bantichatantra dem deutichen 
Volke befanut macht, der Arzt Heinrih Stainhoewel (1412—1482), 
der den „Apollonins von Tyrus“ den „Eſopus“ und Boccaccio'3 „Decanıe: 
rone“ übertrug, und Albredt von Eybe (1420— 1475) arbeiteten für fie. 
Dieje Überfegungen und andere wurden dann vielfach zu Bolfsbüchern, 
welche man in den niederen Schichten mit Gier verfchlang: die Erzählungen 
des Buches von den ſieben weilen Meiftern, die Fabeln des Bantichatantra 
und des Äſop, Gejtalten der altfranzöfiichen chansons de geste, wie die 
vier Haymonsfinder, und folche der Artusjagen, wie die Yanzelots, Die 
Erzählung von Fortunatus und jeinen Söhnen, von Melujine und Grijeldis 
gingen in den Bejit des Volkes über und wurden ihm Lieb und vertraut. 
Bertrauter als die allegoriiche Ritterdichtung im Geſchmack der burgundiſchen 
Poetenſchule in Frankreich, den der Kaiſer Marimilian L, „der legte Ritter“, 
nach Deutichland zu übertragen juchte. Aber es kamen dabei mur zwei 
überall langweilige und kaum lesbare Bücher zu ftande: „die generlichfeiten 
und einsteil® der geichichten des löbliche jtreitbaren und hochberümbten 
helds und Ritters Tewrdannds“, vom Kaiſer jelber erfunden und 
größtenteild ausgeführt, geordnet und überarbeitet von Mar Treizſaurwein 
und jpäter von Melchior Pfinzing — und „der Weißfunig“. Der Weiß: 
fünig erzählt das Jugendleben des Kaiſers, der Teuerdank die Gejchichte 
jeiner Brantwerbung um Maria von Burgund in allegoriichen Berbüllungen. 
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Durch ihre koftbare Ausstattung und ihre Holzjchnitte haben aber die Bücher 
von jeher eine große Berühmtheit in der Gejchichte der Buchdruckkunſt beſeſſen. 
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Holzfcnitt und Druckprobe aus der um 1485 zu Ulm oder Bafel erfcienenen dritten 
deutfchen Ausgabe des Bolksbudes „Die Schöne Meluſine“, 
das auf ein franzöſiſches Gedicht des Jean d’Arras (1357) und deſſen proſaiſche Bearbeitung 
zurüdgebt. Der Stoff der Erzählung ift befannt; nod heute wird die Geſchichte von der ſchönen 
Melufine ald Bollserzäblung auf Jahrmärkten verkauft. (Aus Wuther, aa. OD.) 





Dem Behagen der Zeit an derbem Spaß, wißigen und pifanten 
Hiftörchen, Ehebruchsgeſchichten und Boten allerlei Art kamen die befannten 
Schwänfe in Vers und Proja entgegen, denen in Italien Boccaccio und 
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Maria von Burgund, 
Nach einer Zeihnung von Hans Burglmaier. 


Marimilian und 


74 Die bürgerlidyegelehrte Poeſie in Deutichland u. }. w. 


in England Chaucer einen vornehmen fünftleriihen Stempel aufgedrüdt 
hatte, während in Deutichland der Stoff durch die dichteriiche Behandlung 
weniger geadelt wurde. Die plumpe Verjpottung der Bauern war dabei 


£inkurtzweilig leſen von Dil Vlen 
’ i ã Bum Wie 
ein Land sa Biunßwick. Wie er 





Titelblatt der zu Straßburg durch Johann Grieninger 1515 grdruchten Ausgabe 
des „Eulenfpiegels“, 


der eriten, die ji erhalten bat, und zwar in einem einzigen, im Belig des Britiſchen Muſeume 
zu London befindliben Gremplar. 


Die volkstümlide Schwanflitteratur. 5 


bejonders beliebt, aber den Ber: 
jpotteten entjtand ein Rächer 
im „Till Eulenipiegel“, 
einem umberziehenden frechen 
Gejellen, der,  jih dumm 
jtellend, dem Handwerker. in 
den Städten taujend Narrens— 
pofjen jpielt, ein Volksſpaß— 
macher ohne jedes ideellere Ge— 
präge und von vet roher 
Kultur. Wahrjcheinlich hat der 
Held des um 1500 in hoch» 
deutjcher Sprache erichienenen 
„Volksbuches“ wirklich gelebt, 
war zu Suittlingen bei Braun» 
jchweig geboren und zu Mölln 
begraben worden; mit jeinem 
Namen verknüpften fih dann 
allmählich allerhand Schwänfe 
und Streiche, von denen man 
fih in den Streifen des wan- golzſchnitiprobe aus der Ausgabe des „Eulenfpiegel“, 
dernden Handwerksburſchen er— deren Titelblatt ©. 76 wiedergegeben ift. 

zählte, und andere Schriften 
über ihn mögen der uns bes 
fannten erjten bochdeutjchen 
Faſſung ſchon vorausgegangen 
ſein. Ihnen geſellt ſich als 
ein ähnlicher Held des Volks— 
witzes, halb Eulenſpiegel, halb 
Pfaff Amis, der Pfarrer von 
Kalenberg zu, deſſen Ruhm 
ſich gleichfalls in dieſer Zeit 
weiter ausbreitete. Das „Rei— 
neke Fuchs“-Epos trat am 
Ausgang des 15. Jahrhun— 
derts ſeinen Triumphzug durch 
Deutſchland an. Der um 1250 
entſtandene niederländiſche Rei— 
naert des vortrefflichen Willem 
war um 1380 von Hinrik von 


Alkmer in nicht bedeutender 
* olsfchnittprobe aus der Ausgabe des,Eulenſpiegel“, 
Weiſe umtgearbeitet und er— ’ — Titelblatt S. —— — pi ⸗ 
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weitert worben. Aus diejer Alkmer'ſchen Faſſung entſtand dann eine nieder: 
deutjche Überfegung, die 1498 zu Lübeck in Drud erſchien, 1544 ind Hod- 
deutiche und 1566 ins Lateiniſche übertragen wurde. 


pn kurtz zuplich 
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Gedrutkt by Seruais Fruffters 


Fakſimile der Zitelfeite der älteen bekannten niederdeutfchen Ausgabe des 
„Till Eulenfpiegels“. 
Nah dem Eremplar der Königliben Bibliothek zu Berlin. 
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England im Seitalter Chaucers. 


Die Schlacht von Haftings hatte im Jahre 1066 das Neich der Angel» 
jahjen unter die Herrichaft der Normannen gebracht, und England war 
damit ein zweiſprachiges Land geworden, in welchem die franconormännifche 
Sprache als die Sprache der Eroberer, der Gejeße, der Verwaltung mit 
der angeljächfiihen Sprache als der des unterworfenen Volkes um Die 
Herrichaft rang. Zunächſt gingen die beiden Sprachen unvermijcht neben- 
einander her, und zwei Litteraturen, die beide den allgemeinen mittelalterlichen 
Charakter zur Schau tragen, wuchſen nebeneinander empor. In den Kreiſen 
der höheren Geiellichaft, an den Höfen der Ritter und Barone blühte eine 
echt ritterliche Poeſie in franzöſiſcher Sprache, die natürlich von der fran: 
zöjiichen Litteratur des Feitlandes unzertrennlich ift und deren Geift, Wejen 
und Form völlig teilt. Am internationalen Mujenhof Heiurichs II. und 
der Eleonore von Poitou fand jie die aufmerffamjte Pflege. Was in neu- 
angelſächſiſcher Sprache gedichtet wurde, braucht nicht befonders hervorgehoben 
zu werden, da man bier nur auf all die herfümmlichen Stoffe, Gedanken 
und Empfindungen ftieß, die damals überall zu Haufe waren. Keime zu 
neuer Entwidelung liegen in dieſer Poeſie nicht ausgeitreut, die vorwiegend 
moraliich-didäktiicher und geiftlicher Natur ijt und es merken läßt, daß das 
untertworfene Bolt durch die Eroberer von höherem Bildungs: und Kultur— 
feben abgejchnitten und von der Verwaltung Öffentlicher Ämter und von 
geiftlichen Würden ausgeichloffen worden war. Einige Denkmäler diefer 
Zeit find früher erwähnt worden. Am belljten leuchtet aus ihr die Geftalt 
des Priejterd Layamon hervor. 

Erjt um die Mitte de3 13. Jahrhunderts beginnt das Angelſächſiſche 
langiam das Normannifche aufzujaugen. Denn 1206 war den Eroberern 
die alte Heimat verloren gegangen, und Die Helden von Haftings jahen ſich 
damit ganz allein auf ihr Inſelreich angewiejen, mußten fich dort ein- 
richten, jo gut e3 gehen wollte. Ihre Heine Zahl verichtwand leicht in der 
großen angelſächſiſchen Menge und war viel zu ſchwach, eine Kultur zu 
vernichten, die der ihrigen immerhin ebenbürtig war. So mußten fie not» 
gedrungen ihre ftarre Abgejchlojienheit fahren laſſen und ihr Blut mit dem 
der Unterworfenen mifchen. In den langen und erbitterten Kämpfen der 
Barone gegen die Königsmacht, in den. Schottenfriegen und dem großen 
hundertjährigen Krieg zwiichen Frankreich und England lernt man mehr 
und mehr den Unterjchied zwijchen Angelſachſen und Normannen vergeſſen 
und ſich als ein Volk fühlen, beſonders da die anwachſende Macht des 
Bürgertums bei den inneren Streitigkeiten ein entjcheidendes Wort mitzu- 
jprechen hatte. Das Franzöfiiche verichwindet aus den Schulen, den Ge- 
richtsjälen und den Staatsakten und behauptet fi) nur noch bei den 
höheren Ständen als Geſellſchaftsſprache. Das Germanifche, freilich Yon 
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altengliſcher Zundgeſang mit Boten. 


Aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts. Fakſimile nah einem Original im Britiſchen Diujeum. 
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zahlreichen franzöſiſchen Elementen durchſetzt, gewinnt die Oberhand. Einſt— 
weilen aber redet die Litteratur noch in den verſchiedenen Mundarten, 
und erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bildet ſich der Londoner 
Dialekt dank dem Wirken Wyctifs und Chaucers zur nationalen Schrift: 
Iprache aus. Um Ddiejelbe Zeit erjcheint auch das mittelalterliche Wejen in 
jeinen Grundfeſten erjchüttert, und Chaucer führt einen neuen Geift in die 
Litteratur hinein, den Geiſt Boccaccio's und der Frührenaiſſance, den Geijt 
der modernen Kultur. Schließlich bricht dann in den Kämpfen der weißen 
und dev roten Roje der mittelalterliche Feudalitaat zufammen, und mit dem 
Haufe der Tudors empfängt England ein monarchiſches Negiment, wie 
es im wejentlichen noch heute beiteht. William Caxton aber errichtet 1477 
in Zondon die erſte Buchdruderpreiie. 

Gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts entfaltete ſich auf engliicher 
Erde eine reiche Lyrik religiöjen wie weltlichen Charakters, die wie das 
berühmte „Kuckuckslied“ fih enger an die Weijen des Volksgeſauges ans 
lehnte und vornehmlich in den Streifen der fahrenden Kleriker entitand. 
Spielleute und Geiftliche griffen mit einer jcharf jatirischen, politischen und 
jozialen Lyrif in die Kämpfe des Tages ein, und aus den bitteren Ans 
griffen der Diener der Kirche weht jchon genug von dem Atem des 
Reformatorengeiftes Wpcelif (geit. 1384), des Vorläufers Luthers und 
Huſſens, der mit jeiner Bibelüberjehung einer der Begründer der englifchen 
Schriftipracdhe geworden iſt. Noc einmal erfaßt man am Ausgange des 
Mittelalter8 das Neligidje mit Inbrunſt und allem Ernit, ſieht mit Er— 
bitterung den Verfall der Kirche, und was für Jtalien ein Dante und eine 
heilige Katharina von Siena, für Deutichland ein Meifter Edhard ijt, das 
führt jenjeits des Kanals den Namen Wyelif und William Langland. 
Langland oder Langley (geb. etwa um 1332), der engliihe Dante und 
ein Borläufer des jpäteren Buritanismus, eiferte mit dem glühenden Pathos 
des Italieners in feiner allegoriichen Dichtung „Viſion Peters des Pflügers“ 
gegen eine bloß äußerliche Religiofität, gegen ein frommes Thun, das nicht 
aus tiefiter Innerlichkeit hervorflieht und juchte wie Tante, doch mit ge: 
tingeren Kräften ein umfajlendes Weltbild zu entrollen und eine Welt: 
anſchauungsdichtung im höchſten Stil zu jchreiben, Myſtik und derben 
Realismus gleich jenem miteinander verbindend. Wenn Langland an Dante 
erinnert, fo will Geoffrey Chaucer den Boccaccio Englands jpielen, nur 
daß Langland um viele Meilen hinter Dante zurüdgeblieben iſt, während 
Ehaucer jeinen Meifter vielleicht noch überholt hat. Langland und Ehaucer 
ſtehen ſich künſtleriſch ebenſo fremd gegenüber wie Dante und Boccaccio, 
und obwohl nur wenige Fahre zwiichen den beiden Tagen ihrer Geburt 
liegen, jo verkörpern fie doch beide ebenſo verjchiedene Welten, wie e3 der 
Dichter der „göttlichen Komödie” und der des „Decamerone“ thun: dort 
das finjtere, religiös ducchglühte, weltverachtende Mittelalter, hier die 
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Seite aus der Wyclif'ſchen Bibelüberfehung. 
Rach einer Handihrift aus dem 14. Jahrhundert. London. Britiſches Wufeum. (Muß Publ of the Pal Soe.) 
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weitfröhliche, lachluſtige Früh: 
renaifjance, die nichts fo ſehr 
liebt, al3 dem Mönch einen Nafens 
jtüber zu verjegen. Nur England 
hat noch in diejer Zeit den einen 
Ehaucer hervorgebracht, der fich 
getrojt den drei großen Stalienern 
an die Seite tellen darf und wie 
dieje einen Markſtein in der Ent: 
widelungsgeihichte der Welt: 
poejie bedeutet, — den eriten 
Beginn der modernen Dichtung, 
wo man den Menfchen als 
Charakter und Einzelperjönlid): 
feit aufzufajen weiß und mo 
eine pſychologiſche Kunſt anhebt. 

Bald nad) dem Fahre 1340 
geboren, von gutbürgerlicher 
Herkunft, Sohn eines Wein- 
händlers, hat aud Geoffrey Gottfried Chaurer. 

Chaucer wie Boccaccio aus Nach einem Stich von Schleuen. 
nächſter Nähe höfijches Leben 

fennen und au gefälligen Formen, an einem behaglich epikuräischen Dafein, 
an fröhlich-gejelliger Unterhaltung, an Spiel und Tanz fich freuen gelernt. 
Weltfenntnis und Welterfahrung konnte er genug bei feinem bewegten 
Leben jammeln, als junger Krieger in Frankreich) (1359/60), das ihn als 
Öefangenen jah, als Hofkämmerer und Abgejandter des Königs. ALS 
jolcher weilte er 1372 und 1373 und noch einmal 1378 in Italien (Genua, 
Florenz und Mailand) und empfing während diejes Aufenthaltes vor allem 
von der Poefie Boccacciv’3, dann aber auch von der Dante’3 jene mächtigen 
Eindrüde, die jein ganzes Dichten beeinflußt und beherricht haben. 1374 
ijt der Dichter Steuerfontrolleur im Londoner Hafen, 1386 wird er infolge 
politijcher Verhältniffe diefer feiner Ämter entfegt. Gegen Ende feines Lebens 
jcheint er von Sorgen nicht verjchont geblieben zu jein, und gejtorben iſt er 
am 25. Oftober 1400. 

In den Anfängen feiner fünftlerifchen Laufbahır ftand Chaucer unter 
den Einflüffen der franzöfiichen Poejie, wie jie im „Romane von der Roſe“ 
uns entgegentritt, um dann im die Schule der zeitgendjfiichen Ftaliener ein» 
zufehren. Boccaccio’3 romantischsantifemythologiiche Epen geben feine vor» 
nehmſten Vorbilder ab. In enger Anlehnung an dejjen „Tejeide* und 
„Filoſtrato“ jchreibt auch er Liebesromane in Verjen, „Palamon und Arcite“, 


„Zroylus und Chryſeyde“ und läßt fi von Boccaccio's lateinischer Schrift 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur IL 6 
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Seite einer handſchriſt von Occleve's Gedicht „De regimine Principum“, 


aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Oben rechts ein Bild von Ghaucer. London, Britifhes Mufeum. (Aus Publ. of. te Pal. Soc.) 
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Chaucers „Canterburg-Erzählungen“. 83 


„De claris mulieribus“ zu feiner Legende „von guten Frauen“ anregen, einer 
Sammlung von verjchiedenen Erzählungen und Mythen, deren Heldinnen 
eine Kleopatra, eine Thisbe, eine Dido, Medea, Ariadne, Qucretia und 
andere antike Frauengeftalten find. In einer allegorifchen Dichtung jchildert 
er, wie er im Traum bon einem Adler zu dem auf Eis erbauten „Haufe 
ber Fama“ emporgetragen worden jei; und indem er das Haus ausführlich 
bejchreibt, giebt er der Erfenntnis Ausdrud, daß der wahre Ruhm befjer 
im Unglüd als im Glüd gedeiht. 

Eine Dichtung, die nicht nur dem Kopfe, jondern auch dem Herzen 
und dem perjönlichen Erlebnis entiprungen fein mag und den fich ver» 
tiefenden, zur geiftigen Vollendung heranreifenden Künftler verrät. Als 
folcher tritt er in den „Banterbury: Erzählungen“ hervor, dem einzigen 
- Werke, das ſich von ihm lebendig erhalten hat. Er ijt nicht mehr Nach— 
ahmer der Ftaliener, fordern „jelbft einer“ geworden, eine in fich gefeitigte, 
durchaus eigenartige Erjcheinung, ein Künftler, der nicht allein aus fremden 
und gelehrten Bildungsquellen mehr jchöpft, jondern den heimiſch-volks— 
tümlichen Nationalgeift in jich aufgejogen Hat. Nur äußerlich erjcheinen 
die Canterbury» Erzählungen dem „Decamerone* ähnlich, innerlich unter- 
fcheiden fie ji) jo weit von ihnen, wie der Germane vom Romanen, der 
Engländer vom Ftaliener. In der Berjchiedenheit der Behandlung gleicher 
Stoffe tritt das gerade jo deutlich hervor. Die Satire, der Wih und Die 
Komik Boccaccio's hat fi in Humor verwandelt, d. h. was hier wejentlich 
Kunst des Berftandes und der Form ift, wird bei dem Engländer zu einer 
Kunſt der Empfindung und der Stimmung. Und einen großen Schritt 
näher kommt der Germane der Natur, der realen Wirklichkeit, der Geftaltung 
de3 einzelperjönlihen Menjchen. Eine ganz andere Fülle von Charakteren 
tummelt fih in der Dichtung Chaucerd, und ganz anders weiß das Ich 
des Dichters in der objektiven Darftellung feiner Figuren aufzugeben und 
in diejen zu verſchwinden. Das, was die bürgerliche Poefie diejer Zeit an 
realiftiichen Bejtrebungen in fich trägt, die erjten Verſuche, die Alltags» 
wirffichfeitswelt für die Kunſt zu erobern, die Kunſt der Genrentalerei, das 
fommt am vollfommenften und reinjten beim Chaucer zur Vollendung. 

Die Canterbury Erzählungen, ein Torfo, an deſſen Vollendung der Dichter 
wahrſcheinlich durch den Tod gehindert worden ift, umfaſſen 23 Erzählungen, 
welche durch eine NRahmenerzählung, gleich dem Decamerone Boccaccio's, 
zu einer äußerlich formalen Einheit zujammengebunden find. Walfahrer, 
die zum Grabe des heiligen Thomas Beket in Canterbury ziehen, treffen 
im Wirtöhaus zu Heroldsrod in Southwark mit dem Dichter zufammen, 
der fich ebenfo wie der Wirt ihnen anjchließt. Hin- und Rückweg verkürzt 
man fi durch die Erzählung von Gejchichten, und wer nad) dem Urteil 
des Wirtes feine Sache am beften macht, fol zum Schluß der Wallfahrt 
auf Koften der übrigen eine gute Mahlzeit vorgejegt befommen, Männer 
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Seite aus einer Handfdrift von Ehaucers „Lanterbury-Erzählungen“, 


aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
London, Britiides Mufeum. (Mus Pnbl. of the Pal. Soc.) 
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Miniature aus einer Handfhrift des Gedichtes „De regimine Principum‘ 
oder „The Governail of Princes“ 


von Thomas DOccleve aus den Jahren 1411/12, darftellend,wie der Dichter dem Prinzen 
Heinrib von Wales, fpäterem König Heinrid V. fein Wert überreict. 
London, Britiihes Diufeum. (Aus Publ. of the Pal. Soc.) 
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und Frauen, die mannigfachiten Charaktere, Vertreter der verjchiedenften 
Stände und Bildungsihichten nchmen an der Pilgerfahrt teil und Lafjen 
uns gemwifjermaßen das ganze englische Volk kennen Ternen, wie jene 
Erzählungen ein reiche® Gemälde der damaligen Sittenzuftände, des 
Öffentlichen und häuslichen LXebens entwerfen. Chaucer bringt eine Fülle 
von ernften und heiteren, natürlich vielfach pifanten und „unmoralifchen“ 
Erzählungen mit, er trägt die Bewunderung für edle und jchöne dichterifche 
Formen, wie er fie bei den Ftalienern fand, ins Vaterland heim. Uber 
im Herzen ift er ein echtes Kind jeines Landes geblieben, natürlich und 
volfstümlih vom Wirbel zur Zehe. So drüdt er der Spradhe und der 
Form den Stempel feines Genius auf, baut ben Tempel der engliichen 
Poeſie auf, jo daß der Normanne und Augeljachje, jeder das ihm Zufagende 
darin findet, jener Wi, Grazie und Unmut, Zierlichfeit und formalen Glanz, 
diefer Humor, Tiefe, Seele und Empfindung. Chaucer jchlug eine Brüde 
des Verjtändniffes für die ſich noch feindlich Gegenüberftehenden, und feine 
Dichtungen wurden zu einer nationalen und politifchen That. 

Greilih war aud er feiner Zeit weit vorausgeeilt, und erſt im 
16. Jahrhundert baut man auf den von ihm gelegten Grundlagen weiter. 
Wohl fand er genug Nachahmer, die aber noch tiefer im mittelalterlichen 
Beijte jteden blieben und vornehmlich im modischen Gefhmad des Jahr— 
hundert3 allegorifch-moralifche Dichtungen fchrieben, wie fein Freund John 
Gower (geb. um 1325, geit. um 1400), Thomas Dccleve (geb. 1370, 
geit. um 1454), der Berfafjer eines Lehrgedichtes „The Governail of 
Princes“, wefentlich einer Überjegung eines lateinifchen Traktates vom Ende 
de3 13. Jahrhundert? „De regimine principum“ von Ägidius de Colonna, 
welche allerhand moralifhe Betrachtungen über die Kunſt zu regieren 
enthält und der fruchtbare John Lydgate (geb. um 1373 und 1460). 
König Jakob I von Schottland (geb. 1394 oder 1395, 1424 gekrönt 
und 1436 ermordet) bejang in feinem „Königsbuch“ im Stil der Allegorie 
feine Liebe zur Lady Jane Beaufort, mit der er fich furz vor feiner 
Krönung vermählt hatte. 
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Die Anfänge des neueren Dramas. 


Die jelbftändige Entwidelung des neueren Dramas. Bolkstümliche Spiele und Darftellungen. 
Frühzeitige Verbindung bes Religiöfen mit dem Äſthetiſchen. Kirchliche Feitaufführungen. Das 
liturgifhe Drama. Der „Sponfus*. Die Entwidelung der Mofterien und Miraleln im 12. und 
13. Jahrhundert. Der franzöfiihe „Adam“. „Misterio de los tres Reyes Magos.“ Das lateiniſch- 
beutide Oftcripiel „De passione Domini“. Komiſche Elemente im religiöfen Schauipiel. Allegoriſche 
Elemente. Auftebuef. Adam de la Dale. Dean Bodel d’Urrad. Das Äußere der dramatifhen 
Aufführungen. Die mittelalterlide Bühne. Die Blütezeit der Myſterien- und Mirakelndichtung 
im 14. und 15. Jahrhundert. Gharakteriftif. Der Alltagsrealismus im religiöfen Schauipiel. 
Unwadfen der fomifhen Elemente. Die Towneley⸗Myſteries und der Schwank vom Scafdieb Dad. 
Romantijbeabenteuerlihe Mirakelfpiele. Das italienifhe Drama von der heiligen Dliva. Die 
englifhen Kolleftio-Myfteried. Jean Miheld „Grand Mystere*. Das deutfhe „Spiel von ben 
Mugen und thöridhten Jungfrauen“. Schernbeds „Frau Jutta“. Die Moralitäten. Ihr allegos 
riſcher Eharalter. „Das Schloß der Beharrlichkeit”" ald Beiipiel der Gattung. Die Bedeutung 
ber Moralitäten für die Entwidelung des Dramas. Die Unfänge der Komödie und bie volfös 
tümlige Boffenlitteratur. Der franzöfifde Schwanf. „Weifter Pathelin.“ Die Theaterbrübers 
ſchaften in Barie. Les confröres de la Passion. Les Enfans Sans Soueis. Die Bazodıe. 
Die italienifbe Commedia dell’Arte. Die deutfhen Faſtnachtsſchwänke. HausXofenplüt. Hans Folz. 
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a3 Drama der germanischen und romanijchen Völker 
bat das große und nie genug zu preijende Glück 
einer im Anfang durchaus jelbjtändigen Entwidelung 
genofjen, einer natürlihen Entwidelung aus den ein- 
fachſten Berhältniffen und Zuftänden heraus. Der 
natürliche Prozeß der Entjtehung dramatijcher Spiele 
dürfte aber bei allen Völfern, bei denen fic) ein reich 
bfühendes Drama findet, ein und derjelbe gewejen 
jein, und das neuere Drama legte im Anfang dies 
jelben Wege zurück wie das griechische und orientalische. 
Bon der Jahrmarktsbude und der Kirche zugleich 
nahm das Theater feinen Ausgang, und noch immer ift’3 
heute eine Jahrmarftsbude, in welcher der Jongleur 
jeine Spähe treibt, und morgen ein Tempel, in dem uns das Höchite 
verkündet wird, was menjchlicher Geift zu erjinnen vermag. Der Glaubens» 
eifer des älteften fiegenden Ehriftentums räumte ziemlich gründlich mit den 
geiftig jo nichtsfagenden Schauftellungen auf, den legten Offenbarungen der 
griechiſch-römiſchen Theatralif, aber was er nicht austreiben fonnte, das 
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waren die natürlichen ewigen Spieltriebe und äſthetiſchen Bedürfniffe de3 
Menichen. Die Naturfeftipiele des germanischen Heidentums, die Umzüge, 
Maskeraden, Tänze und mimiſchen Darjtellungen nahmen nur einen andern 
Namen an und verwandelten ich in chriftliche Opfer» und Kirchengebräuche, 
und die Volksſpaßmacher liebten e3 auch ferner, in Verkleidung den Leuten 
irgend etwas vorzumachen, eine Prügelfcene aufzuführen oder in einen 
Geſpräch über die guten Nachbarn Gericht zu halten. Das bayerische 
Haberfeldtreiben trägt noch heute jo einen echt volfstümlich-dramatijchen 
Charakter. In allerlei Bermummungen fommen die Teilnehmer zufamnen. 
Einer trägt in wenigen Verſen die Anklage vor, und der Chor jagt fein 
Ka und Amen dazu. Mit Schnadahüpfln und fonjtigen Spottverjen be: 
fämpfen ich zwei in der Schenke und auf dem Tanzboden. Ein dritter 
jpielt zum Ergötzen der andern einen Trunfenen, einen Geizhals, einen 
Stußer oder führt auch eine Anekdote mimijch auf. 

Der chriftliche Gottesdienjt zog frühzeitig all diefe äfthetifchen und 
fünjtleriichen Triebe in feinen PDienft. Und fchon in den Tagen Gregors 
des Großen glich die Meſſe einer opernähnlichen Gedächtnisfeier der Leiden 
Ehrijti. In Wechielgejängen ertönten bald die Klagen des Heilands, bald 
die Worte des Pilatus an das Ohr der Gemeinde, das Volk jelber nahm 
horfingend an der Handlung teil, indem es die Soldaten und das jüdiſche 
Volk darjtellte; Necitative verfnüpften durch Erzählung der Begebenheiten 
die rein Iyriichen Teile miteinander. In lebendigen Bildern führte man 
Scenen aus dem Leben des Herrn und der Heiligen den Gläubigen vor 
die Augen, und Geiftliche, die fich in die betreffenden Koftüme geworfen, 
machten die Darjteller dabei. Am Weihnachtsfeft erblicte man in der Kirche 
die Krippe, die anbetenden Hirten und die Weiſen aus dem Morgenlande 
und hörte dazu die Engelchöre fingen, während man am Karfreitag das 
Grab des Herrn ſah, aus welchem dann am Djtermorgen der fiegreiche 
Überwinder des Todes vor aller Gemeinde fichtbar fich erhob. Liturgifche 
Dramen hat man die frühejten Erzeugniſſe der Myſteriendichtung genannt; 
eng verbunden mit dem Gottesdienst, bedienten jie ſich natürlich aus— 
ſchließlich der Tateinischen Sprache, und der Text hielt ſich jo eng wie 
möglih an die Bibel ſelbſt, oft deren eigene Worte verwertend. Und nicht 
allein die Gejchichte des Herrn, auch ſonſt alle möglichen bibliichen Stoffe 
lernte man bald ähnlich behandeln. In dem fogenannten „Sponjus“, 
einer Daritellung des Gleichnifjes von den Hugen und thörichten Jung— 
frauen, aus der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts, befigen wir eines Der 
ältejten Deufmäler der mittelalterlihen Myjteriendichtung. E3 iſt in Franf- 
reich entjtanden und zeigt noch ganz unreife dramatijche Formen. Die 
urjprüngliche Sprache all diejer kirchlichen Feftipiele, die Lateinische, herricht 
noch vor, doch find einige romanische Broden um des Berjtändnifjes der 
Menge willen bereits eingemifcht. Ein Frauenchor eröffnet die Vorjtellung. 


Die ältejten Myſteriendramen. 89 


Auf die Frage nad) dem Verbleiben Ehrijti antwortet der das Grab hütende 
Engel mit den befannten biblischen Worten: „Er ijt nicht Hier. Er ift 
auferitanden. Gehet hin und Fündet es feinen Jüngern.“ Dann ericheint 
der Bräutigam, der fich jelber als Chriftus offenbart, und froh begrüßen 
ihn die Mugen Jungfrauen, während die thörichten bemerken, daß es ihnen 
an Ol gebricht, und vergebens von ihren Gefährtinnen, vergebens von den 
Rauflenten folches zu erhandeln juchen. Ehriftus kommt, während fie noch 
jammern und Hagen, und überantiwortet fie den Teufeln, die denn aud) 
nicht lange auf fich warten lafjen und die armen Opfer zur Hölle fchleppen. 
Es treten alsdann verjchiedene biblifche Geftalten auf, mit ihnen zugleich 
Bergil und die Sibylle, welche Zeugnis für Chriftus ablegen und damit 
Juden und Heiden die Wahrheit des chriftlichen Glaubens befräftigen jollen. 

Die fernere Entwidelung im 12. und 13. Jahrhundert verwijcht den 
Charakter einer vorwiegend gottesdienjtlichen Handlung. Bunehmend an 
Bolfstümlichkeit und Weltlichkeit, vertauſchte das junge Schaufpiel die 
lateinijche mit der jeweiligen Bulgärjpracdhe, der Gejang läßt der geiprochenen 
Rede größeren Raum zulommen, reicher wird die Auswahl der Stoffe, und 
dad Ganze gewinnt an Umfang und Mannigfaltigkeit der Scene. Man 
bieft fich nicht mehr jo fllaviih an den biblijchen Tert, wagte freier zu 
erfinden und führte die gegebenen Worte und Situationen breiter aus. 
Die Unzahl der handelnden Perfonen vermehrte ſich, und die Rückſicht— 
nahme auf die weltliche Schauluft und Neugierde trat deutlicher hervor. 
Der „Adanı“, das ältefte franzöfiiche Myfterium in durchgeführter Vulgär— 
jpradhe, wahrjcheinli” von einem Anglonormannen gedichte, und das 
ungefähr gleichzeitige ſpaniſche „Misterio de los tres Reyes Magos“ kenn— 
zeichnen u.a. die erfte Stufe der weiteren Entwidelung. Schon im „Sponjus“ 
iſt die Geftalt des Olkrämers von dem Atem der Komik Leicht angehaucht, 
und in der realiftiichen Ausmalung der feinen Alltäglichkeit, in der Er: 
weiterung des fomijchen Elements verraten ſich die immer mehr fteigenden 
Einflüfje volfstümlichen Geiftes. Die Kunſt, die von der Jahrmarktsbude, 
aber auch von den natürlichjten KHunftinftinkten her ihren Ausgang nahm, 
vermählt jich mit der gelchrteren Bildungskunft der Geijtlichfeit und durch— 
tränkt fie, zu deren großem Vorteil, mit friihem Blut. Der Teufel und die 
hölliſchen Heerfcharen gejtalten fich zu burlesken, tölpelhaften Gejellen um, 
die Feinde des Erlöfers zu teilweiſe Iuftigen Karrifaturgeftalten, Volkstypen 
werden, wo fich Gelegenheit findet, eingeführt. In einen lateinisch-deutjchen 
Diterjpiel vom Leiden des Herrn aus dem 13. Jahrhundert wird das 
Leben der fündigen Maria Magdalena mit einigen intimeren realijtischen 
Zügen dargeftellt. In einem Gefange feiert die Buhlerin die Freuden der 
Weltluft und eilt mit ihren Mägden zum Srämer, um Schminfen und 
Salben zu kaufen. Der Krämer preift feine Ware an, und Maria Magdalena 
geht darauf ihrem Gewerbe nad. Sie findet fi) mit einem Liebhaber. 
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Kın Schlaf ermahnt fie dann fpäter ein Engel zur Buße, aber umjonit. 
Erwachend fingt die Sinderin noch einmal ihr Lied von der Freude ber 
Welt. Beſſer wirkt die zweite Ermahnung. Maria Magdalena bereut 
und vertauscht ihre üppigen Gewänder mit ſchwarzem Bupkleid. Liebhaber 
und Teufel verlaffen fie, fie felber aber macht ſich auf, um fich Jeſu zu 
Füßen zu werfen u.f.w. In diefer Weife geftaltete die Phantajie, aus 
der Beobachtung der eigenen Umgebung mittelalterlichen jtädtifchen Lebens 
ſchöpfend, die biblischen Ereignifje finnlicher, farbiger und malerijcher aus, 
und die Figuren des gewöhnlichen Lebens, die erniten und poflenhaften 
Scenen aus der Alltagswirklichkeit werden mit einer ſich immer jteigernden 
Vorliebe behandelt. Offenbar lodte man mit ihnen vor allem den niederen 
Pöbel an. Gelehrte und höher Gebildete erfreuten fich dafür lieber an den 
allegorifchen Gejtalten, die bei der Vorliebe des Mittelalters für verperjön: 
fihte Begriffe nicht ausbleiben fonnten. Da erjcheinen im franzöfiichen 
Myjterium nah dem Siündenfal Adams Wahrheit und Gerechtigkeit an— 
Hagend vor Gottes Thron, während Barmherzigkeit und Frieden die Für: 
bitte und Verteidigung fich angelegen jein laſſen. Zwiſchen 1170 und 1180 
wurde, freilich noch in lateinischer Sprache, in dem bayerifchen Kloſter 
Tegernjee ein Drama von der „Ankunft und dem Untergang des Antichrifts“ 
niedergefchrieben, eines der älteften unter den in Deutjchland erjtandenen 
Feſtſpielen. Hier treten die Allegorien des Judentums, Heidentums und 
Ehriftentums gleich zu Anfang auf und ftreiten miteinander um ihren Wert 
und Vorzug. Später fieht man, wie der König von Babylon, aufgeftachelt 
vom böfen Heidentum, gegen den Kaiſer von Deutichland zu Felde zieht, 
aber in heißer Schlacht ſchmählich unterliegt, und nicht beſſer ergeht es 
zulegt dem Antichrift, als deſſen Vorläufer der Babylonier zum Kampf 
gegen Kirche und Kaiſer auszog. 

Das religidfe Schaufpiel Frankreichs geht dem der übrigen Bölfer 
voran und macht in der Zeit von 1150 bis 1300 eine bedeutjame und 
entjcheidende Entwidelung durch. Schärfer als in den anderen Ländern 
unterfcheidet man hier zwifchen dem „Myfterium“ und dem „Miracle“, 
zwifchen der Behandlung eines Stoffes aus der biblischen Gejchichte, 
vor allem der Gejchichte des Heilandes und der Behandlung einer 
Heiligenlegende, welch letztere fich nicht geringerer Beliebtheit erfreute. 
Hier in Frankreich ging man auch ſchon einen Schritt weiter und wagte 
fi) an weltliche Stoffe, der Nomandichtung entnommen, an die Gejchichte 
von dem treuen Freundespaar Amis und Amiles u. a. Im 13. Jahr: 
hundert treten hier bereit3 als Berfafler von Miracles drei Dichter bedeu- 
tender hervor. Ruſtebuef, der befannte Fabeldichter, jchrieb ein Drama 
von dem Schwarzkünſtler Theophilus, der fi dem Teufel mit Blut ver: 
ichreibt und dafür zu hohen weltlichen Ehren fommt, zulegt aber von Reue 
und Angft ergriffen durch feine Zerknirſchung die Jungfrau Maria erweicht, 
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daß fie dem Teufel die Verfchreibung abzwingt, eine der Keimdichtungen 
des Goethe’shen Fauft. Bei Adam de la Hale (geit. 1264) und noch 
mehr bei Jean Bodel d’Urras find die volfstümlichen und komischen 
Elemente jhon mädtig zum Durchbruch gefommen und haben fajt den 
Sieg über den frommen Ernſt davongetragen. Unter Adam de la Hale's 
Mirafeln findet fi) fogar ein reizendes Schäferipiel, das auf die Bajtorellen 
der Troubadours, die Wechjelgefänge zwifchen Hirt und Hirtin zurüdgeht. 
Sean Bodels Spiel vom „Heiligen Nicolas“ erzählt eine fromme Anekdote, 
welche dem Berfafier Gelegenheit giebt, realiftifche Genrebildchen mittelalter« 
lihen Wirtshauslebens, Poſſenſchwänke mit Räubern und Dieben vors 
zuführen. Da Iernen wir den liftigen Läufer eines hHeidnifchen Königs 
fennen, der einen Schanfwirt um feine Zeche prellt, und drei Diebe, welche 
in der Kneipe zufammenfigen und bejchließen, den Schag des Königs zu 
jtehlen. Denn ein gefangener Ehrift Hat diejem König von der Macht des 
heiligen Nicolaus erzählt; dejien Bild ift Schu genug für jede Schaß- 
fammer, und wenn auch deren Thore weit offen jtehen, ſo kann dod) niemand 
etwas von dem Golde wegtragen. Der Heide lacht höhnifch auf und will 
die Wahrheit der Rede erproben. Und wirklich ſcheint es — ein drama» 
tiſcher Spannungseffett! — zuerit mit der Kraft des Heiligen Nicolaus 
nicht bejonder3 bejtellt zu fein. Denn die Diebe jchleppen in großem 
Sade den Shah fort und feiern ein frohes Gelage, bis fie, vom Schlaf 
überwältigt, zu Boden finfen. Der Chriſt fol hingerichtet werden, auf 
fein Gebet jedoch eilt ihm der Heilige zu Hilfe und befiehlt den Räubern 
im Schlafe, unverzüglich das gejtohlene Gut wieder auf feine Stelle zurüd-» 
jubringen, was dieje denn auch angjterfüllt thun. 

Im Anfang hatten die Aufführungen ausfchlieglich in der Kirche ftatt- 
gefunden, und die Rollen waren von den Geiftlihen dargeftellt worden; 
al3 aber da3 Schauspiel feinen urjprünglich Titurgifchen Charakter zulegt 
völlig verloren und fi mehr und mehr verweltlicht Hatte, als es, zum 
religidjen Feſtſpiel umgeftaltet, eine ziemlich jelbjtändige Stellung einnahın, 
da jah man die Kirche nicht mehr al3 den pafjenden Ort für diefe Schau 
jtellungen an, und aud) die Darjtellung ging mehr und mehr in Laienhände 
über. Aus einem Erlaß des Papſtes Innocenz II. vom Jahre 1210 ijt 
erfichtlich, daß man damals bereits Jongleurs, als die berufenen Vertreter 
der mimifchen Künſte, herangezogen hatte, die eine oder andere wahrjcheinlich 
komiſche Rolle in der Kirche zu fpielen. Die Aufführungen wurden dann 
außerhalb des Gottesgebäudes verlegt; raſch war ein Brettergerüft in der 
Nähe des Domes aufgeichlagen und wieder abgebrochen, denn eine jtehende 
Bühne gab e3 noch nicht, und die Kuliſſen fehlten vollftändig. In ziemlich 
ipäter Zeit erft gab es einige Dekorationen: einen Tiſch, einen Stuhl, 
einen Baum oder Ähnliches. Gewöhnlich ftellte das aus drei Stodwerfen 
beitehende Theater zugleicy Himmer, Hölle und Erde vor. Oben erblidte 
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man Gott den Vater, umgeben von den Scharen der Engel, das mittlere 
Stodwerk galt ald die Erde, während die Hölle, ein weit geöffnetes, ſchreck— 
liches Drachenmaul, mit al ihren Teufeln und Tämonen natürlich unten 
angebradt war. Im Anfang war auch diefe Einrichtung jo einfach wie 
nur möglih. Ein Faß jtellte die Hölle dar, und ein Gerüft, zu dem eine 
Leiter emporführte, den Himmel. Die Koftüme der Schaufpieler waren 
natürlich die des Mittelalters. Der Dariteller Gottes oder Chriſti trug 
bischöfliche Kleider, die Evangeliften geiitliche Gewänder, während Die 
Vertreter der weltlichen Stände wie Nitter, Soldaten, Kaufleute oder 
Bauern fi) anzogen. 

Die Blütezeit der Myſterien- und Mirafeljpiele umfchlieht etwa das 
14. und die erjte Hälfte des 15. Jahrhunderts, für Italien, deſſen religidjes 
Drama in den Landen eines Jacopone da Todi und der Geihelbrüder 
wurzelte, reicht fie noch bis in die Mitte des 16. hinein; doch auch in den 
folgenden Zeiten hört man noch öfter von derartigen Aufführungen, und die 
legten Ausläufer verzweigen jich bis in die Gegenwart. Die viel bejchriebenen 
DOberammergauer Baffionsipiele brauchen da nur genannt zu werden. Der 
Aufſchwung des dritten Standes, der wachiende Reichtum der Zünfte kamen 
damals dem religiöjfen Schaufpiel zu gute. ®epflegt wurde es vor allem in 
den Freiien des Bürgertums, das an den großen Eicchlichen Feiertagen und 
an den Namenstagen der Heiligen, mit bejonderer Vorliebe am Fron— 
leichnamsfeſte diefe Aufführungen mit großer Vorliebe veranitaltete. Die 
dramatiiche Poeſie ift denn auch in dieſer Zeit die eigentliche und vor— 
nehmjte Poeſie der bürgerlichen Welt und nimmt damit einen wahrhaft 
volfstümlichen Charakter an, jo daß fie jich in der nächſten Periode zu der 
außerordentlichiten Höhe emporheben kann. Der gegebene fejtitchende Stoff 
wird immer neu umgeformt, bald die eine, bald die andere Epijode weiter 
ausgeführt oder mehr zufammengedrängt, und die einzelnen Kapitel des 
großen Mofteriums von der Erſchaffung der Welt bis zum Erjcheinen des 
Antichrifts und der Rückkehr des Gottesjohnes am jüngjten Tage bald 
jo, bald anders zufammengejtellt und wieder voneinander getrennt. Der 
Empfindungsansdrud vertieft fih und wird feiner und mannigfaltiger, die 
handelnden Perſonen verlieren von der religiöjen Erhabenheit und Starrheit 
und nehmen zu an einfacher menschlicher Natürlichkeit. 

Bor alleın aber liebt der bürgerliche Gejchmad die Geftalten und Scenen, 
die feiner eigenen Welt entnommen find und realiftiih das Dafein wieder: 
jpiegeln, das er jelber führt, Heinbürgerliche Genrebilder von poffenhafter 
Komik oder auch von gemütlichem Ernit. Der Beſuch Eliſabeths bei der 
Mutter des Herrn giebt den Dichtern Gelegenheit, mit traulihen Farben 
ein häusliches Interieur zu childern, wie fie es aus nächjter Nähe kennen 
gelernt haben, und noch mehr eignen fich die Mirafeln für derartige Anbauten 
und Ausbauten. Eine ausgelafjene, derbe und rohe Komik, wie ſie dem 
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Darfiellung eines mittelalterlihen Ayſteriendramas. 
(Rechts der Höllenraden, linls und in der Mitte auf einem Gerüft, zu dem Leitern emporführen, 
der Himmel und das fegefeuer, im Vordergrund und unten eine Märtyrerin auf der Folter.‘ 
(S. P. Albert. La littörature frangaise. Paris 1591.) 
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Geſchmack der Zeit entſprach, und auch viel gejchlechtlicher Wit mijchten ſich 
immer mehr in die frommen Stoffe hinein. Mit letzterem geht man in 
Frankreich am weitejten, während in England ein breit behäbiger germanijch: 
friiher und gefunder Humor zuweilen zum Durchbruch fommt. Aus der welt: 
lichen Schwanffitteratur, den im Volksmunde umgebenden Witerzählungen 
werden Motive entlehnt. Bekannt ift die luſtige Epifode von dem Schaf: 
diebe Mad in den engliichen Towneley-Myſteries. Den auf dem Felde in 
der Chriſtnacht entichlafenen Hirten entführt Mad, der Dieb, einen feijten 
Widder und trägt ihn zu feiner Frau nach Haufe heim. Als am anderen 
Tage die Bejtohlenen bei ihm ankommen, um Nachſuche zu halten, wird 
ihnen bedeutet, ruhig zu fein, da Frau Mad gerade in Die Wochen gefommen 
fei. Dennoch durchſucht man das Haus in allen Winkeln und Eden. Umſonſt. 
Schließlich will einer der Hirten das neugeborene Knäblein in der Wiege 
küffen und entdedt, daß es mit dem geraubten Widder eine merkwürdige 
Ähnlichkeit befigt. Vergebens beteuern der Dieb und feine Ehehälfte, daß 
das widderähnlich ausjehende Ungeheuer in der That ihr Sprößling und 
in der Nacht nur von einem böjen Geift bezaubert worden jei. Doch jind die 
Hirten nadhjichtig genug, von einer Klage beim Richter Abjtand zu nehmen. 

Der in der Kunſt des Zeitalterd allgemein herrichende Geijt kommt 
auch in der Mofterien- und Mirafelpoefie zur Geltung: hier der klein— 
bürgerliche Realismus mit feiner Vorliebe für Figuren und Scenen des 
alltäglichen Philifterdafeins, dort die Nomantif der Rittererzählungen mit 
ihrer bunten Fülle von WUbentenern und Begebenheiten, ihren tollen Er: 
findungen und der Unmafje von handelnden Berjonen. Sp ein Drama trägt 
noch ganz das epiſche Gepräge und ftellt, unruhig hin und her fpringend, 
in bejtändigem Wechjel der Scenen, das Leben des Helden oder der Heldin 
von der Wiege bis zum Grabe oder doch bis zur Heirat dar. Das Religiöfe 
tritt dabei zuweilen völlig in den Hintergrund, und der Name des Heiligen 
ift oft nur noch das Aushängeschild einer durchaus weltlichen Poeſie. Eine 
italieniiche „Rappreientazione“, welche das Leben einer heiligen Dliva be- 
handelt, erzählt von einer wunderbar fchönen Prinzeffin Oliva, die um 
ihrer Schönheit willen die außerordentlichjten Gefahren und Abenteuer 
erleben muß und von dem böjen Schidjal hin und her geichleudert wird, 
jowie das der griechiiche Sophijtenroman und ähnlich die volfstümlichen 
Nitterromane diefer Zeit fi auszumalen pflegten. Das Schaufpiel, das mit 
außerordentlihem Pomp, ungefähr im Stil einer neuzeitlichen Feerie, mit 
vielen Tänzen, PBantomimen und Gejängen zur Darfjtellung kam, jcheint 
allerdings jchon dem 16. Jahrhundert anzugehören. Aber der romantijche 
Geiſt, der in ihm tet, bricht auch in den Mirafeln des 14. und 15. Jahr: 
hunderts bereits Fräftig durch. 

Vielfach wurden Die einzelnen Heineren Myſterien, Die als vogelfreies 
fitterariiches Gut von Hand zu Hand gingen, cyflifch zu einem größeren 
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Ganzen äußerlich zujammengefügt und hintereinander dargeftellt, fo daß 
die Aufführungen mehrere Tage beanspruchten. Die engliihen „Collektiv— 
Myſteries“, welche duch die Zünfte der Handwerker auf beweglichen 
Bühnen an bejtimmten Tagen, vor allem am Fronleichnamstage vor dem 
berbeigeftrömten Publifum gejpielt wurden, geben ein genaues Bild diejer 
Entwidelung. Woodkirk bei Wakefield in Vorkfhire, York, Cheſter und 
Coventry find die durch ihre Aufführungen berühmteiten Ortſchaften. Die 
jogenannten „Towneley-Myſteries“, die in Woodkirk zur Darftellung 
famen, bejtehen au3 32 Heineren Schaufpielen, von denen 8 altteftamentliche 
und 23 neuteftamentliche Stoffe behandeln, — die Schöpfung, Abels Tod, 
Noah und feine Söhne, Abraham, Iſaak, Jakob u. ſ. w. u.j. w. bis zum 
jüngjten Gerichte, jo das Ganze der hriftlihen Heilsgeſchichte umſchließend. 
Manches auch künſtleriſch Erfreufiche findet man in ihnen daheim, ebenjo wie 
in dem frangöfifchen „Grand Mystere“ von Jean Michel, das in 174 Akten 
das gejamte Leben de3 Heilandd umfaßte. Von deutſchen Schaufpielen 
werden am häufigjten erwähnt ein „Spiel von den klugen und thörichten 
AJungfrauen“ und ein anderes „Schönes Spiel von Frau Jutten“, 
von Theodor Schernbed zu Mühlhaufen um 1480 verfaßt. Das 
erftere wurde angeblid Dftern 1322 vor dem Landgrafen von Thüringen, 
Friedrich mit der gebiffenen Wange, zu Eifenad im Tiergarten von Klerikern 
aufgeführt und machte auf jenen einen jo tiefen Eindrud, daß er darüber 
in Tieffinn und fchwere Zweifel verſank. Denn es wollte ihm nicht in den 
Sinn, daß jene thörichten Jungfrauen trotz der rührenden Fürbitte Mariens 
von Chriſtus zur Hölle verurteilt werden. „Was ift denn der Chriſten— 
glaube,“ rief er, „wenn der Sünder nicht einmal auf die Fürſprache 
Mariend und aller Heiligen hin Berzeihung erlangt.“ „Frau Jutta“ aber 
behandelt die bekannte mittelalterliche Sage von einem Weibe, das als 
Johann VIII. die päpftlihe Krone getragen haben fol. Der Engel des 
Herrn jtellt der Heldin zulegt die Wahl, ob fie lieber Hier alle Schande 
auf ſich nehmen oder der ewigen Seligfeit verluftig gehen will. Und Frau 
Jutta wählt das legtere. Sie genejt eines Kindes und ftirbt während der 
Geburt. Fhre Seele aber fteigt befreit aus der Hölle wieder hervor. 

Die allegoriichen Elemente, ſchon in den ältejten Myjterien und Mirafeln 
daheim, nehmen an Kraft und Fülle zu, al3 im 14. und 15. Jahrhundert 
der Geift der Gelehrjamfeit, das Berjtändig-VBernünftige und abſtrakt philo« 
ophiiche Denken überall in der Poeſie um ſich griffen, und aus den 
Wurzeln des religiöjen Schaufpield jchieht ein neuer Keim hervor, Die 
Gattung der Moralitäten. Disputationen zwiſchen Leben und Tod, 
Alter und Yugend, Frühling und Winter gehören hierher, dann zahlreiche 
Totentänze. Der Tod erjcheint uud fordert nacheinander, ohne Unter- 
fhied von Stand, Geſchlecht und Alter, den Bapft, den Raifer, den Edel: 
mann, den Bauer, den Greis und das Kind, Mann und Weib auf, ihm zu 
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folgen, und jeder fchließt jich feinem großen Zuge an. Das Lieblingsthema 
der Moralitäten ift der Kampf des Guten und des Böfen um die Menſchen— 
jeele, und als Helden treten allerhand Begriffe auf, die fieben Todfünden, 
die Tugenden, als da find Barmherzigkeit, Liebe, Gnade, — dann die Welt, 
die ewige Seligkeit und ähnliche Ericheinungen. Die furze Inhaltsangabe 
einer englischen Dichtung „Das Schloß der Beharrlichfeit” mag das 
Weſen dieſer Art Spiele, jomweit wie bier möglich, näher erläutern. Sie 
fteht auf der Höhe der Entwidelung. „Humanum genus* (das Menfchen» 
gejchlecht) heißt der Held der Dichtung, und er tritt nacheinander als Kind, 
als Jüngling, ald Mann und reis auf. Der böfe und der gute Engel 
führen das Kind in das Leben ein, das, den Zuflüfterungen des Böfen 
folgend, zu Mundus (Welt) gelangt und von Mundus zu Gefährten Dumm: 
heit, Luft und Verleumdung erhält. Der Jüngling erwählt jich als Geliebte 
Wolluſt, ichließlich aber öffuet ihm Reue die Augen, und Beichte führt den 
gereiften Mann zum Schlofje der Beharrlichkeit. Um diefes Schloß entbrennt 
ein hartnädiger Kampf. Die fieben Tugenden verteidigen es, die fieben 
Todfünden mit dem Teufel an der Spike umlagern es mit aller Gewalt. 
Letztere müſſen zuleßt abziehen, getroffen von der Gewalt der Rojen, welche 
auf ihre Häupter niederfallen, wie im legten Teil der Goethe'ſchen Fauft: 
Dichtung auch Mephifto jolchen Geſchoſſen der Engel nicht wibderjtehen 
fan. Humanım Genus aber wird als Greis nod einmal dem Guten 
abtrünnig und verläßt, verlodt von Geiz, das fichere Schloß. Um den 
Sterbenden jtreiten Tod und Seele, und fchon zieht der böje Engel 
triumphierend mit dem Verdammten zur Hölle nieder, da befreit Friede 
den Unglüdlihen aus der Gewalt der Hölle, und Barnıherzigkeit führt 
ihn zu Gott empor. 

Auch den Moralitäten fehlte es nicht an burlesken Zwifchenfcenen und 
noch weniger an jatirischen Angriffen auf die Zuftände und Sitten ber 
Gegenwart. Ein Aufwärts! in der fünftleriichen Entwidelung läßt jich in 
ihnen nicht verfennen. Das Drama wagt immerhin fchon eine eigene 
Erfindung und geht nicht mehr am kurzen Gängelbande des biblifchen 
Tertes. Der Ddichteriiche Geiſt muß aus fich jelber jchöpfen, und die 
allegoriichen Geſtalten verraten, wie das in höchiter Weife bei Dante fid) 
zeigt, die erjten Verſuche einer wirklichen Charakterijtit. Die Kunſt der 
Allegorie bereitet die Kunst der typiichen Menfchendarftellung in der Art 
Molieres vor, Wir Haben die ganz naiden Berfuche des Mittelalters 
überwunden, und jchon wagt ſich die Moralität an die Darjtellung tief 
finniger Fdeen und an die Geſtaltung großer Fdealmenfchen heran. Ein 
Fauſtiſcher Zug geht durch fie Hin, und fie bilden die Keime, aus denen 
jpäter die Calderon'ſchen Autos hervorwachjen werden. Sie haben in diejer 
Zeit das europäiſche Schaufpiel nicht zum wenigjten davor bewahrt, daß 
e3 in dumpfem Bhiliiterwig und Alltäglichkeitsnaturalismus umkam. 
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Denn neben der Moralität entwickelte ſich noch reicher und blühender 
die derbe Poſſe, der handgreiflich-feite Schwanf, wie er den ehrbaren Hands 
werkern paßte Mar muß fie ſich nur nicht zu ehrbar denken. Es waren 
viel rohe und wüſte Gefellen darunter, und die geiftige Bildung ſtand nicht 
gerade hoch. Zimperlich ging's in ihren Streifen nicht zu, und fie führten 
Worte im Munde, wie man fie heute nur in den niedrigjten Gejellichafts- 
ihichten zu hören befommt, die von der Kultur mod) nicht weiter befedt jind. 
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Darſtellung einer Poffenfcene auf der ſpäütmittelalterlichen Volksbühne. 
(Nah P. Ulbert. La litterature frangaise. Paris 1891.) 


An Objcönitäten und Unflätigfeiten herrjcht in den Poſſen gewiß fein Mangel, 
und fie find nichts für die Ohren all derjenigen, welche zunächit den Anftand 
und die Moral in der Poeſie wollen gewahrt jehen. Aber an luſtigem 
Wis hat's unferen Altvorderu nicht gefehlt, und man merkt, daß fie breit 
und lautjhallend lachen wollten. Die Moralität und die Pofje geben ein 
jehr ungleiches Gejchwijterpaar ab, doc war's für unfer Drama von 
höchſtem Vorteil, da fie nebeneinander aufwuchjen. Die Poſſe jorgte dafür, 
daß jich die junge Kunſt nicht ganz im leere Begrifflichkeiten, Idealitäten, 
Beritand und Gelchriamkeit auflöfte, fondern der Beobachtung des Lebens 


und der Natur treu blieb und fich dem Volk nicht entfvemdete, nicht nur 
Dart, Geſchichte der Weltliteratur IT. 7 
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in den Wolfen, fondern auch in den Schenfen, auf den Märkten und Gaſſen 
und in den niederen Stuben armieliger Philiiter Beſcheid wußte, daß fie 
nicht nur die Welt darjtellte, wie fie jein ſoll, jondern auch, wie fie it. Die 
„Jahrmarktskunſt“ hatte das Myſteriendrama aus der Kirche herausgeholt 
und ji im Schatten der Frömmigkeit behaglich eingerichtet; zulegt war fie 
dann Fräftig genug geworden, daß fie ji ganz auf eigene Füße ftellen fonnte. 

. | Wie man im alten 


Le Bergier Athen die Aufführung 
Bee einer tragijchen Trilogie 
Dathefin mit der Daritellung 
Deu Bee len me puiffe pendre en 
ſe ie ne vois faire Genir * — — Fe 
vng bon ſer gent me faduenir rium gern eine Poſſe 
fu p puiſſe il ſil ne ten pzifonne hinterdrein folgen. Die 
fe bergier „Confreres de la 
1 Passion“ verbanden 

l 
Sil me treuue ie lur pardonne De Mara 


Sans Soucy“, einer 


Eppficit maiftze pierre pathefiy ur Sarnevalsgeiell 
mprime aparis au ſaumõ detiãt le ichait, der junge Leute 
palois pargermaĩ bereaut iprimeur aus erſten Familien 


le vx me four & Kaembre angehörten, zu gemein- 
ie . ſchaftlichem Thun. Jene 

kan mil un c iti vx et Sp „Confreres de la Pas- 
Fakſimile der Schluhfchrift der Älteften datierten Druckausgabe Sion“ hatten ſich gegen 
der altfranzöfifchen Poſſe „Meifter Pathelin“. Ende des 14. Jahrs 


Gedruckt zu Paris durch Germain Bineaut, 20. Dezember 1490. hunderts um die Dar— 


ee ae ftellung der Myſterien 
verdient gemacht und eine Art Privilegium erworben, daß niemand außer 
ihnen diefe Art Schaujpiele zur Aufführung bringen durfte. Bon Pilgern, die 
von Jeruſalem, Rom und S. Jago di Compojtella zurüdgefehrt, war. die 
Brüderichaft begründet worden, ihr Zweit eben die Aufführung religiöjer 
Schaufpiele. Beſtanden hat fie noch während der eriten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts. Die Enfans Sans Soucy jpielten dafür die Poſſen, welche ſich 
den Myjterien anichloffen. Aber auch die „Clercs de la Bazoche*, eine 
unter Philipp dem Schönen (1285 — 1314) begründete Genofjenichaft von 
Pariſer Advokaten, welche zuerit die Moralitäten in Flor gebradt und 
dabei die Satire nicht geichont hatten, erwarben jich um den franzöftichen 
Schwanf die größten Verdienjte. Bon den Dramen der „Bazoche“ hat fich die 
befannte Farce vom „Meiiter Pathelin“, das beſte Lujtipiel diefer Zeit, 
bis in die Gegenwart hinein auf der Bühne lebendig erhalten. In Bathelin 
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verjpotteten die jchaufpielenden Herren vom Gericht mit fröhlicher Ironie 
jich jelber und ihren Beruf; ihr Held ift der Rechtöverdreher, wie fich das 
Bolt den Advofaten immer vorgejtellt hat, zungengewandt und erfahren in 
allen Liften und Kniffen, die feiner Partei zum Siege verhelfen können. 
Doch der dumme Schäfer Maitre Agnelet jchlägt den Pfiffikus mit den 
eigenen Waffen und betrügt ihn um feinen Lohn, indem er gegen ihn das» 
jelbe Verfahren einjchlägt, das ihm Pathelin geraten bat, um in einem 
Rechtsstreit mit einem fpießbürgerlidhen Tuchhändler obzufiegen. In dem 
fröhlihen Schwanf von dem betrogenen Betrüger verrät ich ſchon das 
ganze Gemisch für Situationskomik, durch welche ſich die Parifer Poſſe noch 
heute bejonders auszeichnet. 

In Stalien lebten beim Wolfe diejelben Gejtalten fort, welche bereits 
den römischen Atellanen befannt waren, und wie die Atellana, jo war aud) 
die commedia dell’arte eine Hanswurjtlomödie, die aus dem Stegreif 
geipielt wurde. Der Stoff und Gang der Handlung ftanden im allgemeinen 
feit, feit auch die Charaktere, während die Darfteller den Dialog jich jelber 
nad) Laune und Bedarf de3 Augenblicks improvijierten. Brellereien und 
Spigbübereien, Eulenfpiegeleien, VBrügeleien und Ehebruchshiſtörchen, all 
die befannten Gejchichten, welche in den Schwänfen und Novellen erzählt 
wurden, fpielten auch auf der Bolfsbühne ihre große Rolle. Der ver- 
ihmigte Sklave der antiken Komödie hat ſich in den Arlechino, den Hans» 
wurjten, verwandelt, dem Colombine al3 Geliebte zur Seite geht. Was 
im alten Rom Maccus hieß, führt jeßt den Namen Bulcinello: der pfiffige 
Dümmling, den alle Welt glaubt an der Naje führen zu können. und der 
jelber alle Welt überd Ohr haut, der Schäfer Agnelet des franzöfifchen 
„Bathelin‘. Da findet man PBantalone, den gutmütigen Papa und reichen 
Kaufmann, der bejonders in Venedig beliebt war, und Doktor Gratiano, 
den Rechtsverdreher und pedantischen Gelehrten, welcher aus Bologna, der 
berühmten Juriſtenſtadt, ſtammt, den Schmaroger und Gelegenheit3macher 
Brighella, den Stotterer Tartaglia und den Stuger Don Pasquale, all 
die ftändigen Figuren und Masten im Reigen der italieniichen Karnevals— 
fejtlichkeiten, welche durch die Jahrhunderte hindurch lebendig geblieben find. 

Auch in Deutjchland konnte man an den luſtigen Faßtnachtstagen, den 
Tagen der Fafjeleien, feiner Freude an Mummenjchanz und Komödienjpielen 
alle Zügel ſchießen laſſen. Maskierte Gejtalten eilten von Haus zu Haus, 
in Worten und Gebärden einen Volkstypus jpielend, auch wohl eine Kleine 
Scene aus dem Alltagsleben aufführend, eine Zanfjcene zwijchen Ehegatten 
und ähnliches. Daraus entwidelte ſich dann die Faßtnachtspoſſe, die vor: 
nehmlih in Nürnberg, Augsburg und Bamberg blühte, eine forgfältiger 
ausgearbeitete, handlungs- und fcenenreichere Darſtellung komiſcher All— 
tagsgefchichten aus dem Leben des ftädtiichen Phitiftertums. An der 
Beripottung de3 Bauerntums fand der übermütige Städter dasjelbe 
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große Gefallen wie feiner Zeit die Ritter an den Liedern Nithart3, uud 
noch größeres Gefallen an all den pifanten Ehebruchs- und Kupplerinnen— 





Hans Folj. 
Nah einer auf dem Berliner Kupferitiblabinett befindliben Beihnung, 
wahrfheinlib von Hans Schwarz, die angeblid den Meifterfänger bdarftellt. 





bijtörchen im 
Boccaccio = Ge: 
ſchmack. Die be: 
fanıten obſcönen 
Schwänfe und 
Novellen, weldje 
damals in allen 
Ländern umher— 
liefen, wurden 
dramatijiert, 
dann aber aud) 
Teile der beut- 
chen Helden- und 
der Artusjage, 
antife Stoffe wie 
das lirteil des 
Paris, der Kampf 
zwiſchenSommer 
und Winter und 
ähnliches. Hans 
Nojenblüt, ein 
Nürnberger 
Wappendichter, 
der Schnepperer 
genannt, um die 
Mitte des 15. 
Jahrhunderts les 
bend, und Der 
Nürnberger 
Wundarzt Hans 
Folz (um 1480), 
auch ein hervor» 


ragender Meifterfänger, haben eine große Anzahl derartiger Poſſen gejchrieben. 
Die des Hans Folz jind um ihrer „Unanftändigkeit” willen das Entjegen aller 
Litterarhiftorifer, welche wie Gödeke eine „unmoraliſche“ Kunst überhaupt nicht 
al3 Kunſt wollen gelten laſſen. Auf viel mehr als die Erzählung einer Bote 
war es auch wohl nicht abgejehen, und die deutfche Poſſe diejer Zeit, gewiß 
jehr roh und unbeholfen, hat's zu einem Pathelin allerdings nicht gebracht. 


— — 








Druck: J. Neumann, Neudamm. 












Das Seitalter der Renaiffance und Keformation. 


Almäbliches Werden einer neuen Entwidelung und Anzeichen einer neuen Zeit. Mit der Renaifjance 
beginnt die Kultur der Neuzeit. Erfindung der Buchdruderkunft. Tie Wiedererwedung der 
Antife und bes Humanismus. Die Bedeutung des philologiſchen Humanisınus. Der Aufgang 
und die Triumphe der weltlichen Wiſſenſchaft. Die Naturwiffenihaiten und der realiftifde Geift 
der bürgerlihen Gejellihaft. Die Entdedungen und Seefahrten. Der Staat tritt an Ztelle der 
Kirche. Machiavelli. Thomas Morus. Die Geſchichtsſchreibung. Die neue Uuffaffung vom 
Deniben. Der Judividualismus. Andividualiftiihe VWorallehren. Der ethiſche Materialismus. 
Die Keaktion der mittelalterliben Beltanfhauung. Savonarola und bie florentinifhen Afabemiler. 
Die Keformation in Deutichland. Zuſammenhänge zwiſchen ber Reformation und bem Humanismus. 
Bertiefung und Erweiterung des Humanismus durh die veformatoriihe Bewegung. Die Gegen: 
fäge zwiſchen den Idealen der Humanijten und Neformatoren. Die Schäden des Humanismus, 
Einfeitige Bergötterung der Antike. Das Fremdartige und Umvollstümliche feiner Bildung. Seine 
Entfremdung vom Leben. Die Rüdführung mittelalterlicher Ideen durch die Reformation. Die refors 
matorifche Bewegung in der Fatholiihen Kirche. Das Konzil von Trient. Der Jeſuitismus. Kampf 
% gegen die Wiſſenſchaft und die neuen Jdeen. Sieg der Realtion. 
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ehr und mehr lichtet fich das trüb durcheinander 
% wogende Chaos, das noch im 15. Jahrhundert mittel- 
alterliche und neuzeitliche Bildung Far voneinander 
nicht ſcheiden läßt. Nur einzelne Gejtalten tauchen 
auf, Pioniere des Kommenden, ein Pfeiler nad) 
dem anderen, der das alte Gebäude ftüßte, ſchwankt 
2 und bricht zuſammen, und aus Nebeln taucht im 
ES immer deutlicheren Umriffen die neue Geifteswelt 
hervor. Gegen Ausgang des 15. und in den erſten 
Sahrzehnten des 16. Jahrhunderts folgen dann die 
großen Entſcheidungsſchlachten, in denen die leßten 

f. \ Vergangenheitsftreiter überwunden werden; Die 
6; m, negierende Kritik thut ihre große Aufräumearbeit, 

> während zugleid) die anfbauenden Geijter die neuen 
Erfahrungen, Erfenntniffe und Empfindungen in Form und Syitem bringen 
und zu einer einheitlichen Weltanfhauung zufammenfafjen, welche für die 
Menjchheit in allen Lebensfragen zur Führerin und Richterin, zum Gewifjen 
wird. Ein feiter, bejtimmter Punkt, wo das Alte aufhört, das Neue beginnt, 
läßt jich auch Hier nicht geben. In einem PBetrarca und Boccaccio fließt mehr 
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vom Blute des echten Renaiffancemenjchen als in einem Sebaftian Brandt, 
der nur um 26 Fahre älter ift ald Luther. Die erjten Wiebererweder der 
autiten Welt erjcheinen bereit? im Anfange des 15. Jahrhunderts, und 
100 Fahre jpäter glauben die Kölner Dunkelmänner noch immer, daß tiefes, 
tiefes Mittelalter über allen Geiftern ausgebreitet liege. Das Pulver wird 
erfunden, 1454 geht aus Gutenbergs Druderprefie da3 erfte mit beweg— 
lichen Leitern gedrudte Büchlein hervor, 1492 entdedt Columbus Amerika, 
1517 fchlägt Luther feine 97 Thejen an die Thür der Wittenberger Schloß» 
kirche, und 1543 ericheint das Umſturzbuch des Kopernikus „De revolu- 
tionibus orbium coelestium“; jo jpannt ſich über den Raum mehr als eines 
Jahrhunderts die Kette der großen Ereigniffe, welche den Sturz der alten 
Welt herbeiführen und die neue Welt erjtehen laſſen, die noch immer die 
unjere it. Nocd ward die große Periode der Renaiffancefultur nicht über: 
wunden, und all die Erkenntniffe und Überzeugungen, die ſich damals zum 
Siege durchrangen, prangen al3 Grund» und Edpfeiler an dem Gebäude der 
auch unjere Zeit beherrichenden Weltanfchauung: die Heiligen und Kirchen: 
väter unferer modernen Bildung, die ftarken Autoritäten, die noch wirklich 
lebendigen Einfluß ausüben, das find die Gutenberg, Columbus und Luther, 
"die Kopernifus, Galilei und Kepler, die Mackhiavelli und Thomas Morus, 
die Shafejpeare und Gervantes, die Michel Angelo, Rafael und Dürer, die 
führenden Geiſter aus der Zeit der Wiedergeburt. Und erjt wenigen ijt 
die Mare Überzeugung gefommen, daß auch diefe Kultur nur eine Ent« 
widelungsphaje war, und fühlen ihre Autorität als ein Joch auf den Naden 
ebenjo ſchwer drücken, wie einft die Überlieferungen des Mittelalters in den 
Tagen der aufjtrebenden Repaiffänce auf den Geijtern Tajteten. 

Unzählige Male ijt bejchrieben und gejchildert worden, wie die Er- 
findung von Scießpulver und Buchdruderkunft, die Entdedung Amerikas 
und die Wiedererwedung der griechiſch-römiſchen Welt die Bildung der 
europäischen Menschheit in feinen unterften Tiefen umgeitaltet haben. Aber 
es kann nicht die Aufgabe dieſes Buches fein, im einzelnen nachzuweilen, 
was wir an neuen Bejigtümern da gewonnen haben; nur die geiftige und 
jeelifche Umgeitaltung joll hier in einigen wichtigen Hauptzügen bejchrieben 
werden. Die Vorherrichaft der theologischen Wiffenfchaft iſt nun emdgiltig 
gebrochen und die Wiſſenſchaft von den irdiſchen Dingen, der Welt und 
dem Menjchen, reich an neuen großen Entdedungen, bejhäftigt ganz anders 
und mehr, ja faſt allein noch die erniteren Köpfe. Und auch der über die 
Rätſel des Dajeins, über Gott und Unsterblichkeit nachgrübelnde Sinu 
beugt fich nicht mehr nur dem Glauben und der Offenbarung; die philo- 
fophiiche Spekulation reift an dem Gängelband der chrijtlichen Theologie, 
und bier und da zweifelt jchon einer, ob denn die Lehre Ehrifti in ber 
That die allein wahre und allein jeligmachende je. Der Humanismus 
hat Griechenland und Rom aus den Trümmern neu erjtehen laffen, und 
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das Licht der glänzenden Sonne der antiken Civilifation fällt breit und 
mächtig über die chrijtliche Welt. Ein Band umſchließt und vereinigt alle, 
welche den Namen Humanijt führen; fie fühlen fich miteinander verbunden 
wie die begeijterten und jchwärmenden Jünger einer neuen Religion und 





Johannes Gutenberg. 


bliden ftolz auf jeden anderen al3 auf einen Barbaren herab, der nicht 
wie fie aus den reinen Quellen der klaſſiſchen Bildung getrunfen Hat. 
Die antike Weltanfchaunng stellt ſich wiederum kühn neben ihre alte 
Überrwinderin, die chrijtliche, ‘und drängt ſie aus ‚bielen Herzen herans. 


— 





„aan 
als Probe eines in Holztafel- (Wlods) drud bergeftellten Buches, beftebend aus 36 Blättern, 
Klein-Folio. (Aus Sotheby, Prineipia typographica. London.) 
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Ecce homo. 


Bon unbelanntem Veifter um Mitte des 15. Jahrhunderts 


Faklſimile eines Solztafeldrudes (Bloddrudes) Drudverfabren vor Gutenbergs Erfindung 
üblich und nod einige Jahrzehnte nachher zur Herſtellung vollstümlicher Heinerer illuftrierter 
Schriitiverfe. 


(Aus T.D. Weigel und U. Zeitermann, Anfänge dev Buchdruckerlunſt. Yeipzig 1800.) 


Drriiarbentrud und Berlasg: ). Neumann, Keutumm. 
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Ariſtoteles, den man richtiger verjtehen lernt, Plato und die Neuplatonifer, 
die Stoifer, Skepticijten und Materialiften des jinfenden Altertums zerſtören 
die mnechtijche Ehrfurcht vor den Kirchenvätern und den möndischen Philo— 
jophen der Scolaftif. Die Lehren der Stoifer verkündete von neuem 
Lipfius, Gaſſendi Huldigte dem Materialismus3 Epikurs, und Montaigne 
erneuerte den Sfeptieismus. Die Dichter und Schriftiteller Roms, die 
Geiſter der entichiedenen religiöjen Gleichgiltigfeit, verkünden mit ganz 
anderer Freiheit als früher einmal die ritterlichen Poeten, das Recht der 
Weltluſt und Lebensfreude. 

Eine müßige Frage vielleicht, wie fich die europäische Kultur entwidelt 
haben würde, ohme dieje Einkehr bei der Antife, ohne die fanatische grenzen 
loje Bewunderung der Humanijten vor dem alten Hellas und Rom, ohne dieſe 
religiöje Begeilterung, für welche jedes Wort und jede Silbe eines alten 
Schriftftellers Bedeutung und Heiligkeit befaß. Der Humanismus fam aus 
der Gelehrtenſtube und erichien zunächſt als Philologie, hielt ſich im Anfang 
wejentlih am Studium alles Formalen. Er erlernte die Sprache, jtudierte 
die Grammtatif und drang in die Geheimmilje des Stiles ein. Bei der 
Herausgabe der Klaſſiker jtellten ſich in den alten Handjchriften die Ber: 
ihiedenheiten in den Tertüberlieferungen heraus, und es galt dieje mitein— 
ander zu vergleichen und aus der Vergleichung die befjere, die richtige 
Lesart herauszufinden, den beiten Tert berzujtellen. Eine Schule von 
Kritikern entftand, welche die Verjchiedenwertigfeiten der Überlieferungen 
erkannte und dadurch gegen alle bloße Überlieferung, gegen das Anfehen 
eines geichriebenen Wortes mißtrauiſch ward. Wie ein Schleier fiel es von 
den Augen der Menjchheit. Stand es vielleiht mit der Bibel ebenjo wie 
mit den Schriften der Cicero, Livius und Bergil? Gab es auch hier 
beffere und weniger gute Terte? Hielt die herrfchende lateiniſche Über- 
jegung jtand vor den neuen vertieften philologischen Kenutnifien? Eras— 
mus und Reuchlin gingen auf den griechischen und Hebräijchen Urtert zurück 
und erfannten die Mängel und Fehler jener. Man traute nicht mehr den 
Dolmetjchern, Jondern wollte die Urheber jelber reden hören, die Deutungen 
der Kirchenväter und Schofaftifer verloren ihren alten Zauber, al3 mau 
zur Bibel felber vordrang. Und ähnlich im Gebiet der weltlichen Wiſſen— 
ihaften. Die Geographie und Aitronomie überwand die vermorrenen 
mittelalterlichen Anſchauungen, ein Gemiſch von dunklen Erinnerungen an 
die antiken Kenntniſſe und von chriftlich-dogmatichen Kirchenlehren, als fie 
den Tert des Ptolemäus in die Hände nahm, die Juriften ftudierten das 
corpus juris und die Ärzte den Hippokrates. Zur vollen Höhe gelangte 
aber die neue Wiſſenſchaft, als fie über die bloße Philologie, über die 
Beihäftigung mit der Form Hinausdrang, den Geift und den Anhalt der 
Untife auf fich einwirken ließ und deren tiefites Sein und Weſen zu ent: 
rätjeln ſuchte; als man aufhörte, die reinen Ergebnifje ftaunend zu 


Sahfimilie einer Seite aus Gutenbergs 42 3zeiliger Bibel, 
dem erſten größeren mit bewegliden Lettern gedrudten Wert, zu deffen Herftellung ſich 
Gutenberg 1450 mit Joh, Fuſt vereinigt hatte. 
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betrachten und gläubig weiter zu geben und dafür die Frage aufwarf, wie 
die Alten zu ihrer tieferen Erkenntnis der Natur und des Menjchen gelangt 
waren. Die kühnſten Geifter, die am lebendigften fortgewirft haben, über: 
wanden die humaniftiiche Vergötterung des Altertums, welche ftatt der alten 
hriftlichen nur neue Autoritäten heraufführte und damit die freie Ent- 
widelung in Wiſſenſchaft und Kunſt teilweie vernichtete. Sie machten aud) 
bei Ptolemäus und Hippofrates, bei Homer nicht Halt, jondern drangen 
zu den noch weiter zurüdliegenden Quellen vor, aus denen dieje gejchöpft 
hatten: jie beobachteten die Natur und das Leben felber, jtudierten nicht 
nur den Ptolemäus, fondern auch den Sternenhimmel, nicht nur den 
Hippofrates, fondern auch den menjchlichen Leib. Wohl mifchte ſich das 
Streben nad) der Selbſtbeobachtung, der eigenen Erfahrung und nüchternen 
Forſchung noch mannigfach mit den Reiten der mittelalterlichen Offenbarungs= 
und dogmatischen Glaubenswiffenichaft, mit 

Phantajterei und Myſtik. Columbus, noch „Fein 

Horicher in unjerem Sinne“, juchte auch in der 

Bibel und bei den Kirchenvätern Unterſtützung 

für feinen Glauben an den über den Weiten 

hinführenden Seewweg nach Indien; der große 

Baraceljus gefällt ſich nocd darin, den 

Bauberer zu fpielen, weiſt aber mit begeifternden 

Worten auf die Natur als die große Lehr 7 
meifterin Hin und verlangt von den Alchemijten, | / 
daß fie nicht länger den Stein der Weijen \ 
juchen, ſondern Arzeneien bereiten jollten. 

Die Aftrologie entwidelt ſich allmählich zur 

Altronomie. Die Deutihen Peuerbah und Johannes Müller» 
Regiomontanus Helfen mit, jene zu diejer überzuleiten. Kopernikus 
(1473— 1543) jtudierte nicht nur, twad Ptolemäus gefunden hatte, jondern 
wie er e3 gefunden hatte, und überwand ihn, jtürzte jein Syſtem über den 
Haufen. Sein Genius brach dem Genius Johannes Keplers Bahn. 
Leonardo da Vinci (1452— 1519), einer der gewaltigjten Univerjalgeijter 
aller Zeiten, dejjen ganze umfaſſende Kraft ſich noch heute nicht recht ab» 
ihäßen läßt, der große Maler und Phyſiker, begründete die Anatomie, und 
Bejalius erjcheint, der eigentliche Begründer der modernen Heilfunft. Zum 
eritenmal wagt man, den toten Leib des Menfchen zu zerjchneiden und 
in das Innere des Körpers zu bliden. Galileo Galilei (1564 —1642), auf 
dejjen Lebensweg jchon die dunklen Schatten der Reaktion fallen, und der im 
Kerker dafür büßen muß, daß er von der Morgenluft der NRenaifjance 
getrunfen, der Entdeder der Fallgeſetze, „schreitet als Pfadfinder auf phyſi— 
faliichem Gebiet von Triumph zu Triumph”. Ein Hieronymus Cardanus 
(1501— 1576) arbeitete in der Mathematif. AT die Siege der Wiſſenſchaft 
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waren auch Siege des bürgerlichen Geiftes, der von Anfang an, als er den 
Geiftlihen und Rittern gegenüber fein Recht auf Bildung geltend gemacht 
hatte, die Beobachtung der Welt und der nächſten Umgebung. den Realismus, 
pflegte. Der Handels: und Kauſmannsgeiſt trieb den europäiichen Menjchen 
auf die Schiffe, ließ Columbus Amerika entdeden, Vasco da Gama den 
Seeweg nad Dftindien finden und Magalhäes zum erjtenmal die Erde 
umfegeln. Ganz anders als in den Tagen der Kreuzzüge erweiterte fich 
der Gefichtskreis der abendländifchen Kultur, und rettungslos brad) vor 
den Ergebnijjen der Ent- 
defungsfahrten das alte 
kirchliche Dogma zufan- 
men, das die Erde für 
eine vom Waſſer um— 
floſſene Ebene und den 
Zweifel daran für ein 
religiöſes Verbrechen er— 
klärte. Für jeden, der 
ſehen wollte, erwies ſich 
die Unmöglichkeit, noch 
länger der Kirche und 
der Religion als der 
einzigen Führerin, als 
der Löſerin aller Fragen, 
als der Herrin über alles 
Denken und Empfinden 
zu folgen. Auch ſie 
durfte nicht als Leiterin, 
ſondern nur als Be— 
gleiterin dienen; ihr altes 
Gebäude war in den 
Grundveſten erſchüttert 
Galileo Galilei. worden. 

Dieje neue Einficht brach fich bald auch in der Politif Bahn. Nicolo 
Machiavelli, der große italienische Diplomat, und Thomas Morus 
zerftörten die mittelalterlichen Staatsbegriffe, den Feudalismus und den 
Hierarhismus. Nicht länger ſah man in den Staatseinrichtungen eine 
von Gott gewollte Ordnung, ein Heiliges und Unantaftbares, jondern ein 
Werk der Menfchenhand. Die menschliche Vernunft und Einficht hatten die 
Geſetze geichaffen und ausgebildet, und deren Necht lag eingejchlojfen in 
ihrer Nüblichkeit. Neues Necht follte altes jtürzen dürfen, wenn es vor 
der Vernunft ald das höhere und befjere, d. h. als das nüßlichere fich 
erwies. Die alten theofratiichen Ideen verfchwanden, die Kirche ſtand nicht 
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mehr über dem Staat, die geiftliche Macht nicht mehr über der weltlichen. 
Machiavelli verjenkte fich in das Studium der Schriften des Living und 
juchte die Entwidelungsgejege im Werden der römischen Weltmacht. Seine 
feurige und leidenjchaftliche Waterlandsliebe jah mit brennendem Schmerz 
die politiſche Ohnmacht und den jähen Niedergang des zeitgenöſſiſchen 
Italiens und wollte von neuem den alten Staat der Scipio Africanus und 
Julius Cäjar herjtellen, das weltbeherrichende Einheits-Ftalien jchaffen. 
Was Hatte Rom einst 
jo unbefieglich gemacht ? 
Und Macchiavelli stellte 
dem mittelalterlichen 
hrijtlichen wieder das 
antife Staatsideal ent: 
gegen. Der Staat über 
alles, und der Wert des 
einzelnen bejtand nur in 
dem Nußen, den er als 
Bürger und Diener des 
Staates dem Gemein: 
wejen Teijtete. Iu der 
politiihen Macht und 
Herrſchaft eines Volkes, 
in jeiner Wehrhaftigfeit 
und feinem Reichtum er- 
blickte Macchiavelli alles 
Heil. Under war ein echter 
Jünger der Renaiffance, 
ein patriotifcher und 
ariftofratijcher Geiſt, 
voller Verachtung gegen 
die Maſſe, ein rückſichts— 
loſer Realpolitiker und Nicolo Macchiavelli. 

Nützlichkeitsmoraliſt, für Nah gleichzeitigem Stich. 

den alle Entſcheidung im Erfolge lag. Dem Unverſtand der Menge und der 
Nichtsnutzigkeit der Menſchenbrut gegenüber war dem „principe“, dem 
Fürſten, dem aufgeklärten Tyrannen, d. h. eigentlich dem Erleſenſten und 
Beſten, dem durch ſeine Kraft zum Führer beſtimmten Herrn, zur Durch— 
führung ſeiner Ziele alles erlaubt: der Betrug und die Gewalt, wenn das 
Geſetz nicht ausreichte. Der romaniſche Geiſt verkündete in dieſer Zeit die 
Allmacht des Staates und den Ariſtokratismus, und Macchiavelli, der 
Radikalſte der Radikalen, zog mit unerbittlicher Logik alle Folgerungen aus 
ſeiner Grundanſchauung. Getreu dem innerſten Weſen des germaniſchen 
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Andividualismus betonte die Nenaifjance in Deutſchland und England 
mehr die Nechte und Freiheit eines jeden Einzelnen und trug, indem jie 
die Partei des Volkes und der Mafjen nahm, einen demofratijchen und 
ſozialiſtiſch - fommuniftiichen Charakter. Was der junge Quther und 
Bwingli Iehrten, begeijterte die Thomas Münzer, die Wiedertäufer und 
aufjtändifchen Bauern, und Thomas Morus (1480—1535), dad Haupt 
des engliichen Humanismus, antwortete, alle Ddiefe neuen politijchen 
und fozialen Freiheits-Ideen zuſammenfaſſend, auf den Macchiavelli'ſchen 
„Principe“ mit dem (in lateiniſcher Sprache geichriebenen) didaktiſchen 
Roman „Utopia“, das germaniſche Staatsideal des Jahrhunderts dem 
romanijchen gegenüber deutend und erflärend. Aus dem Munde eines Welt- 
umſeglers, des Hugen, erfahrenen 
und warmherzigen Reifenden Hythlo⸗ 
däus, erfährt der Verfaſſer von 
einer fernen, wunderbaren Yujel der 
Seligen, auf welcher die von ihm 
erhofften Zuftände zur Wahrheit 
und Wirklichkeit gerworden find. Dort 
giebt es feinen Unterjchied zwiſchen 
arm und reich, Feine Knechtſchaft 
und Leibeigenjchaft, fondern es 
herricht völlige Gleichheit des Beſitzes 
und religiöje Duldſamkeit aller gegen 
alle. Nur dem Atheiften und Materia- 
liſten wagt das Volk feine öffent- 
lichen Ämter anzuvertrauen. Über» 
wunden ijt der Zwang der Kaſte 
und Zunft. Wenige Gejepe giebt 
Thomas Morus. e3, und der Krieg wird ver- 

Nach au und abſcheut— doch übt ſich das Volk 
im Waffendienſt, um Angriffe ab— 

wehren zu können. Die demokratiſch-kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen 
Theorien trafen mit denen des ariſtokratiſchen Individualismus ſchließlich 
zuſammen in der Hochſchätzung und Vergötterung des Staates. Dieſer 
tritt für die nächſten Jahrhunderte an dieſelbe Stelle, welche die Kirche 
im Mittelalter behauptete. Vor ihm macht auch der germaniſche Indivi— 
dualismus ehrfürchtig Halt, und Luther erſchrak, als ſeine Jünger ſeine 
religiöſen Freiheitsgedanken für das politiſche und ſoziale Leben ausmünzen 
wollten, und „um der Ordnung willen“ geſtaltete er ſeine im Aufang auf 
der Gewiſſensfreiheit begründete Kirche zu einer „Staatskirche“ um, führte 
die alten Gewalten und Autoritäten, welche er zur Vorderthür hinaus— 
geworfen hatte, durch die Hinterthür wieder zurück. Die antike Anſchauung 
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von der Allmacht und dem Allvecht des Staates über den einzeliren blieb 
mehr oder weniger fchroff ausgeprägt die herrichende Geſellſchaftsanſchauung, 
und erjt die Gegenwart hat den anarchiſchen Jndividualismus jtärker au: 
wachien laſſen, der mit demjelben Feuereifer gegen den „Staat“ anfämpft, 
nit welchem die Humaniiten gegen „die Kirche“ zu Felde zogen. 

Zu all den zahlreichen Staatsfehrern und Publiziften, welche die Frage 
von der beiten Staatsforn erdrterten, gefellten jich die Geichichtsjchreiber. 
Ein Ägidius Tſchudi, der Gejchichtsichreiber der Schweiz, Aventinus, der 
Ehronift des Bayernlandes, Kantzow, der pommerjche Hiftorifer, Sebaſtian 
Brand, der Verfaffer einer Weltgefhichte und einer deutichen Geſchichte, u. a. 
halten ſich noch mehr an die Weile der naiven mittelalterlichen Gejchichts: 
erzähler und laſſen ſich daran genügen, den bunten Farbenteppich der 
Handlungen zu entrollen. Andere, die im bewegten Leben der Zeit 
eine Rolle gejpielt haben, bringen ihre Lebenserinnerungen an die Offent- 
lichkeit. Die größten und bedeutenditen Geichichtsichreiber, ein Auguſt 
de Thou in Frankreich, in Italien Guicciardini und allen voran wieder 
Macchiavelli, forſchen jedoch bereit3 nad den Geſetzen der Entwickelung 
und ſuchen nach den treibenden Ideen im Werden der Staaten, Völker 
und Zeiten. Hart prallen die Gedanken in dieſem Jahrhundert aufeinander 
und bekämpfen einander voller Leidenſchaft. Jung und friſch, wie an 
einem neuen Weltenmorgen, erörtert die Menſchheit noch einmal alle Daſeins— 
fragen und fucht fie jelbjtändig zu löfen, Tegt, frei von Autoritätenzwang— 
von überfommenen und herrichenden Borjtellungen, perfönliche Kritif an 
fie. Dieſer Individualismus erwuchs aus der notwendig gewordenen wirt: 
Schaftlihen und politiihen Umformung und Umwälzung aller Dinge und 
führte zu neuen Nevolutionen. Die Fürften, der Adel, die Bürger und 
Bauern, — jeder erhebt gegen den anderen die Waffen, kämpft um feine 
Erhaltung, um die Bewahrung alter Rechte, um den Gewinn neuer Vor: 
teile und zu den inneren Bürgerfriegen, welche die Länder durchtoben, 
fommen die Kämpfe von Nation gegen Nation um die Vorherrichaft im 
Nat der abendländiichen Völker. 

Einfehrend bei den Alten, lernte man eine ganz andere Auffaffung 
des Menjchen und der Welt kennen ald die dem Mittelalter geläufige. 
Weder bei Horaz noch Bergil las man etwas von der fchredlichen Erb— 
jünde, welche al3 ſchwerſter Fluch auf der Seele der Väter ruhte. Und 
wenn diefe von dem Elend und der Niedrigfeit des aus Staub gebadenen 
Leibes fangen, des zum Würmerfraß bejtimmten, jo priejen jene die Schön- 
heit des menschlichen Körpers und die holden Reize des weiblichen Antliges. 
Der dem Mittelalter jo verächtliche Leib, die gejchmähte „Frau Welt“, — 
fie ericheinen auf einmal in jenem Schönheitsglanze, mit dem die Antike 
den Menichen und die Welt befleidet hatte. Und dieje Weltfreudigkeit des 
16. Jahrhunderts ging tiefer als die des 13. Jahrhunderts und der ritter- 
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lichen Welt, die nur eine naive Luft an den Freuden der Gejelligfeit, an 
Tänzen und Küſſen, an buntem Putz und jchönen Waffen war, aber noch 
wenig von einer tiefinnerlichen philofophiichen Erfenntnis beſaß. Es zer: 
rinnt der finjtere mittelalterliche Traum, daß nur das Leben im Jenſeits 
von Wert und Dauer, und daß das Diejjeits nichts als Dual und Jammer 
bietet. Nicht will man fich, wie Dante, mit der Gottheit, jondern mit der 
Welt vereinigen, nicht im entzückten Anblid des geöffneten Himmels, jondern 
im entzücten Anblid von Erde, Natur und Menschheit findet man Erlöfung 
und Freiheit. Jenes gewaltige Hellenenvolf, das den alten ovientaliichen 
ganz im Neligiöjen aufgehenden Kulturen zum erjtenmal als ein Bolf 
des reinen äjthetiichen Empfinden entgegengetreten war, befreit auch jeßt 
wieder die Menichheit, daß fie nicht mehr alles und jedes, auch die Kunit, 
nur als Magd des Neligidjen gelten läßt. Erit, als der Morgen der 
Renaiffance über Europa aufging, haben die germanischen und romanischen 
Völker überhaupt wieder wahrhaft und lauter künſtleriſch ſehen und be— 
greifen gelernt. Erſt jet giebt es wieder eine Kunſt und Poeſie, die nichts 
als Kunſt und Poeſie fein will und fich zu der mittelalterlichen verhält, 
wie die Homeriiche zu der hieratiichen Tempelpoeſie des griechiichen und 
orientalifchen Altertums. Die Fülle der dem menschlichen Scharffinn ges 
lungenen neuen Erfindungen und Entdeckungen, die Siege der Wiſſenſchaft, 
der neuen Erkenntnis über die alte, der aufflärenden Vernunft über die 
heiligften Glaubensjäte und Lehren der Vergangenheit: das alles giebt 
dem Renaiffancemenschen das höchſte Vertrauen zu ſich ſelbſt. Ganz anders 
als die Väter ijt er ſtolz darauf, ein Menjch zu fein, ſtolz auf die Größe 
und Herrlichkeit, die Kraft und Stärke des Menjchen, den Pico della 
Mirandola in begeifterten hymniſchen Worten feiert. Und Giordano 
Bruno's fchwärmerischeglutvoller Pantheismus vernichtet die Gegenſätze, 
die Gott und Natur, Schöpfer und Geichöpfe voneinander jchieden. Dort 
ift nicht mehr alle Klarheit und bier nicht mehr alle Dunkelheit. Gott 
und Natur find eins geworden, und entzüdt bejingt der Dichterphiloſoph 
des 16. Jahrhunderts diefe Natur, in der er eine lebendige, mit herrlichen 
Sinnen begabte Hunt erblidt. 

Der Menſch hat erkannt, daß jeder ein Jh und ein Einzelner ijt. 
Der Maſſenmenſch des Mittelalters differenzierte ih, die alte Ein- und 
Steichfürmigkeit der Phyſiognomie verichwindet. Der Stand, die Saite, 
die Zunft bildeten abgeichlofjene Kreije, und wer einem jolchen Kreiſe an- 
gehörte, der unterwarf jich mit allem feinem Fühlen und Denken der Al: 
gemeinheit, über ihm jtanden Gejeh und Norm, gegen die es feinen Ein- 
ipruch gab. Das ſtarre Herfommen herrichte und die überlieferte Meinung, 
die ftrenge Autorität. Jede Willkür eines einzelnen wird aufs empfindlichite 
geahndet. Es gab eine Ritter:, eine Geiſtlichen-, eine Handwerferpoejie, 
aber feine Borfie des Einzelmenfchen. Die gewaltigjte Revolution brad) 
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aus, als der Menich jich als ein Ich fühlen Ternte, höher ftehend als die 
Kafte, in der er geboren ward, als er die Intereſſen der Mafje von denen 
des Einzelnen unterfcheiden lernte, fraft einer gefteigerten über viele ver— 
breiteten materiellen Kultur, fraft jeiner höheren Bildung, feiner tieferen 
Kenntniſſe. 

„Ich“ ſchreibt der echte Jünger der Renaiſſance mit großem Anfangs— 
buchſtaben und in Lapidarſchrift. Ein Geſchlecht von Herren und Königen, 
von Kraftmenſchen, denen Mut und Waghalſigkeit, eiſerne Energie, Ent— 
ſchiedenheit und Klarheit des Willens über alles geht. Nichts Höheres 
keunt man als das Leben, aber man weiß auch das Ich und das Leben in 
die Schanzen zu fchlagen und lachend dem Tod ins Auge zu bliden. Welch 
eine quillende Überfülle von Talenten und Genialitäten in diejer Zeit, und 
weld eine Schöpferfraft und was für eine unbezähmbare Thatenfujt. Die 
Staatsmänner, welche, wie Machiavelli, den Geift der Blut- und Eifen- 
politif verfümdeten, die Feldherren, die Seefahrer, die Welteroberer, die 
Konquiftadoren, wie Cortez und PBizarro, die mit einem Häuflein zerlumpter 
Abenteuerer ganze Königreiche über den Haufen werfen, die Reformatoren, 
ein Luther, ein Zwingli und Calvin, der Schüler Machiavelli's, der für 
fih die Gewiffensfreiheit verlangt und jelber dem Gegner den Scheiterhaufen 
anzündet: gemeinfam haben jie alle den unbeugjamen Sinn, die hödhite 
Furchtloſigkeit, das Gefühl des überlegenen Ichs, der Selbftändigfeit und 
der eigenen Verantwortung. Wer ein Eigener fein kann, foll feines anderen 
Knecht Sein, lautet der Wahlipruc des Baracelfus. Fauſtiſche Naturen, 
erfenntnishungrige Geifter, wandern, wie der Byron'ſche Cain, von Stern 
zu Stern, raſtloſe Erforſcher der Geheimnifje der Natur, Halb Geijterjeher 
und Phantajten, halb Propheten der nüchternen exakten Forſchung. Vor— 
nchme epikuräifche Gelehrte und Künſtler fühlen fich in der lichten Höhe, 
zu der fie emporgeitiegen, erhaben über der niederen Mafje und jchwelgen 
in dem Nektar und Ambrofia der edeljten Genüſſe, welche die Welt zu 
bieten vermag: zufrieden, daß fie für fich die olympiiche Ruhe gefunden, 
und eiferfüchtig, daß nicht die Menge in ihre heiligen Bezirke eindringe. 
Auf ihrer Stirn leuchtet das Licht, und über ihnen ſchwebt der Geiſt, welchen 
Rafael in jeiner „Schule von Athen“ in Farben und Gejftalten verkündete. 
Ein anderes deal noch ſchaffte fich die Zeit in der Geſtalt des ſpaniſchen 
Ritters Don Juan. Wie die Alten will man das furze Leben froh ge: 
nießen, umarmen und küffen, und alle Luft des Dafeins in raichen Zügen 
trinfen. Ein bafchantijches Geichlecht wächſt heran, das, die Stirn von 
Epheu und Weinlaub umflochten, Liebesitunden und laute Zechgelage feiert. 
Im Batifan ſchwelgt man mit Dirnen und Hetären bei wüſten Gelagen, 
ergößt ji an üppigen Schanitellungen und lasciven Komödien, und Pietro 
Aretino Hält fich einen Harem von jungen hübjchen Weibern. Mau freut 
ih feiner Genußſucht und prahlt mit den Kräften feines Leibes; man will 
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nicht Heucheln und kennt Feine Prüderie. Offen jagen diefe Bakchanten, 
daß ihnen die Luft des Fleiſches die höchſte Luft ift, und nennen es Ber- 
nunft und Weisheit, wenn man nad Herzensluft füht und trinft. Laut 
erzählen fie vor aller Welt, was andere Zeiten nicht auszufprechen wagten, 
bon dem zu reden, dieje für höchite Umfittlichkeit und Verworfenheit anjehen: 
Ruhm, Geld und Macht find die großen Wünſche des Jahrhunderts, der 
Männer der That, der Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft, fie alle befeelt 
ein brennender Ehrgeiz, und fein Mittel jchent man, um über die anderen 
emporzufteigen, als Herr über SHaven zu herrichen. Der Weg zum Geld, 
zur Macht und zum Ruhm führt durch Blut und über Leichen. 

Der fihere Glauben an die Wahrheit der alten Religion und ihrer 
Lehren ift verichwunden. Die Hoffnung auf das Jenſeits und die Furcht 
vor ihm bejtimmt nicht länger ausschließlich Die Lebensführung dev Menfch- 
heit. Nicht in der Offenbarung und in den überlieferten Dogmen des 
Ehriftentums fucht man mehr die Stügen für Moral und Ethik. Als fejter 
Bol gilt allein das Gefühl, ein Ich zu fein. Eine anardhiftiiche Moral 
kommt vielfach zum Durchbruch. Erlaubt ijt, was gefällt, ruft Torquato 
Taſſo aus, „Thu, was du willit“, ichreibt Rabelais au das Thor jeiner 
Abtei von Thelem. Und wenn Thomas Morus feine Nütlichfeitsmoral 
entwidelt, welche die Unlujt zu vermeiden und die Höchitmögliche Summe von 
Luft, Glück und Freude zu erreichen lehrt, entfernt er jich nicht allzumeit 
von Tafjo und Rabelaid. Was dieſe mit der Brunft von Orgiaften und 
Bakdhauten in die Welt hinausriefen, formte er für die reife der vornehmen 
humaniftiichen Epifuräer um. 

Aber der Geift des Mittelalters ließ fich keineswegs in fo wenigen 
Morgenjtunden überwinden und vernichten, wie es die revolutionären 
Feuerköpfe träumen mochten. Sie hatten nur den großen Geiftesfampf 
entzündet, der noch Jahrhunderte lang zu heftigen Zuſammenſtößen 
führen follte und auch heute feineswegs entichieden ift. Das Ehrijtentum 
hatte einst die Antike zu Fall gebracht, neue menjchheitliche Ideale 
aufgejtellt, gegen deren Lebenswert die der Bergangenheit erblaßten. 
Sollten diefe alle nur große Irrtümer gewejen jein, Die man vers 
geilen und auslöfchen mußte, um jedes Heil wiederum allein bei Griechen 
und Römern zu finden? Sollte die Kultur einfach wieder umkehren 
und von neuem befennen, was einitmal3 die Menschheit nicht hatte 
befriedigen fönnen, von dem fie ſich abgewandt, weil jie nicht länger 
mehr mit ihm leben konnte? Hr ihrem innerften Wejen uud im ihren 
Anfängen war auch die große Revolution der Renaiffance cine Reaktion, die 
in ftaunender Bewunderung vor der Antike die neuen Völker zu Griechen 
und Römern verwandeln, Übertwundenes wieder zur Herrſchaft bringen 
wollte. Man jollte jElavisch nachahmen, denken und empfinden wie jene, 
und al die Arbeit des Ehriitentums und des Mittelalters wäre eine ver: 
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lorene gewejen, all die bejonderen nationalen Befigtümer der neuen Völker, 
die eigentümlichen Bildungserrungenjchaften des Germanismus und Romas 
nismus jollten der Antike wieder völlig geopfert werden? Empfunden Hatte 
man am eigenen Leibe die Feſſeln des Mittelalters, die Unterdbrüdung des 
Menjchlichen und Natürlichen, die Befreiung des Menfchlichen juchte der 
Humanismus, und danad) bemeunt er ſich: da konnte es nicht ausbleiben, 
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Savonarola. 


daß man im mittelalterlichen Geijte nur das Unheilvolle und Verderbliche 
erblidte und allen Glanz von der Antife ausgehen jah, deren Schattenfeiten 
aber nicht zu erfennen vermochte. Zu tief jedoch hatte die Kultur fchon die 
chriſtlich- mittelalterlichen Gedanken und Empfindungen in fich aufgenommen, 
jie waren zu jehr verichmolzen mit den uräfteften nationalen Eigenarten, 
al3 daß man fie einfach wieder von fich ſtoßen konnte. E3 galt, chriftliche 
und hellenifche Kultur miteinander zu verjchmeizen, die gejamte Geiſtes— 
arbeit der mehr als zweitaujendjährigen Vergangenheit zu vereinigen und 
harmoniſch miteinander zu verfuüpfen, das Unverträgliche auszuſcheiden, 
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das Nütliche aus beiden Welten zu erhalten. Der Verſuch dazu mußte 
in jedem Falle gemacht werden. So verlangte es dev natürlide Gang 
aller Entwidelung. 

E3 war in den Tagen Cosmos von Medici. Die Begeifterung für 
den Humanismus und für Die wiedererjtandene Welt Altgriechenlands und 
Alt-Roms hatte bei den florentiniichen Afademitern die Formen einer 
religiöjen Schwärmerei angenommen. Mönche und Piaffen bedeuten für Die 
Jünger der neuen Wiſſenſchaft nichts mehr als ein Gegenstand des heiteren 
Spottes und der Ironie. Die höchſten Würdenträger der Kirche jchwören 
bei Jupiter und Venus, und Chriftus ijt zu Apoll geworden. Um der 
guten Sitte willen und aus Gewohnheit macht man noch die alten Geremonien 
mit, aber innerlich veriteht man den Geiſt des Chriitentums nicht mehr. 
Diejes jcheint ſich im ſich jelbjt aufzuldjen und, ohne daß es noch bejonderer 
Arbeit bedarf, am inneren Marasmus zu Grunde zu geben. Da ericheint 
in den Stwaßen von Florenz einer von jenen verjpotteten und verlachten 
Mönchen. Savonarola lautet jein Name. Der Typus eines echt mittel» 
alterlichen Menjchen, deſſen Phantafie mit den finjteren Höllenbildern eines 
Dante erfüllt it und der düjtergrollend auf die heiteren Gelage und Die 
froben heidniſchen Feſtlichkeiten binabblidt, den neuen Lehren von der 
Herrlichkeit des Menjchen die alten Sprüche von feiner Niedrigfeit und 
Verworfenheit entgegenftellt. Ein herber Buhprediger, einer von jenen 
slagellanten, wie jie im Mittelalter umberzogen. Und wie ein Schauer 
kommt es über die Herzen der florentinischen Akademiker. Die heiteren 
Jünger griechiicher Weisheit, ein Pico della Mirandola, ein Benivieni, 
werfen ſich dem düſteren Mönch zu Füßen, über Nacht zu feinen begeiftertften 
Schülern geworden, und ſchwören ihre heidnijchen Irrtümer ab, Die große 
Reaktion des Mittelalters gegen die Antike, die Reaktion der Mönche gegen 
die Humaniften hat begonnen, und der Mönch ftredt den boshaften Spötter 
zu Boden. Noch einmal eriteht die Kirche in alter Macht und Größe, 
unterwirft jich von neuem die Menichheit und bleibt in dem heftig ent» 
brennenden Kampf zwilchen ihr und der Welt, zwiichen Glauben und 
Wiſſenſchaft zumächit wieder die Siegerin. Der Humanismus war ohne viel 
Mühe mit der chriftlichen Kirche fertig geworden, welche gar feine chriftliche 
Kirche mehr war, mit dent feilten und verbublten Pfaffentum, mit all den 
Heuchlern und Stellenjägern, welche aus der Kirche eine Wechslerbude 
gemacht hatten. Aber wenn diejes Chriftentum fich in neuer Geſtalt vers 
jüngte, wenn es verjuchte, wieder ein Urchriftentum zu werden und bie 
reinften und edeliten feiner Fdeale zur Wahrheit zu machen? Da erwies 
ih, daß der Humanismus nocd gar nicht reif und jtarf genug war, um 
eine neue Weltanfchaunng begründen zu können. Er bejaß zuerjt nichts 
als ein wenig Gelehrſamkeit, die efleftifch zufammengetragen war. Das 
16. Jahrhundert brachte nur einige wenige Erfenntniffe hervor, welche den 





Ins mals ein ale liam gecät-Do er vil gutee 
uuſſe vant Der hette er gellẽ getne · im war 
geſagt von dem lierne · Der wer gar luſtiglich un⸗ 
de qut · Geſcect was ſein chũmer mut · Do er der 
pittecheit entpfãt · Der ſchalẽ darnach zu hant · He⸗ 
greift er ver ſchalẽ hectiſieit · Don ven nullen mit 
geleic-Spracher das iſt mir wordenkune-Siha- 
ben mir verhonet meinen munt · Hyn warkeerlie 
zu derlelben fart-Der lierneder nuſſe iin npewart- 
Dem ſelben allen ſein gleich · Heide jung arm vnde 
reich · Die durch liurze pirerkieit- VPerſchhmehẽ lan⸗ 
pe ſuſilieit · wenme ma das feuer enzmiẽ wil · Go 
wirt des rauches dicli zu vil · Der thut einem in dort 
augen we-wen man darzu bleſet mee · Gihß es en⸗ 


Fakſimile einer Seite aus Alrich Zoners „Edelſtein“ 
des erſten deutſchen Buches, das im Druck erſchien, und zwar im Jahre 1451 bei Alb. Pfiſter 
in Bamberg. Über Ulrich Boner ſ. Band II, ©. 69). 


120 Das Beitalter der Renaiffance und Reformation. 


alten Offenbarungsglauben, die feite Zuverjicht an die hrijtliche Wahrheit 
ernfthafter erjchüttern konnten. Und es mußten noch alle die revolutionären 
Beifter, all die großen Männer des 18. und 19. Jahrhunderts Fommen, 
um den Bau zu vollenden, deſſen erjter Grundjtein nur von den Huma— 
nijten gelegt war. 

Der Geift des Humanismus hatte die chriftliche Weltanschauung ſich 
zerjeen laffen, die Reaktionsbewegung des Mittelalters führte zunächit zur 
Neform der Kirche. In Deutichland trat Luther auf und weckte eine noch 
jtürmijchere Begeijterung, eine gewaltigere Erregung, als fie die Wieder: 
erwedung des griechiſch-römiſchen Altertums hervorrief. Quther hatte in der 
Einjamkeit der Kloſterzelle all die Kämpfe einer mittelalterlihen Mönchs— 
jeele durchgefämpft und unter Falten und Geikelungen die Erleuchtung 
gejucht. Aber mächtig ergriff ihn auch das Weſen des neuen Geijtes; der 
Dämon der Asketik verlor für ihm jeine zauberische Gewalt, und auch er 
ward ein echter Jünger des Renaiffances Jahrhunderts, eine tief innerliche 
Frohnatur, welche die heitere Schöpfung Gottes befriedigt überblidte 
und Gottesluft und Weltluft wohl ‚miteinander zu einigen verjtand. Die 
Reformation fchien im Anfang den Humanismus nur fortzubilden und den 
Kampf der Humanijten gegen die Mönche fortzujegen. Sie nahm deren 
Waffen auf und redete mit deren Zungen. Die große Forderung der neuen 
Zeit, die Befreiung und Freiheit des Ichs, die Selbftverantwortlichkeit, die 
Überwindung der bloßen Autorität — Luther proffamierte fie als die 
underäußerlihen Rechte des Chrijtenmenjchen. Uber das eine unterjichied 
von Anfang an die echten Reformatoren von den echten Humaniften. Dieje 
waren im inneriten Weſen gleichgiltig in religiöjen Dingen und damit auf: 
fläreriich, freigeiitig, halb irreligiös gelinnt, voll antifer Gefinnungen, — 
jene fühlten fich als Ehrijten, und eine ſtarke religiöſe Glut und Begeifterung 
bejeelte jie. Das Religiöje ftand ihnen, wie den Kindern de3 Mittelalters, 
hoch über alles andere und bejaß faft allein Wert, während der Humanismus 
gerade den Wert de3 Weltlichen betonte. Die Gegenſätze zwiſchen antifem 
und chriftlichem Geifte trafen noch einmal aufeinander und auch die Gegen» 
jäge zwiichen germanischer und romanifcher Welt. Der Humanismus war 
ein Kind italienischer Herkunft, die Reformation von echt deuticher Herkunft, 
und beide verleugneten nicht das Land, dem fie entitammten, die Kultur, 
aus der fie hervorgewachſen waren. Jener beſaß ariftofratifche Tendenzen 
und dachte gering von den Maſſen. Der Humanift war ein eleganter, 
jorgfältig und modiſch gefleideter Hofmann, ein Gaft der Fürftenhöfe und 
vornehmen Salons. Er fam als Wiljenfchaftler von der Ilniverfität und 
aus der Studierftube und fuchte jeine Kraft in feiner Intelligenz, in feiner 
Vernunft. Er wollte beweijen und forjchte nach) den natürlichen Gejepen 
in allen Erjcheinungen der Welt. Die Neformatoren weckten aus der alten 
demokratiichen Geſinnung des UÜrchriftentums heraus umgekehrt die großen 
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Volksmaſſen aus ihrem Schlaf, fie redeten zu jedermann ohne Unterjchied 
von arm und reid) und trugen ihr Licht in die niedrigjten Hütten hinein. 
Quther, der Sohn des Volks, beſaß die echt volfstümfiche Beredjamfeit, 
die weniger überzeugen und logiſch beweifen, als hinreißen und begeijtern 
will. Er war kein originaler, nicht einmal ein tiefer Denker wie ein Thomas 
Morus, fein fcharfer Logifer wie ein Machiavelli, fein jo großer Gelehrter 
wie Erasmus von Rotterdam. Uber ganz anders wie dieje wußte er das 
Herz zu bewegen und zu erregen. Den falten, nüchternen und Frittelnden Ver: 
jtandesmenfchen de3 Humanismus 
trat er entgegen al3 der Mann, 
welcher die Quellen des Gemütes 
erjchloß. Ließen fich jene am Den- 
fen und an der Urbeit der Studier- 
ftube genügen, fo fam Luther als 
ein Mann der That. Ber ger- 
maniſche Geijt eroberte dem In— 
haltlichen wieder das PVorrecht 
vor der Form, weld, legtere in 
Italien übertrieben gepflegt twurde 
und bei den Humaniften viel: 
fah ausſchließlichen Wert für 
ih beanjpruchte. 

Als der raufchende Strom 
freiheitliher been aus dem 
italienischen Süden nad) Deutſch— 
land hHerüberdrang nnd in das 
Beden der Reformation ſich er: 





E Inneres einer Buchdrucerei 
goß, als auch die Reformatoren des 16. Jahrbunderis. 


im Kampf gegen Zwang und Mad Joſt Amman.) 


Herrſchaft die freieſten Gedanken verkündeten, da ſchien das Mittelalter end— 
giltig überwunden. Der neue Geiſt erfuhr eine Vertiefung und Erweiterung, 
die ihn unüberwindlich machen mußte. Aus der Gelehrtenjtube drang die 
Bewegung in die Mafjen hinein und wurde volkstümlich, fachwiſſenſchaftliche 
Beitrebungen verwandelten fich in folche, die das ganze Leben innerlich und 
aufs gewaltigjte beherrjchen, der neue Geiſt erregte nicht mehr mur die 
kritiichen Köpfe, ſondern auch die empfindenden Herzen, die ſcharfe Intelligenz 
und kalte klare Vernünftelei dev Humanijten konute fich mit der Innerlichkeit 
der altmönchiſchen Natur, der antife und romanijche Rationalismus mit 
der hriftlich-mittelalterlichen und germanifchen Gemütstiefe verbinden. Aber 
die Zeit war dafür noch nicht reif, und die Gegenfäße zwijchen antifem und 
mittelalterlichem Geift, Kirchendogma und Wiſſenſchaft, autoritärer Zwangs— 
herrichajt und dem Jndividualismus verjchärften fi) mehr und mehr. Die 
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weltlihen Humaniſten und die geijtlichen Reformatoren, die Gelehrten und 
Prieſter trennten ſich bald wieder voneinander, und jene wie dieje ſchlugen 
von neuem die Menschheit in neue Feſſeln. Nur die größten Geilter über- 
wanden das Einjeitige beider Bildungen, — aber auf dem Felde beider 
Bildungen wucherte das Unkraut in Überfülle empor. 

Die übertriebene Bergötterung der griechiich-römischen Eivilifation, der 
Glaube am ihre einzige Muftergiltigkeit und Unübertrefflichleit wirkte wie 
jeder Verehrungsfanatisinus und jeder blinde Antoritätsglaube hemmend 
auf die Entwidelung. Er rief eine geiftloje ſklaviſche Nachahmung des 
Überlieferten hervor und ließ die Geifter das Urjprüngliche und Eigene 
gegen das Fremde geringihägen. Die chrijtlihe Bildung war in Die 
unterjten Schichten des Volkes eingedrungen und allen Klaſſen ohne Unter: 
ichted des Standes ein vertrauter Beſitz geworden; fie war eng verwachſen 
mit jedem Lebensinterefje der abendländiichen Völker, und all die neuen 
Gedanken und Gefühle, die fie heraufgeführt, hatten ſich für die Gelamtheit 
allmählich in Fleiſch und Blut umgewandelt. Ihre Botſchaſt richtete ſich 
an jedermann, an arm und veih. Die Haffiiche Bildung war und blieb 
arijtofratiicher Natur, eine Schulbildung, die fih auf die engiten Kreiſe 
beichränfte und nur den Jüngern der Wiffenichaft ihre Schäte eröffnete. 
Wejentli formaler Natur bot fie der Menjchheit wenig in dem einfachiten 
Kampf uns Dajein, in den allgemeinjten und wichtigiten Lebensfragen. Die 
Sötter Griechenlands blieben Götter der Studierjtube und erlangten nichts 
von jener Wirklichkeit, in welcher fie einjt für die Söhne des alten Hellas 
gelebt Hatten, ſie beſaßen für die Neuzeit nicht im entfernteften jene tiefe 
und reiche Vorftellbarkeit der Perſonen Chriſti und feiner Apoſtel. Mau 
trieb mit ihnen in den Streifen der Öeiltesariitofratie einen Mummenjchangz, 
jie famen als Kojtümfiguren und hatten feinen anderen Wert als den 
von Bildern und poetiichen NRedefiguren. Die Haffische Bildung konnte 
darum nichts anderes als eine Bildung des Luxus werden ud etwas 
Unnotwendiges, das ſich im Leben zuleßt entbehren ließ. Sie blieb 
ein aus der Fremde eingeführtes Gewächs, dad auf dem neuen Boden 
feine Wurzeln jchlug und nur in Treibhäuſern gehalten werden konnte. 
So zerjtörte der Humanismus die Einheit der Nationalbildung und 
warf eine Schranke zwiichen den Gliedern desjelben Bolfed auf. Das 
Fremdartige feiner Bildung ließ dieje zu feinem Allgemeingut werden, und 
je ftrenger der Klaſſizismus in diejer zum Ausdrud kam, deſto weniger 
founte jie jich ausbreiten, deſto fälter blieb ihr die Volksſeele gegenüber. 
Vieles, was die Poeſie von nun an schuf, blieb ein Eigentum weniger 
Sebildeten und Fonnte von den unendlich größeren Maſſen gar nicht mehr 
verjtanden werden. Sie erihloß ihre Schönheiten nur den, der durch 
langjähriges Studium mit ihren grundlegenden gelehrten Borausjegungen 
und fremdartigen Eigentümlichkeiten ſich vertraut gemacht Hatte. . . .. 
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Die deutiche Reformation ſchien im Anfang die neuen freiheitlichen Ideen 
der Zeit erſt zur rechten Vollendung zu führen, ſchließlich aber offeubarte es 
ih, daß fie den erjten Anſtoß zu einer großen Reaktion des mittelalterlichen 
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Rektor der Univerfität Prag und Studenten verfchiedener Hationalitäten. 
Nach einem alten Gemälde im Bejig der Prager Univerfität. (Nach Yacroir,a.a.D.) 


Geiſtes gegeben hatte. Die mönchische Natur in Luther trug zulegt den Sieg 
über die hHumaniftiiche davon, und erfchredt von den Wirkungen jeiner freien 
Rede juchte er die äußere Macht und die Autorität von neuem zu begründen. 
Bald war von der Freiheit de3 Chriſteumeuſchen auch in feiner Kirche nicht 
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mehr viel zu verjpüren, und neue Dogmen jchlugen das Selbitbejtimmungs: 
recht des einzelnen und die Gewifjensfreibeit in Feſſeln. Die Kirche, die jeder 
in feinem Innern aufichlagen jollte, ward wieder zu einer Kirche für die 
Außenwelt, ward zu einer Staatsfirche. Theologische Wortzänfereien erwiefen 
bald das Erlöjchen der eriten Begeilterung. Der Gedanfe an das Jenſeits 
jollte von neuem wie im Mittelalter alles beherrichen und die Erde als das 
große Jammerthal gelten, durch welches der jündige Menſch in Furcht und 
Zittern dahinging. Die Kirche beitieg den alten Herricherthron uud machte 
ſich den Geift tributpflichtig. Poefie und Wiffenfchaft hatten ihr als Mägde 
zu dienen. Luther glaubte die Erkenntniſſe und Forſchungen eines Kopernikus 
nit einem Hinweis auf die Bibel abthun zu fünnen: „Der Narr will die 
ganze Aitronomia umkehren, aber die heilige Schrift jagt aus, daß Joſuah 
die Some till stehen hieß und nicht die Erde.“ Die römiſche Kirche 
vollendete das Werk der Reaktion. Am 13. Dezember 1545 wurde unter 
feierlihem Gepränge das Konzil von Trient eröffnet, und vier Jahre früher 
war bereit3 der neue Orden der Jeſniten durch eine Bulle Pauls II. 
eingejeßt. Ein Spanischer Edelmann, Ignatius von Loyola, der eigenartigite 
und zielflarjte unter den katholischen Reformatoren, hatte ihn geitiftet, daß 
er den Kampf gegen den Protejtantismus und gegen die neuen Ideen mit 
aller Kraft und Macht aufnehmen ſollte. Mit jeder möglichen Schärſe 
gab er in feinen Ordensregeln der wwiederhergejtellten mittelalterlich-kirch— 
lichen Weltauſchauung umfafjenden Ausdrud. Schweigende Unterwerfung 
unter das Wort der Oberen, den Kadavergehorſam, verlangte er von 
feinen Jüngern: das war die Harjte und vundeite Antwort auf das Feld: 
geichrei des Individualismus „Ih, was du willjt“, die entjchiedenjte Ab— 
wehr aller kritischen Neigungen und Leidenjchaften, welche die protejtantiiche 
Kirche nie jo vollkommen zurückweiſen konnte Mit gewaltiger Schnelligkeit 
breitete ji) der Orden über das Abendland aus, und die Kirche predigte 
die gewaltiame Unterdrüdung der neuen Ideen durch Feuer und Schwert. 
Galilei wurde zum Widerruf gezwungen, Giordano Bruno auf dem Scheiter- 
haufen verbrannt. Der Renaiſſance der Antike folgte eine Nenaifjance des 
Mittelalters, die neue Stimmungen in der Menjchheit erwedte. 
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Die Anfänge in Jtalien. Das Jtalien des 15. Jahrbunderts. Die Wiedererwedung der Antile. 
Die vorwiegend pbilologifhen Beitrebungen der älteren Sumaniften. Poggio, Balla, Filelfo, 
Aneas Sylvius. Das Erwachen der Spelulation. Vlethon und der Keuplatonisinus. Die 
florentinifhen Akademiker. WMarfilio Ficino. Pico della Mirandola. Benivieni. Frranfreid. 
Die Niederlande. Die Brüderihaft des gemeinfamen Lebens. Grasmus von Rotterdam. Unters 
ſchiede des niederländifben und italienifhen Humanismus. Der Humanismus in Deutichland. 
Feuerbach, Geltes, Locher u. f. w. Johannes Reuchlin. Der Etreit mit den Kölner Dunfels 
mäunern. „Epistolae obscurorum virorum.*“ England. Thomas Morus. Die neulateinifhe 
Didtung. Gharafteriftit. Formalismus und Nachahmung. Ungelo Poliziano, Jacopo Sammazaro 
Vontano, Bembo, Perrus Lotichius Secundus, Johannes Nicolai Secundus u. a. Das nes 
lateinifhe Drama. 
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— ie Erinnerungen an Hellas und Nom waren den 
germanischen und romaniſchen Bölfern, wie jchon 
= Öfterd betont werden mußte, nie völlig verloren 
= gegangen und tauchten bald ftärker, bald jchwächer 
= auf, ununterbrochen als Unterjtrömung durch das 
= mittelalterliche Geijtesieben dahinziehend. Im Byzan— 
> tinifchen Reiche und in Italien pflegte man fie 
natürlich) mit mehr Sorgfalt und erhielten fie fich 
(ebendiger als anderswo, und hier lagen die Quellen, 
ans denen die übrigen Nationen immer wieder 
ſchöpften. 

Petrarca und ſein Schüler Boccaccio hatten den 
eriten Einblid in das reine Altertum gethan, Geifter, 
EA , die der Entwidelung vorausgeeilt, noch einfam und 
ME vereinzelt in ihrer Zeit daftcehen. Aber das wird mit 
a dent Beginn des 15. Jahrhunderts anders. talien 
und Griechenland waren ſeit den Kreuzzügen in mancherlei nahe Beziehungen 
zu einander getreten, und die im Byzantiniſchen Reich lebendigen Erinnerungen 
an das alte Hellas verſchmolzen mit den Erinnerungen der Italiener an das 
alte Rom, und damit konnte die Erkenntnis von den Zuſammenhängen und 
der Einheit der altgriechiſchen und altrömiſchen Kultur deutlicher zum Be— 
wußtſein kommen. In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts herrſchten in 
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Italien die verwirrteften Zuftände. Verbrechen und Verrätereien, Aufjtände 
und Kriege aller Eden und Enden. 1377 war Bapft Urban VI. von Avignon 
nad Rom zurüdgefehrt, aber ihn machte der von den franzöftichen Kardinälen 
erwählte Clemens VII. als Gegenpapit die Tiara jtreitig, und 70 Jahre 
hindurch erlebt die Kirche das traurige Schauipiel, daß zwei, manchınal drei 
und vier Stellvertreter Gottes an ihrer Spige ftehen und mit erbittertiter 
Feindichaft einer den andern zu vernichten fuchen. Stadt fämpft gegen 
Stadt, und in den beftigiten Fchden ringen die Bürger einer und derjelben 
Kommune miteinander. Blutige Parteizwifte bringen die Republiken an 
den Rand des Verderbens, und die Herrichaft einzelner fommt auf, welche 
eine ähnliche Rolle jpielen, wie die Tyrannen des alten Griechenland. 
Es hat nichts jo Auffälliges an fich, daß in der Unruhe dieſer Zeiten die 
Wiſſenſchaft einen jo plößlichen Aufihwung nahm. Wie ſchon Petrarca 
verjtimmt durch die Gegenwart in die Vergangenheit flüchtete, fo fuchen 
jet allgemein die edleren Geilter Troft in der Erinnerung an das welt: 
beherrjchende Volk der Römer, al3 deſſen Erbe man jid ja vollkommen 
fühlte. Nicht mehr zu der Kirche, die ihren Glanz verloren hatte und 
dem Spott verfallen war, konnte man jeine Zuflucht nehmen, nnd auch die 
politiichen Ideale des alten Städtetums hatten ihren Zauber eingebüßt. 
Nichts blieb übrig, al3 der Stolz auf eine vergangene Herrlichkeit, als die 
Sehnfucht nad) deren Wiedererwedung und der Traum von einem aus den 
Trümmern und Schutt wiedererjtehenden Rom. Und die Wifjenichaft grub 
in der That diejes Rom wieder aus, defjen Namen jeit langem jo herrlich 
im Ohre der Italiener wiedergetönt hatte, von defjen Größe und Erhabenheit 
Dante und Betrarca gelungen hatten. Für das Volk der Appenniniſchen 
Halbinjel war diefe Wiedererwedung Roms durch die Wiſſenſchaft eine 
nationale That, welche den gewaltigiten Enthuſiasmus wachrief. Und mit 
der politischen Klugheit eines Auguſtus divus fürderten die neu aufs 
gekommenen Tyrannen nach allen Kräften cine Gelehrjamfeit, deren wieder— 
eritandenes Rom ein tote8 Rom war, ein Rom, deſſen Brutuffe längſt zu 
Staub geworden. se mehr man fich in die Vergangenheit bineinverjenkte 
und an Träumen genügen ließ, je mehr man fich in Den Arbeiten der 
Studierjtube gefiel und vom Markte des Lebens zurüdzog, deito weniger 
fonnte man für Die Gegenwart Schaden auftiften, denn von Romantikern 
war jtets für eine Regierung am wenigjten zu fürchten. In den Paläſten 
der hohen Firchlichen Würdenträger und an den Fürjtenhöfen fanden die neuen 
Männer begeijterte Aufnahme, und was Fürſtengunſt, Medicäergüte umd 
Mäcenatentum für Kunſt und Willenichaft thun können, das geichah jegt 
für die Philologie und Altertumswijlenichaft, welche der Alleinherrichaft der 
Theologie ein Ende bereiteten: in Nom die Päpſte Nikolaus V. und 
Pius II, in Florenz Cosmo von Medici, König Alfonjo von Arragonien, 
der 1442 in den Belib von Neapel gelangte, und Federigo da Montebeltro, 
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der Herzog von Urbino, find die großen Förderer des Humanismus in 
jeinen Anfängen. 

Ein jugendfrober Begeifterungsraujch-erfaßte die gelehrte Welt Ftaliens. 
Neue Schriften der griechischen und römischen Autoren, bis dahin unbe- 
fannt und verichollen, ftiegen au jedem Tag aus den ftaubigen Winkeln 
von Klojterbibliothefen hervor, und bereit? um 1430 hat man die Haupt— 
mafje der noch vorhandenen Werke der lateinischen Klaſſiker zufammen. 
Plajtiiche Bildiwerfe werden aus der Erde ausgegraben, alte Inſchriften, 
Bajen, Münzen, Gemmen gefammelt, und ftaunend, bewundernd fteht man 
vor den noch reich vorhandenen Baurelten der Bergangenheit, und eine 
geboritene und zerbrochene Säule ericheint von höherem Werte als das 
gewaltigjte von mittelalterlichen Meiftern errichtete Architekturwerk. Noch 
immer wendet ſich die Teilnahme Hauptjächlich der Tateinifchen Litteratur 
zu, aber auch die althellenische Welt tritt in fchärferen Umriſſen hervor, 
und der Byzantiner Manuel Chryſoloras fommt als der erfte von 
literarischer Bildung nach Florenz, um die erſten gründlicheren Kenntniſſe 
der griechiichen Sprache in den Gelehrtenkreifen zu verbreiten. Das goldene 
Zeitalter der Haffiichen Philologie ift angebrochen, und die Freude am 
Studium des Lateinischen drängt alle anderen geiftigen Beitrebungen in 
den Hintergrund. Die italieniiche Sprache ſieht man nur für ein ver: 
dorbenes Latein au, und das mittelalterliche Mönchslatein verfällt dem 
Spott und der Verachtung. Kein höheres Ziel, als fo zu fprechen und zu 
ichreiben, wie die Väter jchrieben und Sprachen, an klaſſiſcher Reinheit des 
Stiles den Alten gleich) zu fommen. Man macht die Entdedung, daß ſich 
das volllommenjte Latein in den Schriften des phrafendrechielnden ge: 
ihwäßigen Cicero findet, und die Verehrung für Ddiefen Meifter des 
weichlich-eleganten Stil, dem die Form mehr gilt als der Inhalt, hat fich 
in den Tagen Bembo’3 bereits bis zur Abgötterei verjtiegen. Won neuen 
lebte die Kunft der Beredjamfeit auf, und wie in den eriten Jahrhunderten 
nad) Ehrijti die Sophiften, jo zogen jegt die Männer der neuen Gelehr— 
jamfeit von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt, um ald Prunfredner durd) 
ihre Vorträge den FFeitlichfeiten der Großen erjt die rechte Weihe zu ver- 
feihen. Verhätſchelt von der vornehmen Gejellihaft, die Löwen des 
Tages, auf vertrautejtem Fuße mit den Päpften, Kardinälen und Fürften 
verfehrend, verfallen fie, wie alle Birtuojen, in eine maßloſe Eitelkeit, 
reden von fich jelber mit den Ausdrüden der höchiten Bewunderung und 
überhäufen fich gegenfeitig mit den ausfchtweifenditen Lobhudeleien oder 
den bitterften Schmähungen. Schriften über Grammatik und Altertums- 
wiſſenſchaft, Klaſſikerkommentare, moraliiche Abhandlungen, wie fie Cicero 
und Seneca gejchrieben hatten, Bücher geographiichen und geichichtlichen 
Juhalts, vor allem zahlreiche Briefe in Vers und Proſa traten am die 
Öffentlichfeit, aber das höchite Gewicht wird immer auf den ſprachlichen 
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Ausdrud, den klaſſiſch-korrekten und eleganten lateiniichen Stil gelegt. 
Eine wejentlich nur philologiihe Richtung herricht in der Frühfommerzeit 
des italienischen Humanismus vor; die Namen eines Gian Francesco 
Poggio Bracciolini (1380—1459), Leonardo Brumi (geft. 1444), 
Guarino von Berona (1370— 1460), eines Balla (1407 — 1457), 
Francesco Filelfo (1398— 1481), eines Äneas Sylvius, der als 
Pius II. 1458 den päpjtlichen Thron bejtieg, verliehen ihr den höchſten Glanz. 
Das alte Ehriften- 
tum hatte in der Be— 
fämpfung der heidnijch- 
antifen Bildung eine 
Hauptaufgabe gefuns 
den, und Das ganze 
Mittelalter hindurch 
lebte die orthodore Ge— 
finnung eine® Boni— 
facins fort. Der feite, 
jihere Glaube und Die 
ruhige Frömmigkeit 
aber mußten erjchüttert 
werden, als dem chrift- 
lihen Dogma das 
Dogma von der allein- 
ſeligmachenden Herr— 
lichkeit und Schönheit 
der griechiſch⸗römiſchen 
Kultur entgegentrat, als 
die Theologie nicht mehr 
für die höchſte Wiſſen— 
Schaft angejehen wurde, 
fondern ihr die Wiffen- 
s ihaft von der Welt 
Vapſt Pius IT. (Bneas Sylvius). und dem Menjchen, 

der Humanismus, Die 

Alleinherrichaft ftreitig machte. Im allgemeinen verjtand man es wohl, 
hrijtlihe Nechtgläubigfeit mit der abgöttifchen Verehrung der antiken 
Bildung zu verbinden, wie das Petrarca gethan hatte, aber es bildete fich 
mehr und mehr ein Bernunftchrijtentum aus, das allerdings von der 
Wahrheit der überlieferten Lehre überzeugt war, aber nicht mehr die alte 
Glaubensinbrunſt befaß, nicht mehr gauz und völlig dem Chriſtentum fich 
hingeben fonnte. Man ward gleichgiltig in religidjen Dingen und machte 
aus Gewohnheit und um des Beijpiels willen die außeren Ceremoiien mit, 
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ohne daß man innerlich dabei beteiligt war. Man richtete fich dabei nach 
feinen Vorteilen. Äneas Silvius, der PVerfaffer des lüfternen Liebes: 
vomaned von „Euryalus und Lucretia“, führt ein finnliches Wohlleben 
und als Borfämpfer der reformatorischen Beſtrebungen jtreitbare Reden 
für die kirchliche Freiheit; jobald er jedoch Papſt geworden, wendet er fi) 
(ächelud gegen die Fdeale feiner eigenen Vergangenheit und wirft ſich auf 
die Scite des Abjolutismus. Schon in den Anfängen des Humanismus 
Hagen Myſtiker und Orthodoren über den fich ausbreitenden Paganismus, 
und die kühneren vorurteilslojen Geifter brechen bereit3 wirklich mit dem 
riftlichen Glauben und juchen 
ihr Heil in den Lehren der 
Stoa. Andere verladhen und 
verjpotien all die Lehren von 
den Strafen des Yenfeit3 und 
wollen nichts, als die Genüſſe 
des Diesſeits mit vollen Zügen 
ausjchöpfen, feinem verantivorts 
(ih al3 nur fich ſelbſt. 

Die rein philologijchen Bes 
jtrebungen nehmen einen philo- 
logijchphilofophijchen Charakter 
an. Eine ſyſtematiſche Philo- 
jophie war auch den älteren 
Humaniften noch etwas Unbe— 
fanntes, und philofophieren hieß 
bei ihnen moralifieren. Jetzt 
aber erwacht von neuem die 
Spekulation, als die bis dahin 
une indirekt befannte Lehre 
Plato’3 durch byzantiniſche Ge— Eofimo de Medici. 
fehrtein$talien verbreitetivurde. Nech dem Gemälde von Jacopo de Pantormo. 
Gregorius Gemijthos, der 
ih zu Ehren jeines Meijters Plethon (Plato) umgetauft hatte, ein Neu— 
platonifer und offener Gegner de3 Chriftentums, gewann Anhänger und 
Bekenner, zu denen auch Coſimo von Medici gehörte. Bon diejem gegründet 
trat zu Florenz die nach dem Vorbild der platonijchen gegründete Akademie 
ins Leben; innige Bande der Seelenfreundichaft und Geijtesverwandtichaft 
verfnüpften ihre Mitglieder, wie einjt die Männer des ſokratiſch-platoniſchen 
Kreiſes. Sympojien wurden gefeiert, und wenn bei dieſen Gajtmählern 
die Speifen und Getränfe nur einfach waren, einfadh, wie e3 für echte 
Geijtesariftofraten jich ziemte, um jo mehr berauichte man ſich am geijtigen 


Genüſſen, an Borträgen und Disputen. Obwohl man durch Marjilio 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur II. 9 
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Ficino (1433—1499), den Überjeger und Erflärer Plato's, deſſen Schriften 
jelber in die Hand befommen hatte, jo war man doch noch nicht eincs 
reinen Berjtändniffes fähig, und unbewußt deutete man die platonijchen 
Anſchauungen zu neuplatoniſchen um. Wriftoteles, die große Autorität des 
Mittelalters, jieht feinen Ruhm verblafjen, und der Ruhm Plato's geht im 
hellſten Glanze empor. WUriftotelifer und Platonifer jtreiten heftig darüber, 
wen bon dem beiden großen Meijtern der Vorrang gebührt. Während in 
den übrigen Humaniſtenkreiſen der Sfepticismus und die Gleichgiltigkeit in 
religiöjen Dingen oder cin äußerliches Bernunftchriftentum vorherrichen, 
gelangen in den Streifen der 
florentinischen Afademiler inner: 
lich» religiöje Stimmungen zum 
Durchbruch, ähnlich wie fie in 
den erjten Jahrhunderten nad 
Chriſtus unter den Neuplato- 
nikern auflebten und die jeßt 
neu an den Worten Plato's 
jich entzündeten. Myſtik, Spiri— 
tismus und Wunderglaube 
konnten da nicht ausbleiben, und 
die theojophiichen Beitrebungen 
des begeijterten Schwärmers 
Bico dellaMirandola(1463 
bis 1494) nahmen einen orien— 
talifierenden Charakter an; auch 
er glaubte bei den Weiſen des 
Ditens die Löjung aller Ges 
heimnifje finden zu Fönnen, 
juchte die Erlöjung der Menſch— 
heit in Magie und Bauberei 
Pico della Mirandola. und ſtudierte die Stabbala, 
Nah dem Gemälde von George Georgion Hebräiſch, Chaldãiſch und 
und dem Stich von Lorieus. Arabiſch. Sein Freund Giro— 
lamo Benivieni (geft. 1542) 
verlieh diejen ekſtatiſchen Schnfuchtsjtimmungen dichteriſchen Ausdrud und fang 
von der Liebe in jener VBerzüdung, welche zu Dante's Zeit der Lyrik eigen— 
tümlich war. Die Glodenklänge einer neuen Religion, tweldje, dem Dogmen— 
glauben entfremdet, erhaben über den Unterjchied der Neligionsbekenntniffe 
auf den Bantheismus zujtrebt, tönen leiſe herüber, — aber noch iſt's weſentlich 
nur Schnjucht nach Vertiefung und Erneuerung des religiöjen Lebens. 
Stalien blieb aud) fernerhin das goldene Heimatsland des Humanismus, 
welcher zur üppigjten Blüte gelangte, als ein Angelo Poliziano, Pontano 
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und Sannazaro und ein Kardinal Bembo die formvollendetiten Tateinischen 
Berje und die elegantejte Proſa jchrieben, ein Machiavelli und Guicciardini 
aus der Betrachtung der antiken Gejchichte und aus antifem Geijte heraus 
die Grundlehren der modernen Staatskuuſt aufitellten und die Gejchichte 
in neuer rein realijtiicher Auffafjung ließen verjtehen Lehren. 

Bon Ftalien aus eroberte der Humanismus bald alle germanijchen 
und romanijchen Länder. Begeifterte Apojtel trugen überall die Botſchaft 
hin von der Schönheit und Herrlichkeit der wiedereritandenen Welt Der 
Antike, und reijende Gelehrte, welche die ApenninensHalbinfel beſucht hatten, 
fchrten al3 überzeugte Jünger zur Heimat zurüd und warben dort neue 
Anhänger. Der deutiche Kaijer Marimilian und Franz I von Frankreich, 
in England der Herzog Humphrey von Gloueeſter zeichneten jich als Förderer 
der aufblühenden weltlichen MWiffenjchaft aus, und in Frankreich, in den 
Niederlanden und in Deutichland, wie in England ericheinen eine Weihe 
glänzender Geifter, welche das Werk der Ftaliener fortjegen und neue Wege 
aufſchließen. 


su Paris, am glänzenden 
Hofe de3 ritterlichen Franz I., ( c//t : fuc” 
der, von Geijte feiner Zeit ’ 
ergriffen, mit Gelehrten und Arc dıtz ⸗ 
Künſtlern ſich umgab und den 9 
Buchdrudern, den einfluß— He 228: Stephan 


reichen Jüngern der humaniſti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft und den Fakſimile der Unterfchrift eines Briefes 
Verbreitern der Werke der von Henri Etienne (Stephanus) 
alte Klaſſiker ehrfürchtige Bes vom17. Januar 1595 an den Erzbiſchof Julius von Würzburg. 
wunderung entgegenbrachte, nehmen die mathematischen, philologiichen und 
philojophiichen Studien, unabhängig von der Kirche, mächtigen Aufichtvung. 
Wilhelm Bude (geb. 1467) begründete die antiken Studien und warf ſich 
vornehmlich auf die Kenntnis des Griechiichen, und in feine Stufen traten 
Robert Ejtienne (Stephanus), der erſte Bibeldruder Frankreichs, und 
jein größerer Sohn, Heinrich Eſtienne (geit. 1598), der Fühne Satiriker 
und troß jeiner humaniftiichen Studien ein beredter Verteidiger der fran— 
zöſiſchen Sprache, jowie der wijjensdurjtige Lyoner Buchdruder Eitienne 
Dolet. Jacques Amyot verdrängte mit jeiner Plutarchüberjeßung Die 
Ritterromane aus den Händen der Hof und Edelleute und begeijterte fie 
für die Tugenden der Blutarch’ichen Helden. Namus entthronte in bitteren 
Kämpfen mit den Pariſer Univerjitäten den Mriftoteles, Scaliger, 
Caſaubonus und Salmajius fichteten als jcharfe Kritiker und Exegeten 
die Werke der altklaſſiſchen Schriftiteller und Poeten. Ein Dolet erlitt als 
Märtyrer der freien Aufklärung 1546 den Feuertod, Ramus fiel als Opfer 
der Bartholomäusnacht, Nobert Eſtienne mußte um jeiner ketzeriſchen 
g%* 
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Sefiunungen willen flüchten, und fein Eohn führte als Vorkämpfer der 
neuen Freiheit ein unruhiges und gequältes Leben. 

In den Niederlanden hatte Geert Groote 1376 die „Brüderjchaft des 
gemeinfamen Lebens“ geitiftet, die anfänglich ihr Beitreben vornehmlich auf 
den Unterricht in der Volksſprache gerichtet hatte und dann auf die Ein- 
twirfungen von Italien her auch das Studium des Lateinischen und Grie— 
chiſchen mächtig förderte. Die Mutteriprache jollte beim Gottesdienit zur 
Anwendung fommen, die Bibel in die Sprache des Volkes überjegt werden. 
Aus Geert Groote'3 Schule ging Weſſel Gansvoort hervor, der Die 
Platoniſche Philoſophie verfündete, und Erasmus von Rotterdam 
(1467— 1536), der „Voltaire des 16. Jahrhunderts“, der glänzendite Geiſt 
der niederländiichen Renaifjance, der elegante, witige und fcharfe Be: 
fämpfer des Klerikalismus und der Scholaftif, der die Fritiiche Methode 
der klaſſiſchen Bhilologen Italiens nun aucd auf die Bibel übertrug und 
den gereinigten Text heritellte, an den fich uther bei feiner Über— 
jegung hielt. 

Der niederländiihe Humanismus unterichied fich nicht unweſentlich 
von dem italienischen. Der Geift eines Geert Groote war dort mächtig, 
und in religiöjfen Dingen dachte man noch ganz anders ernſt deun Die 
italienifchen Humanijten des 16. Jahrhunderts. In Ftalien wie in den 
Niederlanden überſchüttet man Kirche und Geiftlichfeit mit bitterem Spott, 
aber dort erklingt das laute Lachen eines Weltmannes, der keineswegs ſich 
moralijch entrüften will, der eleganten vornehmen Bildung über die plumpe 
Unbildung, während die Angriffe eines Erasmus auch Angriffe eines Sitten: 
predigers find, der Savonarola und Luther immerhin nahe jteht. Der nieder: 
ländijche Humanismus kennt nicht den reinen Schönheitsfultus und die rein 
weltlichen Gelinnungen des italienischen Humanismus. Ihm bedeutet die 
Theologie doc noch immer die höchite Wiſſenſchaft und der chriftliche Glaube 
das beite Gut. All feine neuen Kenutniſſe, feine tüchtige formale Bildung 
haben doch nur danı wahren Wert, wein fie im Dienfte des Göttlichen 
verwandt werden fünnen. Und wer die Italiener das „Odi profanum vulgus“ 
auf ihre Fahnen gejchrieben haben und eine hinter hohen Mauern vor dem 
Pöbel verftedte Republik der oberen Zehntauſend des Geiſtes errichten, 
juchen Geert Groote und Erasmus don Notterdam den Anschluß an das 
Bolt und verraten jene frische und tüchtige volfstünniche Gefinmung, die 
bei Luther jo herrlich und machtvoll durchbricht. 

In dem deutfchen Humanismus freuzen und berühren fich der italienijche 
und der niederländiiche Geiſt. Georg Feuerbach hielt als der erſte in 
Dentichland 1454 Vorleſungen über Bergil, AJuvenal und Horaz, und 
Äncas Sylvins erichloß als der Erzicher Marimilians dem Kaifer den 
Zauber der neuen Welt und machte ihn zu einem redlichen Förderer und 
Verehrer von Wiffenichaft und Kunſt. Conrad Eeltes, ein Bauernjohn 


Erasmus von Rotterdam. 
Nach dem Gemälde von Holbein. 
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aus Wipfeld in Franken, geb. 1459, gejt. 1508, Jakob Loder (1471 
bis 1528), der Horazherausgeber, Überjeger von Brant3 Narrenſchiff ins 
Lateinische, welcher als der erfte entichieden mit der Scholaſtik brach, 





Vele NoN ApPET 1° M 
loamms re m er [1.2u hr. 


Johannes Reudlin. 
(Nah dem Stih von 3.2. Haid.) 
Die fakfimilierte Unterihrift ftammt von einem lateinifhen Briefe an Willibald Pirkheimer 
dom 9. April 1518. 
Heinrich Bebel (geb. 1457) famen aus der italienischen Schule, während 
fih vom Oberrhein und von Wejtfalen her die niederländijchen Einflüfje 
ausbreiteten. 

Johannes Reuchlin (1454— 1522) bejchäftigte fich als einer der 
erjten in Deutjchland mit dem Studium der griehifchen Sprache und als 
der erjte Chriſt mit dem Hebräiſchen; die fanatische Verfoigung der Domini— 
faner rief er gegen ſich wach, ald er dem getauften Juden Yohannes 
Pfefferkorn entgegentrat, welcher mit Renegatenfanatismus zur Vernichtung 
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aller Hebräifchen Bücher aufgefordert und dabei die lebten zelotifchen 
Scholajtifer in Köln, einen Jakob von Hocjtraten, einen Arnold 


De fide concubinarum in lacerdotes 
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Sakfimile eines Holzfchnittes aus Jakob Wimpfelings 
„De fide concubinarum in sacerdotes‘*, 


Jakob Wimpfeling, einer ber Begründer bes beutihen Humanismus (1450--1528), gab in 
biefer, 1501 zu Ulm gedrudten Schrift eine heftige fatiriihe Verſpottung der Unfittlichleit bes 
Piaffentums. Der Holzſchnitt barakterifiert die pfaffenfeindliben Stimmungen der Sumaniften: 
im Mittelpunkt die Pfaffenköhin, in der Hand die Klinke zur Hölle, zärtlihe Blide dem Welt 
geiftlihen und dem Mönch zumerfend. Ihnen, die zum Himmel abziehen wollen, tritt ein Türle 
entgegen, hinter dem Türken ein beutfcher Ritter und ein armes ausgeplündertes Bäuerlein, die 
nur darauf warten, den verhaßten Geiftliben eins auszuwiſchen. Linfs im Sintergrund der 
fpörtifh dreinblidende Ludwig Hohenwang, der Druder des Buches. 
Nah Muther, Die deutfhe Büderilluftration der Gothik und Frührenaiffance Münden und 
Leipzig. Georg Birth.) 


von Tungern auf feiner Seite hatte. Der ganze Humanismus fchlug fich in 
dem heftig entbrennenden Kampf auf feine Seite, vor allem aber die Männer 
der Erfurter Univerfität, ein Erotus Rubianus, ein Eobanus Heſſus. 
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Der Kampf ward zum Kampf um alten und neuen Geift, um Scholaftif 
md Humanismus, und unter dem lauten Gelächter aller gebildeten Geiiter 
wurde die Schofaftif endgi.tig begraben, als jene „Briefe der Dunfelmänner“ 
(„Epistolae obseurorum virorum“) erichienen, in denen die antiklerikale 
Satire ihre wuchtigften Streiche führte, ihren glänzenditen Witz entjaltete, 
Mönchsdummheit, Unwiffenheit und dumpfe Orthodorie mit aller Über- 
legenheit Haffischer Bildung veripottet wurden. Crotus Rubianus hatte die 
erfte und beite Sammlung von Briefen, die 1515 erichienen, faft allein 
verfaßt, an der zweiten waren ftarf auch Ulrih von Hutten und der 
Graf Hermann von Neuenahr beteiligt. 

Unter dem Himmel Englands blühten die erjten zarten Keime jchon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts heran; Herzog Humphrey von Glouceſter, 
eine Cäſar Borgia:Natur, ebenio genuß- wie erfeuntnisgierig, ſtand bereits 
mit den italienischen Humaniſten in Briefwechſel und wandte der Orforder 
Bibliothek großartige Schenkungen zu. Aber die Zeit der Rojenfriege ver: 
zögerte die Entfaltung der Blüte, und erjt gegen Ausgang des Jahr— 
hundert3 beginnt der Geift der neuen Wiſſenſchaſten auch jenjeits des 
Kanals große Gebiete zu erobern. 1497 fam Erasmus von Rotterdam 
zum erſtenmale nach Eugland und traf in DOrford einen Kreis ausge— 
zeichneter Männer, einen William Graye, einen Thomas Linacre und John 
Eolet, die alle drei in Falten zu den Füßen Angelo Poliziano's und des 
Griechen Demetrius Chalcondylas geſeſſen hatten. Als neunzcehnjähriger 
Student verfehrte mit diejen Männern auch Thomas Morus, der 
Berjafier der Utopia, der glänzendite Vertreter des engliichen Humanismus 
und einer der edeljten Söhne, einer der größten Geijter feines Landes. 
Am 6. Juli 1535 jtarb er auf dem Blutgerüft, weil er einem Heinrich VIII. 
jein Gewiſſen nicht zum Opfer bringen mochte. Innige Freundichaft verband 
ihn mit Erasmus, zu dem er ebenio in geiftiger Verwandtichaft jteht wie 
zu Bico della Mivandola, von dem er einige Werfe ins Engliiche überjeßte. 
Der religiöje Zug, welcher den germanischen Humanismus charafterifiert, 
tritt bei ihm jcharf und Tebeudig hervor, der Geiſt eines aufgeflärten, milden 
und duldjamen Chriſtentums. 

Humanijten nannten ſich die Männer der neuen Zeit, weil fie dem 
Wiſſen von Gott und dem Jenſeits das Willen von dem Menfchen und 
der Welt entgegenfegten, der theologischen Autorität der Scholaftifer das 
eigene jelbjtändige Erkennen, die Vernunft und die Erfahrung, weil ſie von 
den Menschen ganz anders Hoch und würdig dachten, ald es dag Mittel« 
alter gethan hatte. Ein anderer Name war Poet, und mit nicht minderem 
Rechte durften fie dieſe Bezeichunng beanjpruchen, wenigftens um ihrer Be: 
geifterung für die Poeſie willen. Kaum iſt einer unter den Humanijien, der 
nicht feine lateinischen Verſe geichmiedet hätte, und viele von ihnen wurden 
grade als Dichter aufs glänzendjte zu ihrer Zeit gefeiert. Sie jchrieben 
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in einer internationalen Sprache, die überall in Europa in den Streifen ber 
höheren Bildung verjtanden wurde und den Unterfchied der Stammes: 
herkunft vergeſſen lich, in einer Sprache, welche für viele einer Dichtung 
höheren Anſpruch auf Beachtung verlieh, als es die einheimische Volks— 
jpradhe vermochte. Dennoch liegt das Verdienſt der Humaniften aus— 
Ichlieglih in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten, in dem, was fie für Die 
Aufklärung der Menjchheit gethan haben, in der Freiheit und Vorurteils— 
tojigfeit ihres Denkens, in ihrem fiegreichen Kampfe gegen das Mittelalter. 
Von ihren außerordentlich zahlreichen Dichtungen hat fi) wahrhajt lebendig 
nicht eine einzige erhalten, troß all des großen Beifalls, den jie bei den 
BZeitgenofjen fanden, und troß de3 nicht zu unterjchägenden Einfluffes, den 
fie auf die Poejie in den Nationaljpradjen ausgeübt haben. Ihre Dichtung 
fliegt al3 ein großer Kanal durch alle europäijchen Litteraturen dahin und 
durchtränft dieſe tief mit den überreichen Fluten der antiken Bildung, fie 
iſt der ertremfte, aber dafür auch jchärfite und reinſte Ausdrud der klaſſi— 
eitiichen Poefie, welche von nun an eine jo große Rolle jpielen wird und 
jtet3 mehr oder weniger deutlich die Charakftermerfmale der humaniſtiſchen 
Dichtung an fi trägt. Deren Wiege fteht in der Studierjtube von 
Grammatifern und Schulmeiftern, die keineswegs innerlich tief Empfundenes 
und Angeſchautes zur Haren Geſtaltung bringen wollten, jondern das 
Verſemachen als eine Übung in der Erlernung der lateiniſchen Sprache 
betrachteten, in der Metrif, in der Kürze und Schönheit des Ausdruds, 
in der Feinheit der Darfjtellung fi üben wollten. Was in der Poefie 
Mittel ijt, wurde ihnen zum Zweck, die äußere Formentechnik, das Erlernbare, 
Handwerksmäßige in der Kunſt galt ihnen als das eigentlich zu Erreichende. 
Bei vielen Fam es nie über diejes unterfte Schülertum hinaus, aber auch 
die beiten unter den Dichtern, und es find wirkliche und tüchtige Dichter 
darumter, wurden den innerjten Geift der Schule nicht [os und jchäßten 
mehr als alles andere die Schönheit des ſprachlichen Ausdruds, den ſinn— 
lichen Wohlklang und die Korrektheit der Form. Doch auch diejer Formalismus 
it noch äußerlicher Natur und nicht jener innerliche Formalismus der 
Arioſt'ſchen Poeſie. Natürlich ahmte man ſklaviſch die antiten Poeten nach, 
ebenjo jflavisch, wie die Römer den Griechen fich untertworfen hatten. Und 
dabei ging man nicht auf die wahrhaft großen und urjprünglicheu Heflenifchen 
Borbilder zurüd, ſondern Fopierte die Kopien; nicht der Atem des Peri— 
kleiſchen Beitalters befruchtete die humaniftiiche Poeſie, fondern der Geiſt 
der jpäteften VBerfalläzeit, und die edeliten Mufter gaben noch die Aleran- 
driner und die römischen Dichter der Augufteiichen Regierung ab. Seneca 
galt als der größte aller Tragifer, weit größer als Sophofles, Vergil jtand 
höher al3 Homer, Plautu3 und Terenz, die barbariihen Bearbeiter der 
vornehmen Bildungsfomddie Menanders erichienen als die unübertrefflichen 
Meifter des Luſtſpiels, und die geſchmackloſen Erzengniſſe des jpätgriechiichen 
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Romans hielt man für die edelften und reinſten Kunftoffenbarungen. 
Man übernahm von jenen alles: die Formen, die Stoffe, den Inhalt, die 
Empfindungen, Gedanken, den Ausdrud, die Bilder und Vergleiche Man 
Heidete die Stoffe nur öfter um, und wie man deu Gott der Bibel unter 
dem Namen Jupiter, Chriftus als Apollo aufführte, fo behandelte man die 
zeitgenöffiiche Gejchichte, Lich die Gejtalten der Bibel und die Kinder der 
eigenen Zeit auftreten. Die Voefie des Humanismus twar vorwiegend nichts 
al3 eine große Maskerade, nichts als eine Ausjtellung von Kleidern und 
Gewändern. Die römische Dichtung kehrt noch einmal mit ihr zurüd. Cinige 
an und für fich reicher begabte Talente erichienen, doch laſtet auch auf ihnen 
der jchwerfte "Fluch der Nachahmung. Man findet eine Reihe dichterifcher 
Vorzüge, nur nicht den der Selbjtändigkeit und Uriprünglichkeit, ohne 
welchen eine wirklich bedeutende Kunſt nicht gedacht werden kann. Banegyrifa, 
Elegien, Idyllen, Effogen und vielfach jehr üppige Liebesgedichte machen 
vorwiegend die Lyrik aus, wie in den Tagen Alerandria’s liebt man die 
Epigramntatif, und eine große Freude empfinden die gelehrten Herren vor 
allem auch an den fogenannten Facetien, wie fie zuerjt der bereit3 ge— 
nannte Italiener Poggio gejchrieben hatte: Zötchen derbiter Art im Stil 
der Priapeia aus den Tagen des Augujtus. In Deutjchland erbaute man 
ih lange Zeit vor allem an den Facetien Heinrich Bebeld. Die er- 
zählende Dichtung liebte mythologiſche Verwandlungsgeſchichten, behandelte 
Ereigniffe der Zeit: und Hofgeihichte, ſowie biblische Stoffe, und reich 
wurde vor allem auch das Gebiet des Lehrgedichtes angebaut. 

Ebenso zahllos find die Tragddien und Komödien diefer neulateinifchen 
Poeſie. Schon Petrarca hatte ein Luſtſpiel in lateinischer Sprache geichrieben, 
und jpäter erjchienen ähnliche Dichtungen, Tragddien und Komödien, die 
feßteren meift Hetärens, Kuppler- und Verführungsgefchichten, fo frei, wie's 
dem Geſchmack der Humanijten entſprach. Auch Gegenjtände der gleich- 
zeitigen Gejchichte wurden dramatifiert, nur weniger im Haflischen als im 
mittelalterlich>epifch= hronifafiichen Stil der Napprefentagione, d. h. ein 
Ereignis ohne viel Kunſt in Dialoge zurechtgeichnitten und ohne daß man dom 
dramatiichen Aufbau, von Motivierung und Charakteristik jchon etwas wußte. 
Die Bewunderung vor dem griechifch-römischen Theater steigerte ſich, als man 
anfing, Plautus und Terenz jelber öffentlich aufzuführen. Der gelehrte 
Pomponius Lätus hatte damit in Nom begonnen, und fein Beifpiel fand 
bald Nahahmung an den anderen Fürſtenhöfen, jo in Florenz und am 
Hofe Ereoles von Eſte in Ferrara, wo fie befonders prachtvoll in Scene 
gingen. Conrad Eeltes, Bebel und Reuchlin gehörten zu den erjten 
deutihen Humaniften, welche fich im neufateinischen Drama verfuchten; weckte 
doch auch Eeltes als Entdeker und Herausgeber der Werke der Nomme 
Hroswitha die Erinnerung an dieje erfte deutfche Dramatikerin in lateinischer 
Zunge. Geltes, der erjte poeta laureatus der Deutichen, — Kaiſer 
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Friedrich III. Frönte ihm feierlich nach italienischer Sitte zum Fürſten der 
Dichter, wie Petrarca feiner Zeit gekrönt war, nur daß Celtes eine folche 
Ehre kaum verdiente, — jchrieb in jeinem „Ludus Diana“ eine Art Masten» 
jpiel mit Geſang und Tanz voll höfiſcher Schmeicheleien gegen Kaiſer 
Marimilian, Heinrich Bebel eine pädagogiiche Komödie, oder noch befjer, 
einen Dialog über die Pflege von Kunſt und Poefie in den Schulen, 
während Reudlin in feiner Komödie „Scenica progymnasmata“ den be— 
fannten Maitre Pathelin Pierre Blanchet3, die luſtigſte Farce des alt- 
franzöfifchen Theaters ins 
Lateinische überſetzte, worauf 
ſie Hans Sachs für die deutſche 
Bühne gewann. Unter dem 
Einfluß der Reformation und 
den Nachwirkungen der mittel« 
alterlichen Myjterienentwidelte 
ſich das Drama bei ung vor« 
wiegend in einer religiös:geifts 
fihen Richtung und entlehnte 
feine Stoffe zumeift der Bibel; 
die Gejtalten des verlorenen 
Sohnes, des armen Lazarus, 
der keuſchen Suſanna, die ſchöne 
Eſther u. ſ. m. ſtehen im Vorder⸗ 
grunde. In den proteſtantiſchen 
Ländern, beſonders in Süd— 
deutſchland und Sachſen ge— 
langte es zur Blüte; Gelehrte, 
Prediger, Schullehrer ſind die 
Verfaſſer und drücken ihm ein 





trockenes, lehrhaftes Gepräge Bicodemus Friſchlin. 
> . : r (Faffimile des Titelbildes von Georg Pflügers „Vita 
auf, verleihen ihm einen aus» Nieodemi Frischlini*, Straßburg 1828) 


geprägt teundenziöjen Charakter 

und kämpfen in ihnen für die Wahrheit der evangelifchen Lehre. Xyſtus 
Betulius (Sirt Birk) aus Augsburg (1500— 1554), Thomas Naogeorgus 
(Kirhmayer), 1511—1563, Georgius Macropedius (1475—1558), und 
vor allem Nicodemus Frifchlin (1547—1590) zeichneten ſich auf diejen 
Felde aus. Frijchlin fteht auf der Höhe der Entwidelung, zu welcher ſich 
in Deutjchland das Drama des 16. Jahrhunderts erhob. Er überholt ent— 
ihieden Hans Sachs. Freilich verfteht auch er noch jehr wenig von einen 
dramatifchen Aufbau, von der Entwidelung einer Handlung, von Spannung 
und Steigerung, aber er hat von den römischen Luftipieldichtern doch jchon 
die Grundzüge einer Charafterijtit gelernt und beſitzt felber eine reichere 
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Begabung für Komik und Satire. Ju dem einen feiner Dramen („Julius 
redivivus“) gelangt fein deutjch-nationaler Stolz zum Durchbruch; Julius 
Cäſar uud Cicero kommen aus der Unterwelt zur Erde zurüd und 
gelangen anf ihrer Reife nach Peutjchland. Beide find voller Staunen 
über die Wunderdinge, die fie dort erbliden. Als erjter begegnet ihnen 
Hermann, und Cäfar ergeht ſich in lauter Bewunderung über die Erfindung 
des Schiehpulvers, über die Kanonen und die deutſche Kriegsausrüſtung, 
jowie die Staatöverfajjung, während der gelehrte Cicero, der mit Eobanus 
Hefe zufammentrifft, über die Buchdruderfunit und die neulateinische Poeſie 
in eitel Entzüden gerät. Welch ein gejegnetes Land, in dem man jo vor: 
trefflich Yatein zu veden weiß. In einer anderen Komödie „Phasma“ ver- 
fiht der Dichter die Sache Luthers gegen alle ihre Augreifer, und über: 
ichüttet Bapijten und BZwinglianer und all die protejtantiichen Sektierer, 
die Wiedertäufer vor allem mit Spott und Hohn. Friſchlins Dramen wurden 
vielfach ins Deutiche überjegt und übten damit einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Entwidelung des deutichen Schaufpiel3 aus. Nach einem viel 
bewegten und moralisch ziemlich anrüchigen Leben ftarb der Tichter eines 
tragiichen Todes. Er geriet in einen Streit mit dem Herzog von Württem— 
berg uud wurde gefangen nach Hohenurach gebracht. Bei einem Flucht: 
verjuch zerriß das Seil und er jtürzte zevfchmettert an die Erde. 

Auf Univerjitäten und gelehrten Schulen kamen diefe lateinischen Dramen 
zumeift zur Aufführung, und bejonders zeichnete fi gegen Ausgang des 
16. Jahrhunderts die Straßburger Akademie durch die jcenariihe Pracht in 
den Darjtellungen griechiicher und lateinischer Schaujpiele aus, ſowohl der 
Werke der antiken Dichter jelber, wie ihrer neueren Nachahmer. 

Die antififierende Poeſie in der Volksſprache unterfcheidet ſich natürlich 
öfter nur durch die Sprache von dieſer lateinischen Poeſie, nehmen doch 
verschiedene von den lateinischen Dichtern auch eine Stelle in der National» 
litteratur ein, jo Angelo Poliziano, Jacopo Sannazaro und der Kardinal 
Bembo, welche im Verein mit den vortrefflichen Elegiker und Lehrdichter 
Giovanni Bontano (1426— 1503) auf den Höhen des italienischen Humanismus 
und der neulateinifchen Poeſie ſtehen. Bon den Nenlateinern Deutichlands 
mögen noch Eobanus Heſſus, Euricius Cordus, Georg Sabinus und 
vor allem Petrus Lotihins Secundus (1525—1560) genannt werden, 
von den Niederländern der Erotifer Johannes Nicolai Sefundus, 
der Dichter der „Küſſe“ (1511—36), der ald Poet auch die jpäteren 
Grotius, Heinjius, Lipfius übertrifft, von Erasmus von Rotterdam 
gar nicht zu reden, — während unter den Engläudern neben Thomas 
Morus noch immer am befanntejten Georg Budanan (1506 bis 1582) und 
der Epigrammatifer Joannes Owenus (Owen, gejt. 1623) geblieben find. 
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Der allgemeine äfthetiide Charakter ber Renaiffancepoefie in Italien. Atelierfunft. Ihr Mangel 
on ibealem Gehalt. Kultus bes formalen. Die antifrömifbe Poeſie und der Klaſſicismus. 
Klaſſieismus und Romantik. Die romantifbe Ironie, Gegenſätze zwiſchen der Kunft Dante’ 
und der der NRenaiffancezeit. Der Objeftivismus der legteren. Malerei und Schilderungspoeiie. 
Das Wiederaufleben der nationalen Litteratur. Der Muſenhof Lorenzo's von Medici, Lorenzo 
de Vebici als Dichter. - Angelo Poliziano. Poliziano's „Orpheus“ als crite Schöpfung der 
commedia erudita. Die Anfänge des Lomifhen und des romantiſchea Nitterepos. Luigi 
Bulci und Bojarbo. Die Porfie am Hofe von Neapel. Jacopo Sannazaro und die Schäfer 
poefie. Die Renaifjancepoefie auf ihrer Höhe. Papft Leo X. Wrioft. Sein Yeben. Wrioft als 
Dramatifer. „Der rafende Roland.“ Arioſts Bedeutung für die Enwickelungsgeſchichte der 
Toefie. Teofilo Frollenzo. Die Mafficiften. Drama und Lyrik treten binter das Epos zurid. 
Gründe dafür. Der Petrarcismus in der Lyrik. Molza. Kardinal Beinbo, Giovanni della 
Gafa. Guidiccioni. Tanſillo. Michel Angelo. Bittoria Colonna und die dichtenden frauen. 
Die Haffieiftiihe Tragödie. Das antififierende Luftipiel. Kardinal Bibbiena. Mahiavelli als 
Luftipieldihter. Das Hußere der dramatiſchen Aufführungen. Die commedia dell’ arte. Die 
Gegner des Stlafficismus und die ſatiriſch burlesfe Poeſie. Pietro Aretino. Berni. Lasca. Die 
Novelliftiil. Daß legte Drittel des 16. Jahrhunderts. Die Stimmungen der Mbergangszeit. 
Zorquato Taffo. Ecin Leben. Charakter feiner Pocjie Seine Lyrik. „Das befreite Jerufalem.* 
„Aminta.“ Guarini, 





ie große Bewegung des Humanismus hatte von Ftalien 
N) her ihren Ausgang genommen, und nirgendwo ſouſt 
lauſchte man mit jolcher Begeifterung den Worten der 
= alten Dichter und Weijen. Man war am weitejten 
7/ /3 -- vorgeichritten und ftand am nächſten den Anſchauungen 
A: von heute. Hier fand die derbfinnliche bakchantiſche 
Senußfreude ihre begeiftertiten Jünger; in Tirchlichen 
und religiöjen Dingen herrſchte vielfach Gleich: 
giltigkeit und die größte Gleichgiltigkeit im Vatikan 
zu Nom. Die politiichen Zuftände ſahen fo ver- 
i wirrt wie nur möglich aus. Zu großen Teilen fiel 
ya‘ IE das Land unter Fremdherrichaft, und alle patriotifchen 

Yale Seijter erkannten mit bitterem Schmerz, daß die 

—8 volitiſche Rolle ausgeſpielt war, und blickten noch 
hoffnungsloſer in die Zukunft hinaus, die nichts mehr 

retten und beſſern konnte. Wie Michel Angelo dachten viele: Nichts zu hören 
und zu ſehen iſt unſer höchſtes Glück. So entfremden ſich die Geiſter den öffent— 
lichen Angelegenheiten und ſuchen die Luſt und die Freude, die ſie draußen 
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nicht finden können, daheim in der Befriedigung ihrer geiſtigen Bedürfnuiſſe. 
Wie man früher in Not und Bedrängnis feine Zuflucht zur Religion nahnı, 
jo nimmt man fie jegt zur Poeſie und Kunſt; im beraufchenden Anblid von 
Farben und Formen, beim Klang der Lauten und Flöten vergigt man den 
Jammer, der auf den Märkten und Gafjen wohnt, die Not und das Eleud 
de3 von den herrichenden Gejellichaftsklajfen ausgeplünderten und geprehten 
Volkes. Auch von diefem Volke will der Poet nichts jehen und hören: er 
ift der Gajt bei den Feſtmählern der oberen Taufend, jigt mit ſchöngeſchmückten 
Frauen, KHardinälen und Domherren an einem Tiſch und zecht mit denen, 
weiche ein Leben des glänzenden Lurus führen können, auch. wenn alles 
ringsum in Kriegsflammen fteht. Die Dichtkunſt wächjt wie eine koſtbare 
Pflanze in den Treibhäujern der Vornehmen heran, erblühend an der Gunft 
der Höfe, lebendig durch die Gnade eines Fürften. In dieſen reifen ift 
der feinjte Epifureismus zu Haufe, die höchſte Bildung, das ficherjte Ber: 
ſtändnis und der raffiniertejte Kunſtgeſchmack; man ſchwelgt mit bejonderem 
Behagen in den auserlejenen Reizen eines Kunſtwerkes, welche die große 
Maſſe kaum zu würdigen weiß, die aber dem Künftler jelber und dem wahren 
Kenner einen der innerlichiten und vornehmiten Genüſſe gewähren. Die 
italienijche Renaifjancepoefie — darin liegt ihr Vorteil und ihr Nachteil — 
ift eine Atelierpoefie, eine ſybaritiſche Poeſie für Feinfchmeder, welche die 
Form über den Inhalt ftellt uud weniger dem, was gejagt, Bedeutung 
zuerfennt, al3 wie etwas gejagt wird. Der Schatten Petrarca’s ſchwebt 
über ihr, nicht der Schatten Dante's, und alles, was der Sänger Laura's 
wollte und erjtrebte, will und erjtrebt auch die Dichtung des 16. Jahr— 
hunderts, Die aus derfelben Duelle der antiken Bildung ſchöpfte, an welcher 
fi) Petrarca hingelagert hatte. 

Stalien vernichtete das Mittelalter, aber es bejaß nicht die jchöpferiiche 
Kraft, eine neue Geifteswelt aufzubauen und eine große pojitive Welt» 
anſchauung fir die Dichtkunjt hevaufzuführen. Es hatte die große Aufgabe 
der Negierung der Vergangenheit übernommen und blieb wejentlich aud) 
darin fteden. Die Ftaliener find zu Skeptifern und Fronifern geworden, 
zu witzigen und jcharfen Beobacdhtern, die alle ernſten Fragen mit dem 
echt italienischen, fein-ſpöttiſchen Lächeln abthun, das auch den gepriejenen 
alten römischen Borfahren fo trefflich zu Gejichte jtand, und wieder blüht 
vor allem die jatirische Poeſie. Und nicht nur dieſes Element der Negation 
verhindert, dab eine Woche von neuem und großem Inhalt und Gehalt 
erjteht, dazu trägt vor allem bei auch die Abgötterei, welche der Humanismus 
mit der Antike treibt. Wie alle und jede Nachahmung fremder Mufter und 
Borbilder das eigene Innenleben nicht zur Entfaltung kommen läßt, jo 
gingen auch die italienischen Poeten diefer Zeit vielfah dev feldjtändigen 
Gedanken, Empfindungen und Vorjtellungen verluftig, als fie ihren Ehrgeiz 
darin jegten, nur nachzuſprechen, was die alten Klaſſiker Schon vorgejprochen 
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hatten. Bei der maßloſen Bewunderung, welche man gerade in Italien 
der Antike entgegenbrachte, drang auch in die Poeſie der Volksſprache aufs 
breitejte der Geift der neulateinijchen, der eigentlich Humanijtifchen Dichtung 
ein. Man hatte jo wenig zu jagen, und um jo mehr mußte man durch 
den ganzen Zauber formaler Schönheiten zu bejtechen fuchen, Schönheiten, 
die nicht gering, nicht alltäglich, nicht Eindifche noch auch greifenhafte Form— 
jpielereien jein durften, um ein an Intelligenz, an Geſchmack und Hunt: 
bildung jo hochſtehendes Geſchlecht befriedigen zu können. Settembrini hat 
liherlich recht, wenn er die großen italienischen Dichter der Renaiffancezeit, 
mit Ausnahme von einigen wenigen, nur Versmacher nennt, aber dieje 
Versmacher waren große Berskünftler, deren jeelenlofe, marınorfalte Muſe 
in farbenleuchtende, prunfvolle Gewänder fich hüllte, an denen, wenn auch 
nicht der Geiſt, jo doch alle Sinne ſich beraufchen Fonnten. Die Klarheit 
und Schärfe des Ausdruds, der Wohllaut der Sprade, die Eleganz und 
Glätte der Form, die Feinheit des Stils, die Pracht der Bilder, all dieje 
Borzüge machten diefe Kunſt einem vein äfthetiichen Empfinden Tieb nnd 
wert, es find all die Vorzüge, welche der Flajjieijtischen Poejie bis auf den 
heutigen Tag innewohnen, wenn wahrhaft begabte Künſtler, wie ein Plate, 
ein Carducci in ihren Dienjt jich ftellen, Vorzüge, welche ihr jo lange Zeit 
hindurch die eigentliche Lebenskraft verliehen haben. 

Stalien, das Mutterland der klaſſiciſtiſchen Poefie, ijt auch das Mutter: 
land der romantischen Poeſie. Die romantische Poeſie erwächſt auf dem 
Boden des Klaſſieismus. Daß die Ftaliener die antikifterende ſtlaviſch 
nahahmende Humaniftiiche Dichtung zu einer vomantifchen Dichtung ums 
formen, das ijt das Nene, Eigenartige und Selbjtändige, das fie in dieſem 
Fahrhundert hervorbringen. Da befreit fich der moderne und der nationale 
Geiſt aus den Feſſeln der griechiicherömischen Bildung und ftellt jich auf 
eigene Füße. Die Betrarca’iche und Michel Angelo'ſche Mißſtimmung gegen 
die eigene Zeit, die Sehnfucht nach der Ferne und in die Fremde, das it, 
was den italienischen Renaifjancemenfchen tief und allgemein im Blute ſteckt, 
— unauslöſchlich und unabänderlich die Sehnjucht, neben dev Welt der rauhen 
Wirklichkeit eine Welt des ſchönen Scheing und der reinen äjthetiichen Freude 
aufzubauen, eine Welt der Träume, in der man glauben kann, daß ja alles aufs 
ihönfte und herrlichſte eingerichtet iit und da man ein Recht zum Müßig— 
figen und bloßen Geuießen Hat. Die Welt des jchönen Scheins jucht man 
zunächſt an der Hand des Klaſſicismus, zulcht an der Hand des Romantis 
cismus. Beide find miteinander nahe verwandt in ihrer Tendenz gegen 
eine realiftiiche und eine moderne Wirklichkeitsfunit, ſowie in ihren mehr auf 
das Formale al3 auf das Inhaltliche gerichteten Beitrebungen. Stoff und 
Inhalt jollen dem Künstler nicht jo nahe ſtehen und ihn jo unmittelbar 
berühren, daß fie ihm mehr jind als der Gegenſtand eines äjthetiichen 
Spieles. Der Dichter ſchwebe ganz über feinem Stoffe und jchaue von 
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oben herab feine Welt wie ein Iheater an, — aber fühle und leide nicht 
jelber mit und in feinen Menschen. Der Autife trat der Menſch der Re— 
naiffancezeit noch mit tiefer Ehrerbietung entgegen, ftaunend und anbetend, 
und der Hlafficismus Tiebte daher eine ernfte Miene, eine feierliche Haltung 
und eine pathetiich-prunfvolle Nede. Die Romantik juchte Hingegen die 
verjunfene Welt des Mittelalters auf, welcher man ſich innerlich mehr als 
der altrömijchen Zeit entfremdet Hatte. Man fühlte jich da noch mehr als 
fremder Reiſender und unbeteiligter Zufchauer in einen Märchenlande, 
das viele jeltene Merkwürdigkeiten umjchloß, etwa wie ©ulliver bei den 
Liliputanern. Man ftaunte das Mittelalter nicht an, jondern fand es 
wunderlich und lächelte darüber, jo daß dev pathetiiche Klaſſicismus in die 
ironifche Romantik fich verwandelte. Und gerade diefe Ironie läßt erkennen, 
daß die romantischen Dichter im tiefjten Innern national, modern und 
vealijtifch empfauden, jie it dev Ausdrud des Zwieſpalts zwiichen Form 
und Stoff, der innerlichen Auſchauung und der äußeren Gejtaltung, Der 
Ausdrud des Unglaubens an die Welt, in der man fi als Künſtler, 
nicht als Meuſch zu Haufe fühlt. 

Die italienische Nenaifjancepoefie befigt alfo weſentlich ein äſthetiſches 
Intereſſe an den von ihr behandelten Stoffen und nimmt feinen rein 
menschlichen Anteil daran. Sie erzeugt daher Feine großen Charaktere, 
fie feilelt nicht durch ihr Ideenleben, duch ihre Empfindungen. Wenn 
Dante den Subjeltivismus in die neue europäiſche Dichtung Hineintrug 
und eine Ichpoeſie heraufführte, welche nur allzufehr die objektive Welt» 
darjtellung vermifien ließ, jo wirft fich die Poeſie der Renaiſſance auf die 
entgegengejeßte Seite und jucht zu erobern, was dem Sänger der göttlichen 
Komödie noch fehlte, unbekümmert darum, daß ihr zunächſt das Dante’iche 
Erbe dabei abhanden fam. Dante verlor fih in jein Ich und in das 
menschliche Innenleben, und ebenjo einfeitig geht die Renaiffancepoefie in 
Objektivität auf, in der Betradhtung der Außenwelt und der äußeren 
finnlihen Erſcheinung. Man weiß, welch gewaltigen Aufſchwung damals 
die bildenden Künſte genommen hatten. Das Größte und Glänzendite, was 
Stalien hervorbrachte, waren doch die unvergänglichen Schöpfungen feiner 
Maler und Bildhauer. Und der Geiſt der Plaftif und Malerei beherricht 
auch die italienische Poeſie. Sie ift in diejer Zeit faft wie jene eine Kunſt 
der Zeichnung und dev Farben. Sie führt die neue europäiſche Dichtung 
in die Welt Hinein.und macht jte fähig, all die auf das Auge einwirkenden 
Bilder treu und wahr und in ihren feinen Einzelheiten feitzuhalten und 
wiederzugeben. Damit jchreitet fie auf dem von Petrarca eingefchlagenen 
Wege weiter fort. Aber dieſe Kunſt Hat auch nur ein Auge, nur 
ein malerisches Auffafjungsvermögen. Seelenlos, wie fie iit, läßt fie fich 
ausſchließlich von der äußeren finnlichen Ericheinung, von der toten Natur 
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lichen Reize einer fchönen Frauengeſtalt, während ihr das menfchliche 
Fühlen, das Innenleben und der Charaftergehalt gleichgiltig bleiben. 
Daher auch jenes ausführliche, in die Einzelheiten eingehende Befchreiben 
der Schönheit, welches Leſſing an Ariojt tadelt, daher jene breit ausholenden 
Landichaftsschilderungen, welche für die Renaiffancepoejie das Eharafte- 
riftischhte find und in denen die eigentliche Stärke diefer Kunſt beruht. 
Mit diefer Richtung auf das Objektive fteht fie im engen Zufammenhange 
mit dem damaligen mächtig geiteigerten Beſtreben des menjchlichen Geiftes 
nach ausgebreiteter Kenntnis der ivdifchen Welt. Die That des Columbus 
und die Landfchaftsichilderungspoejie der Renaifjanceperiode entipringen 
beide demſelben tiefen Bedürfnis nach der Eroberung der Erde, welde 
man fo lange über den Himmel vergefjen hatte. 


Das Wiederanfleben der nationalen Fitteratur. 


Die drei großen Dichter des 14. Jahrhunderts hatten der Poeſie neue 
Bahnen gebrochen, aber nad ihrem Hingange liegt die Kunſt für einige 
Jahrzehnte lang als ein braches Feld da, gleichjam ihrer Kräfte beraubt 
und erjchöpft Durch das, was fie ſoeben geleiftet hatte. Um fo reicher 
blühte die Wiffenfchaft des Humanismus heran, und das Studium der 
lateiniſchen Sprache fejlelte die beiten Köpfe jo, daß jie darüber die Pflege 
der Bulgärfprache jo gut wie ganz vergaßen; im erjten ftürmijchen Eifer 
verfeßerte man dieſe jogar als eine entartete barbariiche Sprache und jah 
mit Verachtung auf die großen Männer herab, welche in jo unwürdigem 
Gefäß die Früchte ihres Geijtes darboten. Und weicht auch diejes Urteil 
bald von neuem einer weniger einjeitigen Anſchauung, jo verhindert doch 
die Überfhägung des Altertums und des Lateinifchen jedes irgendivie 
reichere Wachstum der nationalen Litteratur,. und nur ein ſeichtes Bächlein 
zieht fich von der Poeſie Boccacio's herüber zu der Lorenzo's von Medici. 
Volkstümliche veligidje Lieder, wie fie Jacopone da Todi gedichtet hatte, 
die fogenannten Lauden, wurden noch viel gedichtet, und reichere Pflege 
fand außerdem noch das geiftliche Schaufpiel, deſſen Heimftätte vor allem 
in Florenz jtand. 

Hier lebte naturgemäß noch am mächtigiten die Erinnerung an die 
großen Florentiner fort, welche zuerſt eine gewaltige und dauernde Litteratur 
in der Bolksiprache begründet hatten, und in Florenz wedte man auch jeßt 
wieder die nationale Poeſie von neuem aus dem Schlafe auf. Hier bildete 
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fih um Lorenzo de Medici ein Kreis von Gelehrten und Pichtern, 
welche ſich die neue Humaniftiiche Bildung in ihrer höchſten Vollendung 
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angeeignet hatten, das reinfte und klaſſiſchſte Latein jchrieben und aufs 
innigjte mit der Welt der Antife vertraut waren, mit diejer gelehrten 
10* 
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Bildung aber auch eine lebendige Teilnahme für volfstümliche Sprache 
und Dichtung verbanden. Lorenzo jelber übernahm die Verteidigung des 
Italieniſchen, das er mit warmer Begeijterung rühmt und des Ausdruds 
der erhabeniten Gedanken und Gefühle für fühig erklärt. Und nicht nur 
als der eined Mäcenas glänzt fein Name am Eingang diefer neuen Kunſt— 
epoche, jondern auch als der eines ihrer hervorragenditen fchöpferiichen 
Talente. Die Gejtalt Lorenzo’3 de Medici (1448 — 1492) gehört der 
Geſchichte an, welche ihn den „PBrächtigen“ genannt hat. Florenz genoß 
unter jeiner Regierung zwölf Jahre des Friedens, in welchen der Reichtum 
der Stadt zunahm, Handel und Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft blühten. 
Man hat ihn um jeiner Fürjtentugenden willen über alles gepriefen und 
als das deal eines Herrichers hingeftellt, man hat ihn als den moralifchen 
Berderber jeines Volkes, als den Totengräber der florentinischen Freiheit 
gebrandmarkt. Am nächjten aber kommt er wohl dem römischen Auguftus. 
Eofimo von Medici, fein Großvater, der Begründer des Ruhmes des Haufes 
Medici, der Stifter der neuplatonifchen Alademie, hatte ihm die forgfältigjte 
Erziehung im Geifte des Humanismus zu teil werden laſſen, und Lorenzo 
machte dieſer Erzichung alle Ehre, als er an jeinem Hof die hervorragenditen 
Selehrten und Künſtler verfammelte, einen Ficino und Pico della Miran- 
dola, Boliziano, Benivieni und die Brüder Pulci; auch Michel Angelo 
führte dort feine erjten Arbeiten aus. Die Poeſie Lorenzo's ift die eines 
jehr beweglichen, jedem neuen Eindrud ſich hingebenden Geijtes, eflektiicher 
Natur und ohne ftarfe Eigenart und Uriprünglichkeit, der aber wunderbar 
geichidt bald dem einen, bald dem anderen Vorbild ſich auſchmiegt und 
durch jchillernde WBielfeitigkeit, Reichtum der Melodien eriegt, was dieſen 
an Originalität abgeht. Er hat in der Schule Daute's und Petrarca's 
ebenjo eifrig gelernt, wie in der der römischen Klaſſiker, und wie er ſich 
in die vornehme und gelehrte Bildungspoefie hineinfinden fann, jo hat er 
auh Sinn für die realiftiiche Poeſie und Dichtet treulich im Geifte der 
leichten, gefälligen und witzigen Volkspoeſie Tanzlieder und Slarnevalsreime. 
Bald ernit, ideal und von feierlicher Würde, bald ironisch, ſpöttiſch und 
findlich ausgelaffen, Humanift und Gamin zu gleicher Zeit, jchlägt dieſer 
Dichter leicht all die wichtigjten Saiten au, die in den nächitfolgenden 
Jahrzehnten noch lauter und klarer erklingen werden. 

Nicht jo vieljeitig,. nicht jo ungezwungen natürlich iſt Angelo Boli- 
ziano (1454—1494), aber dafür ein viel eleganterer Formaliſt, ein echter 
Stlafficijt, der an Reinheit der Sprache und Adel der äußeren Formen, au 
harmonischer Weichheit und an Wohlklang des Verſes alle jeine Vorgänger 
überholt. Freilich war ihm, dem großen Haflischen Philologen, dieſe Form 
auch alles. Die neulateiniiche Boefie des Humanismus in Italien wird 
von ihm zu ihrer Höhe emporgeführt, und nur um feinen fürjtlichen Gönnern 
zu gefallen, um ihre Feitlichfeiten zu verihönern und ihre Neigungen zu 
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verherrlichen, ftellt er, der Typus des Hofdichters, feine Kunst der jchönen 
Nede aud in den Dienft der Nationallitteratur. Er verkörpert den veinen 
Typus jenes Schönheitjeligen Klafficismus, der in dem Genuß der bloßen 
Form, der finnlichen Erjcheinung jchwelgt. In feinen „Stanze per la Gioftra“ 
bejingt er, ein eleganter Panegyriker, die Liebe Ginliano’3 de Medici und 
den Ruhm, welchen diefer in einem Turnier davongetragen hatte, wobei 
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Angelo Polisiano, 


der Dichter feine beſte Kunſt in der Schilderung und Landichaftsmalerei 
entfaltet. Am befanntejten hat ihn jein „Orpheus“ gemacht, als das erite 
nicht in lateinischer Sprache geichriebene Erzeugnis der meuen 
„commedia erudita*, des gelehrten, aus der Nachahmung der Antike ent— 
ftandenen Dramas, wie e3 in den Kreiſen der Humaniſten ſich entwidelt 
hatte. Nachdem man mit den Aufführungen des Plautus und des Terenz 
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in der Urjprache angefangen hatte, that man in Ferrara am Hof Ercole's 
von Eite einen Schritt weiter und brachte die römischen Komödien in 
itafienifchen Überfegungen zur Darftellung, — fo daß die That Poliziano's 
jegt die mächjte Folge fein mußte: zur Feier des Einzugs des Kardinals 
Francesco Gonzaga in Mantua Ddichtete er einen antifen Stoff, die 
befannte Mythe von Orpheus, nad autikem Mufter und Geſchmack zu 
einem Feitipiel im italienischer Sprahe um. Das dramatiiche Element 
ift natürlich noch ſchwach, die Lyrif überwiegt in den ſehr kurzen fünf 
Akten, und da ohne Zweifel verichiedene Teile mit Mufifbegleitung vor- 
getragen wurden, fo ftände der „Orfeo“ ebenfowohl am Eingang des neuen 
Dramas wie der Oper. 

Den antififierenden Neigungen Lorenzo'3 entiprah die Mufe Poli: 
ziano's; feinen realiftiich-volfstümlichen Bejtrebungen, jeiner Freude am 
Spaf und munterer Komik fam Luigi Pulci entgegen, der Bahnbreder 
des italienischen Renaiſſance-Epos, wie Poliziano der Bahubrecher des 
Dramas war, nur daß das Epos cine ganz anders freie, reiche und neue Ent— 
widelung nahm als die theatraliiche Poeſie. Die phantaftiichen Erzählungen 
von Karl dem Großen, von Roland und den anderen Paladinen, ſowie 
von König Artus’ Tafelrunde waren zuerjt in der franfo-italienischen 
Periode auch nach Ftalien gedrungen und allmählich zu einer echten 
Bolkslitteratue geworden. Mehrfach wurden sie in erjchredlich Langen 
Epen neu bearbeitet, und zwar in dem ganz volfstümlich rohen und Find» 
lihen Geſchmack, der nur vecht viel erzählen hören will, Wundergeichichte 
auf Wundergeſchichte. Bünkelfänger, cantastoni, noch heute auf Sizilien 
und im Neapel befannt, trugen fie auf Märkten und Straßen dem Bolfe 
vor. Dit vereinigten fi) dabei Dichter und Sänger in einer Perjon. 
Einige Profaronane, in der Zwifchenzeit vielfach entjtellt und umgemodelt, 
erhielten fich jogar bi3 in die Jetztzeit hinein, wie bei uns die Gejchichte 
von dem hörnernen Siegfried, den vier Haimonskindern, der ſchönen 
Melnfine und andere ähnliche Erzeugniſſe. Dieſe ungejchlachte Poeſie erfüllte 
Luigi Pulei wieder mit dem Geijte der höheren geiftigen und künſtleriſchen 
Bildung. Geboren ift er am 15. Auguft 1432, gejtorben 1484 und hatte 
zwei Brüder, Bernardo (1438— 1488) und Luca (geb. 1431), die fich 
ebenfall3 als Dichter einen Namen gemacht Haben. Was das Volk fi 
gläubig erzählte und anhörte, die Gefchichte von fabelhaften Kämpfen und 
Abenteuern, Zaubereien und Sarazenenbefehrungen, wird für dei gebildeten 
Jünger der Renaiffancezeit, der in religiöjen Dingen dem Sfeptizismus 
und noch mehr der allgemeinen Gleichgiltigkeit Huldigt, zu einem Gegenstand 
der Fünftleriichen Heiterkeit. Mit Halbem Eruft und Halber Jronie berichtet 
er in feinem Epos „Morgante“ von Rolands Heldenthaten und den 
burlesfen Heldenftreichen des von Roland bejtegten und zum Chriftentum 
befehrten Rieſen Morgante, der mit einer Sturmhaube auf dem Kopfe, an 
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der Seite ein roftzerfreffenes Schwert und in der Hand einen Gloden- 
ihwengel als Knappe Hinter dem großen PBaladine Kaiſer Karls einherzieht. 
Ohne daß der Dichter es völlig will, jchreibt er zum Teil eine Parodie 
auf das Rittertum, die mittelalterliche Welt und die mittelalterliche Poeſie, die 
er in der Auffaſſung eines Karrikaturiſten fieht, eines noch unfreien Künstlers, 
der zwifchen der mittelalterlichen Phantafiewelt und der Wirklichkeitswelt 
der modernen Kunſt unficher einherſchwankt, den Zwiejpalt zwiſchen beiden 
ahnt, jene verlafjen, dieje noch nicht erreicht Hat und jo in jene geteilte 
Gemütsverfaffung hineingeraten iſt, aus welcher Fronie, Satire und Die 
Runft der Karrifatur hervorwachſen. Aber der alte Geift wacht immer 
wieder auf, zw tief jtedt im der Zeit noch ein letztes vitterliches Element, 
das künſtlich erhalten werden foll, und der jpöttiiche Zug macht auf einmal 
dem Ernjte Pla. Man kann doch nicht wiſſen, ob im den Geſchichten 
nicht etwas Wahres erhalten ift. 

Un diefelbe Zeit entitand an dem glänzenden Hofe von Ferrara, unter 
ber ftetigen Teilnahme des Herzogs Ereole von Ejte, ein anderes Epos, 
„Der verliebte Roland“, von Matteo Mario Bojardo, den Grafen von 
Scandiano, (geb. gegen 1434, gejt. 1494) gedichte. Wenn Pulci, der 
bürgerlich-demokratiſche Florentiner, den „Populären“ vorftellt und als 
wibiger, volkstümlicher Spaßmader die Höfiiche Gejellichaft erheitern will, 
unterhält Bojardo, der Sproß aus vornehmen Haufe, diefe als Ariftofrat 
im Leben und in der Kunſt. Das lautere Lachen des Florentiners wird 
bei ihm zu einem feinen, ironischen Lächeln, der burlesfe Spaß zu einer 
ruhigen Heiterkeit, und wenn jener die Bänfelfängerpoefie in die höhere 
Litteratur einführte, jo geftaltete diejfer das Epos de3 nıittelalterlichen Adels, 
das eigentliche Höftichsritterliche Epos, nad) dem neuen Renaifjiancegefchmad 
um. Roland, der Kämpfer, der furdhtbare Glaubensitreiter, Dem das Volks— 
poem fich nicht anders als ewiger Keujchheit geweiht vorftellen mochte, 
wird nun zum Helden eines Liebesepos, und damit verjchwindet bis auf 
den letzten Reſt jener erufte, pathetifche Charakter, der urjprünglich dei 
chansons de geste innegewohnt Hatte, der Reſt jenes mittelalterliche 
Gefühles, das in den Baladinen Karls des Großen Streiter für die höchjten 
Ideale der chriftlichen und ritterlichen Welt erblidte. Roland ijt nun nicht 
mehr die Gejtalt einer realiftiichen Kunft, die eine Wirklichkeitswelt fich 
aufbaut, in der fie jelber lebt und mit der fie empfindet, jondern Typus 
einer weltflüchtigen, romantischen Kunſt, welche in ihrer eigenen Welt ſich 
nur als fremde Beobachterin und Beichauerin fühlt, — einer Luxuskunſt 
für eine vornehme, nach Zerjtreuung und Unterhaltung lüſterne Gejellichaft, 
die nichts als ſchwelgen und ſybaritiſch genießen will. Bojardo befennt 
jelber, daß er den Drlandos und Rinaldos, den Glaubensjtreitern und 
Schlachtenhelden feinen Geſchmack abgewinnen kaun; nur Liebe verleiht des 
Nuhmes Krone, und höher al3 Karls Paladine jtehen die durch Waffeı 
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und durch Liebe berühnten Wrtusritter, welche mit ihren Damen auf 
Abenteuer auszogen. Die Kerlingijchen Helden verwandeln ich infolgedejjen 
bei Bojardo zu Artusrittern, Roland wird zum verliebten Roland, und all 
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die anderen berühmten Streiter, NRanaldo, Ferraguto umd wie fie jonit 
heißen, kennen nur noch das eine Verlangen, Die Gunſt Angelifa’s, der 
Tochter Galafrone's, des Königs von Catao (China), zu gewinnen. Der 
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Kampf der verliebten Nebenbuhler um Angelika, die Abenteuer der einzelnen 
Ritter, weile von Land zu Land ziehen, immer neue Wundergeichichten 
erleben und bald hierhin, bald dorthin durch Zauberei, Näuber, Drachen 
und jonftige Ungeheuer gelodt oder gejtoßen werden, bilden den Inhalt der 
Dichtung. Das Ganze wäre thöricht und infipid wie cin ſpätgriechiſcher 
Roman, wenn nicht in Bojardo ſchon jo Lebendig jenes vein äjthetiiche 
Auffafjungsvermögen jtedte, das uns bei der Betrachtung Arioſts näher 
befchäftigen fol. Bojardo ift aus demjelben Holze gejchnigt wie fein 
größerer Nachfolger, 
und diefer brachte nur 
die letzte künſtleriſche 
Vollendung, Vertiefung 
und Verfeinerung von 
Form und Inhalt. 
Am Muſenhofe von 
Neapel lebte hochgeehrt 
Jacopo Sannazaro 
(1458— 1530), neben 
Giovanni Bontano,den 
vortrefflichen neulatei— 
nischen Woeten, das 
hervorragendjte Mit: 
glied der neapolita- 
nischen Afademie, welche 
wie die Florentiner 
damals einen Mittel: 
punftder humaniſtiſchen 
Studien bildete. Auch 
Sannazaro dichtete lies 
ber und beſſer in der 
Sprache Cicero's: ein Gedicht von der Geburt der Jungfrau, das ziemlich 
wunderlich den bibliſchen Stoff mit klaſſiſchen mythologiſchen Bildern und 
Schilderungen ausſchmückt, Elegien, Epigramme, Fiſcheridyllen. Ein Künſtler, 
wie Poliziano, weſentlich Sprachtechniker und eleganter Formaliſt, begründet 
er mit ſeiner in italieniſcher Sprache geſchriebenen und aus Vers und Proſa 
gemiſchten „Arcadia“ den Schäferroman der Renaiſſancezeit. Die Dichtung 
machte bei ihrem Erſcheinen ungeheures Aufſehen, wurde viel nachgeahmt und 
ließ in allen Litteraturen die Schäferdichtung üppig aufblühen. Aus der Lektüre 
Theokrits und Vergils, aus dem Geiſte der reinen Nachäffung war dieſe 
zuerſt entſtanden, und nach dem Vorgange des letzteren war es auch den 
neulateiniſchen und italienischen Poeten dieſer Zeit nicht um eine realiſtiſche 
Darſtellung des Landlebens, von Bauern und Hirten zu thun; das Schäfer— 





Zatopo Sannazaro. 
Nach Rafael Sanzio geſtochen von P. Ghigi— 


154 Die italienifche Renaiſſancepoeſie. 


gewand ift nur ein Maskenkoſtüm für die Herren und Damen der vor— 
nehmen Gejellihaft, und die Schaf und Aiegenhirten jprechen daher fo 
zierlich und gewählt, fo galant und gebildet, wie es für Hofleute ſich ge- 
" ziemt. Tas Gedicht wird damit zu einer Schilderung des Lebens und 
Treibens in den Paläften der Fürften, der bunten Feſtlichkeiten, Maskeraden, 
Turniere, Spiele und Jagden, an denen die Zeit ein fo großes Gefallen 
fand, nur daß die äußere Scenerie jcheinbar eine andere ift, wie man im 
Karneval durch einige Malereien und Dekorationen einen Saal in eine 
Waldlandſchaft verwandelt. Dieſe höfiſche Feitipielpoefie gab dann vortreffliche 
Gelegenheiten, auf allerhand Ereigniffe des Tages, Hochzeiten, Geburten 
und Ähnliches, anzujpielen, die galanten Abenteuer und Liebesgefchichten 
der Edelleute, durhfichtig genug für die Eingeweihten, wieberzuerzählen 
und den Fürſten und hohen Gönnern taufend Schmeicheleien zu Fühen zu 
legen. Die Nichtigkeit des Inhalts mußte dann wieder durch raffinierte 
Form und alle Künfte der klaſſiciſtiſchen Schöurednerei ausgeglichen werbei. 
Glanzpunkte dieſer Poeſie find die farbenreichen malerischen Landſchafts— 
jhilderungen, wie fie das lebendige Naturgefühl der Renaiffancezeit liebte, 
die Schilderungen von Grotten, Hainen und Inſeln, wundervollen Monde 
Iheinnächten und ftillen Abenden. Und für die tieferen Poeten wird dann 
auch das Leben in der Einjamfeit unter den Hirten zu jenem Leben int 
reinen Glück und im vollfommenen Frieden, wie e3 von jeher die Sehn- 
ſucht der Menjchheit war. Der rauhen Wirklichfeit ftellt man die Ideal— 
welt entgegen, wie das Thomas Morus in feiner „Utopia“ und Campa— 
nella in feinen Sonnenjtaate gethan hatten. Man will nicht bloß phanta= 
fieren und Bilder eines leeren Schlaraffendafeins für eine genußfüchtige 
Geſellſchaft entrollen, fondern den erniten Denfern eine Weltanſchauung 
geben, den Weg der Erlöfung zeigen. Sp feiert Tafjo in feiner Hirten- 
Dichtung das goldene Leitalter und erhebt ſich zu einem reinen und 
Haren Bekenntnis ber individualiftiichen Moralphilofophie des Jahr— 
Hunderts. Nicht iſt ihm das goldene Zeitalter deshalb ein Zeitalter des 
Glücks, weil da die Flüſſe von Milch quollen und die Büſche von Honig 
träuften, — 

Nein, golden, weil ber leere 

Nam’ ohne Sinn und Wefen, 

Dies Bögenbild des Wahns, der Nichtigkeiten, 

Dies, was hernach als Ehre 

Ein blind Geſclecht erlefen, 

Gewaltfam wider bie Natur zu flreiten, 

Noch nicht die Sübigfeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Pergällt mit bittern Schmerzen 

Den iugendfrohen Gerzen; 

Sie folgten frei ber Neigung holdem Triebe, 

Weilein Sefeg bie Welt 

Beglüdend band: Erlaubt ift, was gefältt, 
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Sannazaro’3 „Arcadia“ trägt wie der gejamte Schäferroman mehr 
(grifch-befchreibenden al3 epifchen Charakter. Der Berfaffer erzählt darin, 
wie er von Liebe gequält kein anderes Heilmittel gegen feine Krankheit 
fand, als die Entfernung von Neapel, und wie er auf feiner Reife nad) 
AUrkadien fam und dort al3 Hirt unter Hirten weilte; er ſchildert mit 
petracchifcher Empfindungsweife das reine, allem Edlen gewidmete Leben 
jeiner neuen Gefährten, ihre Seite, Spiele, Tänze und Geſänge, und ver» 
fteht eigentlich unter den Hirten die mitftrebenden Genoffen, die Jünger 
des Humanismus und der neuen Weltanfhauung, welche, auf den Höhen 
der Menjchheit einherwandelnd, die Ruhe der Seele gefunden haben. Der 
Geiſt des Platonismus jchwebt über den glüdlichen Gefilden Arcadias. 


Die Kenaiſſancepoeſte in Italien anf ihrer Höhe. Hrioft. 


Nach dem Tode des Fugen Lorenzo de Medici geriet das Gleichgewicht 
zwifchen den italienijchen Sleinjtaaten wieder ind Schwanfen; Piero, fein 
unfähiger Sohn veranlaßte durch feine ränfejüchtige Politik den verhängnis— 
vollen Einfall der Franzoſen unter Karl VIIL, und in gegenfeitigem Kampfe 
zerfleifchen fich die Söhne derjelben Nation. Dfter befämpfen fie ſich unter» 
einander mit größerem Hafje, als fie die Fremden befämpfen, deren Bundes: 
genoſſenſchaft man jucht, deren Feindichaft vernichten fann. Das in jo 
viele Republifen und Fürftenherrichajten zerfallene Land ſteht Hilflos gegen 
über den modernen Einheitsjtaaten, wie fie fi in Frankreich und Spanien 
herangebildet Hatten. Um ihnen einigermaßen gewachjlen zu fein, bedarf 
e3 einer außerordentlich Fugen und vielfach räufevollen Politik. Große 
Diplomaten, wie Machiavelli, Francesco uicciardini zählen mehr als 
große Feldherren. Die Fürjten gehen ihren egoiftiichen Intereſſen nach 
und jtreben nad der abjoluten Macht, während das arme Volk, von 
Söldnerfcharen ausgefogen, den Steuerlaften erliegend, heimgeſucht von 
Seuchen und Hungersnöten zu einer dumpfen und jtumpfen Maffe herab: 
ſinkt. Wohl fühlen die bejjeren Geijter mit tiefem Schmerz den allgemeinen 
Verfall und zeigen, wie Machiavelli, den Weg der Rettung. Klagende 
Stimmen tönen aus der Dichtung hervor, und das deal der nationalen 
Einheit, welche erjt unjer Jahrhundert dem Lande bringen joll, Teuchtet dem 
einen und dem anderen, jelbit einem Leo X., als Biel voran. Aber e3 bleibt 
beim Klagen und Plänejchmieden. 

So bietet das 16. Jahrhundert der trüben Bilder in Hülle und Fülle, 
und führt dennoch den Namen des goldenen Zeitalter8 der italienischen 
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Poeſie, der ihm auch bleiben wird, folange der Hajjtciftiiche Geſchmack und 
die Anbetung der Antike die Herrichaft behaupten. Nad dem größten der 
vielen Mäcene, welche im 16. Jahrhundert die Dichtung und die Hunt 
unter ihren Schuß genommen Hatten, nennt man dieſe Periode auch das 
Beitalter Leo's X. Leo X., der 1513 den päpftlichen Thron bejtieg, hatte 
die fünjtleriichen Neigungen feines Vaters, Lorenzo's des Brächtigen, geerbt, 
die echte medicäifche Prachtliebe und Trreigebigfeit und vornehme Bildung. 
Ihm genügte es, durch äußerliche Ceremonien feine Zugehörigkeit zum 
Ehriftentum zu erweifen, aber innerlich war er der Freigeiſt, der allem 
Religiöſen gleichgiltig gegenüberjtand und nichts jo verdriehlich fand, wie 
asfetiiches Bußpredigertum. Gleich feinem Vater verband er das Ber: 
jtändnis für die vornehme Formenſprache des Klaſſicismus mit der Freude 
am vollstümlichen Spaß, derber Komik und findlicher Ausgelafienheit. In 
jeinen Tagen vollendete Lodovico Arioſto, was Pulei und Bojardo angefangen 
hatten, und legte den Edjtein der romantischen Dichtung des Renaifjance- 
Jahrhunderts. 

Wie Bojardo lebte auch Arioſt am Hofe von Ferrara und atmete 
dieſelbe Luft, ftand im Bannkreis derſelben Umgebung, wie fein großer 
Vorgänger. Er war im September 1474 zu Reggio in der Lombardei 
geboren, ftudierte Aura und widmete jich dann, feiner Neigung folgend, 
ganz den klaſſiſchen Studien und jchönen Wiljenichaften. Bald begann er 
lateinifch zu Dichten. 1503—1517 Tebte er im Dienft des Kardinals 
Hippolyt von Ejte, deſſen philiſtröſe Gefinnung den Künſtler twenig zu 
würdigen wußte, fand daun einen beſſeren Gönner in dem Herzog Alphons I. 
bon Ferrara, verwaltete von 1522—1525 als Civilgouverneur unter den 
ſchwierigſten Umſtänden die Garfagnana, damals cin wildes von einer jehr 
rohen Bevölkerung bewohntes Bergland an den Abhängen des Apennin, 
und übernahm vom Jahre 1525 an die Leitung des Hojtheaters in Ferrara, 
das ſich der bejonderen Gunst des Herzogs zu erfreuen hatte. Er jtarb 
am 13. Jannar 1533. 

Als Luftipieldichter folgt Arioft den Spuren der Alten, und natürlich 
ahmt er Plautus und Terenz in feinen Jugenddichtungen „La Cassaria“ 
(„Die Kifte”) und „I Suppositi* („Die Unterfchobenen“) noch jHlavischer 
nach als in den jpäteren Werfen, „Il Negromante“, „La Lena“ und „Gli 
studenti“, Er gehört überhaupt zu den erjten, oder ift vielleicht jogar der 
erſte unter denen, welche die „regelvechte Komödie“ in die Litteratur ein: 
geführt Haben und jteht mit au der Spige der italienischen Dramatifer dieſer 
Zeit. Zur Selbjtändigkeit hat fich jedoch auch Ariojt auf dieſem Felde nicht 
erheben fünnen. Bedeutender find jeine in Terzinen geichriebenen „Sativen“ 
und das bedeutendite der „Orlando furioso“ („Der vajende Roland“), eine 
Fortſetzung von Bojardo's „verliebtem Roland“, dejjen Hauptteil, die vierzig 
eriten Gejänge, im Jahre 1516 erichienen find. 
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In Arioſts „raſendem Roland“ hat ſich die ttalienische Renaiſſance— 
poeſie auf ihre glänzendſte Höhe erhoben. Wieder ein Werk, alle Eigen— 
Ichaften im fich vereinigend, welche eine Großſchöpfung der Weltlitteratur 
fennzeichnen. Es iſt der deutlichjte und Harjte Ausdrud einer Geiftes> und 
Kumftentwidelung, die das ganze Erbe der Vorzeit übernommen hat, es 
bereichert und eigenartig umwertet und für die Zukunft auf Zinfen anlegt. 
Es iſt ein Ausdrud der italienischen Volksſeele und damit eine nationale 
Schöpfung. Es ift 
aus jeiner Beit her: 
aus geboren und 
dantit eine moderne 
Dichtung, welchedas 
bejondere Denken 

und Empfinden 
einer Zeit verkörpert 
und Deren ganze 
inneren Zuſtände 
abjpiegelt, dennoch 
aber auch allgemein» 
zeitlich, weil es den 

wirfenden Geijt 
offenbart, nicht aber 
an allerhand vors 
übergehenden zufäl- 
ligen Erfcheinungs- 
formen haften bleibt. 
Es beſchreibt nicht 
die Zeit, ſondern iſt 
aus ihrem Innerſten 
heraus gedacht und 
gefühltworden. Was Lodovico Ariofto. 
aber eine Zeit auch 
in bejonderer Stärke immer fühlen und empfinden mag, Weltluft oder Welt: 
verachtung, jugendliche Begeifterung oder müde Blafiertheit, — was in ihr 
lebt, lebt zu allen Zeiten in der Seele der Menjchheit. Arioſt ift uun der 
Dichter all jener, welche in heiterer, unbekümmerter Lebensfreude, in froher 
„Fleiſchesluſt“, behaglich-Iururiöjem Epikureismus und in anmutsvoll ſchöner 
Sinnlichfeit den höchſten Neiz des Dajeins ſehen. 

Die Zeit der Renaifjance hat der europäischen Menjchheit die Fähigkeit 
wiedergewonnen, die Welt mit reinen Künftleraugen und Künſtlerſinnen 
aufzunehmen und zu genießen, eine Fähigkeit, welche fie jeit dem Unter: 
gange von Hellas und Rom verloren hatte. Griechenland ift in der That 
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neu erjtanden, neu gewedt jenes durch und durch äjthetiiche Anſchauungs— 
vermögen, das die große, wunderbare Gabe des hellenischen Volkes war. 
Und mit Arioft tritt zum erjtenmale in die Gejchichte der neueren Litteratur 
der Dichter ein, der jtarf und mächtig dieje Kraft empfinden läßt, der alle 
Geiftesfähigkeiten in den Dienst des Üſthetiſchen ftellt, der erfte Nur: 
Künſtler, der nichts als Künftler fein will, der Prophet und Bahnbrecher 
all der fommenden Mtelierpoeten, welche das l’art pour l'art auf ihre 
ahnen gefchrieben haben. Bis dahin war die Dichtung Dienerin der 
Religion und der Kirche, wie Philoſophie und Wiſſenſchaft Magd der 
Theologie geweien; fie jollte befjern und befehren, loben, veripotten und 
fatirifieren; fie refleftierte und definierte. Dante hatte dieſe Kunſt voll» 
endet; ein großer Dichter, der nicht wußte, was Kunſt heißt, und nicht fein 
Sehen und Empfinden, fondern fein Wollen, nicht jeine Sinnlichkeit, fondern 
jeine Sittlichfeit für das Wefentlichjte feines künſtleriſchen Schaffens anjah. 
Petrarca ahnte, vom Hauch der Antife berührt, die neuanbrechende Beit, 
welche der ausschließlich herrichenden religiöfen Weltanſchaunng eine äfthetiiche 
an die Seite und zum Teil über fie jeßen jollte, aber erſt Ariojt ijt durch 
und Durch erfüllt vom Geiſt diefer großen Welt, der Welt des Schönheits— 
und Formkultus, der reinen Gejtaltungsfreude. Wie gewöhnlich ericheint 
die neue Kunſt zuerjt in ihrer Schroffiten Einfeitigkeit, als reine Nur-Kunſt, 
als Kunſt von wejentlich formalijtiichem Gepräge; Arioft ijt der typiſche 
Ütelierdichter mit allen Schwächen und Vorzügen eines jeden Pocten, dem 
alles auf das „Wie“ und nichts auf das „Was“ ankommt, Dante's ent: 
ſchiedenſter Gegenpol. 

Sein großer Vorgänger war an dem, was er jchilderte, mit allen 
Empfindungen und Leidenjchaften beteiligt; feine Welt und feine Menjchen 
befaßen die höchite Nealität für ihn, und er war aufs innigfte mit ihren 
Leiden und Freuden verwachſen. Diefe Welt war feine Welt, diefe Menichen 
mit ihm eines Fleifches und Blutes. Die furchtbaren Strafen, unter denen 
die Gottlofen Teiden, können auch ihm erreichen, die höchſte Wonne, die 
Berfunfenheit in Gott, darf er erhoffen. Menſch und Künstler find Eins. 
„sh“ lautet der Untertitel der Komödie. Das alles ijt bei Arioſt gerade 
umgekehrt. Heiter Tächelud mit gefreuzten Armen figt er in der Loge 
eines Theaters und fieht ein buntes, Iuftiged und lautes Schaufpiel au 
ſich vorüberziehen; nicht einen Augenblid lang empfindet er die Vor— 
gänge des Echaufpieles als Wirklichkeiten, und nicht einen Augenblid fang 
verijpürt er Mitleid, Furcht und Freude, weil er die handelnden Menjchen 
ded Dramas mit fich verwandt fühlt und von ihnen etwa glaubt, daß jie 
das Gleiche ertragen müßten wie er. Was auf der Bühne vorgeht, ent» 
züdt feine Bhantafie und bringt fein Herz in Wallung, aber als ein ſchöner 
Schein nur fein äjthetiihes Empfinden; er figt zurüdgelehnt da als ruhig 
beobachtender Künſtler und freut fi an dem Spiel harmonischer Farben, 
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an der Anmut und Natürlichkeit der Bewegungen, an der überrafchenden 
Gruppierung und dem finnlichen Wohllaut der Stimme. Ein ſchmerzver— 
zerrtes Geſicht macht ihm nicht Bein, fondern Luft, denn es wedt nicht bie 
Bilder menschlicher Not und tiefen Elends in ihm auf, fondern er fieht 
nur die charakteriftiichen Linien und Falten, die verblüffende Wahrheit des 
Ausdruds und fühlt, fünftleriich erglühend, die Beredſamkeit diejer Linien, 
die eine ganze Tragödie erzählen, fühlt die Macht der Malerei, welche mit 
ein paar Strichen und Farben ein Menjchenleben jchildern kann. 

Eine fo ertveme rein Ffünftleriiche Anfhauungsfähigkeit war etwas uns 
endlich Bedeutſam-Großes in der Entwidelung, ein ſolcher Radikalismus 
notwendig zur Überwindung einer unendlich) Tangen Periode, da die Kunſt 
wie ein Dornröschen im Schlummer gelegen hatte. Aber möglich war 
diefer Radikalismus auch nur bei einer Poefie, welche für die reale All: 
täglichkeit gar Fein Intereſſe beſaß und dafür ganz in Träumen und Phan— 
tafien jchwelgte. Petrarca hatte fich ſchon aus feiner Zeit hinweggeſehnt 
und weilt mit feinen Gedanken in einer fernen Vergangenheit als in dem 
goldenen Zeitalter de3 Glücks und der Schönheit. Petrarca empfand den 
Zwiejpalt zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart und war weder Bürger 
diefer noch jener Zeit. Für Arioſt ijt aber auch diejer Zwiejpalt über- 
wunden, er kennt ihm nicht mehr, und das Leben in der Fremde hat etwas 
völlig Natürliche und Selbftverjtändliches für ihn. Auf feiner Poeſie fteht 
in unfichtbaren Lettern das Wort Michel Angelo’: „Bon der Gegenwart 
nicht3 zu jehen und zu hören iſt das höchſte Glück.“ Und dieſes Bekenntnis 
macht Arioft für Europa zum eigentlichen Schöpfer der romantischen Poeſie, 
zu deren Weſen die Flucht vor der Wirklichkeit und die Abwendung von 
der eigenen Zeit gehört, die Verjunfenheit in Träume und Vergangenheiten, 
fo daß fich der Dichter weit mehr den Spielen und Launen feiner Ein: 
bildungskraft Hingiebt, al3 daß er aus der Naturbeobachtung heraus mög— 
lichſt naturwirkliche Geftalten zu zeichnen jucht. Und troß diefer Abwendung 
von der eigenen Zeit ſoll Arioſt, wie oben zu leſen jteht, ein wahrhaft 
moderner Poet fein, der das innerfte Fühlen und Denken feiner Mitlebenden 
geitaltete? Gewiß! Nur die objektive Welt des Dichters ijt eine romantijche, 
nur feine Stoffe, feine Geſtalten find nicht der Zeit, nicht der Naturwirk— 
lichkeit nachbeobadhtet, fondern Bergangenheitsmenfhen und von phan- 
taftifchen Wejen, aber der Poet jelber kommt als cchter Sohn feines 
Jahrhunderts, der dieſe romantische Welt mit den Augen des Renaifjance- 
menjchen betrachtet, wie ein Nenaiffancemenjch denft und empfindet. Seine 
Modernität und fein Nationalismus find im rein künſtleriſchen „Wie“ bes 
gründet, in der Art aufzufaffen und zu gejtalten, im Formalen. 

Arioſts Epos ift eine unmittelbare Fortjegung von Bojardo's „ver- 
liebtem Roland“, und all die tapferen Ritter und jchönen Jungfräulein, 
hriftlichen und heiduifchen Helden, Zauberer und Feen, all die Abenteuer 
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und Wundergejchichten, befaunt aus den Ritter-Epen und »-Romanen von 
Karl und Artus und ihren Paladinen füllen auch hier den Inhalt aus. 
Es fommen dazu die pilanten Hiftörchen und die jchlüpfrigen Gejchichtchen, 
welche durch die Novellen» und Schwanflitteratur verbreitet waren und Die 
Götter und Naturmpthen, die Heldenjagen der Antike. Aber wel ein 
Unterfchied zwijchen dem Epos Arioſts und einem mittelalterlichen Ritter- 
roman! Der mittelalterliche Erzähler jtand feinen Märchen gläubig wie 
ein Kind gegenüber, folgte mit Spannung der Handlung und nahm erregt 
an den Vorgängen teil. Ein Roland war ihm nicht nur eine Wirklichkeit: 
figur, jondern auch ein deal, von dem er deshalb mit Pathos und feier- 
lihen Worten redet. Einer derartigen rein menjchlichen Teilnahme jtand, 
wie gejagt, Arioft völlig fremd gegenüber. Mit dem Lächeln der Fronie 
und der Skepjis, das den Söhnen der Renaifjance in Jtalien charakterijtifch 
it, trägt er feine Gejchichten vor, wie ein Menſch von heute Märchen er- 
zählt, jich bewußt, daß es Märchen find. Und er will feineswegs mit ihnen 
nur Spammung erzeugen. Denn fpannend find diefe Geichichten für ihn 
ebeufo wenig, wie für uns ein NRitterroman es ift, mit all feinen Kämpfen 
und Wundern, die fi immer ganz gleich jehen, und von denen wir 
im voraus willen, wie fie verlaufen. Die Handlung befigt für Ariojt 
wenig Wert, und es heißt ihn gänzlich mißverjtehen, wenn man ihn, wie 
es gewöhnlich gefchieht, den glänzendften Unterhaltungspoeten nennt, ſein 
Verf die Krone der Unterhaltungslitteratur. Ebenſo mißverjtanden hat 
ihn Settembrini, welcher den „rajenden Roland“ als eine jymbolijch-alle- 
gorische Dichtung hat deuten wollen und in ihr eine Darftellung des großen 
Kampfes zwiſchen Orient und Occident erblidte. Beide Mifverftändnifje 
find aus der jo allgemein verbreiteten Unfähigfeit erwachjen, welche eine 
Dichtung gar nicht rein äjthetiich als Kunſtwerk, Welt und Kunſt eben nicht 
mit Arioſts Augen anzufehen vermag, fondern ihr Urteil rein durch den 
‚Inhalt, die Tendenzen, die Ideen und die Moral bejtimmen läßt. Die 
Größe Arioſts und feine tiefe, ernjte Bedeutung für die Entwidelung der 
Weltpoelie liegt eben darin, daß er nicht mehr wie die mittelalterlichen 
Erzähler unterhalten will, nicht mehr wie diefe das bloße naiv-kindliche 
Neugierigkeitsintereffe befigt und ebenjowenig wie die Poeſie der in Dante’s 
Komödie gipfelnden Bergangenheit lehren und moralifieren will. Seine 
Kompojition, die beliebig eine Gejchichte abbricht und nad) langem Zwijchen- 
raum wieder aufnimmt, dazwiſchen zehn andere Gejchichten ebenjo bruch— 
ſtückweiſe erzählt, daß der Leſer auf jeder Seite befriedigt abbrechen uud 
das Buch zur Seite zu legen vermag, daß das Gedicht ebenjo gut dreißig 
Bejänge länger, wie dreißig Gefäuge kürzer jein kaun: dieſe merhvürdige 
Kompojition iſt der charatteriftiichite Ausdrud der alle Handlungs und 
Unterhaltungsreize verachtenden Poeſie Ariojts. Ihre Gejtalten Haben nur 
malerische und plaftiiche Reize. Es find Körper und feine Seelen, Formen 
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ohne Yuhalt, aber wunderbare Körper und Formen, prangend in Den 
reihjten Gewändern oder in der Schünheit des Nadten, leuchtend in den 
herrlichiten Farben, voller Mannigfaltigfeit und von ſüßer Anmut im den 
Bewegungen. Ber Glanz der Farben, der in das Auge des Dichters 
hineinfällt, da3 Spiel der Muskeln, der Wohllaut dev Stimme, — all das 
rein Sinnliche in den Erjcheinungen der Welt beraujcht und entzückt dieſen 
Kunftmenjchen, der nur Ange, nur Ohr befitt und das Beltreben der 
Renaiffancepoefie nach der Objektivität in höchſten Maße offenbart. Ein 
geſchmückter Ritter, der auf phantaftischem Zauberpferd hoch durch die 
Lite fliegt, der Kampf mit einem grotesfen Meerungehener, Angelika, 
prangend in allen Reizen der Frauenjchönheit, — welch eine Flle von 
Farben: und Formenreizen ließ ſich da auslöjen! Arioſt iſt der erjte 
große Menjch wieder, der ftundenlang verzüdt auf ein Stüd burgunder- 
roten Sanımet ftarren kann, und dem dieſes Burgunderrot wirklich dasjelbe 
bedeutet, was der früheren Zeit eine Predigt und ein Kirchenbeſuch war, ein 
Stück Andacht und Neligion, eine Erlöjung von der Not des Lebens, eine 
idenle und geijtige Macht. Niemand aber, der nicht diefen Farben» und 
Formenrauſch zu teilen vermag, weiß ein Kunſtwerk jo zu genießen, wie 
e3 genofjen fein will. Niemand ijt Künſtler und Dichter, der nicht diefe 
Kraft Arioft3 in fich ſpürt. 

Sp zahlreiche Nahahmungen feine Dichtung auch fand, und mit wie 
großem Eifer fie auch gelejen wurde, der Dichter fteht in feiner tiefften 
Eigenart einfan für fih da. Man konnte ihm wohl Nußerlichkeiten 
ablaufchen, aber nicht in das eigentliche Geheinmis ſeines Schaffens ein— 
dringen. Eine gröber materielle Natur wie Teofilo Folengo jcheint ihn, 
wenn man ſich an Äußerlichkeiten hält, nahe zu ftehen, aber was bei Arioft 
höchite KHünftterweltauffaffung ift, das wird bei diefem zu einem äußeren 
Formalismus, und die göttliche Gleichgiltigkeit jenes gegen den Stoff, die 
heitere Erhabenheit über feine Welt verdift fid) zu burlesfem und paro— 
diftiichem Spott, dem der Stoff wieder als das wichtigjte Kunſtelement 
ericheint. ZTeofilo Folengo (1492—1544) wendet als der erfte in 
einer umfangreichen Dichtung, in den „Macaronicae“, einem Sang vou 
den Heldenthaten des Baldo von Eipado, die Komit der macaroniichen 
Sprache an, einer tollen Mifchung von Tateinischen und italienischen 
Sprahformen; und während er mit Diefer Form die Beſtrebnugen der 
eleganten Latiniften und den Klaſſicismus verfpottet, macht er fich durch dei 
Inhalt Inftig über den mittelalterfichen Ritterroman, defjen tapfere und edle 
Helden fidy bei ihm in Gauner, Spigbuben, Dummköpfe uud Prahlhänſe ver— 
wandelt haben, wie die Königshöfe und Minneburgen zu niederen Schenken 
geworden find. Eine Parodie im ähnlichen Stile ift der „Orlandino“, die 
komiſch-ſatiriſche und parodiftiiche Darftellung der Kindheit Rolands, und 
die „Mofcheis*, eine Nahahmung der Batrochompomachia, ein Epo3 von 
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Krieg der Fliegen und Umeifen. Als jehr verjpäteter Nachzügler kommt 
noch einmal zu Beginn des 18. Jahrhunderts Niccolo Fortiguerri (1674 
bis 1736) mit einer parodiftiichen Ritterdichtung „Ricciardetto“, die von 
derben Karrifaturen, tollen Übertreibungen und baroden Epijoden wimmelt. 


Die klaſſiciſtiſche Poeſie. Sprik und Drama. 

Das romantische und Humoriftiiche Ritterepos hat allein eine eigen- 
artigere Neuentwidelung durchgemacht, und nur in der heiteren Poeſie 
Ariofts und der Satirifer zeriprengt der Volks: und Zeitgeift deutlich die 
Dede des Klaſſieismus. Weder der Lyrik nody dem Drama fiel ein gleich- 
nünftiges Los. Sie erhoben fich beide nicht über die Nahahmung, die 
Überlieferung und Hertömmlichkeit. Man hat das auf verfchiedenjte Weiſe zu 
erflären verjucht, aber dabei nur die allgemeinen großen Strömungen 
de3 damaligen Geiſteslebens, nicht die bejonderen künſtleriſchen Beſtrebungen 
im engeren Sinne und die Unterjchiede zwiſchen den verjchiedenen Gattungen 
der Poeſie in Betracht gezogen. Die Bedingungen, welche für die epiiche 
Dichtung jo günftig lagen, waren deshalb nod nicht von Vorteil für die 
dramatiſche und Iyrifche Gattung. Die italienische Poefie des 16. Jahr: 
hundert3 trägt, wie fchon hervorgehoben, einen duch und durch malerischen 
Charakter; fie giebt farbenfrode Schilderungen alles defjen, was in das 
Ange Hineinfällt, der ganzen äußeren Erjcheinungswelt, aber innerlich 
empfindet und jchaut fie nicht tief. Das Epos kounte ſolcher Innerlichkeit 
entraten, aber nicht die Lyrif, die immer und in erjter Linie Ausdrud des 
Empfindungslebens iſt. Die Vorliebe für breit ausladende Schilderungen, 
die PBhantafiefreude des Nenaifjancemenfchen und feine Luft an bunter, 
fuftiger Handlung und an reicher Erfindung, an beraufchender Gejelligkeit 
founten unmöglich die Lyrik, diefe Kunſt der Stille und der Einjamteit, 
befriedigen, jondern allein Epos und Drama, und jenes noch mehr als 
diejes. Das ſpaniſche Drama, dieſes volllonmene Seitenftüd zum italienischen 
Ritterepos, giebt ein Mares Bild von dem Drama, das aud in Ron, 
Florenz, Neapel und Ferrara hätte aufblühen können, hätte hier nicht die 
Antife ein jo viel ftärferes Gewicht ausgeübt al3 dort. Denn gerade, was 
das Leben und den Reiz de3 romantijchen Dramas in Spanien und des 
romantischen Epos in Italien ausmacht, der beftändige Wechiel von Zeit 
und Drt, die Fülle der Begebenheiten, die ganze Phantafietrunfenheit, das 
mußte der italienische Dramatiker, beherrjcht von dem blinden Glauben an 
die Unübertrefflichfeit der Seneca, Plautus und Terenz, als die jchlimmite 
Berfündigung an dem guten Gejchmad anjchen. Selten erkennt man jo 
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deutlich wie an diejer Stelle die verhängnisfchtweren Folgen der Nachahmung 
und der ſklaviſchen Bergdtterung der helleniſch-römiſchen Kunſt. Trachtend 
nah dem regelrechten Drama, der Einheit von Zeit und Ort, wagte man 
nicht, ſich, allein von der Phantaſie geführt, in jenen Holden Unvegel- 
mäßigfeiten, jenen frohen Kreuze und Onerzügen zu verlieren, welche die 
tiefite Schnjucht umd Freude der Zeit ausmachten. Der humaniſtiſche Geiſt 
hatte die Berbindung mit dem Wolfe zerrifjien und das durch und durd) 
volfstümfiche Theater der lebten Bergangenheit, das Theater der Myjterien 
und Mirafel, der Poſſen und Schwänfe verüden laſſen. Radikal, wie er 
jih in Italien gebärdete, ermangelte er des gejchichtlichen Berjtändnifjes 
und brachte nicht eine natürliche Entwidelung der jchon vorhandenen und 





Wünze mit dem Bildnis des Kardinals Bembo. 


der Volksſeele lieb gewordenen und vertrauten dramatiſchen Formen. So 
verjchmilzen das gelehrte und das volkstümliche Schaujpiel nicht mit- 
einander, fich gegenfeitig nährend und fräftigend, jondern treten feindlich 
einander entgegen. Das volfstümliche Theater verfällt und geht zu Grunde, 
das gelehrte bleibt Falt, leer und nüchtern und ein ausſchließlicher Beſih 
der engen Kreiſe der gelehrten Welt. 

Wir brauchen nicht lange bei den Lyrifern und PDramatifern zu ver: 
weilen. Die erjteren wandeln, in dichten Scharen zufammengedrängt, den 
von Petrarca eingejchlagenen Weg; vielfach ſind's nur geiſtloſe Kopiften, 
aber auch die beiten immer nur Ans und Nachempfinder, welche, wie der 
Meiiter, eine Liebe des Platonismus, der Entjagung, der erhabenen 
Kenſchheit und Reinheit wie des Unglüds in jchmelzenden Tönen feiern, 
während fie. dabei öfter, wie jener Francesco Molza (1459—1544), ein 
echt Aretinische3 Leben wüjter Sinnlichkeit führen. Künſtler und Menjch 
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haben and) hier nichts miteinander zu thun: die Gefühlswelt Betrarca’s 
übernimmt man mit, weil jeine wunderbare Form alle bejtochen hat, weil 
man, wie er, elegant, bilderreich, maleriich jchreiben will, wobei dann das 
Bejtreben nach Sinnlichkeit des Ausdruds hier und da jchon zu Schwulit, 
Üderhigtheit und Unnatürlichkeit ausartet, wie fie in der nächſten Periode 
Marini bejonders zum Siege bringt: Antonio Tebaldeo (gejt. 1537) 
und Serafino d'Aquila (1466-1500) bereiten dejjen Herrichaft vor. 
Der Benetianer Pietro Bembo (1470 — 1547), der celegantefte der 
eiceronianischen Latiniften, Sekretär Leo's X. und von Paul III. zum 
Stardinal erhoben, der in dev Gejchichte des Humanismus und der philo> 
logischen Wiſſenſchaft eine jo glänzende Rolle jpielt, galt jeiner Zeit als 
der größte der lebenden Lyrifer, weil er Petrarca am ängjtlichjten und 

genanejten nad): 

zuahmen wußte. 

Giovanni della 


Caſa liebte in 
jeinen ſehr ſtu— 
Sn af dierten Gedichten 


prächtige Worte, 
pathetiiche Wen: 


as dungen, unge: 

wöhnliche, prunf: 

— haft wirkende 
Wortſtellungen, 

— die ſich von dem 


Fakſimile det Unterſchrift von Vitloria Colonna, Marcheſa de Pescara. anmutig- zarten 

Stil Petrarcas 
lebendig genug unterſchieden, daß man Giovanni della Caſa als den 
Erfinder einer neuen Richtung bewunderte; man achtete eben nur auf 
die Form und nicht auf den Zuhalt. Nur hier und da einer, welcher 
nicht im Fonventionellen Liebesgediht völlig aufging, dev mehr als 
nur PVerskünftler war. Giovanni Guidiccioni aus Lucca (1500 
bis 1541) entpreßte das Unglüd und die Not des VBaterlandes Klagerufe 
eined aufrichtigen Schmerzes, eines ernſten und männlichen Patriotismus, 
Luigi Tanſillo (1510-1584) kämpfte im jeiner Jugend gegen Türken 
und Korſaren und verrät auch in feiner Poeſie eine fräftige, männliche 
Natur, die von dem ſchwächlichen Betrarcismus und all dem Modijchen der 
Zeit wohl beeinflußt, doch nicht vernichtet wurde. Er bildet wenigftens eine 
jelbjtändige Ericheinung für jich, faft jo wie Michelangelo Buonarotti, 
der gewaltigite unter den großen Bildhanern und Malern des 16. Jahr: 
hundert3, der auch in feinen „Sonetten“ den troßigstitaniichen Geiſt nicht 
verleugnet. Dante, nicht Petrarca möchte er folgen. Mehr Denker als 
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Dichter, bleibt er allerdings gewöhnlich in der Nbftraktion fteden. Die 
Geſinnung iſt das wahrhaft Große im feiner Poeſie, und der Inhalt 
jerjprengt und zerreißt die Form, aber das macht in dieſer Zeit des glatten, 
gefälligen Formali3mus, wo e3 jo wenig darauf ankam, was man jagte, 
einen wahrhaft erquidenden Eindrud. Man jteht doch einmal wieder einen 
Menschen und nicht nur einem Künftler gegenüber. Berjchiedene der Gedichte 
Michel Angelos zeugen von der ſchwärmeriſchen Verehrung, welche er für 
Yittoria Colonna (1490—1547) hegte. Unter den zahlreichen dichtenden 
rauen des Jahrhunderts — erit das Jahrhundert der Renaiſſance läßt 
die Frau auch in die Litteratur thätig eingreifen — gebührt dieſer der erſte 
Platz. Sie hat viel Unglück, Schmerz und Trauer in ihrem Daſein erlitten, 
und das gab ihrer Geſtalt den Ernſt, die gefaßte Würde, die edel-fromme 
und religiöfe Stimmung, welche auch in ihren Sonetten vorherrichen. Sie 
jeiert in ihren Gedichten, jehr ideal ihn verklärend, ihren Gatten Francesco 
d'Avalos, den jpäteren Marcheje de Pescara, der in der Schlacht von Pavia 
die Neiterei Karls V. zum Siege führte, ſchwer verwundet wurde und 1525 
jtarb. Dem Toten weint die Verlafjene ihre Thränen nad, und von der 
irdischen Liebe findet jie den Weg zur himmlischen; fie läßt's an wirklicher 
Empfindung nicht fehlen, wenn auch an vielen Stellen Bernünftelei und 
Klügelei, Geift und Witz au deren Stelle treten müjjen. Die Sonette der 
Gaspara Stampa (1523 —1554) flofjen aus einen Teidenjchafterfüllten 
Mädchenherzen hervor, dem Lieben und Leben ein und dasjelbe warcı, 
und in den Meigen dichtender Frauen fehlt es auch nicht an einer fein: 
acbildeien Hetäre, Tullia d'Arragona, die um ihrer Schöuheit wie um 
ihres Geiftes willen einen Kreis von Bewunderern um jich jcharte, dod) 
einjam und verlajjen im Fahre 1556 jtarb. 

Die italienische Tragödie wuchs in der Luft der Studierjtube und der 
Gelehrſamkeit hervor. Was NArijtoteles in feiner Poetik gelchrt Hatte, ſucht 
man mit ängjtlicher Pedanterie zu befolgen, und mehr al3 die erhabene 
und große Einfachheit des Äſchy'us und Sophofles ſchätzte man das 
deflamatorijch = rhetoriiche Drama Seneca's mit jeinem  aufgebaujchten 
jaljchen Heroismus, feinen kraſſen Mord» und Greuelthaten und mit feiner 
Sentenzemveisheit. Die berühmte Einheit der Zeit und des Ortes wird 
gewahrt; nicht über einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden darf ic 
die Handlung de3 Dramas erſtrecken, die Scenerie feine Veränderung 
erfahren, was natürlidy die größten Unmwahrfcheinfichfeiten als Folge nad) 
ſich zog. Die enticheidenden dramatijchen Handlungen vollziehen fich meiſt 
Hinter den Scenen, und man erfährt, wie bei den Alten, nur durch Boten: 
berichte und ſonſtige Erzählungen von ihnen; der Chor darf gleichfalls 
nicht fchlen, und er giebt feine moralischen Betrachtungen zun beiten und 
miſcht fi) in die Unterhaltung hinein. Er hört ruhig zu, wie ein Ber: 
brechen geplant wird, und thut nichts. um es zu verhindern. Mit Bor: 
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fiebe behandelt nıan auch noch einmal die antiken Stoffe, die befannten 
Helden und Heldinnen des griechiichen und römischen Theaters, wagt aber 
auch hier jelbjtändiger vorzugehen, „Fontaminiert“, wie das Plautus und 
Terenz gethan hatten, verichiedene Stoffe miteinander, überlieferte und 
nenne, benutzt neben der griechifch-vömischen die neuere Geſchichte und die 
Novellenlitteratur oder erfindet ſich ſogar eine eigene Handlung. Aber 
damit Fam man nicht über das Alleräußerlichite hinaus. Das innerjte 
Mejen der blinden Nachäffung erlitt dadurch Feine Einbuße. Der trodene 
und gelehrte Giov. Giorgio Trijjino (1478—1550) gab mit jeiner 
„Sophonisbe* die erite Muftertragddie für diefe Gattung, Giovanni 
Nucellai (1475—1525) dichtete eine „Rojamunde*“ und einen „Orpheus“, 
Yodovico Martelli (geit. 1527), der Berfaffer einer „Tullia“, und 
Giambattijta Giraldi, der fich in feiner berühmten und vielfach nach» 
geahmten „Orbecche“ an den Thyejtis des Seneca anlehnte, jchwelgten in 
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Fakfimile der Handfarift Triſſinos. 
(Nah Charavay, Lettres autographes compos. la collection de 
M. Alfred Bovet, Paris 1887.) 


der Darftellung von furchtbaren Blut: und Greuelfcenen, an denen die 
Dramatiker wie das Bublifum damals bejonderes Entzüden fanden. Die 
Bielfchreiber Lodovico Dolce, Antonio Decio da Orti, Muzio 
Manfredi, Sperone Speroni, Pomponio Torelli (1539—1608) 
mögen bier noch genannt werden, doc jtcht unter allen diefen Tragödien— 
jchreibern verhältnismäßig noch am höchſten Pietro Aretino, der aud) 
als Komödiendichter mit in erjter Reihe genannt werden muß. 

Das antififierende Luftipiel beobachtet die Einheit von Zeit und Ort 
ebenſo ftreng wie die Tragödie und wiederholt vielfach die aus Plautus 
und Terenz bekannten Gejchichten, Handlungen und Berwidelungen, Die 
Wiederfindungsfcenen zwijchen Eltern und Kindern, Geſchwiſtern und Liebes: 
leuten, die Verwechjelungen und Berfleidungen u. ſ. w.; natürlich fehlt’3 
auch nicht an Erinnerungen aus der Novellenlitteratur und eigenen Er- 
findungen. Ein tieferes Geiſtesleben darf man nicht erwarten, noch auch 
ein eruſteres künſtleriſches Wollen. Die Komödiendichter find zufrieden, 
wenn jie mit der Erzählung eines gewöhnlich ichlüpfrigen und pikanten 
Geſchichtchens die Lacher auf ihre Seite ziehen. Auf die Jntrigue legen 
te mehr Gewicht als auf die Charafteriftil; es foll viel auf der Bühne 
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vorgehen, und die Einfachheit der Handlung des altklajfiichen Luftipiels 
genügt nicht dem viel phantaftiicheren Geifte dev Renaijjancemenjchen. Nur 
gelingt es jelten, den bunten und verwidelten Stoff klar und überjichtlich 
anzuordnen, die verichiedenen Handlungen inniger miteinander zu verbinden 





Scena einer Gomoedia. 
Entwurf von Serlio. 
Siehe dir Anmerlung zum vorigen Bilde.) Während man bei den Tragödien:Aufführungen die 
Srtlidifeit mehr in idealifierendem Stil darftellte, fucht: fib die Komödiendeloration mehr an die 
Wirlklichleit anzulehnen. Oben eine Straße mit arögeren und Heineren Bürgerbäufern, mit 
Wirtshaus und Bordell, Kolonnaden u. ſ. w. Auch die Dekoration für Bibiena's Komödie „Galandra” 
war voll von täufhend gegebenen Einjelgebäuden. „Das Höchſte, was die Scenenlünitler eritrebten, 
war indes noch nirgends eine Täufhung in unferem heutigen Sinne, fondern ein feftliher Unblid.“ 


und zu motivieren. Die in jehr flüchtigen Umvifjen gezeichneten herkömm— 
lichen Charaktergeftalten jtammen aus Plautus und Terenz oder aus der 
commedia dell’ arte; der Diener jteht, wie früher der verjchmigte oder der 
dumme Sflave, mit an erjter Stelle, ebenjo der Barajit, der Bramarbas, 
der getvöhnlich ein Spanier ift, der pedantifche, trodene Stubengelehrte, der 
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Kecromant, der veriodderte Mönch Boccaccio's, die Kupplerin. die zumeijt 
auch Betichtweiter tft, die Hetäre und das Frendenmädchen. Auf den Ein 
Nu Des antifen Theaters iſt's zurüdzuführen, dab die jugendliche Lieb— 
baberin fait gar feine Rolle ſpielt; öfter erſcheint fie ſelbſt dann nicht auf 
der Bubne, wenn jelbit die ganze Zeit von ibr die Rede iſt und fie im 
Mitteipunft der Handlung ftebt. Doc fehlte es neben den Klaſſiciſten 
nicht an einer Schule, welche dieſe blinde Nachahmung der Römer befämpfte 
und mebr die Novellenlitteratur im Gejchmad Boccaccio's als Stoffquelle 
ausnugte. Ta trat deun aucd die Geliebte lebendiger bervor, jo wie es 
den Wirklichkeitsverhältniſſen entſprach. 

Der italieniſche Schwank iſt, trotzdem er aus der Studierſtube kommt 
und trotz ſeiner Regelrechtigkeit, ein frecher, ausgelaſſener Buriche, der von 
Scham nicht viel hält und au nichts jo viel Vergnügen findet, wie an der 
Erzählung üppiger und frivoler Gejchichtchen, Stupplerinnens, Verführungs: 
und Ehebruchshiftörchen. Die Verfaſſer, ein Macdiavelli, ein Pietro 
Aretino, verfihern danıı wohl mit eruſter Miene, daß fie nur um der 
Beilerung und moralischen Belehrung, um der Sittenichilderung willen jo 
unfeuiche Dinge vortragen, — aber eruſt laſſen ſich diefe Worte nicht 
nehmen, deun die Werke jelber widerjprechen mur allzuichr der jcheinheiligen 
Borrede. Ein Kardinal, Bernardo Dovizi, nad feinem Geburtsort Kardinal 
Bibbiena genaunt (1470—1520), der geidhidte Staatsmann und einer 
der Iujtigiten Gejellen am Iuftigen Hofe Leo's X. jteht würdig an der 
Spige diejer Schwanfporten; 1518 wurde jeine an Plautus „Menaechmi“ 
ſich anlehnende „Calandria“ im Vatikan mit großer Pracht aufgeführt, und 
Papſt und KHardinäle hatten ihr helles Vergnügen an den derben Zoten 
des Stüdes, an den verfänglichen Situationen des Gejchtwiiterpaares Yidio 
und Sautilla; dev Bruder wirst ſich in Frauenkleider, die Schweiter in 
Meännerkleider, beide ſehen einander tänfchend ähnlich, und mar kann ich 
deufen, daß es da au Pilanterien nicht zu fehlen brauchte. Arioſt, 
Aretino und Nicolo Madiavelli, dev gewaltige florentinische Staats— 
man, deſſen Gejtalt der Weltgeichichte angehört, jtchen unter dieſen Luſt— 
jpieldichtern am Höchjten. Bon den drei Komödien Machiavelli's, „Elizia“, 
„Der Bruder“ und „Der Zaubertranf“ (Mandragola) erfreut fich die legtere, 
die frühejtens um 1512 entjtand, des größten Anjehens. Ein Machiavelli 
hat fie geichrieben, und da glaubt man, daß cin Luftjpiel, aus ſolchem 
Geiſte geflojjen, etwas gauz Bejonderes fein müſſe, und juchte im dem 
Schwank viel mehr, als ſich darin wirklich finden läßt. Moraliſche Ent 
rüftung über die Sittenverderbnis dev Zeit hat ihn ficher nicht eingegeben, 
und auch der Angriff auf die Berkommtenheit dev Geiſtlichkeit und Möucherei 
hat gar nichts jo Vernichtendes und Furchtbares an ji. Diejer Bruder 
Timotheus ift nicht viel mehr als der typifche Mönch, wie ihn dev jatirijche 
Witz diefer Jahrhunderte immer wieder darzujtellen liebte. Die Charakteriſtik 
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enthält einige Anſätze zu lebendigerer Darjtellung, aber auch nur Anfäge, 
die Intrigue it jehr wigig und fo frivol, wie nur eben denfbar. In dem 
Aufbau des Luftipiels, in allem, was die dramatiihe Technif anbelangt, 
in der Knappheit und Energie der Sprache, die im allgemeinen zu nüchtern 
wirkt und mehr andeutet al3 ausführt, liegt vor allem, was Machiavelli 
über die Zeitgenoffen emporhebt. Er wirrt nicht allzuviel Handlungsfäden 
durcheinander, jondern weiß eine einfache Intrigue Far, durchſichtig und 
ſpannend zu erzählen. Yasca, dem wir noch einmal auf den nächſten 
Seiten begegnen werden, Yodovico Dolce, jhon unter den Traneripiel: 
dDichtern erwähnt, Francesco d’Ambra (gejt. 1559), Giordano Bruno, 
der den NAberglauben und das Treiben der Alchymijten und Necromanten 
‚geißelte, und viele viele andere jchritten auf den begonnenen Bahnen weiter. 


Die Gegner des Alaffeismns. Die Hatiriker. 


Einen großen tragiſchen Dichter voll ſtarker Leidenjchaften, erfüllt von 
mächtigen Ideen, einen Michel Angelo der Poeſie hat das Italien des 
16. Jahrhunderts nicht hervorgebracht, um jo mehr heitere, lebensfrohe 
Epifuräer, jpottjüchtige Satiriker, Iuftige und wißige Komiker, ſcharf be= 
obachtende Sittenfchilderer. Der Geiſt der Zeit hat ſich aber ſchärfer und 
jelbjtändiger in den Schöpfungen diejer ausgeprägt, als in den Werfen 
der Eleganten und der geichminkten Pathetifer. Da trifft man auf jenes 
„italienische Lächeln“, das Lächeln des Zweifels, der Ironie und des bald 
gutmütigen, bald bijfigeberben Spottes, das jchon für die Muſe Altroms 
das charakteriftiiche Lächeln war. Da jchmachtete man nicht, wie Petrarca, 
während man doch an nichts weniger als an Keuſchheit und Enthaltjankeit 
Dachte, jondern ſprach ſich mit der aanzen Offenheit und dem in Selbit- 
bewußtjein wurzeluden Wahrheitstrieb des echten Renaiſſancemenſchen über 
jein wahres Wollen, Denken und Empfinden aus. Da empfand man die 
Schwäche und Ungejundheit des Klaſſicismus und des Romanticismus, 
welche von der eigenen Zeit und dem eigenen Bolt ſich abwandten und in 
die Ferne fchweiiten, und wandte jich auch gegen die Arkadier und die in 
den Märchenlanden unherziehenden Sänger des Rittevepos. Man veripottete 
die Jünger der Antike und ihre Überihägung der lateiniſchen Sprache, 
indem man wie fie lateinische Verje machte, aber was für lateiniiche Verſe, 
ein Miſchmaſch aus lateinischen und italienischen Formen, — makkaroniſche 
Verfe, wie man das nannte. Doch zur wahren fünjtlerifcheu Freiheit drang 
man ſchließlich doch nicht vor. Man blieb ein Sklave, der mit den Ketten 
Hirrt und fie zeriprengen möchte, ohne daß er die Kraft dazu bejigt. Die 
Rorfämpfer der modernen und realiitiichen Poeſie jrellen nicht, wie das in 
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England und Spanien gejchieht, eine positive in jich ruhende moderne und 
reatiftiiche Hunjt den Gegnern entgegen, ein wahrhaft nenes Gebilde, jondern 
jie Eritifieren, jatirijieren und veripotten nur den Klaſſicismus und Die 
Romantik und fangen deren Bild in einen Hohlipiegel auf. Sie geben die- 
jelbe Kunft, nur karikaturenmäßig verzerrt, wobei dann vielfady der platte, 
nüchterne Alltäglichkeitsrealismus, ein Nicolaitiicher eilt, als die wahre 
Siegesgottheit, auf dein Kampfplatz erſcheint. Sie feuilletonifieren mehr, als 
daß fie dichten, fie bleiben als Satiriker in einer Poeſie des Verſtandes und 
Witzes ſtecken, die mehr belehrt als geftaltet, halb Wiſſenſchaft und halb unit 
ijt. Aus der reichen Anzahl diejer Satirifer und burlesfen Spafmacher können 
hier nur die allerhervorragenditen Erſcheinungen betrachtet twerden. 
Pietro Aretino, der Martial und Petrou des 16. Jahrhunderts, 
geboren im April 1492, geitorben 1557, ſteht jeit fangen an den Pranger, 
an einem dev auserleſenſten Schaudpfeiler der Yitteraturgeichichte. Alles, 
was moraliiche und fittliche Entrüftung au Schmähworten und Peinigungen 
ausjinnen kann, bat ſie über ihn ausgejchüttet und verhängt. Und doch über- 
häuften die Zeitgenoffen den jchredlichen Satirifer und feden Sittenschitderer 
mit Geichenfen, Yobiprüchen, Ehren und Auszeichnungen aller Art, Fürſten 
und Kardinäle milchten fich unter die Scharen jeiner Schmeichler und Be— 
wunderer und naunten jich mit Stolz Aretino's Freunde. Und mochte aud) 
die Angjt vor der böjen Zunge des Mannes, die Furcht vor der „Fürſten— 
geißel“, wie Artoft ihn genannt hat, mitwirfen, jo empfand man doch jicher 
auch höchite Achtung vor deſſen künftleriichem Genie, der Straft, Wucht und 
Sinnlichkeit feines Stils, dor feinem jcharfen Wig, feiner Beobachtungs— 
gabe. Man hatte ja damals die äfthetiichen Fähigkeiten genug ausgebildet, 
vor allen anderen ausgebildet, jo daß man den Juhalt über der Form, 
der Menjchen über dem Künſtler vergeijen konnte. Und zuden jprad) 
Aretin offen aus und befaunte rückhaltslos, was auch die nteiften int 
innerjten Herzen glaubten und unr nicht jo laut zu jagen wagten. Sicherlidy 
war Pietro, der Sohn des Schuſters Yuca, der jich jeiner niederen Her— 
kunft jo ſchämte, daß er ſich nad) jeiner Vaterſtadt Arezzo nur den Aretiner 
nammte, nicht das, was man einen Charakter, einen Manı von feſten 
Grundſätzen nennt. Er jchillert in den verichiedenjten Farben und ftraft 
jich jeden Augenblick jelber Lügen. Ein jedes Zeitempfinden Hinterläßt 
Eindruck bei ihm. Der höhniſche Berächter des Petrarchismus, der cyniſche 
Bekenner der nadten, finnlichen Liebe ſchwärmt gelegentlich auch für Keuſchheit 
und Entjagung. Der derbe Genußmenſch, der jein Haus zu einem Harem 
ſich umgejtaltet hat und ſich mit den ſchönſten Hetären umgiebt, it zu jleich 
auch ein zärtlicher Bater uud wirft fich zu anderen Stunden der Frömmig— 
feit in die Arme. Er fühlt jih als Sittenprediger, als Vorkämpfer der 
Tugend, der Armen und Unterdrüdten, dedt den Shleier auf von diejer 
Zeit, weldhe die einen üppig jchwelgen, die anderen in Not und Elend 
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terfommen ficht, er erfennt und fühlt das große Berbrechen des Jahr— 
hundert3 und jchwingt über die Großen, Reihen und Mächtigen feine 
furchtbare Geißel, — aber diejer tapfere, freiheitsdürjtende Geiſt kriecht 
auch wieder zu den Füßen der Großen, Fommt mit dev Demutsmiene des 
Bettlers, ftredt hündiſch-ſchmeichelnd die Hand nach einer Gabe aus und 
ijt ein ebenſo unverichämter Banegyrifer wie Satiriker. Aretin bejigt die 
Iribouletnatur Martial; er weiß und erkennt das Niedere und Schlechte 
und trägt in feiner innerften Seele die Schnjucht nah dem Guten und 
Edlen. Aber mur irrlichtartig leuchtet dieje über jein Schaffen hin. Die 
tierische Natur in ihm iſt zu mächtig, zu wild und zu gefräßtg, und er 
jieht die Welt mit den Mugen des Tiermenichen an, dem die Liche vor 
allem ein finnlichsfleiichlicher Genuß ift, der jich zu Petron befenmt und fich 
nit Behagen in der Welt des Seruellen als in jeiner eigentlichen Heimat 
aufhält, an der Darſtellung derjelben Dinge ergößt, welche in den Tagen 
des faijerlichen Roms das Entzüden der Lebemäuner ausmachten. Wretin, 
der nichts weniger al3 ein Menſch der allgemein anerkannten Tugend und 
Moral ift und es auch meijtenteils nicht jcheinen will, Aretin, der Eynifer,. 
welcher da meint, dag es um die Menjchheit im allgemeinen nicht befjer 
bejtellt jei als um ihn, it im feiner Art auch ein Typus des echten Re— 
naifjancefraftmenjchen, der uur eins ambetet, das liebe jelbitherrliche Ich— 
nur eins fucht, den Genuß, — ein Machiavelli der Bordelle, ein Madia- 
velli ohne die Verklärung irgend eines idealitiichen Gedanfens. Er ift 
der erite, der die Schriftitellerei als Beruf betreibt und dabei zugleich als- 
Geſchäft und Spekulation. Er jtellt feine Feder in den Dienft eines jeden, 
der ihn dafür bezahlt, fchreibt nach dem Geſchmack bald des einen, bald 
des anderen, immer darauf bedacht, wie er jich Gold erprejien kann durch— 
Trohung oder duch Schmeichelei. Aber cbenjo leicht, wie er es er— 
worben, teilt er es auch wieder aus, ein qutmütiger Kerl, der jelber gern: 
leben will, aber auch andere leben läßt. 

Aretin Hat fich in der Litteraturgefchichte mehr als Charaftergeftalt 
ein dauerndes Andenken gefichert als durch eine jeiner zahlreichen Schriften... 
denen allen der Stempel der eigentlichen Bollendung fehlt. Um jo- 
mehr darj feine Sieljeitigfeit in Erjtaunen jeßen, und er Hat auf den 
verjchiedenften Gebieten vortreffliches geleiftet. In feinen „Ragionamenti* 
giebt er die treuefte Sittenfchilderung der römischen Halbwelt in ihrer 
ganzen Unjauberfeit und jteht bier wie in feinen „Sonetten“ und „Ca— 
pitoli” als Satirifer auf der Höhe. In den flüchtig Hingeworfenen fünf 
Luſtſpielen, Die reich an derbfomijchen Zügen jind, lehnt er jich noch mehr 
an die mittelalterliche volfstümliche Bojje an, während die antife Komddie- 
wohl Stoff und Erfindung, aber nicht eigentlid) das innere Wejen be: 
einflußt Hat. Berwidelung und Aufbau find noch roh, die Geftalten im: 
groben Umrifjen dargeitelit, am lebendigiten die Hupplerinnen und Cour:- 


Die Satire und Novelle. 175 


tijanen. Ganz andere Sorgfalt verwandte der Dichter auf jeine Tragödie 
„Drazia“, „das interefjantefte Stüd des Jahrhunderts und Pietro’3 voll» 
fommenjtes Werk”, das, ſich ziemlich eng an Livins anlehneud, die befannte 
Geſchichte von den Horatiern und uratiern behandelt und immerhin dent 
herrjchenden Geift der blinden Nachahmung der Antike geringere Nechte 
einräumt, al3 das alle anderen Tramen des Jahrhunderts thun. 

Das formale Genie der italienischen Renaifjancepvelie hat für komiſche 
Zwede feiner jo ſehr ausgenugt wie Francesko Berni (geb. 1497 oder. 
1498, geit., wie e3 heißt an Gift, 1535). 

Seine Kunſt und jein Stil — als Bernester Stil befannt — beitehent. 
in der Berbindung der glattejten und aufs jorgfältigftt ausgearbeiteten, 
elegantejten und doch natürlichen und ungejuchten Sprache mit einem mög» 
lichjt platten und trivialen Juhalt. In dem Widerfpruch zwijchen dent, 
was gejagt wird, und wie e3 gejagt wird, liegt die Komik diejer Poeiie. 
Die ausführliche Beichreibung eines elenden Nachtlagers im Hauje eines- 
Landpfarrers, des Kampfes mit dem Uugeziefer, mit feierlichen Pathos- 
vorgetragen und mit allen Feinheiten einer arijtofratiichen Ausdrucksweiſe, 
wie jie jich gewöhnlich nur in der Kunſt einer idealen und heroijchen 
Empfindungs- und Anſchaunugswelt vorfindet, wächſt fih aus zu einer. 
Parodie der malerischen Landſchaftspoeſie, welche ſich entzückt in die Reize 
der Natur verjenfte. Den idealen Schäfern der Arkadier jtellt er die ſich— 
prügelnden und jchimpfenden Baueri gegenüber, und wenn die ſchönheits— 
jeligen Petrardijten nicht jüßlich genug von den wunderbaren Reizen ihrer 
Seliebten ſchwärmen konnten, jo fingt Berni von der Häßlichfeit feines- 
Mädchens oder giebt ein Farifiertes Bild von einer alten Dienſtmagd. 
Zahlreiche Nahahmer traten in feine Fußſtapfen, aber nur einer braucht 
noch von dieſen Komiker genannt zu werden, Anton Francesko 
Grazzini, befamuter unter dem Namen Laska (1503—1584), einer der 
Begründer der Erusca, der berühmten italienischen Akademie, ein gefälliger, 
leichter und glatter Satirifer und einer der beiten unter den italienijchen 
Novellijten dieſer Zeit, welche noch immer in den Wegen Boccaccio'3 einher» 
gingen und fortfuhren, die bekannten, meiſt jchlüpfrigen erotiſchen Geſchichtchen 
von verbuhlten Pfaffen, betrogenen Ehemännern und in allen Lijten und: 
Pfiffen erfahrenen Frauen leicht und gefällig, oft grazids zu erzäglen. In. 
allen europäijchen Ländern fanden dieje italienischen Novellen um der Kunſt 
ihrer Unterhaltung willen aufmerkfjame Lejer und bildeten für die jtoff- 
Hungrigen Dramatiker eine willkommene Fundgabe. Meachiavelli und Uretino* 
bebauten u. a. auch diejes Feld, mit bejonderem Erfolge und Eifer aber 
Matteo Bandello (1480— 1561), Biichof von Agen in Frankreich, und» 
neben ihm Giraldi Cinzio aus Ferrara (1504—1573), denen u. a. 
Shafeipeare einige feiner beiten Stoffe entichnte. 
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Übergangszeit! Schwankende Seelen, unſicher mmherivrende Geiſter! 
Als das legte Drittel des 16. Jahrhunderts anbrach, da fühlte auch Italien, 
daß es zu raſch vorgejtürmt war. Es hatte die alten Tempel und Heilig— 
tünter niedergerifien, aber vergebens ſah e3 ſich um nach neuen Domen, 
wo es anbeten konnte. Noch waren fie nicht aufgebaut. Ju einen wilden, 
zügellojen, nur jinnlichen Genußleben, im Rauſch üppiger Fejte hatte es 
eine Zeit lang Berrisdigung gefunden. Aber auf die Dauer konnte dieſe 
Luft den Menjchen nicht befriedigen. Das Italien der Hochblüte der 
Renaifjance kannte feine Lyrik, das innerſte und feinjte Seelenleben, das 
tiefe Fühlen und Empfinden war verwaiit. Und als die Kunde von Luthers 
That über die Alpen drang, da entdeckte auch alien in feiner Brust das, 
was die wahre Größe des Deutichen Reformators ausmachte: das Gemüt. 
Man wollte wieder etwas glauben und befennen, für höhere Geiſtesideale 
ich begeiſtern und nicht mehr nur der „Fleiſchesluſt“ opfern. Aber die 
Zeit war noch nicht veif für die neuen wahren und großen Ideale, die erſt 
noch im Steimen begriffen waren und erſt im dem folgenden Jahrhundert 
langſam heranreiften. Einſame Denker nur ahnten fie tiefer und pflegten 
die junge Saat. Graue, verdriepliche Frühmorgenſtimmung. Die Sonne 
des neuen Tages war noch wicht empor. Um jo verlodender Haugen da 
die Stimmen, welche das Nüdwärts riefen, zurüd zum alten Glauben und 
zurüd zu den verlafjenen Tempeln und Altären. Ernſte und tüchtige, edle 
und ſchwärmeriſche Geiſter viefen es; auch die große Reaktion konnte nur 
fiegen, weil Idealiſten ihre Botichaft verkündigten, die das höchite Gut der 
Welt gewinnen wollten. Ihr Verhängnis nur war es, daß ihr Blid nicht 
an der Zukunft, jondern an der Vergangenheit haftet:. Jene war unficher und 
von Nebel verhüflt, das Bild dieſer ftand Har in aller Erinnerung, getaucht 
in das phantaftiiche Licht der Abendröte, verichönt und verherrlicht, frei 
von all dem Häßlichen, das man früher fo lebendig empfunden Hatte, jetzt 
aber nicht bemerkte, weil man viel tiefer an der Mißſtimmung über den 
Farben: und Sinmenvanich der legten Jahrzehnte fit. Man war mit dem 
verfoinnenen und verlodderten Chriftentum der bublerijchen Päpſte und 
geilen Mönche nur fertig geworden, und einige glaubten, nun überhaupt 
mit den Ehriftentum fertig geworden zu fein. Aber der größere und 
ichwerere Teil des Kampfes jollte exit beginnen. Nicht mehr ein Tebel, 
fondern ein uther, ein Iguaz von Loyola, Männer der ernjtejten Über: 
zeugung und der heiligiten Glaubensglut, entfalteten das Banner des 
Ehriftentums und der Kirche. Der fröhliche Leo X. hatte freilich Feine 
Begeifterung für die Religion des Kreuzes erweden können, aber als der 
gute und wadere Papſt Hadrian VI. die Sünden feiner Vorgänger wieder 
gut machen und die Ideale des Urchriſtentums zu erneuern gedachte, als 
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die hriftlichen Geiftlichen, aufgejchredt durch die Neformationsdonner, wieder 
Ernjt mit ihrem Bekenntnis machten und jtrengere Zucht übten, ald man 
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auf dem Tridentiner Konzil gewiſſermaßen die Berechtigung von Luthers 
That und Luthers Größe anerkannt hatte: da erwacht noch einmal, wie 


überall in der proteftantiichen und katholiſchen Welt, jo auch in Italien 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 12 
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eine ſchwärmeriſche, mittelalterlich religiöje Stimmung. Da zeigte ſich, daß 
man des Ehriftentums doch noch nicht fo entraten konnte, wie es kurz 
vorher der eine oder der andere „Heide“ wohl hätte behaupten Dürfen. 
Erjchredt von den Übeln, welche jeder Krieg, auch jeder Geijtesfrieg 
im Gefolge hat, und vergefjend das Gute, was im Schofe der neuen 
Ideen verhüllt gelegen, kehrte man noch einmal unter das Joch des Mittel- 
alters, zum Autoritäts- und Buchitabenglauben zurüd und juchte jich noch 
befonders jchwer das Joch in den Naden Hineinzudrüden; mit dem 
Hanatismus eines Büßers und reuigen Sünders, den in innerjter Seele 
eine Stimme mahnt, daß er wider fein beſſeres Ich handelt und daß die 
That, um die ev Thränen vergießt, eigentlih die gute und große That 
war. Die Zöglinge des ncu gegründeten Jeſu-Ordens fommen nad) Italien 
und verfünden die Lehre vom fchweigenden Gehorjam. Gegen die neuen 
Lehren ich Fünftlich abiperren, jie unterdrüden und ausroden, dahin gebt 
alles Streben. Der Unterricht der Jugend joll wieder ausschließlich in die 
Hände der Geiftlichkeit Fonmen, die Inquiſition entfaltet eine neue große 
Thätigfeit, neue Glaubenstribunale werden errichtet, der Juder bejtimnt, 
welche Bücher bei jchwerjter Strafe zu lejen verboten find, ſchärfer wird Die 
Zenfur gehandhabt und das Erjcheinen unlieblamer Schriften von vornherein 
unmöglich gemadt. Einſam jtehen die Fühnen Denker, welche auf dem von 
den Humaniſten gelegten Grundjtein an dem Gelände des modernen Geiſtes 
weiterbauen, während alles erichredt Art und Hammer finfen läßt. Die Zeit 
dricdt ihnen die Märtyrerfrone auf das Haupt. Galilei wird zum Widerruf 
gezwungen, Giordano Bruno verbrannt, Banini befteigt den Scheiterhaufen, 
gelaſſen lächelnd: „Gehen wir, um als Bhilojoph zu Sterben,“ Campanella ev: 
leidet fiebenmal die Folter und verbringt 23 Jahre feines Lebens im Gefängnis. 

Torguato Taſſo war feiner von diefen großen Piadfindern in das 
Land der Zukunft hinein. Er gehörte vielmehr zu denen, welde das Alt— 
vergangene zu neuem Leben erwecken möchten. Aber dabei bejigt er noch 
nichts von dem Fanatismus der Männer der Neaftion, von ihrer Ver— 
folgungsjucht und ihrem ftarren Orthodoxismus. Er ijt einer der alleverjten 
Wortführer von den Wicdererwedern des Mittelalters und zeigt uns Die 
gegen die Nenaifjance gerichteten Beftrebungen noch im helliten und freund» 
lichjten Lichte, all das Gute und das Liebenswürdige, das auch im 
Beginn diejer Reaktion innewohnte. Seine Geſtalt und jeine Poeſie laſſen 
verjtehen und nachfühlen, warım und wie Ddieje rüdläufige Bewegung 
plößlich eintreten fonmte, und aus welchen edleven Kräften der neue Geijt 
ſeine Nahrung zuerit gefogen hatte, — jenen lutheriſch-deutſchen Zug, das 
Berlangen nach der Befriedigung des Gemütes, die ſchwärmeriſche Sehnſucht 
nach einem deal, welches das ganze Leben und Sein ausfüllen konnte, 
die Unbefriedigtheit von einer Kunſt und Wiſſenſchaft, welche die Religion 
nicht erjegen Fonnten, weil fie wejentlich nur formaliftiich waren. Torquato 
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Taſſo ift wieder ein Menfch des Überganges, geipalten in feinem Empfinden 
und Denken, voll zerriffener Stimmungen, in ich jelber unruhig, miß— 
trauifch gegen fich und darum auch gegen die ganze Welt. Er fteht auf 
der Mitte des Weges, der von Arioft nach Calderon und Milton hinführt. 
Die Empfindungen der Renaifjance und dev Gegenreformation kreuzen in 
feiner Poeſie durcheinander. Sie lebt in den Erinnerungen an eine Ver: 
gangenheit, die eben abgejchloffen war, und in dem VBorgefühlen einer 
Zukunft, die ſich noch nicht rein enthüllt hat. Sein Denken ging über den 
itarren firchlichen Autoritätsglauben hinaus und erfannte vielfach für recht, 
was die wahrhaft nenen Männer, die Kinder der Zukunft, fehrten. Aber 
er fürchtet fi vor diefem feinen Denken, das der Nechtgläubigfeit wider: 
jtreitet. Diefer Glaube ift das Höchjte, und das Glüd liegt in der Unter- 
werfung. Einmal, im Jahre 1577, ergreift ihn die höchſte Angjt vor den 
eigenen freien Überzeugungen, und er Hagt jich jelber bei der Inquiſition 
au. Vergebens jucht diefe ihn zu beruhigen. Der Dichter blidte tiefer in 
jein Inneres hinein, al3 die geiftlichen Richter e3 vermochten, und jucht die 
Ruhe, welche dieje ihm nicht zu geben vermochten, einige Zeit lang im 
sranzisfanerklofter, um von neuem wieder in die Welt hinauszuftürment. 
Taſſo verfürpert das nervöſe, überreizte und an der Schwelle des Irren— 
hauſes umbertaumelnde Italien, das von Aretinischem Luftleben aufgejchrecdt 
aus den Sarnevalsfeften in die Aichermittwochsitimmung hineintaumelt. Ein 
bunter Farbenrauſch erfüllt noch die Phantafie, aber die weltliche Ekſtaſe 
wird zur religiöjen. Bifionen und dämoniſche Ericheinungen juchen den 
“ Dichter heim, jene Viſionen und Ekſtaſen, welche bei Calderon jo reich) 
zugenommen haben, daß fie die ganze Poeſie ausfüllen. 

Goethe hat in ſeinem „Taſſo“ eine an wunderbaren Tiefbliden reiche 
piychologische Studie des Dichters gejchrieben, deſſen tragijche Geichide in 
ihren großen Umriſſen bei allen Freunden der Poeſie hinreichend befanut 
find. Als Sohn des Dichters Bernardo Tafjo wurde er am 11. März 1544 
zu Salerno geboren und erhielt jeine erjte Erziehung in der eben begründeten 
Jejuitenschule zu Neapel. So wurde er zum Zögling der führenden Geijter 
der großen Neaftionsbewegung. Ein frühreifes Genie, deſſen Frühreife als 
ſymptomatiſch für die überreife, hohe Bildung der Zeit angejehen werden 
kann. Das künftleriiche Sehen und Empfinden war zu etwas Allgemeinem 
geworden, die formale Technik ein jo jicherer Beſitz der Renaifjancebildung, 
daß bereits der achtzehujährige Füngling ein Epos in 12 Gejängen „Rinaldo“ 
ihreiben fonnte, — cin Epos in der Manier Arioſts. Der Jeſuitismus 
und Arioſt beherrichen die Anfänge der Entwidelung Taſſo's, in feinen 
Adern aber fließt das Blut Bernardo Taſſo's. Am Hofe zu Ferrara fand 
der einundzwanzigjährige Jüngling die Schmeichelhafteite Aufnahme. Fürſten— 
und Frauengunſt wurde ihm reichlich zu teil. Lucrezia und Leonore, Die 
beiden feingebildeten Schwejtern des Herzogs Alfonfo IL, jchenften ihm 
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ihre Guuſt, das Schäferſpiel „Aminta“ entſtand, und der „Goffredo“, wie 
im Anfang das große Hauptwerk des Dichters, „das befreite Jeruſalem“, 
ſich betitelte, lag 1575, damals 18 Geſänge umfaſſend, abgeſchloſſen vor. 
Aber auch die glücklichſten Lebensjahre Taſſo's waren damit abgeſchloſſen. 
Neider und Nebenbuhler ſuchten ſeine Stellung zu unterwühlen, bei dem 
Dichter ſelber kam eine nervöſe Reizbarkeit und Empfindlichkeit zum Durch— 
bruch, Wahnvorſtellungen aller Art beunruhigten ihn, und es entſtanden 
die verſchiedenſten unliebſamen Konflikte. Zuletzt floh Torquato Taſſo von 
Ferrara fort, irrte einige Zeit lang in Italien umher und konnte doch nicht 
die Sehnfucht nach einem Orte unterdrüden, wo er jo viele jelige Stunden 
verlebt hatte. 1579 kehrte er plößlich zurück, ſtürzte ji) aber in neue 
Unbelligkeiten, als ev, enttäujcht über den Empfang, in wütende Schmähungen 
gegen den Herzog ausbrad, der ihn als wahnfinnig nad) dem Krankenhanſe 
von St. Anna bringen ließ, wo der Unglüdliche in mehr oder minder 
Itrengem Gewahrjam volle 7 Jahre verblich. Erſt 1586 erhielt er die 
Freiheit zurück und nahm feinen Aufenthalt an den verichiedenften Orten, 
bald in Mantua, bald in Rom, Neapel, Florenz. Gegen Ende feines 
Lebens jchien noc einmal das Glück feiner Jugendjahre zurüdzufehren. 
Auch das Höchſte, was er fich erwünſchte, die Dichterfrönung auf dem 
Kapitole, jollte ihm zu teil werden. Doch jchwerfranf bereits langte 1593 
der Dichter in Nom an. Im Kloſter St. Duofrio, wohin er auf den Rat 
der Ärzte gebracht war, jtarb ev, als gerade die legten Anordnungen zur 
Feier jeiner Krönung als Dichter getroffen waren, am 23. April 1595. 
Ein empfindiamer und jchwärmeriicher Poet, von jenem reinen jugend» 
lichen Idealismus erfüllt, der an Schiller erinnert, ein Begeifterter, der 
mit wohllautender ſüßer Nede alles Gute, Schöne und Edle, joweit er es 
veriteht, in der Menichenbruft erwecken möchte. Als Lyriker jteht Torguato 
Tafjo unter den“ Beitgenofjen obenan. Das jterbende Yahrhundert der 
Renaiffance, das an echtem und warmem Gemütsleben jo arm geweien war, 
öffnet nun doch noch den Mund zu einem wehmütigen Sterbegejange. 
Hlagende Töne, melaucholiihe Seufzer entfließen ihm, Die weichen und 
weichlichen jammernden Laute eines etwas eitlen und felbjtgefälligen Ichs, 
das die Welt glaubt im Fluge erobern zu können, aber im der rauhen 
Wirklichkeit überall nur Niederlage auf Niederlage erleidet. Taſſo's Lyrif 
iſt die Todesflage der Nenaiffancemenschheit, die jo ftolz auf ihr Ich 
pochte, nach Ehren und Lorbeeren, Macht und Neichtum heiß dürftete und 
enttäufcht von der Welt au die Klojterpforten pocht. Nicht das Glüd, 
jondern der Schmerz lehrte jte das Fühlen und das Empfinden. Auch 
Taſſo jteht unter dem Einfluffe Petrarca's, auch er jchreibt oft nur eine 
geiftreiche und pointierte Lyrik, eine Lyrik mehr des Berjtandes und des 
Witzes, als des Herzens, aber immer wieder bricht auch das wirkliche und 
echte Empfinden durch. Eine lebendige Einzelperjönlichfeit, eine ſtarke 
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Subjeftivität, die, was jie leidet, jagen muß, ein wirklicher Lyriker, nad) 
Petrarca der erſte auf italieniichem Boden, tritt Hier immerhin hervor. 
Aber größeren Ruf noch erwarb ſich der Epiker. 

Wie die Lyrik, jo verkörpert aud) das Taſſo'ſche Epos, von einer 
Seite betrachtet, nur die Poeſie der jterbenden Renailiance, Feine neue 
bahnbrechende Kunst, jonderu nur eine Kunſt der Erimmerungen und des 
Effektizismus. Alles, was das 16. Jahrhundert erjtrebte, die verichiedenen 
Schulrichtungen ſucht es in ſich zu vereinigen. Man trifft überall auf 
Bekanntes und Vertrautes und jogar auf unmittelbare Entlehnungen. 
Uber das Ach des Dichters hat die Einzelteile organiih und harmonisch) 
miteinander verbunden und das Fremde fich innerlich vollfommen zu eigen 
gemacht, jo daß doc) ein jelbjtändiges Ganzes zu ftande Fam. Und wenn 
das Epos der legten Jahrzehnte vorwiegend jteptiich, frivol und genuß— 
füchtig epifuräifch gewejen, jo iſt das Taſſo'ſche von einer erniten, idealifch- 
Ihwärmerifchen Frömmigfeit durchdrungen. Der Dichter ſchwebt nicht mehr, 
wie Arioſt, als lächelnder Zuſchauer über feiner Welt, jondern macht jeine 
Geſtalten wieder zu Menjchen, im denen das eigene Herzblut jtrömt, und 
mit denen er zu leiden und zu empfinden vermag. Die Schule Ariofts 
lächelte über das Mittelalter, Taffo wollte wieder im Herzen zum gläubigen 
Kinde werden, das mit Ergriffenheit und Ernſt von den Thaten der Väter 
erzählen hörte. Die Ritter, die eben nichts als Ritter waren, auf Aben— 
teuer umberziehende Gejellen, Tuftige Geſchöpfe der Phantafie werden 
wiederum zu Helden, und das romantische Ritterepos verwandelt fich in 
das romantische Heldenepos. 

Natürlich fehlt e3 da Taſſo nicht an Borgängern. Er vollendet nur 
dad Werk, au dem geringere Talente Fchon früher gearbeitet hatten. Dem 
fomifchen und humoriſtiſchen Epos ging jchon von Anfang ein ernites 
Epos zur Seite. Giovanni Giorgio Triſſino (1478—1550), der 
pedantische laflicift, der mit feiner Tragödie „Sophonisbe* das regelrechte 
Trauerjpiel in die italienische Litteratur eingeführt, wollte außer Dem 
Sophofles oder Seneca noch der Homer jeines Volkes werden und jchrieb 
mit all jeiner Gelehrſamkeit und Nüchternheit auch ein regelrechtes Epos: 
„Das von den Goten befreite Ftalien“, defjen Held Belifar ift. Ühnliche 
Berjuche wurden wiederholt gemacht, geichichtliche und religiöje Epen nod) 
vielfach gedichte. Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493-1596), der 
Bater Torquato's, Ddichtete in Anlehnung und im Geijt des fpanijchen 
Amadis-Romanes feinen „Amadigi di Francia“, nahm im Gegenſatz zu 
Arioft ernit, was dieſer ironilierte, und arbeitete damit jeinem größeren 
Sohne vor. Bon Triffino und den Klaſſiciſten aber hatte Torquato Taſſo 
die gläubige Ehrfurcht vor der Antike gelernt und lehnte fich jtrenger als 
einer feiner Vorgänger an Homer und Bergil und deren Technik an. Pie 
goldene Regellofigfeit Ariofts, das bunte Durcheinander von Hundert 
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Erzählungen war nicht nach ſeinem Geſchmack: das Epos ſoll nach ſeiner 
Theorie wohl wie in einer kleinen Welt Seeſchlachten, Städteeroberungen, 
Zweikämpfe, Schilderungen von Hunger und Durſt, Sturm, Feuerbrände 
und Wunder, himmliſche und hölliſche Ratsverſammlungen, Aufruhr, 
Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Grauſamkeit, Kühnheit, 
glückliche und unglückliche, frohe und traurige Liebe vereinigen, — aber 
trotz all ſeiner Mannigfaltigkeit in Geſtalt und Fabel nur eines ſein, in 
allen ſeinen Teilen ſo verbunden, daß einer ſich auf den andern bezieht, 
einer dem andern entſpricht, einer von dem andern notwendig oder wahr— 
ſcheinlich abhäugt, ſo daß, wenn ein Teil herausgenommen, das Ganze 
zerſtört wird. Daneben aber wirkte der romantiſche Geiſt der Kunſt 
Arioſts doch viel zu ſtark ein und blieb das Weſentliche, während Die 
itrenge Kompojitionsweife Homers nur die Schale ausmachte und nur 
Formjache war. Alle Erinnerungen an die Antife blieben nur äußerliche. 
Was verjchlägt es, daß der Held Gottfried von Bouillon deutlich) dem 
Homerifchen Agamemnon und dem Vergiliſchen Äneas und Peter der Ein- 
fiedler dem Neſtor nachgebildet ift und daß Rinald wie Achill erzürnt 
von dem Heere der Ehriften ſich abwendet, die Eroberung Jeruſalems ver» 
jögert und erjt durch jeine Rückkehr alles zu gutem Ende führt: der 
ganze Geiſt ift doch nichts weniger al3 der realijtiiche Geiſt Homers, 
fondern fteht vielmehr in nächjter Berwandtichaft zu der Romantif Ariofts. 

Das Gefchichtliche tritt als bloße Außerlichkeit auf, und es kommt 
dem Dichter gar nicht, wie Homer, darauf au, ein trenes, Ichlichtes Wirk— 
fichteitsbild einer eben abgeichloffenen Bergangenbeit darzuftellen. Der 
griechifche Sänger hatte die Vergangenheit, die er jchildert, noch aus der 
Nähe kennen gelernt, war deren Kind und ſchloß fie ab, wie Dante, der 
Sohn des Mittelalters, diejes vollendet und zum Abſchluß bringt. Taſſo 
bejigt jo gut wie gar feine Wirflichfeitserfahrungen vom Zeitalter der 
Kreuzzüge, und er kann es daher gar nicht als Realift Schildern, fondern 
nur als Romantifer, der in feinen Träumen zu ibm feine Zuflucht nimmt, 
der e3 ausichlieglich mit feiner Bhantajie umſpannt, welche durch die Er- 
fahrung nicht Hindurchgegangen ift. Das Märchen und Wunder ift daher 
in feiner Welt ebenjo zu Haufe, wie in der Welt Ariojts, und das wahr- 
haft Charakteriftiiche und Maßgebende, während es bei Homer wie bei dem 
franzöſiſchen „Rolandsliede* eine durchaus untergeordnete Rolle fpielt und 
nur eine BVerhüllung des Nealiftifchen Hilde. Der Sänger des Rolands— 
liedes jchrieb aus der Empfindung der Kreuzfahrer Heraus. nicht jo Tor» 
quato Taſſo, deſſen Frömmigkeit und Glaubensinbrunft gar nichts Naives 
und Selbjtveritändliches mehr an ſich hat und der an dem Chriſtentum 
nicht jo ſehr als treuer chriftlicher Bekenner feithält, jondern als Künſtler, 
dem es zu einer unerjchöpflichen Quelle äjthetiicher Genüffe wird. Der 
Himmel und die Hölle nehmen den Eharafter au, welchen dev griechiiche 
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Olymp einjt bejaß, das Chrijtentum it Feine Religion mehr, fondern zu 
einer farbenbunten Mythologie geworden. „Das befreite Jeruſalem“ er— 
zählt allerhand echt ritterliche Liebesromane, Märchen und Zaubergeicjichten, 
umrahmt von einer Gejchichte der Eroberung Jeruſalems durch die von 
Gottfried von Bouillon geführten Kreuzfahrer. Der Kampf des Abend: 
landes gegen das Morgenland, des Ehrijtentumsd gegen den Muhammeda: 
nismus aber iſt wieder ein Stoff, welcher die Zeit doch tiefer ergriff, als 
ein bloßes Phantaſiewerk das hätte thun können. Taſſo hat immerhin 
einen bedeutjamen Schritt über Arioft hinaus zu einem realiftiichen Epos 
gethan, nur nicht die legten enticheidenden Schritte. Noch fühlt er fich in 
den verjchlungenen Zauberhainen dev Romantik wohler. Er führt mus zu 
der Ratsverjammlung der bölliichen Geijter, welche in das Lager der dhrüit: 
lihen Helden Zwietracht Hineintragen wollen. Als ihre Abgejaudte ers 
Icheint Die jchönfte aller Zauberinnen, Armida, welche Gottfried zu umjtriden 
weiß. Die Liebe, welche ungeachtet des Glaubenshaſſes die Herzen muhamme- 
danischer frauen und chrijtlicher Nitter miteinander vereinigt, führt zu 
tragiichen Berwidelungen, die tragisch oder verjühnend enden. Armida 
und Rinald, Elorinde, Erminia und Tanered fingen die alten bekannten 
Meilen von Liebesluft und LViebesleid. Das Taufwafler hat der Dichter 
raſch zur Hand, um aud) den legten Flecken von den Lieblingsfindern feiner 
fünftleriichen Phantafie abzuwajchen. 

Taſſo's Traneripiel „Torrismondo“ bewegt jich in den herkömmlichen 
Geleiſen des Hafjiciitiichen Dramas; höher jteht feine Jugenddichtung, das 
am HoF zu Ferrara aufgeführte Schäferfpiel „Aminta“. Der vorwiegend 
lyriſch-⸗muſikaliſche Charakter der Schäferpoeſie blieb. bejtehen, auch als die 
dialogiihe Idyllenpoeſie ein dramatische Gewand annahm. Schon in 
Poliziano's „Orpheus“ teten Elemente des Hirtendramas, Das ebenſo 
jehr oder noch mehr Opern: als Schauſpielcharakter teng, vorwiegend aus 
Geſängen, Liedern und Chören bejtand und eine gefühlvoll-ſchwärmeriſche 
Liebesgeichichte erzählte. Zahlreich entitanden folche Dichtungen, die meiſt 
in prachtvoller Ausstattung in den Fürjtenpaläften in Scene gingen, um 
die großen Feſtlichkeiten zu verschönern: Feſtſpiele höfiſchen Charakters 
mit all den typischen Zügen der Schäferpoefie, reih an Schmeicheleien für 
die regierenden Herren, an fjatiriichen Anspielungen auf die Gegner und 
auch durchklungen von dem tieferen Sehmjuchtslauten nach Erfüllung der 
großen Frauen-Ideale, welche die Renaiſſance fih gebildet hatte. Die 
jentimentale Stimmung, welche mit der beginnenden Reaktionszeit fich aus» 
gebreitet hatte, die Gefühlsjeligkeit und Sehnſucht nad) dem Glüd, die 
Enttäufchung über die Leere, mit welcher die Balchanalien jchließlich 
geendet hatten: das läßt jetzt erſt auf italiichem Boden die Schäferpoejie 
zur vollen Blüte jich entfalten. Taſſo itellte fein Iyriiches Genie, den be» 
rüdenden Zauber jeiner wundervollen Sprade in ihren Dienjt und ver» 
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fündete in ihr fein deal vom goldenen Zeitalter, das noch) jo viel Freiheit, 
jo viel ftolzes Fchgefühl in fich barg. Vielleicht mehr noch als die „Aminta“ 
wurde jedoch der „treue Schäfer“ Giambattifta Guarini's (1573 bis 
1612) bewundert, eine Dichtung, welche jchon einen großen Schritt weiter 
in die Reaktion hinein gethan hat und mehr als nur Liebes-, jondern aud) 
ein gut Stüd Weltanfchauungspoejie umſchließt. Guarini jtellte jich in 
bewußten Gegenſatz zu Taſſo. „Erlaubt ijt, was gefällt,“ hatte diejer 
noch mit dem ganzen Selbjtbewußtiein des echten Renaifjancemenjchen ge= 
rufen. „Gefallen darf nur, was erlaubt ijt,“ antwortete Guarini, der 
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Philojophie des Individualismus die wieder zur Herrſchaft gelangende 
Philofophie der Autorität von außen her entgegenftellend. Aber jeine 
Dichtung verrät auch jchon, weiche Dämonen in diefen Worten Tauerten. 
Dame Renaifjance, die jo viel geküßt Hatte, wird auf ihre alten Tage 
ſcheinheilig. Guarini möchte aller Welt zeigen, wie ſehr Moralijt er ift, 
welch vortreffliche Gedanken er hat, wie treu er Altar und Kirche dient. 
Uber wer tiefer blickt, erfenut die Maske, in welcher der Künſtler einher: 
geht. Die freche, aber offene und. ehrliche Sinnlichkeit Aretino’s iſt zur 
verjtedten Lüjternheit geworden, und de Sanctis nennt mit Recht den 
Sceinidealismus Guarini's „den Naturalismus Boccaccio's in feiner legten 
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Form, umbüllt von religiöſem und moraliihem Scheine, einen Materia- 
lismus mit Erlaubnis des Borgejegten“. Der durch und durch Fünftliche 
und fünitelnde Guarini übertrifft Taſſo ficherlich an Raffinement der Form 
und Technik, aber es fehlt ihm die echte und tiefe Empfindung jeines 
Gegners. Blendende Effekte, gefuchte Neuheit des Ausdruds, Üppigfeit 
und überfadener Prunk der Sprache, Geijtreichigfeiten aller Art, über: 
rajchender, jäher Übergang von Pathos und Leidenschaft zur Idyllik und 
Heiterkeit, das alles wird zu einem großen, glänzenden Feuerwerk, aber 
nicht zu einer wärmenden und belebenden Flamme. Eine neue unit, ge- 
führt von Marini, Hopft an. 








Spanien im Seitalter des Cervantes. 
Die portugieſiſche Poeſie. 


Die politiſche Lage Spaniens im 16. Jahrhundert. Die allgemeine geiſtige Bildung des Volles. 
Allgemeines über den Ehbaralter ber damaligen Poeſie. Der fpanifhe Klaſſieismus und die 
italienifhe Schule. Die Bahnbrecher des ausländifhen Geſchmacks. Auan Boscan. Garcilafo 
de la Bega. Die Gegner: GEhriftoval de Gaftillejo und die nationale Formaliiten- Schule Die 
Kafjiciftifhe Lyrik auf ihrer Höhe. Herrera. Luis Ponce de Leon. Auan de la Erz. Die cpifche 
Dichtung. Alonſo de Ercille. Die Schäferpoefie und der Shäferroman. Saa de Miranda. 
Jorge de Montemayor. Die Poeſie von volkstiimlichnationalem Charakter. Das weltlihe Drama 
in Spanien. Seine Anfänge Juan dei Encina. Gil Bicente. Bartolomd de Torres Naharro. 
„Geleitina®. Neue Entwidelung Lope de Rueda. Das antififierende Drama. Sturm und 
Trangdramatifer. Juan de la Cueva. Griftoval de Birued. Das Drama auf feiner Höhe. 
Lope de Bega. Sein Yeben. Seine rudtbarkeit. Sein Lünftleriiher Charakter. Guillen de 
Gajtro, Zirfo de Molina, Alarcon u.f.w. Der nationale vollstümlide Roman. Mendoza und 
der Schelmenroman. eine Nachfolger. Quevedo. Der humoriftiide Roman. Gervantes. Seine 
Bedeutung für die Weltlitteratur. Der Charalter feiner Kıunft. Sein Leben. Seine Werte. 
„Don Quijote.“ Die Poeſie der Bortugiefen. Rückblick auf ihre Anfänge. Die ritterlibe Lyrik 
in Portugal. Spanifcheportugieftiihe Dichter. fyerreira. Gamoend. Sein Leben. Die Lufiaden. 
Deren Bedeutung ald portugiefiibes Nationalevos. 


—— Om — 
Such die Bermählung Ferdinands von Arragonien und 
N: Sabellas von Sajtilien war Spanien zu einem einzigen 
\V: Reiche geworden, Granada, die legte Veite der Mauren, 
hatte fi) dem Kreuz unterworfen und der Sarazeıe 
"nad achthundert Fahre langen Kämpfen Europa für 
- immer verlaffen. Eine Unjunme von Mut und Männ— 
lichkeit, Begeifterung und Thatkraft, Stolz und Heimats— 
liebe, Glaubensglut, Lebensfreude und Todesveradhtung 
jammelte jich in jener bewegten Zeit in der Seele des 
Volkes au, und das ganze Volk ward zu einem Wolf 
von Kriegern und Helden. Das Jahrhundert des höchſten 
nationalen Triumphes fällt unmittelbar zujammen mit 
© der Zeit des gewaltigen allgemein europäiſchen Geijtes- 
aufſchwunges, welcher durch die beiden Namen Nenaiffance und Reformation 
bezeichnet wird, und e3 ift daher nicht verwunderlich, daß der Spanier auf 
einmal politiſch au der Spige der Völker marſchiert und der Ruhm jeiner 
Baffenthaten den älteren Ruhm der Deutichen, Stafiener und Franzofen 
verdunfelt. 
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Wie fich der Feuerjtrom nicht in die Gewalt des Berges einzwängen 
fäßt, ſondern plößlich furchtbar grollend ausbricht und jeine rotglühenden 
Maſſen über die umliegenden Lande ausjchüttet, jo ergoß jich das ſpaniſche 
Bolt nach dem Falle Granadas über die anderen Nationen. Bald wehte 
überall feine Fahne! In Ftalien wie in den Niederlanden, an der Nord: 
küſte Afrifas wie jenjeit3 des Oceans in der neuentdedten Welt, wo eine 
Handvoll Abenteurer mächtige Reiche niederwarf und unter die Botmäßigfeit 
des Spanischen Scepters brachte. Karl V. will fi ein Weltreih gründen, 
wie e3 einjt Das vömiiche geweien, mit Emphaſe rühmt ev jih, dag in 
jeinen Ländern die Sonne nicht untergeht. Aber auch die Poeſie nimmt 
plöglich einen mächtigen Aufſchwung. Bis dahin hatten die Spanier nur 
eine zweite Nolle geipielt und noch feinen Dichter von weltlitterariicher 
Bedeutung hervorgebracht, feine Poeſie, welche der der anderen Völker 
führend vorauging nud den Anſtoß zu einer neuen Entwidelnng gab. Mit 
Recht konnte Garcilaio de la Vega Klagen, daß die ſpaniſche Poeſie bis zu 
jeinev Zeit noch nichts Überjegungswürdiges hervorgebracht habe. Das 
jollte num anders werden. Auch in der Dichtung Ichreiten die Spanier in 
dieſem Zeitalter an der Spite der Nationen, übertroffen nur von jenem 
einen Bolfe, gegen deſſen Macht auch seine Armada nichts ausrichten 
fonnte. Das ganze jtarfe Geiſtesleben entlud ſich vornehmlich im Dichteriichen 
Schaffen, wie ſich in Deutſchlaud vornehmlich alles auf die Erlöjung der 
religiöjen Freiheit richtete. Denn jo wagemutig der Spanier in diefer Zeit 
jonft vorging, die langen Glaubenskämpfe gegen den Mohammedanismus, 
welche zugleich nationale Kämpfe waren, hatten den alten, firchlichen Geiſt 
jo feſte Wurzeln fich bilden lafjen, das chriftlihe Empfinden war jo jehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen. daß in ſolchem Boden all der 
Skepticismus und die Pfaffenverjpottung, wie jie anderswo jchon früh— 
zeitig aufgelommen waren, feine Nahrungsquellen fanden. Der Hal 
gegen die Mauren Hatte den chriütlichen Glanben zu einem nationalen 
untericheidenden Merkmal, zu dem wichtigiten Bejtandteil des Ichs werden 
lafjen, jo daß der Spanier mit Fanatismus und Undrldjamfeit jedes 
abwehrte, was Dieien bedrohen Fonnte. Die antichritlihen und anti» 
firchlichen Beitrebungen der Aufklärer der Nenaiijanceperiode jtießen bier 
auf verichlojjene Sinne und Herzen, der Ortbodorismus hatte bier jeine 
jejtejten Burgen, und als jene trogdem auch in Spanien Fuß faßten, da 
bedienten fich die Vorkämpfer des Alten der im geheimen arbeitenden und 
richtenden Inquiſition, die 1481 eingeführt wurde, als der furchtbariten 
Waffe, um jedes zu vernichten und zu eritiden, was den rechten, allein— 
jeligmachenden Glauben ins Wanfen bringen fonute. Für Spanien war Die 
Inquiſition eine wahrhaft volfstümliche Einrichtung, getragen von Der 
Gunſt nicht nur der jtaatlichen und kirchlichen Machthaber, ſondern auch 
der größten Teile der Nation, und gerade das letztere verlieh ihr eine jo 
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gewaltige Macht. Sie jtand nicht nur im Kampf gegen Mauren und 
Juden voran, fjondern auch voran im Kampf gegen die Aufklärer und 
gegen die weltliche Wiſſenſchaft. Diele, die Wiſſenſchaft, die in dem anderen 
Ländern den mächtigften Aufſchwung nahn, wird mundtot gemacht, und fo 
ſehen fich die jchaffenden und führenden Geilter vornehmlich auf das Feld 
der Dichtung gedrängt, wenn fie ohne Feſſeln und gefährliche Überwachung 
arbeiten wollen. 

Aber die ſpaniſche Dichtung diefer Zeit ift noch nicht die in Weihrauch» 
Dampf gebüllte, wunderfüchtige, phantaftich-barode und knechtiſche Poeſie, 
wie man jie ſich gewöhnlich vorzuftellen liebt, die Poeſie eines bigotten, 
geiftig unfreien Volkes, das an Autodafes ſich beranicht und in Elſtaſen 
ſchwelgt. Auch der Spanier diejer Zeit tritt als der echte Renaiſſancemenſch 
auf, der fich mit der Fauſt au die Bruft ſchlägt und „Ich“, dreimal „ch“ 
jagt, als ein Menſch von ungeheurer Dafeinsfreude und wilder Lebensgier, 
der, auf jeine Kraft pochend, voll unverzagteſten Selbjtvertrauens über Meer 
und Land fährt. Es ſteckt noch eine wunderbare Gejundheit, Kraft und Friſche 
in der Poeſie diefer Menfchen. Da, wo fie aus dem Künftleratelier heraus: 
gefommen it, wo jie wahrhaft volfstümlichen Geijt atmet, da jteht fie 
mitten im Leben ihrer Zeit, als eine „Moderne“, die mit den jcharfen 
Augen des Nealiften um ich blickt und die Dinge wiederjpiegelt, wie fie 
find, teilnimmt an den Empfindungen und dem Denken der Mitlebenden 
md feine romantische Flucht. in die Vergangenheit nötig hat. Sie ver: 
ipottet die Thorheiten und Narrheiten der Zeit und begeiftert fich fir das 
Große, was der Tag hervorbringt, doch das Zeitliche geftaltet fie dabei 
auch zu einem Ewigen aus und zu einem WUllgemeingiltigen. Sie liebt 
ebenjojehr die Herbite Tragif wie den befreienden Humor und die aus— 
gelaſſene Komik, fie ijt voll idealer Begeijterung und voll billiger Spottluft. 
Tas Wort Ehre bedeutet in ihrem Munde noch ein ſtarkes, tiefes und 
immiges Empfinden, das alle ritterfichen Tugenden, Vaterlandss, Heimats- 
und Familieuſtolz umschließt, Unantaftbarkeit de Namens, Frömmigkeit 
und unwandelbare Treue, unerichrodenen Mut im Kampf gegen die 
Mächtigen, Schuß den Unterdrüdten und Schtwachen. In die Ehrfurdt vor 
dem Könige mischt ich doch noch ſehr viel demokratiſches Selbſtbewußtſein, 
und man verjpiürt noch nicht übermäßig höfiſche Luft; man fühlt heraus, 
dag man den König ehrt, vor allem um feiner Verjönlichfeit und Tiüchtigkeit, 
jeiner Gerechtigkeit und Volkstümlichkeit willen, aber kenut noch nicht die 
blinde, kuechtiſche Verehrung der Autorität, des bloßen Ranges und Titels. 
Noch ift der König fein Dalai Lama, jondern ein Einzelmenjch, ein Menſch 
wie alle anderen, der Kritik ausgefegt und nur infofern ein Menfch der 
Verehrung, als er menschlich groß nnd bedeutend daiteht. 

Wie es gewöhnlich der Fall ift, Leitet auch das Blütezeitalter der 
ipanischen Poejie eine Periode der Nahahmung ein. Die Kunſt eines 
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Volkes kaun nur dann bejtinmend in die weltlitterariihe Entwidelung 
eingreifen, wenn fie all die Errungenschaften, Keuntniſſe und Boll» 
fonmenheiten der höchit entwidelten Weltkunſt ich angeeiget hat. Im 
Formalen wie Inhaltlichen war aber bis dahin die jpaniiche Poeſie zurück— 
geblieben und ſucht nun in vaichen, wenigen Sprüngen einzuholen, was fie 
früher verfäumt bat. Sie muß lernen und nahahmen, internationale 
Beziehungen anfnüpfen und dadurch ihren Gejichtsfreis erweitern. Männer 
von feiner Bildung und Erziehung und vornehmen Gejchmad treten als 
Vermittler auf, und die ganze Poeſie erhält einen gelehrten internationalen 
Charakter. In dem Einheimifchen und Altvollstümlichen erblidt fie etwas 
Bäuerifch-Rohes und Ungefittetes, das jie zu bekämpfen fucht, und die inters 
nationalsafademische Richtung behauptet fih auch dann noch im Gegenlaß 
zu der nationalen Schule, als fie ihre erjte und wichtigjte Aufgabe, Die 
Erſchließung fremder Bildungsquellen, bereit genugjam erfüllt hatte. In 
zwei große Äſte zerfpaltet fih der Stamm der ſpaniſchen Dichtkunſt. Die 
gelehrte Poefie, die zu den Füßen der Ausländer jigt und den von Petrarca 
erichlofjenen Weg der Nahahınung der Antike als den Heilsweg der Kunſt 
anfieht, welche ihre Kraft aus dem Beifall der „Studierten“ und der vor» 
nehmen Gejellichaft ſchöpft, baut vornehmlich die Lyrik an, die Ode und 
die Hymne, ſowie den Schäferroman, die voltstümliche Poejie aber erobert 
das Drama und Schafft den realijtiichen Roman, den humoriſtiſchen Roman 
des Cervantes und den Schelmenroman des Mendoza. Sie ijt es, welche 
in erſter Reihe das Bleibende, Echte und Große erzeugt, weil fie das Große 
in der Seele ihrer Zeit und ihres Volkes fand, an das Leben jich hielt 
und nicht an Bücher, nicht in blinder Schwärmerei für Hellas und Rom 
Totes neu zu erwecken juchte. 


Der Spanische Klaſſicismus und die ifalienifche Schnle. 

Die große Heimatsftätte der Kuuſt, das Land, wo die Bocjie der legten 
Jahrhunderte ihre höchſte Ausbildung erfahren Hatte, war damals Italien. 
Schon feit langem verknüpften zahlreiche Wechielbeziehungen die Pyrenäiſche 
und Apenniniſche Halbinjel miteinander. Stand dod in Ftalien dev jeden 
gläubigen Katholiken heilige Stuhl Petri, zogen doch die berühmten Uni— 
verjitäten des Landes jährlich eine Unzahl von jpanischen Jünglingen über 
das Meer, Sizilien ward nady der blutigen Veſper aragoniiches, ipäter 
Ipanisches Lehen, und 1503 folgte Neapel. Sp faud ein fortwährender 
lebhafter Verkehr zwijchen den Leuten italienischer und jpanifcher Zunge 
ftatt. Auch Juan Boscan aus Barcelona hatte zu Anfang des 16. Fahr: 
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hundert3 diefen Weg nach der Apenninenhalbinfel gefunden, und ihm, der 
von dem venetianischen Gelandten Navagiero, dem vortrefflichen Tateinijchen 
Dichter, in das Verftändnis der neuen humaniſtiſchen Kunſt eingeführt wurde 
und fih an ben fremden Weiſen, der Maunigjaltigfeit der Formen, der 
reinen, durchgebildeten Sprache erfreute, ging zum erſteumal das Ber- 
ftändnis dafür auf, wie rauh die Dichter feiner Heimat noch vedeten, wie 
ärmlich und einförmig die typifch nationale Form des vierfüßigen Trochäus 
im Grunde war. Er ent— 
zückte jich an den äußeren for: 
malen Schönheiten der ita= 
lienischen Poejie und über- 
nahm mit diefer Form aud) 
all die fremden Empfindun: 
gen, Borjtellumgen und Ge: 
danfen, und vor allem den 
ſtlaviſchen Kultus der Antike. 
Über die ganz äuferliche 
Nahahmung kam ev jedod) 
nicht hinaus, und erſt Garci— 
lajode la Vega, geb. 1503 
zu Tofedo, der „Ipanijche 
Betrarca“, aber doch nur der 
ipanische Petrarca, brachte 
fraft jeines höheren Dichte» 
rischen Könnens den Italia— 
nismus und den griedhiich- 
römischen Klaſſicismus zum 
Sieg. Einer der tapferiten 
und ritterlichiten Krieger 
jeiner Nation machte er Gartilaſo de In Dega. 

Reifen in Ftalien, Deutjch: 

land und Frankreich, ward auf dem Zuge Karls V. gegen Tunis vor den 
Mauern diejer Stadt verwundet, ging nad) Neapel, wo er als Held und Dichter 
glänzend gefeiert wurde, nahın wieder an den Kämpfen gegen Franz I. teil 
und ward bei Erftürmung des Forts Muy, wo er der erite auf der Mauer 
war, zum ziweitenmal, diesmal tödlich verwundet. Er ſtarb einundzwanzig 
Tage jpäter am 14. Dftober 1536 zu Nizza. Seine Zeitgenoffen, darunter 
fogar ein Cervantes md Lope de Vega, jahen im ihm einen Fürften der 
jpanischen Dichtung und bewunderten den Petrarchiſten, den vom Geijte der 
Antife genährten Nachahmer Vergils und Theokrits, wie bei ung einige Jahr— 
Hunderte früher auch ein Heinrich von Veldeke als der Schöpfer einer neuen 
großen Kunſt bewundert wurde. Ob aber ein Gareilafo nur zum Vorteil der 
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ſpaniſchen Dichtung erichienen it, Diefe Frage muß von unſerem Stand: 
punkte aus in den wichtigjten Punkten verneint werden. Denn organiſch 
verbunden hat jih das italienische und antike Element nie mit der Dichtung 
des Gervantes und Galderon, jo viele Anftvengungen auch dazu gemadht 
wurden, und deren Einwirkungen blieben im Grunde rein formaler Natur. 
Man dichtete nun auch im Spanischen Sonette, Ottave rime, Terzinen und 
all die anderen Formen, die man bei den talienern, Griechen und Römern 
fennen gelernt hatte, man ſah und empfand wie Betrarca, Leonardo von 
Medici und Boliziano, wie Pindar und Horaz, die Dichteriihe Sprache 
gewann größere Feinheit und freiere Abwechlelung, aber dafür jchmeden 
auch all diefe Dichtungen nach Stuben» und Bücherluft, und fie jcheinen 
mehr gemacht als erlebt zu jein. Zahlreiche Poeten traten in die Fuß— 
itapfen ®arcilajo's, und auf den Grundſtein, den er gelegt, baute die 
ganze Folgezeit weiter, zunächit ein Fernando de Acuña (geit. um 1580), 
ein Butierre de Eetina (geit. um 1560), ein Lomas de Gantoral, 
Srancisco de Figueroa, Chriſtoval de Meja u. a. | 
Wohl blieb das, was dieje erjtrebten, nicht ohne Wideriprud. Eine 
„Nationalpartei” ftand gegen fie auf, elche den Import von Sonetten und 
Madrigalen als einen Verrat am Baterland verkegerte, mit Spott und Zorn 
überhäufte und an den althergebradhten einfürmigen, kurzen Trochäenverjen 
jejthielt. Aber weientlich war's nur ein Kampf, auf dem dürren Boden 
eines Lehrbuches der Moetif ausgefochten, nicht ein Kampf um das 
innerjte tieffte Wejen der volfstümlichen und nationalen Kunft. Die 
Nationalen waren nicht viel mehr als jtarr fonjervative Bergangenheits- 
menschen, die noch immer die höfiſche Salonpoejie der Eancioneros aufrecht 
erhalten wollten und die ritterlich-mittelalterliche Lyrik gegenüber der klaſſi— 
eiftischen Pyrif der Renaiſſauce. Sie fämpften nicht für eine Neuentwidelung, 
jondern für eine Rüdwärtsbildung, und darum verhallte ihr Widerjprud) 
in einer Zeit, die jo ganz andere Ideale kennen gelernt hatte und allerdings 
der Beihilfe der Antike bedurfte, um fich aus den Feſſeln des Mittelalters 
befreien zu fünnen. An der Spite diefer Schule der nationalen Formalijten 
jtand der wißige und anmutige, doch eben nicht tiefe Chriftoval de Ca— 
jtillejo aus Ciudad Rodrigo, geitorben zu Wien am 12. Juni 1576, der 
in jeinen Liebestiedern eine Deutſche, Auna von Schaumburg, befang und 
in ftachlichten Berjen die Petrardiiten verhöhnte, und ihm zur Seite 
fämpften der leichtgefällige Antonio de Villegas, Gregorio Sylveſtre 
(geit. 1570), Xope de Loſa und Francisco de Dcada, welch legterer in 
jeinen geiftlichen Liedern die altipanische Schule in ihrer Naivetät und 
ichlichten Einfachheit mit einer gewilfen Größe noch einmal verkörpert. 
Siegreic aber blieb Gareilaſo, deſſen italianifierendem und Hafficiitiichem 
Geſchmack die hervorragenditen Lyriker fich hingaben. Fernando de 
Herrera, ein Geiltlicher aus Sevilla (geit. 1597), der ſchwungvolle Pindar 
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der Spanier dichtete. Canzonen und Oden, u. a. auf den Sieg von Lepanto, 
den Untergang König Sebajtiand von Portugal, Hymnen voller Pathos 
und gewählt in dev Sprade, bejeelt von jtarfem Patriotismus, während 
Luis Ponce de Leon der Glaubensglut und tiefen Religiojität feiner Zeit 
und jeines Bolfes einen erhabenen feierlichen und beredten Ausdrud verlieh. 
Die Borzüge der Horaziihen Poeſie und der Poeſie der Bibel, jo ver- 
jchiedenartig dieſe auch jein mögen, juchte er miteinander zu vereinigen: 
„Man wird einheimijch 
in einer bejjeren Welt, 
wenn man dieje Gedichte 
mit der Empfindung ans 
nimmt, mit der fie der 
Dichter dem Publikum 
überreichte. Kein rauher 
Zelotenton jtört die Milde 
diejer Andacht; feine er- 
centriihe Metapher die 
Harmonie der Gedanken 
und des Ausdruds; Fein 
Übellaut den gefälligen 
Rhythmus. Die Dar 
jtellung der Vergänglich— 
feit aller irdischen Dinge 
gejellt jih zu heiteren 
Naturgemälden.“ Auch 
Ponce de Leon (geb. 1525 
zu Belmonte als Sproß 
einer vornehmen Adels» 
familie) verjpürte die 
Hand der Inquiſition. Luis Ponce de Leon. 

Faſt Fünf Jahre lang, 

1572— 1576, jchmachtete er, als der Ketzerei verdächtig, in ihren geheimen 
sterfern, weil er entgegen den Firchlichen Geboten einen Teil der Bibel, 
und zwar das Hohe Lied ins Kaſtiliſche überjegt hatte. 1591 ftarb er, als 
er gerade von jeinen Ordensbrüdern zu ihrem Obern erwählt und mit einer 
Reformation jeines Klojters, eines Auguftinerklofters, beichäftigt war. Die 
hrijtliche Poeſie Ponce de Leons jchreitet in antifer Gewandung einher, 
aber das Herz, das in ihr jchlägt, iſt das eines edlen, hilfreichen und guten 
Menfchen, der an der Hand der nazarenischen Religion zu griechiicher 
Weisheit gelangt if. Der heilige Zuan de la Eruz, der „efitatiiche 
Doktor“, einer der gewaltigiten Vertreter der ſpaniſchen Myſtik (1542 big 


1591), jang ſchwärmeriſche und ſinnlich glühende Lieder von feiner Sehnſucht 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 13 
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nach der Vereinigung mit dem Geliebten, mit dem Exlöfer, welche etwas von 
der Seele Murillo's ahnen laffen. Baltajar de Alcazar (1540— 1606) 
verfaßte in anakreontiſchem Geſchmack witzige epikuräiſche Liedchen, die beiden 
Brüder Yupercio (1564— 1613) und Bartolome de Argenjola (1565 
bis 1631), beides elegante Klafficiiten, die auf Horaz ſchwuren, jchmiedeten 
die formvollendetiten Sonette, und Ejtevan Manuel de Billegas 
(1596— 1669), deſſen heitere, Tebensfröhliche Poeſie antife Anmut atmet, 
jegte jeinen Stolz darin, deren Nachfolger zu heißen. 

Wenn auch dieje akademiſche Lyrik wejentlih nur um ihres glänzenden 
Formalismus willen dauernden Ruhm erlangt hat und weil fie al$ Nach— 
ahmerin der Griechen und Römer kam, jo kann man doch wicht abitreiten, 
daß die jpaniiche Lyrik in diefer Zeit in veiner und großer Blüte ſich ent— 
faltet hat. Lauter Platen nebeneinander, aber immerhin jind es Platen, 
welche ihre antikifierenden Weiſen ertönen ließen. Dagegen verjchwindet 
das epiiche Gedicht, und die großen Thatenmänner des Jahrhunderts fanden 
nicht den ebenbürtigen Homer. Freilich die Zahl derer, welche ihrem Volke 
ein Nativnalepos, wie Vergil, Taffo oder Arioſt zu geben gedachten, ift 
durchaus wicht Hein; nur fehlte das Können, und aus dem ganzen unge: 
heuren Wuft hebt fich nur jehr wenig hervor, was noch heute die Kenntnis 
intimerer Litteraturfrennde verdient. Religiöſe Epen und Gejchichtsepen 
über Pelayo und Karl V., die Belagerung Maltas (1582), die Gründung 
Bortugals, Nahahmungen und Fortſetzungen von Bojardo's und Arioſts 
Nolanddichtungen traten hervor, und bejonders zahlreich auch allerhand 
Epen, welche die Entdedung und Eroberung Amerifas behandelten: wie 
das befannteite von all den Epen diejer Zeit, die „Araucana” des Alonſo 
de Ercilla y Cuñiga (1533—1595). Der Dichter hat freilich an den 
Kämpfen gegen die Araucaner als tapferer Krieger felber Anteil genommen, 
aber jein Buch läßt's nicht bejonders merken, daß es teilweile im Urwald 
auf Fetzen Papier und Lederſtückchen zuerjt wiedergejchrieben worden ift. 
vielmehr in der Studierjtube am grünen Tiſch vor den aufgeichlagenen 
Werfen Arioſts und Bergils. Nur die Landjchaftsichilderungen, in denen 
die Kunſt diefer Jahrhunderte jo ſtark war, verraten eine eigene und jelb- 
jtändige Beobachtung. 

Aus Ftalien fam auch die weichmiütige, ſanfte Schäferromantif herüber 
mit ihrem fabelhaften Arkfadien, zu dem die Welt, müde des Streites und 
des Kampfes, ihre Zuflucht nimmt, wo jchmachtende Hirten und Hirtinnen 
in ſanften Liebesgefühlen und Tändeleien fich ergehen. Eflogen im Geſchmacke 
Vergils und Theokrits und ihrer italienischen Nachahmer hatte auch Garcifajo 
de la Bega gedichtet; Saa de Miranda, ein geborener Portugieje (1495 
bis 1558), fchrieb in der Mundart feiner Heimat und in kaſtilianiſcher 
Sprade zarte und anmutige ländliche Gejänge, in denen eine Schwärmeriiche 
Neigung für die Reize des Landlebens und einer idylliichen Natur, für janfte 
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Wieſen, klare Quellen und Frühlingsweiden ſich ausſpricht. Jorge de 
Moutemayor (geſt. 1542) führte danıı den Schäferroman ein, dev den 
ihärfiten Gegenjag zum Schelmenroman bildet und alles anders macht wie 
diefer, aber ihn darum auch jo glüdlich ergänzt. Der von zahlreichen Iyriichen 
Geſängen durchflochtene PBrojaromaı „Diana enamorada* (Die verliebte 
Diana) erichien zuerjt im Jahre 1542 und evwedte einen Sturm der Bes 
geilterung, wie feiner Zeit der „Amadis von Gallien“; er ijt auch reich 
an echt dichteriichen Schönheiten und noch nicht von all jenen Fehlern 
verumgiert, welche den Schäferroman jpäter jo verrufen machten. Bor 
allem die lyriſchen Zeile, in denen die altipanische Weije erklingt, jteden 
voller Poeſie. Jorge de Montemayor war ein großes lyriſches, Fein epiſches 
Talent und fein Werk cin Ausdrud feines ganz bejonderen künſtleriſchen 
Weſeus, jo daß 23 eigentlich gar nicht nachgeahmt werden konnte und durfte. 
Der neue pigchologiiche Roman, für den die Handlung wenig Bedeutung 
befigt und dev allen Wert auf die Darftellung und Schilderung des Innen— 
feben3 legt, auf die Wiedergabe der Empfindungen und Leidenjchajten, 
nimmt von bier aus jeinen Anfang. Die „Diana enamorada* war für 
ihre Zeit, was für das 18. Jahrhundert der Goethe'ſche Werther war, 
gleich diejem Roman die wehmütige Gefchichte einer nuglücklichen Liebes: 
leidenjchaft, mit welcher der Dichter vom eigenen Gram ſich befreien wollte. 
Vielfach befangen im Modegeſchmack, durch alerandriniiches und ſpät— 
griechiiches Weſen entjtellt, von durch und durch lyriſchem Charakter, 
ſentimental, jchwärmeriich, zerfließend in der Gejtaltung und Zeichnung 
der Menjchen ift das Werk trogdem cin hervorragendes Werk, das freilid) 
befjer und leichter in feinen Fehlern als in feinen Borzügen nachgeahmt 
werden fonnte. Und an diejen Nahahmungen und Fortiegungen fehlte cs 
nicht. Der Schäferroman ward für Spanien auf lange Zeit hin der Roman 
des Modegeichmads, und daß er infolgedejjen immer mehr zu Narreteien 
Anlaß gab, daß eine verfünftelte und verjchrobene, abgeſchmackt idealiftiiche 
ſehnen- und bänderlofe Poeſie voll Maskeradenfpielereien auf diejen Boden 
erwuchs, iſt jelbjtverjtändlich. Unter Montemayors Nahahmern finden ſich 
die bejten Namen, jelbjt der eines Cervantes und eines Zope de Vega, — 
und zahlreiche geringere Männer, wie Gaspar Gil Polo, Luis 
Galvez de Montalvo, Bernardo de Balbucna, Chriſtoval 
Suarez de Figueroa x. x. 
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Das (panifche Drama. — Kope de Vega. 

Nicht in der Lyrif, aber im Drama und Roman Hat die fpanijche 
Poeſie troß des Anfturmes der fremden Bildungen, troß der Antike und 
des- Ftalianismus ihr eigenftes und wahrſtes Ich zu behaupten verjtanden 
und fich zu jener höchiten Kraft des Geiſtes emporgefhwungen, welche ich 
dem fremden Geijtesleben nicht verjchließt, fondern e3 ſich anzueignen und 
zu überwinden weiß, jo daß das Fremde dem Urjprünglich-Berjönlichen 
und Nationalen ſich unterordnend anpaßt und dadurch in jeinem Wejen 
eigentümlich verändert wird. Die jpanischen Dramatiker verjtchen und 
iympathilieren wie die Lyriker mit den klaſſiciſtiſchen Beſtrebungen der 
ganzen damaligen höheren Bildungswelt, aber fie wenden ſich darum nicht 
vornehm von dem Bolfe ab, fondern bleiben vielmehr mit ihm in inuigſter 
Berührung und jaugen ihre geheimjten und wirkſamſten Säfte und Kräfte 
aus dem Allgemein-Bollstümlichen. Sie fuchen nicht ein ideales Arkadien 
auf, jondern greifen friich in die nächite Welt der Wirklichkeit hinein, und 
ſie Schaffen keine masfenartig aufgepugten Menfchen, die ganz in Galanterie, 
Liebesſchmachten und tändelnden Spielereien aufgehen, fondern Männer des 
ernften Ringens und Strebeus, der tüchtigen Arbeit, des gefunden Frohſinns, 
von all dem Denken und Empfinden, das der ganzen Nation gemeinfam 
war und ſein eigentlichites Weſen ausmadhte. 

Juau del Encina, 1469 zu Salamanca geboren, gejtorben 153+, 
gilt als der eigentliche Begründer des weltlichen jpaniichen Theaters, da 
er zum eritenmal höhere dichterische Fähigkeiten mit einer populären, 
dramatischen Gejtaltungsfraft vereinigte und zuerjt, wenn auch nur rohe 
und verwidelungsloje Scenen dichtete, die wirklih am Hofe vor den vor: 
nehmen Gönnern des Dichters aufgeführt wurden. Sie ähneln noch jehr 
den dialogijchen Hirtenjcenen, wie fie die alerandriniiche Zeit liebte, und 
den Eflogen Bergils, denen fie nachgebildet find, und behandelu zum Teil 
religiöfe Stoffe. Die weltlichen Eflogen atmen wie jene viel anmutige 
Naivetät und bringen manch, derben Spaß und mand) jatirischen Einfall. 
Da hört man einmal von einem. Edelmann, der aus Liebe zu einer Schäferin 
unter die Hirten geht, und in einem anderen Lujtipielchen jieht man den— 
ielben Ritter, de3 Landlebens überdrüjlig, die Hirten in den - Sitten der 
vornehmen Welt unterrichten, damit jie als Edelleute an den Hof ziehen 
fünnen. Ein drittes nimmt ſogar einen tragiichen Anlauf und hat einen 
unglüdlichen Liebhaber zum Helden, der duch Selbitmord endet. Der 
Zeit und dem Charakter nach schließt ſich eug an Juan del Encina der 
Bortugiefe Gil Vicente (geit. 1536 in Evora). Bon feinen 42 theatralifchen 
Dichtungen Hat er 10 vollitändig in kaſtiliſcher, 17 in portugiefischer, die 
übrigen in beiden Sprachen abwechjelnd gedichtet. Au dramatiichem Leben und 
Intereſſe find fie nach dem Urteil Schads denen des älteren Zeitgenoffen 
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ımendlich überlegen. Eine naive, duftige, echt volkstümliche Lyrik bildet den 
Hauptveiz diefer Dramen, unter denen fich befonders Tiebliche Weihnachtsipiele, 
aber auh Komödien aus dem gewöhnlichen Leben („Der Witwer“) und 
Heitipiele befinden. Einen großen Schritt über Gil Vicente hinaus thut dann 
wiederum Bartolome de Torres Naharro, ein Geiftlicher und viel» 
gereifter Mann, der einige Zeit lang in Algier in Gefangenjchaft lebte und 
in Italien das dortige höher entwidelte Theater fennen gelernt und 
genauer ftndiert hatte. Er zimmerte ſich jogar ſchon eine drama— 
turgijche Theorie zurecht, die teilweife noch heute Geltung behaupten 
fan, unterjchied zwiichen Komödie und Tragödie, teilte nad) Horaz 
die Komödie in fünf Alte, die er Jornadas nannte u. ſ. w. In feinen 
Werfen fließt, wenn auch oft überichäumend, echtes dramatiiches Blut! 
Torres Naharro, ein Theatralifer von derbem Knochenbau, der au derben 
Worten und derben Scenen jein Gefallen findet, liebt eine bewegte, 
abenteuerliche Handlung im Gejchmad der Ritterromane und weiß jchon 
zu ſpannen und allerhand Effekte auszufinnen. Seine freie Satire, feine 
idarfen Angriffe auf die Geiftlichkeit brachten ihn wiederholt mit der 
Inquiſition in Konflift, die bereit anfing, ein wachſames Auge auf das 
Theater zu werfen. Einſam für fich, mächtig über alle anderen dramatiſchen 
Erzeugnifje emporragend, fteht die „Celeſtina“ da, eine Schöpfung eigen- 
artig durch und durch, ein Buchdrama, fein Bühnendrama, ein dramatischer 
Roman in 21 Akten! Mitten aus der Gegenwart gegriffen, fühn und wahr in 
der Sittenihilderung und Charakterzeihnung, vor einen derben Zolaismus 
nicht zurüdichredend, in einem Fräftigen und veinen Stil vorgetragen, 
weiſt es, was den Geiſt anbetrifft, auf Cervantes voraus und atmet das 
Leben der VBollendungsperiode der jpanischen Poeſie. Der Berfafler — 
wahrjcheinlich der Baccalaurens Fernando de Rojas aus Montalbau — 
iſt einer der glänzendjten Vertreter jenes fchroffen, herben und rüdjichtslofen 
Naturalismus, der fait immer die Zeit eines großen, künftleriichen Könnens 
einleitet, dev ohne Scheu auch das Undelifatefte und Häßlichite jagt und 
nicht ohne befondere Luft in der Schilderung der Gemeinheit und Brutalität 
ſchwelgt. Er legt das Schwergewidt auf die Charakterdarjtellung, darin - 
dem germanischen Kunftgeichmad nahejtehend, und will wejentlich nichts ala 
die einfache Wiedergabe eines Stüdes Alltagsleben. Aber diejes Alltags: 
feben jpiegelt in allen Farben wieder. In die zartejten Laute inniger 
Liebeslyrik plumpt eine ſaftige Bote, froher, echter, frifcher Humor jchlägt 
um in leidenschaftliches Pathos und düftere Tragif, Ernjt paart fich mit 
Witz und ausgelajjener Heiterkeit. Bald führt und der Verfaſſer in das 
Bordell, mitten unter Dirnen und entwirft mit einer an Shakeſpeare 
erinnernden Kraft das farbenreich ausgeführte Charakterbild der alten Kupp— 
lerin Geleftina, bald läßt er uns dem zärtlichen Schwüren jeines Caliſto 
und jeiner Melibea lauſchen und all die Entzüdungen einer fpanifchen 
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Liebesnacht ausfoften. Das Drama bejigt auch jene naturaliſtiſche Form— 
(ojigfeit, welche das Streben nach möglichſt reicher und genauer Wieder- 
gabe des Lebens, der ganzen Natur und gefamten Wirklichkeit mit ſich 
bringt, eine äußere wie innere Formloſigkeit, die im Grunde alles veradhtet, 
was Kompofition heißt, und in den enticheidenditen Augenbliden den Zufall 
und die Willkür zu Hilfe nimmt. Der Liebhaber thut einen Fehltritt auf 
einer Leiter und jtürzt, den Kopf ich zerichmetternd, zu Boden. Das zeigt 
ichon deutlich genug, wie das Drama durchaus dev Handlung, wenn auch 
nicht der Ereigniffe und Vorgänge entbehrt. In theatraliſcher Hinſicht 
fonuten die kommenden Bühnendichter von der „Eeleitina“ nicht lernen. 
aber dieſe große Dichtung gab, wie F. Wolf mit Necht bervorhebt, dem 
ſpaniſchen Drama eine volfstümliche Baſis, nationalen Charakter und natur: 
wiüchlige Entwidelung, bewahrte e3 vor jeder jHlavifchen Nachahmung, vor 
unnatürlicher Eintönigfeit und vor dem Cinzwängen im fremde, aufs 
gedrungene Formen. Der große Erfolg uud die dauernden Nachwirkungen 
der Eelejtina trugen nicht wenig dazu bei, daß die Berjuche eines Bermudez, 
Lupercio Argenjola u. a., welche auch den Spaniern die jHaviihe Nach: 
ahmung der alten klaſſiſchen Mujter, leb- und farbloje Abdrüde der Antike 
aufdrängen wollten, erfolglos blieben. 

Nah den Tagen Encina’s und Gil Vicente'3 machte für einige Jahr— 
zehnte lang das Theaterweſen in Spanien keinerlei Fortichritte. Die Dramen 
des Torres Naharro hielt die Inquiſition fern, und die religiöjen (Autos) 
und weltlichen zejtipiele, welche zur Aufführung famen, blieben jo jchlicht 
und einfach, wie es die Encina's gewejen waren. Erfolglos mühten ſich 
einige humaniſtiſch gefinnte Gelehrte ab, duch Plautus:, Terenze und 
Sophoflesüberiegungen dem jpanischen Volle Geihmad an dem antiken 
Drama beizubringen. Erſt der Sevillaner Zope de Rueda (geit. 1565 zu 
Cordova), gleich bewundert als Schaujpielev wie als Poet, jchenkte der 
Bühne feiner Heimat eine Reihe volfstümlicher Dramen, Schäferipiele und 
novellenartige Nomödien im Stile der Gelejtina, vor allem aber jeine 
Paſos, burlesfe Scenen aus dem niederen Volksleben, welche während der 
. Borjtellungen die Pauſe zwifchen den größeren Stüden ausfüllen follten, 
fomische Genrebilder, die wiederum nichts als ein Stüdchen Natur und 
reatijtiiches Alltagsleben abipiegelu, echte Schaufpielerjtüdchen und dichteriich 
nicht jehr bedeutend: die auftretenden Perfonen zeigen eine große Ber- 
wandtihait mit den Masten der italienischen commedia dell’ arte, deren 
Einfluß unverkennbar ijt, und verraten jchon eine ganz andere Fähig— 
feit der Menfchendarjtellung, wie jie ein Encina und Bicente bejaßen. 
Gervantes, der als Knabe die BVorjtellungen Nuedas beſuchte, hat uns 
ein Bild von der jpanischen Bühne jener Zeit in wenigen Strichen 
entworfen: „Die ganze Gerätichaft eines Theaterdireftord war im einem 
Sade enthalten und beitand im vier weißen Schäferpelzen, mit ver: 
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goldetem Leder bejegt, vier falichen Bärten und Abeln und vier Schäfer: 
jtäben oder mehreren oder wenigeren. Die Schaujpiele waren nur 
Unterredungen, wie Eklogen zwijchen zwei oder drei Schäfern uud 
einer Scäferin; man verlängerte und verjchönerte fie mit zwei oder 
drei Zwijchenipielen, in denen einmal eine Negerin, ein anderes Mal ein 
Brahlhans, ein Narr, ein Einfaltspinjel oder ein Biscayer auftreten. Alle 
dieſe Rollen und viele andere jpielte Lope de Rueda mit einer Trefflichkeit 
und einem Geichid, wie man e3 ſich nur irgend vorftellen kann. In jener 
Zeit gab es noch feine Majchinerien, feine Zweifämpfe zwiſchen Mohren 
und Ehriften, weder zu Fuß noch zu Pferde; man kannte noch feine Figur, 
welche durch ein Loch des Theaters aus dem Mittelpunfte dev Erde hervorkam 
oder hervorzufommen schien, und noch viel weniger jenften ſich Wolfen mit 
Engeln oder Ecligen vom Himmel herab. Die Bühne bejtand aus vier 
Bänfen, die ein Viereck bildeten, und über welche fünf bis jechs Bretter 
gelegt waren, und hierdurch ungefähr vier Hände breit Höher wareı als 
der Zufchauerraum, der Erdboden. Zur Bühne gehörte dann noch eine 
alte, mit zwei Striden jeitwärts gezogene wollene Dede, hinter welcher 
Musiker jtanden, welche Nomanzen ohne Begleitung der Guitarre abjangen.“ 

Zahlreihe Boeten wandten jich jegt dem Theater zu, u. a. der Schau: 
ſpieler Alonſo de la Bega und der Buchhändler Juan de Timoneda, 
welche Nueda noch jeher nahe jtchen. Die beiden großen Geiſtesſtrömungen 
der Nenaifjanceperiode, die antik klaſſiſchen und die nationalsvolfstümlichen 
Beitrebungen bekämpfen, Freuzen und vermijchen ſich, und zwei Schulen 
treten damit einander entgegen. Aber auch die Klaſſiciſten bringen dem 
herrjchenden Geift einer Sturm: und Draugpoefie ihre Opfer dar. Eine 
jugendliche, aufgeregte, wilde Phantafie beherricht die Köpfe, und die Ein- 
bildungsfraft ijt noch jtärfer als der orduende Berjtand, zügellos raſt jie 
hin, von feiner gereiften Menjchenkenntnis im Zaume gehalten. Braujender 
Moſt, — überſchäumende rohe Naturkraft, der vor allen noch die Jutelligenz 
und höheres Ideenleben mangelt. Es gilt zuerjt die Urelemente alles 
Dramatiſchen und Dichteriichen zu erobern, eine bewegte, padende Handlung 
aufzubauen, in welcher all das hochgeipannte, jtarfe und ſtürmiſche Empfiu— 
dungsteben jich austoben kann. Haarbuſchige Gejellen ftürzen auf Die 
Bühne, weiche die Couliſſen erzittern machen; jie willen zu paden und zu 
erjchüttern, weil ein echtes Fühlen in ihrer Bruſt wohnt, und jinnlich 
ftarfe Phantafievoritellungen wachzurufen, aber die Erregung und Er: 
jchütterung it auch das Letzte und Höchſte, was jie wollen Sie jehen 
und empfinden jo ſtark, daß fie die Fülle der Gefichte nicht zu ordnen 
vermögen. Und jo häufen ſie Stofflihes auf Stoffliches, Greuelthat auf 
Greuelthat, Schreden auf Schreden, — führen große pathetiiche Reden 
im Munde, die zu bombajftiichem Schwulſt ausarten, und ftellen hart neben 
eine plumpe Tragif eine plumpe Komik. Cine jugendliche, unreife, aber 
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echte Dichtung, wie fie gewöhnlich einer großen Blütezeit voranzugehen 
pflegt. Juan de la Eueva aus Gevilla und Eriftoval de Virues 
aus Balencia, beide Kinder des Jahres 1550, find die Häupter diejer 
Schule, welche ganz auf nationaler volkstümlicher Grundlage aufbaute. 
Auch bei den Klaſſiciſten, ſo dem als Lyrifer Schon genannten Qupercio 
de Argenjola, der, gleichwie der Dominifanermöndh Bermudez (1530 bis 
1589), die Formen der antifen Tragödie, glüdlicherweife ohne den Erfolg 
iwie in Italien, auf der jpanischen Bühne einbürgern wollte, zeigt fich die— 
jelbe Hinneigung zu bintigen Scheußlichkeiten. 

Lope de Vega's genialifche Natur 
fügte die rohen Baufteine zu einem 
geordneten Ganzen zufammen. Geboren 
wurde er am 25. November 1562 
zu Madrid, erhielt eine jorgfältige 
Erziehung und zog ſchon früh durch 
jeine erjtaunliche Begabung die all: 
gemeine Aufmerkiamfeit auf ſich. Dabei 
beging er allerhand tolle Streiche, 
die ihn einmal fogar in den Berdadht 
des Diebſtahls bradjten. Won der 
Univerjität Alcala, wo er ftudiert hatte, 
ging er nad) Madrid an den Hof des 
befannten Herzogs von Alba, der ihm 
ein Beſchützer wurde, fiedelte ſpäter, 
infolge eines Dnells aus der Haupt: 
ſtadt verwiefen, nach Walencia über, 

Lope de Vega. machte den Zug der „unüberwindlichen 

Rach einem Stich von 35cho ch. Flotte“ gegen England mit und kam 

1590 nad Madrid zurüd; trat als 
Sekretär in den Dienjt des Marfgrafen von Malpica und jpäter des 
Grafen von Lemos, vermählte fich zum zweitenmal und verlor auch 
diesmal wieder nach furzer Zeit jeine Fran durch den Tod. Diejer und 
andere jchmerzliche Verluſte ließen ihm über das wilde Leben, das ev bis 
dahin geführt, Reue empfinden, und er trat in eine Fromme Bruderjchaft 
ein. 1609 erhielt ev die Priejterweihe und ftarb am 25. Auguft 1635, 
73 Jahre alt, die Bewunderung feines Beitalterd, von ganz Spanien und 
darüber hinaus, auch von Italien betranert. 

Die Zahl der Dichtungen Lope's streift an das Wunderbare, und un— 
faßbar erſcheint die Leichtigkeit, mit dev er arbeitete; das Allererftaunlichite 
an ihm ijt noch immer die Fruchtbarfeit feines Schaffens, und feine un— 
überjchbare Poeſie ift noch von feinem vollfommen gründlich ftudiert worden. 
Perez de Montalvan, der vertrauteite Freund des Dichters, ſchätzte nach 





Zope de Vega. 2u1 


dem Tode die Anzahl der weltlichen Schaufpiele auf eintaufendachthundert, 
wozu noc vierhundert religiöje Feitipiele (Autos) kommen, unzählige Ge— 
dichte und eine lange Reihe von Epen und Romanen, letere im Gejchmad 
der Staliener und im Modegeichmad der Zeit, Schäferromane, Epen nad 
dem Muſter Ariofts und Taſſo's, Novellen, Satire, kurz, von jeder Gat— 
tung etwas. Er Dichtete feine Verſe vaicher, als der Schreiber fie zu 
Bapier bringen konnte. Auch als Dramatiker ift er natürlich überall zu 
Hanfe, in der Welt der höchſten Tragif, wie der plumpften und derbjten 
Bojjenreißerei, in den Regionen der wunderſamſten Phantaftik, wie in der 
wirflichiten aller Alltäglichkeiten; heute jchreibt er ein Drama aus der Ge- 
ichichte der Gegenwart und morgen eine Tragödie, zu der ihm den Stoff 
die Sagen und Romanzen der Vorzeit bieten, und die ganze Gejchichte 
Spaniens zieht in einer fangen Reihe von Gemälden am Auge des Ber 
ſchauers vorüber, ja mehr noch, ein Stüd Weltgeichichte. Selbſt der „Faljche 
Demetrius“, ein Zeitgenofje des Dichters, ward jchon von ihm behandelt. Zu 
verjchiedenen Malen vertieft er ſich in die Darftellung des niederen Volke: 
treibens, aber noch öfter und mit beionderer Vorliebe gejtaltet ev bald 
ernjte, bald heitere Scenen aus dem Liebesleben der höheren Gejellichaft 
jeiner Zeit, den reifen der feinjten äußeren und inneren Bildung, wo 
da3 Empfinden und Denken am vornehmſten fich äußert, am innigjten und 
tiefjten it, Form und Geift aufs vollflommenfte jich verichmolzen haben. 
„Mantel- und Degenftüde“, „Comedias de capa y espada“ hat man dieje 
Sitten= und Geſellſchaftsdramen genannt, die jo gut wie ausschließlich auch 
Liebesdranen find, Antriguendramen außerden, voll von Schwärmerei und 
Pathos, voll von Wis, Armut und Geift; Zweikämpfe und Mordthaten 
an allen Eden und Enden, aber der Ausgang ift troßden immer ein 
„glüklicher“. Und zu allen Ddiejen weltlichen Dramen, zu den düſteren 
Tragddien, den heiteren uf Spielen, den plumpen und derben Volkspoſſen 
fommen noch einige Hunderte von geijtlihen Schaufpielen, welche das alte 
Myiterien» und Mirakeldrama zur Bollendung bringen und fogenannte 
Autos sacramentales, Opferdarjtellungen, die zur Zeit des Fronleichnams— 
feftes auf den Straßen aufgeführt wurden und am nächiten noch den Mo- 
rafitäten stehen. 

Die künſtleriſche Erſcheinung Lope's hat vieles mit der des Arioſt ge- 
meinfam. Ebenjo fern wie Arioſt fteht Lope der großen Ichkunſt eines 
Dante, und ebenfo wenig wie jener ijt er ein wirflicher Eigenartsmensch, 
eine Berjönlichkeit, welche der Welt Geſetze vorschreibt, ein großer Charakter, 
vielmehr derjelbe ſchlanke und biegſam gejchmeidige Gejellichafter, derjelbe 
eindrudstähige Geift, bei dem all und jedes, das von außen herkommt, 
haften bleibt, diejelbe wunderbar bewegliche Protensnatur. Much Lope ift 
vor allem Auge, Ohr und Sinnlichkeit. Die nahe Verwandtichaft mit 
Arioft tritt in einer Fülle von ÜHnlichkeiten hervor, in dem ganzen 
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Malerischen der Poeſie, deren fchönjter Reiz in den bunten Farben und 
den eigentümlichen Beleuchtungen jtedt, in der frohen Luft, zu unterhalten, 
den Farbenteppich einer Handlung zu entrollen, in den unerjchöpflichen 
Reichtum der Geſchichten, in der Kunſt, fie zu verwideln und zu entwirven, 
in der oberflächlichen und tändelnden Zeichnung der Charaktere, in dem 
tollen Duccheinanderwirren von Märhemwunder und AUlltagswirklichkeit. 
Lope und Arioſt teilen mit Shakeſpeare die eritannliche Fähigkeit in der 
Dingabe an die Außenwelt, die jelige Freude, alle Fülle der Erſcheinungen 
in ihre Phantafie aufzunehmen. Aber jie bringen nicht die harmonifche 
und innige Vereinigung des Objektiven und Subjeltiven, welche der 
Shakeſpeare'ſchen Kunſt den Stempel aufdrüdt, ihre Richtung zielt in weit 
jtärferem, fie zielt im Übermaß auf die Darjtellung des Außenlebens, 
indes das Ichleben zurüdtritt. Lope de Vega iſt ein wunderbar glück— 
liches Naturkind. Mit glänzenden Augen, mit einen jeligen Lächeln auf 
den Lippen fieht er die Welt au jich vorüberziehen. Da ift nichts, was 
nicht jeine Teilnahme und Aufmerkſamkeit feijelte, nichts Hohes und nichts 
Niedriges, nichts Alltägliches und nichts Ungewöhnliches. Er kann das 
Unjcheinbarite und Nichtigite aufgreifen und verwandelt es in goldenite 
Poeſie, aber jo jehr drängen auch die Bilder vorüber, jo raſch löſt bei ihm 
ein Intereſſe das andere ab, daß er adıtlos ein Stüd Gold beijeite 
wirft, um Dafür einen Siejeljtein aufzugreifen. Seine Kunſt iſt reine 
Sinnlichkeit, Kuuſt im eigentlichjten und im engen Sinne des Wortes, wie 
die Arioſt'ſche unmittelbarjte Form- und Geitaltungsfreude. Er will die 
Erſcheinung faſſen, Objektive daritellen, die Natur neu schaffen, doch Feine 
Ideen verkörpern und Symbole offenbaren. Fern it ihm jedes refleftierende 
Element. Daher die volle, ſaftige Raturfriiche, die Natürlichkeit und die 
Naivetät, das Goethe'ſche und das germaniiche Element, das dfter in feiner 
Kunſt Durchbricht und ihr den höchſten Wert verleiht. In der Schilderung 
einer einzelnen Situation ift Lope de Vega am größten; da it er oft 
vollfommen und jteht den allererjten Genien zumeilen gleih. Aber die 
Gricheinungsfülle der Außenwelt reißt ihn mit ich, zerjtreut und verwirrt 
ihn. Leicht verliert er die Fäden aus den Händen, ſieht nur Situationen 
und weiß fie nicht zu verfnüpfen. Er haftet au den Einzelericheinungen, 
an der Oberfläche, an der glänzenden und bunten Außenſeite der Dinge 
und dringt nicht in die Tiefe ein. Er ijt michts weniger al3 ein grübelnder, 
ipefulativer Geiſt, ein Serlenzergliederer, ein germaniſcher Metaphyſiker. 
So lebendig, jo unterhaltend und jpannend Lope eine Handlung zu ent: 
wideln weiß, jo ift er doch oft leichtiinnig, ungejchict in der Verfnüpfung 
der Vorgänge, ein echter Taichenipielergeift, und noch ganz anders deutlich 
tritt das in der Charakteriſtik hervor. Auch fie it im wejentlichen Situations- 
darjtellung, geiftreiche, hochpoetiſch erfaßte Schilderung eines vorübergehenden 
Zuftandes. Die ftarfe Iyriiche Kunſt Yone’s verleiht ihr oft einen wunder— 
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baren Zauber, ſowie fein jcharfes, fejt auf die Erſcheinung gerichtetes Auge, 
das zuweilen gerade mit beſonderem Glück ſich das Kleine und Feine, das 
Unſcheinbare herausholt und in ſeinem Werte erkennt. Aber die Charakteriſtik 
it und bleibt auch lyriſcher Art. Sie kennt Wandlungen, oft ſchroffe 
Wandlungen und ganze Umgeſtaltungen, jo daß zwei vollkommen ver— 
ſchiedene Weſen uns entgegentreten, aber feine Entwickelungen, kein Er: 
wachſen des einen Zuſtandes aus dem andern. Zulammenhangstojigfeit 
iſt ihr innerſtes Weſen. Ein einziges, volllommen in jich gefejtigtes Werk, 
ein Werk der Vollendung, der Vereinigung aller künſtleriſchen Notwendig: 
feiten hat daher Zope de Bega nie Schaffen Fünnen, aber ev hat Einzelheitcır 
von unvergänglichem Zauber, und in welche Tajche man ihm greift, man 
holt fich eine halbe Haud voll Gold und Edeljteinen und eine halbe Hand 
voll Kiejeln heraus. in elementarer Dichter, jo ütberreih, daß er zum 
leichtſinnigſten Verjchwender, zum Improviſator wird, daß er gar feinen 
Reipeit mehr vor jeiner Kunſt und vor jich jelber empfindet. Er wirft 
ih an das Publikum fort, bekennt, daß er nichts als den Beifall der 
Menge ſucht, „der man in ihrer Thorheit zu Willen leben ſoll, weil fie es 
it, die dafür zahlt“. Der ausgewachienite Typus des romanischen Dichters, 
der nichts weiß von der Einfamfeitsgröße, von dem im jich ſelbſt ruhenden 
Ichgefühl des germaniſchen Poeten. 

Das Ipanische Drama, das Lope de Bega geichaffen, darf man ohne 
Bedenken für die höchite Vollendung des romanischen Dramas anjeben, und 
eine völlig deutliche, große Entwidelung darüber hinaus fennt die Litteratur: 
gedichte innerhalb dieſer Nafje noch nicht. Das romaniiche Drama ijt 
bis auf den heutigen Tag noch weientlich ein Handlungs- und Intriguen— 
drama geblieben, wie es das Lope'ſche Drama it, alled Gewicht legend 
auf die Neize einer Situation, auf die Neize des Stofflichen, einer den 
Verjtand, die Empfindung und die Phantaſie anregenden Geichichte, Die 
jo ſpannend wie nur möglich aufs funitvollite verwickelt und ebenſo kunſt— 
voll entwidelt wird. Die Charakteriſtik it dafür oberflächlich, leicht und 
glatt und zumeist voll innerer Widerſprüche. Man fieht, die Menjchen 
haben wejentlih nur Wert und Zweck, die Hebel der Handlung in Bes 
wegung zu jeßen und wie Schachfiguren im großen Spiele mitzuwirken. 
Jmmer diejelben Gejtalten fehren bei Lope wieder, der primero galan, 
der Liebhaber, die Dame oder die Heldin, die Soubrette, der Heldenvater, 
der Bruder, der von ihm in das Drama eingeführte Graciofo oder der 
vertraute Luftige Freund, der noch heute im dem franzüfiichen Sitten» 
ihaufpiel der Sardou und Dumas fil3 eine jo große Rolle jpielt, als der 
kluge Realift gegenüber dem jchwärmerischeidealiichen primero galan. Wie 
die Gejtalten, jo wiederholen jich auch die Scenen, und wie man jtaunend- 
von der reichen Erfindungskraft Lope's geredet — noch niemand hat jie ihm 
abgeiprochen, jagt Schlegel —, jo kaun man auch von der Ärmlichkeit dieſer 
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Erfindungsfraft jprechen. Gin paar Formen und Farben werden immer 
wieder neu dDurcheinandergeichüttelt und neu kombiniert, immer wieder die— 
jelben Empfindungen und Gedanken in ähnlichen Worten ausgeiprochen, und 
diefes Kaleidoſtopartige der Lope'ſchen Kunſt, dieſes Sichjelbjtabjchreiben 
erklärt auch einigermaßen das improviſatoriſche Genie und die ungeheuerliche 
Fruchtbarkeit des Dichters. Er iſt der geſchickte Theaterregiſſeur, der einen 
glänzenden Krönungszug über die Bühne hinwallen läßt, ſchier unendliche 
Maſſen buntgeſchmückter Geſtalten, blumenſtreuender Jungfrauen und gold— 
gepanzerter Ritter, weihrauchumwallter Prieſter und ſchellenraſſelnder Hof— 
narren, — und wer nicht ſchärfer zuſieht, glanbt, immer neue Weſen zu 
erblicken, während es doch immer dieſelben paar Menſchen ſind, die hinter 
den Couliſſen verſchwinden und wieder aus ihnen auftauchen. 

Das ideelle, allgemein menſchliche Element in der Lope'ſchen Kunſt 
‚gerät man ebeuſo leicht in Gefahr zu unterſchätzen wie zu überſchätzen. 
Bei feiner ftarfen Sinnlichkeit und feiner Unluſt, zu abſtrahieren und zu 
reflektieren, enthüllte ich jein Geiſtesleben wejentlich nur in Gejtalten und 
Gefühlen. Mir jcheint auch hier das Objektive und Ichloſe jeines Weſens 
bervorzutreten. Er wächſt und finft mit dem Stoff und mit der Erſcheinung, 
die ihn feſſeln. Ihn beberrichen die Geiellichaft und der Umgang, deu 
er aufjucht. Leicht begeiitert und hingeriffen von dem Großen, das ihm 
‚entgegentritt, fühlt er ſich auch wohl bei allem Dumpfen und Kleinen. Das 
Große macht ihn groß, Kleines macht ihn Mein. Dieſer Dichter denft und 
empfindet wirflid wie ein Sancho Panſa, teilt mit ihm denjelben Kunſt— 
geihmad, freut ji) an den derbiten und plumpften Spähen und nimmt 
gleich abergläubifch die tolliten Erzählungen mit in den Kauf, — umd 
zugleich verjteht und empfindet er das Feinſte und Tiefite, das Zeit und 
Volk ihm zu bieten vermögen, ſchwelgt er entzüct in den auserlejenjten 
Reizen der Kunst, ſchwärmt ev in echter Begeijterung für die erhabenjten 
Ideale, zu denen die ſpaniſche Nation ſich damals! hat erheben köunnen. 
Lope faht in jeiner einzigen Perfon das ganze jpanische Volk jener Zeit 
zufammen und iſt deſſen getvenefter Dolmetscher, der Allerweltsgelegenheits: 
Dichter, der da niederjchreibt, was die anderen wollen und ihm auftragen, 
der Gelegenheitsdichter für Gevatter Schneider und Schuhmacher, denen er 
Hochzeits- und Taufcarmina Ddichtet, und ebenſo der Gelegenheitsdichter 
für Herzöge und Könige, für die Philifter, wie für die edeljte Ariftofratie 
des Geiſtes. 

Das Spanien des 16. Jahrhunderts mit all feinem Glanz und mit 
‚all feinen dunklen Schatten jpiegelt in feiner Poeſie fich wieder. Der mittels 
alterlihen Welt, der Welt der Ritter und der Heiligen, der kritikloſen Recht» 
gläubigkeit, der Wunder und des Aberglaubens jteht Zope nicht mit dem 
italienischen Lächeln, der Ironie Arioſts gegenüber, jondern als ein gläubiger 
Schüler, der die Ideale der Vorzeit als die eigenen hochhält. Die Worte 
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Chriſtentum, Treue, Ehre jpricht er mit fräftigem Pathos aus, und mit 
dem fanatiihen Haß eines Glaubensrichters befämpft er alle Gegner der 
heiligen Kirche. Er offenbart die ganze ſeltſame Mifchung der damaligen. 
ſpaniſchen Bildung aus mittelalterlichen und Humaniftiichen Elementen, 
die barode Bereinigung von Barbarei, Grauſamkeit und Gefühllofigkeit, 
Dumpfheit und Borniertheit und edelfter Menfchlicjkeit, Liebenstwürdigfeit, 
Nachdenklichkeit und Anfgeklärtheit, von roher Sinnlichkeit und vornehmer 
Geiſtigkeit. 

Immer von neuem muß man ſtaunend bewundern, welch eine Fülle 
von großen und reichen Perſönlichkeiten das Fahrhundert der Renaiffance, 
dank feinen jtolzen Fchgefühl. dank jeinem Glauben an das Recht des- 
Individualismus, hervorgebradht hat. Neben Zope de Vega noch eine 
ganze Reihe hervorragender dramatifcher Talente, von denen ihm teilweiſe 
einige faſt ebenbürtig zur Seite ftehen. Perez de Montalvan (1602: 
bis 1638), fein Biograph und treuejter Schüler und Nachahmer, Hinterließ 
bei jeinem frühen Tode bereits hundert Komödien, in denen allerdings das 
Improviſatoriſche vielfach zur Oberflächlichkeit geworden ift. Sein Haupt- 
wert „Die Liebenden von Teruel“ behandelt eine rührende jpanifche 
Sage von treuer und zärtlicher Liebe. Ungleich bedeutender ald Tarrega 
und Gaspar de Aguilar, wie dieſe beiden ein Balencianer, hat fich- 
Guillen de Caſtro (1567—1631) vor allem durch fein aus zwei Teilen 
bejtehendes Schauspiel „Die FJugendthaten des Eid“ einen Namen gemadt;. 
ein wahrhaft nationalsvolf3tümliches Drama, in dem der frische und kraft— 
volle Geift der Romanzenpoejie lebendig fortwirkt. Corneille nahm in feiner 
Eid» Tragödie den Spanier zum Vorbild. Luiz Velez de Guevara. 
(1570— 1644), jeiner Zeit einer der befiebtejten Bühnenjchriftiteller, jchrieb- 
über vierhundert Dramen, und audh Antonio Mira de Mescua muß. 
hier mwenigjtens genannt werden. Gabriel Tellez, bekannter unter ſeinem 
Dichternamen Tirfo de Molina (geb. um 1570, geft. um 1648), ſteht 
Lope jehr nahe. Ein Meifter des Intriguenſtücks. Wenn auch in der 
Kompofition und Motivierung flüchtig, jo zeichnet er fich doch durch— 
„unſchätzbare Grazie, Friſche und Reinheit der Sprache, Lebendigkeit des 
Dialogs und eine unerjchöpfliche Witader“ aus. Bon jeinen zahlreichen 
Dramen wurden amt befanntejten: „Der Verführer von Sevilla“, die erfte 
dramatiiche Bearbeitung de3 Don Juan= Stoffes, „Der Blöde im Palaft“ 
und das jehr geiftreiche und in der Berwidelung außerordentlich gewandte 
Lujtipiel „Don Gil mit den grünen Hoſen“. Yuan Ruiz de Marcon 
(geit. 1639, geb. in der neuen Welt zu Tasco in Mejifo) wurde, tie‘ 
jelten einer, von den Zeitgenoſſen aufs bitterjte angefeindet, und ganz 
im Gegenjaß zu Lope machte er aus feiner tiefen Verachtung der Menge 
nicht das geringite Sehl. „Dem Pöbel“ widmete er den erjten Band- 
jeiner Komödien und bezeichnete ihn als „wildes Tier“: „Wenn dir meine 


! 


206 Spanien im Zeitalter des Cervantes. 


Komödien mißfallen, jo wird es mich freuen, denn ich werde willen, daß 
ie gut Find; gefallen jie div aber, jo wird mic für das Mißgeſchick, 
ichlechte Komödien geichrieben zu haben, das Geld, das du für diejelben 
ausgegeben haft, einigermaßen tröften.“ Aber nicht nur diejer Stolz, auch 
feine einzige Eigenart ließen ihn damals unter den ſpaniſchen Dramatikern 
einfam dajtehen. Er ijt ein mehr nüchterner uud verftändiger Dichter, der 
nicht wie die anderen vornehmlich Durch blendende Erfindungen, Überfülle der 
Handlung und Berwidelung, jowie durch taujend märchenhaft-phantajtiiche 
Reize die Aufmerkſamkeit gewinnen will, jondern durch die Korrektheit der 
Sprache und der äußeren Form, Durch den Ernſt feiner Gedanken, moralijche 
und jittliche Ideen, ſowie durch die tüchtige Menichlichkeit, die in dem Dichter 
jelber jtedt. Alarcon nähert fich zudem am meijten dem Charakterdrama 
und bereitete Moliere die Bahnen. Bon den heroiichen Schauſpielen das 
befauntejte, „Den Weber von Segovia“, hat man öfter mit Schillers 
„NRäubern“ verglichen, wie denn überhaupt Alarcon durch den ganzen 
Idealismus feines Weſens lebhafter au unſeren dentjchen Nationaldichter 
erinnert. 


Die Entfiehung des modernen realififchen Romans. 
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Wohl ſtand Spanien damals mehr al3 jedes andere Land unter der 
Herrschaft dev Vergangenheit3autoritäten, aber. das Jahrhundert des Cer— 
vantes iſt noch nicht das Fahrhundert des Lalderon, und die großen, 
nenen Ideen, die Ideen der perjönlichen Selbitändigfeit, der Yoslöjung 
von der Autorität, hatten jich bereit weiter ausgebreitet, jo daß die Kirche 
und jtaatliche Gewalt einen ernten Kampf mit ihnen auszufechten hatten. 
Es bedurfte der ganzen harten Energie und Meachtfülle eines despotiſch 
angelegten Herrichers, wie Philipps II. um den neuen Geift Schließlich zu 
unterdrüden; denn Philipp jah Mar genug, daß dieſer zulegt ebenjo den 
Thron wie den Altar umzuſtürzen drohte. Mit ihm, aljo mit der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, beginnt eine rüdläufige Bewegung, doch gab es 
ihon genug neue und freie Menjchen, welche mit Luſt das goldene Morgen: 
fiht der Renaiffance- Sonne getrunken hatten. Man braucht ſich deshalb 
nicht zu wundern, wenn man in dem „finjteren und bigotten Spanien“ 
Männern, wie Mendoza, Quevedo, Eervantes begegnet, die in den Tagen 
Calderons ganz undenfbar wären, echten Fingern der Aufflärung und dev 
Freiheit, von Fraftvollitem Selbjtändigfeitsgefühl, die es begreiffih machen, 
warım Spanien damals eine jo gewaltige Machtftellung einnehmen fonnte. 
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Und wein wir die ſpaniſche Poeſie auf ihrer Höhe aufjuchen wollen, dann 
fehren wir doc) lieber bei Cervantes als bei Galderon ein. Gervantes — das 
it das Spanien, welches bei Lepanto jiegt und Amerika erobert, deſſen 
Bataillone Hart aneinandergeichloffen mit ehernem Schritt durch Europa 
marjchieren, das Spanien der nnermüdlichen Arbeit, der Kraft und der 
Größe, — alderon ift Hingegen das Spanien der Überblüte und des 
beginnenden Verfalls. 

Wie in Ftalien, jo weckt auch in Spanien der humaniſtiſche Geiſt aller: 
hand Sfeptifche und ironische Stimmungen, die Spottluft und die behagliche 
Freude an der Welt. Aber die jpanische Kunſt geht viel weiter als Die 
italienische und riugt fi) zu höherer Selbjtändigfeit durch. Sie verneint 
nicht nur, fie bejaht auch. Sie zerjtört nicht nur Die mittelalterliche Poeſie, 
indent fie fie fatirijiert, farifiert, parodijiert und ironifiert, ihre Geſtalten 
in einem Hohlipiegel auffängt, jondern fie jtellt ihr eine neue, durchaus 
eigene Kunſt entgegen. Die ſpaniſche Poejie ift, vom Standpunkte der 
Äſthetik aus, freier umd weiter vorgejchritten als die italienische, weil fie 
mehr als dieje die Einflüfje der Antike überwunden und das Überfieferte 
dent Nationalen und Modernen unterworfen bat, weil fie die Kunſt eines 
ganzen Volkes ift, eines auch politiich mächtigen Herrſchervolkes, das in 
allen jeinen Teilen an Reichtum, Kraft und Selbjtbewuhtiein zugenommen 
hat, — nicht wie die italienische, die Kunſt nur einer höheren Gejellichaft. 
eine Kunſt des raffinierten Lurus, der nur auf Koften der Unterdrückung 
breiter Vollsklaſſen bejtehen kann, nicht die Kunſt einer zeriplitterten, 
politiich ohmmächtigen, durch unglüdliche Kriege und innere Parteikämpfe 
geſchwächten Nation. Die jpanifche Kunſt geht nicht jo ausſchließlich in 
Atelierkunft auf und legt nicht alles Gewicht auf das Formale; fie will 
nicht mur dem Künstler und dem Kunſtkenner etwas bieten, fondern dem 
ganzen Volke eine kräftige Geiſtesnahrung vorjegen. Die italienische Poefie 
Hat die Schöne Form voraus, die ſpaniſche bejißt mehr Inhalt, und fie ver: 
fnüpft wieder charakfterijtiich den Inhalt und die Form. 

AU die realijtifchen auf Wiedergabe der Wirklichkeit und des alltäglichen 
Lebens gerichteten Bejtrebungen der bürgerlichen Kunſt faßt Spanien in groß— 
artiger Weile zufammen und vollendet in jeinem Roman, was die Boccaccio 
und Chaucer begonnen hatten. Das jpanijche Drama des 16. Yahrhunderts 
wurde vom englijchen überholt, aber dem jpaniihen Noman fonnte damals 
feine andere Litteratur etwas Ebenbürtiges an die Seite ftellen. Diejes Land 
ward das Geburtsland des modernen, realiftiichen Romans, und Cervantes jteht 
für uns Menfchen von heute doch noch als eine ganz anders lebendige Perſön— 
Tichkeit da, jteht unjerem Herzen näher als Arivjt; er hat nach Shakeſpeare 
von allen Dichtern der Renaiffance am nachhaltigjten gewirkt. 

Auf der Iberiſchen Halbinjel hatte aud) die Wiege des Amadisromans 
geitanden und der Schäferroman eine tiefgreifende Bewunderung wachgernfen. 
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Wenn Ftalien mit feiner Satire die Ehrfurdht vor den phantaftiich mittel— 
alterlihen Märchengebilden, vor den Rittern ohne Furcht und Tadel zer: 
itört und die tapferen Helden in grotesfe, lächerliche Polypheme umgewandelt 
hatte, jo war es doch aus der ritterlichen Welt jelber nicht herausgetreten. 
Biel entichlofjener wandte ihr Diego Hurtado de Mendoza aus Granada 
(1503—1575) den Nüden. Sproß einer der vornehmjten Familien des 
Landes, ein leidenjchaftlicher Freund der Wiſſenſchaft und den humaniſtiſchen 
Studien mit Eifer ergeben, beichäftigte er fich außer mit den klaſſiſchen 
Sprachen vornehmlich mit dem Ebräiichen und Arabiichen. Er ward damit 
ein Jünger und Vorkämpfer all der freifinnigen und aufgeflärten Ideen 
des Humanismus. Seine ausgezeichnete „Geichichte des Aufitandes der 
Morisken“, die er in den jechziger Jahren jeines Lebens niederichrieb, und 
welche ihm den Namen des jpaniihen Salluſt einbradte, legt ein 
glänzendes Zeugnis ab für jeine Duldiamkeit und Unparteilichkeit, die er 
auch dem verhaßtejten Feinde feines Volkes entgegenbracdhte. Seine Thätigfeit 
als hervorragender Staatsmann gehört der politischen Geichichte an. Karl V. 
wußte jeine Fähigkeiten zu veriverten, au den Hof des finjteren Philipp II. 
aber paßte der liberale Aufklärer, der Bekenner der fröhlichen Lebensluſt 
nicht mehr hin, und er mußte in die Verbannung gehen. Wenige Monate 
vor jeinem Tode erjt wurde ihm die Nüdfehr nah Madrid geitattet. Als 
Igrifcher Dichter bekannte fih Mendoza zur italieniichen Schule und ſchloß 
ich an Boscan und Garcilafo de la Vega au, als Romanschriftiteller er: 
wies er ſich hingegen als eines der uriprünglichiten Talente von lebendigitem 
volf3tümlichen Wejen. Mit feinem im der JIngend gejchriebenen „Leben 
des Lazarillo de Tormes“ jchuf ev den Schelmenroman, der in allem 
das entichiedenfte Gegenftüd zum alten Nitterroman und deſſen vollfommenjte 
Umfehrung bildet. Erzählte jener von tugendhaften idealen Helden, welche 
mit dem Schwerte, einer gegen taujend, fiegreiche Schlachten kämpfen, 
von echten und rechten Romanhelden, wie fie nie die Wirklichkeit gejehen 
hat, jo diefer von durchtriebenen Galgenjtriden, loſen, jpigbübijchen Ge— 
jellen, die mit Lijten aller Art ſich durcchichlagen, prügelu und geprügelt 
werden. Dort eine Welt der Ferne, der Vergangenheit und fabelhafter 
Länder, der Wunder und Baubereien, hier eine Welt der unmittelbaren 
Nähe, der platten Wirklichkeit und Alltäglichkeit, dort Könige, Helden und 
Ritter, erhabene Damen und eine fojtbare Wolkenkukuksheimliebe, bier die 
Plebs, das Volk der Gafjen, niedrige materielle Triebe, Freßſucht, Saufluft 
und eine Liebe der derben Sinnlichkeit. Dort das feierliche Pathos, die 
Dellamation, der unerjchütterlihe Ernſt, die gezierte Ausdrudsweije, hier 
die vulgäre Sprache der Gaſſe, die Ungejchninktheit der Mede, der burlesfe 
Spaß, Komik, Witz und Satire. Der Schelm und Gauner, der „picaro“, 
der in diefem Roman die Heldenrolle jpielt, it das cchte Kind und der 
Vertreter des letzten Standes, deifen Philojophie er verkörpert. Und er 
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verförpert auch die Philofophie des Jahrhunderts der Renaiſſance, welche 
die überlieferten Tugend» und Moralbegriffe lachend auflöft, weil fie mit 
ihrem hohen Idealismus in der praktischen Welt gewöhnlich ad absurdum 
geführt werden. Der „picaro“ fucht nichts als feine perjönlichen Vorteile 
und fein materielles Wohlergehen und ift dabei ein Eynifer, gottlos und 
frech, ein geichworener Feind aller ehrbaren Leute und Philifter, im Be— 
trügen und in allen Liften ein gefchidter Herr. Aber er betrügt mit Geift 
und Wi, nie verläßt ihn die Heiterfeit des Geiftes, noch der unverzagte 
Lebensmut und die Kühnheit, auch nicht in Angefichte des Galgens. Und 
er hält auch auf feine Standesehre. Alles ift ihm erlaubt, nur nicht die 
Wohlanftändigkeit und die Alltäglichkeit. Im Lazarillo de Tormes zeichnete 
Mendoza den eriten Haffiichen Typus des ſpaniſchen Schelmes. Sein 
Held ift ein Betteljunge. Als Führer eines blinden Bettlers, der ihn auf 
alle Weije mißhandelt, macht er jeine erjten Fahrten in die Welt hinaus. 
Schließlich nimmt er Rache an feinen Brotherrn und kommt dann nach» 
einander in die Dienfte eines geizigen Bettelpriejters, eines verarmten und 
hungernden, aber höchſt adelsſtolzen Faftilianischen Edelmannes, eines 
Mönches, eines Ablafkrämers, eines Kaplans und eines Polizeibeamten, 
bis er ſich zulegt verheiratet, was nicht ganz ſauber erzählt wird. Der 
Bettler ift der wahre König, könnte auch als Motto über dem Mendoza'ichen 
Roman stehen, der echtefte Zögling der Freiheit, der die Natur, wenn aud) 
eine rohe Natur, der Unnatur entgegenjtellt, dem Zwang in Staat und 
kirche, der Konvention der Gejellichaft gegenüber die Ungebundenheit und 
Schrankenloſigkeit verkörpert: ein neuer eigenartiger Bekenner des Taſſo'ſchen 
„Erlaubt ift, was gefällt“ und des Nabelais'jchen „Thu, was du willit”. 
Der Schelmenroman giebt die köſtlichſten Sittenjchilderungen aus dent 
damaligen Spanien und die Iuftigite Verſpottung der Kirche und der Prieiter. 
Er kam als einer der eifrigiten Kämpfer im Dienfte der Aufklärung, 
und immerhin dauerte es Hundert Kahre, bis die Reaktion ſich energiich 
gegen diefen undisziplinierten Feind zu wenden wagte. 1663 juchte Die 
Inquiſition diefe Dichtungsgattung völlig auszuroden und auch der Lazarillo 
wurde von der geijtlichen Cenſur arg verſtümmelt. Zunächſt aber jand er 
zahlreiche Nahahmungen. Mateo Aleman fchrieb den „Guzman de Als 
farache“ (zuerſt erfchienen 1599), der fat in alle europäiichen Sprachen 
überjeßt wurde, Francisco Lopez de Ubeda, mit eigentlihem Namen 
Andreas Perez, eine „Spigbübiiche Juſtina“, Vicente Espinel (gejt. 1630) 
den „Schildfnappen Obregon“, Francisco Quevedo die „Geſchichte und 
das Leben de3 großen Spitbuben Paul von Segovia“, um nur einige dev 
allererften unter diefen Namen zu erwähnen. 

Francisco Gomez de Duevedo, der gewaltigjte und witzigſte 
Satirifer Ddiefer Zeit, der ſpaniſche Swift, wurde im Jahre 1580 zu 
Madrid geboren. Die Gejchichte feines Lebens lieſt fi wie ein Roman, 
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und noch als jechzigjähriger Greis wurde der Dichter, um eines Pasquills auf 
den König willen, in das unterirdiiche Gefängnis des Kloſters St. Marcos 
bei Leon gejegt, wo man ihn aufs unmenjchlichite behandelte. Erjt nad) 
dem Sturz des bekannten Herzogs Dlivarez erhielt er die Freiheit zurüd; 
doc gebrochen an Geiſt und Körper verließ er den Kerker und jtarb bald 
darauf am 8. September 1645. Die Satire Quevedo's trägt einen wilden, 
dämonijchen und 
phantaftiihen Cha: 
rakter und verrät ihre 
Herkunft aus einer uns 
rubvollen, an Gegen 
jägen reichen, viel- 
jeitigentünftlernatur, 
welche den verſchie— 
denjten Stimmungen 
und Empfindungen 
ausgejeßt ijt und zu 
reiner Harmonie fich 
nicht durchzuringen 
vermochte. Er jtebt 
nicht über, jondern 
mitten in feiner Zeit, 
deren vorübergehende 
kleine Tagesinterejjen 
ihn leidenschaftlich be— 
wegen und erregen, jo 
umjtriden, daß er zu 
einer höheren Betrach— 
tungsweije ſich nicht 
aufihwingt. Sein 
bitterer Wig, jeine 
ee eh grelle Satire Härten 
— eig fich nicht zum Humor 
Nah dem Gemälde von Velabquez. ab. Tiefe, große — 
urſprüngliche Ideen wechſeln mit platten Trivialitäten ab, bald ſchreibt er eine 
geſucht an Gongora gemahnende künſtelnde Bilderſprache, bald einen ſehr 
Haren, einfachen und korrekten Stil, bald auch nachläſſig hingeworfene Sätze, 
in dieſem Augenblicke enthüllt er die ganze Innigkeit und Zartheit ſeines Ge— 
mütslebens, im nächſten feine heiße Sinnlichkeit und Üppigkeit, feine Derbheit 
und all ſeinen Haß und Ingrimm. Das Charakteriſtiſche der Quevedo'ſchen 
Kunſt beſteht in der Miſchung von Phantaſtik und geſundem Menſchen— 
verſtand. Alles in allem ein mutiger, rückſichtsloſer und aufgeklärter 
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Satirifer, der feiner Zeit bald hohnlachend, bald mit den Worten des 
edeljten Zornes bittere Wahrheiten gejagt hat. Burleske Sonette, ähnlich 
wie fie die Italiener jchrieben, ſchalkhafte Nomanzen, Liebeslieder, die von 
ihm in die ſpaniſche Poeſie eingeführten Zigeumerlieder, juvenaliſche Satiren 
machen die Hauptmaffe jeiner in Verſen gejchriebenen Dichtungen aus. 
Wichtiger find feine Proja-Schriften: die von Mojcherofch unter dem Titel 
„Die Gelichte Philanderd von Sittenwald“ ins Deutiche übertragenen 
„Zräume“, die föjtlichen „Briefe des Ritters von der Zange“, eines Geiz: 
baljes, der alle Bitten jeiner Geliebten um Geld mit immer neuen Vor» 
wänden abzujchlagen weiß, und der oben genannte Schelmenroman, der 
an umnmittelbarem Wit, jchlag- 
fertiger Komik und toller, luſtiger 
Karifatur unter den komiſchen 
Werfen der Weltliteratur mit in 
erjter Reihe jteht. 

Aber auch über Mendoza und 
Duevedo hinaus gab es noch eine 
Entwidelung, und Dieje vertritt 
der große Miguel de Cervantes 
Saavedra, der in der Gejchichte 
de3 Romans eine ähnliche Stellung, 
wie Shakeſpeare in der Geſchichte 
des Dramas einnimmt. Alles, was 
er jchrieb, und darunter ijt viel 
Bedeutendes, verdunfelt der Ruhm 
jenes köſtlichen Buches, deſſen erſter 
Teil im Fahre 1605 zu Madrid — 
bei Juan de la Cueſta zum erſten— Cervantes. 
male an die Offentlichteit trat: „El ddealbild. (Gin edtes Bild des Dichters in 
ingenioso hidalgo Don Quixote nicht vorhanden.) 
de la Mancha“, „der finnreiche Junker Don Quijote aus der Mancha“. 
Ein Werk der edeljten Mannesreife. Gering und ärmlich ericheint, was der 
Dichter zunächſt geben wollte. Nichts als eine litterariiche Satire, eine Ver— 
ipottung des Ritterromans, der Nachahmungen der Amadisdichtung, wie 
es der Zeit entſprach und was nichts bejonders Neues war. Ein armer 
Junker, der nicht viel zu beißen und brechen hat, einer jener armjeligen 
Hidalgos, eine der jtehenden komiſchen Figuren der Zeit, verlas ſich an 
jenen phantajtiichen Gedichten und Tieß fein Gehirn von ihmen zerrütten. 
Die Wirflichkeitswelt des 16. Jahrhunderts verlor allein für ihn ihre 
Wirklichkeit und verwandelte jich im die Fabelwelt jener Ritterromane. 
Überall erblickt jein Auge verzauberte Jungfvauen, die er befreien muß, 
Riefen und fonftige Ungetüme, von denen er die Welt jäubern joll, feindliche 
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Ritter, mit denen er Speere bredhen wird. Eine Bauerndirne wird ihm 
zu der edlen und hohen Dulcinea de Tobofo, zur Herrin, in deren Dienſt 
und zu deren Ruhm er ausreitet und der ev in wunſchloſer Liebe huldigt. 
Die Darjtellung des Gegenſatzes von Wirklichkeit und Phantaſtik ermöglichte 
eine unerjchöpfliche Fülle echtejter Komit. Aber es bedurfte eines großen 
und edlen Menjchen, wenn ſich diejer Gedanke und Stoff zu dem auswachſen 
jollten, was fie unter den Händen des Cervantes geworden find. Nur in 
der Sonne eines reihen und erhabenen Geiftes, eines großen Künſtlers und 
eines großen Menschen Fonnte fich der unscheinbare Keim mächtig zu einem 
die Jahrhunderte überichattenden Baum entfalten. Der Stoff bedeutet 
wenig, — was daraus gemacht wird, bedeutet alles. Nicht die Größe des 
Stoffes, jondern die Größe des Künſtlers enticheidet in der Welt der 
Äſthetil. Cervantes wollte eine Satire fchreiben, aber zu feinem Güde 
ihlug es aus, daß er fein Satirifer war, fein Quevedo, fein in den 
Kämpfen des Tages und der Parteien verjtridter Geijt, fein unduldjamer, 
jtreitfüchtiger Kopf, fein Menſch von nur perfönlicdhen Intereſſen; vielmehr 
eine gereifte objektive Natur, die ſich über Meuſchen und Dinge in eine 
Höhe emporhob, wo die reine Erkenntnis waltet, wo fich der Menſch nur 
noch als Teil eines Ganzen empfindet, wo er alles verjtehen und alles ver— 
zeihen kann. In jeden Menschen erblidt er ein Stüd jeines Ichs, und 
jein Ich umſpannt die ganze Menjchheit; ex fühlt mit allem, er leidet und 
jauchzt mit jedem, er empfindet mit dem Großen und dem Kleinen, mit der 
Tugend und dem Lajter. Begriffe „gut“ umd „jchlecht“ haben ihre Bes 
deutung verloren. Cervantes blidt, erhaben über den Streit der Welt, 
diejem wie einem Schaujpiele zu, aber nicht nur als Künſtler gleich Arioſt, 
haftend an der Form, fondern auch als Menſch, ein empfindender, teil: 
nehmender Geift, der nur deshalb dem Streite wie einem Schaufpiele zus 
jehen kann, weil er nicht mit jeinen nackten perjönlichen Intereſſen an ihn 
beteiligt ift. Wenn Dante die edelite und reinste Menschlichkeit des Mittel: 
alter verförperte, jo jtellt Cervantes den vollkommenen Idealmenſchen der 
Nenaiflance dar, der ſich zu der höchften Sittlichfeit emporgehoben hat, 
welche die Zeit aufftellen konnte. Er überwindet den brutalen Egoismus 
und die zerjtörende Fchjucht, die jo üppig herammuchien, als die Menjchheit 
dem Himmel abtrünnig geworden war und nicht mehr im Jenſeits, ſondern 
hier auf der Erde ihre Heimat erkannte. Verwirrung hatte bei dem 
Anfturm der neuen Ideen die Geiiter ergriffen, und das Tieriſche ſiegte 
vielfach, das rohe, gewaltthätige Jh der Borgias. Ein Renaiſſancemenſch 
hieß faſt jo viel, wie ein großer Verbrecher fein. Nur die alleredeljten 
Geifter, ein Morus, ein Campanella juchten nicht den Kampf, jondern die 
Berjühnung. Zu beweilen galt’s, daß man ein Sohn der Erde, nichts als 
Sohn der Erde fein und doch ohne den ewigen Dante'ſchen Hinblid auf 
Hölle und Himmel den einzelnen und die Allgemeinheit zum mahren Glüd 
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jühren konnte. Zu dieſen Geiftern, die das wirkliche große, neue deal 
gefunden hatten, gehört audy Cervantes. Die edle Milde der Thomas 
Morus und Campanella wohnte in feiner Seele. Dante fand die Erlöfung 
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im Anblid der Gottheit, Cervantes in der gütigen und liebevollen, ſtreit— 
entrüdten Betrachtung der Menjchheit. Er will niemanden veripotten und 
dem Gelächter preisgeben und macht aus niemandem einen Helden ohne 
Furcht und Tadel, — er will den Menjchen veritehen lehren, zeigt ihn in 
feiner nadten, einfachen Objektivität. Der Schelmenroman franfte zuleßt 
an bderjelben Einfeitigfeit, wie der Ritterroman. Wenn Diejer nur ver» 
himmelte, ichönfärbend nur fleiich- und biutlofe VBollfommenheitsichemen 
darftellte, jo wußte jener nur etwas don der groben niederen Menjchheit, 
die im Alltäglichen aufgeht und jich nie von goldenen Scheine eines Ideales 
beleuchten läßt, nichts Großes und nichts Erhabenes kennt. Die Philoſophie 
einer im Innerſten platten Wirklichfeitserfahrung, welche jede Berechtigung 
des Idealismus leugnet, diefe in dem Jahrhundert vielverbreitete Philo- 
jophie jtand im Hintergrunde des Schelmenromand. Er jpöttelt und lächelt 
über den Menſchen und fatirifiert ihn mit derjelben Ausfchließlichkeit, wie 
der Nitterroman ihn rofarot färbte. Cervantes überwand beide Cinjeitig- 
feiten und gab jeder Anſchauung das Recht, welches ihr zufam. Der Menjch, 
wie er ihn darjtellt, ift weder ein Schelm, noch ein Amadis. Sancho Panſa, 
der platte Philifter mit dem Heinen Gehirn und dem großen Magen, ijt 
doch . . ein Menſch, Don Quijote, der hirnverrüdte Fdealift, der von der 
Wirklichkeitswelt nichts weiß, ift doch . . ein Menſch. Wir lachen über 
den einen wie über den anderen und gewinnen fie doch lieb, bewundern 
jie mehr als alle Amadis und Roland. Wir lernen jie lieben und ihren 
Genius bewundern. Genies find fie beide in aller ihrer Ärmlichkeit und 
Niedrigkeit. Auch in der dumpfen Seele, in dem irren Geijte lodert die 
große Prometheusglut. Auch das Gemeine ijt erhaben. Den Menjchen zu 
verjtehen gilt es, nicht ihn zu verlachen, noch ihn zu verhimmeln. Ju 
jeden erkenne dich ſelbſt, — Sancho Panſa — Don Quijote: Menſch das 
bift du. Cervantes jteht auf den Boden der Wirklichfeitserfahrung des 
Schelmenromanes und erfennt ihre Berechtigung an; er bat gelernt, was 
der Ritterroman nicht wußte und nicht wifjen wollte. Aber die Wirklichkeits— 
erfahrung raubt ihm nicht, wie einem Unevedo, den goldenen Idealismus, 
jondern bejtärkt ihn nur in feinem Glauben an das Große und Edle der 
Menjchennatur. Er ift Idealiſt, wie die Verfafjer der Ritterromane, ohne 
Schönfärber zu fein. Er fennt den Menjchen in feiner Gemeinheit und 
hört nicht auf, ihn zu lieben. Der idealiſtiſche und realiftiiche Roman ent: 
wideln fich zu einem neuen, eigenartigen Gebilde: kurz und gut und alles 
in allem, Cervantes ſchuf deu Humoriftiichen Roman. 

Cervantes ift einer der großen Überwinder der Antike, der ein 
ganz Neues giebt, was dieſe nicht gegeben Hat, noch Hat geben 
können, der auch ein Höheres und Bellered giebt. Weder der Ritter 
und der Schelmenroman, noch aud der Schäferroman bedeuteten etwas 
wirklich Neues in der Geichichte der Kunft. Sie waren alle ſchon von 
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Griechen und Römern angebaut. Der Noman der Heliodor und Achilles 
Tatius gleicht in jeinem Kern und Wejen völlig dem Nitterroman, und 
Mendoza und Duevedo pflügten auf dem Ader, auf dem bereits Petron 
geerntet hatte. Cervantes aber kommt als ein wahrhaft neuer. Sein humo— 
riftiicher Roman erwuchs al3 Frucht an dem Baume de3 wahren und 
reinen Chrijtentums, jener Weltanſchauung, die über den Trümmern der 
antifen Welt emporjtieg und in Jeſus von Nazaret ihren größten Lehrer 
gefunden Hatte. Hellas und Rom ſanken in den Staub vor einer edleren 
Sittlihfeit und vor einem überlegenen Geifte, welcher in jedem Menjchen 
das gleich Menfchliche erkannte, das Hohe erniedrigte und das Niedrige 
erhöhte, die Fürjten den Bettlern gleich machte und die geijtig Neichen den 
geiftig Armen, den Unterjchied der Stände, des Beſitzes und des Talentes 
aufhob, wie den Unterjchied der Nationen, und alle Lebendigen mit gleicher 
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Vignette aus der von der Madrider Akademie 1780 veranflalteten Ausgabe des 
„Don Quijote“. 


Liebe umſchloß. Die Objektivität des hHellenischen Geiftes hatte ji am 
reinjten in Homer geoffenbart. Die Naivetät verlieh der Homerifchen 
Dichtung ihren unvergänglichen, noch heute unzerjtörten Zauber, und dieje 
Naivetät war nichts al3 Objektivität, die eines kindlichen Geijtes, welcher 
an den großen Erkenntnis: und Nätjelfragen des Dajeins jtillichtweigend 
borüberging, fie in ihrer ganzen Tiefe noch nicht erfaßt Hatte und vom 
Schmerz, vom Peſſimismus noch nicht berührt war, nicht von dem brutalen 
Egoismus, wie ihn eine reichere und entwideltere Kultur entjtehen läßt, 
weil er die beite Waffe im Kampfe ums Dajein zu fein ſcheint. Der 
Humor des Cervantes und der neuen europäischen Völker, diefe Blüte 
einer über dem Daſeinskampf und dem Egoismus erhabenen Weltanjchauung 
der Objektivität, ift nichts als die durch die Erkenntnis Hindurchgegangene 
Naivetät Homerd. Die Naivetät erhöhte fich zum Humor, erhöhte fich, 
weil fie eine reichere und tiefere Welterfenntnis aufgenommen hatte, das 
Bewußtfein des Leidens und der Schmerzen. In der Liebe und im der 
Güte fand der Menfchengeift die Kraft, über den Egoismus zu neuer 
Objektivität emporzudringen. 
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Die liebevolle Vertiefung in den Anblid des Menſchen gab Cervantes 
die Kraft, noch in anderer Richtung die Entwidelung der Poeſie entjcheidend 
zu fördert. Er jteht im ausgefprochenen Gegenfag zu dem im ber 
Betrachtung feines Ichs verjunfenen Dante, und indem er deſſen fubjektiver 
feine objektive Kunſt entgegenitellt, gelangt er in das neue Land, das 
Shakeſpeare völlig eroberte. Auch der Scelmenroman kannte wie der 
Ritterroman nur ftehende Typen; der Schelm war gleichwie der ritterliche 
Held eine Abftraftion, eine Maskenfigur in der großen Komödie des 
Lebend. Denn auch der Schelmenroman richtete noch nicht all jeine 
gejammelte Aufmerkiamfeit auf die Daritellung des Menjchen, fondern ent» 
rollte genau wie der alte phantaftiiche Roman den bunten Yarbenteppid) 
der Handlung. Er wollte von wißgigen Gaumerjtreichen, von Betrügereien 
und Foppereien erzählen, und der Menſch blieb noch immer die Gelenk: 
figur, über welche bald diejes, bald jenes Gewand geworfen wird. Das 
Gewand machte die Hauptiahe aus. Im „Don Duijote“ find die Reſte 
der alten Kunſt noch überall fichtbar, aber deutlich fichtbar ift auch Die 
neue Kunſt, welche den Menfchen entdedt hat, in erjter Linie von dem 
Menjchen erzählen will und Handlungen nur berichtet, damit aus ihnen 
ihr Seelenleben Mar wird. 

In feinem „Don Duijote“ und in feinem „Sandyo Panſa“ gab Cervantes 
der Weltlitteratur Charaktergeftalten, Einzelperjönlichkeiten in einer Mannig- 
faltigfeit, wie jie weder die Autike noch das Mittelalter, weder Sophofles 
noch Dante geichaffen hatten, lebendige Weſen von Fleiih und Blut, die um 
ihrer felber willen vorhanden jind. Der Charakter und nicht die Handlung, 
nicht die Idee ſtehen im Mittelpunkte des Kunſtwerkes. Wir haben gejehen, 
wie das Yahrhundert der Renaiffance, wie Arioft die Menjchheit gelehrt 
haben, wieder rein äfthetiich die Welt zu betrachten, wie in dieſer Zeit 
jtatt des Himmels und der Hölle die Erde in den Gefichtäfreis der Kunſt 
eintrat. Die Italiener brachten die Landichaftspoejie, Cervantes that zu 
gleicher Zeit mit Shafejpeare den eriten Blid in das Seelenleben, in den 
Charakter de3 Menichen hinein. Was waren das für Geheimniffe, die in 
uns teten? Der große Mediziner Bejalius jchnitt zum erjtenmal den 
Leib des Menfchen auf, und die Anatomie war begründet, Cervantes führte 
jein Mefjer in das Geiltesleben hinein. Ginzelwejen jchlichter, alltäglicher 
Wirklichkeit waren die Gejtalten, die er ſchuf, aber fein Genie erhöhte Die 
alltägliche Wirklichfeit und machte fie zum vollkommenen Weltbild; in dem 
Gegeniaß von „Don Quijote“ und „Sancho Panfa“ verförperte ſich der 
ewige Gegenjap von dealismus und Realismus. „Der Wert diejer 
dichteriichen Großthat vollendet ſich durch die Art, wie die notwendige 
Zulammengebörigfeit beider Einjeitigfeiten fortwährend aufdämmert, und 
durch Die heitere Ironie, die über beiden jchwebt, wenn der Idealiſt mit 
feinen edlen Plänen und großen Gedanken die Wirklichkeit verfennt und an 





Don Quijote und Sando Panfa. 
Mad einem KRupieritihb der 1780 von der Madrider Alademie veranftılteten Ausgabe des 
Don Untjote.) 
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ihr scheitert, der NRealiit aber doch ihm und jeinen Ideen folgen, die 
Kämpfe der Geichichte mit ihm beitehen, die Schläge des Schickſals mit 
ihm teilen muß.“ 

In ernitejten Lebensfämpfen vang ſich Cervantes zu der geijtigen und 
fünftlerifchen Höhe, die er erreicht hat, empor. Geboren ward er wahr» 
icheinfih am 9. Oktober 1547 zu Alcala de Heuares. 1568 wegen eines 
Streithandel ausgewiejen, kam er nach Italien, fämpfte 1571 bei Zepanto 
mit und erlitt ſchwere Verwundungen; die Tinfe Hand wurde ihm ver: 
jtümmelt, der Arm gelähmt. Dennoch begleitete er Don Juan d' Auſtria 
auch ferner auf feinen Zügen gegen Tunis, Goleta und Genua. Als er 
jih 1575 auf der Heimfahrt nad) Spanien befand, fiel das Schiff in Die 
Gewalt eines algierifchen Sreuzerd. Fünf Jahre lang jchmachtete er zu 
Tunis in der Sflaverei, unermüdlich in der Ausführung verwegenfter 
Berreiungspläne; nur jolange der jpanifche Einarm wohl verfichert fei, jo 
äußerte der Dey von Tunis, fühle ev fich im ficheren Bejig jeiner Stadt, 
jeinev Schiffe und Reichtümer. Cervantes diente nach der Befreiung einige 
Zeit hindurch bei den jpanischen Regimentern in Bortugal und trat 1584 mit 
einem litterarifchen Erftlingswerf, dem Schäferroman „Balaten”, an die Öffent- 
lichkeit. In demielben Fahre verheiratete er fich und wandte jich nach Madrid. 
Er jchrieb dort eine Reihe Schaufpiele, von denen ſich nur das „Leben in 
Algier“ und das bedeutſame Trauerjpiel „Numaucia“ erhalten haben. 

AS Dramatiker bezeichnet er die Höhe der zwiichen Zope de Rueda und 
Zope de Bega liegenden Eutwickelung. Die glänzenden Erfolge des legteren 
beſtimmten ihm, dev Bühne zu entjagen, und ev trat von neuem in den Staats— 
dienjt ein und wurde beauftragt, vüditändige Abgaben von den Städten 
des Königreihs Granada einzuziehen. Man verbächtigte jedod) jeine Redlich- 
feit und nahm ihu 1597 fogar in Unterfuchungshaft. Fahre Hindurd dauerten 
die Beläftigungen der Rechnungstammer. Im Gefängnis von Sevilla wurde 
vielleicht der „Don Quijote“ begommen, deſſen erfter Teil 1605 zum erjtenmal 
an Die Öffentlichkeit trat. Von 1596 bis 1600, vielleicht bis 1603 lebte er 
in Sevilla, dann in Valladolid, jiedelte 1609 nad) Madrid über und trat 
im folgenden Jahre einer frommen Brüderichaft bei. 1613 erjchienen feine 
„Mujternovellen“, das Bedeutendſte, was er nächſt dem „Don Quijote“ 
geichaffen, 1614 die „Reife nach dem Parnaß“, eine vortrefflidhe Schilderung 
der damaligen Litteraturverhältuiffe in Verſen, 1615 eine Sammlung von 
acht neuen dem Lope nachgeahmten Schaufpielen und acht Heineren Dramen, - 
den köſtlichen „Zwifchenjpielen“, jowie der zweite Teil des „Don Quijote“. 
Er ſtarb im Todesjahre Shafejpeares, am 23. April 1616. Ein Jahr nad) 
jeinem Tode gab feine Gattin den Roman „Persiles y Segismunda” heraus, 
ein Werk in dem Geſchmack des ſpätgriechiſchen Romanes, das nur in Einzel 
heiten den Stempel Gervantes’scher Eigenart an ſich trägt. 
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Ein tapferer Krieger im Kampf gegen die Mauren, ein jchlauer und vor— 
fichtiger Politiker in den Beziehungen zu feinem Schwiegervater Alfonfo VI. 
von Kajtilien, hatte der burgundiiche Graf Henrique (1094,95 — 1114), der 
Begründer der portugiefiihen Monarchie, das ihm als Lehn erteilte Land 
zwiichen Minho und Douro zu einer jelbjtändigen Herrjchaft gemacht. Auch 
die Bewohner dieſer Landichaft lagen wie all die anderen Chriften der 
Pyrenäiſchen Halbinjel in langer, ununterbrochener und blutiger Fehde mit 
den Mauren im Süden, denen fie 1250 die legten Befigungen in Algarbien 
diesjeit8 des Meeres entriffen. Die Geichichte dieſer Zeit ſchmückte die 
dichterifch gejtaltende Volksphantafie mit mancherfei Sagen und Legenden 
aus, weiche einige Jahrhunderte jpäter in dem großen Nationalepos des 
Camoens für die Dauer fünftlerifch ausgeprägt wurden, aber vielleicht aud) 
ihon im 12. und 13. Jahrhundert in der Form von Heldenliedern im 
Volksmunde lebten. Gewiß beſaß das Volk damals auch jeine Lieder und 
Gejänge, in denen es jeine häuslichen Freuden und Leiden zum Ausdrud 
brachte, aber erhalten hat ſich aus diejer ganzen Zeit feine Dichtung großen 
oder kleinen Umfangs in portugiefischer oder galizischer Mundart. Eine 
Privatnotiz und eine Öffentliche Urkunde vom Jahre 1192 find deren äftejte 
projaiiche Denkmäler. Nach der Niederwerfung der Mauren konnte ſich 
das Land mit größerem Eifer als bisher der Pflege von Aderbau, Handel 
und Gewerbe, von Willenichaft, Kunſt und Dichtung zuwenden, wenu's 
dabei auch nicht an feindlichen BZufammenjtößen mit dem Nachbarreid) 
Kaftilien fehlte, dem man zu anderen Zeiten im Kampf gegen die Mauren 
hilfreich zur Seite jtand. Ver friedliche und milde König Diniz (geb. 1261, 
regierte von 1279— 1325), der Begründer der Größe Bortugals, der Stifter 
der Univerjität Liffabon, deren Sit mehrmals zwiſchen Liffabon und Coimbra 
wechielte, übertraf an Sorge für die geiftige Hebung des Volkes alle jeine 
Borgänger und Nachfolger und nahm aud) den erjten Rang ein uuter dei 
zahlreichen Höfifchen Kunſtdichtern, welche an feinem eigenen Hofe, wie 
unter Ulfonjo III. und Alfonfo IV. die bekannte ritterliche Lyrik im Geſchmack 
der Provençalen pflegten. In drei Handſchriften, etwa zweitaujend Lieder 
und ungefähr Hundertundachtzig Dichternamen umjchließend, haben ſich die 
Denkmäler diefer Poeſie erhalten. Neben den jHaviichen Nahahmungen der 
Südfranzojen, weldye bei weiten vorwiegen, trifft man da auch auf jehr 
Schlichte und einfache volfstümliche Klänge, auf eine ziemlich rohe und ein» 
fürmige, ärmlich ausjehende Kunſt, voll von Wiederholungen und durch die 
paralleliftiiche Gliederung des Gedankens beionders gekennzeichnet, in der 
ſich vielleicht die Formen der alten feltiberischen Poejie erhalten haben. 
Diniz jelber dichtete zahlreiche Lieder diefer Gattung. Ritterromane aus 
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den Grald» und Artusjagenfreis, aus den Sagenkreifen des Altertums in 
ungebundener Rede verbreiteten ſich in den darauffolgenden Jahrzehnten, 
während die Lyrik verjtunmmte. Nur wenige Namen werden genannt, darunter 
auch ein Ahne des Sängers der Zufiaden, Basco Perez de Camoens, 
der un 1370 lebte, und der jchon unter den fpanifchen Dichtern erwähnte 
Macias der Verliebte, welcher au im galizisher Mundart einige Lieder 
abgefagt hat. Sie nehmen eine Mittelftellung ein zwiſchen der Kunſt, wie 
fie am Hofe des Königs Diniz und der am Hofe König Manuels blühte. 

Im 15. Jahrhundert eroberte fih Portugal das Meer, griff in wieder: 
holten Kriegszügen die Mauren in Afrika jelber an und fandte feine Schiffe 
die Wejtfüjte des geheimnisvollen Erbdteiles hinab, um Abeſſynien, jenes 
märchenhafte Reich des Priefterfünigs Johannes, zu entdeden, von dem feit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts die wunderbariten Fabeln im Abendlande 
umberliefen. Madeira und die Azoren wurden entdedt, das grüne Vor— 
gebirge erreicht und 1471 der Aquator überfchritten, und wiederum 15 Jahre 
ipäter fuhr Bartholomeu Dias, vom Sturme fortgetrieben, um das Kap der 
guten Hoffnung herum. An den Entdederthaten, welche endgiltig die legten 
Feſſeln der mittelalterlihen Weltanfchauung zeriprengten, war Portugal mit 
in erjter Linie beteiligt. Basco da Gama Lüfte das große geographiiche 
Problen, das Columbus nad) Amerika geführt hatte, und fand den Seeweg 
nad Indien, kurz vor Ausgang des Jahrhunderts, welches wie kein anderes 
ruhmreich in der Gejchichte des Heinen Landes verzeichnet fteht. In den 
Tagen Johanns IT. (1481— 1495), der mit biutiger Strenge die Macht des 
Adels brach, und Manuels I., des Südlichen (1495— 1521), jtand Portugal 
auf der glänzenditen Höhe feiner Macht, von der es freilich, kraukend an 
feiner Größe, raich wieder binabftürzen follte. 

Vorher hatte es alle Genüffe des ungeheuren Reichtums ausgefoitet, 
welches aus den nenerichloffenen Ländern nach dem großen Welthafenplag 
Lifjabon zufammenjtrömte. „Hafen, Schiffswerfte, Straßen, Gehöfte, Marft- 
pläge, Kaufhallen entrollten ein padendes, wecjelndes Bild menjchlichen 
Thuns und Treibens. Aus allen Himmelsjtrichen überftrömte zu Taufenden 
allerlei Volk, verichieden in Farbe, Sprache und Tracht, auswärtige Groß— 
händler, gelehrte Foricher, neugierige Fremde, anstwanderungstuftige Burſchen, 
wettergebräunte Schiffer, narbenbededte Nrieger, fahrende Leute, hungerndes 
Geſindel, fremdländiiche SHaven den Welthandelsplag am Tejo. Liffabon 
glich einem immerwährenden Jahrmarkte; tagtäglich bot es Wunderdinge zum 
Kauf und ftellte Seltjamfeiten zur Schau.“ (Stord. Louis de Camoens' 
Leben.) Die höfiſche Lyrik weiche in der Sonne diejer Tage und an der 
Gunſt Johanns II. und Mannels heranreiſte, iſt allerdings nur eine Kunſt 
der höheren Geſellſchaft, des geiſtreichen Spielens und der Unterhaltung, 
durchaus Nachahmung und Abklatich der ipaniichen Poeſie, wie fie fich in 
Baena's „Cancionero“ vorfindet. Garcias de Reſende jammelte Die 
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Erzeugnifje diefer Kunſt in feinem „Allgemeinen Liederbuche”, das 1516 zu 
Almeifih und Liffabon gedrudt wurde. Die ſpaniſche und portigieftsche 
Poeſie find ſich in diefer Zeit aufs allernächte verwandt und gehen vielfach 
ineinander über. Die größten gehören beiden Litteraturen au: Meifter Gil 
Vicente, der anmutige Schöpfer des nationalen Luſtſpiels, und Francisco 
de Saa de Miranda, welcher in feiner Jugend der herrichenden kaſtiliſch— 
portugiefischen Richtung Huldigte, dann aber als Schüler Juan Boscans und 
Garcilaſo's de la Bega die italienifchportugiejiihe Schule begründete und 
dem Klaſſicismus, jorwie dem Petrarhismus ich ergab. Antonio Ferreira 
(1523— 1569) eiferte gegen dieſe zweiſprachigen Boeten und erklärte feierlich, 
nur in der Mundart feines Heimatlandes 
dichten zu wollen: im übrigen einer der pe— 
dantiſchen Klaſſiciſten, ein portugiefticher 
Triſſino, unbedingter Anhänger der afa- 
demiſchen Renaiſſancepoeſie Italiens, 
der in ſeinen Oden und Epiſteln Horaz 
nachahmte und die erſte Tragödie nach 
antikem Muſter dichtete. Ihre Heldin 
iſt natürlich Ines de Caſtro, die viel— 
beſungene unglückliche GeliebtePedro's J., 
die unter Mörderhänden fiel. 

1525 oder 1524, im Todesjahre 
Basco da Gama’s, erblidte Luiz Baz 
de Camoens zu Liffabon oder zu 
Coimbra das Licht der Welt md 
1580, im Todesjahre der Selb: 
ftändigfeit Portugals, jchloß der ge» 





jeiertjte Sänger jeines Bolfes für immer £uiz de Camdens. 
die Augen. Der Geift eines der größten Idealbilduis. 


und erfolgreichſten Helden des portugieſiſchen Volkes umſchwebte ſeine Wiege, 
und noch durfte jeder die Macht des Reiches als cine unerſchütterliche be— 
wundern, als der Knabe heranwuchs. Aber mehr und mehr häuſten ſich 
die drohenden, Untergang bedeutenden Wolken, bergab rollte der Siegerwagen 
Portugals, um ſchließlich zu zerſchellen. In tiefer, ſchmerzlicher Reſignation 
nahm der Dichter Abſchied vom Leben und von ſeinem Volke, „nicht unver— 
ſchämt genug, ſo großen Leiden zu widerſtehen“. Und ſo ſehr hing er ſeinem 
Vaterlande an, daß er ſich nicht begnügte, in ihm, ſondern auch mit ihm 
zu fterben, wie er auf dem Totenbette im feinem wahrjcheinlich legten Briefe 
jelber niederichrieb. Er lebte in einer Zeit, die noch erfüllt war von den 
jungen und friichen Erinnerungen an die glänzendjte Ruhmeszeit, und mit 
patriotijchem Stolze erglühte er für die Größe feiner Heimat; aber wie 
Homer ein rückſchauender Dichter, der eine jchöne Welt in Trümmer gehe 
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fieht, fühlte er fich von tiefem Schmerz, von Zorn und Ingrimm durchs 
drungen, weil er zugleih auch in einer Zeit des Berfalles und jähen 
Niederganges lebte. So liegt ein trüber Schleier der Wehmut ausgebreitet 
über den ſonnigen Gefchichtsgemälden, in denen er den Ruhm Portugals 
verfündete, und in die Iuftigen Siegesfanfaren Klingt ein dunfler Ton der 
Klage hinein. Der Stolz und die Freude fowohl wie der Schmerz, die 
Hoffnung, es könne doc) wieder bejjer werden, und die Enttäufchung machten 
ihn zu einem vaterländischen Sänger, und feine Dichtung gewann dadurch 
an Farbe und Empfindung, an einer künftlerischen Mannigfaltigfeit, welche 
dem nur Fagenden oder nur triumpbierenden Patrioten verjagt bleiben 
müjfen. Auf dem Meere hatte Portugal feine großen Siege errungen, 
Entdedungsfahrten machten jeinen herrlichjten Nuhmestitel aus. In Afrika 
und Alien hatte es feine Fahne entfaltet. Der nationale Dichter diejes 
Landes war demm auch ein Seemaler, ein Sänger der folonialen Eroberungen, 
der alles zufammenfaßte, was die Zeit des Columbus, des Vasco da Gama . 
und Magelhaes tief aufgeregt hatte: die Erichliegung des Oceans, eines 
nenen Erdteil3 und weit entlegener fremder Länder, — all die abenteuer- 
liche Reiſe- und Eongnijtadoreniuft des Jahrhunderts. Und Eonauiftadoren: 
blut vollte auch in den Adern Camoens felber. Mit den großen Eutdeder 
Basco da Gama war er verwandt, jein Großvater hatte an deſſen Seite 
die erſte Reiſe nach Judien mitgemacht, und auch der Vater des Dichters 
führte ein bewegtes Seefahrerleben. Als Jüngling kämpfte der Dichter 
in den Jahren zwijchen 1546 und 1549 in Afrika und auf dem Meere gegen 
den Halbmond und verlor dabei, wahrjcheinlich in einem Seegefecht unweit 
Geuta, jein rechtes Auge. Ein Duell z0g ihm Gefängnisftrafe zu (von Mai 
1552 bis März 1553), und in der Haft entwarf er vielleicht den Plan 
zu feinen „Lufiaden“. Jedenfalls hatte er jchon einige Geſänge dieſes 
Epos vollendet, als cr ſich, kaum dem Kerker entronnen, als einfacher 
Soldat nah Indien einſchiffte. 16 Jahre lang führte er in Aſien ein 
abentenerliches und bewegtes, Eriegeriiches Leben; in einer Felſengrotte bei 
Macao, die noch heute gezeigt wird, beendigte er die erjten ſechs Geſänge 
feiner „Lufiaden“, litt 1558 an der Mündung des Melong Schiffbruch und 
rettete nicht3 als das nadte Leben und die Handjchrift feiner Dichtung, 
die er ſchwimmend duch das Waſſer trug. Bon China nad) Goa zurüd- 
gekehrt, wurde er wegen feiner Amtsverwaltung in Macao in Unterjucdjungs- 
haft gezogen, aber wahrjcheinlich freigeiprochen und vollendete in dem’ 
nächiten Fahren im jchiwieriger materieller Lage fein Epos. 1567 trat 
Camoens die Heimfahrt nah Europa an, ward unterwegs zwei Jahre lang, 
weil er feinen Heller in der Tajche beja oder infolge von Krankheit, auf 
Mozambique feitgehalten und landete erit am 7. April 1570 wieder auf 
dem Boden des heikerjehnten Baterlandes. Schwere Jahre lagen hinter 
ihm, Jahre des Elends, des Hungers, der Enttäufchungen, ernfter Gefahren 
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und großer Arbeit, ſchwere Fahre der Krankheit und Entbehrungen lagen 
noch vor ihm. 1572 erjchienen die jpäter fo vergötterten „Lujiaden“, ohne 
daß fie befonders großes Auf: 


ſehen erregten, und nur lang— OÖ S L V S I A D A 5 


jam verbreitete fich ihr Ruhm 

über die Heimat hin. Der DEL vi sSDE 
Dichter bezog vom Königeeinen CAMO2ZS. 
Gnadenſold von 15000 Reis, 

im Deutichen klingt's etwas Canto Primeiro. 


bejcheidener, etwa 75 Mark 
jährlich, als Lohn zunächit 
für feine Dienfte in Indien, 
dann auch zur Aufmunterung Ar) . 
feine8Enfeuted,fürbiebamafige Ad Que da Occidentalpraya Luft 
Zeit ummerhin genug, daß er Na  fana, 

leidlich ih Ddurchichlagen Por marer, nunca deantes nauegados, 
konnte. Die rührende Er: Poffaram, ainda.alemda Taprotana, 
zählung von dem javanifchen Em perigos, & guerras esforgados, 
Sklaven, der für ihn bettefn Mais do que prometia a forgahumana. 


gehen mußte, gehört in das 
Heid) der Fabeln. Die Nieder: Entregenteremota.cdı —— 


(age der Portugieſen bei U- Nouo Reino, que tanto fublimaram: 
cazar Quivir (4. Auguft 1578) 7 

verdüjterte feine legten Jahre, Erambem as memorias ‚gloriofas 

ud er jtarb in dem großen Un— Daquelles Reis, que foram dilatande 
glüdsjahre 1 580 am 10. Juni, A Fee, o Imperio, & as terras viciofas 
wahrjcheinlich an der großen De Afrıca, de Afia,andarä deuaftädo 


Peit, welche damals das Land 
durchzog. Gin Barfüher- —E aquelles que por obrasvalerofas 


Mönd) reichte ihm die Sterbe- Se väodaley da Mortelibertando, 
jaframente und jchrieb in das Cantando eſpalbarcy por toda parte, 
Lufiaden»Eremplar, das ihm Se atanto me ajudar o engenho 7 arte 
der jterbeude Dichter, das A Cehem 


einzige, welches er beſaß, über— i 

reichte, die ergreifenden Worte: Fakfimile der erſten Seite der „Lufiaden des Enmoens 
: n Mad der von Manoel de Lyra zu Liſſabon veranftalteten 

„Traurigeres kann es nicht Ausgabe vom Jahre 1597. 


geben, als einen jo großen Diefes ift die fechfte Ausgabe der „Luſiaden“; die eritc 
Genius im Elende zu jehen. — — 
Ich ſah ihn ſterben in einem Hoſpital zu London. (Liſſaboner Stadtviertel.) 
Er Hatte fein Leichentuch, un ſich zu bedecken. . . . 

Die „Lufiaden“ find das dritte große Epos des 16. Jahrhunderts, 
welches, aus der Hand eines reichbegabten Dichters hervorgegangen, die 


N Sarmas, & os baröes 
afsınalados, 
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Beitrebungen und Stimmungen einer großen, neuen Zeit monumental 
zuſammenfaßt und erreicht, was hundert andere Poeten in denjelben Jahr: 
zehnten erjtreben: die Darjtellung von Ereignifjen der nationalen Geichichte, 
der Gejchichte der Gegenwart. Camoens dichtete das Serfahrerepos eines 
Jahrhunderts und eines Volkes, welches durch Seefahrten einen bleibenden 
Ruhm ſich errungen hatte, er Ddichtete das Epos der ganzen Thaten- 
und Abenteuerluſt, des Mutes und der Wagehalfigkeit, der männlichen 
Kampfesfreude, des vaterländiichen Stolzes, der Kriegstüchtigfeit und des 
Glaubenseifers. Er iſt aus härterem Stoff geformt als Arioft und Taſſo 
und trägt im feinen Händen neben der Leier das Schwert. Er beſitzt 
weder den Epifuväergeijt Ariofts, noch die frauenhafte, weiche, jentimentafe 
Natur Tafjo's; er fchreibt nicht für einen erlefenen Kreis von Fein— 
ſchmeckern und auch nicht für eine politiich-rejignierende, ermattete Nation. 
jondern wie ein Krieger und wie ein Tyrtäus für ein jelbitbewußtes, 
ſtolzes Vol, das fi noch auf der Höhe feiner Macht fühlt, für das ganze 
Volk, für die Edelleute wie für den Plebs, für die Könige und für Die 
Bürger, für die Krieger wie für die Kaufherren und Gelchrten. Arioft, 
aber auch Taſſo werden mehr durch die Art und Weile, wie fie den Stoff 
behandeln, zu nationalen Künstlern, Camoens ist ein ſolcher nicht nur durch 
das „Wie“, doch noch mehr durch das „Was“ feiner Dichtung. Er iſt ein 
nationaler und zugleich ein patriotiicher Poet, der durch das rein Äußerlich— 
Stofflicde Schon als vaterländiichen Sänger ſich erweilen will. Er behandelt 
in feinen „ujiaden“ die große Entdedungsfahrt Vasco da Gama's, aber 
der Stoff wird unter der belebenden Sonne jeines Geiftes noch jrucht- 
barer und wächſt fich weiter zu einem umfaſſenden Epos der Gejchichte 
Portugals aus. In geſchickt eingeflochtenen Epiloden erzählt der Dichter 
von allen bedeutenden Männern und Thaten jeines Volkes, und jo hat er 
ein Recht dazu, jein Epos „die Portugiefen“ zu benennen, „die Luſiaden“, 
die Nachkommen des Luſos, des alten, fabelhaften Ahuherrn der Nation. 
Camoens fam näher als Arioft und Taſſo an Homer heran, weil er joviel 
mehr als jene im inneriten Herzen ein Realiſt war. Er verläßt die Gefilde 
der romantiichen Bhantafielujt und will nicht bunte, trügeriiche Fabeleien 
von Roland und jonjtigen Märchenhelden bieten, fondern geichichtliche 
Wahrheiten erzählen und von Wirflichkeitshelden berichten. Er flüchtet 
nicht, wie die Staliener, in eine fremde Welt und in die Vergangenheit 
hinein, ſondern jucht die unmittelbare Gegenwart auf und ftellt jich mit 
jeften Fühen auf den Boden jeiner Heimat. Das war zunächſt ein großer 
Vorteil für ihn, und er hätte dem romantischen Epos Arioft3 und Taſſo's 
wohl ein weſentlich anderes, neues und bedeutiameres Epos entgegenftellen 
fünnen, ein wahrhaft vealiftiiches Epos, realiitiidh wie der Roman des 
Cervantes und das Drama Shalelpeares. Aber er rang fih als Künjtler 
zu jo wirklicher Cigenart und Uriprünglichfeit nicht empor; cr ver: 
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mochte nicht das Joch der taliener noch das der Antife wirklich abs 
zufchütteln, und der Realift in ihm erlag der Schulweisheit der gelehrten 
afademifchen Poeten und den Einwirkungen dev herrichenden romantiſch— 
phantaftiichen Kunft. Damit fam in jeine Dichtung ein Zwieipalt hinein. 
Er ijt feiner eigentlichen Natur nach nüchterner, rationaler und weit mehr 
Wirklichfeitsdarjteller ald Arioft und Tafjo, und das phantaftische Element, 
das er in fein Epo3 einführte, dem Geichmad dev Zeit huldigend, nimmt 
ji) in feiner „Wahrheitswelt“ ziemlich fremdartig aus und verichmilzt mit 
ihr bei weiten nicht fo organijch, wie das bei jenen der Fall ift. Die 
italienische Romantik fonnte, kraft ihres gauzen Fünjtleriichen Weſens, Die 
Elemente der klaſſiſchen Mythologie ruhiger in fich aufnehmen als der 
romantisch angeflogene Realismus des Portugiefen. In der Fabel- und 
Wunderwelt jener ftörte er lange nicht jo fehr, wie in der Gegenwartswelt 
des Camoens. Wen diejer, wie Homer und Bergil, den ganzen griechifch- 
römischen Götterjtaat aufbietet und für und wider feinen Helden ftreiten 
läßt, wenn Bakchus Vasco da Gama in allerhand Gefahren ftürzt, weil 
er fürchtet, daß der Ruhm feines imdifchen Zuges durch ihn verdunfelt 
werde, fo jehen wir in diefer froftigen Maichinerie nur das Unvermögen, 
den Stoff jelbjtändig und neu anzufaſſen. Camoens jelber mochte fühlen, 
dat jeine vom Menfchenwahn erdachten Saturn, Bulfan, Jupiter, Juno 
und Benus in fein chriftliches Weltigitem nicht vecht hineinpaßten. Es 
find für ihn nur Wejen der Phantasie, Fiktionen und jchemenhafte Gebilde, 
zu nichts weiter gut, „als um den poetiichen Stil zu ſchmücken“, wie 
die geiftliche Genjur im Sinne de3 Dichters ſich ausſprach. Aber damit 
befennt der Dichter auch mittelbar, daß dieſer Schmud etwas äußerlich 
angehängtes ijt, eine leere Herfümmlichkeit, ein Opfer der Schule und der 
Mode dargebradıt. 

Die etwas trodene Natur diejes Künſtlers verrät fi in der zum 
Teil chronikartigen, dürren Aufzählung der Ereigniffe der portugiefiichen 
Geſchichte; der Patriot, mehr ald der Künſtler, fommt bier vielfach zu 
Wort, und die ſchwärmeriſche Begeijterung der Bortugiejen für ihren 
göttlichen Sänger kann nur halb von einem Fremden geteilt werden. Aber 
der männliche, thatkräftige Geift, der in dem Ganzen twaltet, die Größe der 
Geſinnung, die Kraft, Fülle und Mannigfaltigkeit dev Empfindungen, der 
bei aller Romantik doch immer hervorbrechende realiſtiſche Geiſt geben der 
Didtung einen bejonderen Wert und machen fie zu einer eigenartigen 
Erjcheinung unter den Epen des Renaifjancrzeitalters. Vor allem verrät 
die Landichaftsmalerei und die Schilderung des Mecres den jcharfen und 
Haren Beobadhterblid eines Realijten, deſſen naturwiſſenſchaftliche Eraftheit 
jelbjt ein Ulerander von Humboldt bewunderte. 

Über feiner erzählenden Dichtung hat man feine Lyrik vielfach ver- 
gejien. Nur in Deutichland wurde man ihr mehr gerecht: „Ein Lyriker 

Sart, Geihidte der Weltlitteratur IT. 15 
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von Gottes Gnaden“, jagt Bernhard ten Brink, — Schlegel fand in feinen 
Sonetten, Hanzonen und Fdyllen Anmut und tiefed Gefühl, das Kindliche, 
Zarte, alle Süßigkeit de3 Genuſſes und die hinreißendite Schwermut, alles 
in einer Neinheit und Klarheit des einfachen Ausdruds, deſſen Schönheit 
nicht vollendeter, deſſen Blüte nicht blühender fein könnte, und noch deut— 
licher heißt e8 bei Stord, dem Biographen und Überjeger Camoens': „Er 
überragt nicht bloß ſämtliche Lyriker des 16. Jahrhunderts, welcher Nation 
fie auch angehören, duch die Menge, Mannigfaltigkeit und Bedeutung 
der einjchlägigen Gedichte, fondern er fteht Schulter neben Schulter mit 
den größten Lyrikern aller Zeiten und Völker in der vorderſten Reihe.“ 
Immerhin darf man ihn neben Tafjo den erjten Lyriker der Renaiſſance— 
periode nennen, und er jteht, möchte ich Hinzufügen, noch höher als 
Lyriker denn als Epifer. Auch die „Lufiaden“ verraten, oft zum Schaden 
der klaren, epiihen Anfchaulichkeit, einen SRünftler, der fein Empfinden 
mehr zum Ausdruck bringen, als lebendig und eindringlich erzählen will. 
Man vergleiche nur die berühmte Ines da Gajtro»Epijode. Die Darjtellung 
der einfachen Vorgänge hat etwas Unbeftimmtes und Verſchwommenes 
an fi und fteht weit entfernt von der plajtifchen, objektiven Kunſt 
Homers, welde das Handeln der PBerjonen, die Scenen jelber mit 
höchſter Dentlichfeit dem Hörer vor die Phantaſie hinſtellt. Laut laßt 
fih der Lyrifer vernehmen; er miſcht immer wieder feine Neflerionen, 
Stimmungen und Empfindungen in die Erzählung hinein und giebt mehr, 
was er bei den Borgängen fühlt, als dieje jelber. Im Mittelpunfte der 
zwijchen Hoffnung und tiefer Trauer jchwanfenden, bald ſtürmiſch auf— 
jauchzenden, bald entjagenden und jehnjuchtsvollen Liebestyrif jtcht Die 
Bejtalt der Jugendgeliebten des Dichters, Katharina de Athaide, deren 
Herz ihm einige Zeit angehörte in der glüdlichiten Periode feines Lebens, 
in jenen Jahren von 1542 bis 1546, von denen er jelbjt erzählt, dab ihm 
damals rauen: und Fürftengunft in reichem Maße zu teil ward. Dann 
aber traf ihn, unbekannt aus welchen Gründen, die Verbannung, und fern 
von der Geliebten dichtete er eine Reihe feiner ſchönſten Sonette und 
Elegien. In anderen Gedichten findet feine heiße Liebe zur Heimat und 
zum Baterlande, jowie feine erufte, veligiöje Gefinnung einen beredten 
Ausdrud, düfter und and wieder von wehmutsvollem Schmerz durdh- 
drungen Flingen feine Lieder, die er in feinen vielen Unglüdstagen Dichtete: 
das Leben eines ernten, tüchtigen Mannes, dev mit Würde alle Leiden 
erträgt, ftolz und gefaßt allem Unvermeidlichen ins Auge ſchaut, das Leben 
eines Menschen, der ein ſtarker Stämpfer war, zieht ergreifend und 
begeijternd in dieſen Gedichten vorüber. 
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Henaiffance und Reformation in Frankreich. 


Die öffentliden Zuftände Frranfreihs im 19. Jahrhundert Umformung des geſellſchaftlichen 
Vebens unter dem Einfluß der italienifhen Kultur. Der Humanismus und die Reformation in 
Frankreich. Die nationalen Ginheitsfämpfe und die monarchiſchen Ideale. Die Litteratur in 
den Tagen Franz' I. Galvin. Die Hofpoefie und die Freigeiſterei. Marot. Margarete von 
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Poeſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die Kampflitteratur der Zeit. Die Memoirens 
fhreiber. D'Aubigné. Wontaigne. Die Anfänge des Klaſſieismus in Aranfreih. Joachim du Bellay. 
Nonfard und feine Eule. Die Anfänge des regelrebten Dramas. Jodelle. Die Entirifer. 
Die Satire Mönippse. Mathurin Regnier. 
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behegliches Dajein. Herrlicher jahen die Paläfte aus, Föftlicher geſchmückt 

die Innenräume, Kunſtwerke überall, prachtvolle Geräte, geichmadvoller 

Reichtum und Luxus. Und welch eine belebende Rolle jpielte die Frau in 

dieſer Gejellichaft, die feingebildete Frau, welche mit den Männern über 

jede Frage der Kunst und Wiſſenſchaft reden konnte und durch die Anmut 

ihres Weſens alles mit neuen Reizen verjchönte. Sie war nicht mehr die 
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erhabene Herrin der ritterlihen Welt, die über den Wolfen thronende 
Madonna, der man nur mit fteifer Ehrerbietung nahen durfte, fondern die 
vertraute Freundin und Die Geliebte, die nächite und unmittelbarſte Ver— 
förperung des Schönheitsideald der Zeit, der Ideale der Weltluft und 
Weltfreude. Die Ftaliener wurden die Lehrer der Franzojen, italieniiche 
Belehrte und Künſtler famen nach Franfreih und an den Hof Ludwigs XII. 
und verbreiteten den Geichmad an dem Neuen, und die Damen des Hofes 
und der ariitofratiichen Gejellichaft fangen an, jene glänzende Rolle zu 
jpielen, die fie jeitdem dauernd in der franzöſiſchen Geichichte behauptet 
haben. Uuter der Regierung des prachtliebenden, vitterlichen Franz I. 
(1515— 1547), defjen lebendiger Geiſt, deilen feine Bildung die Ideale der 
neuen Zeit mit warmer Begeifterung erfaßte, ſetzte fich die Kultur der 
Nenaiffance auch in Frankreich herrichend auf den Thron. 

Von Ftalien herüber war der Humanismus mit all jeinev Pracht und 
Macht, mit all feinen Idealen und Gejtalten gefommen; von Deutſchland 
wehte es ftürmischer herüber, und das Gewitter der Reformation entlud 
ih im gewaltigen Schlägen auch über Frankreich. Streitichriften voll 
heißer Beredſamkeit und glühenden Haſſes regen die Leidenschaften auf, und 
der finftere Calvin ftellt fi an die Spite der proteftantiichen Bewegung. 
Eine Litteratur des Kampfes und der bintigen Bürgerfehden, welche das 
Land zerreiken. Wie in Deutfchland, vermifchte fich der religiöfe mit dem 
politiichen Parteifanatismus und drängte die Nation an den Abgrund 
des Berderbens. Aber der praftiiche, nüchterne Sinn, der geiunde 
Menjchenverftand des franzöfiichen Volkes lieh dieſes zur rechten Zeit fich 
bejinnen. Die Vernunft gewinnt die Oberberrichaft über die Leidenichaft. 
Das nationale Empfinden ift ftärfer als das religiöſe, der Staat wichtiger 
als die Kirche, und die Ruhe auf der Erde zieht man der Ruhe im Himmel 
vor. In Deutſchland war's umgelfehrt. Hier drängten die religiöfen 
Jutereſſen alle anderen in den Hintergrund, und die religidje Begeifterung, 
die Slaubensglut und Junigkeit, welche nicht nach den Folgen fragte, 
Baterland und Nationalität der Kirche hintanſetzte, beſchwor den dreißig 
jährigen Krieg herauf. Deutfchland verſank in die Barbarei und ging auf 
lange Zeit Hin all feines politiichen Anſehens verluſtig. Frankreich beſaß 
die Staatsflugheit voraus, dachte wie Heinrich IV.: „Paris iſt eine Mefje 
wert“ und opferte feine protejtantifche Gejinmung auf den Altar des National» 
bewußtjeind. Es eroberte ſich im Rate der Nationen die führende Stellung. 
Hier Hatte ſich der aufgeflärte und freifinnige Humanismus mit all jeiner 
Skepſis und religiöfen Gleichgiltigkeit nicht wie dort von den reformatoriichen 
Beitrebungen verdrängen lafjen. Er behauptete neben ihnen jeine Macht. 
Was bedeutete dieſen Humaniften der Gegeniag zwiichen Protejtantismus 
und Katholicismus? Sie verlangten nur das eine, daß man ihnen ihre 
Kreife nicht ftöre, fie waren nur ergrimmt über die lauten Worte der 
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wütend ftreitenden Kirchenparteien, welche in die Ruhe ihrer Studierjtuben 
hineingellten. Der Humanismus fiegte in Frankreich zulegt über die 
Reformation, die religiöfe Gleichgiltigkeit und Skepſis über die religiöfe 
Begeijterung. Dabei wirkten enticheidend die politischen Beſtrebungen mit. 
Franz I. und jein Nachfolger Heinrich II. Hatten das national ausgeprägte 
Königtum zur höchſten aller Staatsgewalten emporgehoben, auch die Kirche 
dem Staat untervorjen umd den alten Ritteradel zum Hofadel ungeforntt. 
Der Einheitsitaat ging empor, der Bartifularismms der Landichaften und 
der Stände wurde gebrochen. Die dee des abfolutiftiichen König: 
tums jucht Raum und Boden zu gewinnen, und in der Bruft Franz’ I. 
kämpfen der aufgeflärte, freifinnige Humanift und der abjolutiftiich gejinnte 
Negent miteinander, Wie er, ſchwankten auch feine Nachfolger in der 
Regierung, ob fie die Partei des Katholicismus oder des Protejtantismus 
erwählen jollten. Bon welcher Seite war mehr für die Befeftigung und 
Erweiterung des Königlichen Anjehens zu erwarten? Unter Franz II, 
Karl IX. und Heinvich III. fommt es zu den biutigften Bürgerkriegen: die 
Borfämpfer der nationalen Einheit und des zur legten Anjtvengung fich 
aufraffenden Partifularismus, das auf den dritten Stand ich ſtützende König 
tum und der noch einmal jein Glück verfuchende Adel ringen miteinander, 
und die religiöſen Ideen helfen am kräftigſten mit, die Leidenſchaft zu ent- 
feſſeln. Zuletzt behalten aber doch die politischen Köpfe die Oberhand. 
Nichts fühlt man zulegt jo lebhaft al3 das Bedürfnis nach Ruhe, und die 
Erkenntnis, daß der monarchiſch regierte Staat der beite ift, daß jeder 
nach feiner Façon jelig werden kann, ringe fich durch. Heinrich IV. 
befehrt ſich um der Politik willen vom Protejtantismus zum Katholicismus 
und verkündet die Duldjamkeit in religiöfen Dingen. Das Edilt von 
Nantes joll die Greuel der Bartholomäusnacht vergeffen machen, und der 
aufgeflärte Herricher macht durch kluge Verwaltung das Königtum zu einer 
wahrhaft volfstümlichen Einrichtung, fo daß ſich im nächlten Zeitraum das 
liberale zum abjolutiftiihen Königtum ungejtraft umwandeln kanır. 

Die franzöfiiche Poeſie diefes Zeitraums giebt, vom weltlitterarifchen 
Standpunkt aus betrachtet, feinen Anſtoß zu neuen Entwidelungen und 
erzeugt, von Rabelais abgeſehen, aud) feine bedeutjanere Erjcheinung. 
Man fan flüchtig über fie hinweggehen, weil fie nur die Bejtrebungen 
der italienischen Nenaiffancedihtung aufnimmt und ohne Eigenart fortführt 
und wejentlich auch nur die Beitrebungen des pedantiichen, gelehrten und 
jtrengen Klaſſieismus dev Schule Triffino. Schroffer noch als die italienifche 
Poeſie entfremdet fich die franzöliiche dem Volk und gebt in froftige 
Gelehrſamkeit und äußerlichen Formalismus auf. Sie jchreibt jo gut wie 
ausichließlich für die Hreife der höheren Gefellichaft und legt vornehmlich 
als Hofpoejie zu Füßen der gefrönten Häupter, der Herren und Damen 
von Hofe fchmeichleriiche Huldigungsverfe nieder. Wielleicht find es die 
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politiichen Kämpfe und inneren Bürgerzwijte, welche eine veichere Ents 
widelung verhinderten, während andererjeits die Ausbildung der Königs— 
macht und der Gejellihaftsgeift der Franzoſen allzuſehr eine nur höfiſche 
und galante Dichtung förderten. Viel beſſer ſteht's dafür um die Proſa, 
auf deren Gebiet Hafjische Werke au den Tag treteı. 


Das Seitalter Franz 1. 
Rabelais. 


Mit Franz J. gelangte eine jener feinfinnigen Mäcenasnaturen auf den 
Thron, welche wie einſt Kaifer Auguſtus, wie die zeitgenöffischen Fürſten 
Italiens der neu aufblühenden Kunſt und Wiffenfchaft reiche Ehren zu teil 
werben ließen und Gelehrte und Künstler unter ihren bejonderen Schuß 
nahmen. E38 Tief dabei auch ein gut Stüd Euger Politif unter. Man 
verpflichtete fich die führenden Geilter der Nation und machte fie zu Hof: 
Leuten, die um der lieben Benfionen und Gejchenfe willen zu vielem ſchwiegen, 
was eine in die Oppofition gedrängte Litteratur mit bitterem Sarkasmus 
angegriffen hätte. In der Politik verjtand auch Franz I. feinen Spaß, und 
wehe denen, welche die neuen Fdeen gegen Staat und Regierung zu Felde 
ziehen ließen und noch etwas mehr als Hofleute fein wollten. Diejer Bater 
der Wifjenichaft, diefer große Beichüger der Künſte, welcher das College 
de France begründete und troß de3 Widerfpruchs des Parlaments und der 
Sorbonne das neuere Studium des Lateinischen, Griechijchen und gar des 
Hebräifchen lebhaft förderte, aus allen Ländern die Jünger der humaniftifchen 
Wiſſenſchaft an feinen Hof berief, — derjelbe Franz I. fchuf and) die Cenſur 
und verbot bei Todesjtrafe den Drud eines Buches, das nicht feine Be: 
willigung gefunden hatte. Die Scheiterhaufen der Keber beleuchteten die 
seite feines Hofes, aber jelbjt die PBrotejtanten verziehen ihm jeine Wal: 
denjermorde. „Er hat die Unwiſſenheit vertrieben,“ jchrieb damals Theodore 
de Böze, der Freund und Schüler Ealvins, „welche der Wahrheit die Wege 
verjperrte, das Hebräijche, Griechiſche und Lateinische und die wahren Wiſſen— 
schaften zu Ehre gebracht, jo daß die reine Religion durch diefe Thore ihren 
Einzug Halten konnte.“ Die Frühlingsftürme des Humanismus fegten über 
das Land Hin und zerbrachen die welfen Haine der mittelalterlichen Wifjen- 
fchaft. Der erſte Bibelüberjeger, Lefövre d'Etaples, der Schüpling Marga- 
retens von Valois, und feine Schüler Berquin, Rouffel und Farel erjcheinen 
auf der Walftatt, behutjame Geiſter noch, welche aus Furcht ihre proteftantifche 
Gefinnung noch verleugnen. In Johannes Calvin, den Lefevre d’Etapfes 
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noch in Sterben zurief: „Eurer wird ſich Gott bedienen, um das himm— 
liche Königreich in Frankreich aufzurichten“, kam danı der vüdjichtsloje, 
feine Furcht fennende Neformator, welcher da3 Werk Luthers aufnahm. 
Als die Keperverfolgungen Franz’ I. ihren höchjten Grad erreicht Hatten, 
jchrieb er feine berühmte „Institution de la religion chretienne“, das 
Hauptwerk feines Lebens, mit jener Vorrede an den König, in der er mit 
flammender Beredjamkeit für die Duldung eintritt, für eine Duldung, welche 
der finſtere Fanatiker freilich jelber an Andersgläubigen nicht zu üben ver» 
mochte. Calvin ge— 
hört der MWeltge- 
ihichte an, aber als 
Projaifer, der wie 
jelten einer des Wor— 
tes mächtig war, be— 
ſitzt er für die fran zö— 
fische Litteratur fajt 
eine gleich hohe Be— 
deutung wie Quther 
für Die Ddeutjche. 
Philarete Chasles 
nennt feine Inſtitu— 
tion das erjte Proja= 
werf jeit den Me— 
moiren des Comines, 
in welchem dieStärfe 
des Geiſtes der 
Sprache eine Energie 
und Kraft verliehen 
hat, wie ſie nur aus 
großen Intereſſen 
und jtarfen Leiden— 
ichaften hervorwachien. Calvin war, was die Poeten dieſer Zeit am 
allerwenigjten fein mochten, ein Mann und ein Charakter, Feine Höflings- 
natur, wie all dieſe hHumanijtiichen und aufgeflärten Geifter, die zu Nerac. 
am Hofe Margaretens von Valois, wohl die alte Kirche verjpotteten und 
doch nicht den Mut fanden, fih offen von ihr loszureißen. Nur nichts 
allzu ernjt nehmen, war die Lojung alldort und ein Meijter in diejer 
Kunſt der leichtlebige Element Marot (1495 —1544), der in jeinem Herzen 
ein Stüd Francois Villon barg. Nur war Francois Villon ein halbes 
Jahrhundert zu früh gekommen, und noch einjam ftand er, der Vorbote 
einer neuen Welt, mit jeinev Nenaifjancejeele unter Menjchen, die ihn nicht 
verjtehen Fonnten, während Marot, das echteſte Kind feiner Zeit, überall 
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auf gleichgejtinmte Geifter traf, die ebenfo wie er dachten und empfanden. 
Billon mit feiner Schufucht nach gutem Eſſen und Trinken, nach jchönen 
Frauen, feitlihen Gelagen und ſchwelgeriſchen Kiffen, mit diejer Sehnſucht, 
die jo viel Schönheitshunger barg, ftürzte in den Abgrund, weil er, ein 
Kind der Armut und des Elends, auf die Straße hinausgejtoßen war, — 
Marot lebte mit Königen und Prinzefjinnen, trug die jeidenen Kleider, die 
jein Borgänger jo gern getragen hätte, und alle tränmten wie er, das 
Leben ſich äſthetiſch 
auszugeſtalten. Als 
Sohn Jean Marots, 
des Kammerdieuners 
Ludwigs XII. und des 
bevorzugten Dichters 
der Königin Anna von 
Bretagne, eines Poeten, 
dernochim Geſchmackder 
burgundiſchen Schule 
dichtete, war Clement 
Marot in der Hofluft 
herangewachſen, diente 
Margareten von Valois 
als Page, kämpfte bei 
Pavia, ward während 
der Abweſenheit des 
Königs von ſeinen 
Feinden und Neidern 
der Ketzerei angeklagt 
und im Chatelet ge— 
fangen geſetzt. Aber 
die proteſtantiſche Ge— 
ſinnung, wie er ſie beſaß, 
wurde von den Regie—⸗ Element Blarot. 

venden ſelber geteilt und Nach einem Gemälde von Aulbens. Geſtochen von D. Sornigne. 
hatte durchaus nichts Gefährliches an fih. Sie ließ ſich an der Gedaufen- 
freiheit genügen. Sie faunte Feine religiöje Begeijterung, jondern war nur 
eine fröhliche Berjpottung der Dummheit. Franz I. befreite denn auch gleich 
nad) jeiner Rückkehr den Dichter, der ein jo guter Hofmann, treuer Königs- 
diener und liebenswürdiger Schmeichler war. Aber die Gefangenschaft hatte 
unſeren Marot doc) jtußig gemacht. Er ging nach Ferrara, wo er Protejtant 
wurde, und fchrte zu Lyon wieder in den Schoß der Kirche zurüd. In 
Genf, in der Nähe eines Yanatifers wie Calvin, fühlte er jich bald ebenſo 
ungemütlich wie in Paris, und er jtarb zuletzt zu Turin im fünfzigiten 
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Jahre feines Lebens. Als Roet hält er noc die alten volfstümlichen 
Formen des Chanſons, der Ballade u. ſ. w. feit, wie fie Villon pflegte, und 
ift wie diefer in innerſter Seele ein typifcher Franzoſe, — aber er hat auch 
von den Ytalienern und von der Antike gelernt und jchreibt Sonette, Elegien 
und Epijteln, auf Eleganz, Neinheit und Klarheit der Sprache hohes Gewicht 
legend, ohne daß er darüber die Natürlichkeit und Ungezwungenheit verliert. 
In Satiren verfpottet er feine Gegner, 

Les Oeuures de in Chanſons ſingt er von den Reizen 
ſeiner Geliebten und enthüllt die kecke 

CLEMENT MAROT Sinnlichkeit feiner Natur, und als Hof- 
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a 2 er ei du r und Gelegenheitsdichter, der er in erjter 


Roy. Neihe war, feiert er die gefrönten 

fen de deux Ihe d’Epigrammnt :E1 Häupter, die Herren und Damen des 
d’ung rege: — en. — ia 
. er lachen will um orheiten liebt, 
— — ein munterer Geſellſchafter, der ſich 
AD AHMvSssın Doro, auch wieder vom Ernſt der Zeit er» 
- „ griffen fühlt und im den Glaubens» 
= 7 kämpfen des Jahrhunderts ſeine Stimme 
will hören laſſen. In ſolchen Stunden 
J überſetzt er die „Pſalmen“, ohne ſich 
der Größe der Aufgabe gewachſen zu 
5 = zeigen. Auch aus den Pialmen macht 
> F er höfifche Huldigungs- und Schmeichel- 





nn edichte für die allerhöchiten Herr- 
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Auec priuilege pour dix ans. In feinen Geifte dichteten noch viele 


Verkleinertes Fakfimile der ditelleite der andere: fein Schüler und Bewunderer 
erkleinerles FJaklımımle der Kıilellei 9 J 
1538 von Etienne Dolet (f. 5. 131) Pe St. Gelais 1491 bis 
gedrudten Werke Marots. 1558), X onaventure des Poͤriers, 
Die bibliographiſch ſehr wertvolle Ausgabe Franz J. Karl IX. Heinrich IV. und 
von 1538 iſt eine der geſchätzteſten und für die MariaStwart,dieunglüdliche Schotten- 


Tertfritit Marots wertvollitien Ausgaben. m 
(Nadı Jules le Petit. Bibliographie des fünigin, vor allem Margarete von 


Krangais du XV an XVIIL sitele Paris. BAldiS, die geiftvolle Schweiter Franz’ I. 

— (1492— 1549), die in der Nachahmung 
Boccaccio's und in vortrefflicher Proſa bald ernfte, bald Schlüpfrige Novellen 
zu erzählen wußte (Heptameron), Geſchichten und Betrachtungen, gemijcht 
aus Pikanterie und Sentimentalität, Romantik und Alltagswirklichkeit, 
Sinnlichkeit und platonijchem Fdealismus, wie es der Zeit entſprach. In 
ihrem dramatischen Spiel von der „Geburt Jeſu Ehrifti“, das noch den 
alten Charakter der Moyiteriendichtung trägt, wagen ſich allerhand ketzeriſche 
Äußerungen hervor. Im Alter wurde freilich auch fie fromm und bereute 
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die Sünden ihrer Tuftigen Bergangenbeit, fchrieb ein Lehrgedicht „Der 
Triumph des Lammes“ und fahte Gebete in Verjen ab. Man fieht, wie 
auch in Frankreich die Frau aus den Feſſeln ſich befreit und mit den 
Männern um die Lorbeeren der Poefie wetteifert. Luije Labe, „die 
ſchöne Seilerin von Lyon“ (1526— 1566), die als Difizier verkleidet jogar 
die Belagerung von Perpignan mitmachte und durch ihre Tapferkeit fich 
auszeichnete, die Bewunderung 
ihrer Beitgenofien, trägt die echte 
Humanijtenfeele in fih. Sie ahmt 
vortrefflich die Antife nach und 
läßt's an Empfindung ebenjo 
wenig fehlen, wie die beiten unter 
den italienischen Dichterinnen des 
Jahrhunderts. 

Herberay des Eſſarts hatte 
auf Wunſch Franz' J. den ſpani— 
ſchen Amadisroman ins Fran— 
zöſiſche überſetzt, und von der 
Mode getragen, die noch einmal 
die ritterliche Welt fünftlich auf: 
leben ließ, machte das Werf auch 
in Frankreich ungeheures Auf: 
jehen und fand zahlreiche Nach- 
ahmungen. Natürlich rief der 
Nitterroman dann Diejelbe ſtarke 
Gegenftrömung wie in Italien 
und Spanien hervor. Er war 
nichts anders als die Lektüre 
jener ſchwachen und verwirrten 
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Derkleinertes Fakfimile der Titelfeite zwijchen Altem amd Neuem 
der erfien Ausgabe von Luiſe LabE's Werken ſchwankenden Geifter, welche das 
vom Jahre 1555. Vergangene durch jentimentale 


SER IREEE FERNEN) und verliebte Betrachtung fich 


wert zu halten juchten. Die Berjpottung ging aber von den Kreiſen aus, 
in welchen man die Fdeen der neuen Zeit am inbrünftigjten und tiefiten 
erfaßt hatte, two man jich gar feinen Täufchungen mehr hingab, daß mit der 
Vergangenheit ein für allemal gebrochen werden mußte, daß eine unüber— 
brüdbare luft zwijchen Alten und Neuem gähnte, und wo man dieje Kluft 
mehr zu erweitern als auszufüllen ſuchte. Einen dieſer radifaljten Revo— 
lutionäre und ſtürmiſchſten Vorkämpfer der Ideen der Nenaiffance beſaß 
Frankreich in feinen luſtigen Pfarrer von Meudon, in feinem Francois 
Rabelais. Die dürftigen Thatjfachen, die man aus feinem Leben noch 
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weiß, hat die Litteraturlegende mit einer Reihe von Erzählungen aus» 
geſchmückt, welche immerhin den einen Vorzug befigen, daß fie den 
Schriftiteller charakterijieren. Die Worte, die er von feinem Sterbe— 
lager aus dem Kardinal du Bellay angeblich bejtellen ließ, find jeden- 
falls jeiner würdig und Fünnten aus feinem Munde Hervorgegangen fein: 





Francois Rabelais. 
Geſtochen von N. Habert. 


„sch gehe ein großes Vielleicht aufzufuchen. Zieh’ den Vorhang zu, die 
Poſſe ift zu Ende“ Und wenn uns die Legende erzählt, dab er als 
Biarrer von Meudon mit jeinen PBfarrtöchtern im munteren Reigen jich 
ihwang, daß der Weinbecher nie aus feinen Händen fam und jein Mund 
von Boten und Cynismen überjprudelte, wenn fie uns von feinen Eulen» 
ipiegeleien als Franzisfanermönd berichtet, jo haben wir da allerdings 
Francois Rabelais, wie er und aus feinen Schriften entgegentritt, allerdings 
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nur einen Nabelais, von einer Seite, vom Niüden aus gejehen. Er war 
dabei auch einer der umfaſſendſten Gelehrten feiner Zeit, ein großer für 
Frankreich bahnbrechender Mediziner, der in feinem Vaterland die erite 
Tisjektion ausführte, ein bewunderungswerter Philolog, der zahlreiche alte 
und neue Sprachen gründlich beherrichte und auf dem Inſtrument der 
franzöfifchen wie ein Genie ſpielte; mehr als ein Sprachkenner — ein Sprad)- 
{höpfer erjten Ranges. In der Schenke feines Vaters unter Trinfern iſt 
er aufgewachjen, in einer Schenfe zu Chinon in der Touraine, wo er im 
Jahre 1483 geboren wurde. Er trat in ein Franziskanerkloſter ein, für 
das er jich ebenjo gut pahte, wie der Bod zum Gärtner fich paßt. Weil 
er fih mit dem Griechiſchen bejchäftigte, warfen die Mönche ihn ins 
Gefängnis, aus dem ihm die Fürſprache des großen Humanijten Budaeus 
befreite. Er ward dann Mitglied des damals aufgeflärten Mönchordens 
der Benediktiner, ohne daß er fich auch hier auf die Dauer gefallen konnte. 
Nah Rom machte er im Gefolge einflußreicher Gönner drei Neifen. Die 
Gunst der Brüder du Bellay, des Kardinals Chatillon und anderer hoch: 
jtchender Perjönlichkeiten bewahrte ihn vor jchlimmeren Gefahren, in welche 
fein Freimut ihn hineinbrachte, vor den Berfolgungen der Mönche, des 
Parlaments und der Sorboume. 1552 erhielt er jogar die Pfarrei von 
Meudon, ftarb aber fchon im Fahre 1553, wahrjcheinlich ohne jemals fein 
Aınt beforgt zu haben. Das Hauptwerk feines Lebens, der in fünf Teile 
zerfallende Roman, oder man kann auch jagen die beiden Romane von 
„Sargantua“ und „Bantagruel“ find zu verjchiedenen Zeiten eutſtanden 
und herausgelommen; der fchte Teil erſt nach jeinem Tode und teilweije 
mit apokryphen Zuſätzen. 

Ein ganz eigenartiges Werk, für das auch der Titel Roman nicht 
recht pafien will. Eine grotesk-burlesfe Satire großartigiten Stiles, welche 
das ganze Leben der damaligen Zeit in einem phantajtiich verzerrenden 
Hohlſpiegel auffängt und die wißigiten karrifierten Märchen» und Wirklichkeits« 
gejtalten an unferem Auge vorüberziehen läßt. Eine barode Phantafie und 
ein baroder Wit haben ſich vereinigt und eine Reihe jeltiamer Poſſengeſtalten 
geichaffen, die am nächſten an die Gebilde der phantaftiichen Poſſe des 
Ariftophanes erinnern, aber doch ganz anders wiederum find, toller noch 
und Furiojer, Schöpfungen einer Phantafie, die ich zur Ariſtophaniſchen 
wie die Romantik zur Klaſſik verhält. Ein Werk, halb Dichtung, halb 
Feuilleton, das echte Erzeugnis des franzöjiichen Geiſtes, welcher zu viel 
vernünftelt, um eine reine Poefie erzeugen zu können, mehr über die Dinge 
ipricht, als die Dinge von fich ſelber fprechen läßt. Ein Werf mehr der 
Ideen als der Gejtaltungen, ein Werk der fatiriichen Didarid. Bon einer 
Handlung oder Kompofition bejigt der Roman daher fo qut wie gar nichts. 
Eine alte franzöfiiche Niefenfage greift Rabelais auf und ftellt fie den 
Sagen von König Artus, Karl dem Großen entgegen. Seine Helden find 
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ungehenerliche Niejen, wie fie Gulliver bei Swift kennen gelernt bat, NRiejens 
fönige, welche das Land Utopia nahebei Chinon in der Touraine bewohnen. 
Srandgoufier heißt der Großvater, Gargantua der Water, Pantagruel der 
Sohn. Das erjte Buch erzählt von Grandgoufier und von der Geburt und Er— 


ziehung Gargantua's, die folgenden 
vier Bücher von der Erziebung Pantas 
grueld und jeinen Reifen, die ev mit 
Banurge unternimmt, un alle Weifen 
und Orakel der Welt wegen der Heirat 
des leßteren um Rat zu fragen. 
Die Elemente, welche in diefen " 
Romane zujanmenftrömen, haben 
wir jchon einzeln kennen gelernt. 
In Rabelais fteden ein Pulci, ein 
Stüd Mendoza uud ein Stüd Cer— 
vantes und fchlieglich ein großes 
Stüd Thomas Morus. Auch er 
erzählt uns von einem Utopien und 
Schreibt wie der Engländer einen 
didaftiihen Roman, um den Zeit 
genoſſen ſeine menjchheitlichen Ideale 
zu predigen, den Staat und die 
Geſellſchaft des Mittelalters zu zer— 
ſtören und den neuen Freiheitsſtaat 
der Renaiſſance aufzubauen. Es 
iſt ihm um ſeine Ideen nicht weniger 
ernjt als Thomas Morus, wenn 
er fie auch nicht mit deſſen Ehr— 
barfeit und Ernjt vorträgt, jondern 
mit taufend Späßen gewürzt und 
mit breitlahendem Mund; Thomas 
Morus fühlt ji wie ein Manı, 
der im Parlament eine Rede hält, 
Rabelais ſitzt am Wirtshaustiich 
mit Injtigen Zechkumpanen, wo's 
aucd auf eine jaftige Zote nicht an» 
kommt. Bantagruel zieht wie Don 
Duijote als Ritter des Idealismus, 
als der Mann aus dem großen Lande 
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Derkleinertes Fakfimile der Titelfeite 
der erflen bekannten und feltenflen Ausgabe 
des „Barganlun“, 


die volllommen verihieben ift von der 1585 er- 
fbienenen, welch legtere die eigentlihe Faſſung 
des GargantuasHomanes bringt, jowie er fich in 


ber Litteratuv erhalten hat. Nah dem Unter— 
fuhungen von Brunet und Nodier und nadı alls 
gemeiner Annahme gilt jedoch auch diejer Gargantua 
vom Jahre 1532 als ein echtes Werf Rabelais' ımd 
als ſein eriter Berſuch, die Gefhicte von Gargantıra 
und Pantagruel zu ſchreiben. 
(us Jules le Petit, a. a. DO.) 


der Thorheit, jener Thorheit, welche die wahre Weisheit ift, in, den Ländern 
umher, nur daß er weit mehr das Ich des Dichters verkörpert, ald es der 
Don Duijote thut. Und Bantagruel zur Seite jchreitet Panurge, der 
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Urtypus des Gil Blas und Figaro, ein picaro, wie ihn die Schelmen» 
vomane jchilderten und ein Saucho Panſa zu gleicher Zeit, ein intelligenter 
Gauner im Stile Frangois Billons, ein Bohemien voll überlegenen Witzes 


und doch aud Prahler und Feigling, der fich 


bles fa effes du treſtenõme 
dere des Dipfoßees 
f1 du grand geät Gargan⸗ 
cua / Cõpoſeʒ nouueſſe⸗ 


¶ Oyh lee Senda Lyon eh la maiſon 
de Claude nourty / dict le Prince 
pres noſtte dame de Gonfort. 





Fakſimile der Litelfeite der älteflen bekannten Ausgabe 
des „Pantagruel”, 
welche ben Prolog, 33 Kapitel und eine Art Nachrede enthält, 
in welder der Berfaffer den Reit der Geſchichte fiir fpäter au— 
fündigt. Die folgende Ausgabe ftanımt aus dem Jahre 1594, 
1585 eridien der eigentlibe Gargantua-Roman, 1546 das 
3 Buch des PBantagruel, zum eritenmal mit dem Namen 
Nabelais auf dem Titelblatt, 1552 das 4. Bud, 1553 die erite 
Sefamtausgabe der vier Büder: Les oeuvres de M. Fran- 
gois Rabelais, Docteur en Medicine, contenans la vie, 
faicts ot dicts Heroiques de Gargantua et de son fils 
Panurge: Avec la Prognostication Pantagrueline. 


zulegt auf das Regieren, 
ebenjo wie der Cervantes» 
ſche Bauer, beſſer verjteht 
al3 die meiften gefrönten 
Häupter. Die burlesfe 
Komif und der frapen- 
bafte Humor können Hits 
gegen als Die Fortent— 
widelung der Komif 
Pulci's angefehen werden; 
der Riefe Morgante des 
Stalienerd hat die ganze 
Ideenfülle der neuen Zeit 
in fich aufgenommen, er ift 
ein Denker und ein großer 
Menſch wie Rabelais ge: 
worden, und fiehe da, der 
große Flegel verwandelte 
fih in Gargantua und in 
Bantagruel. 

Man darf die Kraft» 
menjchennatur des herr— 
lihen Pfarrers von Meudon 
nicht, wie es verjchiedent- 
fih geichehen, im zwei 
Teile zerlegen. Man darf 
nicht nur den BZotenreißer, 
den Eynifer und Spaß— 
macher, den großen Säufer 
und Freſſer und den tiefen, 
edlen Denker, den Vor— 
fänpfer der edelften Huma— 
nität und der reinften 
Moral, jeden für fich allein 


betrachten wollen, jonderu man muß fühlen, daß hier alles zufammengehört. 
Man muß jeine „Unanftändigfeiten“ nicht entfchuldigen wollen, weil er 
daneben auch fo tiefjinnig fein und fo durch und durch ideal denken kaun. Eines 
trägt hier das andere, eines fiegt im anderen begründet. Nabelais — das 
ift die Nenaiffance, die VBerförperung all der überſchäumenden Lebensluſt 
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und der irdijchen Dafeinsfreude, welche die Furcht vor dem Jenſeits ver» 
Ioren hat und ohne zum Himmel Hinzujtarren, ihr Glüd hier auf Erden 
finden will; welche dem Mittelalter gegenüber das Recht des Fleiſches und 
Leibes proflamierte und an dem, was natürlich ift, nichts Häßliches zu 
entdeden vermag. Der Rabelais’sche Roman, das iſt ein dyonifisch-bafchan- 
tiſches Evos, ein Hohes Lied der natürlicheiı Augen-, Sinnes- und Fleifchestuft. 
Rabelais, dieſer unmittel- 
alterlichſte aller Geiſter, erhebt 
den Kultus des Natürlichen 
zu einer Art Gottesdienſt, 
und das Orakel der heiligen 
Flaſche, das erhabenfte aller 
Drafel, zu denen Pantagruel 
und Panurge wallfahrten, iſt 
in der That das Heiligtum 
aller Heiligtümer in Der 
Rabelais’ihen Renaiſſance— 
Religion. Wie Hafis, der 
Weiſe von Sciras, jo macht 
der Weife von Meudon das 
Belenntnis zur Freude und 
zum Genuß zu einem reli- 
giöjen Belenntnis und zueiner 
das Leid de3 Dajeins über- 
windenden Weltanjchauung. 
Der Körper ift nicht das 
Gemeine, das Niedere, das 
Zeuflifche, wie die Kirchen— Karikaturgeftalt 

väter behaupteten, fondern aus dem 1565 zu Baris erjienenen Bud: „Les songes 
das Erhabene, das Große der obisen enthaltend, weihe angcbiiß der Grfndung 
unb Wölfe. Timb. mis Kein. mukuar Se de Tao 
dem ganzen ftürmijchen Eifer falls hat der unbekannte Künftler, defien Löftlihe Kari— 


einen Reue ee no a Boote 
Hanatismus eines Prieſters bei Troſt erfhienenen Neudrud des Werles.) 
fchwelgt der Dichter in den 

„Natürlichkeiten”. Er kann fih nicht genug daran thun, Unanftändig- 
feiten zu erzählen, die wir für Unanjtändigfeiten Halten; wir Menfchen der 
Gejeljchaft, der Salons, der geledten Delikatefje, und welche doch nur 
Natürlichfeiten find. Rabelais ruft, wie jo viele diejer Renailfancemenjchen, 
laut feine neue Erkenntnis in die Welt hinaus: Nein, der Menfch ijt nicht 
nur Geift, nicht nur Seele, ſondern auch Leib und Körper, aus Fleiſch 
und Blut zujammengebaden, und ich will Euch jagen, wozu feine Glieder 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 16 
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und Organe da find, will Euch jagen, daß wir eflen, trinken, verbauen 
und noch anderes mehr. Er ruft’3 mit dem ganzen Wahrheitädrang, mit all 
ber Ungeniertheit und Unzimperlichfeit des 16. Jahrhunderts, wie jie Aretin 
und Luther gleicherweife gemeinjam waren. Der europäische Menſch mußte 
erit durch das Zeitalter Ludwigs XIV. hindurchgehen, höfiiche Galanterie 
lernen, Etifette und geſchniegelte Zierlichleit, bevor er dieſe Natürlichkeit 
als bäuerische Roheit empfinden lernte. Voltaire war es, Boltaire, der 
Typus des Hof» und Salonmenjchen, welcher diefe Renaifjancemenfchen jo 
gar nicht verjtehen konnte, dem jie alle gleichmäßig als betrunfene Wilde 
ericheinen mußten. Wie Shafeipeare jo war ihm auch Rabelais ein 
Trunfener, der alles, was er gejchrieben, in den Stunden der Trunfenheit 
niedergejchrieben hat. Und nur, in weſſen Adern dieſes Voltaireblut fließt, 
der Menjch der Etikette und des Salons fragt verwundert, wie e3 möglich 
jein kann, daß fo viel Unanftändigfeit und jo viel Geifteserhabenheit und 
Idealität in demfelben Rabelais vereinigt jein fünnen. Man muß nur 
erfennen, dab hier gar feine Gegenjäge vorhanden find, daß die Freude an 
dem „Natürlichen“ eins ift mit der jungmännlichen Freude der Renaifjance- 
menſchheit au der Natur, an der freiheit, an der Kraft, an einem ftolzen, 
jelbjtbewußten Ich, das feine Autorität über fi duldet, niemandem ſich 
beugt uud auch auf den Nebenmann nicht viel Rüdjicht nimmt. Gewiß 
jtedt in Nabelais etwas von der Prahlerei eines jungen, gefundheits- 
ftroßenden Sraftmenfchen, der auf feine prallen Glieder ſich etwas zu gute 
thut und jie vor allen zur Schau jtellt, und etwas vom Junggeſellen, der 
nie bei edlen Frauen, was fich ziemt, gelernt hat, für den die Weiber 
überhaupt nicht vorhanden find und dem eine Flajehe guten Weines mehr 
wert ijt als alle ſchönheitumfloſſenen Angelifa® und Armidas. Die Frau 
jpielt in der Rabelais’schen Dichtung gar feine Rolle. Uber das eigentliche 
Kennzeichnende für Nabelais ift die Freiheit und Erhabenheit eines großen 
Beiftes, der jenfeit3 der Begriffe von gut und böje, von anjtändig und 
unanftändig steht, und für den es in der Natur feine Unterjchiede giebt 
zwijchen häßlich und jchön, erhaben und niedrig. Er gehört zu jenen 
tiefften Denkern des 16. Jahrhunderts, deren Ideen uns noch vollkommen 
modern anmuten, weil fie auch unferer Zeit noch als höchſte und unerreichte 
Ideale voranleuchten. Der Kampf gegen Zwang und Wutorität und für 
die vollfonmene Freiheit und Unabhängigkeit des Ichs ift der große Kampf— 
den auch Rabelais ausficht, im Heinen Kampf des Tages aber trifft er mit 
den unbarmberzigiten Schlägen feiner Geißel die Mönche und Wdvofaten 
und all die Heinen und großen Machthaber, welche an der Kraft und dem 
Marf des Volkes augen. 
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Die franzoͤſiſche Kitterafur in der zweiten Sälfte des 16. Zahr⸗ 
hunderts. Die Anfänge des Klaffieismns. 

Unter den Schwachen Nachfolgern Franz' I. tobte der Bürgerkrieg in 
Frankreich, alle Leidenschaften entfefjelnd. Alte und neue Ideen ftürmen 
gegeneinander, die Intereſſen der bverichiedenen Stände gehen weit aus— 
einander, und in erbittertem Kampfe ringen veligiöfe und politifche Parteien 
um die Oberherrſchaft. Man ftand an einem Sceidewege.. Man follte 
fi) über die befte der Stantsformen enticheiden und zwiſchen Katholicismus 
und Proteftantismus wählen. Die Fanatiker, welche nur in ihrer Meinung 
das einzige Heil fahen und jede andere als ein Verbrechen brandmarkten, 
häuften Greuel auf Greuel. Aber zulcht fiegte der Geift jenes indifferenten 
Humanismus, der ebenjo ffeptijch der alten Kirche wie den proteftantifchen 
Reformatoren gegenüberjtand, und in der Politik kämpfen antik-republikaniſche 
und mittelalterliche feudale Ideen miteinander, bricht fich ſchließlich das 
deal einer abjoluten, durch die Vernunft geleiteten Königsherrichaft Bahn, 
zu dem die Renaiffance mit einer gewifjen Notwendigkeit Hingelangt war: 
um ihres Egoismus, ihres Herrſchafts- und Machtkultus und ihrer Ver— 
achtung der Mafje willen. Die Zeit bedurfte vor allem der Gejchichts- 
fchreiber und PBubliziften, Politiker, Diplomaten und Philoſophen, welche 
in ben Wirren der Gegenwart die aus ihmen herausführenden Wege zu 
finden wußten. 

Einige hervorragende Memoirenwerfe geben ein lebendiges Bild von 
den Buftänden der Zeit, ihren Üppigkeiten und finnlichen Ausjchweifungen, 
ihren blutigen Greneln und ihrem Fanatismus. In den Memoiren des 
Pierre de Bourbeille, Seigneur de Brantöme (1540—1614) macht 
man Belanntichaft mit den Sitten am Hof Karls IX. und Heinrid) III. 
und lernt den Renaifjance-Hofmenfchen kennen, der jfrupellos alle Ber: 
brechen an fich vorübergehen läßt und in allen Aretiniichen Vergnügungen 
fchwelgt. Der cholerifche Gascogner Blaife de Montluc, zuletzt Marſchall 
von Frankreich (1503—1577), ein rauher Haudegen und Boltron, der von 
nichts anderem etwas wiſſen will al3 von Dreinfchlagen, Hauen und 
Stechen, den Krieg um des Krieges willen Tiebt, erzählt mit Stolz und 
Selbjtbewußtfein, wie er als Bluthund unter den Hugenotten gewütet hat. 
Die Feinde bis auf den lebten Mann niedermeßeln iſt feine große Luft und 
Philoſophie. Ein willensjtarker Thatenmenſch wie Blaife de Montluc, aber 
dazu auch ein Mann der feinften und tiefiten Bildung, eine edelfinnige 
Natur, verkörpert der feurige Agrippa d'Aubigué (1551 — 1630) den 
vornehnften Hugenottentypus, den glaubensftarken, unerjchrodenent Ketzer 
und jchwärmerischen Fanatiker, der ſich im ficheren Bei der Wahrheit 
weiß und vor allem anderen dieje behaupten will. Er ift Krieger, Staats— 

16* 
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mann, Gelehrter und Dichter. Um feiner „histoire universelle“ willen, 
in welcher ev mit dem höchjten Freimut die Geichichte feiner Zeit erzählt, 
mußte er aus Frankreich entfliehen, viermal war er zum Tode verurteilt 
worden, als er zu Genf im Erile ftarb. In jeinen „Tragiques“ hält er 
der Zeit einen Spiegel entgegen. Der Patriot, der Hugenott, der Vor— 
fämpfer neuer Ideen, der Krieger entwirft jchredliche Bilder von den 
Greueln des Bürgerkrieges, brandmarkt die Schwachen und elenden, durch 
Katharina von Medici verjeuchten Fürjten aus dem Haufe der Balois, jowie 
die Schwachen und Feiglinge, welche um zeitlicher und irdijcher Güter 
willen die himmlischen und ewigen 
verraten. In dieſen Verſen ſteckt 
der ganze d'Aubigné mit all ſeinem 
Haſſen und Lieben, ſeinen Hoff— 
nungen und Verzweiflungen, ſeiner 
Glaubensſtärke und ſeinem Fanatis— 
mus, ſeinen Schmerzen und Freuden. 
Es ijt die Poeſie eines Thatmenfchen 
und eines Charakters, und gerade 
die Charaktere waren unter den 
franzöfiichen PBoeten des 16. Jahr— 
bunderts jo jelten. Ein ähnlicher 
Geiſt atmet in jeinen beiden ſati— 
riihen Romanen: „Baron von 
Foeueſte“ und „Belenntnis des 
| j Herren von Sancy“, heftigen Pam— 
u phleten gegen vie höfiichen Sitten 
Michel de Blontaigne. und gegen das Höflingstum. Von 
den Mempoirenjchreibern wären noch 
Margarete von Balvis, Heinrichs IV. erjte Gemahlin, Sully, der 
Minifter Heinrichs IV., Duplejfis-Mornay und andere zu erwähnen. 
Unter denen, welche ji über den Kampf der kirchlichen Parteien 
erhoben und der tief in der Seele des franzöfiichen Volkes wurzeluden 
vernunftvollen Fudifferenz in vreligiöjen Dingen das Wort redeten und 
danıit jener Toleranz Bahn brachen, jenem verjöhnlichen Opportunismus, 
der mit Heinrich IV. auf den Thron gelangte, fteht Michel Montaigne 
(1533— 1592) obeian. Diejer elegantejte Stilift des 16. Jahrhunderts wird 
von allen Schriftjtellern und Poeten der Zeit noch heute am meijten gelejen 
und bat ſich wirklich lebendig erhalten. Die in feinen berühmten „Essais* 
niedergelegte Philoſophie, eine Philojophie des gefunden Menjchenverjtandes 
und eines Weltniannes, der vor allem jeine Ruhe liebt und um der Ruhe 
willen fich gern bejcheidet, verzichtet darauf, ein Syſtem zu geben und den 
tiefften Widerſprüchen und Rätſeln des Daſeins jcharf ins Auge zu fehen. 
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Mit der Vernunft läßt fich alles bejahen und verneinen. Um jein Volt 
und jich von dem verderblichen Fanatismus und den Parteileidenjchaften zu 
befreien, jeßt Montaigne den Skepticismus auf den Thron. Es kann wahr 
und kann nicht wahr fein, was bie einen und die anderen behaupten. Bude 
man mit den Achſeln dazu. Eine moralifche Weltordnung ift nötig, aber 
man richte fie, den verfchiedenen Umständen und Bedürfniffen entfprechend, 
verichieden ein. Eine einzige abjolute Giltigfeit giebt es nicht. Jeder 
einzelne fuche die Zufriedenheit in und bei fih. Den höheren Gewalten 
unteriverfe man jich, fei gleichgiltig gegen das Sterben und gegen fein 
unvollendetes Lebenswerk, wenn man zu früh dahingerifjfen wird. 

Auch in der Poefie gelangen die Fdeale des Humanismus zum Sieg, 
jener Klaſſicismus, der die ſtlaviſche Nahahmung der antiken Kunſt predigt, 
der pedantische Klaſſicismus Triffino’s, welcher für zwei Jahrhunderte lang 
die national-franzöfifche Kunft in feine Feſſeln fchlägt und die auch bei 
Marot noch mächtige altfranzöfische Kunft vernichtet. Man verachtet deren 
Naivetät und Ungezwungenheit und ſucht dafür eine rhetoriſche und pathetiich- 
deflamatorifche Ausdrudsweije. Wie in Spanien, fo werden auch in Frankreich 
die Ftaliener nachgeahmt. Bindarifche und Horaziiche Oden und Hymnen, 
Elegien und Satiren, das Petrarchiſche Sonett verdrängen das heimifche 
Chanſon; juchte doch vor allem der formaliftiiche Geift nach neuen Vers— 
und Strophenformen. Die „commedia erudita* kommt herüber. Statt 
de3 regellojen romanartigen Myjteriendranas foll die jtreng nad) dem Mufter 
der Alten aufgebaute Tragödie und Komödie angebaut werden, und jtatt der 
allegorijchen Geſtalten der älteren Kunſt erjcheinen neue Schablonenfiguren, 
die Götter: und Heroengeftalten der antiken Mythologie. Im Banı des 
philologifchen Geiftes de3 Jahrhunderts will man feine Kenntniſſe auf dieſem 
Gebiete aller Welt prahlend zur Schau ftellen und Häuft Namen auf Namen, 
Erinnerung auf Erinnerung. Gegenüber der italienischen und ſpaniſchen 
Dichtung ericheint die franzöſiſche färglicdh und jämmerlich. Ju Ftalien und 
Spanien blieb die ſtreng-klaſſiciſtiſche und pedantiiche Gelehrtenpvefie doch 
nur auf eine einzelne Schule, auf wenige Vertreter beſchränkt. Die wahrhaft 
großen, die eigentlichen Poeten Hatten aus der Verbindung antifer und alt: 
nationaler und mittelalterliher Elemente eine neue völlig eigenartige Kunſt 
geichaffen, da3 romantiihe Epos und Drama und das Größte und Modernite, 
den humoriftiihen Roman. Frankreich erwies ſich als unfruchtbar und als 
unfähig, Neues zu jchaffen. Berftändnis zeigte es nur für eine Einzelrichtung 
der italieniichen Kunst, nur fir die Leute vom Geſchmack Triſſino's und für 
deren Tendenzen. Es blieb ganz in der Nahahmung befangen. 

Foahim du Bellay (1524—1560) war der fritiihe Stimmführer 
und Bahnbrecher der neuen litterarischen Revolution. Yu feiner „Defense 
et Illustration de la langue francaise“ (1549) entwirft er das Programm 
und ftellt feine Forderungen auf, mehr mit Pathos und Begeijterung als 
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mit logischer Schärfe arbeitend. Die franzöſiſche Sprache joll nicht länger 
verachtet werden; fie ift des erhabenften und edelften Stils fähig, wie die 
griechiiche und lateinische. Bei den Griechen und Lateineru, bei den 
Stalienern und Spaniern können wir diefen Stil lernen. Sie allein bejigen 
das Geheimnis einer wahrhaft poetiichen Form und Sprache. Vermeidet 
vor allen das Platte, den alltäglichen Musdrud. Die Sprache der Poeſie 
jei erhaben, ungewöhnlich und 
von der Broja unterſchieden. 
Alſo fort mit den Ehanjons 
und Balladen, den Rondeaug 
und Birelais, die nur Zeugen 
unjerer Beichränftheit find, und 
gebt uns dafür Oden, Elegien 
und Effogen, Satiren und Epi— 
gramme, jtatt der Miyiterien, 
Moralitäten und Farcen Tras 
gödien und Komödien, jtatt 
der Ritterromane eine „Ilias“ 
und eine „Aueide“. robert 
Rom und Griechenland. Plün— 
dert die heiligen Schäße des 
Delphifchen Tempels und fürch— 
tet euch nicht mehr vor dem 
itummen Apollo, jeinen faljchen 
Drafeln und feinen Pfeilen. 


Denkt an euer altes Marjeille, 
diejes zweite Athen, und an 
euren galliihen Herkules, der 
| die Völker au der aus jeinem 
Munde hängenden Kette hinter 


ſich drein zog. . . . Mau fieht, 

Pierre Ronſard. es war eine litterariſche Revo— 

lution, die mehr auf äußerliche 

Umwälzungen drang als auf die Umformung des Innerlichen, die Form 
über den Geijt ftellte. Pierre de Ronſard, geb. 1525 auf dem Sclofje 
Poiffoniere in Vendomois, geſt. 1585, erſchien als der von Bellay verkündete 
Meſſias. Als Page des Herzogs von Orleans lernte er in früher Jugend 
England, Schottland und Ftalien kennen. Achtzehn Jahre alt, wurde er 
von Taubheit befallen und warf fich voll Eifers auf die Bücher, auf die 
griechiſchen und lateinischen Slaffiter. Sieben Jahre lang ftudierte er fie, 
las fi in fie hinein, lernte ihre Bilder und Vergleiche, ihre Ausdruds- 
weiſe und ihre Formen auswendig und jenes lateinische und Pindarifch- 
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Franzöfifche radebrechen, über welches der Pfarrer von Meudon fich luſtig 
gemacht hat. Aber diejes wunderliche Franzöſiſch, das Fein Franzöſiſch 
mehr ift, rief die ftaunende Bewunderung der Beitgenofjen wach. Rouſard 
foftete alle Ehren aus LES 

und konnte ji, getragen 

von dem Enthufiasmus O E V V R E Ss D E 
der Mitlebenden, für den ’ 

erfehnten Homer uud  P.de Ronfard Gentilhomme 
Bergil anjehen. Freilich VANDOMOIS,.. 

überlebte ihn fein Ruhm 


nicht lange, — zwei Jahr⸗ REDIGEES EN SIX TOMES, 


zehnte etwa, dann erloſch LE PREMIER, 
jein Glanz vor der Kritik Contenant [es Amouri, diuiſces en deux parties: 
Malherbe's. Er gehört La premiere commentde par M. A. de Muret: 


r Laleconde par R. Bellcau. 
zu den Poeten, die nur ? 


ausihrer Zeit heraus ver- 
ftanden werden können, 
die Euttwidelung fördern, 
aber von der Entwidelung 
auch überholt werben. 
Und all jeine Sorge galt 
nur einem Inſtrument 
ber Kunſt, micht der 
Kunſt jelber. Die Sprache 
feiner Heimat follte nicht 
länger mehr nur an— 
mutig plaudern und naiv 
tändeln, jondern die er» < 

habenjten und tiefiten A PARIS, 
Gedanfen ausdrücken 
fönnen. Er erfand neue 





Chez Gabrich Buon au cloz Bruncau à 


Worte und wedte er⸗ lenſeigne 5 Claude. 
jtorbene zu neuem Leben. 1567 
Würdig und feierlid), AVEC PRIVILEGE DV ROY 


prunfend von geſuchteſtem Fakſimile der Titelſeite des erſten Bandes der feltenen und 
Aufpug und triefend von fehr gefuchten zweiten, durch den Dichter felbft veröffent- 
müthologiiher Gelehr- lichten Gefamtausgabe der Werke Bonfards in 6 Bänden. 
famfeit floß feine Rebe Die erfte, weniger wertvolle Gejamtansgabe in 4 Bdn erſchien 1560. 
hin. Nur die Rede, denn die erhabenen und tiefen Gedanken fehlten ihm 
ebenjo wie die großen Leidenfchaften und wahren Gefühle Ronſard ift 
der echte Hofmann, der Kleider nach der neuejten Mode trägt, dejjen Wert 
und Bedeutung aber auch nur in den Kleidern jtedt. Und wenige Jahr: 
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zehnte jpäter lachte man über die Mode, die den Beitgenofien als der Aus» 
drud des edeliten Geichmades galt. Bei ihm ericheint zum erjtenmal die 
franzöftiche Hofpoefie in typiicher Ausprägung. In ſchwulſtigen Huldigungs- 
oden feiert er Thron und Altar, fämpft für die abiolute Königsgewalt und 
den Katholicismus und jchwenkt frampfhaft und unermüdlich das Weih- 
rauchfaß zu Ehren der Mächtigen und zu eigenen Ehren. Den Ftalienern 
dDichtet er Liebesjonette nad, die bei ihm zu galanten Sonetten werden, 
zum Ausdrud der Gelehriamkeit, nicht der Empfindung. Auch mit Bergil 
trat er in die Schranken und jchrieb ein „nationales Heldengedidht“, die 
„Franciade“, über das nichts weiter gejagt zu werden braucht. In feine 
Fußſtapfen traten Antoine de Baif (1532— 1589), Remi Belleau (1528 
bis 1577), Jean Dorat, Pontus de Thiard und Jodelle, die mit 
Nonjard und Bellay den Bund der „Plejade* bildeten, das Siebengeftirn, 
weil auch die Alerandriner ih eines folchen gerühmt hatten. 

Etienne Jodelle, 1532 zu Paris geboren, geitorben 1573, fühlte den 
Beruf in fich, das Theater nach italienischem Vorgang zu reformieren und 
die alten volfstümlichen Myfterien, Moralitäten und Farcen durch das nach 
antikem Mufter gebaute gelehrte Drama zu verdrängen, welches vollkommen 
nit aflen nationalen Erinnerungen brach. Baif hatte bereits einige Dramen 
von Euripides und Sophofles und Nonfard den Plutus des Ariftophanes 
überjegt, doch nur, daß fie geleien, nicht daß fie aufgeführt wurden. Jodelle 
genügte das nicht. In zehn Tagen fchrieb er feine fünfaftige Tragödie 
„Die gefangene Kleopatra“ nieder, eine Tragödie mit Ehören, Strophen, 
Antijtrophen und Epoden, das erjte „regelmäßige“ Drama der franzöfiichen 
Litteratur, welches den Grundftein der „klaſſiſchen“ franzöliichen Tragödie 
bildet und den Weg eröffnet, den alle folgenden Dramatifer, Corneille und 
Racine an der Spite, gehen werden. Die ſklaviſche Nahahmung der Antife 
wird zum Lojungsiwort, und Corneille verwahrt fich mit aller Entrüjtung 
gegen den Vorwurf jeiner litterarifchen Gegner, daß er ein Originalgenie 
fei und gegen eine Vorfchrift des heiligen Wrijtoteles veritoße. In der 
Jodelle'ſchen Tragödie findet nıan alle grundlegenden Charakterzüge der 
klaſſiſchen Tragödie: den rhetoriſch-deklamatoriſchen Stil, die phraſenhafte 
Leidenſchaft, die geiftreichsjtechende, in Sentenzen und Antithefen jchwelgende 
Ausdrudsweile, den Mangel der Handlung, die mehr hinter des Bühne als 
auf der Bühne vor ſich geht und jtatt der Begebenheiten jelber Erzählungen 
und Botenberichte liefert. Der Verfaſſer wollte aber nicht nur gelejen, er 
wollte auch aufgeführt werden. Er jelber mit feinen Freunden übernahm 
die Darjtellung. Im Hof des Hotel de Reims und zum zweitenmal im 
College de Boncour jchlug er feine Bühne auf und trug einen vauschenden 
Erfolg davon. Der anweſende Hof überhäufte ihn mit Ehren, und Ronjard 
feierte ihn im erhabenen Verſen. Auch das antike Lujtipiel ahmte er in 
feiner Komödie „Eugänie ou la reneontre* nad. Unter feinen nächiten 
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Nachfolgern hob fih nur Robert Garnier (1534—1590) ala Tragddien: 
dichter etwas über die Mittelmäßigfeit empor, Baif, Belleau und Larivey, 
der Bearbeiter italienischer Komödien, pflegten das klaſſiciſtiſche Luſtſpiel. 
Die Wirren der Bürgerkriege hielten die Entwickelung des Dramas und 
des Theaters auf, es fehlte an der Bühne und an Berufsſchauſpielern, und 
volfstümlich wie das Myſte— 
riendrama konnte das ge- 
lehrte Schulfchaufpiel nicht 
werden. 

Unter den lebten An: 
hängern der Ronfard-Schule 
nimmt der Gascoguer Du 
Bartas (1544 — 1590) 
wegen jeiner Gejinnungen 
und weil er nicht ein Hof: 
poet jein wollte, eine be- 
jondere Stellung ein. Als 
Gascogner und Sind der 
Provinz iibertreibt er, was 
die Form angeht, die ftili- 
ſtiſchen Eigentümlichkeiten 
jeines Meifterd und verfällt 
dabei ins Grotesk-Komiſche. 
Aber er bejikt, was den 
andern abgeht, Charalter 
und Überzeugung. Er jpricht 
aus, was ihn tiefinmerlich 
bewegt. In feinem Gedicht 
auf das Schstagewerf der 
Schöpfung redet er als 
ernster Chriſt und Hugenott, 
und diefe feine Überzeugung 
hat früher feinen Namen bejonders im protejtantifchen Deutichland angeſehen 
gemacht. Philippe Desportes (1546—1606) Tegte feine glatten und 
platten Schmeichelverje Heinrich IIL. zu Füßen. Er fucht die Duntel: 
heiten und den Schwuljt Ronfards zu vermeiden und nähert fich twieder 
ein wenig dem alten Stil Marot3; einfacher, klarer und geledter fließen 
feine Berschen dahin. Im Alter Fromm geworden, überjeßte er die 
Pſalmen, aber als Litterat und Scöngeift. Er kann jie micht mit» 
empfunden Haben, denn als e3 ans Sterben heranging, Hagte und jenfzte 
er, wie ein Höfling jammert: „ch beſitze dreigigtaufend Livres Rente und 
ih muß fterben.“ 
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Der Geift eines Rabelais Tebte noch einmal an der Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts auf; in dem Jahre 1593 erjchien die „Satire 
Menippee”, das gemeinjame Wert Paſſerats, des berühmten Jurijten 
Pithou, des Nicolas Rapin und des Kanonikus Pierre fe Roy, ein 
jatirifches Epos nad) Art des Gargautua, welches mit rüdjichtslofem Freimut 
und ohne die Namen der Gegner zu verichtweigen die politischen und 
religiöfen Parteien des Tages angriff. Die „Satire Menippee“ fteht auf 
Seite der Opportuniſten, welche, wie Montaigne, für die Ruhe und dei 
Frieden, den Ausgleich der Gegenfäge und die Wiederheritellung der Ordnung 
durch Heinrich IV. ihr mahnendes Wort erhoben. Als diejer Frieden dem 
Lande zurüdgewonnen war, da zog ſich auch die Satire vom öffentlichen 
Leben wieder zurüd und fehrte ins private Leben ein. Mathurin 
Regnier zählte ſich felber no zu den Schülern Ronfards, aber in 
Wahrheit gehört er mehr der Richtung des Malherbe au. Der Geift des 
17. Jahrhunderts, der Geiſt der Eleganz, der kühlen Klarheit und der 
Regelmäßigkeit gebt durch feine forgfam gebauten Verſe jchon dahin. 
Regnier ift der erſte „klaſſiſche“ Satirifer der Franzojen, der die Form— 
ſprache der Antike beffer verjtanden Hat als Ronjard und die Glätte und 
Ducchfichtigkeit eines Horaz, nicht die Erhabenheit eines Pindar anftrebt. 
Er fucht feine Stoffe nicht in den Kämpfen der Parteien, jondern giebt 
artige Sittengemälde des häuslichen Lebens der Zeit und jchildert allgemeine 
Typen, den Schwäger, die Heuchlerin, den fchmarogenden Litteraten und 
ähnliche Gejtalten, die nie ausiterben. Wie Villon führte er ein aus— 
gelafjenes Wirtshausleben und jtarb 1613 zu Rouen im vierzigften Jahre 
jeines Lebens. 
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Die veformatoriihe Bewegung in Deutihland. Die Reformation und die Kunſt. Mangel au 
äjthetifhen Intereſſen. Stillftand der beutfhen Poeſie. Luthers Bedeutung für die Litteratur. 
Seine Bibelüberfetung. Seine Bredigt. Luther ald Lyriker. Die religidje Lyrik in Deutfhland. 
Nilolaud Hermann, Nicolai u. f. w. Die Streit» und Kampflitteratur des 16. Jahrhunderts. Der 
Rampf für und gegen Luther. Etyfel, Eberlin von Günzburg, Pirkheimer. Ulrih von Hutten. 
Thomas Murner. Die Polemik im der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Nas. Nigrinus. 
Johann Fiſchart. Rollenhagen. Ringwalt. Das Drama und die Unterhaltungslitteratur von 
Hans Sachs bis Ayrer. Hans Sad. Sein Leben und der Charakter feiner Poeſie. Seine 
Meiftergefänge und Sprudgedihte. Das Drama des 16. Jahrhunderts. Volks⸗ und Schuls 
drama. Das reformatorifhe Tendenzdrama Das ſchweizeriſche Drama. Das Shuldrana in 
Sadfen. Dans Sachs ald Dramatiker. Die Fabel- und Schwanldihtung. Grasınus Alberus. 
Burf. Waldis. Schwänkeſammlungen. Boltsbüher. Das Bollsbud von Dr. Fauſt. DerKoman. 
Überfegungen ausländiiher Romane. Unfänge des deutfhen Romans, Jörg Widram. Das 
deutfhe Drama gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts. Fremde Schaufpieler in Deutfchlaud, 
Die engliſchen Komödianten. Das Drama der englifhen Komödianten und fein Einfluß auf das 
deutihe. Jacob Ayrer. Herzog Julius Heinrih von Braunſchweig. 


— 


Ks ift eine Luft, zu leben“, jubelt der Mund Ulrichs von 
* Hutten, als die Morgenzeit des 16. Jahrhunderts über 
Deutſchland lag, — verdrießlich und mürriſch blickten 
die Geiſter drein, verwirrt und ohne Freude am Daſein, 
= al3 fih das Jahrhundert zu Ende neigte. Große 
J Sedanfen und Empfindungen durchſtrömten zu feinem 
— WBeginne unjer Volk wie ein Trunk fenrigen Weins, 
" und eine hochlodernde Flamme de3 Idealismus und 
einer lauteren, edeljten Begeifterung jchlug aus allen 
Herzen empor; aber dem Raufche folgte dumpfe Er» 
nüchterung und eines, gehäffiges Gezäuk, niedrigste, 
568 materielle und egoiſtiſche Leidenſchaften ſind überall 

OD zu Haufe, Roheit und Sittenverfall. Wittenberg, die 
Stadt Luthers, welche eine Zeit lang als Hochburg der neuen Wiffenjchaft 
geglänzt, beherbergte in feinen Mauern ein verfommenes Studenten» 
gejindel, und die LZebenserinnerungen des Ritters Hans von Schweinichen, 
der bei den Fürften und unter dem Adel fehr gut Bejcheid wußte, find 
Erinnerungen an eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von plumpen und 
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viehifchen Saufgelagen. Das Jahrhundert, das ſich in feiner Jugend an 
allem Hohen und Edlen berauicht Hatte, betvank jich in feinem Alter, wie 
in allen Hoffnungen euttäuſcht, in Alkohol. Zu Anfang breitet fi fiegreich 
der Brotejtantismus über ganz Dentichland aus und dringt wie ein Sturm 
in alle Orte hinein, zu Ende weicht er Schritt für Schritt zurück und ſieht 
ein Bollwerk nach dem anderen in die Hände eines neuen, des verhaßtejten 
Feindes, in die Hände der Finger Loyola’s fallen. Der heitere Künftler: 
indifferentismus der Humaniften, ihre feingeijtige Duldſamkeit in religiöfen 
Dingen macht einer bejchränften, engjtirnigen und finfteren Unduldjamfeit 
aller gegen alle Pla, und die Phantaſie, die eben mit den heiteren Göttern 
Griechenlands Nektar und Ambroſia genoffen hatte, erfüllt ſich plöglich mit 
wüſten Teufels- und Spufgeftalten. Die Herenjcheiterhaufen Flammen auf, 
und im dem einen Dogma wenigſtens, daß die Heren verbrannt werden 
müſſen, ftimmen Satholicismus und Protejtantismus friedlich überein. Der 
Geijt der Reformation beliebte im Aufang tiefinnerlich das deutiche National: 
gefühl, indem ev in unſerem Bolfe das Ich- und Selbjtbewußtjein und das 
Kraftgefühl erhöhte, ohne welche nichts Großes geichaffen werden kann. 
Er trug die Fähigkeit in ſich, den tiefwurzelnden Partikularismus zu 
erjchüttern, die Stämme zu einer Nation zuſammenzuſchließen und jelbjt die 
ſich heftig befehdenden Stäude aus ihrem engen Standesegoismus heraus— 
zuführen, dag fie ich ald Kinder eines Volkes und eines Landes und die 
Gemeinſamkeit ihrer materiellen Anterefien fühlen levnten. Der praftijche 
Sinn, die Vernünftigkeit und Weltflugheit des franzöfiichen Geiftes hatten 
wenigſtens dieje Errungenschaft aus den Kämpfen der Zeit davongetragen. 
In Deutichland hingegen jteht e8 zum Schluß des Jahrhunderts um die 
nationale Sache eigentlich Schlimmer als je vorher. Was hatte es zumächjt 
geholfen, daß Luther mit jeiner Bibelüberfegung den Deutjchen eine Einheits- 
jprache gegeben? Jedes Intereſſe, auch das niedrigite materielle und 
perjfönliche Intereſſe fteht ihnen höher als die Bethätigung des nationalen 
Geiftes, und die Waffen des Auslandes ruft man zu Hilfe gegen die eigenen 
Bollsgenofjen. Haltlos treibt das Schiff in die zertrünmmernden Wirbel des 
dreißigjährigen Krieges hinein. 

Die Geftalt Luthers überragt, wenn man nur auf Deutichland hinblickt, 
alle anderen Gejtalten des Jahrhunderts um Niefengröße. Sie fteht im 
Mittelpunkt des Lebens der Zeit und beherrjcht deren Entwidelung. Kein 
anderer übt annähernd einen folhen Einfluß aus, wie der Bergmannsjohn 
von Eisleben. Und da liegt es nahe, daß man ih auch verantwortlich 
macht für all das Unglüd, das von Mitte de3 Jahrhunderts an Schlag auf 
Schlag über Deutichland hereinbriht. Man kann nicht ohne Recht jagen, 
daß derjelbe Mann, welcher das Feuer der neuen Freiheit zu helllodernder 
Flamme entfachte, diejes Fener auch dämpfte und die Geifter der Ver: 
gangenheit von nenem zur Herrichaft gelangen lieh. Woher diefe plößliche 
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Ernüchterung und Unfreudigfeit, diefe Dumpfe Reaktionsftimmung und rasche 
Eutkräftigung des protejtantiichen Geiftes? Ihre Höhe hatte die Volks— 
begeifterung in Deutſchland erreicht, ald die Schloßkirche und die Straßen 
Wittenbergs von dem Gejchrei der „Schwarmgeifter“ wiederhallten, und als 
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Martin Luther als Mönch. 
Holzſchnitt von Lucas Cranach aus dem Jahre 1520. 


die Schmählich gedrücdten Bauern endlich die Stunde der Erlöfung aus langer 
Kuechtichaft gekommen glaubten. Luthers Wort von der evangelijchen Freiheit 
hatte jich das Volk weiter ausgedeutet. Es ſah in Luther mehr als nur 
den Sektierer, den Kämpfer gegen Papſt und Rom, es erblidte in ihm den 
erlöjenden Heiland, der gefommen war, um das wahre Gottesreih auf 
Erden zu gründen, jenes urchriftliche Reich, von dem in den Evangelien zu 
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Iefen war, das Glüdsreich gerade der Armen und Elenden. Bei allem 
Wirren und Unreifen ftedte in den Carlſtadt und Münzer eine große und 
zum mindeften ideale Auffafjung der reformatoriichen Bewegung. Sie waren 
nicht die unwürdigſten Schüler des jungen Luther. Es ſprach aus ihnen 
die Stimme des Volkes, welches des Chrijtentums der Päpſte und Mönche 
überdrüffig war, überdrüffig war, Steine jtatt Brot zu kauen und das 
Gottesreih drüben von dem Gottesreich hier nicht trennen wollte. Im 
Grunde lebte gerade in Volke die höchſte Auffafjung von dem Wejen der 
Religion. Seine Religion kannte feinen Gegenjag zwiichen Kirche und Welt. 
Kirche und Welt waren ihm eins, auch die Welt follte eine Kirche fein. Für 
Theologen: und Mönchsgezänt hat es nie Verſtändnis bejejfen, aber um jo 
mehr für das einfache Ehriftuswort: „Ich bin gekommen, um die zerftohenen 
Herzen zu heilen und die Gefangenen zu erquiden.“ Es veritand nicht, daß 
e3 eine Gleichheit vor Gott geben jollte und eine Ungleichheit auf Erden. 
E3 meinte, daß nur, wer den Frieden und das Glück auf Erden aufzurichten 
vermag, auch den Frieden und das Glück des Himmels erichließen Fan. 
Eine Furze Zeit lang träumte das deutjche Volk den uralten, ewigen Glücks— 
tranın der Menjchheit, und nie fühlte es jich von höherer Begeifterung durch— 
drungen als damals. Don Luther erhoffte es das Edelite und Erhabenite, 
das ein Menſch der Menjchheit geben kann. Es Fonnte nicht denken, daß 
der feurige und ımerjchrodene Manu, welcher e3 von der kirchlichen Not 
befreit hatte, nicht auch all feine geiftige und materielle Not aufheben wollte. 
Doc diejer verweigerte nicht nur jeine Hilfe, er jchüttete auch alle feine 
groben, wildberedten Worte über die Schtwarmgeijter und Aufrührer aus und 
rief, was nur die größten Geifter nie gethan Haben, das Schwert zu Hilfe 
gegen dieje Fdeen von der „evangeliichen Freiheit“. Er bejah feine Ohren 
für den taufendfachen Schmerzensjchrei der Bauern, die nach Licht und 
Erlöfung Hungerten. Er war und wollte nichts fein als ein Mann ber 
Kirche, als cin Theologe und ſtand fremd den Sozialiiten und Politikern 
gegenüber. Er jelber fühlte fich vielleicht nie größer als in diefem Augen— 
blide, da er jo theologijch gerecht den Begriff „von der Freiheit eines 
Ehrijtenmenjchen“ zu erläutern und mit allen Tiefen einer ajchgrauen 
Theorie die „innere“ von der „äußeren“ Freiheit jo jäuberlich zu trennen 
wußte. Seiner ganzen Natur und allen feinen Anſchauungen nach konnte 
er nicht anders handeln. Nicht eine umfajjende, höchſte Intelligenz, die höchite 
geiftige Allmenjchlichkeit zeichneten ihn vor den Zeitgenoſſen aus, fondern die 
Kraft und Leidenschaft des Empfindens und des Gefühls. Aber das arnıe 
Bolt war fo feinen Definitionen gegenüber blind. Wieder gab ihm ein 
Mönch einen Stein ftatt des Broted. Die religidje Bewegung, welche das 
ganze Sein der Menjchheit umzugeltalten jchien, wurde wiederum nur zu 
einer Firchlichen Bewegung, und gelehrtes Wortgezänf, theologiicher Stuben 
zank ftehen bald auch bei den Protejtanten in neuer voller Blüte. Der 
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innere Hader macht diefe gegeneinander ebenſo umduldfam wie gegen die 
Katholiken. Der alte Zuftand der Dinge ift von neuem zurückgekehrt, das 
Elend von gejtern, der dumpfe Geiit der Vergangenheit. Was das Volk 
erträunt hatte, hat fich wie ein Traum verflüchtigt. Die Schwarngeijter 
haben an Galgen und Rad geendet, die Bauern liegen erichlagen. Sicherlich 
war es für die jozialpolitiiche Reformationsbewegung einer der jchwerjten 
Unglüdsichläge, als ſich Luther gegen fie erklärte. Mehr galt diejer als 
ein Heer von bewaffneten Rittern. Aber fchlimmer noch war es fir die 
Bauern und für die Sozialiiten, daß fich fein großer Führer unter ihnen 
befand, am jchlimmiten, daß alle die neuen Ideen noch wüſt und ungeordnet 
durcheinander liefen und wirklich nur erjt von Schwarmgeijtern und unklaren 
Köpfen aufgegriffen waren. Luther war doc zu jehr Politiker, zu jehr 
bedacht auf Durchführung jeines, wenn auch geringen, eigenen kirchlichen 
Werkes, als daß er jich mit jenen Hätte verbinden fünnen. Die Schwärmerideeit 
aber lebten fort und überdauerten die Jahrhunderte. Sie jtehen im Vorder» 
grund der Kämpfe der Neuzeit. Und der Kanıpf um diefe Ideen bedeutet 
eine größere Epoche in der Weltgeichichte, als die Epoche der Renaiffance 
und Reformation. 

Was für die Italiener der Humanismus und die Begeifterung für die 
Antike war, für Spanier und Engländer die nationalspolitiiche Macht: 
entfaltung, das hätte für Deutichland die religiöſe Begeiiterung werben 
fünnen: Duelle eines neuen und mächtigen Phantajie- und Empfindungs— 
(ebeus, großen Denkens und eines jtolzen Ich- und Selbitgefühls, aus 
denen dann wieder eine große Poeſie emporfteigen konnte. Danf dem vor- 
wiegend malerifchen Genie des 16. Yahrhunderts, das auch in der Dichtung, 
man bdenfe nur an die italienische Landſchaftsmalerei in Worten, entfalteten 
die bildenden Künſte damals in Deutichland viel reicher und rajcher ihren 
Blütenflor mitten im Lichte der jiegreich emporgehenden Reformation und 
des befreienden Humanismus. Dürer und Holbein — das find Namen— 
die man in einem Atemzuge nit den Namen Shakeſpeare, Cervantes, Michels 
Angelo und Rafael ausiprechen darf, Genies der Hunftgefchichte allereriten 
Ranges. Aber auch der Malerei fehlt jene fruchtbare Fortentwidelung und 
Dauer, wie in alien, Spanien und den Niederlanden. Raſch jtieg fie zu 
den hHerrlichjten Höhen empor, raſcher noch ſank fie herab. Der deutjchen 
Poeſie war ein noch viel ungünftigeres Schickſal beichert, und man mühte 
genauer die inneren Wejensunterfchiede zwiſchen den Künſten darlegen, wollte 
man erffären, warum die Malerei immerhin für eine furze Dauer jo 
Herrliches und Ewigbleibendes, über alles Eng-Tendenzidje Emporragendes 
bervorbringen fonnte, während der Dichtung auch das veriagt blieb. Enger 
verwachien al3 jede andere Kunſt mit dem intelleftuellen Leben einer Nation, 
geiftiger als jede andere, inniger verbündet mit der Philofophie, der Willen- 
ſchaft und der Religion, hängt fie auch mehr von deren Entwidelungen ab. 
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Der Geift des Humanismus Hatte die europäischen Völker zum erſtenmal 
wieder äſthetiſch empfinden und jchauen gelehrt, die Kunſt uns zurüds» 
geführt und den Frühlingstag, in defjen Licht und Wärme die Poefie des 
16. Jahrhunderts jo unjagbar herrlich emporwuchs. Die reformatoriiche 
Bewegung aber wirkte vielfach der Humaniftiichen entgegen; auch deren große 
wohlthätige Folgen Hat jie zum Zeil vernichtet. Noch einmal führte 
fie den theologischen und mönchiſchen Geift zurüd, der die Theologie zur 
Herrin über alles Denken und Empfinden machte und auch die Kunſt 
nur al3 deren Magd gelten lieh. Sie jchlug die Poeſie wieder im die 
Feſſeln, aus welchen fie gerade eben von den Italienern befreit worden war. 
Kein größeres Unglück konnte dieſe treffen, und vom reinen Künſtler— 
itandpunfte aus fann man die Segnungen der Reformation leider nur in 
geringem Maße gelten lafjen. In Deutjchland, dem Vorlande der religiöjen 
Bewegung, mußten diefe Wirfungen auf die Kunſt aufs auffälligite hervor— 
treten, und um jo auffälliger, je jchärfer ſich die Gegenſätze zwijchen den 
Humanijten und Reformatoren hervorfehrten, je mehr die religiöje Bewegung 
zu einer Eirchlicdh = theologischen verfumpfte und auch in der Welt des 
Protejtantismus der Orthodorismus an Stelle der freien Kritik fich feſtſetzte. 
Während in Ftalien, Spanien und England die Poeſie die wunderbarften 
und großartigjten Entwidelungen durchmacht, neue Schöpfungen eines neuen 
Geiſtes, wie jie Europa bisher nie gefehen, an das Tageslicht treten, bleibt 
die deutjche Dichtung fo gut wie völlig jtehen und beharrt bei den Formen 
und bei dem Geiite des 14. und 15. Jahrhunderts, der Übergangs: 
jahrhunderte vom Mittelalter zur Neuzeit. Schwänfe und Meijtergeiänge, 
Allegoriftereien und Moraltftereien, unbeholfene dramatiſche Poffen und 
Bolfsbücher machen nod immer in der Hauptjache den dürftigen Bejig 
unjerer Litteratur aus. Da findet man im einzelnen und kleinen Fortjchritte, 
Fortſchritte im Technijchen, Gedanken, Anjchauungen und Stimmungen einer 
neuen Zeit, — aber enticheidende Umijchöpfung und Neugeftaltung bleibt 
aus, und es fehlen die organijatorischen und produftiven Köpfe, twelche 
das Neue eigenartig zufammenzufafjen, mit dem Alten zuſammenzuſchmelzen 
und daraus ein neues Drittes auszulöjen wiſſen. Man mu nad Ftalien, 
Spanien und England herüberbliden, man muß fich die Bedeutung eines 
Arioft, eines Tajjo, eines Lope de Vega, Mendoza oder gar eines 
Shafeipeare und Cervantes vergegemwärtigen, will man ermeſſen, wie 
weit die deutiche Dichtung damals von denen dev anderen Völker in der 
Entwidelung überholt wurde. Drüben das Drama Shakeipeare’s, bei uns 
der Hans Sachs'ſche Schwanf, — wer kann da noch zweifeln, daß wir in 
der großen Frühlingszeit der europäiſchen Kunſt um die befruchtende Sonne 
betrogen worden jind? In den Morgenitunden der meuen Seit, der 
Befreiung der Geiſter fchlagen einige Klänge an unſer Ohr, welche 
Herrliches verheigen: Hutten’sche Kampflieder, von rhetoriſchem Charakter, 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 17 
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aber voller Fener und Begeijterung, echte Proflamationsgejänge auch einer 
neuen Poeſie, Luthers unvergleichliher Schladhtgelang „Eine feite Burg iſt 
unjer Gott“, diejer Bojaunenton einer Lyrik, die in Goethe ihre Vollendung 
finden wird und jo ganz anders ausfieht, al3 die Lyrik all der Troubadours 
und Minnejänger, der Dante und Betrarca, der Tafjo und Camoens, als 

jene romanijche Lyrik, die 


m ( On new bis dahin geherrſcht und 
8 erſt im 18. Jahrhundert 

gt von ihrem Throne geitoßen 
Lied, Donder Schlacht werden ſollte. Aber die 
yo: Pauia geſchehen: Gedicht vnd Samenkörner gingen nicht 
erſtlich geſungen / durch Hanſen von auf. Vom Volksliede hatte 
Würsburg/”n eim newen auch Luther das Dichten 
Thon zuſingen. gelernt, als jedoch die prote— 

ſtantiſchen Eiferer gegen die 
„weltlichen Buhlgeſänge“ 
ihre Stimme erhoben, da 
ſchütteten ſie die Quelle zu, 
welche ihr geiftliches Lied 
nährte und tränfte, und je 
mehr dieſes Kirchengelang 
ward, dejto mehr verlor e3 
an reinperjönlichem Inhalt 
und Gehalt, gerade an dent, 
was die Größe der kom— 
menden deutichen Lyrik aus: 
machen jollte.e Es juchte 
wieder die Annäherung an die 
alte theologische Poeſie und 
rehtgläubige Dogmen- und 
Fahfimile der Titelfeite eines alten Druckes des viel- Belehrungslyrik zu werden. 
gefungenen Volksliedes auf die Schlacht bei pavia. Es liegt wie ein Ver— 
in, Hin0niß über der beuticen 
Litteratur, daß drei ihrer 

größten Männer, welche das Zünglein der Wage nad) rechts oder nad 
links hinſtoßen fonnten, im Alter zum Teil wieder abbrechen, was ie 
in der Jugend aufgebaut haben. Der junge Walther von der Bogelweide, 
der junge Luther, der junge Goethe, fie alle drei fingen mit dem Preije der 
Volksſeele an und laujchten ihre Geheimmilje ihr ab und wandten dent 
Bolfe den Rüden, um an den Höfen und bei den Fürjten einzufehren, das 
Höfische, Dogmatiiche und Formale über das Innerliche und Inhaltliche 
zu erheben. Der Luther, welcher im Herzen des Volkes Iebt, ewig friſch 
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und begeijternd wirft und auf die deutſche Litteratur jo mächtigen Einfluß 
ausübte, das ift der Mann des tiefen und mächtigen Gefühlslebens, der 
kraftvollen Leidenjchaften, nicht der Denker, der Gelehrte, der Theologe, 
welcher die mittelalterlihe Mönchichule durchwanderte, von ihrem Banu 
fich nicht befreien Fonnte und am Worte Eebt, Worte jpaltet und ftarre 
Autoritätsweisheit verkündet. Die feinere und tiefere Jntelligenz war auf 


Eam durch lieb zů meinnem lich 
—— —— berzige 
hecz dan giet har mich omb fangen /ich 
fer dır nachet oder weyt / ich wolt das 
dich ʒũ aller zeyt nach dir derfer belangẽ 


¶ Sy ſprach geſell das nd nit gar 










Fe 


eben’ das mein t in rechtet lieb al; 
——— 
wurde mir zu vill / wiß geſell das ich zũ 
kaynem wil/ mein willen alſo gebcüt. 


¶ Ichſprach das wurd meinfräyd gar 
Pa Na durch aldcin gier du fre⸗ 
inzliche hertʒ ſo dů dich das bedenncken/ 
mie ainct antwurt die ſich fiegt / dat mie 
id) alß mein trawren myg / mit frewden 
von mirſchwencken. 


¶ Sy ſprach mein zeyt wil ich alfo vertr 
erben / mit ſolchen ſachen glaub du mir 
rechnen bleiben / mit frödcn 

e bie een and ra zů it mein 
hoͤchſter hort mein troſt ob allen weiben 
Fakſimile des Anfanges eines Volksliedes des 16. Jahrhunderts. 


Einblattdrud von Matheus Elhinger, Augsburg. (Nach dem Eremplar der Königl. Bibliothek 
zu Berlin.) 


jeiten der Humaniften: die Größe Luthers beitand Hingegen darin, daß er 
nit wie Erasmus von Rotterdam die jtille Gelehrtennatur bejaß, daß er 
nicht an den Bücherfreuden der Studierftube Genüge fand, Genüge an der 
perjönlich errungenen Freiheit des eigenen Ichs, daß er nicht mit dem Kopfe 
zum Kopfe, jondern mit dem Herzen zum Herzen fprechen wollte. Er trug 
die Fadel de3 neuen Geiftes in die Hütten des Volkes hinein, daß ſie für 
jedermann ohne Unterjchied von Stand und Geburt und nicht nur für 
einzelne Bevorzugte, für eine Schicht der oberen Zehntaufend Teuchten jollte. 
Einem Thomas Morus genügte der Traum von einem Utopia, die Errichtung 


de3 Idealreiches in Gedanken, und er war zufrieden, daß er es vom Fenjter 
17* 
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feiner Studierftube aus gejchaut Hatte. Luther fam als der Mann der 
That, der es zu einer Wirflichfeit machen wollte. Aber während fich die 
Beifter vom Schlage de3 Thomas Morus auf den Flügeln der Idee über 
alle hemmenden Schranken emporhoben, fo daß ihre Worte und Gedanken 
uns noch heute friſch und jung anmuten und fie jelber als Kinder unjerer Zeit 
ericheinen, mußte ein Luther mit der harten und rauhen Wirklichkeit paktieren 
und ließ den mittelalterlichen Geijt wieder mehr und mehr Herrichaft über 
ſich gewinnen, Herrſchaft über feine hHumaniftiichsfreiheitlichen Anfchauungen, 
die von Anfang an mit jeinen mönchischen im Wibderftreit lagen. 

Das Große, was Luther für die 
deutjche Litteratur gethan, wurzelt 
alles in dem einen Boden: in feiner 
fernhaft»volfstümlichen Gejinnung, 
welche jich dem Ariftofratismus, der 
Ichvergötterung und dem Akademiker: 
tum der romanischen Renaifjance ent» 
gegenjtellte, in feinem ſtarken Fühlen 
und Empfinden, das die einjeitige 
Veritandespflege der Humaniften 
überwand. Obenan jteht feine Bibel- 
überjegung. Indem er jedermann 
aus dem Volfe die Grundſchrift des 
chriftlichen Glaubens in die Hand 
legte, daß jedermann felber leſen 
jollte, was in ihr aufgezeichnet fteht, 
und fein eigener Priefter jein fonnte, 


Initinle aus der im September 1522 in erichien er als Jünger des Autori— 
a geuen —— von täten vernichtenden Humanismus. 
der fogenannten Septemberbibel. Nicht mehr ftanden Kirche, Kirchen» 


väter und Kirchenlehrer deutend und 
ansfegend, aber auch fälichend und irreführend zwijchen Gott und jedem 
Menichen, ſondern jeder jollte jelbjt prüfen und entjcheiden, was echtes 
Ehrijtentum war. Anfänglich erſchien Die Überfegung in vereinzelten 
Stüden, September 1522 das neue Tejtament, in den nächſten Jahren 
nacheinander der Pentateuch, die Bücher Joſua und Ejther, der Hiob und 
das Hohe Lied, der Pialter, die Propheten, bis im jahre 1534 das Ge- 
famtwerf vollendet vorlag: „Biblia, d. i. die ganze h. Schrifft Deudſch“, 
welches in den folgenden Jahren noch mannigfachen Berbejjerungen unter: 
zogen wurde. Schon vor Luther waren mehrfach Überſetzungen einzelner 
Teile an die Öffentlichkeit getreten, fteife und fchwerfällige, ungenaue Über- 
tragungen, die ftatt auf den Urtert auf die Vulgata zurüdgingen und dem 
Volfe fremd blieben. Das Litterariich- Große der Luther'ſchen That lag 
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in dem Wie der Übertragung, in der fünftlerischen und fprachichöpferiichen 
Kraft des Überjegers, der eine wahrhafte, kerndeutſche, volfstümliche Profa 
ichrieb, in welcher fich die ganze Herrlichkeit unferer Sprache, all ihr Pathos 
und ihre Erhabenheit, jchlichteindringliche Einfachheit, Zartheit und Lieblic)- 
feit entfalteten. Der Humanismus hatte die Göttlichkeit des Griechischen 
und Lateinijchen verfündigt, Luther führte die nationale Sprache zum Throne 
empor. Er wollte ein reines Deutſch fchreiben, wie e3 das Volk jpricht, 
fein gräcifierendes und lateinifierendes Gelehrtendeutich: man joll die Mutter 
im Haufe, die Kinder auf der Gafje und den gemeinen Mann fragen und 
ihnen auf das Maul jehen, wie fie reden. „Chrijtus fpricht: Ex abundantia 
cordis os loquitur. Wenn ich den Ejeln ſoll folgen, die werden mir die 
Buchjtaben fürlegen und aljo dolmetfchen: Aus dem Überfluß des Herzens 
redet der Mund. Sagt mir, ift das deutſch geredet? Welcher Deuticher 
verjteht ſolches? Was ift Überfluß des Herzens für ein Ding? Das faun 
fein Deuticher jagen. So redet die Mutter und der gemeine Mann: Wer 
das Herz voll ijt, dei gehet der Mund über. Das heißt gut deutjch geredet, 
deß ich mich gefliffen habe.“ Luthers kerndeutſch-volkstümliche Gefinnung 
und feine ſprachliche Meifterichaft bewirkten es nicht zulegt, daß feine Bibel— 
überjegung zu der bis dahin noch immer unerreichten deutſchen Spracheinheit 
führte. Er gebrauchte die Kanzleifprache der damaligen Zeit, wie fie im 
dem geichäftfichen, diplomatischen Verkehr zwiichen dem Kaifer, den Fürften 
und den Städten, jowie auf den Neichstagen fi ausgebildet und welche 
die mundartlichen Unterfchiede zum Teil jchon ausgeglichen hatte, — im 
bejonderen die Sprache der jähfiishen Kanzlei. Die Sprachform Luthers, 
die im wejentlichen auch die unſere ift, erlangte raſch allgemeine Geltung 
und verdrängte die bis dahin noch jehr lebendigen Mundarten der einzelnen 
Landichaften, zunächſt aus der Sprache der Bücher und der Umgangsſprache 
der gebildeten Welt. 

Der Predigt gab Luther ein neues Gepräge, indem er ihr den Ernit 
und die Würde zurüderoberte, die fie in der Schule Geiler von Kaiſers— 
berg eingebüßt hatte; er faßte fie vor allem als Schrifterlärung auf, als 
Belehrung und Unterweijung und flößte ihr eine wifjenjchaftlihe Haltung 
ein, vedete gleich jtark zu Gefühl und Verſtand, nachdem feine Vorgänger 
den Kanzelvortrag zu einer Art fewilletoniftifcher Unterhaltung gemacht 


hatten, zu einer mit allerhand Erzählungen, Fabeln, Schwänfen und 


Sprihwörtern gewürzten jatiriichen Darſtellung des weltlichen Treibens. 
Ganz befondere Aufmerkffamfeit wandte er dem Kirchengefange zu. Die 
Kunft der alten Kirche trug vielfach einen berauſchend-üppigen Charalter. 
Bunte Farben, feierliche Prieftergefänge, füße Düfte, Gemälde und Foftbare 
Geräte, Prozeflionen und Schauftellungen aller Art drangen auf die Ge— 
müter der Gläubigen ein. Demgegenüber follte die Kunft der neuen Kirche 
. eine ſolche der Einfachheit und der Innerlichkeit jein,. ans der eigenen Brujt - 





teftaments. 





Fakfimile einer Seite aus der erfien Ausgabe von Luthers Überfehung des Alten Teſtaments, 

und zwar bes „anderen Teiles" (Jofua’bis Efther), der 1524 bei MelhiorL2otter in Wittenberg berausfam 
Die Überfegung des Alten Teftaments erſchien in einzelnen Abſchnitten, zunächſt 1523 der Pentateud, 
im nädften Jahre der „andere Teil” (Jofua bis Efther), und ber „dritte Teil" (Hiob bis Hohelieb), ſowie 


ber „Pfalter“, 1532 die Propheten. (S. Muther a.a.D.) 
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das Lied zum Lobe Gottes empordringen, als Gebet und Opfer, und die 
Gemeinde nicht mehr nur zuhören, wenn die Priefter fangen und damit 
vorwiegend auf das äjthetiiche Empfangen und Genießen angewiejen fein. 
Die alte chriftliche 
Kirche Hatte Die 
Laienwelt vom Ge— 
fang in der Kirche 
ausgeſchloſſen, 
fonnte aber auch 
ſchon jeit dem 14. 
und noch mehr jeit 
dem 15. Jahrhun— 
dert nicht mehrjtreng 
Jdieſe alte Überliefe- 
rung aufrecht er: 
4 halten. Den ent- 
FA ichiedenen Bruch mit 
dem Alten führte je— 
doch erjt Luther her: 
bei. Er verbannte 
aus feiner Kirche 
vor allem den Ge— 
fang in lateinifcher 
Sprade, der dem 
Volke immer etwas 
fremdes bleiben 
: mußte, und führte 
Erbat das — Fo 
vñ gemacht vs ein und erſetzte den 
alleſchaͤff/ —— —— Prieſtergeſang durch 
den  Gemeindege- 
mans 


——— — ſang. Die religiöſe 
— 


mb RL TUR Lyrit nahm damit 


dir m einen neuen Auf— 


Seite aus der 1521 bei Joh. Grünenberg in Wittenberg ſchwung und er— 
erfchienenen Streitſchrift Luthers „Paffional Chriſti u. Antiriti“ reichte ihr Höchſtes 
mit Holzidnitten von Lucas Granad. in Qutherd eigenen 


(Aus Muther a. a. O.) Gedichten. Es ſind 
deren nicht viele, die meiſten davon in den Jahren 1523 und 1524 ent— 
ftanden, aber wie jchon gejagt, dieje wenigen Gedichte bedeuten, vom rein 
fünftlerifchen Standpunkt aus betrachtet, für die deutjche und die Weltiyrif 
außerordentlich viel. Man darf wohl jagen, daß hier die deutiche Poejie des 
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16. Jahrhunderts auf ihrer Höhe ſteht, troß der engen Beichränftheit und 
Einfeitigkeit in den Stoffen. Der Lyriker Quther iſt ein Vorläufer der 
Burns und Goethe, die gleichtvie jener aus den Quellen des Volksgeſanges 
ichöpften uud eine neue Kunſt jchufen, welche den Empfindungsgehalt des 
Bolfslieded mit einem tieferen geijtigen Gehalt und einer veredelten und 
reineren Form verſchmolz. Das Luther'ſche Lied jchlägt einen neuen Ton 
an, der in dem Jahrhundert der Renaifjance ſonſt faum noch vernonmen 
wird. Frei von dem Hafliciftiich-antififierenden Geift, der in der Lyrik 
diejer Zeit fonft daheim, frei von allem äußeren Formenkultus, fremd allem 
Gelehrten und Höfiichen, offenbart es volfstümliches Weſen in feiner reinften 
und edeljten Geſtalt. Die Lyrik der Renaiffance ift fonjt vorwiegend ein 
Erzeugnis des Phantafielebens, jchildernder und malerijcher Natur, und 
hält ſich mehr an die Darjtellung der Außen» als der Innenwelt. Gie 
fehrt dabei wejentlich einen geiftreichen und verjtändigen Charakter hervor 
und hat etwas Kalte, aber auch Glänzendes. Die Luther’iche Lyrik, dort 
wo fie ihr Beſtes giebt, wurzelt hingegen in einem ftarken und mächtigen 
Empfindungsleben. Das Fühlen fteht in ihr voran. Sie jprudelt unnittel- 
bar aus dem Herzen hervor und hat nichts Künftliches und Erfünfteltes an 
fih. Sie betont das Inhaltliche, und der Dichter will nichts jagen, als 
wie er leidet und fämpft, hofft, glaubt und jubelt, fein Werf der Kunſt 
ihaffen, jondern die Natur in fich zum Ausdrud bringen. Der germanijche 
Realismus entfaltet von neuem jeine Banner gegen den romanischen 
Formalismus: jchlichte Rede und ungejuchtes Wort, aber voll innerlicher 
Wahrheit gilt mehr als die Schönheit, die beftechende Dekoration, die ein» 
Ichmeichelnde Formeneleganz. Die germaniiche Lyrik überzeugt, die roma— 
nifche überredet. Auch das Luther'ſche Lied ift ein Gelegenheitsgedicht im 
Goethe'ſchen Sinne. Es ijt von durchaus fubjektivem Gepräge, aus einer 
beftimmten Situation heraus geboren, eine Entlaftung des Ichs, eine Aus: 
ſprache der Individualität und darum in erfter Reihe nicht jo jehr ein Kirchen», 
ein offizielles Gemeindelied, wie das allgemein und gewöhnlich behauptet 
wird, und zu dem die religiöje Lyrik des Protejtantismus allerdings bald 
herabſank. Darin gleicht nur das Luther'ſche Gotteslied dem Goethe'ſchen 
Liebeslied: obwohl jenes wie diejes durch und durch jubjektiver Eigenart 
ist, jo hat das Gefühl doch einen jo naturwahrscharafteriftiichen, umfafjenden 
und reichen Ausdrud erfahren, daß es das Empfinden eines jeden in ſich 
einjchließt, daß jeder glauben darf, jeine eigene Seele rede aus demfelben. 
Die höchſte Subjektivität wird zur höchſten Objektivität, fraft der Tiefe der 
fünftlerifchen Begabung, kraft der Allmenjchlichkeit des Dichters, der alle 
Menschheit in fein Ich eingeichloffen hat. 

Luthers Lieder jind Bearbeitungen bibliicher Pſalmen und alter 
lateiniſcher Hymnen; auch ältere deutiche Lieder benugte er und fügte ihnen 
neue Strophen Hinzu; anderes jchuf er frei aus fich heraus, Aber auch 


Das Diele 


wort Chriſti ( Das 


iſt mein leib etce) 
noch feſt ſtehen wid⸗ 
der die Schwerm 
geifter. 


Mart. Zutber, 


. 


ZXVI 





Titelblatt einer Luther'fhen Flugfchrift vom Jahre 1527. 
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als Poet jah er dem Volk aufs Maul, wie es fingt und dichtet, und was 
er schrieb, ift zumeift jo mitgefühlt und mitdurchlebt, das ganze hat unter 


feinen Händen 
eine jo eigen» 
artige Geital- 
tung erfahren, 
dab man ihn 
mit aller Ent» 
ihiedenheit als 
einen origi—⸗ 
nalen Lyriker 
bezeichnen 
fann. Er Hat 
in jeinen reli— 
giöjen Gedich— 
ten vollfommen 
feine Berjün- 
lichfeit nieder» 
gelegt; er 
fommit al3 uns 
erichrodener 
Kämpfer und 
Glaubens» 
ftreiter, den 
feine Gefahr 
zurüdjchreden 
faun, all feinen 
Haß gegen das 
Papſttum ſchüt⸗ 
tet er in ſie aus, 
aber auch die 
ganze Innig— 
keit, Naivetät 
und Liebens— 
würdigkeit 
ſeiner Natur. 
Der goldene 
Klang einer 
frommen ge— 


oꝛm vnd ordnung 


ER —* ER 


— Auch das Pruegebett / 


— 


Gayſtlicher Geſang vnd 
Pſalmen / Welche Got 
dem Herren zů lob 
vñ eer geſungen 
werden. 


An ſtat der Baͤpſtiſchen 
Meß zů halten. 





Titelblatt des wahrſcheinlich 1529 zu Augsburg gedruckten 
lutherifhen Geſangbuches, 
weldes u.a. den älteften erhaltenen Druck von Luthers „Ein feite Burg 
ift unfer Gott” enthält. 
(Nah dem einzig erhaltenen Eremplar ber Stuttgarter Bibliothek.) 


mütvollen Kinder» und Familienpoeſie tönt hier und dort hervor. Dieje Lyrif 
läßt mit am tiefften empfinden, wie großes Heil die reformatorifche Bewegung 
mit ihrer Abwehr der Antifenvergötterung für die Kunſt hätte heraufführen 
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können, wenn fie nicht Später in fo reaftionäre Bahnen eingelenft wäre und 
vielfach ihr Beſtes, die Innerlichkeit und die Erhabenheit der Geſinnung, 
eingebüßt hätte. 

Die firhliche Lyrik nimmt nun auf lange hin eine wichtige Stellung 
int Vordergrund der Litteraturgefhichte ein. In den Tagen, da Luther 
lebte, der frischen jugendlichen Begeifterung und des erften, frohen und 
tapferen Kämpfens entjtehen eine Reihe Lieder, in denen troß äußerer 
Undeholfenheiten Luther'ſche Kraft und Empfindungsechtheit ftedt. Die 
Pjalmen bejonders dienen als Borbild, das Volkslied wird geiftlich 
umgefchrieben und ein befanntes Liebeslied: „Die Brünnlein, die da fließen“ 
verwandelt fich in ein Gedicht: „Der Gnadenbrunn’ joll fliegen“, aber über 
dieje leere, mechanische Umformung dringen auch einige zur Quelle ber 
äfthetiichen Größe des Volksliedes vor, zu feiner Schlichtheit uud Echtheit 
in der Ausjprache des Gefühlslebens. Daneben wird die ganze biblijche 
Geſchichte in Verfe gebracht, was allerdings meiſt nur eine dürre Neimerei 
zur Folge hat. Einzelne Gedichte flattern als Flugichriften durch das Land, 
zahlreihe Sammlungen, mehr oder weniger umfangreiche Gejangbücher 
beweifen die große Hinneigung zu diefer Poeſie. Und auch die Katholiken 
jolgen zögernd den Lutheranern nah: Michael Vehe, Propſt in Halle an der 
Saale, giebt 1537 die erfte Blütenlefe Firchlicher Geſäuge für die der alten 
Kirche Treugebliebenen heraus. Aber im allgemeinen gejchieht auf diejer 
Seite wenig für die Sache. Im Südweſten Deutjchlands breitete fich Hingegen 
der lirchengefang des Calvinismus aus, der nur eine Überfegung der Pſalmen 
gelten ließ. Marot3 und Beza's Pfalmenbearbeitungen mit franzöſiſchen 
Melodien drangen ein. Bon den Lutheranern können al3 Kirchendichter 
der erjten Zeit der Kantor Nikolaus Hermann zu Koahimsthal in 
Böhmen (get. 3. Mai 1561), Johannes Mathejius (1504—65) und 
Philipp Nicolai (1556— 1608) hier erwähnt werden. Mehr und mehr 
aber entweicht der echte, künſtleriſch ſchauende und geſtaltende Geift, der bei 
Luther jo ſtark war, dem Liede jeiner Nachfolger und Nachahmer. Den 
Wortzänkereien und Dogmenftreitigkeiten entſprach es, daß bald wieder die 
alte kirchliche Pſeudopoeſie auffam, welche die theologiichen Lehren und 
Slaubensmeinungen in Verſe brachte ftatt der Empfindungen und mehr auf 
Rechtgläubigkeit Jah als auf Kunſt. Wie die proteftantiiche Predigt, jo wird 
aud) das protejtantische Lied bloß verjtandesmäßig troden und müchtern. 
Das zurüdgedrängte Empfindungsteben hat dort, wo es zum Ausdrud 
fommt, etwas Kleines an jih. Bor allem ging die Männlichkeit und herbe 
Größe der alten Kampfesweiſen verloren. Man findet gegen Ausgang des 
Fahrhunderts mehr Geſchmack am Weichlihen und Süßen, mehr am „Hohen 
Liede” als an den Pſalmen, und das Kindlih-Naive, Traut- Familiäre 
der älteren Poeſie artet oft ins Läppiiche aus. 
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Die Streit- und Kampflitteratur des 16. Aahrhunderts. 
Bon Rurner bis Fiſchart. 


Der 30jährige Krieg, welcher im 17. Jahrhundert Deutjchlands Fluren 
mit Feuer und Schwert verwüjtete, hat jein Borjpiel in dem Buch» und 
Federkrieg, welcher in dem 16. Jahrhundert die erregten Geifter aufeinander 
plagen ließ, und während diefer ganzen Zeit zu feinem Stillftand gelangte. 
Luthers Perfon, That und Gedanke gilt diefer Kampf vornehmlich; von 
rechts und links drängen die Gegner heran, die entfchiedenen Anhänger des 
Alten, aber auch die Schwarmgeijter, welche aus jeinem Worte die lebten 
Folgen gezogen hatten, Folgen, vor denen er jelber zurüdichraf. Zahlreiche 
Freunde kamen ihm zu Hilfe und wehrten die gegen ihn gejchleuderten 
Wuripfeile ab. Mit den religidien Fragen vermijchten fich unlöslich die 
politiichen und fozialen und jteigerten die gegenjeitige Erbitterung. Partei— 
Leidenschaft verwirrte die Köpfe, und zwiſchen den feindlichen Lagern fchritten 
nicht wie anderswo Fluge Opportunijten, aufgeflärte ruhige Geiſter auf und 
nieder, um zur Verſöhnung und Duldung zu mahnen. E3 fehlte au einer 
großen und mächtigen dee, welche über die Gegenjäße hinwegführte, es 
mangelte an jenem nationalen Stolz und Einheitsbewußtjein, in welchem 
in diejer Zeit Engländer und Franzoſen die Kraft fanden, die Stürme zu 
überdauern. Um jo hohe Güter der Kampf auch ausgefochten wurde, fo 
entjtand doch nur wenig Großes und Dauerndes, das mehr als Tageswert 
befaß. In der Unruhe dev Zeit fand keiner Gelegenheit, fich zu ſammeln, 
jeine Anjchauungen zu vervollftändigen, jeine Meinungen zu läutern und 
zu vertiefen. Der Tagesichriftiteller drängte den Philoſophen und den Poeten 
von der Tribüne fort. Und mur zu leicht verloren auch die Bejten und 
Tüchtigften die höheren Ziele aus den Augen und vergaßen, daß ein Kampf 
um Ideen mit den voruehmiten Waffen ausgefochten werden muß. Die 
perjönliche Beichimpfung des Gegners bildete auf allen Seiten den eigent: 
lichen Wig, und vielfach trat an Stelle der VBernunftsgrüude die Ber: 
dächtigung. Die Bildung des Jahrhunderts bejaß doch noch viel Nohes 
an jich, und Luther jelbit trug nicht wenig dazu bei, daß der Kampf grobe 
Formen annahın. Seine Borzüge bedingten auch eine Reihe Fehler. Seine 
Leidenschaft, feine aus dem Selbjtbewußtjein und dem Gefühl der eigenen 
Kraft hervorfließende Unduldjantkeit Tafien ihn zu jedem Mittel greifen, um 
dei Gegner zu vernichten. Er jcheut fein Schimpfwort und bedauert jelbit, 
daß ihm der ruhige, liebliche und friediame Geiſt abgehe. Er bejigt nichts, 
um einen Feind zu verjühnen. Zahlreiche kleinere polemiiche Schriften, 
welche den eigentlichen Kern der Streitlitteratur des Jahrhunderts aus- 
machen, gingen aus jeiner Feder hervor. 

Man kämpfte nicht nur mit den Waffen der Wiffenfchaft, jondern nahm 
auch die Poeſie zu Hilfe. Letztere kann allerdings nur einen matten, ver— 
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drießlichen Schein verbreiten, und die Kunſt fteht in diefen Dialogen und 
Satiren nicht gerade hoch. Aus den Klöſtern kamen Luther Bundes— 
genofjen zu Hilfe, und zahlreiche Mönche, begeijtert für die neuen Lehren, 
warfen, wie er jelber, die Kutte ab. Der Auguftiner Michael Styfel 
(1487— 1567) trat mit Verſen und Proja für ihn ein und führte in dem 
Streit mit Murner jeine Sache, der — Johann Eberlin von 
Günzburg ließ 
ſeine fünfzehn Bun— 
desgenoſſen aufmar⸗ 
ſchieren, eine Reihe 
von reformatoriſchen 
Waffengängen, die 
im Jahre 1521 er» 
ichienen. Auch aus 
dem Lager der Hu— 
maniſten eiften ihm 
Freundezu Hilfe. In 
lateinijcher Sprache 
Ichrieb der Nürn- 
berger Patrizier 
Willibald Pirk- 
heimer einen Dia— 
log gegen den 
„ungehobelten“ Fo» 
hannes Ed, und der 
Nitter Ulrih von 
Hutten, geb. am 
— Be 21. April 1488 auf 

. ; ‚ dem Schloß Stedel- 

ce —nülibk en & . Ciprryieg. geſt. Ende 
Sie von Alien Auguſt 1523 auf der 

Nah einem Stih von G. F. —— jan; Iuſel Ufenau * 

Züricher See, der 

feurigſte und ſtürmiſchſte unter den deutſchen Humaniſten, einer der Mitarbeiter 
an den „Briefen der Dunkelmänner“ ſtellte nun auch ſeine begeiſterte Seele 
in den Dienſt der Lutheriſchen Reformation. Durch elegante lateiniſche Ge— 
dichte hatte er die Bewunderung der gelehrten Welt auf ſich gezogen und 
war von Kaiſer Maximilian 1518 als Dichter gekrönt worden. In Reden, 
Briefen und Dialogen, Satiren und Epigrammen, ſtets kühn in Wort und 
Geſinnung, gab er ſeinen national-patriotiſchen, für alles Deutſche begeiſterten 
Gefühlen Ausdruck, ſowie ſeinem Haß gegen das Papſttum und die Kleriſei, 
von denen ſo viel Unheil für ſein Volk gekommen war. Er beſitzt jenen 
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alten Ritterzorn gegen das ränberiiche und gleißneriſche Rom, welchen die 
Troubadours und ein Walther von der Bogelweide in Verſe gegofien 
hatten. Religiöje, politische und joziale Ideen vermijchen fich bei ihm. 
Er fümpft für die Intereſſen des freien ritterlichen Standes, der politiich 
ebenio wie wirtichaftlih für den Untergang reif war: gegen die Kirche, 
gegen die Fürſten und Heinen Tyrannen, weiche dem Adel jo gefährlich 


geworben find, gegen Höflings- 
weien und als junferlicher Sozia⸗ 
fift gegen die Fapitaliftiichen 
Volksausbeuter. Als Humaniſt 
hatte er zunächſt in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben, aber drei 
Jahre vor ſeinem Tode fing er 
an, durch Luthers Erfolge für 
die Mutteriprache gewonnen und 
nahdem er erfahren, welch ein 
föftliher Schatz in ihr ver: 
borgen fag, im deutjcher Zunge 
zu reden und jeine lateinischen 
Schriften zu überjegen. Er liebt 
es vor allem, in Dialogen jeine 
Meinungen niederzulegen, und 
trug mit dazu bei, daß dieje Form 
eine der beliebtejten in der Zeit 
wurde. In einem Gejpräche 
mit jeinem Freunde Franz von 
Sidingen, dem mächtigjten der 
damaligen Ritter, und einem Anz 
gejtellten de3 Hauſes Fugger 
ftellt er den Räubern und Wege: 
lagerern die Großfaufleute, die 
Juriften und Geiftlichen gleich. 
welhe mie jene das Bolt 
ausplündern, ein andered? Mal 
führt er jeine Leſer im Die 
Unterwelt und läßt den Herzog 


¶ Iqh habs gewagt mit finnen 
vnd trag des noch kain rew 

Magich nit dran gewinnen 
noch muͤß man ſpüren trew 

Dar mit ich main 
nit aim allain 

Wen man es wolt erkennen 
dem land zů gůt 

Wie wol man thůt 


ain pfaffen feyndt mich nennẽ 


¶ Da laß ich yeden liegen 
vnd reden was er wil 

Het warhait ich geſchwigen 
Mir weren hulder vil 

Nun hab ichs gſagt 
Bin drumb veriagt 

Das klag ich allen frummen 
Wie wol noch ich 

Lit weyter fleich _ 
Dileycht werd wyð kũmen. 


Anfang von Huttens Lied „Ic hab's gewagt 
mit Sinnen‘, 


Nah dem Driginaldruf der Königliben Bibliothek 


in Berlin vom Sabre 1521. 


Urih von Württemberg, den Mörder von Huttens Wetter, nebjt be» 
rühmten Tyrannen der Bergangenheit al3 handelnde Perjonen auftreten, 
um vor den Gefahren fürjtlicher Machtherrichaft zu warnen. Er fingt fein 
Lied: „Ich hab's gewagt mit Sinnen“, ein Lied von jener glänzenden 
Rhetorik, welche derartigen Kampfpoefien von den Tagen der Troubadours 
bis auf die neueſte Zeit Hin zumeift zu eigen ift, aber auch von einem fo 


272 Die deutjche Litteratur im Zeitalter der Reformation. 


friihen und lebendigen Ichgefühl getragen, fo jehr ein Stüd Herzens- 
befenntnis, daß alles Leer: Allgemeine weggetilgt iſt. Die Herweghlyrik 


Boꝛrred der geuchmatten. 


Die gar ein ſchlechtlichs liedlin Bande 
weder Baß noch ein diſcant 
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Fakſimile eines Blattes von Ambr. Holbein zu Murners „Geuchmatt“, 


einer Zatire gegen die Wollüftlinge u. ſ. w, erjdienen bei Adam Petri in Bafel 1513. 
(Nah Muther. Die deutihe Büderilluftration der Gothik und yrübrenaiffance.) 


Huttens, wenn auch äußerlicher als die Luther'ſche, zeigt einen Aufſchwung 
der Phantaſie und des Gemütslebens und eine Begeijterung, aus denen die 
Dichtkunft gewöhnlich den größten Vorteil zu ziehen pflegt. Walthers von 
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der Vogelweide weit mehr didaktiſche politiſche Lyrik war hier überholt, 
Keim eines Neuen gelegt, der ſich * * — ſollte. 
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Fahfimile des Titelblattes von Murners Jarrenbeſchwörung. 
Gedrudt zu Straßburg durch Matth. Hupfuff 1512. (Nah dem Eremplar der Kgl. Bibliothek zu Berlin.) 
Unter den Gegnern Luthers, welche die Dichtung zum Tummelplatz 


der Tageskämpfe machten, gewann Thomas Murner, geb. wahrfcheinlich 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II, 18 
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am 24. Dezember 1475 zu Straßburg, geft. um 1536 zu Oberehenheim, 
den weiteften Ruf. Ein unrubiger Geift, der nirgendwo Ruhe fand und 
von den Anhängern der reformatoriichen Bewegung mit bejonderem perſön— 
lichen Haſſe verfolgt und den unglimpflichiten Schmähungen überhäuft 
wurde. Schon auch deshalb, weil er wie ein Abtrünniger angejehen werben 
fonnte. Formgewandter und wißiger als Sebajtian Brand, giebt er doch 
feine Entwidelung über diefen hinaus und bleibt in deſſen Scule 
und Nachahmung teen. Seine Satire trägt denjelben harten, wenig 
fünftleriichen, allegorifierenden und mehr predigenden als bildenden 
Charakter, welchen die Kunſt des ausgehenden Mittelalter ausgebildet 
hatte, und alles ift wie bei Brand weniger ein Gedicht, denn eben nur 
die gereimte Beichreibung und Erläuterung eines Holzfchnittes. In feiner 
„Schelmenzunft“ und „Narrenbeſchwörung“ geißelte er die typiichen Ge— 
brechen feiner Zeit, vor allem auch das Mönchs- und Nonnentum, in jenem 
freien, aufgeflärten und demokratiſch-bürgerlichen Geifte, der ihn als einen 
Manı von reformatoriichen Geſinnungen erfcheinen läßt. Wenn er fi) 
trogdem für Luthers That nicht begeijtern Fonnte, jo teilte er dieſe Ab- 
neigung gegen deſſen unverjöhnliches, im Anfang mehr revolutionäres als 
reformatorisches Vorgehen mit vielen der Humaniften, die fich die Ruhe 
ihres Studierzimmers nicht ftören laffen mochten. Er mahnte zuerſt nur 
zur Ruhe und zur Bejonnenheit und forderte ihn auf, fi mit der ge- 
meinen Ehrijtenheit wieder zu vereinigen, aber, wie das gewöhnlich der 
Fall, verjchärfte fich in der Hige der Polemik der Kanıpf. Perjönliche An— 
jeindung ließ Die ideellen Geſichtspunkte vergefjen, und zuletzt erichien die 
gehäjlige Satire „von dem großen Lutherifchen Narren wie in doctor 
Murner befhworen hat“ (1522), in der er fein Hehl daraus macht und 
ih gewiffermaßen zu rechtfertigen jucht, daß er im Anfang der Sache 
iympathiich gegenüberftand. Den Narren der Reformation, welche unter 
Quthers Führung das Ehrijtentum vernichten wollen, jtellt ſich der Satirifer 
entgegen. Luther will ihn für fich gewinnen und ihm feine Tochter zum 
Weibe geben. Eine Beit lang läßt ſich Murner auch von dieſer umftriden, 
erfeunt aber zur rechten Zeit noch, daß die ihm zugedachte Gattin ver- 
ſeucht it, und jagt fie mit Schinpf und Schande davon. Der Zorn da- 
rüber wirft Luther aufs Kraufenlager, und er jtirbt, ohne fich mit Gott 
verjöhnt zu haben.“ Murners Flugichriften und diefe Satire riefen wieder 
Gegenſchriften von veformatoriiher Seite hervor, unter andern Die ſoge— 
nannte „Novelle“, welche gleich den Werken Murners einen Fünftlerischen 
Anlauf nimmt und in erzäbhlender Form berichtet, wie der Beſchwörer von 
dem Geift eines in der Hölle ſchmachtenden lutheriſchen Bauern, des Karſt— 
banfen, zulegt vericheucht wird. Dieſer Karſthans Spielt auch ſonſt noch eine 
Rolle in der reformatoriichen Litteratur als Name und Typus des für 
Luther begeijterten Bauern. 
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Neue Kämpfer für und gegen den Proteftantismus traten in der zweiten 
Hälfte de3 Jahrhunderts auf, nach den Tagen des Konzils von Trient und 
nachdem der neue Orden der Jeſuiten den Feldzug gegen die Lutherijche Lehre 
eröffnet hatte. Der Franzistaner Kohannes Nas, ein ehemaliger Schneider 
(1534— 1590), den die Lektüre des Thomas a Kempis der reformatorijchen 
Sache abtrünnig gemacht hatte, führte am erfolgreichiten die Sache der 
katholijchen Kirche, aber er fand einen überlegenen Gegner in Johann 
Fifhart, der, mit dem jcharfen und groben Polemifer Georg Nigrinus 
(1530— 1602) vereinigt, Nas und 
das Treiben der Jeſuiten mit 
Ichneidendem Hohn und über: 
iprudelndem Witz verfolgte. 

Der Lejer hat verfolgen können, 
wie die Ideenkämpfe des 16. Jahr— 
hundert3 in allen Ländern der 
weſtlich · europäiſchen Bildung natur: 
gemäß eine geſteigerte Freude an 
der Satire und dem polemiſchen 
Witz wachgerufen hatten. Den 
Gegner durch das Gelächter un— 
ſchädlich zu machen, ward als 
beſondere Kunſt in dieſer Zeit DZ 
geübt, welche in der einen Richtung 
das Verjtändige und Berjtandes- 
gemäße jo jehr bevorzugte und 
darum auch die Poefie der Satire 
bejonders hoch jchäßte, die zumteijt — 
eine Verſtandespoeſie iſt und leh— I Eifchers M. 
vender, überſtark tendenzidjer Johannes Fiſchart. 

Natur. Aretin in Stafien, Quevedo Nach d. Bilde im „Ehezuchtsbüchlein“, Straßburg 1607. 
in Spanien, Rabelais in Frankreich, die großen Publiziſten und Feuilletoniften 
de3 Kahrhundert3 führten fie zu ihrer Vollendung empor, aus Deutjchland 
gejellte jih Johann Fiſchart zu ihnen, der unbeftritten gewaltigite Satirifer, 
den unjer Volk damals hervorgebracht hat. Ebenjowenig wie in Frankreich 

Härte fich freilich auch bei uns die Kampfſtimmung zu jenem reinen und 
tiefen Humor oder zu jener epifureischzerhabenen Ironie, daß ein reines 
und geläutertes Ddichteriiches Gebilde daraus entjtehen Fonmte wie der 
Cervantes'ſche Roman und das Epos Arioſts. Zır Scharf hatten ſich dort 
wie hier innerhalb derjelben Nation die Gegenſätze zugeipigt. _ Die Tendenz 
behauptete den Vordergrund und erdrüdte die Geſtaltung. Es galt mehr 
zu überzeugen und zu reden al3 zu bilden. Aber Fiſchart ijt ſchon ein 
ganz anderer Dichter als Thomas Murner, unendlich reicher an echt künſt— 

18* 
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(erifchen Ausdrudsmitteln, und an ihm und feinen Beitgenofjen zeigt ſich 
deutlich, daß in der Spannzeit, welche zwijchen den Jahren 1520 und 1570 
liegt, das künſtleriſche Verſtändnis, das äjthetijche Empfinden und Schauen 
bei unferen Wolfe manche Fortichritte gemacht hat. Ein neues Geſchlecht 
wuchs heran, welches zu verſtehen anfängt, welchen Gewinn das humaniſtiſche 
Jahrhundert gerade für die äſthetiſche Entwickelung ber weſteuropäiſchen 
Menſchheitsſeele mit ſich brachte. In Sebaſtian Brand, Thomas Murner 
ag — und Hans Sachs lebt noch der 

An de 3 vrofaijch » nüchterne Geiſt des 
1 45 « NZ Bürgertums des 14. und 15. Jahr: 
I. SG bunderts, welches die Dichtung 
| Fo ve — nur um ihrer Belehrung und 
Mirerva: Moral willen ſucht. Fiſchart 

erjt verkörpert den neuen Geiſt 


J; / ‚rB% ver Renaifjancemenjhheit und 
& ! W/ ern RA) bricht der neuen Poeſie Bahn, 
ıt 2 ? +, dee ER die zuerft in Italien ihre Flügel 


„4; # cutfaltet hatte. Eine echte Über- 
LK r Kerisko. gangsnatur, eine Stürmer- und 


EL c), w:Abı,u Q., Bi Drängereriheinung, in welcher 
12 fl —— Lad das Vergangene und das Kom— 
A... TR. Ian? >) wende wirt durcheinanderfließt. 


X ne 3 





#4 ry 


W f A m Kern it auch feine Poeſie 
— 9 noch Schriſtſtellerei, gelehrter und 
— — lehrender Natur, vorwiegend Er- 
ER harbır! ) Z N zengnis des Verſtandes, welder 
Z 2. J die Eierſchalen der Allegoriſtik 
noch auhangen. Durch die Zeit 
zur Satire hingedräugt, zu einer 
Gattung, die an bdidaftiichen 


Eigenhändiges Stammbucdblatt Fiſcharts, Elementen überreich, am ſchwie— 
Blatt 342 des Stamınbudes des Franz von Domsdori. ..; üher 
— des Herrn Geh. — — rigſten in reiue Kunſt ſich über: 
in Berlin. ſetzen läßt, hatte es freilich der 


a ee, Dichter in ihm befonders ſchwer, 
zur. vollfommenen Freiheit ſich durchzuringen. Er konnte ſich nur 
mehr in den Äußerlichkeiten erweiſen. Die innere Geſtaltungsfähigkeit 
geht ihm noch ab, um jo krampfhafter ringt das echt Künſtleriſche 
und Poetiſche, um ſich im Erfcheinung zu jegen, und all das 
Formloſe, Gefuchte, Barod-Überladene, das Wirre und Kribbliche, das 
Affentenerlihe und Naupengebeuerliche, welches die echte Kunſt Fiſcharts 
ausmacht, zeugte für. diefen inneren ‚Kampf, deſſen Urſache die heimlich 
gefühlten Widerjprüche zwijchen künſtleriſcher und didaktiſcher Anſchauuugs— 
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weile find. Die Renaifjance hatte vor allem der Phantafie die Feſſeln 
abgeftreift, und jo ift auch die Fiſchart'ſche Poefie wie die Arioſts, Lope de 
Vega's und Rabelais' vorwiegend eine phantaſiefrohe Kunft, eine Kunſt der 
Malerei, finnliche 

Bilder und Cr: Affenteurliche vnd Vngeheurliche 


ſcheinungen vor die 


©: eh 

Seele zu zaubern. 
Auch Fiſchart be» Vom eh en ⸗ ch N: 
findet fich in einen 
jortwährenden un— 

geheuerlichen ten v ud Thaten der for langen 
Phantaſierauſch, in 
dem alles durch— weilen Vollenwolbeſchraiten 
einanderwogt; ein Helden vnd Kern 
Bild hat noch eben 
für ihn einfache und Grandguſier⸗ Gargantoa / vnd 
natürlicheWirklich⸗ 
keitsgeſtalten, plötz— Pantagruel Kanisen * Vtopien 
lich verzerren ſich I ı 
diefe und nehmen Etwan von M Franciſco Rabelais Franzoͤſi iſch 
Hohlſpiegelformen entworfen: Nun ——— — auf den Teut⸗ 
an, um im nächjten —— —— —— 
Augenblicke wieder 
Ben Sipremaserumpitz re 
verwandeln. Den 
Hebel zu dieſer 
Phautaſie aber hält 
der Verſtand in 
Händen, und da 
der Dichter nicht 
die letzte inuer— 
lichſte Geſtaltuugs— 
kraft beſitzt, da das 
Reden dem Bilden 
vorangeht, bei dem 





Wert, den die Re— Anno. I, 5.75. 
naiſſance auf das ditel der erſten Ausgabe von Fifharts Geſchichtsſchriſt“ 1575 
Formale legt, wirft Nah Könuede a.a.Q.) 


ih die Phantaſie 

ganz auf den fprachlichen Ausdrud, tobt fich der. künſtleriſche Rauſch in 
Wortbildung und in taufend ftifijtischen Seiltänzereien aus. Fiſchart iſt 
der erite tief und echt Ajthetiich empfindende deutſche Geiſt, für den 
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fünftlerifche Sinnlichkeit alles ift, der höchſte Luft empfindet, wenn er nur 
ichauen, hören, bilden und bauen, wenn er ſich von jeinen Phantafien 
fröhlich fann dahintragen laſ en. Doc nicht Menschen von Fleiſch und Blut, 


— — — — — — — — — — — nun — — — — a) 
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Georg Bollenhagen. 
Supferitih aus Seibel, Icones vom Jahre 1671. 
Jondern Wörter und Buchjtaben jind die eigentlichen Helden und Geſtalten 
im Bezirk feiner Poejie. Sie ſehen bei ihm nicht mehr als Begriffe und 
Zeichen aus, jondern haben ich im finnliche Erjcheinungen verwandelt, 
menschliche und tierische Geftalt angenommen, die Buchftaben jelber reden 
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und witzeln und teilen luſtige Pritſchenſchläge aus. Wortſpiele und Wort: 
verdrehungen aller Ecken und Enden. Fiſchart iſt in erſter Reihe Form— 
künſtler, was er an dichteriſchem Genius befigt, muß man ganz im ſeinen 
Formen juchen, wejentlich in feiner Sprache fteden die künftlerifchen Genüffe, 
die er bietet. 

Geboren wurde er am 1550 zu Mainz und erhielt feinen erften 
Unterricht von feinem Vetter Kaspar Scheid zu Worms, der als Überfeger 
aus den Franzöfischen dem weftlichen Nachbarn wieder größeren Einfluß 
auf unfere Litteratur verjchaffte. Auch Fiſchart Hat bei den Franzoſen gelernt 
und vor allem bei Rabelais, in dem er eine geijtesverwandte Natur verjpürte. 
Denn er war mehr als deſſen Schüler und Nahahmer, ein urfprünglich 
gleichgearteter Geift, wie öfter aus dent gleichen Kulturboden in verjchiedenen 
Ländern einander ähnliche Männer entjtehen. Zahlreiche Werke Fifcharts 
jind Überjegungen und Bearbeitungen franzöfiicher, holläudifcher Were, 
aber er war ein Überfeger und Bearbeiter wie Luther und wußte fich feine 
Driginalität volllommen zu wahren. Wie e8 fcheint, machte er Reifen nad) 
England, Frankreich, den Niederlanden und Italien, promovierte 1574 zu 
Bajel al3 Doktor der Rechte, war in den achtziger Fahren Amtmanır zu 
Forbach und ftarb um das Jahr 1590. Seine Hauptwerfe entjtanden in 
der Zeit zwifchen 1575 und 1581: 1575 die berühmtejte jeiner Satire, 
die Bearbeitung des Rabelais’schen Gargantua, 1576 „das glüdhafte Schiff“, 
die befaunte Erzählung von der rajchen Fahrt der Züricher nad) Straßburg, 
um einen noch warmen Hirfebrei zu überbringen und damit den Bundes: 
genofjen zu beweiſen, wie jchnell fie ihnen bei ernjter Gefahr Hilfe bringen 
fönnten; 1577 „dag pobogrammijche Troftbüchlein“, 1578 „das Ehezucht— 
büchlein“, 1579 die jcharfe antirömifche Satire: „der Bieneuforb des 
heiligen Römijchen Immenſchwarmes“, 1580 „das Jeſuiterhütlein“. Der 
Bernauer Georg Rollenhagen (1542—1609) jchrieb in Anlehnung an 
die altgriechiiche „Batrahomyomadia” einen „Froſchmäuſeler“, eine ſatiriſch— 
lebhafte Tierdichtung vom Kampf der Fröſche und Mäuje“, reich an Schwänfen 
und Fabeln aller Art und Bartholomäus Ringwalt einen „treuen Edhart“, 
die „lautere Wahrheit” und den „Speculum mundi“, um jeinen Landes— 
genofjen ins Gewiſſen zu reden und die Schäden der Zeit aufzudeden. 
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Das Drama und die Unterbaltungslitteratur. 
Kon Sans Habs bis Ayrer. 


1516 erichien zum erſtenmal Arioſts „Rajender Roland“, das große 
Durchbruchswerk der NRenaifjancedichtung, welche die europäifche Menjchheit 
wieder rein äfthetiich empfinden und anfchauen Ichrte. Um dieſelbe Zeit 
ungefähr begann in Deutihland Hans Sachs ald Poet hervorzutreten. 
20 Jahre jünger als der taliener, fteht er in der Entiwidelung etwa 
120 Fahre Hinter ihm zurüd. Und er befigt bis an jein Lebensende nicht 
die Leifefte Ahnung von der großen fünftlerifchen Revolution, die fich ſoeben 
vollzogen hatte. Mit ihm blieb die ganze deutiche Poeſie damals unberührt 
von dem neuen Geift. Keine italianifierende Formaliſtenſchule erfteht ihr, kein 
Sarcilafo de fa Bega, fein Surrey, fein Wyatt, fein Spenfer fommt, noch 
viel weniger ein heimifch: wationales, ganz uriprüngliche® Driginafgenie 
und macht den deutſchen Geift und die deutſche Sprache fähig, all das neue 
und reiche Leben des Jahrhunderts auszudrüden, feiner lehrt jie, das Weſen 
der eigentlich Kinftleriichen Geftaltungsfraft verjtchen. Armes Deutichland! 
Arme deutiche Kunft! Ein fchlichter Handwerfsmeifter jteht auf der Höhe 
jeines Barnaffes, ein Mann vom eifrigften Bildungsbeftreben, der fich tüchtig 
in der Welt, wie in den Büchern umgeichen bat, ein aufgeflärter, freier 
Geiſt, der auch neuen Gedanken PVerftändnis entgegenbringt, aber nichts 
weniger als eine bahnbrechende und revolutionäre Natur. Die ängftliche 
Bedanterie und der fonfervative Zug des Zünftlers, die ehrerbietige Hoch— 
achtung vor dem Wlten und Überlieferten ftedt ihm tief im Blut. Und 
darum kann er auch die Poeſie Feine neuen Wege führen, aber wohl alles 
zufanmtenfaffen, was die Vergangenheit ihm überlieferte. Für Deutjchland 
vollendet er jene didaktiſch-moraliſche, allegorifche und ſatiriſche Zwitterpoefie, 
welche im 14. und 15. Jahrhundert Europa beherrichte, ein jpäter Nach» 
zügler, ein Geift mehr der Breite als der Tiefe. 

In Nürnberg ward Hand Sachs am 5. November 1494 geboren, 
bejuchte die lateinische Schule dort und trat 15 Jahre alt bei einem Schuh: 
macher im die Lehre. Als Handwerksburſch durchzog er einige Jahre lang 
die deutſchen Länder und lebte dann als ehrlicher Schuhmachermeijter in 
jeiner Vaterjtadt, wo er, ein SI jähriger, am Abend des 19. Januar 1576 
ſanft entjchlief. 

Er verförpert all den redlichen und tüchtigen Bildungseifer, der damals 
in den Heinbürgerlichen Kreiſen Deutjchlands herrſchte, und Wifjen ver- 
breiten, Kenntniſſe lehren, die Sitten verbejjern, moralifieren und aufklären 
it ihm Weſen und Zweck der Kunſt. Die Versfprache iſt noch immer etwas 
Zufälliges und nichts Notwendiges. Hand Sachs denkt vielfach in Proſa 
und jchreibt in Berjen. Er ijt weniger Poet als Schriftjteller. Alles fett 
fih für ihn in Reime um, ohne daß er die innere künſtleriſche Geſtaltungs— 
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fraft dazu geben kann. Seine Kunſt fließt noch aus dem Berjtande hervor, 
und fie befigt wenig Anfchauungs-, noch viel weniger Gefühlselemente. 
Aber er geht in diejer Zeit dem Bürgeritand als geiftiger Führer voran. 
Er iſt ein Encyklopädiſt, der alles, was ihm wiſſenswert erjcheint, aus 
Natur- und 
Völkerkunde, 
aus Gejchichte 
und Geogra- 
pbie, raſch in 
artige Reimlein 
bringt; bald 
zählt er Die 
Reihenfolge der 
deutjchengaijer 
auf, bald giebt 
er eine genaue 
Beichreibung 
feines gelichten 
Nürnberg 
oder eine Ab» 
handlung über 
nützliche und 
ichädliche 
Pflanzen. Er 
berichtet von 
allerhand wich⸗ 
tigen Beitereig- 
niſſen, wie das 
heut unjere Bei: 
tungen thun, 
ergeht fih in 
Betrachtungen 
über die politi« 
jchen und ſon— 
jtigen Zuftände 
des Deutjchen 
Reiches? und 
giebt al3 ein 
treuer Wardein gute Ratichläge und Ermahnungen, wie es bejjer werden 
kann. Bolemifierend und jatirijierend, mit ernften uud jpottenden Worten 
nimmt er an den Kämpfen der Zeit teil. Kaum erjchienen die erften 
Luther'ſchen Schriften, da verjenft er fich mit brennendem Eifer im deren 
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Studium und tritt mit rohen begeijterten Worten in jeinem allegorijch- 
didaktiichen Gedicht von der „Wittenberger Nachtigall“ für den Reformator 
in die Schranfen. Bon all den großen deutichen Publiziſten des 16. Jahr— 
hundert3 ijt er der vollstümlichſte und der fruchtbarjte, der naivjte und 





Titelholzſchnitt zu einer der erflen Ausgaben von Hans Sadıs „Wittenbergifche Hadıtigal‘‘. 
Nürnberg 1523. 
(Nah der Ausgabe des Sedihtes von Karl Siegen. Jeua 1883.) 


(iebenswürdigite, — der mildejte und verjöhnlichjte, der fich von allem 
Fanatismus und Engherzig- Perfönlichen völlig fern Hält und am meijten 
über die Parteien zu erheben weiß. 

In den Handwerkerkreiſen aufgewachſen, als Handwerfsmeijter Zeit 
ſeines Lebens aufs engſte mit ihnen verbunden, pflegte er die Kunſt des 
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Meijterianges, die vor allem eine Kunſt des mittleren Bürgerjtandes war. 
Er vollendet das Werk der Nejtler von Speier, Folz und Rojenplüt. Die 
Tabulatur flößt aud) 
ihm jcheue Ehrfurcht 


Gin geſpꝛech wiſchen 
Sanct Peter vnd dem Herꝛen / 
nischen Formgeſetze ev: von der jegigen Weldt lauff. 


ſcheint ihm, wie all 

den andern Genoſſen R , 

als die ihlimmfte Mehz ein geſprech zwiſchen eim Waldtbru 
Sünde gegen die der vñ eim Engel / von dẽ heimlichen gericht Gottes. 
Poeſie. Er dichtet in 
fremden Tönen und 
erfindet ſich auch ſeine 
eigenen Strophen⸗ 
gebilde und Melodien: 
die „Silberweis“, den 
„Rojenton“,die,Hohe 
Bergweis“ u.a. Uber 
er erweitert das Stoff: 
gebiet des Meiſter— 
geſanges nach allen 
Seiten hin. In fteifen, 
ichwerfälligen, ver— 
fünitelten und ver— 
widelten Strophen- 
formen legt er die 
ganze Summe ſeines 
Wiſſens und Glau— 
bens nieder: ſein 
chriſtlich = religiöjes 
Bekenntnis, mehr Be- 


fenntnis als chriſt— 
liches Gefühl und Hans ) ch . 


Empfindung, Ermah— 





nungen und Aufrufe, Titelfeite einer Hans Sachs'ſchen Dichtung, 

Betradhtungen, Leh⸗ die, wie viele der Dichtungen des Meiſters, als Flugblatt erſchien. 
546 J Der Holzſchnitt ſtammt von Sebald Beham. 

ven, nützliche Keunt— (Rah Muther, a. a. DO.) 


niſſe, Schilderungen 
und Beſchreibungen, Fabeln, Schwänke und Erzählungen, — alles durch— 
einander, wie er es eben verſtand, noch ohne zwiſchen Kunſt und 
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Wiſſenſchaft, zwiſchen Geftaltung und Erkenntnis zu unterfcheiden, nod) 
ohne Sinn für das, was die Versform in der Poeſie eigentlich bedeutet. 
Glücklicherweiſe verfaßte er jedoch nicht nur Meiftergelänge, fondern aud) 
Spruchgedichte von wejentlih einfacherer und darum deutſch-volkstüm— 
(icherer Form, kurze acht- und neunzeilige paarweis gereimte Verſe von 
jambiſchem Rhythmus. igentlich deutjche Verſe waren das nicht, wie Die 
altdeutichen Reimpaare, wie die „Knittelverje* des Goethe'ſchen „Fanit“. 
Deren tiefftes und feinites Wejen war ihm noch verborgen, und ftatt die 
Silben nad) ihrem Lautwert zu meſſen, Hebungen und Senkungen 
voneinauder zu unterjcheiden, zählte er jie mechaniich ab. Es fehlte dem 
Hans Sachs'ſchen Vers der harakterijtiiche Wechſel zwiichen Hebung und 
Senkung, jegliches Verſtändnis für dem Unterjchied der Betonungen und 
daher die Beweglichkeit und Anfchmiegsfähigkeit des urdentſchen Verſes. 
Diefer hatte romanische Form angenommen und damit feine innerjte Natur 
verleugnet. Immerhin aber entlajtete fich unfer Boet in feinen Spruch: 
gedichten von der Bedanterie und der wertlofen Formſpielerei des Meijter- 
gejanges und konnte ungezwungener, fchlichtenatürficher und inhaltlicher 
reden. Auch die Spruchgedichte jind fachlich von der bnuteſten Mannig: 
faltigkeit. Wirklich fünftlerifch wirft dev Dichter freilich nur danın, wenn er 
über die bloße Beichreibung ſich erbebend, ein anſchauliches Phantafiebild 
entwirft und noch mehr, wenn er zu erzählen anfängt, allerhand hübjche 
Fabeln und Schwänfe, die er aus allen möglichen Büchern jich zuſammen— 
trägt, aus der ganzen reichen, damals über Europa verbreiteten Schwanf- 
und Erzählungslitteratur. Mit ihnen gejellt fih Hans Sachs zu ben 
Boccaccio und Chaucer, den großen Begründern und Borfämpfern des 
bürgerlichen Realismus in der nahhchriftlichen Litteratuv Europas. Und 
er fpricht aus feinen Schtwänfen und Erzählungen als ein eigener Charakter 
zu und Er ift nicht der elegante, beigende und frivole, au allerhand 
Sexuellem fich Föjtlich erbauende Boccaccio, nicht ein vornehmer patricijcher 
febeusfroher Ehaucer, jondern ein fchlichter deuticher Handwerfermeijter von 
patriarchaliſch-hausväterlichem Wejen mit einem jchalfhaft» humoriftiichen 
Lächeln um den Mund, ein gutmütigsgemütlicher eilt, der niemanden 
wirklich weh thun will und auch die Böen und Schlechten nur kopfſchüttelnd 
betrachtet und mit einem halben Mitleid und Bedauern, da es ihnen doch 
eigentlich vecht ſchlimm ergehen muß. Er hat etwas von dem braven Gott— 
vater an fich, der in dem „Spiel von den ungleichen Kindern Evä“ Religions- 
und KatechismussUnterricht abhält. So fühlt jih aud Hans Sachs vor 
allem al3 Schulmeifter und Berater jeiner lieben Mitmenfchen. Den einen 
Finger hat er immer mahnend emporgehoben, ein Weisheitsiprüchlein, eine 
moralische Lehre ſtets auf der Zunge und, behaglich zurüdgelehnt, erzählt 
er jein Hiftörchen, von dem er ängstlich alles fern hält, was anſtößig fein 
fönnte. Er ift peinlich ehrbar und Feind alles Lasciven und brutal 
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Sinnlichen, jeder Zote und jedes geſchlechtlichen Witzes. Darauf hält vor 
allem ſeine Dichtung, daß ſie keinerlei Gemeinſchaft mit der „Frau Wolluſt“ 
pflegt. 

Hans Sachs ſtand im reifſten Mannesalter, als er ſich mit beſonderem 
Eifer der dramatiſchen Dichtung zuwandte. 

Luther und die Reformatoren brachten dem Theater ein freundliches 
Wohlwollen entgegen. Freilich war es ihnen dabei um die Kunſt weniger 
zu thun als um Predigt, Lehre und Ermahnung, deren ſich das Drama 
befleißigen ſollte. Und vor allem konnte man ſich ſeiner auch als eines 
mächtigen Werkzeuges in dem Kampf gegen das Papſttum bedienen, die 
gegneriſchen Anſchauungen leicht und bequem als Lügen nachweiſen, die 
Anhänger des Alten verſpotten und lächerlich machen. Das geiſtliche Drama 
des Mittelalters lebt weiter und nimmt nur einen ſtrengeren proteſtantiſchen 
Charakter an. Es wird ernſter, nüchterner und rationaliftifcher. Die Teufels— 
ſpäße verſchwinden und die allzu burlesken Scenen, wie auch die vielfachen 
bunten und phantaſtiſchen Elemente der Heiligenlegenden. Auch gegen die 
theatralijche Darftellung der Perfon Chriſti und feiner Leidensgefchichte 
wehrte ſich das proteftantiiche Gewifjen. Um fo eifriger beutete man font 
die Bibel aus. Das Drama in beutjcher Zunge liebt diejelben Stoffe und 
Geftalten wie das lateinische Drama: die Gejchichten vom feufchen Fofeph, 
von der Sufjanna im Bade, von Tobias, von Judith und Holofernes, 
Either und Ahasver, vom verlorenen Sohn, von reihen Mann und armen 
Lazarus tauchen in immer neuen Variationen auf, wobei der eine Verfaffer 
vom anderen unbedenklich entlehnt, was ihm gut dünft. Auch die römische und 
jeftener die vaterländiſche Gejcyichte, die Novellen- und Erzählungsfitteratur 
werden als Quellen benußt. Die Moralitäten beftehen daneben fort und 
die Fajtnachtsipiele, die bald einen mehr allegorijch-moraliichen und didaktiſch— 
fatirijchen Charakter, bald ein realiftifches Gepräge tragen und danır irgend 
einen der befannten Schwänfe in Geſprächsform umſetzen. Der breite epijch- 
chronikaliſche Stil der alten Paſſionsſpiele, der jede Handlung und Begebenheit 
dem Zuſchauer vor Augen führt, wird noch vielfach augetroffen, aber aud) 
die antike Komödie übt ihren Einfluß aus und veranlaßt das Bejtreben nad) 
einem gejchlofjeneren Aufbau, nur löſt fi dann die Handlung zu fehr in 
bloße Geſpräche und Berichte auf. Jenes ijt mehr der Fall in der Schweiz 
und überhaupt in den Gegenden, wo das Theater in den Händen der 
bürgerlichen Welt blicb und damit das alte volfstünliche Gepräge ſich 
bewahrte, — diejes in dem Drama, das auf den gelehrten Schulen und 
Univerfitäten zur Aufführung kam und aufs innigfte verbunden Hand in 
Hand mit dem lateinischen Drama ging. 

Auf jchweizerifhem Boden trieb das Reformationsdrama feine erjten 
Früchte. Hier behielt das Theater vor allen anderen Gegenden feinen 
voltstümlichen üffentlichen Eharafter, in dem die Bürger jelber ald Dar- 
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jteller auftraten, — und bis in die Gegenwart hinein hat fih denn bier 
auch das alte echte Volks- und Bürgerfpiel am Iebendigften erhalten. Der 
Berner Maler Nikolaus Manuel (geb. um 1484, gejt. 1536) trat jeit 1522 
mit fcharfen jatirifch-didaktiichen Yaftnachtöfpielen gegen das Papſttum und 
die Verderblichkeit der Kleriſei auf, zahlreiche biblifche Dramen gelangten 
anf die Bühne, von denen einige, wie die Luzerner Djterjpiele in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, oft zwei Tage zur Aufführung gebrauchten 
und Hunderter von Darjtellern bedurften. Auch ein „hüpſch fpyl von dem ' 
frommen und erjten Eydgenojjen, Wilhelm Thell genannt“, erſchien zu 
Ury auf der Volksbühne. In den ſächſiſchen Landen ließen fich vor allem 
die gelehrten Schulen die Darſtellung dramatiicher Werfe angelegen fein. 
Pädagogische Abjichten treten damit deutlicher hervor, deutlicher theologiiche 
Tendenzen. - Hier ragte am 
bedeutenditen Paul Rebhun 
(geit. 1546) hervor, der jeine 
Werfe nad) dem Mujter der 
Griechen und Römer mit Chor» 
gefängen ausjtattete und antike 
Metren einzuführen juchte, auch 
in der Kompoſition fich jtrenger 
an das Drama der Alten au— 
Ichnte. Georg Rollenhageı, 
der Verfaſſer des „Froſch— 
meuſelers“ fchrieb „der Jugend 
in Schulen und Gejellichaften zu 
unterricht und zu nüglicher Chriſt— 
licher vbung*, ein Schaufpiel von 
des „Erhuaterd Abrahams Leben 
und Glauben“, und Johann 
Agricola eine Tragödie von 


Johannes Huß. 





Nürnberger Schembartläufer vom Jahre 1440, 
Die Tradt iſt weiß init grünem rechten Ärmel und 
grünem Hut. Die Berzierungen grün auf weiß. 
Der Ehembartlauf nebörte feit der Mitte des 14. Jahr: 
hbunderts etwa zu den Hauptfaſtnachtbvergnügen ber 
Nürnberger und fteht fo in Bezichuugen zu den 
Fraftnadtsfpielen. Am Dabre 1348 waren bei einem 
Aufftande der Bünfte gegen die ftäbtiihe Regierung 
allein die Metzger dem Nat treu geblieben und 
erhielten nad Wicderwerfung bes Wufftanded das 
Rede, zu Faſtnacht einen Maslenumzug zu vers 
anftalten, das Tchembartlaufen, wobei allerhand 
Redercien und Berfpottungen getrieben und aud 
Dialoge und Schwänfe aufgeführt wurden. Die 
Metzger verfauften ihe Recht dfter an andere Bünite, 
und der Schembartlauf wurde von Jahr zu Jahr 
pruukvoller und auch ausgelafjener. 


Im Elſaß und in Süddeutjch- 
land gediehen Bürger- und Schul- 
drama nebeneinander. Spät erit 
hatte fih Hans Sachs mit vollen 
Eifer auf die Pflege des Drama- 
tischen geworfen, und in rajcher 
Anfeinaunderfolge gingen zahl: 
reiche Tragödien, Komödien und 
Faftnachtsichwänfe aus feiner 
Feder hervor. Die Univerjalität 
feines Schaffens tritt auch hier 
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deutlich hervor. Jeder Stoff ift ihm 
recht, und er verwertet Erzählungen 
aus der biblifhen, wie aus der 
römischen Gejchichte, aus der antiken 
Mythologie, aus der alten und neuen 
Sagenwelt, wie aus der Novellen: 
und Schwanflitteratur. Anden Reigen 
der biblifchen Geftalten treten Achilles 
und Klytämneſtra hinein, Triftan und 
Iſolde, Fortunat, der hörnerue 
Siegfried und die ſchöne Meluſine, 
Boccaccio'ſche Figuren, die keuſche 
Römerin Virginia, Alexander der 
Große, Kleopatra, Romulus und 
Remus u. ſ. w. u.f.w. Die drama— 
tiſche Form iſt noch unreif und naiv, 
und für das höhere und ernſtere 
Drama fehlt es dem wackeren Poeten 
an der rechten Begabung überhaupt, 
an Schwung und Kraft des Innen— 
lebens. Um fo befjer gelangen ihm 
die Faſtnachtſpiele. Sie atmen den» 
jelben Geiſt wie Die kleinen Er- 
zählungen und Schwänke. Der Mürnberger Shembartläufer vom Jahre 1460. 
Dichter Hat hier den Vorteil, dab Fuisen fprühe Bund eine Finftice Borrihtung 


er aus vertrauter Nähe, aus der ZFeuer. (Siche die Anmerkung zum vorigen Bild.) 


eigenen Beobachtung fchöpfen und der ee 


die Heine Alltagswelt, die ihn ſtets 

umgab, ſchildern und darftellen kann, Heine Eheſtandsſcenen, zänkiſche 
XZantippen und arme Pantoffelhelden, verbuhlte Weibchen, dumme Bauern, 
pfiffige Schelme, Narren uud Toren. 

Kleine Schwänfe und Erzählungen, Fabeln und Hiftörchen, wie fie 
Hans Sachs erzählt hatte, bildeten auch in diefer Zeit noch immer die 
Hauptmafje der deutichen Litteratur. Man fand bei ihnen zugleich Unter: 
haltung und Belehrung. Seiner beſaß die Univerjalität unferes Nürnberger 
Poeten, feiner feine Emfigfeit und feine reihe Schöpferfraft. Die alten 
äſopiſchen Fabeln wurden u.a. von Erasmus Alberus (geb. um 1500, 
geit. um 1553) und Burfard Waldis (geb. um 1490, get. um 1556) in ein 
neues Gewand gekleidet; jener fehrt mehr das SpigigeSatirifche, Diejer mehr 
das Lehrhafte hervor. Johannes Agricola und der Wiedertäufer 
Sebaftian Frand von Donauwörth nahmen fie in ihre Sammlungen 
deutſcher Sprihmwörter auf, um durch ihre Erzählung den Sinn und die Be: 





Die deutſche Litteratur im Beitalter der Reformation. 


Gſopuo/ 


Gantz New gemacht / vnd 


in Reimen gefaßt. Mit ſampt 
Hundert Viewer Sab eln / 
vormals im druck nicht ge 
ſehen / noch außgan⸗ 
gen / Durch 


— * Waldis. 
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Fakſimile der Titelſeite der erſten Ausgabe 


von Burkhard Waldis' „Eſopus“. 
Gedruckt 1548 zu Frankfurt durch Sermann Gülfferid. 


deutung der Sprich 
wörter bejjer zu illu- 
firieren. Jörg Wickram 
in feinem „Rollwagen- 
büchlein“, Jacob Frey 
in feiner „Gartengejell- 
ihaft“, Martin Mon- 
tanus, Michael Lin» 
dener u. a. jammelten 
die Schwänfe von alter 
und neuer Herkunft, 
heimischen und fremden 
Urſprungs; die pilanten 
Geſchichten Boccaccio's 
und die ſchlüpfrigen Fa— 
cetien der Humaniſten, 
eines Poggio und Bebel 
miſchen ſich mit den 
Weisheitsparabeln alt— 
orientaliſcher Herkunft 
und ſchlichten volkstüm— 
lichen Anefdoten. Dieſe 
Bücher ſind von höchſtem 
kulturgeſchichtlichen Reiz 
und gewähren uns einen 
tiefen Einblick in die 
Anſchauungen und Über: 
zeugungen, in das Denken 
und Empfinden, ſowie in 
die Sitten und das all: 
tägliche Treiben des deut» 
ichen Volkes, der Bürger 


und Bauern, der Piaffen, der Landsknechte, der fahrenden Schüler u. f. w. 
Große Kunſt darf man bei ihnen freilich nicht juchen. Neue volkstümliche 
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Fahfimile der Unterfhrift von Sebaflian Franch 


von einem Schreiben vom Sabre 1533 an den Bürgermeifter von lm. 
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Gejtalten, wie früher der Till Eulenjpiegel und der Pfaff von Kahlenberg, 
ericheinen. Das Buch vom „Findenritter“, einem Vorläufer des Freiherrn 
von Münchhaujen, enthält eine Zufammenjtellung von allerhand Lügen- 
geihichten und Aufjchneidereien, der Pfarrer Wolfgang Bütner erzählte 
627 Hiftorien, feine fchimpfliche Wort und Neden, welde dem um 1515 
geftorbenen jächjiichen Hofnarren „Claus Narr“ zugejchrieben wurden, 
und der Trebbiner Stabtjchreiber Bartholomäus Krüger jammelte aus dem 
Munde des Volkes die Gejchichten, die über Hans Clanert, einen vom 
Geſchlechte der Til Eulenspiegel umliefen. Ein litterarifch nicht ungeſchickter 
unbefannter Berfafjer vereinigte gegen Ausgang des Jahrhunderts in dem 
Buche von der „Schildbürger“ wunderſeltzamen abendtheurlichen Gefchichten 
und Thaten all die zahlreichen Späße und Anekdoten, die in den bdeutjchen 
Landen zur Berfpottung des dummen und bejchränften Pfahlbürgertung 
in den Heinen Städten und Ortſchaften umbherliefen und noch umberlaufen. 
Bald find es die Schildaer, bald die Schöppenftedter, bald die Kräh— 
winfler, bald die Zripjtriller oder die Bedumer, von deren Einfalt das 
deutjche Volk fi gutmütig lachend Iuftige Scherze zu erzählen weiß. Ein ° 
andere® Volksbuch behandelte die Sage von Ahasver, dem ewigen 
Juden, während die jeit alter Zeit umberlaufenden Gejchichten von den 
Bauberfünjten und geheimen Wiffenjchaften großer Naturforfcher, eines 
Aldertus Magnus, eined Scotus, eines Paraceljus jet auf einen Magier 
Fauſt übertragen wurden, der in den erjten Jahrzehnten des 16. Jahr— 
hundert3 als Aſtrolog, Wahrſager und Zajchenipieler in Deutfchland 
umberzog. Wie die Gejtalt des jpanifchen Don Juan, jo verförperte auch 
die des in Volksbüchern verewigten deutjchen Fauſt “ein gut Stüd der 
Seele der Renaiffanceperiode, ihre Sehnjuht nah Willen und Erfenutnis, 
nah ſchrankenloſer Macht über Himmel und Erde, ihre prometheifchen 
Gelüfte und ihren heißen Sinnendrang. Fauft trogt dem Himmel und 
verkauft feine Seele dem Teufel, um im Irdiſchen triumphieren zu fünnen. 
Uber erjt einem Goethe war e3 bejchieden, diejen Fauſt zu einer Ideal— 
geftalt zu verflären. Im 16. Jahrhundert Tebten noch zu mächtig die 
mittelalterlich-religiöfen Stimmungen fort, und Übergangsitimmungen füllen 
das Volksbuch an. Noch erjcheint die weltliche Wifjenfchaft, welche der 
kirchlichen kämpfend entgegentritt, als teufliiche Wiſſenſchaft; man fürchtet 
fie und ftaunt fie doch an voll halber Bewunderung und graujen BZagens. 
Noch ermangelt der Fauſt eines edleren und tieferen Innenlebens und iſt 
nicht viel mehr al3 eben ein Zauberer, defjen Kunſtſtücke man mit offenem 
Munde anftarrt. Wie recht und billig jtirbt er in Verzweiflung über 
feinen Abfall von Gott und fährt jammervoll zur Hölle nieder. 

Für das Unterhaltungsbedürfnis der deutſchen Gejellichaft forgten 
außerdem noch zahlreiche Romane, die jedoch faſt alle dem Auslande ent» 
ſtammten. Zunächſt find es noch immer die franzöſiſchen Rittererzählungen, 
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Warhafftige Contrafac⸗ 


tur / aller geſtalt vnnd maſſen zuſehen / diſe 
Bildnuß / von einem Juden von Jeruſalem / AHAS⸗ 
VEX VBS genannt / welcher fuͤrgibt / wie das er bey der Creutzi⸗ 
gung Jeſu Chꝛiſti geweſen / vnd biß hero ven Gott beim Leben er⸗ 
halien worden. Sampt einer Theologiſchen Erinnerung 
an den Cheiſtlichen Leſer / mit glaubwuͤrdigen 
Hiſiori Erempeln illuſtriert 
vnd vermehrt. 
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Titelblatt der dritten Ausgabe des Volksbuches vom „Ewigen Juden“, 
Gedruckt 1619 zu Augsburg bei 3. Mangin. 
(Nah dem Gremplar der Königl. Bibliotbef zu Berlin.) 
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Die mit Heißhunger verichlungen wurden, die Gejchichten von dem mächtigen 
Niejen „Fierabras* (1533) und den „vier Haymonsfindern“ (1535) aus 
dem alten Karolingifchen Sagenfreis, vom „Kaiſer Octaviano, feinem weib 
und ziveyen ſünen, wie die in das ellend verſchickt ond wunderbarlich in 
Hrandreich bey den frummen Künig Dagoberto widerumb zuſammen komen 
find“ (1535) und von der „schönen Magelona“ (1536). 1569 kam der jpanijche 
„Amadis“ nach Deutjchland, allen Ehrliebenden vom Adel, züchtigen Frauwen 
und Jungfrauwen, jehr nüglich und kurtzweilig zu lejen, und zieht fich mit 
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Holiſchnitt aus der erfien Ausgabe des von Deit Warbech aus dem Franzöfifchen überfehten 
Bomanes von der „Schönen Magelone‘, 
Drud von Heinrih Stayner in Augsburg aus dem Jahre 1536. 
(Nah dem Gremplar ber Königl. Bibliothek in Berlin.) 
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ſeinen unendlichen Fortſetzungen durch die ganze zweite Hälfte des 16. Jahr— 
Hundert3 hin. 1594 erichien das lebte, das vierumndzwanzigite Buch. Gegen 
Ende des Zeitraumes drangen dann auch die Schäfer und Schelmenromane 
ein. Der deutjche Roman trieb feine erjten Reifer. Jörg Widram, der 
vielgewandte Gerichtsjchreiber von Kolmar, der Verfaſſer de3 „NRollwagen- 
blichleins“, Didaktifer und Dramatiker, begründete ihm mit feinen vier 
Erzählungen: „Gabriotto und Reinhard“, „der jungen Knaben Spiegel“, 
„die guten umd böjen Nachbarn“ und „der Goldfaden“, welche in der Zeit 
von etwa 1553 bi! 1557 herausfamen. Die Freude an bunter Stofflichkeit, 
an Abentenern und äußerlichen Gejchehniffen herricht in ihmen noch vor. 
Aber daneben tragen fie einen bürgerlichen Charakter und moraliſch— 
19* 
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didaktifche Tendenzen zur Schau und fünnen als ein urjprüngliches und 
echte8 Erzeugnis des deutſchen ®eiftes des 16. Jahrhunderts angejehen 
werden. Sie ſchildern das Leben des Mitteljtandes, nur mehr phantaftiich 
al3 realiftiih. In zweien von ihnen fommt ein jozialer Konflikt, der 
Unterjchied des Standes, zum Ausdrud: In „Gabriotto und Reinhard“ 
vermag bremmende Liebe die Unterfchiede der Geburt nicht zu überwinden, 
während fi) im „Goldfaden“ der arme Hirtenfohn Lewfrid ſchließlich feine 
angebetete Grafentochter erobert. Immerhin ftellt Wickram dem ausländiichen 

Nitterroman die erjten 


Das VII Gapitel- Verſuche eines bürger⸗ 
Wie der Juncher vom Meer widerdef Galpans diener / und lichen Familienroma- 
nachwider feine Brüder / letzlichen Gatpan ferhe Dh geſchiaaen. * nes entgegen, der in 


dieſer Zeit allerdings 
noch keinen Erfolg 
haben ſollte und erſt 
im 18. Jahrhundert 
zur Blüte gelangte. 
Er geht einſtweilen 
wirkungslos vorüber, 
ohne Nachahmung zu 
finden, und Wickrams 
Kunſt erliegt der über- 
legenen des Auslan— 
des. Über ihn ſchreitet 
der Amadis hinweg. 
Auch das deutſche 
Drama ſuchte in den 
neunziger Jahren neue 
Holzfchnitt aus der deutfchen Überfehung des Amadis-Bomanes, Anregungen in der 
Gedrudt von ———— — RR 1583. Fremde. Während bei 
uns noch die Dar: 
ftellung theatralifcher Werke ausjchließlich in den Händen von Dilettanten 
lag, in den Händen von Handwerkern und Schülern, und die dramatifchen 
Aufführungen nur zur Berherrlihung bejonderer feitlicher Gelegenheiten 
jtattfanden, hatte fich in den übrigen Ländern des europäifchen Weſtens 
bereit3 jeit längerer Zeit ein bejonderes Berufsjchaufpielertum entwidelt 
und die mimifche, wie deklamatoriſche Kunſt zu einer Feinheit und Größe 
ausgebildet, von der man in dem äfthetifch weit zurüdgebliebenen Deutſchland 
noch feine Ahnung beſaß. London beſaß in den Tagen Shakeſpeare's und 
Ben Jonſons bereit3 fieben bis acht ftehende Theater und Schaufpieler, 
wie die Brüder Burbadge, welche der Darjtellung der größten Meifterwerfe 
gewachſen waren. Auch nad) Deutjchland kamen dieje fremden Schaufpieler 
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auf ihren Wanderzügen Hin, um am den fürftlichen Höfen und in den 
Städten Xorbeeren und Geld einzuernten. Bon Süden her erichienen bie 
italienischen Romödianten mit den Iuftigen Intermezzi der commedia dell’ arte, 
mit ihren stehenden Bosjenfiguren, dem Bantaloue, dem Brighadella, dem 
Truffaldino u. ſ. w., erfchienen in Öfterreich und Süd⸗-Deutſchland, während 
von Norden und Nordweiten, über Dänemark, vor allem über die Nieder- 
lande kommend, engliihe Schaujpieler eindrangen. Seit den neunziger 
Fahren treten fie im veicherer Anzahl auf, erlernen die deutjche Sprache 
und fegen ſich dauernder feft, durchitreifen auf ihren Wanderzügen ganz 
Deutichland und ſterreich und ziehen bis ins polnische Gebiet Hinein. 
Der dreißigjährige Krieg erjt läßt die Beiten nah England zurücdkehren, 
vereinzelt erjcheinen fie auch während dejjen und von neuem nad Ab— 
ihluß des Friedens, ohne jedoch die alte Bedeutung wieder zu erlangen. 
Junge Leute von deuticher Geburt mifchten fich wohl bald in ihre Reihen, 
andere verlodten ihre Kunſt und ihre Erfolge, daß fie ſich auf eigene Fauſt 
ins Land hinaus getrauten, und jo bildete ſich allmählich auch ein deutſches 
Berufsichaufpielertum heran, das jedoch erjt nad) Ende des dreißigjährigen 
Krieges bedeutjamer Hervortritt. 

Die engliihen Komödianten erregten in ganz Deutichland das größte 
Aufjehen. Schon ihre Theaterbuden mit den WBühneneinrichtungen der 
Heimat gewährten einen neuen Anblid. Dazu kam die Pracht der Koftüne, 
die Mannigfaltigfeit der Ergötzungen, die fie boten: Tänze aller Art, 
Springer und Fechterfunftjtüde, PBantomimen und große Triumphzüge, 
viel Gefang und Mufil, und vor allem die Späße des Clown. Auch 
waren e3 feine Schaufpieler unterjten Ranges, die in England felber Feine 
Rolle zu fpielen vermochten, vielmehr zum Teil tüchtige Kräfte, die fich 
bei den deutjchen Fürjten und Bürgern in Anjehen zu jegen wußten und 
jelbft vor den: Kaifer fpielen durften. Ihre Kunſt wurzelte, wie die englifche 
zur Beit Shafefpeare'3 überhaupt, im Naturalismus, ohne daß deshalb Würde 
und Feinheit des Spieles, dort, wo jie notwendig, ausgefchloffen waren. 
Sie bringen die neuen dramatiichen Dichtungen ihrer Heimat mit, ſpielen 
zuerſt in engliſcher, jpäter in deutſcher Sprache, jchreiben fich jelber Stüde, 
wie jie für das Alltagsbedürfnis nötig find, und führen die Werke deutjcher 
Poeten auf, jo gewißlich die ihrer fürftlichen Gönner, des Herzogs Heinrich 
Zulius von Braunfchweig, des Landgrafen Mori von Hefen. 

Shafefpeare’3 Dichtungen ericheinen zum evitenmale bei und auf ber 
Bühne, neben Shakeſpeare Marlowe und andere Dramatiker der Elifa- 
bethanifchen Zeit. Dürfen wir annehmen, daß z. B. Marlowe’s Werte in 
der erjten Zeit jo zur Aufführung famen, wie man fie in London jah, oder 
bradte man ſchon von Anfang an Bearbeitungen der fchlechteften Art mit, 
dürftige Auszüge, die von dem geiftigen und Fünftlerifchen Weſen der Urwerke 
jo gut wie nicht3 mehr verraten und nur den Gang der äußeren Handlung 
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einigermaßen fejthalten? Sollten dieſe eugliichen Schauspieler jo gar feine 
Ahnung gehabt haben von dem Wejentlichen und Großen, das den tiefiten 
und eigentlichiten Wert der Dichtung ihrer Zeit: und Landesgenojjen aus: 
machte? Die Dramen der engliichen Komödien, die uns überliefert find, 
namentlih in der „Sammlung engliſcher Komödien“ vom Jahre 1620, 
verraten noch immer eine jehr rohe und naive Kunſt, und der Shakefpeare, 
wie man ihn vor dem dreißigjährigen Kriege auf der deutichen Bühne ſah— 
hat faum etwas gemeinſam mit dem Shafeipeare des gleichzeitigen englischen 
Theaterd. Aber feine Kunſt ift jo abhängig von dem Gejchmad und der 
Bildung, von den Forderungen und dem Beifall des Publikums, wie die 
Berufsichaufpielfunft. Und jo darf man vielleicht eher annehmen, daß die 
engliihen Komödianten in Deutſchland verrohten, als daß fie jelber die 
Verroher der deutſchen Kunſt waren. Gewiß famen fie nicht ald Pioniere 
herüber, um das Banner einer höheren Kunſt aufzupflanzen und in dem 
deutichen Volt den Sinn und das Berftändnis für die Größe eines 
Shafejpeare zu erweden, e3 waren feine vornehmen litterariichen Geister, 
wie eö die Surrey und Wyatt in England geweien waren, die Juaun 
Boscan und Garcilafo de la Bega in Spanien, welche eine älthetiiche Auf- 
Härung und Verfeinerung des Bolfes anftrebten, jondern fie machten aus 
ihrer Kunſt ein Geldgewerbe und unterwarfen fich daher dem Gejchmad 
der rohen Menge. Sie halfen das alte deutiche Bürger» und Bolkstheater 
zu untergraben, welches die Kunſt allerdings noch nicht um der Kunſt 
willen pflegte, aber doch im Dienft höherer, geiſtiger Lebeusintereifen ſtand, 
und legten den Grund zu einem neuen Theater, dem Gejchäftstheater, das 
in erjter Reihe dem Gelderwerb diente und bis zum heutigen Tage die 
Dichtung nur gelegentlich gefördert, ihr ebenſoviel geichadet, wie genützt hat. 

Auch die englifhen Komödianten thaten für die Entwidelung des 
deutichen Dramas Ffeineswegs, was fie hätten thun können, — wären fie 
wirklich als Verkünder Shakeſpeare's erichienen, als ideale Vertreter ihres 
Berufes, um eine gereiftere äfthetiiche Bildung bei uns auszubreiten. Auf 
fo große Vorbilder die von ihnen aufgeführten Dramen zurüdgehen, jo 
zeigen fie doch einen jo grellen Abftich von jenen, fie Haben eine fo außer» 
ordentliche Rüdentwidelung erfahren, daß fie fich nicht allzumeit über das 
deutiche Reformationsdrama erheben. Immerhin bedenten fie einen künſt— 
leriſchen Hortichritt. Die Handlung ift eine bewegtere und finnlichere, 
twirfjamer aufgebaut, die Geſtalten ericheinen lebendiger und charafteriftiicher, 
ichärfer tritt der Wechſel zwiſchen Ernſtem und Komiſchem hervor. Von 
Vorteil war es auch zunächſt, daß die Proja nun auf der Bühne zu Gehör 
fan und den eintönigen Vers der bisherigen Dramatik zu verdrängen 
juchte. So geichah eine Annäherung an. das Leben und die Natur, welche 
für die deutiche Kunst damals eine der eriten und wichtigften Erfordernifje 
war. Das gelehrte Schauspiel der Geiftlihen und der Schulmänner war 
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gerade Davon am weiteiten entfernt, gerade das ernſte Schaujpiel wuchs als ein 
dürres Gewächs in dumpfen Schulituben heran und blieb jchon um feiner vor: 
wiegend biblijchen Stoffe willen und auch), wenn es zur Geſchichte Griechenlands 
und Altroms un — 
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jegen,aberder Nah einem Einblattdrud mit politiidem Gediht vom Jahre 1621. 
R Das Bild, ein Kupferftih, zeigt den Pidelbering, die komiſche Figur der 
wejentliche engliihen Komödianten, die fpäter aud von deutiben Wandertruppen über 
Geiſt ihres nommen wurde und lange eine ſtehende lomiſche Figur blieb. Auf der 
obigen Abbildung muß man ſich die Arte und Beile wegdenken, die nur auf 


Repertoired den politifhen Inhalt des Gedichtes Bezug baben, fonft ift der Anzug die 
iſt der der typiſche Tracht des Pidelberings. 


Weltlichkeit, des Sinnlichen und des Irdiſchen. Ihre Kunſt, ſo ſchwach ſie iſt, 
iſt doch. in ganz anderem Maße Kunſt um der Kunſt willen, Freude an der 
Geitaltung frifchen Lebens, Luft an der Verförperung des Menjchen. Und 
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was dieſe Abkehr von der Didarid und Moralifterei für die äfthetifche Aus- 
bildung bedeuten konnte, das haben hinreichend die ganzen Fünftlerijchen 
Beitrebungen diefer Epoche bewiejen. Um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert3 dämmerte für Deutjchland das allererjte matte und trübe Morgenlicht 
jener äftgetifchen Kultur herauf, die mit der Renaifjance gelommen war und 
die in den anderen Litteraturen jo herrliches hervorgebracht hatte. 

Bielleicht war es, wie gefagt, die Damals bei uns verbreitete, jo ſchwache 
Empfänglichkeit für Poefie, daß die englischen Komddianten feine Dramen 
bieten fonnten, wie man fie bei ihnen daheim jah. Bielleicht war e3 gerade 
der Einfluß des noch rohen deutſchen Gejchmades, daß der Clown in ihren 
Truppen ſehr bald zum erften und wichtigjten Schaufpieler wurde, ber 
allein das Glück und den Erfolg verbürgte. Errang er fi nicht vielleicht 
erft auf deutichem Boden diefen Ehrenplag? Allein Robert Browne, der 
erfte von den Direktoren; der mit einer Truppe in Deutjchland ſich dauernd 
niederließ, fpielte nicht im Fach der Komiker, während fpäter immer nur 
die Clowns an der Spite der wandernden Gejellichaft ftehen. Der Clown 
fpielt dann auch die erjte Rolle im Drama der engliichen Komddianten. 
Im Grunde ift er in jedem der Hauptheld und immer derjelbe Spaßmacher. 
Die mannigfaltigen Geftalten, unter denen er in den Werfen der Elifabethaner 
erjcheint, darf man auf deutjchem Boden nicht mehr fuchen. Er ward zu einer 
ftehenden Figur, die in jedes Drama eingefhoben werden fonnte. Er bejigt 
volfstümlichen Wi und derbe Komik und ift am freigebigiten mit Boten 
und allerhand Scherzen, die mit des Leibed Notdurft zufammenhängen. 
Gewiß aber fand er damit bei feinem Publikum den größten Anklang. 

Auch auf das deutiche Drama übte das der englifchen Wandertruppen 
feinen Einfluß. An verichiedenen deutichen Fürſten hatten dieje bejondere 
Gönner gefunden und Waren in deren Dienjte getreten. Die Truppe 
Hohn Spencers bejaß einen Rückhalt an dem Kurfürſten von Brandenburg 
und dem von Sachſen, Robert Browne jtand zu verjchiedenen Malen in 
enger Verbindung mit dem Landgrafen Morig von Heflen, der ſelber — 
verloren gegangene — Schauſpiele jchrieb, während jih Thomas Sadville 
einen Bejchüger in dem Herzog Heinrih Julius von Braunſchweig 
ertvorben hatte. Auf der Bühne führte Sadville den Namen Yan Poſſet, 
und Jan Poſſet heißt die jtehende Hauswurſt-Figur im den Dramen des 
Herzogs. Dieje ftehen unter den Einwirkungen des Dramas der englifchen 
Komddianten und verraten deren Vorliebe für fchredliche Greuel- und 
Dlutthaten, fowie für derbe, jchwanfartige Späße. Auch brechen fie mit 
den Vers und führen die Proja ein. Nicht jo weit ging der Nürnberger 
Dramatifer Jakob Ayrer. Die alten Neimpaare hat er beibehalten, aber 
eine rein äußerlich bewegte, aufgeregtere Handlung mit großen Speftafeln 
und Hanswurftipäßen bildet aud für ihn noch das Weſen der theatralifchen 
Voeſie. 
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E 1% neues England hervorgegangen; das Nittertum Hatte 
8 13 ih verblutet und das mittelalterliche Feudalſyſtem 
7 1% lag gebrochen am Boden. Über den zufammenftürzenden 
4 N I; Burgen veichten ſich das ftädtifche Bürgertum und 
F* — der König die Hand, um die Grundlagen des modernen 
* nmonarchiſch⸗parlamentariſchen Staates aufzubauen. 


= Der Bürger fah noch in dem Alleinherrfcher feinen 
I natürlichen Befchüger und Verbündeten und glaubte, 
feine eigene Macht zu ftärfen, wenn er die der Krone 
unumjchränft anwachjen ließ. Englands Könige und 
Königinnen dürfen fich alle Akte ſchrankenloſer Willkür 
erlauben, ohne dadurch an Volkstümlichkeit einzubüßen. 
Das Parlament bejigt feinen höheren Ehrgeiz, als 
den treuen Diener des Herrn zu jpielen, den ſtummen 
Vollzieher feiner Befehle. In der Perfon des Königs verförperte fich der 
nationale Einheitsgedanfe, und der Bürger wußte, konnte auf Heller und 
Pfennig berechnen, was die nationale Einheit für ihn bedeutete. Das Auf: 
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hören jenes ewigen, Kleinen Krieges der Barone untereinander, des Krieges 
von Stadt gegen Stadt, von Landichaft gegen Landichaft; das alte rauf: 
Iuftige Rittertum, unter deſſen Herrichaft Europa ein einziges, großes Kriegs: 
lager und Scjlachtfeld gebildet hatte, jah fich gezwungen, die ſchweren Waffen 
beifeite zu legen, und verwandelte fich in einen höfiſchen Adel, der von der 
Sonne der Gunst des chemals fo viel und heiß befämpften Königs lebte. 
Die Mauern und Türme der Burgen fallen, die Burg verwandelt ſich 
in einen Palaft, in ein Schloß, in einen anmutigen Landſitz, deſſen beiter 
Schmuck nicht mehr die Feitigfeit und Sicherheit gegen feindliche Gejchofie 
it, fondern die Schönheit, Bequemlichkeit und die den Reichtum des Befiters 
anfündende äußere und innere Pracht. Leben heißt fröhliche Felte feiern, 
banfettieren, Maskeraden und Mummenſchanz treiben; der Ritter wird zum 
Hof: und Staatsbeamten, zum Krieger und Diplomaten, nicht mehr im 
eigenen Dienst, jondern im Dienft des Königs und der Nation. Eine 
ungeheure Steigerung des Bolkswohlitandes, ein mächtiges Aufblühen von 
Handel, Jnduftrie und Gewerbe, eine großartige Verfeinerung der ganzen 
äußeren Lebenshaltung, wie fie der Neichtum mit fich bringt, leiten, wie 
immer, fo aud) die Blüteperiode der engliichen Poeſie ein. Das „Fröhliche 
Alt-England“ erwacht. Es wird viel gearbeitet, aber man will auch die 
Luft des Daſeins genießen. Die Bolksipiele und Volksfeſte, die in Stadt 
und Land gefeiert werden, die Umzüge, die Vermummungen, die alten 
Naturfeite, all die Öffentlichen Beluftigungen, an denen das Yahrhundert 
fo reich ijt: fie finden ein lachluftiges, behäbiges Geſchlecht, dem die 
Sefundheit und Kraft aus den Augen leuchtet und das mit taujend 
Zungen das Leben froh bejaht. 

Der Blick des Engländers Fällt auf das Meer hinaus und zum 
erstenmal dämmert in ihm die Ahnung auf, daß das große Waffer für ihn 
Reichtum, Macht und Herrichaft umschließt. Fünf Nahre nad) Columbus 
eriter Fahrt gelangt Cabot an die Nordfüfte Amerikas, Cabot, Drafe und 
Eavendifh führen als die erjten den Engländer auf den Ocean hinaus und 
weijen ihn auf die Erwerbungen folonialer Befigungen hin. Eine Kriegs: 
flotte entitcht, und England wagt zur See den Kampf gegen die damalige 
Beherricherin aller Meere; Philipps II. unbefiegliche Armada wird vernichtet, 
und Spaniens Oberherrichaft zur See ift damit für immer erichüttert. 
England aber tritt in die Reihen der europäischen Großmächte ein. Ein 
ſelbſtbewußtes Wolf, ſtolz auf feine Größe, auf feine Kraft und feinen 
Reichtum, wirft fein Schwert in die Wagfchale der Gejchide. 

Diefe lebendige und frifche, zu neuer Jugend erwachte Nation zeigt 
fich für al die neuen im Ausland emporgefommenen Ideen volllommen 
empfänglich; fie erfchließt ihr Herz dem Humanismus, wie auch dem Geift 
der proteftantifchen Neformation. Aber fie ift auch weit genug von Rom 
und Wittenberg entfernt, daß fie nicht einfeitig, nicht mit ausichließlicher 
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Leidenschaft den neuen Ideen nachjagt und darüber den Zulammenhang 
mit der legten Vergangenheit, mit der eigenen Gejchichte und der bisherigen 
Entwidelung vergißt. Der Engländer zeigt fid) bereits im Beſitz des 
lebendigen Ich- und Nationalgefühls, welches das aus der Fremde Kommende 
im eigenen Geiſte umwertet und ſich nicht ſtlaviſch von ihm unterjochen 
läßt, jondern Fremdes und Heimiſch-Beſonderes miteinander verichmilzt. 
Auf dem Altar des Humanismus opfert er nicht, wie der taliener, Die 
Volksſeele umd fcheidet gelehrte und volfstümliche Bildung ſchroff von— 
einander, und in feinen veligiögskirchlichen Bedürfniffen offenbart er in 
diefer Zeit noch bei weitem nicht die Heftigfeit und den jtarfen Eifer des 
deutichen Qutheranertums. Der Engländer des 16. Jahrhunderts ift in 
diejer Hinficht im Grunde ein Humanist, noch gleichgiltiger gegen die Formen 
des Bekenntniſſes, freigeijtig, aufgeklärt, mehr um das Diesſeits als um 
das Jenſeits befümmert, und macht aus Gewohnheit die äußeren Ceremonien 
mit, ohne innerlich tiefer vom religiöſen Geijt Durchdrungen zu fein. Die 
englifche Staats: und Episkopalficche trägt diefen auf das Äußerliche 
gerichteten Charakter zur Schau; fie beharrt noch vielfady bei dem Weſen 
des alten Kultus und durchtränft diefes mit vereinzelten veformatorifch- 
protejtantischen Ideen. So fpiegelt fich in der Seele der verichiedenen 
Völker, der Staliener, der Spanier, der Franzofen, der Deutjchen, der 
Engländer die neue Welt der Renaiſſance und Reformation eigenartig und 
in immer neuer verschiedener Geftalt wieder. Jedes Volk hat feine befondere 
Vergangenheit und jeinen beionderen Charakter, aus denen heraus es ver: 
itanden werden muß, aus denen heraus jeine Wege und Ziele fich erflären 
lajien. Jedes bearbeitet einen Teil des Feldes der gemeinfamen Kultur: 
und Entwidelungsarbeit mit befonderem Erfolge und zieht Nutzen aus ihm; 
jedes bleibt an einer Ede hinter der Entwidelung zurüd und muß in 
ſpäterer Zeit nachholen, was es in Diefem Jahrhundert verfäumte. 

Die große Aufgabe der Zeit, in der europäiſchen Menfchheit die 
ſchlummernden äjthetiichen Sinne zu erweden und zu erziehen, löſten Italien, 
Spanien und England. Spanien und England bedurften beide der Schulung 
durch die Italiener, welche die ertremjten Nurfünftler, die genialiten Forma: 
liiten des Jahrhunderts waren. Neues Großes konnten jene nur zum 
Ausdrud bringen, wenn fie von den Söhnen Roms, Florenz und Ferraras 
Die dazu notwendige veränderte und aufs höchite verfeinerte Technik erlernt 
hatten. Aber feine Kunſt iſt jo jehr wie die Poeſie eine Kunſt des Geiſtes, 
feine wächit fo jehr über das bloß Sinnliche hinaus, feine verkörpert wie 
fie das Sein des Menfchen in feiner ganzen Gejamtheit, den hörenden und 
den ſchauenden, den fühlenden, den denfenden und wollenden Menjchen. 
Sn jeder anderen Kunſt bedeuten die Form und die Technif mehr als 
gerade in der Poeſie, und fein Dichter, dev nur ein großer Formalift 
ift, erreicht die eigentlichen Höhen feiner Kunſt. Italien gelang das Größte 
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in den bildenden Küniten, aber in der Poefie wurde e3 von England und 
Spanien überflügelt. Gewiß waren Dieje ein paar glückliche Erben, Die 
verzehren fonnten, was Italien mit jaurer Mühe erworben Hatte und woran 
e3 feine ganze Geijtesarbeit jegen mußte. Sie fanden die technijche Arbeit 
im wefentlichen vollführt und konnten fich mit um jo ungeteilteren Kräften 
den Anhaltlihen zuwenden, dem Ausdrud des neuen Geiſteslebens jelbit, 
nachdem Italien die Ausdrudsmöglichfeit geichaften hatte; die engliichen 
und ſpaniſchen Poeten konnten pojitiv aufbauen, während die italienischen 
in der ironischen und ffeptifchen Negation des Kumftgeiites der Vergangenheit 
ihre Kräfte erjchöpft hatten. Um die mittelalterliche Kunſt zu zertrümmern, 
bedurften Die Italiener des radifal-humaniitiichen Fanatismus, der Feine 
andere Göttin anerfannte als die Antike. Engländer und Spanier fonnten 
hingegen in die neue Welt hinüberretten, was von der Altvordernpoefie 
als tief Iebensfähig jich erwies, und Demofratifieren, was in Italien nod) 
durchaus ariftofratifcher Befig war, Befiß der erleſenſten und gebildetiten 
Geiſter der Nation. Die technifchen Feinheiten und Neuheiten, die reinen 
formalen Schönheiten eines Kunftwerkes vermögen immer nur von wenigen, 
von den Künſtlern jelber und von den Dilettanten, den echten Kunſtkennern 
und Kunftliebhabern, gewürdigt zu werden. Und folange eine neu fich ent- 
widelnde Kunſt wejentlih mit der Erneuerung, Erweiterung und Ber: 
tiefung der Formenfprache beichäftigt it, fo lange wird fie immer von der 
großen Menge abgejchloffen bleiben, die fie doch nicht verjteht, und an 
einer Heinen Gemeinde ſich genügen laſſen. Sp die italienische Renaijjance- 
Dichtung. Engländern und Spaniern war das große Glüd zu teil geworden, 
einen weiteren Schritt auf der Bahn der Entwidelung thun zu dürfen. 
Sie tragen das Geſchenk der neuen Bildung in alle Volkskreiſe hinein, fie 
wandeln die Kunſt der Künſtler, der Kunſtkenner und der Gelehrten zu 
einer voll3tümlichen um, fie werfen die Schranfen nieder, Die bis dahin 
zwiichen Volks- und Bildungskreifen errichtet ftanden. In einen großen 
See fließen die Quellen zufammen, die aus dem chriftlichen wie aus dem 
antif-heidnifchen, aus dem heimijch:nationalen wie aus dem internationalen 
Kulturgebiet hervorftrömten. 

Und jo jtark drängt fich wie in Spanien jo auch in England im 
höheren Geiſtesleben des Volks das rein Ddichteriiche Weltauffafjungs- 
vermögen in den Vordergrund, daß es faſt alle Kräfte für ſich in Anfpruch 
nimmt. England vollendete jein Höchites in der Poeſie und erzeugt Hohes 
und Ewigdauerndes fait allein in der Poeſie. Weder der Muſik noch den 
bildenden Künsten erjteht ein größerer Meiiter, und auch in den Wifjen- 
Ichaften Schafft e3 verhältnismäßig nicht viel. Zwei einfame große Geifter 
nur, Thomas Morus und Francis Bacon (1561—1626), der Berfafler 
des „Novum organum scientiarum“! Jener beherrſcht die erjten, dieſer die 
legten Sfahrzehnte des 16. und vor allem die Anfänge des 17. Jahrhunderts. 


(S. Edwin Bormann. 
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Gleichwie Shakejpeare und die großen Poeten in Ftalien und Spanien 
beſitzt auch Bacon die großartige Objektivität, vermöge deren dieſes Zeit: 
alter jo Erjtaunliches leijtete, die Ehrfurcht vor der Natur und ihren 
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Ericheinungen wie vor den Thatjachen der Wirklichkeit, jowie das Miß— 
trauen gegen die „Pole“, wie Bacon das nennt, gegen alle Vorurteile 
und Einbildungen, jowie das autoritäre Willen. Und er wird fi Har 
über die Bedeutjamfeit Diefer Geiftesveranlagung. Die neue Wiſſenſchaft 
muß ſich frei machen von der Herrſchaft der alten ſyllogiſtiſchen Wort: 
weisheit. Ihre nächte und wichtigjte Aufgabe ift die Sammlung von 
reinen Thatjachen, die vorurteilslofe Beranftaltung von Experimenten. Erft 
von ihnen aus jchreite fie dann zur Erkenntnis der Gejehe vor. So wird 
er zum Begründer der neuen auf der Erfahrung aufgebauten Wiſſenſchaft. 
Und wenn er jelbit auch noch feinen Nuten aus feiner Methode ziehen 
fonnte, jo zeigte er doch als eriter deutlich den Weg, auf welchem der 
menschliche Geift zu meuen vertieften Erfenntniffen der Natur und ihrer 
Bufammenhänge gelangen jollte. Ein ſtark dichterifcher Zug geht durch 
feine Werke, Phantafie und Intuition beherrichen fie. Und einen ähnlichen 
Charakter tragen auch die Werke eines Robert Burton, deijen „Anatomie 
der Melancholie“ in geiftvollen Aphorismen, ähnlich wie die Ejjays Mon: 
taigne’s, alle möglichen Lebensfragen ftreifen, eines Thomas Bromne 
und anderer. Überall verraten fich verjtedte Poetennaturen. 


Die Dichtung der Übergangszeit. 

Den alänzenden FFeittagen der Poeſie, da Chancer lebte, folgte ein 
Jahrhundert Öder und umnfruchtbarer poetifcher Diürre. In dem wilden 
und blutigen Gedränge innerer Bürgerkriege, in Denen der Adel des Landes 
ſich zerfleifcht, in den KMämpfen der roten und weißen Rofe, war die Leyer 
verſtummt. Schottland bietet der flüchtig gewordenen Kunſt eine Zufluchts- 
ftätte und überflügelt für einige Jahrzehnte lang England. Chaucers 
Geſtirn ftrahlt noch immer hell am Himmel und beherricht die Getiter, 
welche im letzten Viertel des 15. und im erjten Viertel des 16. Jahr— 
hunderts auftreten. Und während in Italien bereits die neue Dichtung 
das Feld erobert hat, fteht England noch ganz im Bann der alten allegorifch- 
moralischen, ſatiriſch-didaktiſchen, in Bifionen und Träumen fchwelgenden 
Kunſt. Der heitere und weltfrohe William Dunbar, Hofpoet Jakobs IV. 
(geb. zwiſchen 1454 und 1460, geit. um 1520), darf das Haupt der ſchottiſchen 
Schule genammt werden; der eruftere und ſchwerfälligere Gawain Douglas 
(1474 oder 1475— 1522) hat beveit3 den italienischen Humanismus kennen 
gelernt und fchreibt die erfte Überfegung der Äneide, welche die Antike ſchon in 
ziemlich veiner Geſtalt erkennen läßt, und David Lindeſay (geb. um 1490, 
geft. vor 1558), ein Förderer der veformatorischen Beſtrebungen, geißelt in 


304 England im Zeitalter Shaleipeare's. 


feinen Satiren, Allegorien und Viſionen mit heftiger Bitterfeit den Klerus 
und die fatholifche Kirche, die Sittenlofigfeit des Hofes und die Höflinge. 

„Die Epoche, die von Dunbar und Douglas ihren vornehmiten Glanz 
erhält, wird in England wejentlich durch drei Namen vertreten: Stephen 
Hamwes, Alerander Barflay (geb. um 1476, geit. 1552) und John 
Sfelton (geb. um 1460, geit. 1529). Hawes iſt ein verjpätetes Kind des 
Mittelalters, Barklay's Thätigfeit gemahnt in vielen Stüden an die des 
als Dichter viel bedeutenderen Douglas, in Steltons Wefen und Produftion 
glaubt man gewiffe Seiten von Dunbars Talent und Charakter in eigen: 
tümlicher Ausprägung wiederzufinden.” (Zen Brink.) Die Sfelton’sche 
Poeſie bringt die Stimmungen und Tendenzen des Humanismus zum 
Ausdrud; fie iſt fampfluftig und ſchmähſüchtig und gipfelt in der Satire, 
die fich bald gegen allgemeine Schäden in Staat und Kirche richtet und 
ebenfo oft in perfönlichem Groll austobt. Gelchriamkeit, eleganter Witz 
und feine bohrende Ironie, derbe und ausgelaffene volfstümlich englische 
Spaßluſt fchwirren durcheinander, und es fehlt auch nicht an den jinnlid)- 
erotischen, zweideutigen und üppigen Ausgelafjenheiten, wie fie in den neu: 
lateinischen Facetien daheim waren. Auch zu den dramatischen Unterhaltungen 
am Hofe Heinrich VIII. trug er mehrfach bei. Noch find die Moralitäten 
an der Tagesordnung, noch immer erjcheinen die alten Berjtandesbegriffe 
und Allegorien auf der Bühne. Aber der Skelton'ſche Held „Großſinn“ 
(Magnificense) ift doch jchon individueller gefaßt, und er zeigt die Wandlung 
von einer allgemeineren Begriffs: zu einer Charafterallegorie. „Großſinn“ 
jtellt den liebenswürdigen, humanitären, aber auch ſchwachen und feicht 
verführbaren Menichen dar, den edel-großmütigen Verſchwender, der, von 
allerhand böjen Geiſtern verlodt, zuleßt in Die Gefangenschaft der „Armut“ 
gerät. Dem Gefeffelten erjcheinen die „Verzweiflung“ und das „Berderben“, 
um ihn zum Selbjtmord zu treiben. „Hoffnung“ und „Buße“ aber bringen 
Rettung und Erlöfung. Berufsfchaufpieler gab es in England bereits feit 
Mitte des 15. Jahrhunderts, Richard III. und Heinrich VII. hielten ſich 
an ihren Höfen feitangeftellte Komödiantentruppen, und diefe fehlten auch 
nicht in der Umgebung der Großen des Neiches. Vor allem brachten dieſe 
zünftigen Schaufpieler die Zwiſchenſpiele, Jnterludien zur Aufführung, 
allerhand dramatiſche Dialoge und Disputationen, Maskeradenfcenen alle: 
gorischen, moralifchen und ſatiriſchen Inhalts und von geringem Umfang. 
Heinrich VIII. wandte dieſen theatraliichen Unterhaltungen eine erhöhte 
Teilnahme zu, und Schaufpieler, Sänger und Mufifer fanden an jeinem 
üppigen vergnügungsfüchtigen Hof zahlveiche Anstellung. Zu ihnen gehörte 
der humorvolle und wißige John Heywood, der Leiter einer föniglichen 
Kinder: Komddiantentruppe, defien ſechs Zwifchenfpiele mit den Schwänfen 
unjeres Hans Sachs zufammengeftellt werben dürfen. Ebenſowenig wie 
dieſe kennen fie eine eigentliche Dramatiiche Entwidelung, gleich ihnen tragen 
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fie einen moralifierenden und fatirifierenden Charakter zur Schau und jtehen 
ihon mit einem Fuß jenſeits der allegorifierenden Daritellungsweiie, indem 
fie Öeitalten des wirklichen Lebens, den Ablaffrämer, Bettelmönd, den 
Pfarrer und Apotheker, humoriſtiſch-komiſche Typen, wie einen Bantoffel: 
beiden und ein zankfüchtiges Weib auftreten laſſen. 

In den folgenden Jahrzehnten, da die neue Kunſt jchon fiegreich ein: 
gezogen, lebt die alte unit des Lehrens, Moralijierens und Satiriſierens 
doch noch immer in einigen Ericdeinungen fort. Thomas Sadville, 
einer der Berfafjer der eriten regelrechten englifchen Tragödie, fchrieb einen 
„Beamtenjpiegel“” (The Mirror for Magistrates), eine moralifierende Dar: 
jtellung von allerhand Ereigniſſen aus der Geichichte Englands; verjchiedene 
Bearbeiter jegten das von ihm unvollendet gelafiene Wert fort. Georg 
Gascoigne (1525—1577), Michael Trayton (1563— 1631), der Ver: 
fajjer des „Rolyolbion“, einer in Alerandrinern verfaßten topographiichen 
Beichreibung Englands, John Davies (1570—1626), der von der Un— 
fterblichfeit jang, und der Satirifer Joſeph Hall (1574— 1656) gehören 
hierher. 


Die italienifhe Schule in England. 

Wie Die ſpaniſche und portugiefiiche, wie die franzöfiiche Poeſie, fo 
empfing auch die engliiche Poeſie neue enticheidende Anregungen von 
Stalien her. Seit den dreißiger Jahren etwa beginnt das Verjtändnis für. 
die große äjthetifche Revolution, die ſich im Süden vollzogen hatte, jenfeits 
des Kanales heranzudämmern. Die Kunst befreit ſich allmählich von der 
Herrichaft des Verftandes und aus den Feſſeln der Didaxis und Allegorif. 
Sie fieht nicht länger mehr in dem Moralifieren umd Lehren den legten 
und wichtigiten Zweck des dichteriichen Schaffens. Die Poeſie wird zum 
Ausdrud des gefamten Innenlebens, eines neuen verfeinerten und gejteigerten 
Innenlebens, das mit reinerer und ausgebreiteter Freude der Welt und 
ihren Erjcheinungen fich hingiebt. In diefer Hingabe an das Objekt hatten 
die Italiener jchärfer und lebendiger Diefes in ihre Scele aufgenommen, und 
fie fojteten es in allen feinen Farben: und Formenreizen aus, in feinem 
ganzen malerischen und plaftiichen Zauber. Durch die Tiebevollere und 
klarere Erfaffung und Aufnahme der Weltbilder aber ward die Einbildungs- 
kraft in einer Weije gehoben und befruchtet, wie fie dem Mittelalter nod) 
fremd war. Die neue Bildung der Renaiffance, die in England Wurzeln 
geichlagen, hatte die erften Steime zu dem Berjtändnis für die Kunſt des 
Phantafieraufches, wie fie in Italien herangewachien, ausgejtreut. Dieſe 
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kommt von Italien herüber, entzüdt durch ihre neuen Reize alle für Poejie 
empfänglichen Seelen, wurzelt fi) mehr und mehr feit, paßt fi) dem ver: 
änderten Klima an, treibt neue Keime und bringt neue Früchte hervor. 
Und mehr und mehr verliert fie ihren Charakter als Treibhauspflanze, mehr 
und mehr dad Gepräge ihrer Abjtammung aus dem Süden, um fid) zulegt 
ganz und gar in ein einheimilches, nationales Gewächs zu verwandeln. 
Damit jedoch die englifche Poejie fähig war, dem jich immer reicher ent: 
faltenden Phantajieleben den entiprechenden dichterifchen Ausdrud zu geben, 
die volle innerliche, den Anhalt unmittelbar gejtaltende Form, bedurfte das 
Iprachliche Werkzeug der Verfeinerung und höheren Ausbildung. Die ganze 
formale Technik mußte eine reichere und befjere werden, in die Sprache an 
Stelle der gelchrten und pedantiſchen Trodenheit und Nüchternheit ein 
erhöhter Glanz und neue Pracht fich einfinden, edle Würde und Gemwähltheit 
des Ausdruds, eine reichere Bildlichkeit, entiprechend dem fchärferen und 
lebendigeren Sehen des Dinges, das, möglichjt wie e3 in der Natur daiteht, 
mit feinen Farben und Formen der Phantaſie fi) einprägen jol. Die 
holperige Versbildung weicht einer funjtoolleren Metrit und Rhythmik, die 
Eintönigfeit in der Zufammenjegung der Verſe einer reicheren Berjchieden: 
heit und einem Wechfel der Formen. Neicher werden die Reime, wachen 
an Schönheit und werden in ihrer Bedeutung für das Kunſtwerk tiefer 
erkannt. Wohllaut und Melodie nehmen zu. Die Dichter lernen ihre 
Gedanken, Vorjtelungen und Empfindungen beifer komponieren, das, was 
ihnen das Wichtigfte it, zu jagen, an der nachdrüdlichiten Stelle zu jagen 
und das weniger Wichtige ihm unterzuordnien, die Weitläufigfeiten zu ver: 
meiden, die rechten Lichter und Schatten zu verteilen. Die Geftalten, Stoffe 
. und Gattungen, in Denen die neue Poefie im Süden am charakteriftiichiten 
ji) geoffenbart hatte, halten ihren Einzug in die englifche Dichtung, die 
romantijch:ritterliche Epik, die Schäfer: und die ganze höfiſche Maskeraden— 
und Feitzugspoefie. 

Die erjten Bahnbrecher des neuen Gefchmads, die eriten Schüler der 
Italiener, fommen aus den Streifen des vornehmen höfischen Adels, der ſich 
um König Heinrich VIIL jcharte und die feinere und edlere Bildung und 
Gejittung der höheren Gejellichaft Ftaliend bewunderte und fi anzueignen 
trachtete. Die Poeſie nimmt wie unten im Süden ein gejellichaftlich- 
höfifches Weſen an, und fie ift zunächit eine Kunſt des Neichtums, des 
Luxus, der eleganten Unterhaltung und des eleganten Benehmens, der 
Galanterie und der Liebesipiele. Und zwar vollzog fich der Umſchwung 
auf dem Gebiete der Lyrif. Sie übernimmt den Geift und die Formen der 
zeitgenöfftichen italienischen Lyrik, und wie Diefe ganz und gar in den 
Bahnen Petrarca's verharrte, jo ergab fi) auch die englifche vollfommen 
dem Betrarfismus. Sie ward jo gut wie ausjchließlich Liebeslyrik und 
wiederum vorzugsweile Lyrik einer fchmachtenden, unfinnlichen Liebe zu 
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einem höheren verflärten, den Begierden entrüdten weiblichen deal, fpiri- 
tualiftiicher Natur und voll platonifcher Schwärmereien. Der Nitter 
Thomas Wyatt (oder Wiat), geboren 1503 und geitorben 1542, war als 
Bierundzwanzigjähriger in Italien gewejen und befuchte auch zu verfchiedenen 
Malen als Gejandter Frankreich und Spanien. Er führte die Form des 
Sonetts in die Litteratur feines Vaterlandes ein, welche jeitdem lange Zeit 
hindurch die herrichende 
Form der Lyrik blieb, 
und verkündete den 
Ruhm Petrarca's. Seine 
Verſuche, die neue Form 
zu überwältigen, haben 
noh viel Mühſeliges 
an ſich und verraten 
ein Schweres Ringen 
mit Reim und Rhythmik, 
und feine Sonette jind 
zum größeren Teil nur 
Überfegungen oder 
allerſtlaviſchſte Nach— 
ahmungen des großen 
Italieners. Mit reicherer 
Begabung ausgeſtattet, 
führte Henry Howard, | 
Earl of Surrey (ge 
jtorben,ungefähr3l fahre | 
alt, ‚auf dem Schafott 
am 27. Januar 1547 
nach einem reichbeweg- 
ten erfahrungsvollen 
Leben voll romantischer 
Greignifje), das Werf 
Wyatts fort, „der Thomas Wyatt. 

eigentliche Begründer der Nah einem Driginalgemälde im Befig des Earl of Rommeny. 
neuengliichen Metrif“, 

welcher die neue Kunſt nach der formalen wie inhaltlichen Seite hin vertiefte. 
Reiſen in Italien ließen auch ihn die neue Poeſie an der Quelle jtudieren. 
Seine Laura, die er in Sonetten unter dem Namen Geraldine bejang, war 
die noch im Sindesalter ftehende Tochter des Earl of Kildar, Elifabeth 
Fitz-Gerald. Mit dem fogenannten blank verse, dem ungereimten fünf: 
füßigen Jambus, dem bevorzugten Verſe Shakeſpeare's, beſchenkte Surrey 
als erſter die Litteratur feiner Heimat, als ev in ihm das zweite und vierte 
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Buch) der „Aneide“ überjegte. Das ganze Jahrhundert der Renaiffance war 
jedoch der Lyrik nicht günſtig. Ebenjowenig wie in Italien eritand ihr 
auf engliichem Boden ein wahrhaft großes Originalgenie, das wirkliche 
neue Bahnen einfchlug und die Kunſt aus der Studierftube und dem 
Salon, aus der gelehrten Nachahmung und den Banden des Klaſſicismus, 
fowie aus der Welt der Galanterie herausführte. In England jah es 
noch viel trübjeliger aus 
als in den Litteraturen 
des Südens. Wohl ent- 
itanden die Sonette zu 
Taujenden, wohl war das 
Sonettedichten geradezu 
eine Mode in der vor» 
nchmen Gejellichaft, und 
der Namen der Lyriker 
jind überviel, wohl ein 
jeder Dichter verjuchte fich 
in Diefer Form — Philipp 
Sidney, Thomas Sad- 
ville, Sir Walter 
Naleighb, Drayton, 

Samuel Daniel, 
Wither u. f. w, — aber 
für die Kunſt fam dabei 
jo qut wie nichts heraus. 

Das Dreigeſtirn John 
Lily, Philipp Sidney 
und Edmund Speıtjer 
vollendete dann die forma= 
liſtiſchen Beſtrebungen der 





Henry Howard, Earl of Surren. Zeit und gab der Einbil- 
Nah dem Gemälde von Hans Holbein und einem Stich d — — 
von G. Vertue. ungskraft den mächtigen 


Aufſchwung, daß die Poeſie 
wie in Italien phantaſietrunken die glänzendſten und üppigſten Bilder entrollen 
fonnte und im den wundervollſten Farben und Formen ſich ſchwelgend 
erging. Ein halbes Jahrhundert etwa hatte es ſeit den eriten Regungen 
des neuen Geſchmackes gedauert, bis er die Bildung in ihre Tiefen hinein 
durchdrungen. Ein neues Gefchlecht war herangewachien, von früh auf in 
ihm erzogen, nicht nur mehr den italienischen, fondern nun aud den 
ſpaniſchen Einflüffen zugänglich. Jene drei find nahe Altersgenofjen, 
Kinder der eriten fünfziger Jahre; Lily und Sidney waren 1554 geboren, 
Spenjer zwei Jahre früher. Ihre epochemachenden Werke aber ericheinen 
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in den achtziger und neunziger Jahren, Lily's beiden Euphuesromane 1579/80 
und 1581, Spenſers „Schäferfalender“ 1579 und feine Hauptdichtung „Die 
Treenfönigin“ 1590— 159%, Sidney's „Arcadia“ vier Jahre nad) dem Tode 
des Dichters, 1590. 

Kohn Lily (geft. 16086) ijt der Stil: und Wortphantaftifer der Zeit, 
der Bahnbrecher des phantastischen Gejchmads "im Tprachlichen Ausdrud. 
AU die Beitrebungen nad Erhöhtheit und Gewähltheit und Originalität 
der Rede, nach blühender Bildlichkeit, nac jcharfen und brennenden Gegenſatz— 
wirfungen, nach einer phantafievollen und geijtreichen Sprache treibt er auf 
den äußerjten Gipfel hinaus. Wuch in der italienifchen und ſpaniſchen und 
bei d'Aubigné u. a. in der franzöfischen Litteratur hatte diefe Sucht früh: 
zeitig zu allerhand Künſteleien, Gejuchtheiten und Übertreibungen, zur 
Kofetterie und Geziertheit geführt. Und Schon im Jahre 1531 hatte der 
ihr erwachjene „koſtbare Stil“ mit der englifchen Überjegung des ſpaniſchen 
Romanes „Das Bud) des Marcus Aurelius“ von Guevara in England 
Eingang gefunden. Lily aber machte ihn erft zum Modejtil der gejellichaft- 
lichen Unterhaltungs: und der Sprache der Poeten. Er feiert ganze Stil- 
orgien, überladet die Sprache mit redneriichen Figuren, den gejuchtejten 
Bergleichen und gewagtejten und dunkelſten Bildern; er redet bejtändig in 
Antithejen, Anjpielungen und Witzen, die auf Gleichklang der Worte beruhen, 
und jucht eine Gleichmäßigfeit des Sapbaus, die wieder im Gegenſatz ſteht 
zu dem Durcheinanderquirienden der Teile, aus denen der Sab zujammen: 
gejegt it. Seine beiden Romane „Euphues, Anatomie des Geiſtes“ umd 
„Euphues und fein England“ haben feinen andern Zwed, als den Verfaſſer 
in Ddiefen rein formaliftiichen Kunſtſtücken, in dieſer manierierten Sprache 
glänzen zu laſſen. Aber fie entſprach der Bhantafietrunfenheit dev Renaifjance- 
menjchheit als eine Fehlſprache, aufs innigſte und organijchite verfnüpft 
mit den twunderbaren Vorzügen des neuen Geiſteslebens, und jeder, der auf 
feinere Fünftleriiche Bildung Anſpruch erhob, bemühte jich, euphuiſtiſch zu 
reden. Der „Euphuismus“ ward zur Sprache der Hofherren und Hofdamen 
der Königin Elifabeth und graffierte in der Poeſie. Keiner konnte jich 
jeiner Gewalt entziehen und auch der Größte nicht, Shakeſpeare. 

Philipp Sidney, einer der glänzendften Ritter des Jahrhunderts, 
der Polens Krone ausjchlagen durfte und nad) einem vomantisch bewegten 
Leben 1586 an einer in der Schlacht bei Zutphen empfangenen Wunde 
verjtarb, begründete mit feiner „Arcadia“ für England den „ritterlich: 
Ichäferlichen Roman“ und jchrieb mit Schwung und Feuer eine Abhandlung 
zur Verteidigung der Boejte. Der hervorragendite, echteite und urfprünglichite 
Poet aber von allen, die in den Wegen der Ftaliener gingen, war Edmund 
Spenfer, aus einer alten, mit vornehmen Häuſern verwandten Familie 
entiproffen, wie Chaucer in der hohen Ariftofratie und in der höfifchen Welt 
zu Hauſe, Günjtling und Freund Sir Walther Raleighs und Sidney's. 
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Seine letzte Lebenszeit verlief jedoch unglüdlid. Ein Aufruhr beraubte ihn 
Oktober 1598 feines Befiges in Irland und zwang ihn zur Flucht nad) 
England, wo er bald darauf, wie es heißt, im größten Elend in einem 
Londoner Wirtshaus am 16. Januar 1599 feinen Geiſt aufgab. Wie die 
italienische Poefie in Arioft gipfelte, jo jteht an der Spige der italienischen 
Schule Englands Edmund Spenjer, der von Arioft unmittelbar jeinen 
Ausgang nahm und deſſen BRAUNE rein fünftleriiche Geitaltungsfreude 
vollfommen mit em= 
pfand. Die Kunſt des 
reinen Phantafieraus 
iches enthüllt ſich bei 
ihm in ihren vollen» 
detiten Zauberreizen. 
In feiner „Feenköni— 
gin“ verpflanzt er das 
ritterlich-romantiſche 
Epos auf den Boden 
ſeiner Heimat, das 
Epos der Bojardo und 
Arioſt. Die Liebes— 
werbungen des Prin— 
zen Arthur um Glo— 
riana, die Königin 
der Feen, bilden den 
Mittelpunkt der Hand— 
lung, die keine Hand— 
lung iſt, nichts als 
eine Aneinanderhäu— 
fung von allerhand 
Begebenheiten, das be— 
Dhilipp Sidney. fannte Märchendurch— 

Nach einem Stich von Andreas Vaillant. einander von irrenden 

Rittern und Jungfrauen, Zauberſchlöſſern, Kämpfen mit Rieſen und Un— 
geheuern u. ſ. w. Antike und mittelalterliche Fabelwelt, heidniſche und 
chriſtliche Mythologie bunt gemiſcht. Auf die Kunſt, zu erzählen, durch 
Geſchichten zu unterhalten, verſteht ſich Spenſer weit weniger als der Dichter 
des „raſenden Rolands“. Die Freude daran iſt bei ihm ſchon weiter zurück— 
getreten und feſſelt ihn lange nicht in dem Maße wie den Italiener. Eine 
große Steigerung hat dafür die Arioſto'ſche Luſt an der Wiedergabe glänzender 
und farbiger Phantaſiebilder erfahren. Die Erzählung erſtickt faſt unter 
ihrer UÜberfülle, dev Bau der Handlung, die Kompoſition verſchwindet unter 
dem Laubwerf der blühenden und bunten Schilderungen. Spenjer läßt ſich 





Spenjer. 311 


von dem Strom ſeiner Einbildungskraft tragen und fortreißen. Mit den 
Augen der großen zeitgenöſſiſchen Maler und Bildhauer Italiens blickt er 
in die Welt hinein. Überall ſieht er Farben glühen, ſchöne Formen ſich 
runden. Und mit epiſcher Behaglichkeit, mit der vollkommenen Ruhe des 
objektiven Dichters ergiebt er ſich feiner Schilderungsluſt. Die Schilderung 
herrlicher Zaubergärten, wunderbarer Märchenlandſchaften und köſtlicher 
Bauwerke, — körperlicher Schönheiten und koſtbarer Gewänder, — phantaſtiſch— 
allegoriſcher Geſtalten und maskenſchimmernder Umzüge und glänzender 
Feſtmahle iſt für ihn Anfang und Ende aller Poeſie. Er iſt noch üppiger, 
prunkvoller und ausladender in der Wiedergabe ſolcher Phantaſiebilder 
denn Arioſt, weichlicher und auch ſchwulſtiger und manierierter. Er iſt noch 
mehr Träumer und ein der Wirklichkeit entfremdeter Romantiker und kennt 
daher nichts von dem herberen und männlicheren Geiſt der JIronie des 
Stalienerd. Er betrachtet feine Märchenritterwelt mit den Augen der 
ESentimentalität, darin näher Tafjo verwandt, 
und erhöht ihre Bedeutung durch eine reiche 
AUllegoriftif. In feinen Gejtalten jollen wir 
zugleich verperfönlichte Tugenden und Lafter 
erbliden. Auch die rein formaliftifchen Be- 
jtrebungen finden in der Spenjer’schen Poeſie 
eine Krönung. Auf den melodifchen Wellen 
ihres Verſes ſich wiegend, glänzt die Kunſt 
im Bejige aller Reichtümer, die fie eritrebt 
hatte. Berwidelter noch und üppiger jtrebt 
die Spenjerjtrophe mit dem vielfacheren Klang 
des Reims einen noch höheren Wohllaut 
an als die Ditaverime Arioſts. Die Stellung der Reime läßt dieſe nod) 
finnlicher und lauter in die Empfindung hineinflingen. Wohl wiederholt 
fi) der Reim des erjten Verſes nur einmal, und zwar im dritten Verſe 
wieder, vierfacd dafür der Neim des zweiten Verſes, und zwar an vierter, 
fünfter und fiebenter Stelle, während ein dritter dreifach Hingender Reim 
den jechiten, ahten und neunten Vers miteinander verbindet. 

Um diefelbe Zeit ungefähr, als Lily, Sidney und Spenfer mit ihren 
Werfen hervortraten, vollzog ſich dann der große Umſchwung der englifchen 
Poeſie. In ihrer Entwidelung war jie zu der Höhe der italienischen gelangt 
und Hatte alles gelernt, was fie in der Fremde lernen konnte. Aber ihr 
Beſtes gab fie erit, als ſie aus einer Fojtbaren Treibhauspflanze in ein 
heimifches Gewächs fich ummandelte. Sie war eine Kunſt des Luxus und 
mußte eine Kunſt der Lebensnotwendigfeit werden, Ausdrud des inneriten 
Ringens der Lebensanfchauungen des Volkes. Und das fonnte fie nur, 
wenn fie dem Leben, wenn fie dem ganzen Volk fich zumandte. Sie durfte 
nicht nur reine Phantafiefunft fein und eine Phantafiewelt wiederjchildern. 
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Man glaubte nicht an die Menfchen, von denen fie berichtete, und an die 
Wahrheit ihres Seins. Ein großes, das größte Gebiet hatte die Bhantafie 
nod) nicht betreten, — das der Wirklichkeitsbeobachtung. Bier erit konnte 
fie national-heimisch umd volfstümlidy werden. Erſt die Umwandlung der 
Hafjiciftiichen und romantifchen Poeſie in eine nationaliſtiſch-realiſtiſche 
Dichtung brachte das Letzte und Größte. 


Das Drama Hhahefpeare's und feiner Seitgenoſſen. 

Gegen Ausgang der achtziger Jahre iſt es, Englands Macht und 
Ruhm feiter gegründet als je, und Königin Elifabeth, die feit dreißig Yahren 
auf dem Thron figt, darf es im Bewußtiein auf die Kraft des Volkes und 
auf ihre eigene Volkstümlichkeit wagen, den lebten vernichtenden Schlag 
gegen ihre langgehaßte Gegnerin zu thun und die Erbitterung des ganzen 
fatholifchen Europa gegen ſich wachzurufen. Maria Stuart wird hin— 
gerichtet, und noch jtürmifchere Erregungen bringt das nächſte Jahr 1588: 
den ſpaniſchen Krieg und den großen Sieg über die Armada. Weit 
Derrlicheres aber bereitet fich in einigen von den hohen Politikern gewiß 
nicht beachteten und vom ehriamen Bürger ſtets verachteten Streifen vor. 
Eine wilde Gärung hat die Litterariihe Jugend ergriffen, und im den 
Londoner Schenken fiten die jungen Feuerköpfe, Die Zivanzigjährigen, knapp 
Dreißigjährigen, begeiftert, fich begeiiternd, lärmend, disputierend, dekla— 
mierend wieder einmal bei einander, um das Weltall zu reformieren, angeefelt 
vom „Geſetz, Das noch feinen großen Mann gebildet hat“, trunfen von der 
„Freiheit, die Koloſſe und Ertremitäten ausbrütet.” Die Bohemiens, Die 
Zigeuner, die Proletarier des Geiſtes, Die den Sauerteig in der Litteratur 
abgeben, die eigentlichen Revolutionenmacher, welche im Kampf der Ent: 
widelung, im Kampfe des Neuen gegen das Alte, des Lichtes gegen die 
Finſternis jo oft als die eriten Schüßen vorangehen und auch eine Groß: 
macht, die des ewig vorwärts drängenden Geiſtes, bilden, die geichtworeniten 
‚Feinde alles Philiitertums und alles Konjervativismus, rüſten ſich wieder 
einmal zu einem großen Waffengang. Haarbuſchige Gejellen, etwas ab- 
geriffen in den Kleidern und feinen Heller in den Tafchen, verraten Die 
Stürmer und Dränger des Elifabethanifchen Zeitalters ihre Herkunft aus 
ganz anderen jozialen Schichten, als denen die eleganten Ftalianiften, Die 
Wpatt, Surrey, Sidney entjtammten. Sie haben nicht die Luft des Hofes 
getrunfen, fie find nicht in glänzenden Prunfgemächern herangewachjen und 
in einer Welt des Lurus groß geworden, — Kinder des arbeitenden Volkes, 
wohl zumeiit aus Heinbürgerlichen reifen hervorgegangen, voll Wiſſens— 
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hungers, aufgewedten Geijtes, fommen fie auf die Univerſitäten und führen 
dort das Leben armer Studenten, voller Entbehrungen und von täglichen 
Sorgen ums Brot. Aber fie haben heißes Blut in den Adern und ver: 
jpüren den großen Hunger der Renaiflancemenjchheit nach allen finnlichen 
twie geijtigen Genüffen. Mehr Künftler denn gelehrte Naturen, unruhig 
von einer Disziplin zur anderen überjpringend, abgejtoßen von dem trodenen, 
einförmigen Gang der methodischen Schularbeit, bringen e3 die wenigiten 
zu einem regelrechten Abjchluß ihrer Studien, zu afademijchen und ftaatlichen 
Würden und Ämtern oder zu einem geordneten bürgerlichen Ruf. Als 
freie Litteraten juchen fie fich durchzufchlagen, und das hieß damals noch), 
ebenfoviel Freiheit twie Elend auf ji) nehmen, von der Hand in den Mund 
leben und jenes echte Bohemiendafein führen, das zwiichen harter Ent: 
behrung und einer eben durch die Entbehrung wachgerufenen Ausichweifungs: 
ſucht auf und ab jchwankt. In enger Gemeinschaft verkehren fie vor allem 
mit den Schauspielern, und der eine und andere, wie e3 von Marlowe und 
Greene berichtet wird, verfucht Jich auch als Darſteller auf den Brettern. 
Gewiß geht es zu Zeiten wild und zügellos unter ihnen zu, bald herrichte 
Faſtnachts-, bald Aichermittwochsjtimmung, und mancher mag jchließlic) 
wie Robert Greene dem Reue: und Bußteufel verfallen jein. Toll gelebt 
und elend geitorben: das ift das Los von jo manchem diefer Stürmer und 
Pränger, in deren reifen die neuen Gedanken und Empfindungen des 
Jahrhunderts mit jugendlich überfchäumender Begeifterung, mit allem Radi- 
falismus und Fanatismus aufgenommen wurden. Machiavelli hat in 
Marlowe einen enthufiastiichen Belenner gefunden, und wie er, jo ſchwärmen 
viele Jünglingsfeelen von dem Über: und Sraftmenfchen, der ſelbſt alle 
Sünden und Verbrechen auf jich laden darf, wenn er dabei nur groß iſt, 
ein gewaltiges Ich, eine die Welt niederwerfende Siegernatur. Das Leben 
mit allen Organen umflammern und den Tod verachten, jterben mit einem 
Wip auf der Zunge, mit einem gleichmütigen Achielzuden, — das Leben 
eine einzige wildlodernde Flamme, dem Genuß einer einzigen großen Leiden: 
Ichaft dahingegeben und dann gleichmütig das jchwarze Nichts aufjuchen, 
in das Al verflattern — das iſt das Lebens: und Menjchheitsideal, das 
in den Londoner Schenken die jungen Dichter ſich preifen, und welches Die 
neue Poeſie erfüllen joll. Skeptiſche, freigeiitige und atheiftiiche Stimmungen 
herrichen bei ihnen vor, und an die Stelle des mittelalterlich-chriftlichen 
Gottes ijt die Natur getreten. Wie unter den Stürmern und PDrängern 
der Jung-Goethe'ſchen Zeit fein Ende war des Nedens von Shafejpeare, 
jo beivundern die Elifabethaner die zeitgenöſſiſchen italienischen Poeten. Man 
weiß, was man der Kunſt dieſes Landes verdantt, und fühlt jid) ihr verpflichtet. 
Aber auch die neuen Spanier jtudiert man mit heißem Bemühen, ferner 
Seneca, Plautus und Terenz. Einige diefer Elifabethanifchen Bohemiens, 
wie Robert Greene und Thomas Naſh, haben das große Land der Schnjucht, 
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das Heimatsland der neuen Poeſie, jelber aufgefucdht und bereift, mit 
Spannung und Erregung verfolgt man die Vorgänge und Ereignifle der 
itafienifchen und ſpaniſchen Litteratur, — in der Unterhaltung liebt man 
es, feine Rede mit italienischen Bhrafen und Worten prahlerifch auszuftatten, 
und wer ein echter Moderner fein will, der jpricht in fcharfen Antithefen, 
Wortwigen, phantaftiich, malerifch, gewunden und umfjchreibend, wie Italiener 
und Spanier und wie der Euphues-Roman. 

Aber das jind bei ihnen nur noch äußerliche Ateliermanieren. Die 
Schule der taliener mußte auch von ihnen durchlaufen werden, um in 
den Beſitz all der neuen formalen Errungenſchaften und Techniken zu 
gelangen, und fie waren jtolz auf ihren Studiengang und auf ihre Lehrer, 
fo daß es erflärlich ift, wenn fie dann und warn mit dem Umgang 
prahlten, den fie genoffen hatten, und ſich wie jene väufperten, um aller 
Welt zu zeigen, daß fie jene jich hatten räufpern jehen. Die eigentlich 
formaliftifche Arbeit hatten die adeligen Poeten, die eleganten Ftalianijten 
bereits geleiftet, und die Jüngeren erblidten neue Bahnen vor fi, Wege, 
die über die Schule und über die Grenzen der Nahahmung hinausführten. 
Dem Bolfe entjtammend, mit ihm verwachſen und mit ihm fühlend, groß 
geworden in all den Stimmungen und Gedanken, unter den Bildern und 
Vorſtellungen, welche in den breiteften Schichten des Volkes vorherrichen 
und Daher das eigentliche Wejen heimifch-nationalen Innenlebens zum 
Ausdrud bringen, — jind fie im ganz anderen Maße Engländer, Kinder 
ihres Volles und Landes geblieben denn die ariftofratischen Poeten damals, 
die Mitglieder der ſtets internationaler gefinnten, vornehmen Welt. Und 
damit führen fie eine Kunſt herauf, die mit ihren tiefiten Wurzeln im 
heimischen Wejen ruht. 

Wir ftehen an einem großen Wendepunkt in der Entwidelungs- 
geichichte der europäifchen Litteraturen. Zum erjtenmal offenbart fich 
far und rein das Weſen der wahrhaft germanischen PBoefie, und zumt 
eritenmal tritt eine germanifche Dichtung der romanischen in voller und 
glänzender Rüftung entgegen. Seit der Begründung der Herrichaft des 
Ehriftentums hatte der Romanismus auch die Kunft der deutjchen Völker 
in Feſſeln gefchlagen und beherrichte ihren Geijt und ihre Formen. Die 
englifche und deutjche Poeſie trugen einen ausgeprägt franzöfiich:italienifchen 
Charakter, in der Zeit der ritterlichen Minnepoefie jowohl wie in den 
legten Jahrhunderten, welche die allegorifch:moralifche Dichtung herauf: 
geführt hatten. Nur ſchwach und vereinzelt lodert hier und da eine 
Flamme germanifcher Rafjentunft empor, und erft die englifchen Dramatiker 
der Elifabethanischen Zeit jchürten fie zu einem mächtigen Feuer au. Yu 
ihrem innerſten Weſen find deren Schöpfungen von allem, das bisher in 
der MWoefie geichaften wurde und das zu gleicher Zeit in Frankreich, 
Italien und Spanien entitand, in mannigfachen Punkten verjchieden. 
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Ter germaniiche Kunftgenius faßt die Welt anders auf al3 der romanische, 
drängt fi mit neuer Betrachtungs- und Empfindungsweife hervor, und 
ſchwer ift nur, zu entjcheiden, wie weit die Veränderungen in der Poefie 
durch Raſſen- und wie weit fie durch Kulturfaktoren bedingt werden. Es 
war germaniſcher Raſſengeiſt und zugleich die neue allgemein geiftige Bildung, 
der Renaifjancegeift, welche die Elifabethaner auf einmal befähigte, den 
Menſchen als Individuum in einer Schärfe und Deutlichkeit aufzufaflen, 
wie es bisher feine Kunft der Vergangenheit vermocht hatte. Die Menfchen 
Arioſts jind in ihrem legten Kern noch die Menfchen des Nitterromans, 
Menjchen, die wunderbar viel erleben, fehen und jchauen, ohne daß dieſes 
Erleben tiefere Bedeutung für ihr Innenleben gewinnt. Ihr Daſein ift 
ein ganz nad außen gerichtete; fie jtehen unter der Gewalt überirdifcher 
Mächte, wie der mittelalterliche Menſch fi ganz in der Hand Gottes 
fühlte, und werden nad) Laune der Phantaſie bald hierhin und bald dorthin 
geihoben. Die Kunst jchafft noc nichts anderes als Marionettenfiguren, 
ausgeziert mit taufend jchönen Kleidern, gefchnigt in den wohlgefälligiten 
Körperformen, aber doch nur lebloſe Wefen. Das fpanifche Drama brachte 
eine verfeinerte und vertiefte Auffaffung, wie fie einftmals dem antiken 
Schauspiel geläufig war: den typiſch geftalteten Menfchen, der immer noch 
an den Fäden einer Handlung als Puppe gelenkt wird, aber doch als 
Träger eines bejtimmten Gefühlsiebens Wert und Bedeutung bejigt und 
damit zum Leben erwacht ift. Darüber hinaus thaten nun die Elifabethaner 
in England den großen und entjcheidenden Schritt: die Handlung trägt 
nicht den Menjchen, jondern der Menfcd trägt die Handlung. Jene 
beftimmt micht Ddiefen, fondern dieſer bejtimmt jene. Nicht überirdiiche 
Mächte, nicht ein Schidjal, oder wie man es fonft nennen mag, bewegen 
den Menſchen nad) ihrem Willen und ihrer Laune, fondern der Menid) 
ihafft ſelber ſich jein Scidjal, Handeln und Thun fließen aus ihm 
hervor. In feinem eigenen Innern liegen die treibenden Kräfte. Und 
damit tritt eigentlich exit der Menſch al3 der wahrhaft bewegende Faktor 
in den Mittelpunkt der Dichtung. Die Gefchehniffe nicht mehr, Die 
Spannungen, die Berwidelungen und Intriguen, fondern die Quellen, aus 
denen die Ereignifje hervorjtrömen, fefjeln von nun an den Künftler. Nicht 
das, was gefchieht, fondern wie etwas geichieht, bejchäftigt feine ganze 
Aufmerkfamkeit. Der Menſch ift Träger und Urheber feiner Handlungen! 
Mit diefer intuitiven Erkenntnis hört die Kunſt der Abenteuer auf, und es 
beginnt die Kunſt der Darjtellung des Seelenlebens. Die Elijabethaner 
wollen nicht mehr durch bunte Handlungen ergößen, nicht mehr moralifieren 
und belehren, fatirifieren und ironifieren, Sittenſchilderungen entwerfen, 
wie auch der ſpaniſche Schelmenroman es that; im Befig alles defjen, was . 
die Renaiffancezeit, was die Italiener für die Eroberung der objektiven 
Welt gethan haben, richten fie von neuem den Blid in das Innere hinein 


316 England in Zeitalter Shafefpeare's. 


und auf das menschliche Ich, durch welches die Außenwelt erit Form und 
Farbe empfängt. Mit aller Kraft und junger Begeiiterung werfen fie fich 
auf das neuerſchloſſene Gebiet, welches die Kunſt der ganzen Vergangenheit 
nur an den äußeren Grenzen erobert hatte, und das auch heute noch dem 
Wandrer immer neue, unerforschte Gegenden zeigt. Ganz zugetvandt der 
pſychologiſchen Beobachtung des Menjchen, haben fie deſſen Thaten und 
Handlungen als notwendige Äußerung feines Innenlebens erfannt. Deren 
Berjchiedenheiten und Gegenfäge erwachien aus den Verſchiedenheiten der 
menjchlichen Natur, aus der Mannigfaltigkeit der in der Welt vorhandenen 
Ichs. Leder einzelne trägt ein befonderes Weſen zur Schau, eine Eigen: 
art, wie fie nur ein einziges Mal in der ganzen Welt vorhanden ift. Und 
gerade Diejes Befondere, das Einzelperfönliche darzuftellen, Lodt die Künſtler— 
kraft. Der ewig ſich gleiche Typus des primero galan, wie ihn das 
ſpaniſche Drama noch kennt, löſt fich in eine Fülle von Liebhabern auf, 
von Individuen, die fich lebendig voneinander abheben, und von denen 
jeder einige ihm bejondere Züge aufweilt. Mit ganz anderer wunderbarer 
Deutlichkeit ſtand jegt der Menſch in der Dichtung da, angenäherter der 
Natur, die niemals Begriffe Schafft, fondern immer nur Einzelweien, nicht 
mehr der Menſch, jondern ein Menjch, ein einzelner, ein einziger, und 
eine neue, große Glut bejeelt die Dichterfeelen: die individuellen Feinheiten 
und Intimitäten immer fchärfer wiederzugeben, einen einzelnen Menjchen 
in der ganzen Saftfriiche der Wirklichkeit, in der breiten Fülle und mit 
al den Mannigfaltigkeiten des Lebens zu verkörpern, fein Inneres zu 
zergliedern, feine Empfindungen und Stimmungen, jeine Leidenichaften in 
allen ihren Äußerungen zu beobachten und ein möglichit veichfarbiges 
Gemälde von ihnen zu entwerfen. 

Gewiß bedurfte es der ganzen neuen Bildung der Renaiffancezeit, 
damit die Kunst überhaupt fähig war, in folcher Weile die Natur zu 
betrachten und zu durchichauen und in ihr Welen, in ihre Geheimniſſe 
einzudringen. Die Kunſt des Andividualismus, der Seelenmalerei, der 
Charakterdarſtellung — was bedeutet fie anderes als die tiefite und inner— 
lichite Offenbarung jenes fanatischen Ichkultus, den die Zeit trieb, jenes 
den Menichen vergötternden Humanismus, der die Erde vom Himmel 
losgelöft und den Gott entthront hatte? Noch tajtete die Wiſſenſchaft, Die 
Vernunft umher, Har zu werden über das, was in der Menjchheit an 
Gedanken gärte, noch dauerte es geraume Zeit, bis jie Har und deutlich 
die neue Welt und die neue Menfchheit in ihrem Wejen durchſchaute — 
als ſchon die ahnende Dichtung, darin immer der Wiſſenſchaft voraneilend, 
in ihren Gebilden den neuen Menjchen geoffenbart hatte. 

Auch in Spanien war durch Shafeipeare'3 Zeitgenoſſen, den einen 
und einzigen Cervantes, eine echte und reine Individualcharakter-Poeſie 
begründet worden; doc, blieb fie hier etwas Bereinzeltes und Einjames, 
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Ausdrud eines großen Genius, nicht eines ganzen Künftlergeichlechts. 
Etwas durchaus anderes jcheint jie für England geweſen zu fein: Raſſen— 
kunſt, Nationalfunft. Und wenn man bedenkt, wie in den nädjiten Jahr: 
hunderten unter der neu vordringenden Herrichaft des Romanismus, in 
den Tagen des franzdfifchen Klaſſicismus die Kunſt der individuellen 
Charakterzeichnung wieder faſt verloren geht, wie die Menjchendarjtellung 
wieder ins Typiſche verfümmert, — wenn man fich erinnert, daß fie von 
neuem exit wieder zum Durchbruch fommt, als die deutſche Poeſie Die 
Führung übernimmt und dev germanifche Kunjtgenius zum zweitenmal die 
Feſſeln des romaniſchen abjtreift, wenn man fich jchließlich klar darüber ift, 
daß auch Heute noch die romanische Poefie weit mehr durch Handlung und 
Intrigue als durch Charakterzeichnung wirft, durch die elegante Kunſt der 
Erzählung mehr al3 durch Stimmung und Seelenmalerei: fo darf man 
die neue Charakterpoejie der Elijabethaner wohl als einen Ausdrud des 
befonderen germantfchen Kunftgenius anfehen. Erſt als die Kultur der 
Renaiſſance auf den germanifchen Rafjengeift ftieß und mit ihm fich ver: 
mählte, fonnte eine echt=individualiftiiche Dichtung ans Licht der Welt 
reten. Dieje trägt vornehmlich germaniiche Eigenart an ſich und ift Die 
erite große Neubildung in der Entwidelung dev Weltlitteratur, welche wir 
dem Ddeutichen Stamm verdanken. 

Der Augenblid iſt gefommen, wo der romanischen Rafjenpoefie eine 
germanifche in voller Entfaltung entgegentritt. Beide ringen von nun an 
miteinander, beide fuchen fich gegemfeitig zu durchdringen, und jede lernt 
von der anderen. Was hat die germanijche Kunſt der romanischen entgegen 
zujtellen, was bietet fie der Welt an neuer Eigenart? Es entipricht ihrer 
Herkunft aus Fälteren, nebelreicheren Ländern, wenn man bei ihr einen 
nordifcheren, männlich=herberen und dijtereren Charakter antrifft. Der 
Germane führte von jeher weit mehr ein Leben für fich, ein Leben der 
Einfamteit und Abgeichlofjenheit, — der engeren Häuslichkeit, des innigeren 
Familienlebens, wie es die Natur feiner Länder mit fich brachte, während 
der Romane ganz anders in der Öffentlichkeit und Gefelligfeit daheim war, 
die Unterhaltung und den bunten Menjchenverfehr juchte. Jener erſchließt 
jich nicht fo Teicht dem Mitmenjchen und ift vauher und abjtoßender in den 
äußeren Formen, dieſer lebendiger, leichter und vertraulicher, geglätteter und 
von abgejchliffeneren Weſen. In feinen Einfamkfeitsneigungen bildete der 
Germane fchroffer fein Ich- und Andividualitätsgefühl aus, die Eigenart 
und Vereinzeltheit feiner Natur und alles, was urjprünglich und originell ift. 
Er ward grüblerischer und in fich gefehrter und jtarrte in fich jelber hinein, 
fein Gefühlsteben verdichtete jich und wurde jchwerer, Ddrüdender und 
lajtender, weil es ſich nicht mitteilen fonnte, um zulegt mehr ſtoß- und 
erplofionsweife, fraftvoller und unmittelbarer auszuftrömen. So gab der 
germantjche Geift der Poeſie eine Richtung auf das Innere und Innerliche, 
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auf das Gemütliche und Gemütstiefe, wie fie weder die antife noch die 
romanische Kunſt bejeflen hatten. In der Welt des Germanismus jucht 
auch der Dichter vor allem das Ich; er will die eigene Befreiung von der 
Gewalt der auf ihm lajtenden Gefühle, Phantafievorftellungen, der Gedanken 
und Erlebniffe, will fich jelber über fie Har werden und durch Gejtaltung 
ihrer Herr werden, nur „Tagen, wie er leidet“, er würde dichten, auch 
wenn ihn niemand hört, allein für ſich, auf einfamer Inſel, weil die innere 
Gewalt ihn treibt, — während der romanijche wie auch der griechiiche 
Künftler in ganz anderer Lebendigkeit den Zuhörer vor fich fieht und die 
Wirfungen auf diefen ins Auge faßt. Er möchte dieſen überreden, mit 
fich reißen, für ji gewinnen. Die germaniiche Poeſie ift weit mehr reine 
ausichliehliche und urjprüngliche Poeſie als die romanische und griechiſche, 
ein bloßer Geftaltungs: und Schöpfungsprozeh, eine Entladung des gejamten 
Innenlebens, — während die romanijche ſich viel leichter allerhand neben- 
fünstlerifchen Abfichten erichließt, der Tendenz, moraliichen und fittlichen 
Zwecken, der Belehrung und Nüblichkeit nachgeht. Daß die Kunſt etwas 
nügt und lehrt, nügen und Ichren fol, hat die antife und vomaniiche 
Äſthetik immer fcharf in den Vordergrund geftellt, fei e8 in den Tagen des 
Aristoteles, des Horaz oder des Boileau, und erſt die germanifche Äſthetik 
hat aus dem Geiſt germanifcher Kunſt heraus dieſe Anſchauungen erichüttert. 
Ahr iſt das Kunſtwerk ein Gefchaffenes, wie ein Werk der Natur. Es ent: 
itrömt dem Pichtergeift, und dieſer kann nichts anderes thun, als den 
Strom dahinraufchen laſſen. Er trägt in feinen Wellen deſſen ganzes 
Leben und Sein. Sit diefer Dichter eine großmenfchliche Natur, ein Geiſt 
wie Kant und Plato, ein Denker, der Himmel und Erde überfliegt, ein 
Großfühlender, der das ganze Leid und die Luft der Menſchen in ſich trägt, 
jo wird auch fein Werk große Gedanken und Gefühle uns zur Anjchauung 
bringen, wie die alltäglicdye Natur auch nur Werke von alltäglichem Geiite 
erzeugen fann. Gewiß kann man allerhand nüßliche Lehren und moralijche 
Weisheiten aus einem Kunſtwerk herausleſen, wie fie fich aus einem Werfe 
der Natur herauslefen laſſen. Aber die Biene und die Ameije find nicht 
eigentlich auf dev Welt dazu da, um den Menfchen zur Arbeitfamfeit und 
Emſigkeit aufzufordern. 

In ihrem Wirkungsitreben nach außen hin, in der Verfolgung neben: 
fünftleriicher Zwede hat die romanische Poeſie ebenſo wie die antife eine 
ihrem Wejen nad) vethoriich-deflamatorische Form ſich ausgebildet, eine 
Form, welche ähnlich wie die des Redners, den Zuhörer beeinfluffen und 
fein Wollen beftimmen will. Die antike wie die romanische Dichtung 
beruhen im Pathetifchen, fowie im Unterhaltenden und Plaudernden. Bon 
Äſchylus und Sophokles bis Corneille und Viktor Hugo — von den 
Alerandrinern und Horaz bis Arioſt, bei Giufti und al den zahlreichen 
romanischen Satirifern und Epiftelfchreibern, den Versfenilletoniiten trifft 
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man al3 Hauptitilformen der romanischen Kunſt das deffamatoriiche Pathos 
und die Weiſe pifant unterhaltender, jatirijierender, bejchreibender und 
fchildernder Erzählung. In beiden jtedt ein reiches Element der Reflerton. 
So entwidelt ſich bei jenen eine Versſprache der jchönen und glänzenden 
äußeren Form, der vollfommenen Klarheit und Durchſichtigkeit, eine leicht: 
faßliche Versſprache voll mannigfaltiger Formen, von hohem Schwung oder 
launiger, liebenswürdiger Bertraulichkeit, mit aller Vorliebe für jcharfe 
Antithefen und andere rhetoriiche Kunſtſtücke. Das Bild, jcharf plaſtiſch 
herausgearbeit oder malerifch:zeichneriich in Haren Umrißformen ausgeführt, 
immer deutlich, hell und ficher, dient als Schmud der Rede und foll vor 
allem ein jchöner Schmud fein, die Einbildungstraft des Zuhörers ergößen 
und leicht von ihm gefaßt und verjtanden werden. Wohllautend, Hangvoll, wie 
Muſik ſoll die Rede in jedem Fall dahinfließen, Kunſtrede fein, Geſchicklichkeit 
verraten, Geſchicklichkeit auch in der Überwindung technischer Schwierigkeiten. 
Der Geſchmack liebt verwidelte Strophenformen, Reimverichlingungen und 
Häufigkeit des Reimes. Die dramatiſche und epische Kompojition zeigt den: 
felben Charakter und dieſelbe Abficht, nach außen hin zu wirken. Sie jucht 
Far und ſcharf zu fein wie eine mathematische Beweisführung, wie der Aufbau 
einer Giceronianischen Rede. Sie liebt die einfachiten, dDurchlichtigiten Ver: 
hältniffe, gerade, jchlanfe Linien, Gejchloffenheit der Scenen, Einheitlichkeit 
des Ortes, der Zeit, der Handlung, aber auch wieder kunſtvolle Verſchlin— 
gungen und Mannigfaltigfeit, doch wieder vor allem um des Zuhörers 
willen, feine Spannung zu erregen, feine beftändige Teilnahme wach zu 
erhalten. Dieſe Form iſt der Ausdrud einer Poefie, die über ihren 
Gefühlen ſchwebt und fich halb durch Reflerion ihrer bewußt wird. Gie 
gipfelt in jener klaſſiciſtiſch- afademifchen Form, wie fie Petrarca neu 
begründete. Aber Griechen und Romanen find geborene Klaſſiciſtenvölker, 
weil jie weniger al3 die Germanen in ihr Innenleben ſich hineinvergraben, 
und darum leichter Eafficijtiiche Ruhe und Abgeklärtheit gewinnen und Die 
vernünftig ordnende Hand, die nicht vor Erregung mehr zittert. Die 
neue Poeſie, von den Germanen heraufgeführt, brachte dafür, was vielleicht 
etwas mehr und Belleres war als dieſe Hafficijtiiche Ruhe, als Eleganz 
und glatte Schönheit der Form. Mit ihr kommt eine Poeſie der hoc): 
gejteigerten Unmittelbarkeit. Diefe die Einfamfeit liebende Raſſe, Diele 
Einfamkeitsdichter, welche fingen, weil ihnen das Herz jo voll, jo fchwer 
ift, Schreiben nicht über ihren Gefühlen ruhend, jondern unmittelbar aus 
ihnen heraus. Nicht um des Hörer3 willen, jondern ihr Ich Tuchend, 
gejtalten fie die in ihrem Innern wogende Fülle der Empfindungen und 
Boritellungen. Die Elemente der Reflerion fallen fort und das Schau: 
fpielernde, das jeine Leiden zur Schau Stellende, die Rhetorif und die 
Dellamation. Jäh bricht das Wort hervor, ein Schrei der Luft, ein Schrei 
des Schmerzes, wild, heftig und wie ohne Ordnung die Mede, die Rede 
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eines von Leidenſchaften Erfüllten, der feine brennenden Empfindungen von 
lich ſtößt, Feine pathetiich volltönende Rede, jondern ein Ringen und Rufen. 
Die jtilifierte, Haffieiftiiche, ruhige Schönheitsform der Griechen und Römer 
ichwindet, und der dichterifche Ausdrud fteht dafür näher der Natur und 
der Wirklichkeit. Er hat nicht das Belänftigende und Mildernde jener Kunft 
an jich, aber aud) nicht das Erfältende und Fröſtelnde. Er iſt warm und 
glutvoll, — er iſt auch furchtbar und entjeßlich, abjchredend, wenn es Ent: 
jegliches und Abfchredendes darzuitellen gilt. Das Spannende und Erregende, 
das Wirkungsvolle der germanischen Poeſie liegt bereits in dieſer unmittel- 
baren Wiedergabe des Innenlebens; die dadurch hochgefteigerte Fähigkeit 
des Mitfühlens, Mitfchauens und Miterlebens läßt den Zuhörer durch die 
bloßen Gefühle und Borjtellungen Schon in Wallung geraten, das Schauen 
des menjchlichen Innenlebens genügt, feine Teilnahme feſt zu halten. Dieje 
Kunſt bedarf daher nicht mehr all der feinen Zurichtungen, der rhetorischen 
Effekte, des kunſtvolleren Aufbaues der griechiichen und romanischen Poejie, 
fie bedarf nicht in ſolchem Maße der unterhaltenden Erzählungen und 
reichen Handlungen und all der nebenfünftleriichen Zufäge. Sie kann um 
ihrer nnerlichkeit willen mehr der äußeren, glänzenden und beftechenden 
Formen entraten. Sie vermag das Höchſte und Niedrigfte, fie vermag alles 
in der einfachiten und jchlichteften Formensprache wiederzugeben, und fie 
bevorzugt dieje einfachen und fchlichten Formen, fie ift am gewaltigften und 
mannigfachiten, wo fie äußerlich das fchlichtefte Gewand anlegt. Künftliche 
und verwidelte Strophenformen, reichere metrifche Gebilde, bunte Reim: 
verichlingungen und Reimverſchränkungen twiderftreiten ihrem Charakter. 
Die Form der germanischen Poeſie ift viel weniger Kunftform und viel mehr 
Naturform, weniger ftilifiert und mehr naturaliftiich, weniger Schönheits- 
form und mehr Charakterform. Mit und in der Empfindung, mit und in 
der Borftellung ringt fi) das Wort aus der Seele hervor, und die Form 
ift Daher ganz anders, weit inniger mit dem Anhalt verfchmolzen. Das 
Bild ijt nicht mehr ein Schmud der Rede, fondern ein elementarer Ausbruch 
der erregten Seele, der phantafieftärteren Leidenichaft, eine Entlaftung von 
einer Überfülle der Vorjtelungen. Das Bild wird nicht fein ausgemalt, 
fondern im wenigen furzen und fnappen Strichen, oft mit einem einzigen 
Wort hingeftellt. Bild drängt fi) an Bild, und zuweilen vernichtet eines 
das andere, fließt wirr umd wild mit dem anderen durcheinander. Es ijt 
Stimmungs: und Gefühlsausdrud, weit mehr noch von Dichterifch-Igrischen 
Charakter als um der malerischen und plaftiichen Anichauungsfähigfeit da. 
Der Vers will nicht fchlechthin wohllautend fein, ſondern wohllautend nur, 
wenn er harmonisches Innenleben zum Ausdrud bringt, anmutsvoll, weich und 
Ihön, wenn fein Inhalt ein anmutsvoller und weicher ift, aber er jucht 
auch die Diffonanzen auf, Hingt rauh und heifer, wild und „barbariicd)“, 
wenn barbariiche Empfindungen, rauhe Leidenschaften die Seele erfüllen, 
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Der germantiche Individualismus trägt wicht Den ſcharſ aubgepwnten 
Charakter de3 Egoismus, wie ihn die Reugiſſance in Italien ausgebildet 
Hatte, des Fanatismus und der Unduldſamkeit genen Das fremde Ich 
Machiavelli dringt den Kampf. Feuer und Schwert, Thomas Worin den 
Frieden und die Verföhnung und die Tuldfamkeit aller gegen alle Wenn ſich 
der Germane feine Eigenart nicht nehmen laffen will, fo bat ev doch auch Wor- 
jtändnis für Die Eigenart des anderen und bringt ihr Neigung und Ehr— 
furcht entgegen. Er beiitt eine ausgeprägt objeftive Neigung, ſich Iebevoll 
in das Fremde zu verſenken. Auch die Ironie und Sattve verklären Ich 
bei ihm leichter zum Humor, weil ev die Schwächen und Fehler des Gegneré, 
trogdem er fie befämpft, zu verjtchen jucht, weil das erregtere und Hefeve 
Gefühlsleben in den kritiſierenden Werftand gern hineinredet und Deifen 
ichroffen Urteile mildert. Dieſe erhöhte Fähigkeit des objeftiven Wennchtend 
jteigert feine Schärfe der naturaliſtiſch-realiſtiſchen Beobachtung;, feine (lie 
jamfeitsneigungen, jeine Vorliebe für das Enge, Traulich- Hefmiſche kammen 
hinzu und bilden eine Kurz-, aber große Scharflichligfeit ans, Die unit bei 
fauberften Kfeinmalerei, welche jeden Grashalm zählt und den fehlten 
Schwingungen der Seele nachgeht. 

Sarı, Geſchichte ber Weltliteratur II. ya 
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Dies alles macht erflärlich und verftändlich, daß die germanifche Poefie 
der Weltlitteratur das Göttergefchenf des erjten individuell: harakteriftifch 
reich und blühend gejtalteten Menjchen bieten fonnte Im Shafefpeare’schen 
Drama gelangt er zu feiner erſten Vollendung, und verhältnismäßig raſch 
hat jich die engliiche Kunft diefe Fähigkeit erworben, faum daß jie den 

mittelalterlichen Geiſt von 
ſich abgefchüttelt und die 
neuen äjthetiichen Errungen- 


TRAGEDIE OF GORBODV C, Ichaften der Ftaliener ver: 


iwbereufthzee Actes were wꝛytten bp ftehen gelernt hatte. 


— ——— Im Jahre 1561 wurde 


Co ett foıtbe as the ſame was (hefued betoꝛe ihe die erſte mac) dem Vorbild 
QEXC mod excelleutæeaieſtie, in her bighnes der Antile aufgebaute, mit 

——— — Chören verſehene und von 
Seneca's „Thebais“ beein— 
flußte regelmäßige Tragödie, 
Thomas Sackville's und 
Thomas Nortons „Gor— 
bodoe“ oder „Ferrex und 
Porrex“, eine Darſtellung 
der Geſchichte des Bruder— 
zwiſtes der altbritiſchen 
Königsſöhne Ferrex und 
Porrex, vor Königin Eliſa— 
beth aufgeführt. Der Blank— 
@IMPRYN TED ATLONDON vers, der ungereimte fünf: 


in Neteſtrete, atche Bdigneof the in a 
—* bp William orf b: Andare füßige Jambus, der ſeitdem 





to be foln at his Shop in Saiuce für die germanifchen Völker 
Dunftones Churchyarde in der eigentliche dramatiſche 
the Well of London, Vers blieb, ericheint in ihr 
Annızog. Sepremb.ım zum eritenmal. Im Gefolge 


Fakſimile des Titelblattes der erſten Druckausgabe der Plautus und Terenz, 
der Tragödie „Horboduc“ von Sakville und Morton. ſowie der antifijierenden 
(3. die NeusAusgake des Tramas von Ward.) Komödiendichter Italiens 
kamen die Begründer des 

neuen engliſchen Luſtſpiels. Nicholas Udall ſchrieb, an den „Miles 
gloriosus“ des Plautus ſich anlchnend, noch vor 1551 feinen „Ralph 
Roijter Doifter“, Thomas Rychardes feinen „Mifogonus“, Gascoigne, 
der Berfafjer einer antififierenden Tragödie „Jokaſte“, überjegte Arioſts 
„J suppositi“, — das alles gelehrte Komödien, und nur John Still 
(geit. 1607) brachte in jeinem 1575 gedrudten Schwant „Mutter Gurtong 
Nadel“ einen mehr volfstimlichen Spaß zur Geltung. In Kohn Lyly's 
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paftoralen, allegorifchen und mythologifchen Dramen hat fich bereit der 
eigentliche künſtleriſche Geift der Renaiffance, hinausgewachſen über die 
ftrenge und ſtlaviſche Nahahmung der Antike, reicher entfaltet. Die italienische 
Hoffeft: und Masferadenpoefie feierte in ihnen eine neue Auferftehung. 

Ein neues Geſchlecht drängt auf die Bühne, junge Feuergeiiter, Die 
Stürmer und Dränger des Elijabethanifchen Zeitalters, Kinder des Volkes 
und Bahnbrecher des heimiſch-volkstümlichen Dramas, ſowie einer germanifchen 
Raffenpoefie. Thomas Kyds „ipanifche Tragödie” hält ihren Triumphzug 
über die englijche Volksbühne. In dieſem Werk ift alles jung und roh, 
und manches Brutale und Flegelhafte, viel Naivetät und Ungejchidlichkeit 
ftedt in ihm. Es läßt auf einen jugendlichen Berfafjer fchließen, einen 
gärenden Kopf, der fich mit brennendem Eifer dem neuen Geift zugewandt 
hat und prahlerifch feine eben erworbenen Kenntniffe zur Schau ftellt. 
Mit italienischen und lateinischen Broden um fich zu werfen, hält er für 
bejonders fein und gejhmadool. Das Weib Hat er nod) nicht Fennen 
gelernt, denn Belimperia, feine Heldin, ift die verfehltejte Figur, und im 
Ausdrud der Liebe bleibt er nüchtern und leer. Er veracdhtet die Anımut 
und jchwärmt für dag Erhabene, für das Danteske, für Wildes und Finfteres. 
Er hat die Inſtinkte, Großes und Tiefes zu jagen, aber noch fehlt es ihm 
ganz an Gedanken, an Weltanfchauung, und feine Bhantafie bleibt daher 
noch in der Borftellung von jchredlichen Ereigniffen, düjteren Vorgängen, 
blutigen Mordicenen fteden. Die rohen Reize einer aufgeregten Handlung 
und verbrecherifcher Thaten feſſeln feinen unreifen Geichmad in erjter Reihe, 
aber mit der Motivierung iſt es im allgemeinen wicht gar jo fchlecht bejtellt, 
wie man Hyd gewöhnlich zum Vorwurf macht, mag fie auch noch fo wenig 
Heinheiten aufweifen. So iſt auch die Charakteriftif in ſehr derben, aber 
ſicheren Umriſſen Hingeworfen, und in der Gejtalt des greifen Helden 
Hieronimo, der als Rächer feine ermordeten Sohnes kommt umd wie 
Hamlet ſich nicht zur That zu entjchließen vermag, verrät der Dichter offen 
den Drang nah Shakeſpeare'ſcher Seelenmalerei, nur daß er umficher 
zwifchen lauter Gefühlsausbrüchen dahintappt. Seine Poeſie iſt noch eine 
Boefie der reinen Gemiütserregungen, ohne höhere Ziele und Zwede. Uber 
fie enthält Feimartig Doc fchon das Drama Shafejpeare's und Das neue 
Weſen der im Emporgang befindlichen Kunſt. Ein Vergleich der „ſpaniſchen 
Tragödie” mit „Hamlet“, an den fie ftofflich jo mannigfach erinnert, Fönnte 
zeigen, was Entwidelung heißt und welche Wege zur Vollendung der unit 
hinführen. Eine große Strede dieſes Weges legte Chriſtopher oder Hit 
Marlowe zurüd, eine Thomas Kyd verwandte, aber ungleich genialere 
und reicher begabte Dichternatur. Zu Canterbury wurde er als Sohn eines 
Schuhmachers im Februar 1564 geboren und am 1. Juni 1593 in einen 
BVirtöhausftreit ermordet. Von feinem wilden Kneipenleben und greulichen 
Atheismus wußte man im puritanifchen Streifen das Entjeglichite zu erzählen, 
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daß er daneben aber auch fleigig der Kunſt gedient haben muß, offenbaren 
feine Werke. Sie zeigen eine fortichreitende Entwidelung umd Reife. In 
Marlowe jtedt ein Stüd Shafeipeare, und ſicher hat jener auf dieſen jtarf 
eingewirft, ſowie jpäter etwa Lenz auf Goethe einwirkte. Seine Dichtung 
trägt einen durchaus tragiichen Charakter und it vor allem auf das 
Erhabene und Dämoniſche eingejtellt. Wie die Phantafie Thomas Kyds 
wühlt auch die Marlowe'ſche in finfteren und schredlichen Bildern, in 
büfteren Boritellungen von großen Verbrechen, Blut: und Greuelthaten, 
aber fie läßt fich weitaus nicht mehr fo beraufchen von dem bloßen Klang 
der Worte Blut und Mord. Als der zweis oder Dreiundzwanzigjährige 
Dichter feinen „Iamerlan den Großen“ auf die Bühne warf und mit ihm 
rafende Beifallsitürme erweckte, da taumelte feine Phantafie ſchon nicht 
mehr trunfen unter bloßen Bildern des Entjegens her, jondern fie ift bereits 
verbunden mit einem Ideenleben und ſchafft Ydealgeitalten. Offenbar hat 
ſich der Dichter in Machiavelli's Herrenmoral tief hineingelebt, dem Herven: 
fultus ergeben, und vor feiner Einbildungsfraft ſteht glänzend ein Held, 
ein Machiavelli’icher Principe, ein Kraftmenſch, eine Sieger: und Eroberer: 
natur, die fich rückſichtslos Durchlegt, ein nach Macht und Beſitz hungernder 
Egpift, der wie ein Gott über die Alltagsmenfchheit dahinjchreitet. Der 
ſeythiſche Schäfer Tamerlan, ein ebenjo großer Herzens: wie Yändereroberer, 
der furchtbare Niedermegler, der kein Erbarmen kennt, wenn fich ihm einer 
in den Weg jtellt, und cbenfoviel Güte und Menichlichkeit an den Tag legt, 
wenn feine Herrichjucht nicht in Frage kommt, iſt eine im Weſen tiefgefaßte 
Offenbarung des echten Nenaiffancemenichen. An all den Übertreibungen 
und Maflofigfeiten der Charakteriftif, welche die jugendliche Phantaſie mit 
ſich Führt, iſt die uriprüngliche Fähigkeit zu einer feiten und organijchen 
Geſtaltungskraft deutlich erkennbar. Wie fo oft gerade die Dichter des 
Dämoniichen und Erhabenen, bejigt auch Marlowe Neigung für die Wieder: 
gabe des ſehr Sanften und Zarten. Steden in jeinem TQTamerlan die 
Elemente der Shafeipeare’schen Heroen, Dämonen umd großen Leidenjchafts- 
naturen Richards IIT., Othello's, Jago's u. ſ. w., To in den Frauengeſtalten 
feimartig die Naturen einer feurigen Julia, der Dulderinnen Desdemona und 
Gordelia. Zenoctate und Zenobia verraten eine intuitive Ahnung des 
weiblichen Weiens, von dem Kyd noch gar nichts weiß. Auch defien nod) 
nüchterner Vers hat eine außerordentliche Erhöhung erfahren; eine glutvolle 
Phantafie lodert in der Marlowe'ſchen Sprache, fie iſt voller Bilder und 
von brennenden Farben, ſchwungvoll und von höchſtem Pathos, dichteriich 
durch und durch. Mit dem „Tamerlan“ kam zum eritenmal der Blankvers 
auf die Öffentliche Bühne Englands, und die Kunſt, mit der ihn der 
Dichter behandelte, begründete feine Herrichaft im Drama der Elijabethaner. 
Marlowe's große Bedeutung für die Entwidelungsgeihichte ift, daß er das 
englische Wolf, die Beſucher der Volksbühne als der erſte all Die Reize und 
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Sauber einer hochgeiteigerten Einbildungskraft veritehen lich, diefes Grund: 
elementes aller Poeſie. Er beraufchte fein Zeitalter zum erjtenmal von der 
Vühne herab durc die düftere Pracht feiner Gejtalten und deren leiden: 
ihaftlichen Bewegungen, das Feuer und die lebendige Farbe feiner Bilder, — 
und er prägte in ihnen zum Teil den Geift feines Zeitalters aus, den Geift 
der Kühnheit und Großartigfeit, und al die phantafievollen Träume von 
Weltherrſchaft, Macht und Genuß. Seine Helden, die er geichaffen hat, find 
phantafietrunfene Menichen, wie er felber. Tamerlan, der Welteroberer, 
Dr. Fauſt, der im Bunde mit dem Teufel durch feine Zauberfunft die Erde 
fi unterwirft, wie jener durch fein Schwert es thut, Barabas, der Jude 
von Malta, in der Maßlofigkeit feines Hafens und Rächens und feiner 
dämonifchen Luft an Mord: und Blutthaten: fie alle tragen einen märchen— 
haften Zug an ſich und verraten eine Einbildungskraft, welche, ohne von 
den ftrengen Feſſeln der Wirflichkeitsbeobachtung zurüdgehalten zu werden, 
einherftürmt. Noch fehlt die rechte Liebe zur Natur und die Hingabe an das 
ſchlicht Natürliche, die objektive Verſenkung in die Betrachtung der Welt und 
des Menjchen, — die Kenntniffe und die Erkenntnis, welche Shafefpeare bringt. 
Daher die Ausjchweifungen der Einbildungsfraft, die Übertreibungen, Ver: 
zerrungen und Widerfprüche der Charafteriftif, die noch nicht gebändigte 
Vorliebe für äußere Geſchehniſſe, — der vielfache Schwuljt und Bombaſt 
der Sprache, — und daher auch der Mangel an Humor und Komik, die 
immer ein jcharfes Erfaffen des Alltäglichen und Wirflichen, der Gegenjähe 
in der Welt zwifchen Ideal und Wirklichkeit, zwiichen Schein und Sein 
vorausjegen. Von Marlowe's fechs Dramen ijt der erjte Teil des „Tamer: 
land“ das genialfte, das eigentlich epochemachende geweien, während 
„Eduard II.“ als das gereiftefte und fünftlerifch vollendetite Werk bezeichnet 
werden muß und nicht nur dem Stoff, jondern auch der harmoniſchen Aus: 
geitaltung nad) nahe an Shakeſpeare's „Richard II.“ heranreicht. Leichter 
wiegt Robert Greene (geb. um 1550 oder 1560, geit. 1592). Auch jeine 
Kraft ftedt vor allem in der lebendigen Einbildungskraft, und er ergänzt 
glüdlich feinen Freund und Genoſſen. Seine Poeſie jucht nicht das Er: 
habene und Dämonifche, fondern das bunt Romantische und Maleriſche, 
und ein Zug von Naivetät und Humor geht durch fie hin. Sie befigt 
etwas Friſches, Launiges und Beherztes. Durch das Drama „George 
Green, der Flurſchütz von Wakefield“ fließt der Strom der volkstümlichen 
Heldenjage. George Green und Robin Hood, die jtarken unverzagten Reden 
der Vorzeit jpielen eine Hauptrolle. Und dem Stoff entipricht der innere 
Geift. Der englifche Wald und die englische Flur dampft uns entgegen, 
ein ſonniger idyllifcher Hauch überftrahlt dieſe Poeſie. Den epifchen Geijt 
des alten Dramas hat der Dichter viel weniger überwunden al3 Marlowe, 
aber wenn Diefer dem Verſe Macht und Pracht, Wucht und Würde gab, 
fo verlieh er ihm Leichtigkeit, Gefälligfeit und anmutigen Fluß. George 
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Peele (geit. 1598), Thomas Lodge (geb. um 1558, geit. 1625), der 
beißende Kritiker Thomas Nafh (geb. vermutlich um 1560, gejt. bald nad) 
1600), Henry Ehettle (von 1564 bis um 1607) und Anthony Munday 
1553— 1633) gehören außerdem dieſer Frühperiode Des Dramas der Elifa- 
bethaner, dem Stil und Charakter ihrer Werfe nad, an. 


Biltem Shakefpeare. 

Wie all die dichteriſch Großen der Weltlitteratur, fo beſitzt auch Shafefpeare 
die ausgeprägte Fähigkeit, fich allem, was von außen auf ihn einwirkt, 
unbefangen hinzugeben. Jede fremde Eigenart übt ftarfe Anziehungskraft 
auf ihn aus und beeinflußt ihn. Er ftudiert fie, koſtet fie aus und lebt 
ih in jie hinein, bis er fich das Beite ihres Weſens angeeignet hat. 
Neuen Menjchen, neuen Gedanken und Empfindungen giebt er ſich bin, wo 
fie ihm entgegentreten, von jo mannigfacher und gegenfäglicher Art fie auch 
jein mögen. Eine gefellige, umgängliche Natur, ftet3 bereit zu fehen und 
zu hören, zu beobachten und zu lernen, ſich anzupafjen und umzuwandeln, 
eine enthufiastiiche Natur, ein Geift der Objektivität und des Eflefticismus. 
Wenn dieje Fähigkeiten die Alleinherrichaft ausüben, fo geben fie der Kunſt 
ein Gepräge des Univerfellen, Weiten und Bunten, aber auch des Unperfönlichen 
und Charakterlofen, der Nachahmung und Nahäffung. Nur wenn diejen 
Drang nad) außen ein ebenjo mächtiger Drang nad) innen hin, ein ſtarkes 
Ichgefühl die Wage hält, erwächſt ein Großes und Bleibendes. Kunſt ift 
nach einem Worte Goethe's Objekt und Subjelt. Die Perfönlichkeit muß 
fih dem Anfturm der Welt gegenüber behaupten fönnen und fich als etwas 
Eigenes und Einzelnes fühlen. Diefem Gefühl entftammt die Kritik, welche 
dem Enthufiasmus in die Zügel fällt. So ſtark wie die eflefticiftiichen 
Neigungen Shakeſpeare's find, jo ſtark ift auch fein Originalitätäbeftreben. 
Jene verhindern ihn nur, feine Subjektivität fchroffer auszubilden, daß fie 
verfümmert und in fich hineinkriecht, feindlich alle Eindrüde der Außenwelt 
abwehrt und aus Mangel an Befruchtung neuer Entwidelung und Ent: 
faltung verluftig geht, — fie verhindern die Einfeitigkeiten der Künftler- 
Sonderlingsnaturen. Er giebt fich dem Fremden nicht gefangen, fondern 
nimmt e3 ich gefangen. Er ordnet es dem Urfprünglichen feines Weſens 
unter, paßt es ihm an, harmonifiert fi) mit ihm und ftößt wieder ab, 
was feinem Innerſten zuwider bleiben muß. 

Auch die dichteriſche Größe Shakeſpeare's beruht in feiner Fähigfeif, 
all die Fünitlerifchen Beitrebungen der Zeitgenoffen zufammenzufaflen und, 
was von diefen jeder einzelm fuchte, in fich zu vereinigen. Er jchliet, 





William Shakefpeare. 
Spealifiertes Bildnis. 
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wie Dante, deren Perfönlichkeiten in fich ein, er hat von ihnen gelernt und 
fie im fich aufgefogen, er dichtet mit verzehnfachter Kraft, er giebt die 
Gejamtheit deifen, was bei den übrigen zevitreut und getrennt zum Ausdrud 
kommt. Im einzelnen wird er von manchem überflügelt, aber niemand 
fteht ihm gleich an Breite nud Fülle, au Univerfalität des Schaffens, und 
niemand auch an Tiefe. Er iſt der große Künstler, der ſich wie Arioſt der 
reinjten Schauens: und Empfindungsfreude hingeben kann und entzüdt auf 
dem Strom jeiner Phantafien und Gefühle jchaufelt, aber er iſt aud) der 
große Meuſch, der in fein Kunſtwerk ein großes, tiefes Denken und großes 
Mollen hineinträgt, der fein Leben unter den höchiten Gefichtspunften 
auffaßt, welche die Zeit ihm bot, und das Thun der Welt. und Menichen 
nicht von der Zinne der Partei, ſondern edler über die engen Lebens: 
interefjen erhabener Philoſophie betrachtet. Er hat an der Geiltesarbeit 
feines Jahrhunderts ernften Anteil genommen und befigt, was fie neu 
erivorben und was fie von den Errungenschaften der Bergangenheit ererbt 
hat. Er jchildert feine Zeit und leiht ihr Stimme, aber er bleibt nicht, wie 
die meiften, an der Betrachtung der Zeitereigniſſe haften, veritridt im 
Intereſſe an den vorübergehenden Tagesericheinungen, fondern ſchaut in die 
Tiefe hinein, im die treibenden Ideen und Gefühle, dort, wo das Zeitlich— 
Beioudere mit dem Ewige und Allgemeinmenjchlichen noch zulammenhängt. 

Shaleipeare aber vagt unter den Großen noch als einer der Aller: 
größten hervor. Er iſt zu befonders glüdlicher Stunde geboren, als ein 
Kind des Yahıhumderts, welches feit der Chriftianifierung Europas die 
großartigite und einfchneidendjte Umgeitaltung des europätichen Geiſteslebens 
heraufführte und ihn damit vor die höchite Aufgabe jtellte: dieſen neuen 
Menfchen zum eritenmale fchöpferiich zu erzeugen, all das Neue, all die 
vertieften und gereifteren Erfenntniffe vom Wejen der Natur und des 
Menichen völlig zum Ausdrud zu bringen. Gr fommt als das Kind der 
elementar künſtleriſch-ſchöpferiſch beanlagten Nenaiflance, die ſich mit lenz— 
frischen Sinnen der eben erjchloffenen, neuentdedten Melt der Kunſt entgegen: 
warf, und er kommt in der Sommerzeit, da alles der Reife und Vollendung 
entgegendrängt. Überall fchon Früchte, überall Wetteifer, überall neue 
Anregungen, große Meifter, die ihm vorgearbeitet haben und auf Deren 
Grumditein er weiterbauen fann, große Mititrebende, die ihn fortwährend 
anjpornen und anfeuern. Und jchließlich kommt ev noch als Sproß einer 
Raffe von ganz befonderer, elementarer, dichteriicher Beranlagung, die zum 
eritenmal entichieden in die Geichichte der Weltlitteratur eingreift, befreit 
von fremder Herrichait. Wiederum darf er als der Erite verfündigen, was 
dieſe Raſſe Neues zu jagen hat. 

In Shakeſpeare vereinigt fich am tieſſten und innigiten der neue Kunſt— 
genius der Nenaiffance mit dem neuen Kunſtgenius des germanischen 
Stammes. Seine Dichtung nimmt daher ihren Ausgang vom Naturalismus, 
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entiprechend Der Renaiffance und ihrem Drang nad) Erforſchung des 
Irdiſchen und des Menjchlichen, entiprechend einer tief in der Natur des 
Germanen begründeten Anfchauungsweife. Der romanische Naturalismus, 





William Shakefpeare. 

Das fogen. Chandos:Bild, das von Rihard Burbadge oder von John Taylor, Bruder des 
Echaufpielers Joſeph Tavlor, angeblih gemalt fein fol und ſich feit 1856 in der Nationals 
Porträt- Galerie zu London befindet. Auf dieſes übrigeus nicht beglaubigte Bild gehen die 
üblihen und befammten Jdealporträts und »Büiten des Dichters zurüd, wie auch das vorſtehende 
Bildnis. Als wirtlih echt und fiher beglaubigt können jedoh für die Kenntnis der äußeren 
verſonlichleit Shalejpeare's nur die beiden folgenden Darftellungen in Betrabtung kommen, dic 
Büſte des Grabdenfmals in Stratford und der Stih auf dem Titelblatt der erften yolio-Ausgabe. 


wie ihn Boccaccio, wie ihn der Mendoza'ſche Schelmenroman verkörpert, 
erſcheint plöglic) in einer ganz anderen PBertiefung und Berfeinerung. 
Jener ift nicht nur Ergebnis eines reinen, natürlichen Schauens und 
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Beobachtens, eines ſcharf auf das Wirkliche und Nächite gerichteten Sehens, 
fondern enthält noch mehr ein Stüd Kritik und Wertichägung. Die 
romaniſche Poeſie jcheidet zwei Welten fcharf voneinander; Die Welt Des 
Naturalismus, das ift die Welt der niederen Plebs, der dumpfen, tierifchen 
Triebe, der Hurer, Freſſer und Säufer, der Gauner und Spigbuben, der 
Welt, über die man lacht und fpotte. Daneben giebt es eine Welt der 
erhabenen und edlen Gefühle, der Könige und der Herven, der Tugend: 
ftreiter und MWeisheitsverfünder, der ideal Liebenden, derer, die nichts 
wiffen von des Leibes Notdurft und Gebrechen, eine Welt, die man 
bewundert und anbetet. Sie iſt dem Naturalismus ein für allemal jtreng 
verſchloſſen. Dieſe Unterfcheidung kennt Shafeipeare gar nicht. Er ſteht 
mit der Natur in jo engem Bunde, daß die Einheitlichkeit allesMenſch— 
lihen etwas Selbitverjtändliches für ihn it. Er läßt regnen und feine 
Sonne jcheinen über Gerechte und Ungerechte, über Hoch und Niedrig, 
über Proſpero und Caliban. Er weiß nichts von einer Verachtung und 
Berjpottung des Alltäglichen und „Natürlichen“, ev bejigt den germanifchen 
Nahblid und dejien Neigung zum Häuslichen, Traulichen und Intim— 
Innigen. Der Held, der König, der Liebhaber fchreiten wicht, wie bei 
den romanijchen Dichter, erhaben über aller Gewöhntichfeit des Lebens 
einher, idealifch verklärt, — nein, auch fie find Menfchen, gewöhnliche 
Menſchen, eingeichloffen in das Alltägliche und das „Ichimpflich Natürliche“ ; 
fie fommen nicht im Staatsfleid, im forgfältigen Gejellichaftsanzug, mit 
Krone und Purpurmantel, fondern im jchlichten Hausrod. Ihrer inneren 
Kraft ſich volllommen bewußt, brauchen fie nach außen hin nichts Befonderes 
zu jcheinen. Es iſt derielbe germaniiche Temofratismus, der, wie er aus 
dem Wejen eines Luther, aus den Staatsidealen eines Thomas Morus 
hervorichlägt, jo auch in der Fünftlerifchen Auffaſſung Shakeſpeare's ich 
offenbart. Auf den Romanen hat diefer Naturalismus und dieſe Natürlichkeit 
des Dichters immer befremdend eingewirkt. Man fühlt das Erftaunen aus 
der Taine'ſchen Charatteriftit hervor: „Shakeſpeare bejigt feine Würde.“ 
„Würdevoll iſt, wer nur edel handelt und nur ein edle3 Benehmen zur 
Schau trägt“ „Shakeſpeare's Könige find gewöhnliche Menfchen und 


damilienväter . . . Leontes fpielt mit feinem Sohne wie ein Kind, Tiebkojt 
es, wird trivial und gefchwäßig wie eine Kinderfrau und verficht das Amt 
einer ſolchen . . . Shaleipeare jchildert uns jo, wie wir find; feine Helden 


taufchen Begrühungen und Neuigkeiten, veden vom Wetter und derlei 
Dingen ebenſo oft und gewöhnlich wie wir, bevor fie Die gewagteſten Ent: 
ſchlüſſe faſſen oder dem tiefiten Sammer verfallen. Hamlet erfundigt fich, 
wie viel Uhr es fei . ..“ Der Gegenſatz zwijchen romanifchem und 
germaniichem Empfinden, zwiſchen vomanifcher und germaniſcher Kunſt tritt 
mit brennenditer Deutlichkeit hervor. Welch Unterfchied zwischen Shafeipeare 
und Taine in der Auffaffung deifen, was Würde heißt! Dieſem iſt's ein 
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zur Schau tragen edlen Benehmens, jenem ein inneres Bewußtfein 
edlen Seins, — diefer blidt auf die Welt und Gejellichaft, jener fühlt 
ih ganz als Jh und Einzelne. Welch eine Abmwendung von der 
Betrachtung aller Naturwirklichkeit verrät fi) bei Taine in dem Wort: 
wer nur edel handelt. Nur edel handeln allerdings die Helden Corneille's 





William Shakefpeare 
als Schaufpieler in der Rolle des „DLd Anowel* in Ben Jonfons „Every Man in his Humour*. 
Fakſimile bed Stihs von Martin Droesbout auf dem Titelblatte der erjten Folio-Ausgabe 
der Shalejpeare'jden Dramen von 1629. 


und Racine’3, weil der Romane nicht den innigen Zufammenhang des 
Germanen mit der Natur kennt, das Bewußtiein des Intimen, des 
Altäglichen und Wirklichen bejigt. Als gäb' es in Wahrheit ein Nur: 
edel:Handeln. Solche Auffaſſung und Piychologie führt die Kunst unmittelbar 
zur Schönheitsfärberei, zu jener „dealifierung“, welche den Menjchen vom 
Menjchlichen und Natürlichen Loslöft, zur Wolkenkuckucksheimerei, zur Blut: 
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Iofigfeit und Schemenhaftigkeit der Geftalten. Sie ift tief begründet im 
Weſen der romanischen Raſſe, deren Kunſt das imnerlichite Weſen des 
Naturalismus noch nie begriffen hat und nicht kennt. Der romanifche 
Naturalismus blieb bis auf den heutigen Tag in den Bahnen Boccaccio's 
und Mendoza's jteden; er iſt von jtofflicher Art, Daritellung des Hählichen, 
des Tieriſch-Sexuellen, der niedrigen Plebs, des Geiſtesdumpfen und Gemüts— 
armen, der Welt, die man veripottet und vor der man fich efelt. 

Der Shakeipeare’iche, der germaniſche Naturalismus ift nichts Stoff: 
liches, fondern ein rein Geiftiges, eine Weltauffaffung, eine Betrachtungs— 
weile, eine Form und eine Technif. Er ift eine inbrünftige Freude an der 
Natur, eine Bewunderung all ihrer Ericheinungen, eine Naturreligion, eine 
Naturvergötterung, die mit gleicher Liebe und Innigkeit alles Gejchaffene 
umipannt. Das Große und Kleine, das Erhabene und Niedrige, das 
Schöne und Häfliche it gleich wert, ftudiert, beobachtet, verftanden und 
begriffen zu werden. Nichts Menschliches, nichts Natürliches ift ihm fremd. 
Alltägliches und Somntägliches rinnt unmittelbar ineinander über, der 
Menſch, der von Wetter redet und nach der Uhr fragt, es ift derſelbe 
Menich, der Götter von ihren Thronen ftürzt, der lachend dem Tode ent: 
gegengeht und von wildelter Leidenjchaft ergriffen, einherrait. Ein einheit: 
liches großes Ganzes ift die Natur. Sie zu erkennen und fie zu verjtehen, 
ihren Atemzügen zu laufchen, dem Objekt fih als ein umermüdlicher Er: 
forfcher Hingeben, das iſt eines der Grundelemente alles Fünftleriichen 
Schaffens. Die Kunft jteht als eine Schöpfung des menschlichen Geiites 
innerhalb und unterhalb der Natur. Was fann fie anders wiedergeben, 
als was in ihr vorhanden ift, was fieht und hört und fühlt fie anders, 
als immer nur Natur und wieder Natur, was vermag fie anderes, als in 
deren Geſetzen zu leben, fie anzuerfennen und zu offenbaren? Innigſte 
Anlehnung an die Natur, Treue für fie, innigſte Wiedergabe des Wirk: 
lichen bildet das Grundelement des Shakeipeare'ihen Schaffens. Daher 
haaricharfe Beobachtung, eine Geitaltung der Welt und des Menfchen mit 
all den Feinheiten und Einzelheiten, mit all den Eigenarten und Bejonder: 
heiten, in al der jaftigen Fülle, wie fie die Natur befigt, Reichhaltigfeit 
und peinliche Sorgfalt in der Darftellung der Außen: und Innenwelt, des 
Körperlichen, wie des Seelifchen, — Naturiwiedergabe und feine Stilifierung. 
Und Unmittelbarkeit im Ausdrud des Gefühlslebens. Daher diefe wunderbar 
reiche Fülle, diefe Mannigfaltigkeit und Abwechslung der Geftalten, wie 
fie fein anderer Dichter früher oder fpäter wieder erreicht hat. Shafeipeare 
fühlt fich ebenfo daheim in der bürgerlichen wie der ariftofratischen Welt, 
unter Königen, Fürften und Nittern, wie beim vornehmen Patricier und 
dem armen Schelmen, im Palaſt wie in der Hütte, in der Staatsratsfigung 
wie in der Schenke, im engen häuslichen Leben wie in der Öffentlichkeit 
und auf der Strafe. Er findet ſich ebenſo zuvecht im Seelenleben des 


Mannes tie des 
Weibes, in Der 
Schilderung der 
Kraft wie der Bart: 
heit und der Milde, 
des Dämoniſchen 
und Furchtbaren, 
wie des Anmutigen 
und des Lieblichen, 


brutaler Roheit und 


edler geſelliger Bil— 
dung, des Häßlichen 
und Schönen, des 
Sittlichen und Un— 
ſittlichen. Er ſpricht 
mit derſelben Kunſt 
die Sprache der 
erregteſten Leiden— 
ſchaft, der leichten 
zierlichen Salon— 
unterhaltung und 
die unflätige derbe 
Sprahe der nie 
drigiten Plebs. Sein 
Naturalismus fteigt 
aus der Welt des 
Alltäglichen mit 
ſicherem Schritt 
hinaus in die Welt 
des Großen und Er— 
habenen, des Eigenen 
und Beſonderen, in 
die Regionen des 
Märchenhaften und 
Phantaſtiſchen. Auch 
dieſe ſtehen unter 
dem Geſetz des 
Wirflichen und des 
Menjchlihen und 
wurzeln im Wirk: 
lichen. Seine Geiſter 
find Naturgewalten, 





Shakefpeare’'s Grabmal in der Kirche zu Stratford, 
mit der, was das Geſicht angeht, wahrſcheinlich nad) einer Totenmaske 


gearbeiteten Büfte des Dichters. Das von einem Stratiorder Künſtler 
gefertigte Denkmal wurde im Jahre 1622 errichtet. 
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Seelenkräfte und Seelenvorgänge, Symbole irdiicher und menſchlicher Dinge 
und Eigenſchaften. Sie tragen einen ausgeprägt realiftiichen Charalter. 
Shakeſpeare beherrfcht mit gleicher Kunft das Tragiiche, das Humoriftifche 
und das Komifche, das Schwungvolle wie das Nüchterne, Vers und Profa. 

Shakejpeare ijt jedoch keineswegs der Naturalift, der über die Treue, 
welche die Poefie der Natur ſchuldet, die Treue gegen das eigene Ich ver- 
abfäumt. Er fennt das Gemeinfame von Natur und Kunſt und fennt auch 
das Trennende. Er läßt ſich nicht willenlos von der Fülle der Wirflichkeits- 
erfcheinungen fortreißen, allein darauf bedacht, Wirklichkeitsichilderung an 
Wirflichkeitsfchilderung zu reihen. Mit taufend Sinnen hat er Die Außenwelt 
in fi) aufgenommen und aus den Material, das fie ihm bot, eine Welt 
des eigenen Ichs fich gebaut, und diefe Jchwelt zu offenbaren, feine Auf: 
fafjung von den Dingen, feine Weltanfchauung wird ihm zum neuen Wejent- 
lichen der Kunſt. Er trägt eine Ordnung in die Fülle der Bilder und 
Vorgänge, welche auf jeine Phantafie und fein Gefühl eingewirkt haben, 
er gruppiert fie, bricht fich Wege und Bahnen hindurd, um die Welt und 
fein Verhältnis zu ihr zu verftchen, er führt das Mannigfache auf Ein- 
facheres, auf Gejeße und Formeln zurüd. 

Als Sproß des Renaiffancejahrhunderts, als Jünger ihrer Erfenntniffe 
fieht auch Shalefpeare in dem Menichen ein Kind der Erde, das fich hier 
unten behaupten, leben, genießen will. Ihr Trachten ift auf das Diesſeits 
gerichtet und um das Jenſeits weniger befümmert, ihre Moral menjchlicher 
Herkunft. Dies foll nicht jagen, daß der Dichter mit Bewußtſein ein 
Atheift war, aber der chriftliche Gott fpielt in feinem Weltdrama jedenfalls 
feine eingreifende und entjcheidende Rolle mehr. Der Gott des Himmels 
ift ein Gott der Erde geworden, eine Verförperung des fittlichen deals, 
welches die Lebensführung des Menſchen beftimmt. Im allgemeinen ift der 
Dichter ein Agnoftifer, der fich der Grenzen der menjchlichen Erkenntnis 
bewußt ift, ein toleranter Geift, dev um der Überlieferungen willen auch an 
den äußeren Formen des herrichenden Kirchentums feithält, ein echt huma— 
niftifcher Ceremonienchrift. Zwiſchen Dante und Shafejpeare gähnt eine 
ungeheure luft. Wohl trägt die Stivn beider diejelben Merkzeichen des 
Grüblertums, und auch der Brite geht der Erforihung der legten Lebens: 
rätfel inbrünftig nach und vingt nach feiter Erkenntnis, aber fichtbare 
Götter, lebendige, perlönliche Götter üben feine Herrichaft mehr bei dieſem 
aus. Seine Religion beichränft fi) auf den Menſchen und die Natur. 
Diefe bilden die große Achie, um welche ſich die Dichtung bewegt. 

Die Piychologie des Dichters iſt darin echte Nenaiſſancepſychologie, daß 
fie in der Leidenfchaft das Eigentlichite und Mefentlichite des Menſchen 
erblickt; das Sch Lebt fich in ihr am völligiten aus. Dem Glauben an 
die allbezwingende Macht und Herrlichfeit der Leidenſchaft ift Shafejpeare 
immer treu geblieben, und auch, al3 Die fühlere und Fritiichere Natur des 
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Nordens in ihm zu Durchbruch kam, ftcht ev noch immer voll fünftlerifchen 
Entzüdens in ihrem Anblick verjunfen. In ihrer Zurchtbarfeit gewinnt fie 
für ihn an wilden Reiz und Schönheit. Ein tolles Gewitter, das am 
Himmel hinraſt, lodernde Blige durch Die Nacht fchleudert, mit Frachenden 
Donnern die Erde erjchüttert, verheerend, zerjtörend, zerjchmetternd dahin- 
ſchreitet: dieſes Schaufpiel hat für ihn nie an gewaltiger Erhabenheit ver: 
loren. In feinem Genuß verfunfen genoß er die jchönften Augenblide 
jeines Lebens. Wie ſich dem naivsreligidfen Menfchen Gott ftet3 am 
erhabeniten und gewaltigiten, zur Anbetung zwingendjten im Gewitter 
offenbart, jo offenbart ji) dem Renaiffancejahrhundert der Menſch am 
erhabenften im Gewitter dev Leidenschaft. Die Verehrung der Leidenfchaft 
wird ihm zu einem Stüd Religion. Denn der vergötterte Menſch ift es, 
der von ihr ergriffen, feine höchite Gewalt, al feine Macht und Kraft 
entfaltet. Er vernichtet und zerjtört, er ftürzt fich in den Tod, — aber 
die Bewunderung gehört ihm, jelbit wenn er nur zerjtört und vernichtet. 
Auch Richard ILL. verfündet die Kraft des Menfchen. Und Kraft ift an 
und für fi) ein Ideal, Ddiefer Zeit eines der höchften Ideale. Kraft ift 
Konzentration, die völlige Hingabe des Menſchen an ein einziges Wollen. 
Welches der drei Käftchen der Porzia enthält das beglüdende Bild, das 
den werbenden Liebhabern Herz und Hand der Schönen fichert? Der echte 
Sproß unferer Zeit, der Bekenner einer fittlichen, das Irdiſche bewegenden 
Weltordnung, müßte nad) dem jilbernen Käftchen greifen: „Wer mich erwählt, 
erlangt, was er verdient“, dem „den Berdienfte feine Krone“; Baſſanio 
aber hält’3 mit dem Spruche der Kraft, des auf fich ſelbſt trogenden Ichs, 
„das fein Alles daran wagt“ und trägt den Siegespreis davon. Das Alles: 
daranmwagen, die Bereinigung des Fühlens und Wollens in einen Punkt, 
das ganz und gar einfeitige in einem einzigen Drange aufgehende Gefühl, 
die Leidenjchaft; das ijt bei Shafejpeare ein grundlegendes Kriterium der 
Größe. Die moralifche und fittliche Wertichägung tritt wie bei den Ftalienern, 
wie bei Marlowe dagegen zunächſt noch zurüd. Sie fpielt in den eriten 
Jahren des Schaffens feine enticheidende Rolle. Es kümmert den Dichter 
noch weniger, worauf und wohin die Leidenjchaft gerichtet ift. Genug, daß 
fie Leidenfchaft ift, den Menfchen in der Fülle feiner Kraft und Macht, den 
Titaniden am herrlichjten und mächtigften offenbart. Leidenjchaft iſt Schön: 
heit. Sie gilt es zu beobachten und zu jchildern, zu zergliedern und im 
alle Urfachen, Regungen und Wirkungen hinein zu verfolgen, in allen 
Formen und Geitalten abzubilden. Die Licbe als Leidenfchaft, — Die 
Eiferfucht, die Rache, die Ruhmbegierde, die Herrichjucht, der Ehrgeiz, das 
Machtverlangen, die Sinnlichkeit, die grobe Genußgier als Leidenjchaft! 
Die Leidenichaft des Mannes, die Leidenjchaft des Weibes. Die aktive, 
die paſſive Leidenfchaft. Leidenichaftliche Naturen ſind auch Desdemona, 
Drphelia und Cordelia, von einer großen elementaren Einfeitigfeit und 
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Alleinzigkeit des Gefühlstebens, unverrüdbar in ihrer Kraft, zu dulden 
und zu leiden, zu entjchuldigen und zu verzeihen, geduldig zu lieben und 
geduldig zu sterben. Die Shakeſpeare'ſchen Menichen find Charaktere im 
eigentlichiten Sinne des Wortes, aus einem Guß, Eifennaturen, mit Nerven 
aus Stahl geflochten, von ungeheurer, in einem Punkt gefammelter Kraft, 
die genau wiſſen, was fie wollen, und in jedem Augenblid ihr ganzes Sein 
auf das eine Ziel hin geipanmt haben. Im tmmeriten Grunde fennen fie 
feine inneren Zwieſpälte und Widerfprüche, Steigerumgen, doch Feine eigent: 
lichen Berwandelungen und Entwidelungen. Sie fünnen zerichmettert und 
zerbrochen werden, aber fie können fich nicht biegen. Die Shakeſpeare'ſche 
Pſychologie blict zum erſtenmal wieder tiefer in das Innenleben des Menjchen 
hin, empfindet zum erſtenmal die reine und große Freude, allein dieſes zu 
enträtſeln und es im feiner ganzen Unmittelbarkeit und Naturwirklichkeit 
darzuftellen. Sie erblidt daher vor alleın das, was beim eriten Anſchauen am 
unmittelbariten, am deutlichiten, am gewaltiamften fich aufdrängt: die Welt 
der Leidenichaften. Sie hat noch einiges Grobes an fich, Hartes und Ein: 
jeitiges. Sie kennt im allgemeinen noch nicht das Tifferenzierte des Nerven» 
lebens, das jeden Augenblid Andersiein der menschlichen Seele, noch immer 
mehr die ſtarren Ertveme, das Gefühl auf feiner Höhe, im vollen Ausbruch 
feiner Gewalt, als die fanften, unmerflichen Übergänge, die Zeriplitterungen 
und Widerſprüche. Der Kampf it vorwiegend nac außen hin gerichtet, 
weniger nach innen hin, dev Wideritand kommt mehr aus der Welt ber, 
von den anderen als aus dem eigenen Ich. Aber der Dichter lebte auch 
in einer Welt, deren Menſchen ganz anders aus einem Guß waren als Die 
Menfchen von heute, wideritandskräftiger und im fich geeinigter, viel mehr 
Thaten- als Gedankenmenſchen. Shafeipeare iſt der geiftigite, der tiefite und 
intelligentejte Dichter der Renaiffanceperiode. Doch it und bleibt er auch 
das Kind feiner Zeit. Auch bei ihm steht das Sinnliche voran, und das 
Geiſtige Fommt immerhin nur in zweiter Linie, Die Leidenfchaft überwiegt 
die Neflerion, der Thatenmenſch mit feinen groberen Trieben nach Welt: 
herrichaft, nach äußerem Ansehen und nach Macht tritt ganz anders deutlich 
hervor als der feiner gebaute, nad) idealeven Zielen ausfchauende Gedanken: 
und Geiſtesmenſch. 

Eine, freilich und Teider nur in den knappſten Umrifien gehaltene, 
Daritellung des Shakeſpeare'ſchen Entwidelungsganges muß diefes noch um 
einiges näher erläutern und die allernotwendigiten Schattierungen in das 
Urteil hineintragen. Einige Notizen über den äußeren Lebensgang feien 
damit verknüpft. Mehr als dürftige Notizen find ums nicht erhalten, und 
fie tragen jo gut wie nichts zur Erklärung feines geiftigen Schaffens bei. 
Daher fonnte auch in neuerer Zeit eine Shakeſpeare-Frage nach der anderen 
auftauchen umd die Shakeſpeare-Forſchung vecht eigentlich erſt in großen 
Fluß bringen. Gewiß giebt es hier der Dunfelheiten in Hülle und Fülle. 
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Voran fteht da die Unterfuchung nad) der Originalität des Dichters: in 
welchem Grade die unter feinem Namen gehenden Dichtungen fein Eigentum 
find, wie vieles und wie großes auf feine Koften fommt und mie vieles 
und großes auf frühere und zeitgenöffiiche Dramatiker, deren Werfe er um: 
und neu bearbeitete und für die Bühne einrichtete. Allem Anjcheine nad) 
hat er das in ftärkerem Maße gethan, als bisher angenommen wurde. 
Augenblicklich ift vielfach die Neigung vorhanden, dem „ungelehrten“ und 
„ungebildeten” Schaufpieler William Shakeſpeare, der als der große Dichter 
galt und gilt, die geiftigen Fähigkeiten zu einem fo großen dichterifchen 
Schaffen abzufprechen. Am befannteften wurde die Bacon-Hypotheſe, welche 
die Urheberfchaft der unter Shakeſpeare's Namen gehenden Dramen Bacon 
von Verulam, dem Verfaſſer des „Novum organon“, zufchreiben mill. 
Sie baut allzuviel auf philiftröfer Überfchägung äußerer Schulgelehrfamfeit 
auf, als daß fie überzeugend wirken könnte, und nimmt vielfach ihre Zu: 
flucht zu Beweismitteln, welche zum Teil die Sache der Lächerlichfeit aus: 
jegen. Über allerhand Vermutungen ift die Sache nicht hinausgediehen, 
und wie die Shakeſpeare-Frage heute fteht, müſſen wir dieſen Schaufpieler 
Shafejpeare noch immer für den großen Dichter aller Dichter anfehen und 
nicht nur für einen Negiffeur und Bühnmenbearbeiter, der ſich die Werfe 
eine oder verfchiedener echter Shafefpeares aneignete. 

Er wurde im Jahre 1564 zu Stratford am Avon als Sohn eines 
wohlhabenden und angefehenen Bürgers geboren, am 23. April alten Stils, 
5. Mai neueren Stils getauft und beſuchte die Lateinfchule feiner Vater: 
ſtadt, die er, vielleicht 14 Jahre alt, verließ, um nach der Überlieferung 
dem Vater im Geſchäft zu helfen oder fich ſonſtwie praftifch zu bejchäftigen. 
19 Fahre alt, verheiratete er fich mit der um 7 Jahre älteren Anna Hathaway. 
Großes Glück und volle Befriedigung hat er wohl nicht in dieſer Ehe 
gefunden, doch bewies er fic als ein Mann, der feinen einmal übernommenen 
Verpflichtungen nachkam. Auch die Ver: 
mögensverhältniffe des Vaters gingen 
jehr zurüd und Geldforgen aller Art, 
auch Wilddiebereien, deren ſich, alten 
Erzählungen zufolge, der Dichter ſchuldig 
gemacht haben ſoll, veranlaßten ihn, mit 
Zurüdlafjung feiner Gattin und dreier 
Kinder bald nach 1585 nach London zu 
gehen und ſich dort als Schaufpieler zimmer in Shakefpeare's Geburtshaus 
dem Theater zuzuwenden. 1592 jpielt in Stratford, 
der Name Shakefpeare ſchon unter denen rn ea 
der zeitgenöffifchen Dramatiker eine Rolle. Der fterbende Greene greift ihn 
in feinem moralifchen Kapenjammer-Pamphlet: „Ein Groſchen Einficht, 
erfauft mit einer Million Reue“ an und warnt feine Freunde Marlowe, 
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Lodge und Peele zur Vorfiht „gegen die mit unferen Federn geſchmückte 
Krähe*, gegen das „Tigerherz, gehüllt in Komödianten: Haut“, gegen den 
Alles-Könner, der ſich für den einzigen shake-scene (Bühnenerjchütterer) 
hält. Der Dramatiker Ehettle aber nahm 
—— des Angegriffenen Partei und trat für 
den Menſchen, wie für den Dichter und 
Schauſpieler ein; er nennt ihn „aus— 
gezeichnet in ſeinem Berufe“. 1534 er— 
* Icheint Shakeſpeare als Mitglied der 
rn hervorragenditen Schaufpielertruppe des 
— ——— damaligen London, der Lord-Kämmerer— 
Dieſe älteſte han ge Darftellung des Truppe, an deren Spipe der bedeutendite 
â———— — 1769 in Schauſpieler dev Zeit, Richard Burbadge, 
j ſtaud. Vielleicht hat er ihr von Anfang au 
angehört. Zu feinen Mitjpielern gehörten u. a. noch Euthbert Burbadge, 
der Bruder Richards, und der vortreffliche Komiker William Kenpe. Ihre 
Vorjtellungen gab die Gejellichaft in einem eigenen Theater, in der „Roſe“ 
auf dem Südufer der Themfe, unweit der Southwarfbrüde, in dem fie jeit 
1592 bejtimmt nachzuweiſen iſt. 

In Shakeſpeare's erjten Dramen prägt fich noch Feineswegs eine jtarke 
Befonderheitsnatur und eine große Jchkunft aus. Aber wohl der lebendige, 
objeftive Drang des Dichters und feine Richtung auf eine breite Univerfalität 
des Schaffens. Er ijt noch wejentlich Eklekticiſt und zugleich auch der 
Scaufpieler-Bühnendichter, der vor allem wirkſame Rollen fchaffen will 
und auf Theaterwirkungen ausgeht. Seine Leichtbeweglichfeit und die 
Veränderlichkeit jeines Stils haben etwas VBerblüffendes an ji, und man 
glaubt, nicht einen, ſondern zwei, drei Dichter vor fich zu jehen. Der eine 
it eine Marlowe-Natur, ganz erfüllt von der Freude am Erhabenen, am 
Furchtbaren, am Schredlichen und am Gräßlichen. Die Phantajie, trunken 
von Blut: und Mordvorjtellungen, ergeht ſich in wilden, Teidenjchaftlichen 
und oft ſchwulſtig-bombaſtiſchen Reden. Marlowe's Einwirkungen, Marlowe's 
Weltanfchaunung läßt fich nicht verfennen. Dem Macjiavelli'ichen Ideal 
von dem Recht des Starken, dem alles erlaubt ift, giebt aud) Shafejpeare 
Ausdrud. Wohl geht der Verbrecher zu Grunde, aber feine Größe bleibt 
beftehen, die Freude der Phantafie an feiner wilden Kühnheit, an feiner 
Dämonie, an der rückſichtsloſen Ichſucht und der unbarmherzigen Kraft, 
ſich durchzuſetzen, beherricht das Künstlerische Gebilde. Und cs ilt nicht 
viel anders als eine derbe, plumpe Volksmoral, eine Herkömmlichkeit, ein 
legtes Unverftändnis des feineren und originelleven Gedanfenganges des 
Kalieners, welche in der Schilderung von dem jchredlichen Ende eines 
Tamerlan (2. Teil) oder eines Richard III. bei Marlowe und bei Shafe: 
ſpeare fchließlich durchbrechen. Buntbewegtheit der Handlung, mehr äußere 
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Geſchehniſſe als innerliche, ſeeliſche Verknüpfung und Entwickelung, eine 
Charakteriſtik der groben und ſcharfen Umriſſe, der Verzerrungen, eine 
lärmende Deklamation, ein billiges, auf derben Geſchmack berechnetes, 
patriotiſches Pathos! Aber durchblitzend und echte Genialität offenbarend, 
Unmittelbarfeit des Gefühlslebens und wahrer Ausdruck heftigſter Leidenſchaft. 
So derb die Charakteriſtik iſt, ſo zeigt ſie doch viel innere Geſchloſſenheit, die 
nur dem wirklichen Dichter zu Gebote ſteht. Die Einbildungskraft iſt erfüllt 
von großartigen, kühnen Vorſtellungen, die vielleicht das Mögliche über— 
ſchreiten, die überſpannt ſein mögen, wie bei Marlowe die Werbung und das 
Verhältnis Tamerlans zu Zenokrate, bei Shakeſpeare die Werbung Richards III. 
um Anna, — aber die ganze Berwegenheit jedes großen Künſtlers fühlen laſſen. 
Dieſer Marlowe:Shafejpeare dichtet den „Titus Andronifus“, die drei Teile 
„Heinrichs VI.“ und ſteigt höher herauf bis zu Richard IL. 

Eine ganz audere Natur gelangt in den eriten Zuftipielen zum Aus: 
drud: in der „verlorenen Liebesmüh'“, dev „Komödie der Irrungen“, „den 
beiden Edlen von Verona“ und in neuer Entfaltung im „Sommernachts— 
traum“, welch letztere Dichtung unter den Luftipielen bedeutet, was 
Richard III. unter den Tragödien: den Abjchluß der Lehrjahre. Da ift 
jo nichts von Kraftgenialität, noch von gärendem Sturm und Drang zu 
merken. Dan fieht dafür einen gefälligen, eleganten Akademiker vor fich, 
der Ariftofratie und Salonpublilum vor Augen ficht und dem Wolf den 
Rüden zugewandt hat, das Jnternationale dem Nationalen vorzieht. Er 
ichreibt amı Studiertifche und zieht feine Begeijterung aus Büchern. Die 
Beitalten haben etwas Froitiges und Abſtraktes, wie Geitalten, die mehr 
der Lektüre als dem Leben entjtammen. Ein Dichter, der ungefähr zu 
gleicher Zeit einen „Titus Andronifus“ und eine „verlorene Liebesmüh'“ 
Schreibt, jcheint fait ohne alle Eigenperjönlichfeit zu fein, fo jchroff ſtoßen 
hier die Gegenfäge und Widerfprüche aufeinander. Dort als Meijter und 
Führer der wilde, jchrediiche Marlowe, hier der höfiſche, zierliche und 
ihäferlihe Kohn Lily, Dort der Drang nad jtarker Handlung, nad 
vielen Gejchehnifien, hier jo qut wie gar feine Handlung, — ein reines 
Dialogftüd, eine Übung im Wort: und Rededrechſeln, eine bloße Form: 
ipielerei. Das Empfindungs: und Gefühlsleben zeigt ich in allen dieſen 
Lujtipielen ſchwach entwidelt, und nur in den „beiden Edlen von Verona“ 
bricht ein jeelifcherer Ton hervor. Der Dichter kommt aus der Schule der 
Plautiniſchen Komödie und der zeitgendflischen, italienischen Luftipieldichter. 
Alles trägt an ihm mehr vomanisches als germanisches Weſen, ein vor: 
wiegend formalijtiiches und äußerliches Gepräge. Die fchwache und 
unbedeutende Charakteriftif jteht weit hinter dev Intrigue zurüd, Intrigue 
und Handlung bedeuten weniger als der Dialog, als das Spiel der 
Worte und Redefiguren. Erjt im „Sommernachtstraum“ vegen jich heimiſch— 
- nationalere und volfstümlichere Stimmungen. 

22* 
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Seit 1594 und 1595 fcheinen ſich die äußeren Verhältniſſe Shakeſpeare's, 
der allem Anschein nah als Habenichts in London angelangt mar, 
wejentlich verbeffert zu haben. Er verkehrt in freundichaftlicher Weiſe mit 
Mitgliedern des hohen Adels, unterjtügt den Water, kauft 1597 in 
feiner Geburtsitadt Stratford das größte und vornehmite Haus dortjelbft 
und genießt bei den Stratfordern um feines Wohlitandes willen des höchiten 
Anfehens. Er leiht Geld auf Pfänder aus und zeigt fich überhaupt für 
einen Dichter in derartigen Ungelegenheiten merkwürdig gut befchlagen. 
Ende 1598 oder Anfang 1599 erbaut Richard Burbadge das Globustheater, 
das alle bisherigen Theater übertraf und wohin nun auch die Shakeſpeare'ſche 
Muſe überjiedelte. 

Der Verkehr mit der ariftofratifchen Welt mag ihn einige Zeit Tang 
verlodt haben. Er paßt fidy deren Geſchmack an und wendet fich der 
„höheren Dichtung“ zu, die damals erſt litterarifch-gejelichaftsfähig machte, 
der italianifierenden und antififierenden höfifchen Modedichtung der Schule 
Spenfers. Er veröffentlicht zwei epifche Dichtungen: „Venus und Adonis“ 
und „Lucrezia“ und fängt an im Gejchmad der Zeit Sonette zu dichten. 
Er macht mit ihnen Aufjehen und verdankt ihnen feinen erſten, großen 
Erfolg. Glüdticherweife aber wird er darum nicht dem von den Gelehrten 
und höfifchen Poeten verachteten volfstümlichen Drama untreu. An den 
arijtofratiichen streifen fpielte der Dichter Doch nur die Rolle eines Geduldeten, 
ganz anders frei und ungezwungen fonnte er jich unter feinesgleichen, unter 
den Echaufpielern und Dramatiker bewegen, in der frifchen, gefunden und 
häftigen Luft, die damals in deren Verkehr wehte. Dem Umgang mit dem 
rüitiaften aller Zecher, Ben Jonſon, und anderen geiftesftarfen Männern 
verdankte er gewiß geijtigere Anvegungen. Ging es auch in den Theater: 
fueipen, in der „Meermaid* und in der „Teufeldtaverne“ manchmal toll 
zu, wie in den Fallitafficenen „Heinrichs IV.“, jo war doch mehr als ein 
Prinz Heinz umter diefen frohen Gefellen, und an Ernſt und Tiefe der 
Geſpräche wird es fchon nicht gefehlt haben. Hier atmete alles gefunde 
und fernige Sinnlichkeit und Natürlichkeit. 

Geſunde Sinnlichkeit und Natürlichkeit beherrichen auch das Shafe: 
ſpeare'ſche Drama in diefer Zeit, eine gewiſſe Frohheit und Behaglichkeit 
breitet jich über ihm aus und eine ausgeglichene Stimmung, erwachjend aus 
winer welt: und Iebensfreudigen inneren Zufriedenheit. Die Fünftlerifche 
Eigenart jeiner Natur ringt ſich volltommen durch. Sein tiefiter und innerfter 
Drang nad) der reinen Erkenntnis des Lebens und der Natur tritt rein und 
mächtig hervor. Der Dichter entzieht fih dem Einfluß fremder Muſter 
und wendet fich der inbrünftigen, unmittelbaren Beobachtung der Natur 
und des Yebens und der Wirklichkeit zu. Er blidt fie nicht mehr mit den 
Augen Marlowe's an, ſondern mit feinen eigenen Sinnen, die jchärfer die 
Realität der Dinge aufnchmen, jo daß die Phantafievoritellung eine reichere 
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und deutlichere wird und nicht mehr, wie bei Marlowe, zu formloferen, 
verzerrteren, über das Wirkliche phantaftifch hinaus gefteigerten Geftalten 
gelangt. Die unflarere Einbildungsfraft Marlowe's verallgemeinert, die 
Harere Shafejpeare'3 individualifiert. Der Dichter hat jenen Boden des 
Altäglichen gewonnen, von dem er zu dem Gewaltigiten und Mächtigiten 
emporfteigen kann, ohne das Wahrjcheinliche und Natürliche unter dem 
Boden zu verlieren. Das Große und Starke verichmilzt innig mit dem 





Außere Anfict des Globe⸗Theaters in London. 
Nach einer alten Zeihnung. (S. Bormann. Das Shafejpeares@eheimnis.) 
Stehende Theater, unferen heutigen Kunftreiterbuden ähnlich, Holzbauten, mit Stroh und Schilf 
bedeckt, kamen erſt feit 1570 etwa in Aufnahme. Bu Shabkeſpeare's Zeit gab es bereits mehrere 
Schauipielerhäufer in London, fo das 1575 oder 1576 erbaute Bladfriarstheater, das „Theatre“, 
welches von 1576—1598:99 beftand und von James Burbadge, bem Bater ber beiden Schau— 
fpieler Richard und Eutbbert Burbadge, erbaut worden war, „ber Borhang*, zuerft 1577 
erwähnt, das Smwan-Theater und das Globustbeater auf dem Sübufer der Themfe, weld letztere 
zum Teil aus bem Material des niedergeriffenen „Theatre“ erbaut und um feiner rumdlichen 
Form willen Globus genannt wurde. Un Gediegenheit des Materials übertraf es alle früheren 
Bauten; ed war ein Holzbau in drei Stodwerfen, je 12, 11 und 9 Fuß bob. Nur der 1 Fu 
über bie Erde ragende Unterbau beftand aus Mauerwerk. Die Bühne war von einem Ziegeldach 
mit Bleirinnen überdbedt, während der Mittelraum für die Zuſchauer, unfer heutiges Varkett 
oder Parterre, unbededt war. DObenauf das Häuschen für ben Trompeter, der den Anfang der 
Borftellung verkündete und durd fein Blafen die Zuihauer herbeirief. Das von den Brüdern 
Burbadge erbaute Slobuss Theater war bie Heimftätte der Shakeſpeare'ſchen Tramen. Die 
Schaufpieler vereinigten fih damals zu Gefellfhaften, die zumeift, nominell wenigftens in den 
Dienft eines vornehmen Herrn traten und nah ihm fih benanuten. Eine feite Einnahme flo; 
ihnen aus dieſem Verhältnis nicht zu, nur gelegentlid wurden fie bezahlt, wenn fie eine Bor: 
ftellung im Haufe ihres Beihügers gegeben hatten. Alle Verwaltungs: und Finanzgeſchäfte 
wurden von ber Truppe felbft erledigt. Die Einnahmen fielen nidt an einen Direktor, fondern 
an bie Truppe insgefamt oder dod an die Bereinigung der Hauptdarfteller, die als Unternehmer 
auftraten. Aın 1590 etwa galten als vornehmfte Truppen die „Diener der Königin" und bie 
„Diener des Admirals“, weldie vorzugsweife die Borftellimgen bei Hofe geben burften und im 
Befig des „Theaters und des „Borhanges* waren. Seit bemfelben Jahre aber fängt eine andere 
Truppe an, ihnen deu Rang ftreitig zu maden, deren Dauptbdarfteller die Brüder Burbadge 
waren und der auch Shafefpeare (vielleicht ausschließlich) angehört hat. Sie ſtand zuerſt im 
Dienfte des Grafen Leicefter, von 1589-94 in dem des Lord Strange, dann des Lord Derby, 
des Lord Rämmerer 1591-96 und 1597—1608, zwijhendurd des Lord Hunsdom und wurde 
von Jakob I. zur Truppe der Schaufpieler des Königs erhoben. 


342 England im Beitalter Shafeipeare's. 


Häuslichen und Intimen, allerhand Fleine Einzelziige machen das Charafter- 
bild reicher und vertraulicher und verwiſchen die ehemalige Härte der Umriß— 
linien. Schlicht und ungezwungen bewegen fich die Könige und Helden, 
und die idealjte Geftalt unter den Stönigen Shakeſpeare's, Heinrich V., der 
hoheitsvollite aller Herrfcher, zecht als Prinz Heinz wader mit Falftaff und 
feinen Kumpanen in einer niederen Schenke. Der heißblütige Percy, der 
Nitter ohne Furdt und Tadel, zankt und neckt ſich mit jeinem Käthchen. 
Selbit die Dandlungsweile eines Shylods, der noch am meiſten grotesfe 
Züge trägt und am nächjten dem ungehenerlichen Richard III. fteht, wird 
Ichärfer motiviert und trägt ein ganz anderes menschliches Gepräge als der 
Marlowe'ſche „Nude von Malta“. Shakeſpeare ſteht nicht mehr ftaunend, 
phantajtijch beraufcht vor feinen Gejtalten wie Marlowe, ſondern jucht fie 
menschlich zu verjtehen und zu begreifen. Dem Eruſten und dem Pathetiſchen 
weiß er einen feinen Humor und auch eine Komik abzugewinnen, dem 
Humoriſtiſchen und dem Komiſchen verleiht er ernitere Züge. Keine ftrenge 
Grenze jcheidet mehr das Tragiiche von dem Humoriftiichen, das Erhabene 
von dem Alltäglichen, — ſie jtehen nicht nur im derjelben Tichtung neben: 
einander, jondern durchdringen ſich gegenſeitig und löſen ſich ineinander auf. 
Shakeſpeare wird in diefer Periode der beobachtende, die Welt mit allen 
Organen in fich anftrinfende, geitaltungsfrohe Realiſt. Aber er jieht dem 
Treiben draußen nicht wie ein Arioft zu, als einem Schaufpiel, das nur 
jeinem Kiünftlerauge geboten wird. Das find vielmehr wirkliche Menichen, 
deren Tragddien und Komödien fich vor ihm abjpielen, Menfchen, wie er 
jelber einer ift. Der Schmerz, der jenen droht, droht aud) ihm, und was 
ihnen zum Süd ausjchlägt, wird aud für ihn diejelben Früchte tragen. 
AM ihrem Handeln und Treiben entnimmt er große Lehren, wie er jein 
eigenes Leben einrichten ſoll und fich hier auf Erden behaupten fanıı. Er 
bildet jich eine Weltanschauung und eine Moral, die ein Eigenartsgepräge 
tragen und unmittelbar in feine Dichtung hineinjliegen. Gin tieferes, ver: 
grübelteres Weſen tritt in dieſer Zeit bei ihm wicht hervor, mehr ein auf 
das Praktiſche und Thätige gerichteter Geift, dev mit dem eines Machiavelli, 
Morus und Montaigne Ähnlichkeit hat, ein Geiſt der Lebensklugheit und 
Welterfahrung. Hart ftoßen in dem engen Erdenferfer Menjchen und Dinge 
aufeinander, das Intereſſe und die Yeidenschaft des einen geraten in Wider- 
jtreit mit Denen des anderen, und was der eine gewinnt, muß dev andere 
verlieren. Jeden Lodt die Luft dev Erde, Liebe, Reichtum, Ehre, Ruhm 
und Macht, Doch der heißeſte Kampf entbrenmt um die Herricherfrone. Der 
Sieg fällt der virtus, der Tüchtigleit zu, dem Kühnen, dem Tapferen und 
Starfen, dem Klugen und Geſchickten. Bei diefer Erfenntnis beruhigt fich 
der Dichter einftweilen. Er ficht die Welt nicht unvernünftig geordnet 
und trägt jelber in fich das Verlangen, die Luft der Erde fröhlich aus: 
zufoften. Gin gewijjer Optimismus tritt im dieſer Zeit hervor, und jeine 
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Innere Anfiht eines Londoner Bolksthenters (des Swan-Theaters), 
nad einer von dem holländifchen Keifenden Johannes de Witt 1596 angefertigten in Utrecht 
beiindlihen Handzeihnung. (Nah dem Werkchen von R. Th. Gaederg. Zur Kenntnis ber alt- 
engliſchen Bühne, Bremen 1888, in welchem zuerſt dieſe ältejte autbentifche, für die Keuntnis ber 
Shafefpeare-Bühne widtigfte Zeichnung mitgeteilt worden if.) Wie man fiebt, find nur bie 
Logen oder Sallerien und ein Teil der Bühne, die Hinterbühne, bededt, während der andere Teil 
der weit außladenden, fait bis im die Mitte des Parketts bineinreihbenden, auf ftarfen Pfoften 
rubenden Bühne, fowie ber Parfettraum unter freiem Simmel lagen. Hinter der Bühne bie 
Antleideräume der Schaufpieler, die burd zwei Thüren mit der Bühne in Berbindung ftanden, 
eine zum WUufgeben, die andere zum Abtreten der Perfonen. Gouliffen und Dekorationen lannte 
das englifhe Bollstheater nicht, Ortswechſel u. ähnl. wurde oft nur durch Zeichen angedeutet. 
Beweglihd war zuweilen mur der Hintergrumd der zweiten fleineren, ſich ridwärts aufbauenden 
Bühne (auf ber obigen Darftellung fehlt diefe), auf welder z. B. das Schaufpiel im „Hamlet“ 
dargeftellt wurde. Dieſe Dinterbühne trennte häufig ein Vorhang von der Borberbühne Wenn 
auf diefer legteren eine Scene zu Ende geipielt, ging der Borhaug auseinander, und eine neue 
Scene hub auf der Hinterbühne an. Ginen wichtigen Beitandteil der ſeeniſchen Einrichtung bildete 
dann noch ber gleichfalls auf der obigen Zeichnung fehlende „Balkon“, der über der Hinterbühne 
lag, ein etwa 8-9 Fuß hohes Gerüft, der bald einen Berg, bald einen Turin daritellen follte. 
Bon ihm berab fprad 3. B. der Wädter im Mafberh feinen Morgeniprud. Scauipielerinnen 
gab es befanntlich zu Shakeſpeare's Zeit noch nicht; die weiblichen Rollen wurden von jungen 
Männern dargeitellt. Die Boritellungen begannen um 8 Uhr nahmittage Auch Frauen aus 
allen Gejellfhaftstreifen befuchten das Theater, und es ift eine alte Fabel, dab anftändige Frauen 
. gar nicht oder nur in Masten ins Theater gegangen feien. 
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Auffaffung des Menjchen hat etwas Liebenstwürdiges und Gütiges an fich. 
Die Freude an ihm wiegt vor, die Freude an feiner Lebensfriiche und 
Dajeinsluft, an feiner Kedheit und Unverfrorenheit, mit der er ſich oft 
durchichlagen muß, an feiner Sinnlichkeit und feiner Klugheit, feiner Stärfe 
und Tapferkeit. Abneigung hegt er gegen das Sauertöpfiiche und Kopf: 
häugerifche, und ironisch verjpottet er die unfinnlichen Geifter, welche auf 
die Luft des Lebens und der Liebe glauben verzichten zu fünnen und Die 
Entjagung und Weltflucht predigen. Der Jndividualismus in feiner tieferen 
und edleren germanischen Ausprägung tritt dem egoiſtiſchen Individualismus, 
wie ev von Italien her verkündet wurde, klarer und beftimmter entgegen. 
Auch der Mord aus Staatöklugheit findet an ihm feinen Verteidiger. 
Heilig jei das Recht und das Leben des anderen, verhaßt alle Willfürlichkeit, 
alle Grauſamkeit und Brutalität, alles Rohe und pöbelhaft Tieriiche. Der 
große und edle Menſch Shakeſpeare's ift der Hilfreiche, der den Kampf des 
Lebens zu mildern jucht, die Rechte des anderen anerfennt und mit ihm 
ſich verbündet, nicht die Feindjchaft, fondern Die Freundichaft und die Güte 
begründen will. 

In diefen Fahren vollendet der Dichter jeine Königsdramen, den 
Cyklus feiner engliichen Hiftorien: „Richard II.“ erjcheinen und „König 
Johann“, die beiden Teile von „Heinrich IV.“ und „Heinrich V.“ Als jpäter 
Nachzügler kommt das überhaupt legte, mißlungene Werk Shakeſpeare's, 
„Heinrich VIII.“ Maciavelli und Guicciardini in Ftalien und Auguſt de 
Thou in Frankreich hatten die Geſchichtsſchreibung über Die bloße chronikalifche 
Aneinanderreihung von Thatjachen und Begebenheiten Hinausgeführt und Die 
Dinge in ihren Zufammenhängen rein menfchlich und ivdifch verftehen gelehrt. 
Den gleichen Charakter trägt Die Shakeſpeare'ſche Gejchichtsdichtung. Sie jucht 
nach den Urfachen von Niedergang und Sturz, von Erhebung und Sieg der 
Könige und Völfer umd ift voll politifcher Weisheit, Klugheit und Erfahrung, 
wie Machiavelli's Buch vom Fürften. Freilic) darf man von dem Dichter 
nur eine Gejchichtsauffaffung erwarten, wie fie das 16. Jahrhundert geben 
fonnte, nicht die vertieften Erfenntniffe unferer Zeit. Noch thun wir in die 
wirtichaftlichen und fozialen Zuftände gar feinen Einblid, noch jpielen fie 
nicht die geringste Rolle, vielmehr ſtellt Shakeſpeare al3 echter Jünger der 
Renaiffance noch den Principe, den Krieger und Staatsmann al eigentlich 
treibende Sraft in den Mittelpunkt der Ereigniffe. Auch das Geſchichts— 
drama ift in erfter Neihe ein Charakterdrama. inzelmenfchen find es, 
welche die Gefchichte machen und das Schickſal der Völker in den Händen 
halten. Wie im Turniere ftoßen fie aufeinander, nur daß nicht mehr die 
bloße körperliche Stärke und Gewandtheit enticheidet, jondern die innere 
Tüchtigfeit. Nichard II. geht an feiner Verblendung und Schwäche zu 
Grunde, an dem mittelalterlichen hochmütigen Traum von feinem Gottes: 
gnadentum. Statt der Wirflichkeit ind Auge zu ſchauen, fpinnt er fich in 
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allerhand Myfticismus hinein und glaubt an Wunder und große Zeichen: 
Engel würden vom Himmel herniederfteigen, um die Aufrührer nieder: 
zufchmettern und das Verbrechen der Majeftätsbeleidigung, die eins ift mit 
Sottesläfterung, zu rächen. Er ift eine leichte Beute in der Hand. des 
rüdfichtslofen Realpolitifers Bolingbrofe. 

„Romeo und Julie“, das Meiſterwerk dieſer Periode, gelangte 1597 
zum erſtenmale im Drud an die Öffentlichkeit. Und zum erftenmale ent- 
faltet der Dichter in diefem Triumphgefang von der Liebe der Gefchlechter 
zu einander das Tieffte und Gewaltigjte und das Eigentlichite, was er 
der Welt zu geben hatte: feine große Kunft im dev Darftellung des zur 
höchiten Leidenſchaft gefteigerten Gefühlslebens, wie fie in Diefer Fülle und 
Reichhaltigkeit, in diefer Schärfe und Naturwahrheit die Poeſie bis dahin 
noch nicht Fennen gelernt Hatte. In dem rein Künſtleriſchen, in der 
Öejtaltung der Innenzuſtände des von der finnlichen Liebe erregten Menjchen 
liegt der ganze Wert und das Wefen dieſes Kunſtwerkes eingeichloffen. 
Keine andere Aufgabe kennt der Dichter als die Darftellung der trunfen 
dahinfchreitenden Erotit; wie jede Leidenschaft bei ihm, hat fie einen 
wilddämonijchen Charakter, ift eine elementare Naturgewalt, welche den 
Menfchen alles andere vergeffen läßt, was nicht ihrer Befriedigung dient. 
Der mächtige Drang nad) der Vereinigung läßt ihn auch gegen die Schreden 
des Todes gleichgiltig werden. Die Leidenfchaft macht ihn zum Heroen, 
zum Triumphator über Leben und Sterben und zum Sieger über das 
Schickſal. Nichts ift Herrlicher, denn nichts ift größer umd mächtiger als 
der in ihren Feuern einherjchreitende Menſch. Ihr Hingegeben, fühlt er Die 
ganze Wonne, ein Ich zu jein, genießt er das Eigentliche der Erdenluft. 
Die ganze Weltfreude, die an das Irdiſche mit taufend Organen fid) 
anflammernde Weisheit, die frei entfaltete Sinnlichkeit und Natürlichkeit 
des orgiaftifchen und bakchantiſchen Renaiffancemenfchen offenbart ſich in 
reinfter Gejtalt in „Romeo und Julie“. Und der Dichter ift ſelbſt der 
trunkene Bakchant. Nichts will ev in diefem Werke, als alle Wonnen und 
Gluten des Liebesraufches auskoſten. Unſer moralifierendes, realiſtiſch— 
tendenziöſes Zeitalter, das ſich ſeit den dreißiger Jahren dem rein 
dichteriſchen Auffaſſungsvermögen wieder entfremdete und den Poeten vor 
allem nach feinen „Abſichten“, „Überzeugungen“ und „Anuſchauungen“ 
beurteilt, hat aud in Shakefpeare weit über Gebühr den Moraliften, den 
Sittenrichter, den Tendenzpoeten und Lehrdichter gefunden, als er wirklich 
in ihm steckt. Unferer Zeit gilt der Moralprediger, dev „Dichter des 
Gewiſſens“ im Grunde vielfach mehr als der Künstler. Shafeipeare tft 
aber viel zu ſehr Agnoftifer und ſein Streben jo vorwiegend auf das 
Erkennen gerichtet, daß die Beurteilung und Wertſchätzung dagegen zurüd: 
treten muß. Man erfaßt heute viel zu wenig den großen Unterfchied 
zwifchen einem Tendenz: und einem Weltanfchauungsdichter, zwiſchen einem 
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denkenden und einem nachdenklichen Poeten. Shakeſpeare iſt ein nad): 
denflicher, ein Weltanfchauungsdichter, — von Haus aus eine Großnatur, 
welche nicht an der Oberflächlichkeit der Erjcheinung haften bleibt, jondern 
in der Wefen Tiefe einzudringen jucht. Ohne ſolche Nachdenklichkeit giebt 
es feine wahrhafte, dichteriſche 
Größe. Aber der Dichter will 
nicht, wie ein Dante, in eriter 
Linie beffern und befehren, Ideen 
und Tendenzen zum Ausdruck 

AN bringen, fittliche Überzeugungen 

E X C E L L,; E N u oder ähnliches, — ſondern un: 
R mittelbar fließt jein geijtiges Weſen, 
conceited Traged ie all jeine Erkenntnis in feine Ge: 
OF ftalten über, und wir können dieje 

Erkenntniſſe nur herauslöfen, wie 

Romeo and Iuliet. wir der Natur Geſetze ablaufchen. 

As it hath been often (with great applaufe a A — gem: 
plaid publiquely, hy A ru liche Größe Shakeſpeare's ſtellen 
— —— muß, ſo ſehr wir in ſeiner Dich— 

tung den tiefſten und umfaſſendſten 

Ausdruck des geiſtigen Lebens 
ſeiner Zeit bewundern, — jo kann 
man ſich doch andererſeits nicht 
verhehlen, daß die Erkenntniswelt 
des 16. Jahrhunderts, an der 
unſeren gemeſſen, noch viel Un— 
fertiges und Ungeordnetes an ſich 
trägt. Das Sinnliche überwiegt, 
wie ſchon bemerkt wurde, das 








LONDON, Geiftige. Und darum dürfen wir 
Printed by Iohn Danter. auch nicht in der Shakeſpeare'ſchen 
1597. Dichtung den Ausdrud der hödjiten 


Titelblatt der erfen, ohne Derfaffernamen Jutelligenz finden wollen. Wir 
erfchienenen Quarto-Ausgabe von Shahefpeare's werden jehen, daß ihn gerade in der 
_ nBomeo und Julie“ vom Jahre 1597. Geſtaltung des geiftigen Menschen 
der ben Cınom. 100m ad, Goethe überholt. Mar hat oftmals 

(Nah Bormann. Aa. D.) Shateipeare als den Dichter der 
moraliichen und fittlichen Weltordnung gefeiert; aber das läßt jich doch nur 
mit Einfchränfungen behaupten. Man machte damit den Jünger des 16. Jahr— 
bunderts zu einem Kinde des 19. Jahrhunderts, zum Schüler Kants, zu dem 
Verkünder einer Morallehre, die, wie feine andere, die Billigung und Aner- 


fennung unjeres Zeitalters gefunden hat, eines Zeitalters, das, unbefriedigt 
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von allen veligiöjen Dogmen, feine Zuflucht zur Ethik nahm und den 
gerechten, den weiſen, uranfänglichen, in fich jelbjt vuhenden Gott, den fie in 
der Religion entthront hatte, als Moral wieder in feine Herrſchaftsrechte 
einjegte. Aber der jcheinbar äfthetiiche Begriff von der tragischen Schuld 
und Sühne, der in unferem Jahrhundert eine fo große Rolle geipielt hat 
und im Grunde nichts it als ein Moralbegriff, Ausdrud des Dogmas 
von der jittlichen Weltorduung, Ausdruck einer vein tendenziöfen unit: 
auffaffung, zeriplittert in taujend Stüde, gerade wenn man ihn an die 
Shakeſpeare'ſche Dichtung anlegt. Die natuvaliftiichere und wejentlic) 
mechanische Weltanſchauung des Dichters, welche bei ihm die wejentliche iſt 
und bleibt, kommt mit am jchärfiten und deutlichjten in der Romeo und 
ulies Tragödie zum Ausdrud. In der Welt herrfcht ein beftändiges 
Spielen der Kräfte gegeneinander. Die ftärfere Kraft fiegt. Was aber 
in Diefer Formel nicht aufgeht, bleibt übrig als Zufall, ats Schidjal, als 
Glück oder Unglüd. Der Untergang Romeo's und Auliens hat feine 
natürlichen Urſachen in den Verhältniffen, unter denen fie leben, im dem 
Zwiejpalt der beiden Häufer Montechi und Gaputetti und in einer Reihe 
von Zufällen. Keinesfalls bedeutet er eine tragifche Sühne für eine fittliche 
Berfchuldung ihrerfeits. Sie jcheiden aud) nicht als Beliegte, fondern als 
Sieger aus diefer Welt. Überhaupt darf man die Auffaſſung vom Tode, 
die in der neueren Dichtung herrſcht, nicht einfach auf die Poeſie Shakeſpeare's 
und der Renaiffancezeit übertragen. Unſerer Dichtung it ev eine Ber: 
urteilung und ein Strafgericht, ein Racheakt, der vernichtende Bliß Des 
befeidigten „ewigen“ Moralgejeßes, bei Shakeſpeare zuerjt einmal nichts 
als ein Naturakt und ein Elementarereignis, welches wahllos die Guten 
und Böſen trifft, Desdemona wie Jago. Für den dafeinsfreudigen Sproß 
des Renaifjancejahrhunderts befaß der Tod nicht das Schredliche, was er 
für das unfinnlichere und leidenfchaftslofere Geſchlecht unferes Zeitalters 
an Fig trägt, über deffen Freudenmählern ewig die Harpyien der Moral 
ichweben und welchen das Sterben nur damı „erlaubt“ erjcheint, went fich 
der Menfch des Todes „Ichuldig” gemacht hat. Auch Shakeſpeare ift, wie 
den erhteften Kindern der Renaiffance, dev Tod die legte Notwendigkeit des 
Lebens; man nimmt ihn hin wie Nabelais, ein ſteptiſches Lächeln um den 
Mund: „Gehen wir, das große Vielleicht aufzufuchen,“ geht ihm mit dem 
jtolzen und feiten Schritt eines Marlowe'ſchen Mortimer entgegen: 
„Warum full ih wohl jammern meines alla? 
Lebt, holde Fürſtin, wohl, beiveint mich nicht! 


Der, diefe Belt veradtend, wie ein Wand’ver 
Kun nene Yänder zu entdeden gebt 


Man macht, wie der ſpaniſche picaro, im Anblid des Galgens eine humoriſtiſche 
Verbeugung oder bejiegt ihn, wie ihn „Romeo und Julie“ überwinden, die 
erjt, indem fie fterben, das Weſentlichſte und Tiefite ihres Ichs ausleben 
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und finden, was jie am leidenjchaftlichiten gefucht haben: die höchite Ent: 
züdung und großartigjte Vollendung des Liebesraufches, den Tod um der 
A Liebe willen. 
P| . Tann legt ih all: - 
af: ® d mählich mehr und mehr 
c ant onceite ein dunkler Schatten über 


Hiftorie, called The taming dieje heitere, frohe und jo 


wohlgeordnete Welt. Die 

of aShrew. Stimmung des Dichters 

wird galliger und bitterer, 

Asirwas fundry times acted by the und alte Jronie und fcharfe 
Rıyht honorable the Earle 0 Satire brechen in die Welt 
Pembrookhis feruanıs, des Humors und der Komif 


hinein. Die Lippen des 
Narren wird bald ein Zug 
der Wehmut umfpielen, 
Melancholie jein Antlig 
überjchatten, und die Schel: 
Ion ſeiner Kappe überläuten 
das Belenntnis, daß 
die Narrenweisheit zur 
tiefiten Weisheit geworden 
it. Der Glaube an das 
urjprüngliche Gute in der 
Menfchennatur, an den 
Sieg der Tüchtigkeit und 
Printed at London by Peter Shortand der Kraft, an eine gewijje 





arcta be fold by Curbert Burbie, at.his Bernunft in der natürlichen 
IhopatcheRoyall Exchange. Ordnung der Dinge gerät 
1594 ins Schwanfen, peſſimis— 


TitelblattderertenAusgabederälteren, ohneWerfaffernamen musſchwerer Gram wühlt 
erfchienenen Komödie „Jähmung der Widerfpenfligen“. ſich in die Seele des Did): 
Shakeſpeare's Luſtſpiel, weldes nur eine Umarbeitung biefer i ww: Seil i 
älteren Dictung ift, erfbien zum erftenmal im Drud erjt in ters, un tiefe Grübler: 
der Folio-Ausgabe von 1828. Reuausgaben bdiefer älteren Falten graben ſich in jeine 


Komödie ftammen aus den Jahren 1596 und 1607. —— ä 
Nah Bormann. U. a. DO.) Stirn. Die Tragik fon: 


zentriert fi) und nimmt einen furchtbaren Ernſt an, der alle Luſtſpiel— 
elemente von fich ſtößt. Auch die Komödie diefer Jahre — „Was Ihr 
wollt“, die wahricheinlich frühere Dichtung, noch weniger als die fpäteren 
„Ende gut, alles gut“ und „Maß für Maß“ — trägt zum Teil ein hartes 
und fchiwereres Gepräge, einen jittenrichterlichen und ftrengen Charafter. 
Die höfifche Welt, welche, wie es jcheint, den Dichter einige Zeit lang ver: 
lodt und umgarnt zu haben fcheint, wird zu einer Welt der Falichheit und 
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Heuchelei, des Verrats und der Treulofigkeit. Ein fehr düfterer Tragödien- 
geift drängt in Diefer Zeit alles andere in den Hintergrund, und der Dichter 
gelangt auf die Höhe jeiner Vollendung. 

i Bon perfönlichen Schidjalen, welche diefe innere Ummwandelung hervor: 
gerufen haben fünnen, wiſſen wir bei der großen Dürftigfeit der erhaltenen 
Notizen nichts. Gewöhnlich verweift man auf die VBerfchlimmerung der 
politifchen Berhältniffe Englands in den lebten Lebensjahren der Elifabeth 
und der Folgezeit, die wachjende Unzufriedenheit des Volkes und die inneren 
Gärungen. Das luftige Alt-England jtirbt ab, und der Buritanismus Flopft 
an die Pforte. Man fann auch an den allgemeinen Geift der Reaktion 
denfen, der durch ganz Europa dahingeht und den Dänenprinzen Hamlet 
in eine Zwieſpältigkeit bimeinftürzt, wie fie Torauato Taffo ins Irrenhaus 
geführt Hatte. Aber den eigentlichen Schlüfjfel zum Berjtändnis jener 
inneren Umwandelung, Die erjt den eigentlichen großen Shafefpeare erftehen 
ließ, befigen wir damit natürlich nicht. 

Der Gegenfaß, in dem der germanijche Individualismus von Anfang 
an zum romaniſchen jtand, und der auch bei Shakeſpeare fehr bald zum 
Durchbruch Fam, vertieft und verfchärfert fich in dieſer Zeit bei dem Dichter. 
Schwächer ift der Egoismus, ftärfer das Gemütsleben des Germanen, 
häftiger daher feine Mitleidsfähigkeit, fein Beftreben nad) dem Glüd aller, 
während der Italiener das Glück des einzelnen, des Ichs, fuchte. Dort 
demokratisch -Fommuniftifche Ideale, hier das ariftofratifche Ideal Machia— 
velli’s. Bon Anfang an jtand der heiteren füdlichen Götterwelt die nor: 
diſche düfterer, ernter und trauriger gegenüber, Gottheiten eines trüberen 
Himmels, eines kargeren Bodens, eines gefteigerten Lebensfampfes, der 
Unbilden einer rauheren Natur. Und wenn jene heiteren Olympier den 
Geiſt einer Rafje offenbaren, welche mehr geneigt ift, die Luft und Freude 
des Daſeins zu behaupten, fo jpricht aus den nordischen Göttern zu uns 
die tragifcher geftimmte Seele einer Raffe, welche tiefer, inmerlicher und 
gewaltiger die Erkenntnis und das Gefühl des Leides der Welt urfprünglid) 
in jich trägt. Und die grübelnde Einfamkeitsnatur des Germanen Fonnte 
nur dazu beitragen, dieſes urjprüngliche Fühlen philofophiich zu begründen 
und es zu cinem Gefühl eines allgemeinen Weltleides zu vertiefen und zu 
erweitern, —- und damit den Gemüts- und Mitleidselementen nene Nahrung 
zuführen. So wurden die germanischen Länder die eigentliche Heimat der 
nachhriftlichen Tragödie, die romanifchen die Heimat der Komödie. Hinein- 
wachlend in fein Germanentum entfremdet ſich Shafeipeare den Idealen, 
wie fie von Italien herübergefommen waren, und die aud) feine Seele mit 
all ihrem Zauber umjtridt hatten. Er giebt ihnen eine Umformung und 
nordifches Gepräge in viel höherem Maße als bisher. Er kritifiert, unter— 
jucht und vernichtet fie zum Teil. Der alte Kultus dev Leidenfchaft, wie 
ihn der Dichter in „Romeo“ umd Julie“ und wie ihn früher Marlowe 
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gepflegt hatte, weicht, und nicht länger mehr erfcheint der trunfene, von der 
Gewalt jeiner Gefühle hingeriffene Blindhinftürmende als der Vollmenſch, 
als der Heros in dieſer Welt der Kleinheit und Alltäglichkeit. In der 
Leidenschaft wächjt nicht, jondern ſinkt Die Kraft des Menſchen; er verliert 
Überlegung und Urteilstraft und wird zum Spielball in der Hand des 
Schidjals, wie Othello ein Narı Jago's, der mit den allerfleinjten Nichtig: 
keiten und Erbärmlichkeiten den Helden zum Mord und zur Berzweiflung 
treibt. Der ſchrankenloſe Egoismus ift der zeritörende Teil des Individug— 
lismus, und mit ganz anderer Schärfe als in feiner Jugendzeit, aus der 
eigenen Erkenntnis jchöpfend, zeichnet Shakeſpeare Die innere Nichtigkeit und 
Niedrigfeit, den Verfall und die Auflöfung, Towie die ganze Glüdstofigkeit 
der Gewaltsherrjchernaturen im Stile Cäſar Borgia’s und Machiavelli's. 
Zwiſchen Tamerlan, Richard III. und Malbeth gähnt wieder eine tiefe Kluft. 
Als ein Dürftiger und Fleinlich eitlev Alltagsmenich ericheint der fait ſatiriſch 
aufgefahte Julius Cäſar, und idealiich tritt ihm Brutus entgegen, als der 
eigentlich Große, der nichts für ſich ſelber, ſondern nur das Glück des 
Allgemeinen jucht. Und and Coriolan, dem echten Renaiſſancegriſtokraten, 
dem Pöbelhaſſer, fehlt nur ein Quentchen Gehirn und ein Stüd vernünftiger 
Erkenntnis von dem, was in dieſer Welt jchon allein Die Klugheit verlangt. 
Er jtirbt wie der Löwe an der Müde, die ev glaubte verachten zu fünnen. 
Dinein miſcht fich die düſtere peſſimiſtiſche Auffaſſung, der jich Shafeipeare 
in Diefer Zeit hingegeben. Tiefer verjteden ſich die Zwieſpälte, als er früher 
glaubte, und der Glaube an eine fittliche Weltordnung, eine gewiſſe Bernumft 
im Zufammenhang der Dinge erfcheint bedrohter als je; die Berneimung 
cher als die Bejahung liegt ihm auf der Zunge. Nicht das Tüchtige fiegt 
immer in dem großen Yebensfampfe, in dem ewigen Widerjtreit der Kräfte. 
Der Daß, die Niedertradht und Die Schurferei, das Nohe und das Gemeine 
nnd alles, was Zeritörung mit ich bringt, wohnt in der Seele des Menjchen, 
fat überwuchernd das Edle, Gütige und alles, was das Erhaltende und 
Vereinigende in der Welt ausmacht. Tas Gute unterliegt dem Böfen, das 
Edle dem Gemeinen, der derbe Realiſt, der fein Ich nur fucht, triumphiert 
über den Idealiſten, welcher das Glück aller begründen will. Uber der 
Dichter empfindet mit dem Idealiſten und jteht mehr als je auf ſeiten der 
Träumer und Nichtthatmenjchen. Über das Menjchenteben fegt der Sturm 
des Schickſals hin und zerbricht gleichgiltig die gqütigen Seelen, die Edlen 
wie die Schurken und Böjewichter. Nichts ijt ficher als die Nuhe des Todes, 
nur das Sterben erlöſt von der Bein und dem Wirrjal des Lebens. 

Shakeſpeare's Kunſt der Seelenmalerei erreicht in diefen Jahren ihre 
höchite Feinheit und Tiefe. Seine Daritellung der Leidenschaft mußte an 
Fülle und Mannigfaltigkeit, an Abwechsiung von Licht und Schatten, an 
Schärfe und Bedeutſamkeit in der Wiedergabe ihrer Entwidelungen gewinnen, 
als der Dichter von verfchiedenen Seiten ans in ihr Weſen eingedrungen 
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war und eine Doppelte Betrachtungsweile auf fie anmwandte, als er das 
Heroifche und Starke wie das Dumpfe, Bedrüdende und Zeritörende mit 
gleicher Entjchiedenheit zu geſtalten juchte. Die Schilderung des Innen— 
lebens wird für ihn nun ganz und gar das Höchſte und Wichtigite alles 
dichteriichen Schaffens, und er kann fich nicht genug thun in der breiten 
und farbenreichen Ausmalung ſeeliſcher Zujtände und Erregungen. „Hamlet“, 
„Othello“, „Makbeth“, „König Lear“ jind in vorderiter Reihe piychotogische 
Dichtungen mit jtarfen pathologischen Zuſätzen. 

1603 erichien zum erſtenmal in Buchform der „Hamlet“, die geiſtig 
tieffte Tragödie des Dichters, die gewaltige Übergangsdichtung, welche am 
lebendigiten das innere Ringen Shakeſpeare's wiederjpiegelt, den Kampf und 
den Zwieſpalt in jeiner Bruft, den Widerftreit zwijchen altem und neuem 
Glauben. Die Kraft in dem Fühlen Diejes Zwieſpalts, das aufs höchite 
geipannte Bewußtſein von den legten unlöslichen Dajeinsrätieln, das leiden: 
ſchaftliche Suchen nad) der Autwort, wie der Menſch fein Leben hier führen 
joll, verleiht diefem Werfe feine dunkle und ſchwere Erhabenheit. Und der 
Zweifel wird im Grunde nicht gelöft, der gordiſche Knoten durchhauen, 
doch nicht entwirrt. Shafejpeare findet Feine runde und klare Antivort, 
wie Goethe fie für feinen „Faust“ gefunden hat. Er wirft die Fragen auf, 
ohne ſie zu löſen, — er bleibt durch und durch Agnoſtiker. Hamlet, — das 
it der ratloſe Menich, deſſen Gedanken und Gefühle durch die Erkenntnis 
von dem großen Zwielpalt in den Glückſeligkeits- und Sittlichkeitstheorien 
der Menfchheit und von den Widerjprüchen in der Wertichägung des Lebens, 
in dumpfe Verwirrung geraten find. Bor die Aufgabe gejtellt, dem durch 
Bruderhand gemordeten Bater zu rächen, dringt er, ein leidenjchaftlicher 
Frager, in Die Geheimniſſe und Rätjel des Dajeins ein, um vor den legten 
Ihoren der Erkenntnis die Antwort zu juchen, ob er das Recht beſitzt, zu 
jtrafen und zu verurteilen. In der Seele Hamlets wohnt auc ein Teil 
der Laertesſeele. Dieſer Laertes, durch deſſen vergiftete Degenjpige der 
Held ftirbt, iſt der rasche jchnellfertige Menjch dev Gewalt und Leidenichaft, 
den die blinden Inſtinkte, Die „Stimme des Blutes“ leiten, der Dubend- 
mensch, deſſen Thun ſich nach den üblichen Sitten und den herrichenden 
Auſchauungen richtet, Dev Romane, der Italiener, der kurzſichtige Egoiſt, 
der nichts ſieht als den Angriff auf fein Jh und fein Gefühl befigt für 
deſſen Verknüpfung mit dem Ich der ganzen Menjchheit. Um jo tiefer trägt 
der echt germaniiche Hamlet diefes Gefühl in jeiner Bruft. Mit feinem Thun 
it ev allen verantwortlich. Er jelber muß für fich entſcheiden, ob er Blut 
mit Blut heimzahlen oder das Rächeramt von jich abweifen joll, und nie: 
mand entbindet ihn von Diefer Enticheidung, auch nicht die Stimme des 
Beiftes des Vaters, der ein böfer Lügengeiſt fein kann. Was it das Höhere, 
das Mächtigere, das zum Siege des Guten führt? Auf die Nache verzichten 
oder fie vollzichen, das Unrecht dulden oder ich gegen das Böje twehren, 
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mit dem Schidfal kämpfen oder ftillichweigend das Leid ertragen? Die 
Antwort auf alle Fragen liegt in der einen Entjcheidung, ob das Sein 
abgefchloffen mit dem Leben im Diesjeits, oder ob noch jenjeits des Grabes 
ein neues fteht. Aber wer kann dieſe Entfcheidung geben? Das Gewiſſen 
macht zur Memme, der Zweifel lähmt die Thatkraft. Vor Hamlet? Augen 
verfchwimmen die Unterjchiede zwijchen gut und bös. Alles, was ihm 
einst edel, Schön und gut dünfte, nimmt die Farbe des Böſen an. Erjchüttert 
bricht fein Glauben zufammen, an die Mutter wie an die Beliebte. Die 
geiftigen Brobleme der „Hamlettragddie* jchwimmen durcheinander. Scharf 
und feit hat fie der Dichter, allem Anſchein nad, nicht erfaſſen können. 
Er ahnt die Widerfprüche des Lebens mehr, als daß er fie Har und deutlich 
jieht. Noch fehlt dem Jahrhundert die ftrenge philojophifche Schulung, die 
erft mit Descartes anhebt, und fo wirft Shafefpeare bald die eine, bald Die 
andere Frage auf, um fie wieder fallen zu laſſen, ohne ihr vollfommen 
nachzugehen. Daher nad meiner Anschauung das Dunkle der Dichtung, 
das Unflare der Motive in Hamlets Handeln, das den Unklarheiten in 
Kyds jpanifcher Tragödie vielleicht doch näher verwandt iſt, als man 
gewöhnlich annimmt. ch möchte hier lieber an eine Unflarheit des Dichters 
jelber glauben. Auch im „Hamlet“ ftedt feine Größe weniger in dem 
Geiſtigen, als in dem eigentlich Künftleriich-Sinnlichen, in der wunderbaren 
Zergliederung und unmittelbaren Darftellung des leidenden Menfchen, des 
tief unglüdlichen Menſchen, der, in die rauhe, kalte und harte Welt hinein- 
geftoßen, zu fein und zu zart empfindet. Man vernimmt die Aufichreie 
eines gequälten Idealiſten, der unter der jchnöden und häßlichen Wirklich: 
feit zufammenbricht, der, wie der Dichter jelbit, von lauter Fragen und 
Nätfeln, lauter Lebensdunfelheiten fich umgeben fieht und nicht weiß, wo— 
her eine Löfung fommen foll. 

Fortichreitend auf den neuen Wegen dichtete Shakeſpeare den „Othello“, 
das geichloffenfte und beitlomponierte feiner Werke, „König Year“, das 
gewaltigite im Ausdruck fchmerzuoller Verzweiflung und im Gefühl des 
menfchlichen Leidens, und den „Makbeth“, die difter ftimmungsvollite feiner 
Tragddien. Dem erjten der Römerdramen, „Julius Cäſar“, folgten 
„Coriolan“ und „Antonius und Cleopatra“; „Troilus und Ereffida” und 
„Zimon von Athen“, jenes voller Galle, beißender Satire und bitterer 
Ironie, dieſes ein Ausdrud düfterfter Welt: und Menichenverachtung, find 
die ſchwächſten Werke aus der Zeit der höchiten Vollendung des Dichters. 

Und noch einmal wandeln feine Stimmungen fi um. 1603 trat er 
als Darfteller in Ben Jonſons Tragödie „Sejanus“ auf, und jeitdem 
wiffen wir nichts mehr von eimer fchaufpielerifchen Thätigfeit feinerfeits. 
Vielleicht zog er ſich im mächiten oder einem der nächjtfolgenden Jahre von 
der Bühne zurüd, um im behaglicherer Ruhe, als ein Landedelmann, fein 
erworbenes Vermögen zu verzehren. Bald treffen wir ihn in London, 
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bald in Stratford an, doch ſcheint er vorzugsweiſe in der Heimat gewohnt 
zu haben. Wie müde des Kämpfens und Ringens, ſpinnt er ſich in Träume 
und Märchen ein, und allerhand idylliſche Stimmungen kommen über ihn, 
ſtärker als je zuvor. Auch er flüchtet ſich an den Buſen der Natur und 
findet in der Stille des Landlebens, in dem Frieden der Wälder und Felder 
ein heimliches Glück. Die Glöcklein der Schäferpoeſie tönen in ſeine Seele 
hinein, und die alten Ideale vom Leben im Naturzuſtande, von der 
Unſchuld derer, die nichts wiſſen von den Überfeinerungen der Kultur, von 
Hof und von Großſtadt, ſchmeicheln ſich auch an ihn heran. Schwach 
wird in dieſer Zeit die reinkünſtleriſche Kraft. Der Blick des Dichters iſt 
nicht mehr ſcharf, wie früher, auf das Wirkliche geſpannt und zum großen 
Teil die ehemalige leidenſchaftliche Freude an der Beobachtung und Ge— 
ſtaltung des menſchlichen Seelenlebens erloſchen. Die Luſt des Träumens 
und reinen Phantaſierens um des Phantaſierens willen iſt jetzt die ſtärkere 
in ihm. Seine dramatiſchen Geſtalten werden dünn und durchſichtig und 
verlieren an Fleiſch und Blut, an Kraft und Fülle des Innenlebens. Eine 
dramatiſche Handlung vermögen ſie nicht mehr zu tragen, um ſo mehr 
entwickelt ſich daher der Drang des Dichters nach äußerer Buntbewegtheit 
der Geſchehniſſe, nach den Reizen des Märchens, abenteuerlicher Ver— 
ſtrickungen und ſeltſamer Wunder, ſowie nach Gedanklichkeit. Der Welt, wie 
ſie iſt, die ihm ſo viele Wunden geſchlagen hat, und an deren Unverſtand 
und Thorheit er lang genug gelitten, ſtellt er eine Traumwelt gegenüber, 
eine ideale ſchöner gefärbte Welt, — eine frohe glückliche Welt, in der ſich 
alles ſchließlich ſo wohl und glücklich wie im Märchen ordnet. Der 
gewaltigſte aller Naturaliſten wandelt ſich in einen Romantiker um, der 
größte der Menſchendarſteller in einen Ideendarſteller, in einen Allegoriſten 
und Symboliften. Das Gedankliche überwiegt das Künftleriiche. Das fünft- 
lerifche Element nimmt eine Richtung auf die Freude an allerhand Glän— 
zendem und Buntem, an Farben und Formen, an Masferadenpug, an einem 
ſchönen Spiel der Einbildungsfraft, wie es Arioſt gepflegt hat und wie es 
in dieſer Zeit allgemeiner auch auf der englifchen Bühne in Mode Fam. 
Das Shakeſpeare'ſche Drama macht eine ftarfe Annäherung an die Ben 
Honfon’schen Mastenfpiele. Bon neuem breitet fich eine zuverfichtliche, 
heitere und frohe optimijtiche Stimmung über die Dichtung aus, und auch 
ein gewiſſes fromm religiöſes Element kommt zum Durchbruch, das Ber 
trauen auf eine göttliche Güte und Weisheit in der Natur. „Perikles“, 
„Eymbeline“, „Der Sturm“ und „Das Wintermärchen“ find die Schöpfungen 
der lebten Lebensperiode de3 Dichters, charakteriitiiche Äußerungen feines 
letzten Seelenlebens. Vor allem anderen darf man vielleicht in dem „Sturm“ 
eine Märchendichtung fehen, voller Symbole und Allegorien, eine umfaſſende 
gedankliche Daritellung des menſchlichen Wirkens und Treibens; in Projpero 
den menfchlichen Zdcaltypus, den Typus der höchſten Sittlichkeit, ber 
Hart, Geſchichte der Weltliteratur IL 23 


































Atempefluons wife of Thunder and Ligbinmg bewd: En- 
ter a Shop. mafler, and a Borefwaune. 


Mafer. 
Aa Ore-iwaine, 
. ea Baref. Here Mafler: What cheere ? 
DE Arab. Good : Speakerorh’Mariners : fall 
TER oc’, yarely, or werum our felues a ground, 
beflure, beflisre. Exıt. 
Enter Marmeri. 


Boif. Heighmy hearts, cheerely, cheerely my harts: 
ar : Take m thetoppe-fale: Tend to th’Mafters 
nough. 
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Blow till ibou busft thy wınde „ if roome e 


Enter Alenfo, Sebaflıan, Ambonse, Ferdinands, 
Gonzalo und eiber:. 

Alm, Good Botefwaine have care: where'sthe Ma. 
fter ? Play che men. 

br ——— keepe helow. 

' e isihe Mafler, Bofon ? 

Betrf-Doyounothheare him? you marre our labour, 
Koepe your Cabioer + you do sfsift the florme. 

Genz.. Nay, good be patient. 

Betef. When the Sea is: hence, what cares thefe roa- 
rers for the name of King? to Cabing, filence : trouble 
vd, 


Ges. Good, yet remember whom thou haft aboord. 
Bacf. None that l more loue then my felle. Youare 
a Counfellor,if you can command ıhefe Elements to ſi 


lence, and worke Ihe peace of the prefent, wee will not 
hand a rope more, vie your authoritie: Ifyou cannot, 
Er thankes you haueliu'd (o long, and make your 
elfe readie in your Cabıne for the milchance of the 
houre, ifüt (ohap. Cheerely goodhearts : out of our 
] J— Exu. 
— great comfort from ihis fellow:merhinks 
he haih no drowning marke vpon him, his complexion 
is perfed Gallowes ı land fat good Fatetohis han- 
ging, makethe rope of his defliny our cable, for our 
owne dothlittleaduantage : Ihe be not bome io bee 
hang’d, our cafe is miferable, Exi, 
Enter Botefwarne. 
Bei[D owne with the top-Maß : yare,lower,lower, 
bring het to Try with Maine-courfc. A plague — 
Acywäbin. Enter Schafen, Anibonie & Gonzalo. 


TEMPEST. 


A Ausprımus,Scena prıma. 


vponthishowlng: theyare lowder ihen ihe weacher, 
or our office: yet againe ? Whar do youhheere? Shal we 
7 and drowne ‚haue you aminde to (inke ? 
Sebaf. A poze o’your tbroat,you baw blafı 
mous 4—. A — * 
Ze⸗ſ. Worke you e 
Anh. Hang cur, ‚you whorefon infolent Noyfe- 
maker,we ee. —— drownde,‚then thou art. 
Genz.. Tle warrant him for dıowning, the 
Ship were no ſtronger then a Nutt-fhell, and as lcaky as 
an vnftanched wench, 
Botef. Lay her ahold.a hold, fet hertwo courfes off 
to Sea agame,lay her off. 


Emter Marıners wet. 
Marı. Alllof to prayers,to prayers,all loft, 
Botef. What muft our mourhs be cold? 

Genz. The King,and Prince,at prayers,ler's afıft ihem, 
for our cafe is as theirs. 

Sebaf. am out ofpatience. 

An. We are meerly cheated of our hues by drunkards, 
This wide-chopt-ralcall, would thoy mighiſt Iye drov- 
ning the —— ten Tıdes, 

Gowz. Hee'l be hang’ dyet, 
Though euery drop of water (weare againfl it. 
And gape auwidflto glurhim. 4 confwfed weyfü wühin, 


Mercyonvs. 
We PA ‚we fplit „ Farewellmy wife,and children, 
Farewell brother : we (plit,we fplit,we ſplit. 
Ansia Lex's all inke with’ King 
Sub. Ler’stake leaue of him, Exit. 
Ganz. Now would I giue athoufand furlongs of Sea, 
for an Acre of barren ground ; —— Browne 
firrs , any thing: the wılls aboue be done, but 1 would 


faine dyea dry death, Exit, 
Scena Secunda. 
Emer and Miranda. 


Mirs. 1f by your Art (my deereft father) ycu haue 
Put the wild waters in this Kore;alay them: 
The skye it feemes would powre down ftinkingpitchy 
But that the Sea,mountingto th’ welkins checke, 
Dafhes the fireout. Oh l haue fuffered 
With thofe that 1 faw fuffer: A braue veffell 
A 





Fakfimile einer Seite aus der großen Folio-Ausgabe von 1623, 
der erſten Sefamtausgabe der Shaleſpegre'ſchen Dramen, die von den Schaufpielern John Heminge und Henry Gonbell 
bejorgt wurde und ben Grafen Beınbrofe und Montgomery gewidmet tit. Auf bem Titelblatt befindet fib das ©. #81 
mitgeteilte Drocshout'iche Bildnis Shafeipeare'8 und beigegeben ift u. a. ein Gedicht Ben Jonſons. An diefer und in der 
zweiten Ausgabe noch fehlt der „Perilles*. Die obige Seite bringt den Anfang des „Sturmes“. Diefe heut fehr feltene 
Ausgabe hat einen hohen bibliograpbifden Wert, und ein Eremplar von ihr verförpert ein Bermögen von etwai5Ccoo DE. 
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Gerechtigkeit und Güte, der letzten Willens: und dev Erfenntnishöhe, welche 
alle Geheimniffe der Natur durchichaut und fich dieſe unterworfen hat, in 
Caliban das Symbol des Tiermenfchen, die Verkörperung jedes niederen 
in die Tiefe Hinabziehenden Triebes. Er empört fich gegen Profpero, der 
jich feiner erbarmte, ihn leſen Iehrte und zur Höhe edler Bildung führen 
wollte, und jucht nur das Sinnliche und Gemeine. Trunfenbold und Dumme 
fopf, Stephano und Trinculo, werden für ihn zu Göttern, der Pöbel aber, 
der Die Herrichaft an ſich reißen will, greift nach den bunten Kleidern ftatt 
nad) den Bauberbüchern. Der Schein gilt ihm mehr als das Sein, äußeres 
Ansehen, ein rohes Genußleben mehr als Weisheit und Wiffen. Die Zauber: 
infel Proſpero's ift die Erde, der Schauplaß des ewigen Kampfes zwifchen 
Licht und Finfternis, der Gott: und der Tiernatur des Menſchen. Siegen 
aber wird die Gottnatur, die Weisheit, welche nach der höchſten Erkenntnis 
und nach der höchiten Sittlichfeit trachtet. So kann diefe Märchendichtung, 
welche Fünftlerifch die jtarf ermattete Hand verfpüren läßt, doc als ein 
Tejtament des Dichters angejchen werden, als eine legte Mahnung an Die 
Menfchheit: Ercelfior. 

Am 23. April 1616, am 5. Mai nach unſerer Zeitrechnung, ftarb 
Shafeipeare und ward innerhalb der Pfarrficche zu Stratford begraben. 

Die Zeit und das Land, welche den Genius eines Shakeſpeare 
erzeugten, gebaren nod eine Fülle erſter Talente, welche jih um ihn 
Icharten wie Feldherren und große Staatsmänner um einen König. An 
üppiger Fruchtbarfeit blieb England Hinter Spanien nicht zurüd. Ben 
Jonſon beſaß fogar die Kraft, durchaus eigene Wege einzufchlagen und 
eine neue Schule zu, begründen, die in der Gunst der Beitgenoffen und der 
übrigen Poeten mit der Shakeſpeare'ſchen ernjthaft wetteifern fonnte. Er 
war faſt um ein Fahrzehnt jünger als der Dichter des Hamlet, ein Kind 
des Jahres 1573, und mußte fich im Leben tüchtig durchichlagen. Einige 
Zeit lang ftudierte er zu Cambridge, diente ald Soldat in den Niederlanden 
und trat als Bierundzwanzigjähriger als Mitglied bei der Henslowe'ſchen 
Schaufpielertruppe in London ein. Bald darauf wegen eines Duells ein— 
geferfert, trat ex zum Katholicismus über, befehrte ſich jpäter wieder zurüd 
und führte zu London ein freies Schriftitellerfeben. Jakob I. und Karl I. 
wandten ihm ihre Gunft zu, Doch fcheint er zu recht gejicherten Verhält— 
niffen bis zu feinem Tode am 6. Auguſt 1635 nie gekommen zu fein. Zu 
feinem älteren und größeren Zeitgenoffen fcheint er bald in freundfchaftlichen, 
bald in gejpannteren Beziehungen geitanden zu haben. 

Die reiche und vielfeitige Natur diefes Dichters hat etwas Überrafchendes. 
Sie enthält Begabungen, die man felten miteinander vereinigt findet und 
faft gewohnt ift, ſich als Gegenſätze vorzuitellen. Da prägt jich bei ihm 
auf der einen Seite eine harte und falte Veritandesmäßigkeit aus, wie fie 
fpäter unter der Herrfchaft des franzdfischen Geſchmacks die Poeſie beherrichte, 
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und die gewöhnlich mit ſtarker Unfinnlichkeit des Phantafielebens verbunden 
ist. Nicht jo bei Jonſon. Seine Phantafiefreude ift die eines Edmund 
Spenfer, eine hochgeiteigerte und ungewöhnliche, die fid) ganz den Ent: 
zückungen eines großen Farben» und Formenrauſches hingiebt und Die 
glänzenditen und prachtvolliten Bilder zu entrollen vermag. Man trifft 
auf Züge einer trodenen und nüchternen Pedanterie und andererjeits 
wiederum auf eine wunderbare VBolljaftigkeit, Friſche und Urwüchfigkeit des 
ganzen Wejens, ich möchte 
jagen, eine rotwangige, breit: 
behäbige, germanijche Zecher: 
natur, die und aus leuchten: 
den Augen des Humors 
anblidt. Eine grob= unge: 
ichlachte, demokratische Natur 
von äußerſter Rückſichts— 
loſigkeit — und wiederum 
eine Hinneigung zu der 
Eleganz und Delikateſſe eines 
höfiſchen Stils. Der be— 
ſtimmendſte Eindruck aber, 
den man aus dem Leſen 
feiner Dramen und der Be: 
trachtung feiner Perſönlich— 
keit empfängt, iſt wohl der 
eines beſonders willens— 
ſtarken Menſchen. Ein That— 
menſch tritt uns da entgegen, 
von klarem, ſcharfem Ver— 
ſtand und blühender Ein— 
bildungskraft, aber für einen 
Dichter ließe ſich vielleicht 
behaupten, zu ſehr Willens— 
und Thatmenſch. Er will auch mit der Kunſt vor allem auf den Willen 
einwirken, und er handhabt ſie wie eine Keule als ein Krieger im Kampf 
des Lebens, um den Gegner zu vernichten. Dichten heißt bei ihm daher 
nicht mehr in erſter Reihe Schöpfen und Geſtalten, eine verbundene Welt 
der Außen: und Innennatur fchaffen, jondern von neuem drängt fich die 
_ Tendenz bejtimmend in den Vordergrund, und Moral, Lehre und Satire 
find wieder ihr eigentlicher Zivel geworden. Das ganze Scelenleben ordnet 
ſich freiwillig dem Verſtande unter, und damit verliert Ben Jonſon die 
Shafejpeare'iche und germaniiche Freude an der reinen Erkenntnis der 
Dinge, an der liebevollen Beobachtung der Natur und des Menfchen. Er 
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ihafft wieder feine Naturweſen, ſondern Abitraktionen und Typen, wie Die 
romanischen Dramatiker. Die Phantafiekraft zielt, wie bei Spenfer, ins 
Blaue hinein und bleibt Romanticismus, die Wirklichfeitsgeftalten, nicht 
den Leben abgelaufcht, find auch nicht mehr da, um zu leben, jondern um 
eine Idee zu verkörpern, einen Begriff, eine Tugend oder ein Laiter. Sie 
bleiben im Schema und in der Schablone fteden. Dieje feine auf den Willen 
und die That gerichtete Natur mußte in Ben Jonſon eine befondere Hin: 
neigung zur antiken umd zur romanischen Poeſie erzengen. Dazu fam fein 
Streben nad gründlicher Gelehrfamfeit und wohl auch ein Stüd Ge: 
fehrtendünfel. Er hat fich Beit feines Lebens mit viel Schul: und Bücher: 
wiſſen bepadt, und da iſt's leicht zu erflären, dah ihm die Sivenenklänge 
der Hafficistiichen Theorien verlodend in das Ohr fangen. Er wird zum 
feidenschaftlichen Bewunderer der Griechen und Lateiner und knüpft wieder 
an die Beitrebungen der Trijfino an. Dem Shakeſpeare'ſchen Drama 
itellt er das nad) den Regeln der Antile gebaute Drama entgegen. 
Die tiefe Beſchaulichkeit Shakejpeare'3, jein Ringen zum Allmenſchlichen 
und Ewiggiltigen war nichts für Diefen Willens: und Thatmenſchen. 
Ben Jonſon mußte greifbarere, unmittelbare Wirkungen jehen. Er dringt 
nicht in die Ideen Hinein, ſondern hält fi) an den Ericheinungen, 
an den AZuftänden der Zeit und der Gefellichaft. Er iſt Eittendramatifer 
und Sittenfchilderer. Haftend an dem Nächſten, vermag ſich fein Geiſt 
nicht zum höchiten Schwung und Flug der Tragödie emporzuheben; um jo 
ichärfer aber ſchaut er die Fehler und Schwächen, die Ihorheiten und Laſter 
der Gegenwart, rüdjichtslofer und bitterer fritifiert ev fie und ohne das 
tiefere Wehmutsgefühl eines Shafefpeare, und fo erreicht er fein Beites 
in der Komödie Ben Jonſons Kritif und Satire Schlagen mit Keulen 
nieder. Sie greifen mit der Wucht einer Panzerfregatte an. Die 
Motiere'ichen Geftalten erjcheinen gegen die feinen wie harmloje Sünderlein 
und unichuldige Kinder. Wenn er in dem vortrefflichiten feiner Werke, 
dent „Bolpone“, den Geiz und die Habgier fchildert, fo entwirſt er von 
der menschlichen Natur ein Juvenalifches Nachtbild nach dem andern. Das 
Laſter nimmt große Kolofjalformen an. Sein WVolpone, fein Corbaccio, 
jein Eorvino, fein Mosca find Schurken im großen Stil der Nenaifjance, 
in ihrer Leidenichaft der Geldgier ebenjogut Riefen, wie Marlowe's und 
Shafeipeare’3 heroiſche Böfewichtee Auch Ben Jonſons Tragödien, 
Dramen aus der römischen Geichichte, „Sejan“, „Catilina“ find Sitten: 
Dramen mehr noch als Charafterdramen; in ihrem ganzen Aufbau erinnern 
fie jtarf an die der ſpäteren Franzoſen, Corneille's und Racine's, wie fein 
Luftipiel in naher Verwandtichaft zum Moliére'ſchen ſteht. Doch troß der 
romanischen Außenfeite kommt immer fein breit germanifches, durch und 
Durch englifches Temperament zum Durchbruch; all die gefuchte Regel: 
rechtigfeit umd fein äußerer Formalismus, alle Theorien vermögen nicht 
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dad Impulſive und 
Leidenjchaftlich = Unge- 
jtüme feiner im Grunde 
ſtarken und echten 
Poetennatur zu erſticken, 
wie auch immer wieder 
ſeine Phantaſie und ſein 
Humor aller nüchter— 
nen Verſtändigkeit ein 
Schnippchen ſchlagen. 
Bald mehr an Shake— 
ſpeare, bald mehr an 
Jonſon lehnen ſich die 
übrigen Dramatiker an. 
Die Einflüſſe kreuzen 
ſich und miſchen ſich 
vielfach. George 
Chapman (1559? bis 
1634), der Homerüber: 
jeher, weiß majejtätifche 
und erhabene Berje zu 
John Fletchet. jchreiben, jteht aber als 
Nach dem Stich von G. Vertue. Dramatiker und Cha— 
rakteriſtiker ſowohl hinter John Marſton wie hinter Thomas Dekker 
‚geb. um 1570) zurüd. Der phantafiereihe Thomas Middleton (geb. 
(um 1570, gejt. 16275, ließ es an Fruchtbarkeit des Schaffens ebenſowenig 
fehlen, wie dev reich begabte Thomas Heywood (geb. um 1570, geit. um 
1650), der jein Talent nur allzujehr in Bieljchreiberei vergeudete, während 
der düſtere John Webster wohl am meijten von der Marlowe-Natur, die in 
Shakeſpeare jtedte, befigt. Er ijt ein vortrefflicher Biychologe, kraftvoll in der 
Darftellung des Furchtbaren und von hohem Pathos, dabei von einem Humor 
der auch eine dämoniſche Beimifchung hat. Nur fehlt ihm das Verftändnis 
gerade für die Tiefe, das Philofophiihe und Allgemein:Menjchlich-Ewige 
der Shakeſpeare'ſchen Poeſie. Wie das Marlowe'ſche Drama, jo jtedt aud) 
das Webſter'ſche voll von italienischer Renaiffancemoral. Bittoria Corombona, 
die Heldin feiner Tragödie „Der weiße Teufel“, trägt den echten Tamerlan: 
geist in ſich. Nur iſt ihr Wille ganz auf das Geſchlechtliche gerichtet, und 
das Drama des Welteroberers jchrumpfte ein wenig zum riminaldrama 
zufammen. Auch Webjter fchwelgt in der Bewunderung der heroijch: 
dämonischen Kraft feines teuffischen Weibes. Über al die Intriguanten, 
die ſtrupelloſen Egoiſten, die rüdjichtslofen Gewaltmenjchen, Die in dem 
Schauspiel ihr Weſen treiben, ragt fie als die Nüdjichtslojeite empor, Die 
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Kaltblütigfte, Berechnendfte und Mlügjte, und auch im Angeficht des Todes 
verliert fie nichts von ihrer ehernen Natur. Wie mächtig tritt fie noch in 
dem lebten Augenblide ihrem Feinde Lodovico entgegen, der zuerjt ihre 
Dienerin zu erichlagen befiehlt: 


Rittoria: Eie foll zuerft nicht fterben! Hier bin ich! 
Ich will im Tob bedient fein! Meine Magb 
Soll nirgends mir vorangehn. 
Gafparo: Denkt fo groß? 
Bittoria: Ah will den Tod alfo willlommen heißen 
Wie Fürſten mächtige Gefandten. Komm! 
Auf halben: Weg geh! ih dem Schlag entgegen. 
Lodovico: Du zittert dod. Auch, denk! ich, follteft Du 
Bor Schred in Quft zergeben. 
Bittoria: Du irrft. 
Dazu bin ich zu fehr ein echtes Weib, 
Mich tötet feine Ginbildung! Nein, wiſſe, 
Dem Tod fließt feine meiner Thränen — Blut, 
Wenn bleih ih bin, nur fehlt mir — doch nicht Mut! ..... 
In der „Herzogin von Malfi” jchildert er mit aller Zartheit die edle 


und innige Liebe einer Fürftin zu ihrem Diener und mit aller Kraft einer 
im Dämoniſch-Schrecklichen wühlenden Phantafie das qualvolle Ende der 
liebenden Frau, die von ihrem Bruder langſam zu Tode gemartert wird. Maß: 


voller, gewiſſermaßen 
Haffischer, ruhiger und 
abgeflärter erjcheint er 
in jeiner Römertragddie 
„AppiusundBirginia”. 

Sohn Fletder 
(1576 bis 1625) und 
Francis Beaumont 
(1586— 1616) bilden 
ein Dichterzwillings- 
paar. Gie haben elf 
Dramen gemeinſam 
miteinander abgefaßt. 
Außerdem gelten jech- 
zehn Tragödien und 
Komödien als allein 
von Fletcher her: 
rührend, der außerdem 
auc noch mit anderen 
gemeinfam arbeitete. 
Er jcheint von Den 
beiden der Bedeutendere 





Francis Beaumont. 
gewejen zu fein. Beau: Nah dem Stich von ©. Vertue. 
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mont-Fletcher übertreffen Ben Jonſon an Unmittelbarfeit der Poefie, an 
echt äfthetiichem Empfinden, an Wärme des Gefühlsiebens und an Wirklich— 
feitsbeobachtung. Eine oft wunderbare, jtimmungsvolle Lyrik durchzittert 
ihre Werfe. Die Leidenschaft wächjt zuweilen zu jener Gewalt an, wie bei 
Marlowe, Shakeipeare und Webjter, aber die funitvolle, vornehme und Fuge 
Weife, mit welcher die Dichter allmählich die Gefühle zu fteigern willen, 
mildert alles allzu Schredliche und Furchtbare. Sie verftehen es, ftarf zu 
ergreifen, wie in dem Schauſpiel „So will’s des Landes Sitte“, deſſen 
Heldin, eine edle portugiefiiche Dame, einem Fremden, der vor den Ber: 
folgern flüchtig, bei ihr eine Zufluchtsitätte jucht, auch dann ihren Schuß 
nicht entzieht, nachdem ſie erfahren, daß er ihren eigenen Sohn erichlug. 
Am erniteren wie im heiteren find fie gleich groß; ihr Luſtſpiel ſprudelt 
über von lebensfrohem Geiſt, von Übermut und jchlagfertigem Wis. Nicht 
mit Unrecht hat man in Beaumont und Fletcher Euripideifche Naturen gefehen, 
die nad den Hichylus-Sophofles, nad) den Marlowe-Shakeſpeare noch 
Neues neu und eigenartig zu jagen wiſſen. Sie ſtehen unter den Nachfolgern 
Shakeſpeare's und Jonſons vielleicht am hHöchiten. Auch Kohn Ford 
(geb. 1586) iſt einer der ausgezeichnetiten und größten Tragddiendichter, 
der ſich Shafejpeare gegenüber eine Eigenheit zu wahren weiß. Er 
entfejfelt Die feurigiten Leidenschaften und weiß aufs tiejite zu erjchüttern, 
ohne daß er dabei Die überlegene Ruhe des Geiſtes verliert. Sein Name 
wirde befannter jein, wenn nicht Shafeipeare all feine Zeitgenofjen fo jehr 
verdunfelte. Wie bei Beaumont, Fletcher und Ford, jo ericheint auch bei 
Philipp Majfinger (1584— 1639) alles ſchon abgeklärter, eleganter und 
flaifieiftifcher; Diefe Jüngeren halten jchon mehr auf äußere Formen, al3 
e3 Shafeipeare noch thut, auf gehaltene Würde und Vornehmheit der 
Bewegung. Sie find innerlich nicht mehr jo reich wie Ddiefer, fie jehen 
nicht mehr jo unmittelbar und achten darum mehr auf die Schönheit und 
den Wurf der Gewandung. Sie bedeuten noch immer viel, aber man 
bemerkt doch die Anfänge eines Formalismus, der gewöhnlicd) die Auflöjung 
einer Kunſt ſymptomatiſch andentet und heraufführt. 
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Das Seitalter der Gegenrenaiſſance und Segenreformation. 


Die reaftionären Beftrebungen des Jahrhunderts. Die Wiederbelebung mittelalterliher Ideen 
und der Kampf gegen die Ideen des 16. Jahrhunderts. Der Kampf gegen den Indivibualismus. 
Die drei Autoritäten des Jahrhunderts. Die Autorität der Kirche. Die Autorität des Staates 
und die Herrihaft bes Fürſtenabſolutismus. Die Autorität der Gefellfhaft. Die fortihreitende 
GEntwidelung bes Geiftes. Die Begründung der neuen Erfabrungs:Wiffenfhaft und der Anfang 
des Beitalters der Naturerfenntnis. Der Mathematifergeiit des Jahrhunderts. Die Anfänge 
der politifhen Wiffenfhaften. Hugo Grotius, Hobbes, Pufendorf. Blütezeit ber Erfahrungs: 
Wiſſenſchaften und der Musbau der neuen Naturerfenntnis. Der Kampf zwifhen Kirche und 
Wiſſenſchaft. Kepler. Amos Comenius. Jalob Böhme. Der Beginn der neuen Philofopbie. 
Descartes. Die Naturwiffenfhaften. Iſaak Newton. Die Fortentwidelung der Philofophie. 
Spinoza. Leibnitz. 
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Ser Wiedergeburt des Altertums und einer heidniſch— 
1; antifen Weltanschauung folgte eine Wiedergeburt des 
! Mittelalterd und hriftlich-mittelalterlicher Jdeen. Die 
I Reaktion ging rückſichtslos gegen alles vor, was das 
3; 16. Jahrhundert an belebenden und großen Gedanken 

I 2; eizeugt hatte. Das ſtarke Individualitätsgefühl der 
ZT KITTS Renaiffancemenfchheit war das ftet3 nährende DL des 
« 1552 > großen Brandes, welcher die alte Kultur verheerte. 
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Und dieſes troßige Ich zu brechen, mußte für die 
IN nenen Geifter die Aufgabe der Aufgaben fein; den 
nl cl Gedanken der Selbjtverantwortlichkeit, den Glauben 

or an die eigene Kraft, an die menjchliche Größe und 

(BIS Herrlichkeit, den Drang nad) felbftändiger Forſchung 
(& und eigener Beobachtung. Erſchreckt von den Übel, 


welche das zügelloje Ich heraufgeführt hatte, für einen 
Augenblidt müde der großen Kämpfe und Erregungen, der Zweifel und 
des Forjchens und Fragens, verliert die Menjchheit in einer Stunde des 
Ruhe- und Schlafbedürfniffes das Verſtändnis aud) für das Wahre und 
Echte, das Große und Starke der Fdeen der lebten Vergangenheit. Die 
Reaktion ift eine vielfach vernichtende und zevitörende. Sie jtellt den 
Autoritätsglauben wieder in jeiner jchroffiten und ſtarreſten Einfeitigfeit 
her und fordert die jflavifche Unterwerfung des Ichs. Das 16. Jahrhundert 
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ſprach von der Freiheit des Chriftenmenfchen, das 17. von feiner Knecht: 
ſchaft. Der Menſch ift wieder ein willenlojes Werkzeug in der Hand 
Gottes, nichtig all jein Thun und Handeln, gleichgiltig jein Schaffen und 
Arbeiten, nichtig ift auch die Welt und das Irdiſche. Das Leben wird zu 
einem Traum. Lähmend fällt diefer Glauben auf die Thatkraft und erzeugt 
jene Faulheit und Trägheit der Bevölkerung, die namentlich in den füd- 
romanijchen Ländern and Tageslicht treten. Der einfeitige Religions: 
fanatismus macht vielfach jtumpf gegen die nächiten Lebensinterefien, ein 
dumpfer Fatalismus, toller Aberglaube und Wunderfucht blühen mit der 
Erneuerung mittelalterlicher Ideen und Weltvorftellungen verjüngt wieder auf. 
Allerhand geiftige Epidemien verjfeuchen die Völker. In proteitantiichen wie 
katholiſchen Ländern feiert der Teufels: und Dämonenglauben feine Orgien 
und läßt die Scheiterhaufen für Deren zahllos aufflammen. Der feite und 
unerjchütterliche Gottesglaube, den der Sfepticismus des 16. Jahrhunderts 
jchon hier und da angetajtet hatte, Freilich mehr nur ein Libertinerffepticismus, 
ein Skepticismus der religidfen Gleichgiltigkeit, nicht der jtrengen Wiſſen— 
Ichaft, des Suchens nach der Wahrheit und Erkenntnis, wird neu wieder: 
hergeitellt. Die aufgeklärteiten Geiiter, Die Männer des ftrengiten Denkens, 
der revolutionärjten naturwifienichaftlichen Erforichung denken nicht davan, 
ihn leugnen zu fünnen. Iſaak Newton bewahrt ſich feine findliche Frömmig— 
feit fein ganzes Leben lang, und Descartes erklärt all feine Lehren im 
Yugenblid für widerlegt, wenn fie irgendwie mit denen der Kirche im 
Miderfpruche jtänden. Die bloße Wiedererwedung der olympiichen Götter 
und der antifen Weltanichauungen fonnte das Ehriftentum nicht ernithafter 
in Frage ſtellen. Diejes brauchte nur eine ernite Miene aufzujeßen, und 
der ganze heidnifche Mummenſchanz verkroch ſich in alle Winkel. Solange 
die heidnifchen und atheiſtiſchen Bekenntniſſe nur Lejefrüchte aus griedyiichen 
und römiſchen Schriftitellern blieben, war nichts zu fürchten. 

Der feite Glaube an Gott war der Ausgangspunkt, Die ewige Duelle 
und Nahrung, und war die Krönung alles Autoritätsverlangens. Jedes 
ſtrengere chriftliche Bekenntnis mußte das Ich- und Selbitändigfeitsgerühl 
des Menjchen in jeinem Kern verwunden und Jähmen. Gottes Autorität 
offenbarte fich auf Erden in der unantaſtbaren Madıtvolltommenheit der 
Kirche und des Staated. Die Kirche beanfprucht mit neuer Kraft, die 
einzige Richterin in allen Wiſſens- und Glaubensfragen zu fein; fie verbietet 
jeden Widerftand und Zweifel an den von ihr formulierten Lehren, und 
wie bei den Katholiken, jo fommt auch bei den Proteitanten ein ſtarrer 
unduldjamer Orthodorismus und Dogmatismus zum Durchbruch, der arg- 
wöhniſch jede freiere Forichung und Auslegung verfolgte und im tiefiten 
Herzen gegen alle rein weltliche Wiſſenſchaft eine bittere Feindſchaft hegte 
und fie zu untergraben und zu vernichten juchte. Als autoritäre Macht 
ward das Ghriftentum wiederum vielfach fanatiich, graufam und gewalt: 
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thätig. Eine tiefe und ernfte religiöſe Inbrunſt und der fichere zuverficht: 
liche Glaube an feine einzige Wahrheit Hatten es zu feiner neuen Macht 
anmachien laſſen. Aber auch die Wiedergeburt des Mittelalters Fonnte 
nichts weniger als eine vollitändige fein. Unmöglich konnte die Menjchheit 
die Spuren der Entwidelungsphafe, durch welche fie Hindurchgegangen war, 
fo auf einmal und völlig von fich abjtreifen. Es war Tein naives 
Ehriftentum mehr, das aus den Stürmen der Renaiffance umd Reformation 
hervorging. Der Menfch hatte vom Baum der Erkenntnis zu dreiit genafcht, 
und allzufehr Hatte fich der Geift Schon einmal von dem Verlangen nad) 
dem Glück des Himmels und des Jenſeits abgewandt, um mit jinnlicher 
Brunft alles Glück und alle Luft im Irdiſchen zu erjagen. Neben den 
wahrhaft Frommen, die in der jeligen Hingabe an ihren Erlöfer die Ruhe 
und den Frieden finden, erjcheinen in verftärkter Anzahl die Vernunft: 
hriften, die von rein weltlichen Gefichtspunften ausgehen und ſich beweilen, 
daß die chriftliche Weltanfchauung, auch von ihnen aus betrachtet, die beite 
und vernünftigite Weltanfchauung fei, die Nachfolger jenes indifferenten 
Humanismus, der um der Ordnung und der Gefellichaft willen die kirch— 
lichen Geremonien mitmachte. Ein Bernunftchriitentum ohne Wärme, 
Sunigfeit und Liebe it das vielfach herrichende Chriftentum dieſer Reſtau— 
rationsperiode. Der finnliche, macht: und erfolgshungrige, nad) den Lüften 
der Erde gierige Renaiſſancemenſch verfappt ih) und wird zum augen: 
verdrehenden Heuchler. Fromm fein heißt mächtig fein umd bares Geld 
befigen. Aretin hütet fich, frei feine Sinnlichkeit zu befenmen und mit 
feinen Zoten in der Gejellichaft herauszuplagen, jondern hängt ſich Den 
Tartüffemantel um die Schulter. Pharifäer:, Zeloten- und Mudertum mit 
ihrer Selbitgerechtigfeit und erfünstelten und aufgebaufchten Verachtung alles 
Weltfichen gedeihen befonders in der Sonne des 17. Jahrhunderts. 

Zur Autorität der Kirche gefellte fich die Autorität des Staated. Er 
fteht nicht mehr umter der Kirche, fondern neben, wenn wicht über ihr. Mit 
den mittelalterlichen Staatsideen hatte Schon das Jahrhundert der Renaifjance 
allzujehr aufgeräumt, und jo fehr hatten ſich die Berhältniffe verändert, 
daß an ihre Wiederbelebung nicht gedacht werden fonnte. Schon daß Die 
Einheitfirche für immer dahin war, mußte hiev entjcheidend wirfen. Die 
Maciavelliftiichen Gedanken gingen in Die neue Zeit hinüber. Der dh: 
und Machtkultus, den Der romanische Judividualismus gepflegt, und der 
romanische Ariftofratismus, den Machiavelli's Buch vom Fürften gepredigt 
hatte, vermiſchen fich mit dem knechtiſchen, autoritätshungrigen Geijt des 
17. Jahrhunderts. Das abjolute Königtum geht über Europa empor, md 
der Fürſt, der Machiavelli'iche Prinzipe, dev Beite, wird zu einer Art Dalai 
Yama für feine „Untertbanen“. Die ſklaviſche Unterwerfung unter den 
Staat wird zu einer noch traurigeren und erniedrigenderen Unterwerfung 
unter eine Berfönlichkeit, die keineswegs Die beſte war, jelten eine qute, oft 
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ein Wollüftling, ein Tyrann, der das Volk bis aufs Blut auspreßte und 
das Mark des Landes ausjog. Die Wifjenfchaft beeilt ich, die Lehre von 
der leidenden Unterwürfigkeit des Menfchen unter den Staat und von der 
abjoluten Gewalt des Fürften zu begründen und zu verbreiten. Die fran— 
zöfiiche Staats: 
philofophie am 
Hofe Ludwigs 
XIV.,einBofluet 
und andere, in 
England ein Fils 
merundvorallent 
ein Thomas 
Hobbes, der 
Scyleppenträger 
der Stuart3, der 
Manı nad) dem 
HerzenfarlsIL., 
predigen den 
Teipotismus in 
feiner jchärfiten 
Form. Für Hob- 
bes iſt das Volf 
dem Herricher zu 
jeden Gehorjam 
verpflichtet und 
ihm vollflommen 
rechtlo8 gegen 
über; der Fürſt 
ift auch Richter 





überdicGewiſſen, 
unbeſchränkt in 

— — allem ſeinen 
Thomas Hobbes. Thun und anfein 
Nach einer Zeichnung von Piörre. Geſetz gebunden. 
Dochbliebendieje 


Ideen, wenn fie aud) die verbreitetiten und eigentlichiten Ideen des Zeit: 
alters waren, nicht ohne Widerſpruch. Die Intereſſen von Staat und 
Kirche gingen nicht durchaus miteinander, und die beiden Gewalten hatten 
ſich nicht überall jo innig miteinander verbunden wie in Frankreich. Die 
unterdrücte Freiheit fonnte bald bei den Männern der Religion auf Schuß 
hoffen, wenn es die Abwehr jtaatliher Willtür galt, bald Schuß bei den 
Negierungsgewalten, wenn der Orthodorismus die weltliche Wiſſenſchaft 
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und Aufflärungsarbeit bedrohte. So vertraten Die Jeluiten, wie Suarez, 
einen fonftitutionellen Standpunkt und betonten, daß ein Fürjt nur Die 
Machtfülle befige, welche das Volk ihm freiwillig einräume, und daß alle 
Geſetze in eriter Reihe auf das allgemeine Wohl gerichtet jein follten. 
Die abfolutiitiichen Ideen waren wejentlich romanische Rafjenideen; ihre 
fchneidendite Abwehr erfuhren fie denn auch durch den echtejten germanijchen 
Raffencharafter des Yahrhunderts, durch John Milton, den kraftvollen 
Wortführer des Puritanismus, in deſſen Streifen fich die demofratiichen 
Gedanken der Reformation und Renailfance am lebendigiten erhalten hatten. 
Mit der ganzen Wucht und der gewaltigen Kraft feines Weſens trat er 
für die Volksrechte ein, für Die Freiheit dev Preſſe und jeder Meinungs: 
äußerung. Er verwirft die gewaltjame Unterdrüdung der Andersgläubigen 
und giebt dem Volke das Recht, den fchlechten Herricher abzufehen und zu 
richten. Er erneuert den Kampf der germanifchen Ideen des Thomas 
Morus gegen die romanischen Machiavelli's. England iſt's denn auch, in 
dem zuerjt mit der Thronbeiteigung Wilhelms III. ein freies Staatsleben 
aufblüht. Das Volk weicht in freier Entjchliegung von der Erbfolge ab 
und fchließt mit feinem Herricher einen Vertrag, indem es ihn auf ein 
bindendes Gejeß verpflichtet. John Locke formuliert die neuen aufgeflärten 
Ideen, welche den Bruch mit dem Abjolutismus dieſes Reſtaurations— 
zeitalterd bedeuten und in eine neue Zeit der Duldung und der Freiheit 
hinüberleiten. 

Und noch eine dritte Autorität laftete auf der ängjtlichen Seele der 
Menschheit des 17. Jahrhunderts. Sie hat das heroiiche Ichgefühl der 
legten Vergangenheit wie ein gefährliches Gift von fich geworfen, und 
niemand wagt mehr, Fed und ſtolz zu befennen, was er it, im Gefühl, 
daß er num einmal fein anderer fein kann und fein will. Damals wagte 
der Lüſtling zu jagen, daß er ein Lültling jei, und der Lajterhafte befannte 
ſich offen zu jeinem Laster, und der Tüchtige machte aus jeiner Tugend 
fein Hehl. Man freute jih an ſich jelber, fprach frei von der Leber weg, 
natürlich und ungezivungen, und wenn's dem anderen nicht paßte, mochte 
er gehen. Jetzt aber fol jeder vor allem Nüdjicht auf den Nebenmenfchen 
nehmen und vorher fich erkundigen, ob es diefem auch vecht iſt, daß er 
geboren wurde. Man hat zu fein und zu leben wie alle. Werpönt ijt 
alles Urmwüchfige, Eigenartige und Selbitändige. Das Normale, Durch: 
ichnittsmäßige it das wahrhaft Schöne und Wollendete, denn e3 ift die 
reifjte Frucht dev Autoritätenerziehung; alle Autoritäten haben fo lange an 
der Seele herumgeichliffen und geglättet, bis jede Spur von Ichweſen fort: 
geglättet worden iſt. Man wird auch feine Tugenden und Bollfommenheiten 
vor den übrigen zu verbergen fuchen, man wird fie leugnen und dem 
anderen jagen: „Ach, wühten Sie, was für ein dummer und fchlechter Kerl 
ich bin, ich bin wirklich lange nicht fo viel wert wie Sie“, damit ſich 
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niemand gedemütigt und zurüdgejegt fühlt, den die Natur vielleicht ftief- 
mütterlicher behandelt hat. Man wird nicht zu laut und nicht zu leiſe 
Iprechen, fich nicht unmäßig freuen und nicht unmäßig trauern, jedes Reden 
und Thun vermeiden, das dem anderen unangenehm fein könnte, vor allem 
das Reden von den natürlichen Dingen, den Sinnlichkeiten des Leibes, an 
dem die Menfchen des 16. Jahrhunderts nichts gefunden hatten, während 
die des 17. Jahrhunderts ſich einig darüber geworden find: das Natürliche 
it das Häßliche. Jene mittelalterliche Geringichägung der Frau Welt 
züngelte wieder empor. Kurz und gut, es war die Autorität der Ge— 
jellfchaft, die fich neben der der Kirche und des Staates feitjegte. Hatte 
der Humanismus eine fcharfe Grenze zwilchen der Welt der gelehrten 
Bildung und dem profanum vulgus gezogen, fo fcheidet jeßt eine neue 
Mauer eine anjtändige Welt von einer unanftändigen. Der Begriff „Geſell— 
ſchaft“ umfaßt nicht die ganze Menjchheit, Sondern eine für fich abgefonderte 
Klaſſe; Zutritt zu ihr verleiht nicht jowohl Bildung, nicht ſowohl Reichtum 
und Bejit, fondern vielmehr das gefittete Benehmen, eine gewifie Normalität 
und Durchichnittlichkeit des ganzen Wefens und Benehmens, die Anerkennung 
des Beftehenden, die ſtillſchweigende Unterwerfung unter alle herrichenden 
Formen. Die Gefellichaft verlangt vor allem die Rüdjichtnahme Eines auf 
Alle und Aller auf Einen. Richtig ift, was die „ganze Welt“ für richtig 
hält, die Majorität, die Gejellichaft und was fich als Durchichnittsmeinung 
herausgebildet hat. Unanftändig ift auch jeder jelbitändige revolutionäre 
Geiſt, der die einzige Wahrheit und Schönheit der allgemein herrfchenden 
Anfchauungen und Überzeugungen bejtreitet oder gar die Vortrefflichkeit der 
allgemein anerkannten Moral: und Sittengefeße in Frage ftellt. Unanftändig 
ift darum im unſerer Zeit ein Tolftoj, — anftändig, wer ohne zu fragen 
und ohne eigen zu denfen, jagt, was alle jagen, und allfonntäglich zur 
Kirche geht, wenn die Mode es fo will, und wenn die Mode für Frei: 
geifterei jchwärmt, auch den Aufgeflärten gewandt und elegant fpielen kann. 
Das 17. Jahrhundert ift das Geburtsjahrhundert unſerer Höflichkeit und 
gejellichaftlichen Gefittung, unferer Wohlanftändigfeit und Prüderie, unferes 
Scheinenwollend und unſerer Heuchelei, — das Geburtsjahrhundert des 
Geiſtes der Cenſur, der Herföümmlichkeit, der Bewunderung für alles 
Mittelmäßige und äußerlich Korrefte. 

Das Geſchlecht des 16. Jahrhunderts war ein großes einziges Gefchlecht 
von Künftlern und Dichtern geweien, von Schern und Propheten. An 
einem hellen Frühlingsmorgen erwachte die Menjchheit zu neuem Dafein 
und Leben, und mit dev ganzen Gewalt der Intuition, vein durch die Kraft 
ihrer Phantafie, mit der Kraft ihres Empfindens, Schens und Wollens 
ſchaute fie einen ftarken, herrlichen Zulunftsmenichen vor fich jtehen, einen 
Übermenjchen, der wie ein Gott geworden war, der die Natur zu feinen 
Füßen liegen jieht, fein Geſetz anerkennt, als das feines Ichs, und thun 
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darf, was ihm gefällt. Und fie lebte diefen Zukunftsmenſchen jchon, fie 
war e3 eine Stunde lang, — in ihrer Bhantafie, in der majeftätischen Fülle 
ihrer fünjtleriichen und prophetiichen Einbildungskraft. Aber fie war es 
nicht in der nadten Wirklichkeit. Sie wohnte im Wunderlande Utopia, nur 
wie der Dichter in ihm wohnt. In Wahrheit hatte ſich die Menfchheit von 
der Natur noch nicht ein Stüdchen unterworfen, fie fannte fie gar nicht, fie 
war in der thatjächlichen Erkenntnis noch immer faſt naid wie in den 
Jahrhunderten des Mittelalterd. Sie konnte das Recht ihres Ichgefühls 
nicht begründen; das ch that, was ihm gefiel, ohne daß es dieſes fchon 
thun durfte, und gar bald empfand es ein unheimliches Grauen vor ſich 
jelbjt, die wildeite Sehnſucht nach der Unterwerfung und nach aller harten 
Knechtſchaft. Doch nun beginnt das zweite Stadium der großen Renaifjance- 
bewegung der europäischen Menjchheit. Die Wiedergeburt, welche das 
16. Jahrhundert erträumt und phantaftifch erfchaut hatte, fol zur Wahrheit 
und Wirklichkeit werden. Die Menjchheitsführer jegen ich in Bewegung, 
jenes Land Utopia, von dem Thomas Morus gefchrieben hatte, thatſächlich 
zu erobern und in Bejit zu nehmen. Das mächtige Fühlen des 16. Jahr: 
hunderts foll zu einem Wiſſen und Erkennen des Fühlens werden, das 
Wollen zu einem Thun; das, was eben über die Bewußtieinsichwelle 
getreten war, noch in Schleiern der Ahnungen eingejchlungen, joll ſich rein 
und klar enthüllen. Es beginnen die noch heute nicht abgejchlofjenen 
Fahrhunderte der praftiichen Realifierung der Menjchheitsideale, welche 
nad) Ausgang des Mittelalters neu emporgegangen waren. 

Eine Entwidelung fann nur dann eine gefunde ſein, wenn fie von der 
vollfommenen VBorausfegungslofigkeit ausgeht. Deren Notwendigkeit und 
wunderbare Kraft hatte das 16. Jahrhundert gefühlt, geahnt und intuitiv 
erfaßt und war Damit zu feinem großen Natur: und Natürlichfeitsfultus 
gelangt. Aber nun follte die Menſchheit die VBorausjegungslofigfeit praftifch 
bethätigen. Und fie thut es, ein Jahrhundert lang nach dem anderen, in 
mühfamem Ringen und Arbeiten, ſich und ihr Beites ihr oft zum Opfer 
bringend. Noch einmal prüft fie mit Unbefangenheit, voller Geduld und 
Zähheit die Ideale der mittelalterlichen Welt, mit denen der Humanismus 
fo raſch glaubte fertig geworden zu fein. Sie geht der Lehre von der 
Unfreiheit und Knechtſchaft der Menfchennatur und von der Notwendigkeit 
itarrer Autoritäten bis in ihre legten Folgerungen nad). Sie nimmt fie als 
eine vollkommene Wahrheit au. Sie fchmiedet ſich noch einmal in die härteften 
Feſſeln der Knechtſchaft und durchkojtet alle Pein eines Sflavenzuftandes. 
Sie erprobt die Wirkungen des Autoritätsprinzipes nad) allen Seiten hin, — 
auf den Staat, die Gejellichaft und den Einzelnen, die Wirkungen auf 
Religion und Sittlichleit, auf das geiitige Leben, auf die fozialen und wirt: 
Ichaftlichen Verhältniſſe, die politiichen Zuftände, auf das Gemüt, die Gefühle 
und Empfindungen, — um e3 endlich — endlich endailtig zu verwerfen. 
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Was Fonnte der menjchliche Geiit, eingezwängt von jo vielen Stetten, 
nach allen Seiten umſchloſſen von jo vielen Mauern, Großes unternehmen 
und wirken? Wie prägt ſich der autoritäre Charakter des Jahrhunderts 
in feinem Weſen aus? Nun, der Geift der Menfchheit lernte ſich Disciplinieren, 
die Methoden des Denkens und Erfennens finden, behutiam von einem Saß 
auf den andern fchließen, logischen Aufbau dev Gedanken, ftrenge Anduftion 
und Deduktion, Ordnung und Regel üben. Er fucht und findet überall 
Geſetze und jtrebt alle Erjcheinungen in Syitem zu bringen. Mathematik, 
die autoritärjte aller Wifjenfchaften, wird das Gebiet fein, auf dem er jeine 
höchiten Triumphe feiert. In dem Klima des anarhiftiich-individualistiichen 
16. Jahrhunderts gediehen am beiten die undisciplinierteiten, unruhigiten 
aller Geiiter, die Künftler:, Poeten: und Prophetengeifter, in der Luft des 
autoritären 17. Jahrhunderts die Disciplinierteiten und ruhigiten, die Mathe: 
matifer, die fühlen Rechner, die befonnenen eraften Gelehrten der Erfahrungs: 
wiſſenſchaften, die ſyſtematiſierenden Philofophen. Große Mathematiker 
erzeugt das Beitalter in reichiter Fülle, eine bahnbrechende Entdedung und 
Erfindung nad) der anderen im Gebiete der Mathematik, der Aitronomie, 
der Phyſik! Der Philoſophie eritehen im chriſtlichen Abendlande die eriten 
wahrhaft großen jelbftändigen Fortentwickler, die ich nicht mehr begnügen, 
Aristoteles und Plato nachzufchreiben, und jebt erſt beginnt eine wahre 
Wiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft des eigenen raftlofen Forſchens und Beob- 
achtens der Natur jelber, emporzublühen. Pie ganze bisherige war noch 
nichts als eine dürftige Kompilation von Kenntniſſen aus den Werfen der 
Alten gewejen, und auch die Wifjenfchaft des Humanismus war über deren 
eindringlicheres Studium nicht hinausgedrungen. Die Wiffenichaft des 
16. Jahrhunderts tajtete nach allen Seiten hin, groß im Phantafieren und 
Ahnen, aber Poſitives hatte fie noch fo gut wie gar nicht Schaffen können. 
Nachdentend über das Wejen des Staates und über die beite Staatsform, 
jchrieb man Romane, Thomas Morus die „Utopia“, und fpäter Tomajo 
Campanella (1568—1639), der an der Schwelle der neuen Zeit fteht, 
ein Vorwärts: und ein Rüdwärtsgewandter, eine ähnliche Phantajie vom 
„Sonnenjtaate“. Aber wie waren die Vorftellungen, die fie in Umlauf 
brachten, mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen? Noch fehlten die 
Kenutniſſe vom Weſen und Zwed des Staates, von feiner Entitehung u. ſ. w. 
Die großen Anfänge einer politischen Wiſſenſchaft bringt erſt das Zeitalter 
der Rejtauration: der gelehrte Niederländer Hugo Grotius (1583—1645) 
ſah den Staat aus dem dem natürlichen Egoismus entgegenmwirkenden 
Gejelligfeitstrieb hervorgehen, während Thomas Hobbeg, der eigentliche 
Staatsphilofoph des Jahrhunderts (1588—1679) und einer der jchärfiten 
und folgerichtigften Denker, die Staatengründung für eine Wirkung der 
Furcht und des Triebes der Selbiterhaltung nahm. Als Politiker ift er 
Abjolutift, als Philoſoph einer der freiejten und radikaljten Geiſter der 
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Zeit, ein bitterer Gegner der Kirche und des Pfaffentums.. Samuel 
Pufendorf (1632—1694), der Begründer des Natur: und Völkerrechts in 
Deutichland, verjchmolz die Anjchauungen von Grotius und Hobbes mit: 
einander und ſah die bejte Staatsform in einer eingejchränften Allein— 
herrſchaft. Wohl beitreitet ev dem Unterthan das Recht des Widerjtandes, 
doc) behauptet er nicht mit Hobbes, daß der abjolute Gewalthaber überhaupt 
fein Unrecht begehen könne. 

Die großen Bewegungsmänner dieſer Reaktionszeit, welche troß des 
laitenden Druds von oben her die Entwidelung zur Freiheit und Auf: 
Härung fördern, — Diesmal 
find es nicht, wie im Sturm: 
jahrhundert der Renaiſſance 
und Reformation, urjprüng: 
lich revolutionär angelegte 
Naturen, feurige Leidenſchafts-, 
Gemüts- und Phantaſie— 
Menſchen, Thaten-Menſchen, 
Propheten und Sittenprediger, 
welche den Sturz des Be— 
ſtehenden von vornherein wollen, 
macht- und herrſchbegierige 
Naturen. Für ſolche Geiſter 
giebt es nicht genug Luft und 
Nahrung in dieſem Zeitalter 
des Autoritarismus. Sie 
wären auf einen ſo ſtarken 
und allgemeinen Widerſtand 
geitoßen, daß ſie jofort zer: 
brodhen worden wären. Nur Hugo Grotius. 
behutſame und vorjichtige Seelen 
fonnten das Licht der Freiheit und Aufklärung ficher durch fo ſchwere 
Zeiten hindurchtragen. Auch die Männer der fortichreitenden Bewegung 
jind autoritäre Geifter und von ſchwachem Ichgefühl, Männer der pein: 
lichen Ordnung und Regel und der ftrengen Gejeglichkeit. Sie juchen Die 
Ruhe und fliehen die Erregung. Sie wollen nicht umftürzen, erneuern und 
verbejjern, nad) intuitiv erjchauten Idealen, jondern nichts als jchlechthin 
erfennen und willen. Sie fuchen die Ordnung und Spitematif, die Logik 
und Dogmatif, welche den Mathematifergeiit des ganzen Jahrhunderts und 
ihren eigenen beherrichen, in allen Erfcheinungen der Welt. Sie beobachten 
und ſammeln Thatſachen, jie disponieren Far und jcharf, fie rechnen und 
ichließen. Aber indem fie jo zum eritenmal mit allem Rüſtzeug der eraften 
Wilfenichaftlichkeit der Natur auf den Leib rüdt, gelangt die Menjchheit 
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zu einer folchen Fülle von neuen Thatiachen und Ergebniffen und gerät fo 
jehr in Gegenjaß zu dem Wiſſen, auf welchem die mittelalterlic) »veligiöfe 
Weltanschauung aufgebaut hatte, daß der Traum ihrer Wiederheritellung, 
den man im Anfang mit jo großer Luft und mit jo vielen Hoffnungen 
geträumt hatte, mehr und mehr in das Nichts jich auflöjte. Der Firchliche 
Abjolutismus durchichaute jehr wohl die Gefahren, die ihm von diejer ganz 
und gar objektiven und tendenzlofen Wiſſenſchaft drohten. Er jah auf 
einmal einen ganz neuen Feind gegen fich beranziehen, von dem er bisher 
noch feine Ahnung gehabt hatte. Dem Glauben ſtand nicht mehr der 
Glauben, die Deutung der Deutung, das Gefühl dem Gefühl, Die 
Schwärmerei der Schwärmerei gegenüber, Jondern das nadte unumftößliche 
beweisbare Wiffen und die nadte Bernunft. Mit großen überphantaftifchen 
Stimmungen jeßte das Reaktionszeitalter ein, mit vifionär efitatifchen 
Zuftänden, mit Wunder: und Dämonenglauben. Aber die Autorität, der 
Zwang, die Unterwerfung unter Dogmen und Gejege, die man predigte, 
fie waren e8 gerade, welche die Glaubensfähigfeit, die Phantaſiekraft und 
das Vifionsvermögen, das ganze Weſen des Religiofismus am meijten 
untergruben und unterwühlten und in der abendländiichen Menichheit den 
Nationalismus zum Durchbruch kommen lichen, der ſich gar bald als der 
eigentlichite und entichloffenfte Gegner aller religiöfen Triebe enthüllen jollte. 
In der Luft der Freiheit und der Jchluft, der um das Wilfen und Die 
Bernunft unbekümmerten Bhantafietrunfenheit des 16. Jahrhunderts waren 
die religidjen Kräfte der Menſchenſeele ungeheuer eritarkt; als die chrift: 
liche Kirche die Autorität, den Zwang und die Unterwerfung predigte, da 
nahm ſie im ihrer Blindheit freiwillig das zerſtörendſte Gift zu fich. 
Selber erzeugte und förderte fie den Geift der Vernünftelei, welcher alle 
Slaubensfähigkeiten ſchließlich lähmt und brachlegt. Im Anfang, im 
eriten Rauſch und in der erjten Begeilterung der Reaktionsitimmungen 
konnte Die Kirche noch hoffen, mit der rauheſten und vüdjichtslofeften 
Gewalt die freien Geilter und die neue Willenichaft auszuroden. Eine 
Reihe von Märtygrern zieht an umjeren Augen vorüber: Vejalius, Giordano 
Bruno, Galilei, Campanella, Banini. Aber das Gelchrtengejchlecht, welches 
dann herammächit, iſt vorfichtiger, klüger und ruhiger, kälter und objeftiver. 
Es hat nicht mehr jo viel wie jene vom heißeren Blute der Renaifjance 
in ſich. Jene ftürmiichersrevolutionären Naturen fordern die rohe nadte 
Gewalt ganz anders heraus als die behutjamen, die disciplinierten, alle 
Autoritäten anerfennenden Männer des 17. Jahrhunderts. Die fanatifchite 
Berfolgungswut konnte zulegt nichts ernithafter gegen einen Descartes 
unternehmen, der nichts Beftehendes angreift, nichts bezweifeln will, nur 
rein um dev Methode willen und um die herrichende Weltanjchauung zu 
bejahen, um Gott zu beweilen, von dem Zweifel an allem, von der völlig 
freien ſubjektiven und autoritätslofen Forjchung ausgeht. Die Kirche konnte 
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nod jo Far erlennen, daß gerade dieſe Methode, diefe Art und Weile des 
Gedankenganges, die Vorurteilslofigkeit, das vorweg genommene Recht der 
Kritik das Gefährliche war, aber fie konnte den Denker, der zu jo „frommen 
Ergebnifjen“ gelangte, nicht jchlechthin der Feindichaft gegen jie zeihen. 
Ihre Waffen verloren an Schärfe, und fie mußte ſich daran genügen laffen, 
die en | des vorfichtigen Gegners auf den Ander zu feßen. Dem 
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Johannes Bepler. 


Orthodorismus bleiben fchließlich nur die Drohungen, die Verdächtigungen 
und Beihimpfungen, ſowie die Verfluchungen übrig. Aber die Methode 
that dabei ihre ruhige aufflärende Arbeit am Geiſte der Menjchheit weiter. 
Sie jchärfte feinen Sinn für das Thatjächliche, für das Erperiment und 
die Falte willenjchaftlihe Beobachtung, das Vermögen der Kritik, das 
"logische Denken, das Verlangen nad) ftrenger mathematischer Beweisführung. 
Aller Firchlicher, ftaatlicher und geiellichaftliher Autoritarismus mußte 
zuleßt die Segel ftreichen vor der viel zwingenderen Autorität einfacher 
24* 
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Amos Comenius. 


Künstler: und Dichterjeele, arbeitete 
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Thatfachen, vor der Autorität Der 
Logik und der Vernunft. Was half 
es den geiftlichen Gewalthabern, daß 
fie Galilei zum Widerruf gezwungen 
hatten? Zwanzig Jahre nad) feinem 
Tode blieb ihnen nichts übrig, als die 
Erklärung gegen die Bewegung der 
Erde jtillichweigend aus dem Index 
zu ftreichen. 

An den Eingangspforten dieſes Zeit: 
alters jtehen die Geſtalten eines Galilei, 
eines Gampanella, eines Banini, 
eines Bacon von Verulam, eines 
Hugo Grotius. Der gewaltige 
Kohannes Kepler (1571—1630), 
noch immer nicht frei von der alten 
myſtiſchen Spefulationswut, ein phan: 
tafiefroher Renaiffancemenjc) noch, eine 
ſich doch zu der Höhe der neuen That: 


jachenwifienichaft empor und zerſtörte die letzten Überlieferungen des ptole— 


mäiſchen Syſtems, die auch Koper— 
nikus noch für Wahrheiten gehalten 
hatte. Mit den drei von ihm ent: 
dedten und nad) ihm benannten 
Geſetzen vollendete er das von dieſem 
begonnene Werf und die neue Theorie 
der Sonnenwelt. Eine wahrhaft 
Fauftifche Natur, ein echter un: 
beftochener Forſchergeiſt: „In der 
Theologie mag das Gewicht der 
Gründe gelten; in der Philojophie 
gilt nur das der Gründe Heilig jind 
mir alle Kirchenlehrer, heiliger aber 
ift mir die Wahrheit.“ Auch Amos 
Comenius (1502— 1671), der Bater 
der modernen Pädagogik, der Rouſſeau 
und Peſtalozzi dieſes Zeitalters, der 
ſchon das Ideal des allgemeinen 
obligatoriſchen Schulunterrichts auf— 
ſtellte und die Schule auf das Leben 
hinwies, ſie von der Herrſchaft der 
Theologen befreite, trägt noch ſtarle 





Bene Descartes (Carteſius). 
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Elemente von dem demokratischen und revolutionären Charakter des 16. Jahr: 
hunderts in jih. ALS der Proteftantismus in ITheologengezänf ausartete, 
eritand in dem Görliger Schuhmachermeiiter Jakob Boehme (1575— 1624) 
der alten deutſchen Myſtik ein Iehter großer Meiiter; Schulung und Zucht 
fehlen ihm, mühlam vingt der Gedanke nach Ausdrud, chaotiſch wogen 
Begriffe und Borftellungen Durcheinander, aber auch er bejigt noch 
immer das große, 
intuitive Genie der 
dahinſchwindenden 
Periode, die mäch— 
tige innere An— 
ſchauungskraft, die 
Vorahnung alles 
Kommenden; im 
Keime liegt bei 
ihm in ſeiner Ge— 
ſamtheit zuſammen, 
was ſich einzeln bei 
den nachfolgenden 
großen Denkeru ent: 
falten wird. 
Boehme ſchließt 
das Thor der alten 
Philoſophenſchule. 
Rene Descartes 
(Gartejius, 1596 bis 
1650) eröffnete Die 
Wege der neuen 
Philoſophie und 
lehrte den Geiſt Jakob Kochme. 


methodijch-wifjen- Nach einem anomnmen Kupferftih des 17. Yahrbunderts, ber nach 
— einen: wahrſcheinlich gleichzeitigen, jetzt verſchollenen Olgemälde 
ſchaftlich denken; angefertigt worden. 


ftatt der Behaup— 

tungen, jtatt genialer intuitiver Einzelgedanfen, jtatt des Ahnens und 
Glaubens jollte die PWhilojophie von nun an ftrenge und are Beweiſe 
erbringen. Descartes’ Landesgenofje Montaigne hatte den Sfepticismus, 
den Zweifel an allem verfündet. Der Sohn des 17. Jahrhunderts, das 
nad) Normen, Gejegen, Autoritäten. verlangte, juchte nach Ruhe, nach einer 
feiten Grundlage, auf der ſich ein ficheres, unzerſtörbares Gebäude der 
menschlichen Erkenntnis aufbauen ließ, nad) einem feiten MAusgangspunkte, 
um die Wahrheit der Wahrheiten zu erreichen. Was ijt das Gewiſſeſte 
des Gewiſſen? Unſere Sinne können uns täuschen, zweifeln können wir 
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allein nicht an unjerem Denken. ch denke, alfo bin ih. Geulinx und 
Malebranche bildeten feine Philojophie weiter, Gaſſendi, der erite, der 
Epifur genauer ftudierte, trat ihr entgegen und ftellte der idealijtiichen von 
neuem eine jenjualiftiiche Denkweije entgegen: Nichts ijt im Verjtande, was 
nicht vorher in den Sinnen war. 





Ifaak Newton, 


Die Großthaten der Mathematiker, Aitronomen, Phyſiker und Chemifer, 
der Mediziner des 17. Jahrhunderts, — wie joll man fie in wenigen Zeilen 
aufzählen fönnen. Fernrohr und Mikroſkop werden erfunden, das erite 
Barometer, das erite Thermometer fonftruiert, die Luftpumpe erfunden, die 
Erpanfivfraft des Waſſerdampfes erkannt, die Gaje entdedt. Die Namen 
eines Torricelli, eines Caſſini, eines Otto von Gueride, eines 
Bapin leuchten uns entgegen, — Die Namen großer Chemiker, eines 
Franz de la Bos Sylvius, Glauber, Robert Boyle, Stahl und 
Boerhave, die Namen genialer Ärzte, eines Malpighi, eines Afelti, 
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eines William Harvey, der endgiltig den Kreislauf des Blutes feititellte. 
Ehriftian Huyghens (1629—1695) begründete die Undulationstheorie, 
indem er das Licht al3 eine reine Bewegungserjcheinung nachwies. Iſaak 
Newton, das eigentlichjte Genie dieſes Zeitalters, in welchem deſſen innerjtes 
Weſen und Sein jid) am großartigjten offenbarte (1643—1672), ſchuf auf 





Benedikt Spinoza. 
Nah einem gleichzeitigen Stich. 
den von Kopernikus, Galilei und Kepler gelegten Grundlagen weiter und 
fügte durch Entdedung des Gravitationsgefeßes der neuen Erfenntnis von 
dem Bau des Weltall und den in ihm herrichenden Geſetzen das Iebte 
große Schlußftüd ein. Das ganze Al lag in einer wunderbaren großen 
Drdnung vor den Augen der Menjchheit ausgebreitet; beitimmte Natur: 
gejege, hier auf Erden wirkſam, waren überall im Weltraum nachweisbar. 
Ein einziger großer Mechanismus herrichte und verfnüpfte alles miteinander 
wie die Glieder einer mathematischen Beweisführung. Alles gefchieht in 
der Ordnung der Natur mit Notwendigkeit, erflärte Baruch Spinoza, 
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der große Weltweile des Jahrhunderts (1632 — 1677), der Giordano 
Bruno's Innenwelt im der ftrengen Syitemenform Descartes’ umbaute. 
Den Gegenfag von Seele und Leib, den Descartes nicht aufzuheben ver- 
mochte, jucht er zu vernichten. Es giebt nur ein in fich umendliches und 
ewwiges Sein, — Gott. Gott und Welt ift dasjelbe. Stellen wir ung das 
Sein als Einheit vor, jo jagen wir Gott, denfen wir an Die Auseinander: 
faltung feines Weſens, jo jagen wir Welt. Zwei Eigenfchaften kommen 
dem Sein zu, die Ausdehnung und das Denken. Das Sein ald Aus: 
dehnung nennen wir Körper, das Sein als Denken Seele. Die beiden 
Eigenſchaften der Subjtanz offenbaren ſich in Einzeldingen, in den „modi‘; 
nur die Subjtanz, das wahrhaft All-Eine, das Unendlicdhe, iſt notwendig: 
frei, nicht jo die befchränkten Dinge, deren Wert nur in den Beziehungen 
zum Ganzen liegt. Jedes Ding ftrebt, fich in feinem Sein zu behaupten; 
aus der Behauptung feiner ſelbſt erwächit ihm die Freude, aus der Unter: 
drüdung die Unluft. Das Fühlen und Erkennen der Einheit alles Seienden 
it das höchſte Gut. Die Welt Spinoza's atmet den jeligen Frieden und 
die feierliche Ruhe eines Weltweilen, der entrüdt allen einzelperfönlichen 
Lüften und Trieben, erhaben über die irdiichen Leidenfchaften, geringichäßig 
dentend von den Teilen, Dem einzelnen und bejonderen, jein Auge ſtreng 
auf das Große, Ganze und Ewige gerichtet hält und voller Bewunderung 
vor der Ordnung, ftrengen Geſetzmäßigkeit und Geregeltheit alles Geſchehenen 
ftaunend daſteht. Schwindelnd jtarrt das Ich in die unendlichen Sternen: 
räume, auf welche die Aitronomie das Auge gelenkt hatte, und in Das 
mechanisch fo wunderbar gefügte AU, das Kopernikus, Galilei, Keppler und 
Newton enträtjelt hatten, und fühlt fich jelber in feinem Nichts. Der die 
Individnalitäten vernichtende Abfolutismus des Jahrhunderts fand in der 
Philofophie Spinoza's feinen erhabenften Ausdrud; fie it die Philofophie 
des teleitopbewaffneten Auges, die Philoſophie der Erfenntnis der Allgiltigfeit 
des Kauſalitätsgeſetzes. Es geziemt uns nicht, das, was geichieht, zu 
beweinen und zu beflagen, noch uns zu freuen, weder zu verurteilen und 
zu verabfchenen, noch zu bewundern. Werjtehen und begreifen heißt alles. 
Spinoza kann das autoritäre Prinzip eines Hobbes nicht bejeitigen, aber 
er mildert es. Auch ihm ist der Staat um des Nutzens willen entitanden, Doch 
die Macht der Gewalthaber wird eingefchränft Durch die natürliche größere 
Stärfe der Maſſen. Jenen muß von felber daran liegen, Vernunft und 
Gerechtigkeit auszuüben und das gemeine Wohl vor allem im Auge zu 
behalten. Er fordert die perjönliche Geiitesfreiheit. 

Spinoza führte das Leben eines einfamen Geijtesarbeiters, der Fein 
Bedürfnis nach den Ehren und Genüfien der Welt verfpürt und nichts jo 
jehr begehrt wie die Freiheit und Unabhängigkeit feines Denfend. Aus 
anderem Stoffe war Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646— 1716) geichaffen. 
Eine durch und durch bewegliche und anſchmiegſame Natur, die unmittelbar 
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wirken und anregen will, von den Höhen der Philojophie in das Treiben 
de3 Tages hinabfteigt und immer auf praktiſche Thätigkeit dringt. Er jucht 
den Erfolg und das äußere Anfehen. Er liebt die Luft der Höfe Er 
jammelt nicht wie Spinoza feine Kräfte auf einen Punkt und fyitematifiert 
wie dieſer, jondern verzettelt fie in einer Fülle von Einzelfchriften. Das 
Wiffen jucht er in feiner ganzen Breite zu umfafjen, und er gehört zu den 
vieljeitigjten Geiitern aller Jahrhunderte. Er ift Mathematiker und Phyſiker, 
Geſchichtsſchreiber, Politiker und Jurift, Philofoph und Theologe. Er ver: 
mittelt gern, er jchont die beitehenden Gewalten und die herrichenden Bor: 
urteile und weiß ſich nicht 
rüdjichtslofer von den über: 
lieferten Vorſtellungen loszu— 
reißen. Aber dabei kämpft er 
raſtlos für ſeine höheren Ideen, 
arbeitet mit kleinen Mitteln 
für ein Großes und Edles 
und trägt in ſeinen Händen 
eine helllodernde Fackel der 
Aufklärung. Eine heiße Vater— 
landsliebe beſeelt ihn, und 
mit klugem Geiſte zeichnet 
er dem deutſchen Volke die 
Wege eines vernunftvollen po— 
litiſchen Handelns vor. Bitter 
klagt er, daß Deutſchland um 
thörichter, kleiner Streitigkeiten 
willen um ſeine Macht und 
ſein Anſehen gekommen iſt; — 
nur als geeinigte Nation G. D. Leibnih. 
kann es zu neuem Glanz ſich 

erheben. Die getrennten Konfeſſionen möchte er wieder zuſammenführen. 
Mit Leibnitz gelangte die neue Philoſophie nach Deutſchland und betonte 
ſofort ſcharf das Prinzip des Individualismus, das ſich bei Spinoza in 
Nebeln verloren hatte. Die Leibnitz'ſche Welt baut ſich aus „Monaden“ 
auf, aus beſeelten Atomen, die ein Leben in ſich führen und voneinander 
nicht beeinflußt werden können. Ein Körper ſtellt eine Vereinigung von 
Monaden vor, doch beſitzen nur die höchſten Organismen eine Seele, eine 
Centralmonas, einen vereinigenden und beherrſchenden Mittelpunkt, während 
die unorganiſchen Körper einen bloßen Haufen von Atomen vorſtellen. 
Gott iſt die Monade aller Monaden, das eigentliche Prinzip der Ordnung, 
der zuſammenfaſſenden Kraft und der Vervollkommnung. Er iſt der Architekt 
der Natur. Da die Dinge nicht aufeinander wirken, ſo muß auch eine 
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durch Wechielwirfung erzeugte Harmonie geleugnet werden. Um  Dieje 
dennod) zu retten, um zum Optimismus zu gelangen, zur Erfenntnis, daß 
dieſe Welt die beſte aller Welten ift, bleibt Leibnig nichts als ein gewaltiger 
Luftiprung übrig, ein die mechanische Weltordnung und die Kauſalitäts— 
geſetze durchbrechendes Wunder: die Erflärung einer präftabilierten, einer 
vorher bejtimmten Harmonie. 

Newton, Yeibnig und Spinoza jtehen am Ende dieſes Beitalterd und 
beichtwören den Geijt einer neuen Entwidelung herauf, defien Licht jchon 
hell aus ihren Augen ſtrahlt. Das Jahrhundert der Aufklärung und der 
reinen Bernunft hat mit ihnen jeinen Anfang genommen. 
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Allgemeines über die Entwidelung der Poefie im 17. Jahrhundert. Italien zur Zeit der Gegen» 
reformation, Das Chriftentum in feinem Berbältnis zur Antile. Fortleben ber Mafliciftifhen 
Ideale in der Dichtkunſt: Ebiabrera u.f.w. Marini. Der Eharalter feiner Kunft und feines 
neuen Stiled Die Zeit der MarinisBergötterung. Das frortleben des fomifhen Epos: Taffont, 
Bracciolini. Die Satirifer: Salvatore Roſa u.f.w. Das Drama. Berfall der italienifhen 
Porlie. Der Durchbruch des Nüchternbeitsgeiites und die Anfänge der Herrihaft des franzöſiſchen 
Klafficiämus, Chriſtine von Schweden und ihr Poetenfreis. Die arkadiſchen Gefellihaften. Die 
öffentliben Zuftände Spaniens und der Berfall des Staates im 17. Jahrhundert. Gongora und 
der „estilo culto“. Der nationale GEharafter feiner Kunft und feines Stiles. Der Kampf um 
Gongora. Die Schule der „Eonceptiften“. Fortdauer der Blüte bes fpanifhen Dramas. 
Galderon. Der neue Geift der fpanifhen Poefie und die Unterfhiede zwiſchen der Kunft der 
Lope und Cervantes und der Galderons. Die Weltanfhauung Galderons und der Gharafter 
ſeines Dramas. Deffen Subjeftivität und idealiftifhe Richtung. Der- Mangel an Naturfinn 
und Naivetät. Die Schule Galderond. Agoſtin Moreto. Francisco be Roja. Die legten Auss 
läufer der nationalfpanifhen PBoefie: Candamo u. ſ. w. Berfall der fpanifhen Litteratur. 
Sf * m 


ei Rn 2 EISEN |. 





1 n ihren Anfängen hängt die Poeſie des neuen Zeitalters 
3; naturgemäß noch innig mit der Poeſie des Renaifjance- 
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& 3: geiftes zuſammen. Sie hält deren Grundweſen feſt, 
— 3 : fie behauptet die alten künſtleriſchen Ideale und beharrt 
el g: in der Anjchauungsweije der zur Herrfchaft gelangten 
F J Kunſt. Die erjten Männer, in deren Werfen die Luft 
Fr einer neuen Zeit weht, jind noch unmittelbare Zeit- 


genofjen der großen Vollender der Renaiffancedichtung, 
Gongora noch um ein weniges älter als Zope de Vega 
und Shafejpeare, — Marini nur um wenige Jahre 
jünger. Sie üben einen ftarfen Einfluß aus, und ihr 
Stil ſchimmert in manchen fennzeichnenden Einzelheiten 
jelbft aus den Werfen der echtejten und größten 
Renaifjancepoefie hervor. Sie wollen auch nicht die alte Kunſt zerjtören 
und aufheben, fie ftehen ihr nicht fremd und feindlich gegenüber wie die 
Kinder einer fpäteren Zeit, wie die franzöfifchen Klaſſiciſten und noch mehr 
die Zeitgenoffen eines Voltaire, fondern wollen fie gerade noch erhöhen und 
verfeinern und all ihre Reize noch inniger ausfoften. Drang die Poejie des 
16. Zahrhunderts auf möglichit lebendige Anfchaulichkeit, auf Phantajie und 
auf Geift, fo juchen die Gongora und Marini die Anſchauungskraft, die 
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Phantafie und den Geiſt zu ganz beionderen Anitrengungen anzuitacheln, 
und fie wollen ganze Orgien der Phantafie und des Geiites veranitalten. 
Ste möchten alles Beitehende übertrumpfen, ganz Neues und noch nie Da— 
gewejenes der eritaunten Welt darbieten, und ihr ganzes Innere tft in einen 
Krampf Hineingeraten und in eine Überhigtheit. Die Phantafie und der 
Geiſt werden um ihrer jelber willen gejucht und dienen nicht mehr dazu, Die 
Welt zu erfaflen und zu erfennen, die Dinge zu verjtehen und zu begreifen. 
Man jucht das Mittel ftatt des Zwedes, die Form jtatt des Inhaltes. 
Der Geiſt wird zur Geijtreichelei und Spipfindigfeit, die Vhantafie will 
zeigen, wie jehr jie Phantafie iſt, und veritridt ſich ins Phantajtiiche, in 
Dunkelheit und Verworrenheit, ins Abjonderliche und Abitrufe. Die Bilder: 
Iprache wird überladen und gefucht, fie will das Fremdeite und Unzuſammen— 
gehörigite in einen Einklang bringen, weil fie ihren Stolz darin feßt, aud) 
zwiichen den entfernteiten Dingen noch Bergleichungspunfte zu entdeden 
und das Sinnliche durch das Unfinnliche verdeutlichen, statt umgekehrt. 
Der Formalismus bemächtigt fich der Herrichaft, und dieſe weientlich nur 
formaliftiiche Hunft, die der Gongora und Marini, leitet vom Alten zum 
Neuen über. 

Mit der Neubelebung mittelalterlicher Ideen drang aber auch der Geiſt, 
die Gedanken: und Stimmungswelt der neuen Zeit in die Poeſie hinein. 
Es gehen in ihr immer mächtiger ftarfe innere Umformungen vor fi. Es 
jteigert fich das weiche und weibliche Träumerweſen, das jchon bei Tafio 
zum Durchbruch fam, die Weltmüdigfeit und Weltflüchtigkeit, die chriftliche 
Ekitafe, das Pathologiſch-Viſionäre. Die ftarfe Sinnlichkeit, die Phantajie: 
fraft, die ganze äſthetiſche Genialität der vergangenen Periode leben nod) 
immer weiter, aber auch der Gongorismus und Marinismus hinterliehen 
einen ſtarken Niederichlag. Die katholiiche Reaktion war von feiner kunſt— 
feindlichen Gefinnung. Die alte vornehme italienische Bildung hatte doch 
zu feite Wurzeln geichlagen, und die künſtleriſche Genußfähigkeit Des 
Renaifiancezeitalterd war einftweilen noch ein ganz ficherer und feiter Beſitz. 
Der Jeſuitismus unterwarf fich die Kunft, die Litteratur und das Theater 
und hauchte ihnen feinen Geiſt ein, ftatt fie plump zu befämpfen und 
zu verneinen. Aber der vorwiegend romantische und der chriftliche Geiſt 
der Übergangszeit führte die Poefie notwendig von der Betrachtung der 
Wirklichkeit hinweg und entfremdete fie langfam der Natur, löſte den 
Individualismus auf und förderte das Herföümmliche und NWutoritäre. 
Inhaltlich und formal wird die Kunft üppig, ſinnlich, wollüftig, überladen 
und manieriert. Der Renaiffanceftil geht in den Barod: und Jeſuitenſtil 
über. Galderons Drama verkörpert am Iebendigften diefe zweite Ent: 
widelungsitufe dev Dichtung des Neftaurationszeitalters. 

Goethe hat Scharf und Mar den Unterichied des Weſens zwiichen der 
Shafeipeare’schen und der Galderoniichen Poeſie herporgehoben, und ic) 
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möchte Hinzufügen, auch den Unterfchied zwiichen der Kunſt Galderons 
einerjeit3 und andererfeit3 zwiichen der des Zope de Vega und des Ger: 
vantes. Den eigentlichen, den echten Geift der Renaiſſancepoeſie verkörpert 
er nicht mehr, jo mannigfache von ihren Elementen auch noch in ihm 
jteden. „Shakeſpeare,“ jagt Goethe, „reicht uns die volle reife Traube vom 
Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere für Beere genießen, fie auspreifen, 
feltern, al3 Mojt, als gegorenen Wein often oder fchlürfen; auf jede Weile 
find wir erquidt. Bei Galderon dagegen ijt dem Zufchauer, deſſen Wahl 
und Wollen nichts überlaffen; wir empfangen abgezogenen höchit rektifizierten 
Weingeift, mit mancherlei Spezereien gejchärft, mit Süßigfeiten gemildert; 
wir müſſen den Tranf einnchmen, wie er ift, als Ichmadhaftes Föftliches 
Reizmittel, oder ihn abweiſen.“ Dieje Kunſt der Naturentfrendung und 
der Berfünftelung, in welche Gongora, Marini und Calderon einlenkten, 
tritt im den folgenden Jahrzehnten immer deutlicher hervor. Die Poeſie 
verliert mehr und mehr an eigener Beobachtung, am ganz jelbitändiger 
Betrachtung der Welt und des Menfchen, an Unmittelbarfeit, an Urſprünglich— 
feit und Urwüchſigkeit. Zwiſchen die Erjcheinung und den Dichter drängen 
ich allerhand „Autoritäten“, Mufter und Vorbilder. An Stelle der Natur 
tritt das Buch, and Natur und Kunſt werden zu Gegenjägen, das Natür: 
liche fällt der Verachtung anheim, und nur das Künitliche und die Form 
joll gelten und Wert und Bedeutung bejigen. Die ganze Phantafiethätigkeit, 
diefe ftärkite Kraft der legten Vergangenheitsdichtung, wird immer mehr 
gelähmt und dem Berjtande zum Opfer gebracht. Die eigentliche, den Geiſt 
des 17. Kahrhunderts am charakteriſtiſchſten wideripiegelnde Poeſie, die Roejie 
der peinlichen Geregeltheit, der mathematischen Beweisführungen, des Aus 
toritarismus und Dogmatismus kommt dann endlich rein und vollendet 
zum Durchbruch, überall in Europa, aber am reinjten und vollenderjten bei 
den Franzoſen im Haffiichen Drama der Eorneille, Racine und Moliere. 
Sie bildet die dritte Stufe in der Entwidelung der Poeſie diejes Zeitalters. 

Frankreich erntet die Früchte der Klugheit und nationalen Gejinnung, 
die es im legten Jahrhundert an den Tag gelegt hatte, und jchwingt ſich 
politiich zur Führerrolle Europas empor. Auch als Kulturmacht exiten 
Ranges steht es in Diefer Zeit da, und nur England und die Niederlande 
fünnen mit ihm rivalifieren. In der Poeſie aber erobert es ſich nod) 
einmal die Vorherrichaft, die es in den Tagen des ritterlichen Mittelalters 
ausübte. Italien fteigt dafür von der Höhe, auf der es geitanden hatte, 
herab und nod) tiefer verfinft Spanien nach der furzen und großen Glanz« 
zeit, Die e8 genoſſen hatte, verfinft in eine halbe Barbarei. 
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Italien im 17. Zahrhundert. 

Der Geift der neuen Zeit wirkte auf die Poeſie der politisch verfallenen, 
unter Spanischer Fremdherrichaft Schmachtenden Appenninen = Halbinjel ver: 
wildernd ein. Zu mächtig ftanden die Schöpfungen der letzten Vergangen: 
heit da, als daß man fich ihrem Einfluß ganz entziehen konnte, als daß 
man die Kraft befaß, ein ganz Neues und Cigenartiges ihnen entgegen: 
zuftellen, aber andererſeits wideriprach der heidnijch-antife Geiſt, der 
gerade in der italienischen Renaiſſancedichtung am Flarjten zum Durchbruch 
gefommen war, in vielem dem eigentlichen Wefen der chriſtlich-katholiſchen 
Reaktion. Jetzt eiferte mancher gegen die Darjtellung heidnifcher Götter: 
geitalten und antiker Fabelweſen, gegen all die erniten und pifanten olym- 
piichen Erzählungen und Hiltörchen, an denen ich einft Päpſte und 
Kardinäle weidlich ergötzt hatten; aber die Protefte verhalten ungehört 
und trafen auch wenig den Kern der Sache. Die Überlegenheit der antiken 
Bildung, die felbjt heute nocd) von jo manchem „Humaniften“ mit feitem 
Glauben behauptet wird, wagte niemand zu beftreiten und konnte damals, 
als die Wiffenfchaft ihre allereriten ſelbſtändigen Gehverfuche machte, auch 
noc gar nicht bejtritten werden. Bon Anfang an war das Ehrijtentum 
jo jehr mit den Reſten der altlateinifchen Bildung durchiegt, ſtets war es 
jo jehr „römiſch“ geweien, daß es troß der erniten Mahnungen, die e3 
foeben befommen hatte, die humaniftiichen Studien mit dem größten Eifer 
fortſetzte. Es ahnte gar nicht, wie ſehr der Geijt der Weltlichkeit und der 
heidniichen Gejinnung aus diefen Quellen immer neue Nahrung ichöpfen 
mußte, und handelte, wie jene ftrengen Väter und großen Pädagogen des 
Port Royal, die troß ihrer mönchifchen Askeſe, troß ihres ganzen ſpröden 
und Funjtfeindlichen Puritanismus ihren Schülern Vergil und Ovid in die 
Hand drüdten. Die Reaktion des Chriitentums gegen den Renaijjance: 
Paganismus war eine vorübergehende Erjcheinung; fie griff weder ent: 
Ichieden noch allgemein und nicht in ihren Wurzeln die Vergangenheit an. 
Die Fatholiche wie die protejtantifche Kirche nehmen die humaniſtiſchen 
Studien in gleicher Weife in Schuß und laſſen fie mehr und mehr ſich 
vertiefen. Much Die italienische Poefie Huldigt ferner der lklaſſiciſtiſchen 
Richtung und verjtridt fich noch enger in die Nahahmung der Griechen 
und Römer. 

Gabriello Ehiabrera (1552—1637) und Fulvio Tefti (1593 bis 
1646), fpäter Aleſſandro Marchetti (1632—1714) und Francesco 
Redi (1626— 1692) können als die Häupter diejer antififierenden Forma— 
liftenfchule angelehen werden. Biel mehr als reine und gewählte Sprache, 
als klare und forrefte Formen darf man bei ihnen nicht juchen. Wie hier 
alles auf Nachahmung und Nachäffung herausläuft, kann man bei Chiabrera 
jehen, der fich zu feinen Muftern Pindar und... . Anakreon zugleich 
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erfor und bei der Gegenfäglichkeit dieſer zwei Poeten Härlich erweiit, da 
er in Wahrheit weder das eine noch das andere fein kann. Auch eine Reihe 
von Scäferjpielen hat er gejchrieben und geichichtliche Epen im Stile 
Trijjino’s, in denen Erinnerungen an Arioſt und Tafjo mit unterlaufen. 
Wie in Spanien gegen Gongora, jo bildeten in Italien diefe Ala— 
demifer eine gejchloffene Phalanr gegen Giovanni Battiita Marini 
(1569— 1625), das einzige und wirkliche echtkünſtleriſche Talent, welches in 
diefem Jahrhundert den Italienern 
noch erſtand, — echt inſofern, als 
es die Fähigkeit beſaß, dem Geiſt 
ſeiner Zeit den ihm eigenartigſten 
und entſprechendſten dichteriſchen 
Ausdruck zu verleihen. So ge— 
künſtelt und überladen dieſer war, 
ſo voller Manieren er ſteckte, ſo 
hatte er doch etwas Organiſches 
und Naturnotwendiges an ſich, 
er verriet noch immer Selb— 
ſtändigkeit und Innerlichkeit der 
Auffaſſung, eine Einheit des 
Inhalts und Form, — und 
durch alles das erhob ſich 
Marini weit über den nach— 
ahmenden und im reinften äußer: 
lihen Formelweſen befangenen 
Klaſſicismus, deſſen Geledtheit 
und flaue Glätte. Zur ſelben 
Zeit, als in den Gemälden 
der Caravaggio und Ribera Gabriel Dee 
ein Häßli hfeit3- und Sraufam- Nah einem — — a dnung von 
feit3-Naturalismus zum Durch: 
bruch fam, der in der Darſtellung des Granfigen und Peinlichen ent: 
jeglicher Qualen jchwelgte, als der raffinierte Techniker Bernini dem 
Sinnlich-Üppigen, dem Lüfternen und Schwülftigen nachjagte, und als die 
Architektur in den Barod- und Jeſuitenſtil einlenkte, ſchuf Marini feine 
aus demfelben Geiſt und Empfinden hervorgegangenen Dichtungen. Das 
Alte und Neue, Heidnifch- Antikes und Reaktions: Ehriftliches wogt ſeltſam 
und bunt in: der Seele dieſes Poeten durcheinander. Da giebt es nichts 
Feſtes und Mlares, Fein ordnendes Gedankenleben, fein ideelles Wollen, Fein 
Lebensziel, — fondern nur ein Gedränge von Phantafievorftellungen und 
Geiftreichigfeiten, die fich gegenfeitig aufheben und vernichten. Eine Dichtung 
der vollfommenen inneren Zerſetzung und Auflöfung. Krampfhaft jucht 





384 Die Südromanen und der Verfall der Renaiſſancekunſt. 


der Geiſt und der Wit das Auseinanderbrechende zufammenzuhalten und 
das Tohumwabohu als etwas Gewolltes, das innerlich Widerjpruchsvolle 
als befonderes Tiefes und Schönes darzuitellen. Den Stil der überreizten 
Phantaſie und der gefuchten Geiftreichigkeit, der gehäuften Metaphern, der 
nur noch in Bildern und Antithefen fpricht und nichts mehr beim eigent- 
lichen Namen nennt, — für Italien führt ihn Marini zur Bollendung 
enıpor. Aber was 
bei Kohn Lily und 
dem Euphuismus 
mehr nur ein ſprach— 
liches Virtuoſentum 
it, das durchdringt 
bei Marini tief das 
ganze künſtleriſche 
Schauen und Em: 
pfinden. Und im 
2 Gegenfag zu dem 
EE estilo culto ®on: 
gora's, zu deſſen 
muyſtiſchen Dunkel— 
heiten, vertritt der 
2 Italiener vorzugs: 
weile ein echt voma= 
niiches Kalt: und 
Fröſtelnd-Vernünf— 
telndes und Ratio— 
nelles, mehr einen 
Bombaſt des Ver— 
ſtandes als der Phan⸗ 
taſie. Je weniger er 
eigentlich zu ſagen 
Giambattiſta Marini. hat,dejtoeifrigerwill 

er den Leer glauben 

machen, daß er ihm etwas zum Nachdenken giebt. Allegorik und Definition 
it ein Hauptelement feiner Kunſt. Und wie definiert er 3. B. die Liebe, — 
in lauter Antithejen, die fich vollfommen vernichten: er nennt fie einen 
taufendäugigen Argus, der nicht jehen fann, einen jtummen Redner und 
einen reichen Bettler, einen gelehrten Nichtswiljer, einen befleideten Nadten, 
einen Frieden, der ein Krieg ift, eine fturmvolle Ruhe u. ſ. w. u. ſ. w. Auch 
Marini gehört zu den echten Formaliſten, welche am Ende einer reichen 
Stunftperiode zu ericheinen pflegen und alles übertreffen möchten, was Die 
Vergangenheit geichaffen hat, deren eigentliches Wefen verjtehen, ohne daß fie 
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es jelbjt innerlich noch befigen und jo e3 bis zur Karikatur verzerren, indem 
fie deifen Vorzüge zu Fehlern umwandeln. Es ift dieje Form aber auch der 
harakteriftiiche Ausdrud des an Antithefen und Widerfprüchen reichen zer: 
jegten Innenlebens des Künſtlers, der halb in antif-heidnifchen, halb in 
mittelalterlich-hriftlichen Vorſtellungen lebt, bald frech und bald fromm, aber 
noch fein Calderon ift, nicht wie diefer ein durch und durch von dem Reſtau— 
rationsgeift durchtränfter Dichter, der fich in das feinste und innerlichite Ge— 
dankenleben des neuen religiöfen Geiftes mit wirklicher und echter Inbrunſt 
verienfte. Bei Marini bleibt das meilte noch eine äußerliche Unterwerfung 
unter die neuen zur Herrichaft gelangten Anichauungen in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft. Die Romantik, welche mit der Reitauration des Ehriftentums 
und der Kirche über die Geiſter gefommen war, hatte wie alle Nomantif 
etwas Beraufchendes und Üppiges, Entnervendes und Die Thatkraft 
Lähmendes an ſich. Die friſche und kräftige Sinnlichkeit des vergangenen 
Geſchlechts erhält dadurch eine Verweichlichung und ein größeres Raffinement. 
Das eine Auge ſchielt nach den nackten Reizen olympiſcher Göttinnen— 
geſtalten herüber und iſt noch trunken von den Formenſchönheiten der Welt 
Arioſts, die Seele hat noch nicht vergeſſen, wie frei ſie ſich der Weltluſt hin— 
gab und die Natur liebend umklammerte. Das andere Auge aber hängt an 
den blutenden Märtyrergeſtalten des Chriſtentums. Asketiſche und Welt— 
verachtungsgedanken tauchen im Gehirn auf, Vorſtellungen von der Schön— 
heit des Leidens und entſetzlicher Qualen. Je weniger man in Wahrheit 
eine Märtyrernatur beſitzt, je verweichlichter und üppiger das Geſchlecht iſt, 
deſto gräßlicher und mit deſto gröberer Deutlichkeit malt es ſich das Blutige 
und Grauſige dieſer chriſtlich-kirchlichen Vorſtellungswelt aus und empfindet 
in der Ausmalung mittelalterlicher Schreckensbilder einen beſonderen Kitzel 
der Wolluft. Unter dem Zwang und Drud der Reaftionsanjchauungen 
wagt die Sinnlichkeit ſich nicht länger frei zu äußern, fie verftedt und 
verhüllt fih und wird zur Lüjternheit. In diefen Empfindingen gedich 
und wuchs die Dichtung Marini's. Schwül und iippig, lüſtern und wollüftig 
wie die Kunſt Bernini’s und gleich diefer von raffinierter Technik, Fofettierend 
mit ihrer Frömmigkeit, erhebt fie fich bald jcheinbar zu Dem reinften und 
jeligiten Idealismus, über alle Welt: und Wirklichkeit empor, fcheint durch 
und durch fpiritwaliftiicher Natur zu jein umd giebt ſich dann wieder, 
mit ihrer Vorliebe für die Antithefe greller Diſſonanzen, fcheinbar dem 
derbiten Naturalismus hin, inden ſie in der Ausmalung des Gräßlichen 
und Entjeglichen, jowie des Gefchlechtlichen Die eigentliche Wahrheit der 
Natur zu finden glaubt. Aber das eine wie das andere läßt kalt, da bei 
dem Dichter die Reflerion das innerliche Anſchauungs- und Empfindungs: 
vermögen überwiegt und die veritändige froitige Überlegung den Hebel in 
den Händen hält. Sein Hauptwerk, das lyriſch-epiſche Gedicht „Adonis“, 
feiert Die Liebe der Venus zu dem Jäger Adonid. Arm an Erzählung 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 25 
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und Handlung, fchwelgt es in Schilderungen und Bejchreibungen, in 
brünftigen Verzüdungen eines durch und durch gejchlechtlichen Genußrauſches, 
der fich den Anjchein erhabener platonijcher Geijtigkeit giebt, in Neflerionen 





aleſſandro Taſſoni. 


Nah dem nach dem Gemälde von Battoni angefertigten Kupferſtich 
von Benaglia. 


und Betrachtungen 
über das Wejen der 
Liebe. Und nad): 
dem der Dichter 
jeinen Helden und 
den Lejer in den 
„arten des Ber: 
gnügens“ geführt, 
den üippigeStatuen 
ſchmücken, jinnliche 
Muſik und erotiſche 
Lieder durchklin— 
gen, nachdem er 
ihn nach und nach 
alle Empfindungen 
bis zum letzten 
Rauſch der trun— 
kenen Vereinigung 
hat durchkoſten 
laſſen, ſetzt er den 
höchſten Trumpf 
auf und läßt das 
Wollüſtige im 
Grauſamen aus— 
tönen, in der Dar: 
ftellung des gräß- 
lichen Todes feines 
Helden, Den der 
Eber des eiferſüch— 
tigen Mars zer: 
fleifcht. Marini’s 
Poeſie der froftigen 
Gluten, der eis: 
falten Überhigt: 


heit, der finnlichen Unfinnlichkeit und der unfinnlichen Sinnlichkeit, der 
gräßlichen Schönheit und des naturaliftiichen Jdealismug — um im Stil 
des Dichters zu reden, — hatte das innerjte Seelenleben feiner Zeit getroffen, 
und wie feinen anderen vergötterte ihn dieſe, ungefähr jo wie unſere Zeit... 
Richard Wagner vergöttert. Die höfiſche und die vornehme GSejellichaft lag 
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ihm Huldigend zu Füßen, und in Paris, am Hofe Maria’3 von Medici, 
überhäufte man ihn ebenjo wie in den italienischen Städten, in Nom und 
Neapel, mit Ehren, Auszeichnungen und Geſchenken jeder Art. 

Die alte Borliebe der Ftaliener für die jatirifche, komiſche und burleske 
Poeſie ließ auch im dieſer Zeit zahlreiche neue Werke entitehen. Aleſſandro 
Taſſoni aus Modena (1565—1635) veripottete in feinem komiſchen Helden: 
gedicht „Der geraubte Eimer“ die politiichen Zustände feiner Zeit, die Klein: 
ftädterei und den armieligen Hadergeift feiner Landsleute, den froitigen 
Alademicismus und deſſen Vorliebe für die Daritellung der antifen Mytho— 
logie. Alle olympischen Götter, traveitiert und parodiert, ericheinen, um an 
dem großen Kampfe teilzunehmen, der zwischen Modena und Bologna um 
eines hölzernen Eimers willen entbrannt it, den Die Bolognejer jenen 
entwendet haben. Wohl find Dieje bereit, das Wertobjeft zurüdzugeben, 
wenn Die Modenefer e3 felber ſich holen wollen, aber keineswegs veritehen 
fie fi) dazu, den Eimer auch noch zurüczubringen. Ähnlich wie Tafjoni, 
doc ohne dejjen Wiß und ohne weitere Nebenzwede fuchte auch Francesco 
Bracciolini (1566—1645) aus Pijtoja die griechiſch-römiſche Götterwelt 
dem Gelächter preiszubieten, dem Widerſpruch der Zeit gegen die Beitrebungen 
der Renaiffance harmloſen und trivialen Ausdrud gebend. Und zahlreiche 
Nachfolger traten in beider Fußſpuren. 

Salvatore Roſa (1615—1673), der ausgezeichnete Maler düſter— 
wilder Landichaften, deſſen abentenerliches Leben ein romanhaftes Intereſſe 
bietet, hat ſich auch im der Litteratur feines Baterlandes ein Plätzchen 
erobert. Als Schaufpieler einige Zeit umberziehend, jchrieb und improvifierte 
er für das Bolkstheater Poſſen im Stil der commedia dell’ arte, während 
er in feinen Sativen ſehr energiiche Töne anfchlägt und mit heiligen Born 
und Ingrimm über die feige Kunſt feiner Zeit herfällt, weder die jtaatlichen 
noch die religiöfen Machthaber verſchont und feine Stimme für die Leiden 
des ausgejaugten und ausgepreßten Volkes erhebt. Auch fonjt fehlte es 
der Poeſie nicht am Freimut und Offenheit des Bekenntniſſes. Die öffent: 
lichen Zuftunde forderten die Satire geradezu heraus, und mancher Dichter 
ward fich feiner Aufgabe bewußt, den Geilt der Knechtſchaft und Unter: 
drüdung im jeder Form zu befämpfen. ES bedurfte das in jenen Tagen 
eines großen Mutes. Wurde doc) Trajano Boccalini (1556—1615), 
der mit politiichen Satiren gegen die ſpaniſche Fremdherrichaft angefämpft 
hatte, von gedungenen Schergen der Regierung überfallen und zu Tode 
geprügelt, während der Geiſtliche Ferraute Ballavicino (1615—1644) 
wegen eines gegen den Papit Urban VIII. gerichteten Romanes ent» 
hauptet ward. 

Das Drama diejer Zeit brachte wenig fir uns Bemerfenswertes hervor, 
geijtlihe und veligiöfe Schaufpiele, Tragödien und „gelehrte Luſtſpiele“, 
teilweife im Geſchmack dev Spanier, teilweife aus der Nachahmung der 

25* 
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Antike, vor allem Seneka's, hervorgegangen. Einen großen Aufichwung 
nahm dafür die alte commedia dell’ arte, die improvifierte Volkspoſſe, 
deren jtehende Figuren und burlesten Späße von betrogenen Ehemännern, 
geizigen Alten, pfiffigen Bedienten, Harletinaden und Prügeleien auc im 





Salvatore Bofa. 
Nah dem Kupferſtich von Sachs nadı dem Selbſtbildnis Roſa's in dem Berliner Mufenm. 


Auslande großen Beifall fanden. Die Schaujpieler F. Sala und Fiorillo 
verfaßten jolche zahlreich für ihre Truppen. Nach Deutichland und nad 
Frankreich dringen die italienischen Komödianten auf ihren Wanderzügen, 
und fein Geringerer als Moliere lernte von ihnen und jchrieb in ihrem 
Geſchmack eine Reihe derber Rosen. 
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Italienifhe Schaufpieler (Darfleller der commedia dell’ 
die 1659 im Hotel Bourgogne zu Paris auftraten. Nah einem gleihyeitigen franzöfiihen Almangach. 


390 Die Südromanen und der Berfall der Renaiffancekunft. 


Gegen Ende des Jahr— 
hunderts greift mehr und mehr 
der Einfluß der Hafficijtiichen 
franzöfiichen Poeſie um ſich 
und jteigert die allgemeinen 
Beitrebungen des Zeitalters 
nad) einer wohldigciplinierten 
Kunſt der forreften Form und 
Haven Bernünftigfeit, der 
froitigen Deflamation und 
nüchternen Rhetorik, die na— 
türlich vor allem gegen den 
Marini-Stil Berwahrung ein: 
legte und deſſen Herrichaftaud) 
endgiltig überwand. Königin 
Ehriitine von Schweden, 
die zur Fatholifchen Kirche 
übergetretene Tochter Guftav 
Adolfs, eine warmherzige För: 
derin der Wifjenjchaften und 
Künſte, Descartes’ Gönnerin, 
lich fich nach ihrer Thronent: 
ſagung in Rom nieder und 
machte ihren Hof zu einem 
Sammelplaß fürdiedamaligen 

Königin Chriſtine von Schweden, Poeten, Gelehrten und Schrift: 
fteller. Aus dieſen Kreifen ging die Gründung der Gejellichaft „Arkadia“ 
hervor, weldje 1690 zum erſtenmal zufammentrat und das Akademienweſen 
der Renaiffancezeit neu aufleben lich. Die Sprache follte gereinigt und 
geläutert, die Poefie reformiert und aus den Feſſeln der manierierten EU und 
erfünftelten Schreibweije befreit, Furz und qut jener Geiſt gepflegt werden, den 
man bei dev Betrachtung der Litteratur Frankreichs kennen lernen wird. Die 
arfadischen Vereine Schoffen bald aller Eden und Orten auch in Italien empor. 
Arkadia! Man warf ſich in Schäferkoftüme und trieb all den Mummenſchanz, 
jpielte Natur, wie fie in der Schäferpoefie daheim war, dichtete zierliche und 
galante Verschen, wie fie für eine Gejellichaft von Schöngeijtern fich paſſen, 
ähnlich wie drüben in Paris die Gäfte des Hotels Nambouillet, und jchrieb 
große, Icere und trodene DOden und Hymmen, Sonette und Madrigaur. 
Wirklich dichterifches Talent trifft man bei den afademifch-Hafficiftifchen 
Formaliſten, die jih um die Königin Chriftine fcharten, nicht an, und 
e3 genügt hier, aus all den Namen den einen des auch in Deutichland be— 
fannter gewordenen Vincenzo da Filicaja (1642— 1707) herauszugreifen. 
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Die fpanifche Poeſte im Seitalter Salderons. 

Die Reitanrationsftimmungen fonnten nirgendwo tiefere Wurzelit fchlagen 
ald in Spanien, dem Heimatslande Ygnatius’ von Loyola, in der Seele 
eines Volkes, das von allen übrigen abendländiichen Nationen dem Mittel: 
alter und dem mittelalterlichen Chriftentum am nächjten geblieben war. 
Was an freier Kritik fich auch dort geregt hatte, wurde leicht und bald 
gänzlich zum Schweigen gebracht, als überall die Geiſter enttäufcht vom 
Mahle der Renaiſſance aufitanden und von neuem zum Altar fi) flüchteten. 
Fanatifcher wurde der Haß gegen jeden Kleber, Juden und Heiden, erbarmungs— 
lofer die Unduldſamkeit, und es fteigerte fich die alte ſpaniſche Grauſamkeit. 
Anbrünftiger verzüdt richtet jich das Yuge zum Himmel empor und fieht 
in allen Wolfen Wunder und Zeichen. Thatenlos Schauen Volk, Regierung 
und Kirche, im einfeitigen Religivfismus befangen, dem fteigenden Berfall 
der wirtichaftlichen Berhältniffe zu. Mit der ganzen Blindheit eines 
nationalen und religidjen Fanatismus trieb Spanien gewaltfam, befonders 
auf Betreiben kirchlicher Machthaber, 1609 und 1610 gegen 600000 Morisfen, 
die getauften Nachkommen der ehemaligen mohammedanifchen Eroberer, aus 
dem Lande und beraubte fi) damit feiner beiten Aderbauer, nachdem es 
ſchon durch die Kriege, Auswanderungen und Verfolgungen der Inquiſition 
an Bevölferung ſtark abgenommen hatte. Aderbau und Juduſtrie gingen 
mehr und mehr zurüd, und die Verarmung des Volkes machte reigende 
Fortſchritte troß oder wegen all der neuen folonialen Befigungen, deren 
Zufuhr an edlem Metall bei der fchlechten Verwaltung und bei der Brad): 
legung der einheimifchen Arbeit den Wohlitand nicht fördern fonnte. Man 
bejaß bald nicht mehr Kraft, die Kolonien feitzuhalten, wie man die Nieder: 
lande Hatte aufgeben müſſen. Auch Portugal machte ſich wieder von der 
fpanifchen Herrichaft frei. Die Häglichen Nachfolger Philipps II., ein 
Philipp IH. und Philipp IV. und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hundert3 der Elendefte aller Elenden, Karl IL, treiben die Nation, die 
fie ausfaugen, weiter an den Rand des Verderbens. Die ſchlimmſte 
Günftlingswirtichaft blüht, und die firchliche Zwangsherrichaft faun um fo 
unumfchränfter ſich gebärden, da fie auch die ſchwache Regierung des 
Staates ſich unterwirft. Die Klöſter überfüllen fi) und entziehen dem 
Bolfe viele Arbeitskräfte. 

Sp kräftig hatte fich jedoch die Poeſie entwidelt und fo ftarke Wurzeln 
in die Seele des Volkes eingefchlagen, die allgemeine Fünftlerifche Bildung 
war jo eritarkt, daß noch geraume Zeit hindurch deren Blüte andauerte. 
Mit einem üppigen Blumenflor überzieht die Dichtung das Land und 
verdedt defien inneren Kräfteverfall. Sie erzeugt Neues und Eigenartiges, 
dad nur durch die Üppigfeit feines Weſens, fein Streben nad) der 
Beraufchung und Narkotifierung des Geiſtes, durch das eigentümlich Spitz— 
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findige und Dogmatiſch-Verknöcherte feines Ideenlebens an baldiges Welfen, 
an Sterben und Untergang gemahnt. 

Der Bedeutung Gongora's habe ich bereit3 kurz Erwähnung gethan. 
Geboren wurde der merfwürdige Mann, mit vollem Namen Luis de 
Gongora y Argote, „der Engel der Finjternis“, wie ihn Yuan de Mauri 
nennt, 1581 zu Cordova, jtudierte zu Salamanca die Rechte und zeichnete 
fich) dann früh durd) feine Poeſien aus, jo daß ihn Cervantes bereit3 unter 
den befannten Schriftjtellern erwähnt, als er erit 23 Jahre alt war. 
Trotzdem blieb er arm und trat zulegt aus Sorge für die Zukunft in den 
geiitlichen Stand. Erſt gegen Ende jeines Lebens fand er in dem Herzog 
Dlivares einen mächtigen Gönner, — zu ſpät, denn jchon kränkelte er und 
ftarb, 66 Jahre alt, in feiner Geburtsjtadt. Gongora hätte nicht einen fo 
gewaltigen Einfluß auf feine Zeitgenojjen ausüben fonnen, wenn er nicht 
wirklich aus der Tiefe der Kunftbeitrebungen feines Jahrhunderts gejchöpft, 
wenn er nicht etwas geichaffen hätte, was unausgeiprochen in allen Seelen 
Ichlummerte, wäre er wirklich nur der Charlatan geweſen, wie ihn die 
Litteraturgefchichte gewöhnlich hinſtellt. Gongora's „estilo culto*, Lily's 
„Euphuismus” und der Stil Marini's find durchaus natürliche und 
organisch erwachiene Erzeugniffe der phantafietrunfenen und geijtreichen, 
der in Formluſt jchwelgenden Renaiſſancepoeſie. Phantaſie, Geiſt und 
Formenfinn überfchlagen fich zuletzt und erfahren ein Übermaß an Pflege. 
Die Pflanze leidet an Überernährung. Aber es läßt fich nicht überfehen, 
daß in all diefen Überladungen, dieſen Geziertheiten, Übertreibungen und 
Künſteleien noc wirklich viel Einbildungskraft, Scharfiinn und Form: 
empfindung jtedt. Und Gongora bejigt von all den Manierijten wohl das 
ftärkite und unmittelbarite Talent. Im Grunde geht er auf das Volks: 
tümliche zurüd und drängt auf eine Reaktion des nationalen Geiſtes gegen die 
Fremdherrſchaft des Klaſſicismus, gegen die antififierende und italianifierende 
Lyrik, die Kühle äußerlicher Eleganz, die glatte Vornehmheit und Nüchternbeit, 
gegen das nur Korrefte und innerlich vielfach Leere, all das Erlernte und 
Nachgemachte in den Poeſien der Herrera, Argenjola u. ſ. w. In jeiner 
Jugend erneuert er die altipaniiche, volfsmäßige Lyrik und Schreibt 
Romanzen voller Friiche, Naivetät, Jnmerlichkeit und Einfachheit, damit 
der ſeit Boscan herrichenden Richtung den Fehdehandichuh Hinwerfend. 
Der reifende Künſtler erfaßt dann mit aller Antenfivität eines ſtarken 
Talentes die eigentlich treibenden Kräfte der Renaiſſancepoeſie, wühlt jich 
in das Phantaftiiche hinein, beraufcht ſich an der reinen Sinnnlichkeit 
Iprachlicher Klangichönheit, läßt fich aber von der Freude und Luft daran 
hinreißen, nur Bilder und Klänge zufammenzuitellen, Vergleiche, pomphafte 
Phraſen, die oft nur eine Trivialität mit übertriebenem Nachdruck, mit 
allzu großer Feierlichkeit und überladenem Prunk zum Ausdrud bringen. 
Gongora's Lyrif will tief und geijtreich fein, aber fie wendet ſich allzuſehr 
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an die Phantafie und die Sinnlichkeit, fie ift von ihnen allzuſehr beherricht, 
al3 daß fie eine Have, jcharfe Prägung der Ideen finden. könnte, wie fie 
der Berjtand erfordert. Dieje verlieren fich im myſtiſche Dunkelheit und 


Berworrenheit 
und bleiben 
unverjtändlic). 
Mitdiefer dic): 
tungaberjchlug 
Gongora eine 
Saite an, die 
in der Seele des 
Volkes wieder: 
hallte. Gewiß 
fand der manie— 
rierte Stil in 
allen Ländern 
Europas einen 
wohl vorberei- 
tetenBoden, als 
ein natürlicher 
Auswuchs der 
Renaifjance- 
poeſie über: 
haupt, in Spa: 
nien aber bejaß 
ev Doc jeine 
eigentliche Hei: 
nat, und dem 
Geiſt der ſpa— 
niſchen Kunſt 
entſprach er 
noch am beſten. 
Im Grunde 
war es ein 
iberiſcher Ge— 
ſchmach, der ſich 
über die abend: 





Luis de Gongora. 
Nah einer Zeichnung von Joſeph Maca, geftohen von Blas Ameiler. 
Die Zeichnung Ichnt fib an das den Didter darftellende Gemälde von 
Belasquez im Muſeo dei Prado zu Madrid an. 


ländifchen Kulturen ausbreitete, als der Üppigkeits- und Sinnlichkeitsftil, der 
Stil der Dunkelheiten und Gejuchtheiten überall zu größerer oder zu geringerer 
Geltung gelangte. Man muß an die orientalijchen Elemente denken, Die 
fo lange in Spanien fortbeitanden hatten, an die ſtark myjtiichen Neigungen 
diejes Volfes, feinen düsteren Ernſt, an das Spipfindige feines Gedanken 
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lebens, den Geiſt und den Wit diefer Nation, an den romanifchen Formen: 
ſinn und die romanische Syitematifierungs: und Dogmatifierungswut, — 
man muß ſich die Natur dieſes Landes vorftellen mit feinen fchroffen 
Gegenſätzen von öden Ebenen und baumlofer Heide, fahlen Gebirgen, die zur 
Einjamfeit und Grübelei einladen, und üppiger, tropifcher Gartenlandichaft, 
die alle Sinnlichfeiten weckt, hitzige Leidenschaften, glutvolle, üppige Phantafien, 
Boritellungen von glänzenden Farben, leuchtenden Blüten und Sternen: 
und man wird Diefen estilo culto beffer verftehen und die Behauptung 
nicht jo von der Hand weiſen, daß Gongora zulegt ein weit echterer 
nationaljpanischer Dichter war als feine Hafficistifchen Gegner, die Brüder 
Urgenfola, Billegas, Francisco de Rioja, Juan de Jauregui u. f. w. 
Mochte aud) an deren Spitze ein Zope de Vega jtehen, deſſen Naivetät und 
frifche Natürlichkeit fic allerdings von dem Überhigten und Gefuchten der 
Gongora'ſchen Lyrik abgeſtoßen fühlen mußte. Calderon aber fteht ihr 
ſehr nahe, und das innerſte Wejen der fpanischen Kunft enthüllt dieſer 
vielleicht doch nod) mehr als jein großer Vorgänger. 

Marini rief eine Schule der „Erfindungsreichen“ („Eonceptiften“) wach, 
die ſich unmittelbar an den Italiener anlehnte, die Gongora’sche Sprache 
annahm, doch mehr noch auf das Gedanfliche und Berftandesmäßige 
Gewicht legte und durch erflügelte, tieffinnige Allegorif zu überrafchen fuchte. 

Die Poeſie der Üppigfeit, der Überladung, der beraufchten Phantaftik, 
des farbentrumfenen Wortprunfes und aller wolluftvollen Sinnlichfeiten, die 
Moejie des „Jeſuitenſtils“, in welche die Renaiffancepoejie ausmündete, 
gelangte in Spanien zur eigenartigiten und vollfommenften Entfaltung. 
Kein anderes Volk brachte ihr ein jo ursprüngliches Verftändnis entgegen, 
wie das ſpaniſche, der Natur Feines anderen Landes entſprach fie jo, wie 
der afrilanisch-europäifchen Natur der iberifchen Halbinjel. Was Gongora 
juchte, fand Calderon. 

Philipp IV. gehörte zu jenen zahlreichen abjolutiftiichen Fürften des 
17. und 18. Jahrhunderts, die als Herrfcher eine recht jämmerliche Rolle 
fpielten und das Volk ausfogen und auspreßten, aber allen fünftlerifchen 
Beitrebungen eine warme Teilnahme entgegenbrachten: Nachfolger jener 
lurus= und prachtliebenden Gönner und Mäcenaten der Renaiffancezeit, die 
mehr noch als diefe die Kunſt um ihres Sinnenfigel3 und ihrer wollüftigen 
Erregungen willen ſuchten. In feinem Schloß Buen Retiro hatte er ein 
jtehendes Theater errichtet, deſſen Mafchinerien allen fcenischen Anforderungen 
auch der ausichweifenditen Musitattungsphantafie gerecht werden Fonnten. 
Der Hinmel öffnete fi und Scharen von Engeln jchwebten in der Luft, 
ftiegen auf und nieder, Zauberichlöffer entitanden und verfchwanden in 
einem Augenblid, Verwandlungs: und Lichteffekte der mannigfachiten Art, 
die farbenglänzenditen Deforationen, die gleienditen Koſtüme, Tänze und 
Feitzüge, Muſik und Gefang beraufchten Auge und Ohr. Und dem 
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königlichen Beifpiel folgend, unterhielten aud die Großen des Hofes ihre 
Theater: und Schaufpielertruppen. 
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D. Pedro Calderon de la Barca. 


Pedro Calderon de la Barca war Philipps IV. ausermwählter 
Hofdichter. Eine jcharfe, deutlich jichtbare Grenzlinie fcheidet fein Drama 
von dem Drama Lope de Vega's und der Kunſt des Cervantes. Die 
Freude an der Natur und die reine objektive Hingabe an die Erfcheinungen 


nn 


396 Spanien im Zeitalter Galderons. 


der Außenwelt bejigt Calderon bei weiten nicht mehr in dem Maße wie 
die großen Dichter der Renaiſſance. Der Geiſt mittelalterlicher Chriftlichfeit 
hat wieder einen verhüllenden, grauen Schleier über die Natur geworfen 
und fie verhählicht, Natur und Menſch haben an der Schönheit, Größe 
und Erhabenheit verloren, mit denen jie der Humanismus umfleidete. Sie 
find e8 nicht mehr wert, jo gefeiert und jo mit allen Sinnen genojjen, mit 
allen Organen umklammert zu werden, wie es Arioft, Lope und Cervantes, 
Shafejpeare gethan hatten. Der grübelndsforjchende Geiſt Calderons erfaßte 
die alt-neuen chriftlichen Gedanken, Stimmungen und Empfindungen in 
allen ihren Tiefen, ev drang bis zu ihren Quellen vor, die aus einer 
ewigen, allen Volkern und Zeiten gemeinfamen Erkenntnis hervorfließen, 
der Erkenntnis von dem großen Leiden der Menjchheit. Die peflimiftiichen 
Grundlehren des Chriftentums find wieder dDurchgebrochen und überwanden 
den frohen, freudentrunfenen Optimismus der Renaiffancezeit. Dieſer 
vermag auf geraume Zeit hin dem Nazarenismus nicht ftand zu halten, 
der jo jchwere und gewichtige Einwände ihm entgegenwarf. Klagende 
Stimmen, Yaute der Wehmut tajten aus der Calderon’schen Poeſie hervor, 
und ein trüber Flor der Melancholie Liegt über ihr verfchlungen. In all 
dem Glühenden und Glänzenden, in all den Farben und Lichtern jtcht 
ſchweigend ein dunkler Schatten, der uns aufregt, heimliche Schauer durd) 
unfere Seele jagt, — und durch die üppige, finnliche, berauichende Muſik 
Hingt unaufhörlich, unabläfjig ein dumpfer, Schwerer Ton, wie der ferne Hall 
einer Totenglode, und läßt die Nerven erzittern. Das Wollüftig-Schmerzliche, 
das Sinnlich-Asketiſche iit das eigentliche Gebiet der Calderon'ſchen Poeſie. 
Der Menich iit wie das Gras und wie die Blume auf dem Felde, wenn der 
Wind Darüber geht, Jo find fie nicht mehr. „La vida es suelo“, „das 
Leben tft ein Traum“: zweimal, in dem ergreifenditen feiner Dramen und 
in einem der jchöniten feiner Autos hat der Dichter wahrhaft grofartig die 
Symbotif dieſes Gedankens durchgeführt. Schattenhaft gleitet unſer Dajein 
dahin, und nicht Wirklichfeiten, nur Einbifdungen, Spiele der Phantaſie find 
die Lüſte und Freuden, die Leiden und der Sammer des Lebens. Intuitiv 
nimınt der Dichter die Erkenntniſſe einer ertremiten, idealiſtiſchen Philoſophie 
vorweg, und feine idealijtiiche Weltanichauung jtellt ſich in dem jchärfiten 
Gegenjaß zu dem die Welt jo laut bejahenden Realismus und Naturalismus 
des 16. Jahrhunderts. Er wendet fich gegen den Macht: und Herrichafts: 
hunger jener Zeit, und man kann wicht mit tieferer Weisheit das Trachten 
nach allen finnlichen Genüffen befämpfen, al3 es Galderon thut; nur das 
Denken und Träumen des Menichen giebt ihnen den Wert, die Einbildung 
Ichafft die Welt, die wir fälfchlich für eine Wirklichkeit anfehen. Prinz Sigis- 
mund, der Held des Dramas, iſt die Menjchheit jelber; wie er, jo liegt aud) 
dieſe, von harten Ketten umſchnürt, in einem düjteren, engen Felſenkerker. 
Ein Kerker iit das Leben. Aber es fommt die Stunde, da der Menjch aus 
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ihm emporfteigt. Jenſeits diejev Welt der Träume liegt eine Welt der Wahr: 
heit und der Wirklichkeit. Dort werden wir fein, was und wie wir und 
hier geträumt haben. Bor der reinen Erkenntnis jener Welt enthüllt fich das 
Nichtige alles nur auf das Irdiſche gerichteten Strebens. Frei ift nur, 
wer fi von dem Hunger des Dafeins befreit hat, jene Leidenjchaftlichkeit 
von jich jchüttelte, welche die heidniſch-antike Renaiſſance jo hoch über 
alles pries, und die inbrünftige Ichſucht des legten Jahrhunderts. Die 
Reinigung und Läuterung des uriprünglich böfen, verichuideten Menschen, 
jeine Entwidelung aus der Tiernatur zu höherer Sittlidjkeit, zur Selbſt— 
beherrfchung und Selbftüberwindung, das ift Die Gefchichte Prinz Sigismunds 
und das große Thema, das immer wieder die Seele Calderons beichäftigt, 
ob der Dichter nun, wie im „mwunderthätigen Magus“, die Erhebung der 
Seele von der irdischen zur himmliſchen Liebe feiert oder, wie in der 
„Morgenröte in Copacobana“, die Bekehrung des peruaniichen Götzen— 
dieners zum Chrijtentum daritellt. Seine tiefe Erfafjung des chriftlichen 
Beiftes, Die ihn das Allgemeingiltigfte und Ewigſte hervorfehren läßt, 
führt ihm oft genug über alles Enge und Befondere feiner Zeit und feines 
Volkes hinweg, und wir fühlen den Herzfchlag eines innerlich freien und 
großen Menfchen, wir veripüren den Atem des Dichterifchen Genius, der 
eigentlich das Barbariſch-Fanatiſche, das Engherzig-Orthodoxe, den Unter: 
drüdungswahnfinn des reaktionären Spanien wieder auflöft. In feiner 
Märtyrertragddie „der ftandhafte Prinz“ Eingt die große Erkenntnis 
hindurch, daß alle Gewalt und aller Zwang den Sieg der Wahrheit und 
der höheren Ideen nicht hintanzuhalten vermag. Diefe Tragödie ift aud) 
eine Tragödie all der Giordano Bruno, Vanini, Galilei und Campanella, 
weiche die römische Kirche qualvoll leiden ließ, wie der maurische König den 
Prinzen Fernando um feiner Glaubenstreue willen leiden läßt. Unfterblich 
it die dee. Man kann ihren Träger vernichten, doch der Geiſt des 
Gemordeten fteigt aus dem Grabe hervor, nun ein Verklärter, in hellerer, 
glänzenderer Rüſtung, ein Ummwiderjtehlicher, und führt die Belenner der 
Wahrheit zum endgiltigen Sieg. Keine andere Geifteserfcheinung auf der 
Bühne wirft fo großartig und erhaben, feine bedeutet jo viel wie Der 
Geiſt des ftandhaften Prinzen. So mancher der Zeitgenoſſen Shakeſpeare's 
und jpäter ein Grillparzer bevölferten die Poeſie mit naturaliftischen Geifter: 
geitalten, mit echten Geſpenſtern. Shakeſpeare ift der Realiſt, feine Geiſter 
Berförperimgen der Gewiſſensqualen, feelifcher Vorgänge, Ealderon hingegen 
der Idealiſt, dem eine Idee in eine Geiftergeftalt ſich umwandelt. 

Das 16. Jahrhundert hatte an einem großen Problem fich abgeplagt. 
Es ahnte eine götterlofe Natur, in welche dev Menſch bineingejtellt ift, ſah 
ringsum einen Kampf mechanischer Kräfte gegeneinander und den Sieg 
der Kraft über die Schwäche. Aber es blieb immer ein Reſt übrig, mit 
dent es nicht vecht fertig wurde, und den es Glüd, Unglüd, Geſchick, Schickſal, 
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Zufall nannte. Es dachte nicht weiter darüber nach, tollte darüber hinweg, 
wie Shafejpeare, der ihn in der Nomen und Julie-Tragödie in feiner ganzen 
harten Regel: und Syitemmwidrigkeit beitehen läßt. Da jtand eine große Lücke 
offen, durch welche der Skepticismus mit taufend Fahnen einbrechen fonnte. 
Mit dem ganzen Tiefblid feines Genies griff Calderon die Welt der 
Renaifiance an diefer Stelle an, um fie aus ihrer Angel zu heben, ihren 
Ichübermut, ihren Stolz auf jich jelbit, ihre Natur: und Menjchenvergötterung 
zu erfchüttern und fie zu feiner Lehre von der Eitelkeit alles Irdiſchen, 
der Hinfälligkeit des Menfchlichen zu befehren. Ihm wird diefer Zufall, 
diejes Schidjal zu einem Finſteren, Dämoniſchen, zu einem Unheimlich— 
GSeipenftiichen und Grauenhaften, das über dem Leben hängt, deſſen 
Nichtigkeit und die Schwäche des Menſchen erweilt, und wieder zu einem 
Myſtiſch-Dunklen, Erhabenen, das die Seele von Andachtichauern erbeben 
läßt. Wohl bejigt der Menjch einen freien Willen, doch iſt er auch 
wie die Welle, die von Stein zu Stein hinfällt. Über dem blind 
Dahinjchreitenden wohnen höhere ®ewalten. Ein guter und ein böjer 
Engel gehen zu feiner Rechten und Linken und führen ihn durch das düſtere 
enge Felienthal des Lebens. In jenem verförpert fih das Schidial als 
himmlische Gnadenmacht, in dieſem das Schidjal als Urſchuld und Erb: 
fünde. Jener eine dumpfe ſchwere Ton, der unabläjlig durch die Mufif 
Calderons einförmig, erregend hinklingt, fließt mit hervor aus dieſer 
Melancholie des Fatalismus. Er hat etwas Lähmendes an fich, wie die 
Ahnung eines jchweren -hereinbrechenden Unheil und das Lajtende eines 
Alpdrudes: über der ganzen Welt der Dichter Tiegt ein großes Bangen 
ausgegoffen, ein dumpfes Erwarten. Mit gebundenen Händen fteht der 
Menſch, ein Sraftlofer, ein Werurteilter und ftarrt mit weitgeöffneten 
kranken Augen in das Licht des Tages hinein. Er weiß, daß auf feine 
Stärfe nichts mehr ankommt und daß er nichts mehr als ein Opfer in den 
Händen einer höheren Gewalt iſt. Was hat diefe über ihn beichloffen ? 
Wird fie ihn verurteilen, oder wird fie ihn begnadigen? Die pbyfiologiiche 
Äſthetik der Calderoniſchen Schidjalstragödie fann man wohl nirgendivo 
bejjer jtudieren als in feiner Herodes:-Mariamne: Tragödie „El mayor 
monstruo los zelos“ („Eiferfucht das größte Scheufal*) und in der „Ans 
dacht zum Kreuze“ („La devocion de la Cruz“). Dort ift e8 ein Dolch, 
bier das Kreuz, in dem fich die Idee von der Allgewalt des Schidials 
ſymboliſtiſch-realiſtiſch verlörpert. Mariamnen, der Gemahlin des Herodes, 
des Tetrarchen von Jeruſalem ward prophezeit, daß ihr Gemahl das Liebite, 
was er bejige, mit jeinem Dolche töten würde. Galderoniiche Schwermut 
liegt darum auf ihrer Seele, und um die über alles geliebte Gattin davon 
zu befreien, um das Thörichte der Prophezeiung zu erweiſen, fchleudert 
Herodes jeinen Dolch ins Meer hinaus. In demjelben Augenblid ertönt 
draußen ein Weheruf, blutend ſchwankt der Flottenführer Ptolemäus herein, 
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ihwer getroffen von der Waffe, die jo von neuem in die Hand des 
Tetrarhen zurückkehrt. Und immer wieder fteigt in bedeutiamen Augen: 
bliden unheimlich glühend der Dolch empor und jagt die Seele von 
Schreden zu Schreden, mahnend an die Umentrinnbarkeit des Schicjals, 
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bis er zuletzt im die keuſche Bruft der Heldin fich hineinſenkt. Euſebio, 
der Held der „Andacht zum Kreuze” ladet alle Sünden und furdhtbaren 
Greuel auf feine Seele, — doch auf feiner Brust trägt er ein Kreuzeszeichen, 
und rettend, bejreiend erweiſt fi ein Kreuz in jeder Not und Gefahr, 
die ihn bedroht, bis zur legten Stunde des Todes, da es ihm zur Erlöjung 
wird und zur Reinigung in Gott. Nichts ailt das Dichten und Trachten 
des Menjchen jelbjt, und mag er felbit ein Sünder aller Sünder fein, 
mag er Sich jtreden und wehren gegen die höhere Gewalt: auch die göttliche 
Gnade ift ein Schickſal, vor dem das Ach im feiner ganzen Kleinheit fich 
enthüllt. Und mag ein nüchterner Nationalismus das Zeichen: und 
Wunderwejen Calderons, den immer fo prompt fich einjtellenden Dolch, 
das ftets zur rechten Zeit vorhandene Kreuz befpötteln, — Fein Künſtleriſch— 
Empfindender kann fi) den wildichauerlichen » Dämonischen Weizen der 
Calderoniſchen Poeſie entziehen, welche ihre fataliftiich » veligiöfe Weltan— 
ſchauung in jo lebendig charakteriftiicher und eigenartiger Weile verkörpert 
und jo alle Geheimniffe der Darjtellung des qranenden Ahnens und des 
ſtarrenden Schredens, menschlicher Hilflofigkeit, irdiſchen Leidens befigt. 

Doch über Ddiefen einen Ton des Entießens, der Angjt und der 
Erwartung flutet eine üppige Mufif rauſchend dahin, feierliche Klänge einer 
religiöfen Hymnik, orgiaftiich-batchantische Rhythmen eines hochgeiteigerten 
Seelenraufches, ſuchende taftende Laute einer grübelnden Natur, frohes 
fiegfündendes Trompetengejchmetter, dev Jubelſchrei der Menfchheit, welche 
die letzte Wahrheit gefunden bat, und heimliches Flüftern der Flöten, 
dunkles geheimnisvolles Klingen der Geigen, das von großen myſtiſchen 
Dingen, von dem Unfaßbaren des göttlichen Wefens in feltfamen gejuchten 
Tönen redet. In der Scele des in feinem ganzen Ich gebrochenen, wie 
ein erlegter Bogel in der Hand des Jägers, fo in der Hand hHölliicher 
und himmliſcher Gewalten liegenden alderoniichen Menfchen ift fein Raum 
für den Sfepticismus. Er ijt nicht Fräftig genug, dem Zweifel ins Auge 
zu bliden und zu allem Schweren, das er auf fich genommen, auch nod) 
die Unruhe des Fragens zu laden. Er will und muß glauben, muß feite 
Zuverlichten befigen, die unumftöhliche Gewißheit, daß aus dieſem Kerker 
ein Weg der Freiheit führt, daß nach dieſen bangen Stunden des Wartend 
und dev Todesfurcht endlich die Begnadigungsbotichaft eintrifft. Dem 
Glauben muß ſich der Verſtand beugen und auch die abjtrufejten jeltfamften 
Dinge anerfennen; der Verjtand wird für Calderon zu einem Feind, zu einem 
Diener der Hölle, der vernichtet werden muß, weil er immer wieder Die 
jicheren Hoffnungen erihüttert und Die Träume zerftört. Um glauben zu 
fünnen, um der falten harten und verhaßten heidniichen Vernünftigkeit des 
Renaifiancejahrhunderts zu entrinnen, wirft fich die Seele auf das Viſionäre 
und Efitatiiche. Sie ſchaut den Himmel offen, die Herrlichkeit Gottes in 
aller Glorie enthüllt, des Gefreuzigten blutige Mate wie Sonnen und Rofen 
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über aller Welt leuchten; durch alle Lüfte jubeln die Chöre der auf- und 
niederſteigenden Engelſcharen, und tauſend Lichter, tauſend bunte Farben, 
ein Meer von Glanz ſtrömt in das Auge des Dichters hinein. In ſeiner 
religiöſen Efitafe, in dem Entzücken an der Welt, die in ſeinem Innern 
lebt, verliert er jedes lebendige Gefühl für die Unterfchiede, die zwifchen 
der inmerlih von ihm geichauten Welt und der äußeren Wirklichkeitswelt 
beitehen. Sein radikaler philofophiicher Fdealismus muß von vornherein 
einen folchen leugnen. Alle Heiligen: und Legendenmwunder find für ihn 
unerichütterliche Thatjachen, an deren Wahrheit er auch nicht einen Augen— 
bli zweifelt; Dort die Dämonen der Hölle, hier die Heiligen, die erhaben 
Duldenden, von jeder irdischen Schwäche Befreiten. Calderon fingt den 
alten ewigen Kampf zwiichen Licht und Finfternis, und er erblidt ihn in 
jenem mittelalterlihen Bilde, das auch Goethe jo tief ergriffen hat: 
Mephijtopheles mit all feinem Drohen, all feinen teuflischen Mächten 
erliegend unter Den Roſen, welche die gelaffen und milde Tächelnden Engel 
über ihn ausjtreuen. Ein Kampf iſt es nicht, den der Himmel und die 
Heiligen ausfechten. Juſtina, die Märtyrerin im „wunderthätigen Magus“, 
Erijanto und Daria, „die beiden Liebenden des Himmels“, es find durchaus 
jene lichtumfloffenen vojenjtreuenden Engelgeftalten, vor denen die Gewalt 
Satans in ein Nichts zerfließt. Es jchwinden bei Ealderon die Unterfchiede 
zwiſchen der diesjeitigen und jenjeitigen Welt, Himmel und Erde ſchwimmen 
ineinander über, und bunt mijchen fih mit den reinmenschlichen Geftalten 
wieder die Allegorien, die verperjönlichten Begriffe und Ideen, die für 
ebenjo wirklich und natürlich genommen werden wie jene. Die Ealderonijchen 
„Autos“ bilden eine eigene Welt für ſich. In ihnen entfaltet jich Die 
ganze Sinnlichkeit der vijtionären Einbildungskfraft des Dichters. Mit der 
phantafievollften glühenditen Beredfamkeit, mit der Wärme und Efitaje eines 
Myſtikers verfündet er die Heilölchre des Chriftentums, die Lehren von 
der Berfchuldung und von der Erlöfung durch die Opferthat Ehrifti, durch 
die Gnadenmittel der Fatholifchen Kirche. Mit dem höchiten dichterifchen 
Schwunge deutet und erläutert er die Bhilofophie des Chriftentums; die firch- 
lihen Glaubensdogmen und Glaubensiymbole haben menjchliche Geſtalt 
angenommen und find zu volllommen finnlichen Wejen für ihn geworden; 
ganz anders noch als Dante hat er das Lehrhaft-Didaktiiche überwunden 
und Steht als fchauender und gejtaltender Künstler in feiner Welt, als ein 
Vijionär, dem ich jede dee unmittelbar in eine Erfcheinung umwandelt. 

Der Außenwelt, der „Natur“, die ihm Fein und gering dürft, ftellt 
der Dichter die Welt feines Ichs und feines Innenlebens gegenüber, Die 
Welt feines Glaubens, feiner Hoffnungen und Träume Ganz andere 
höhere Luſt bereitet es ihm, feine Idealwelt herrlich wie einen von magijchen 
Lichtern umfloſſenen Bauberpalaft aufzubauen, als jene zu erkennen und 
nachzugeſtalten. Daher die Abkehr von der Natur und der Wirklichkeit. 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 26 


402 Spanien im Beitalter Galderons. 


Seine ftreng Tubjektiv : idealiftiihe Kunft verliert an Natürlichkeit und 
Naivetät, und wie das einzelne ch immer ärmer ift als die Welt, als 
die Summe aller Ichs, jo büft fie auch an NReichhaltigkeit und Fülle des 
Lebens ein. Die Geftalten wiederholen ſich und ähneln fich, tragen immer 
denjelben Charakter, ichärfer hervortretend die Phyſiognomie des Dichters 
jelber. Deutlicher kehrt fich ein Belchrungs:, Bekehrungs- und Überredungs: 
eifer hervor und äußert ſich äſthetiſch in einem deflamatoriich -rhetoriichen 
Stil, der welentlid; nur das Ich des Poeten zum Ausdrud bringt und 
wenig Gewicht auf das Weſen der jprechenden Berjonen legt, auf cine 
charakfterijierende und individualifierende, eine Eigenart der dramatijchen 
Figuren hervorhebende Sprache. Immer dieſelben Vergleiche, Bilder, Rede: 
wendungen fchlagen an unjer Ohr, immer diejelbe Galderoniiche Sprache, 
voller Farben und Gluten, voll von Blumen und Sternen, phantafievoll, 
beraufchend, von entzüdendem Wohllaut und ſüßeſter Muſik, mit ihren dicht 
aufeinander gehäuften Vergleichen, — vielfach aud) ſchwülſtig und bombaitiich, 
Gongoriſtiſch, — breit und gefchwäßig. Die naturaliftiiche Ornamentif weicht 
einer ftilijierenden, die Naivetät und Urjprünglichfeit der Manier. 

Alles drängt im dieſer Zeit nah Ordnung und Geregeltheit hin, nad) 
feiten Geſetzen, nad flaren, ruhigen Formen und Linien, nad) Ruhe und 
Beitimmtheit. Die geiltige Bewegung, welche der anardiftiichen Unruhe 
des 16. Jahrhunderts entgegenwirkt, nach einem feiten pofitiven Punkt jucht 
und dieſen zuerit in dem unerjchütterlichen Glauben an die Wahrheit der 
geoffenbarten chriftlichen Religion findet, weiter und weiter fucht und zunächit 
wieder jtill hält bei der Philojophie des Descartes, — dieſe Bewegung 
durchdringt den Geiſt und das Leben dieſer Zeit in alle Einzelheiten hinein. 
Wir haben bei Galderon gejehen, wie er in feiner Innen- und Idealwelt 
die Ordnung und die Beruhigung findet, welche die Außenwelt ihm nicht 
bietet, wie der menschliche Geiſt fich von der Natur entfremdet und loslöſt 
und ſich über fie erhebt. Was er fchafft, it das Höhere, Bellere und 
Vollendetere. Er nimmt Anſtoß an der fcheinbaren Willfürlichkeit und 
Regellojigfeit, der Unordnung der Natur, an der Wildnis des Waldes, dem 
Durcheinander der Farben und Düfte, an der Weg: und Pfadlojigkeit der 
Gegend. Er teilt den Wald in Abteilungen ein, er rodet das Gejtrüpp 
und Unterholz aus, Ichlägt die Bäume nieder und läßt nur das Zufammen: 
gehörige nebeneinander ftehen, dort eine Gruppe von Tannen, Hier eine 
Eichengruppe, — er legt Beete an und ordnet die Blumen des Waldes zu 
Sträußen. „Die Dichter der Ealderoniichen Zeit überlafien fich nicht mehr 
bloß dem Naturtriebe, dem fait unbewuhten Schaffen, jie juchen wie ver: 
jtändige Gärtner in das reizende Chaos auch Ordnung zu bringen, im Die 
Anlagen Plan, in das Schaffen ein mit Selbjtbewußtjein verfolgtes Regeln 
und Biel, in die Überfülle Ofonomie; fie juchen die wilden Blumen zu 
ziehen, die Blüten zu Früchten zu reifen, die Natur Fünftleriich zu ver: 
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edeln ...“ (Ferdinand Wolf.) Und dieſe „Veredelung der Natur“ jchreitet 
fort, bis der peinlich regelmäßige Kunjtgarten Ludwigs XIV. und der fran- 
zöfiichen Poeſie im feiner ganzen Ordnung und fühlen Nüchternheit eriteht. 

In der Galderoniihen Schidjalsidee hat der Leſer jchon eine der 
gärtneriſch-architektoniſchen Ideen des Dichters fennen gelernt, einen geraden 
Weg gewilfermaßen, der durch den Wald der Natur Hinführt, — einen 
ordnenden Gedanfen. Und dieje dee hat bei dem Dogmatismus des Zeit: 
alters jofort etwas Allgemeingiltiges und ganz Sicheres für ihn angenommen, 
ift rajch zu einer Konventionalität erſtarrt. Auf Schritt und Tritt begegnen 
wir den Dolchen und Kreuzen, welche den Gang der Handlung und das 
208 des Menjchen bejtimmen, jo daß diefe leßteren faft ganz wie Mafchinen 
ericheinen und mehr von einem freien Willen jprechen, als daß fie ihn 
wirklich befigen. An ſolchen Konventionalitäten ift die Poeſie Calderons 
übervoll, und man weiß genau voraus, wie die Berfonen unter gewiſſen be: 
ſtimmten, immer wiederfehrenden Borausfegungen fich benehmen, handeln und 
reden werden. Um fie zu veritehen" und zu genießen, muß man fich tief 
hineinleben in die Denk: und Empfindungsweije eines Feitalterd, das von 
denn Ich die vollfommenjte Unterwerfung unter Autorität, Geſetz und 
Ordnung, Einfügung in ein Syitem verlangt, dem das Perjönliche nichts 
gilt, ein Dogma alles, — eines Zeitalter, in welchem das Ich keinen 
jelbjtändigen Schritt unternimmt, fondern von Regeln, Formen und 
Konventionalitäten eingeichnürt, ganz nach Weifung und Vorſchrift handelt. 
Auch unter den Fdealen Calderons beiteht eine ftrenge Rangordnung. Die 
Religion nimmt die erite Stelle ein, und ihr folgt die Königstreue. Der 
Herricher iſt der Gott auf Erden, dem ſich alles in jchweigendem Gehorſam 
unterwirft. Der Unterthan gehört ihm ganz zu eigen an. Dem Könige 
opfert der Spanier nad) dem Herzen Calderons auch jeine Ehre, das dritte 
Ideal des Dichterd. Und wie die Vafallen-Treue über der Ehre jteht, jo 
jteht die Ehre über der Liebe. Das höhere deal beherricht das niedere 
abjolutijtifch-defpotifh. Aus den Konflikten zwijchen Liebe und Liebe, 
zwijchen Liebe und Ehre erwachjen zahlveihe Tragddien und Schaufpiele. 
Der Gatte bejitt das Recht über Leben und Tod feines Weibes. Der 
Schein einer Untreue genügt, der Schatten eines Verdachtes, daß das Weib 
die Ehre ihres Gatten befledt, und dieſer hat nicht nur das Recht, ſondern 
die Pflicht, mit dem Blut der Geliebten jeine Ehre wieder rein zu wachen. 
Nur Lob wird ihm für- feine That zu teil. Bei der ſtlaviſchen Unter: 
werfung unter einen Tonventionalen Sittenbegriff geht das allerurfprüng: 
lihfte und natürlichite Empfinden zum Teil verloren. Don Gutierre, „der 
Arzt feiner Ehre“, welcher wie Othello fein unjchuldiges und heißgeliebtes 
Weib tötet, zeigt nach der That nichts von der inneren Selbſtauflbſung 
und Verzweiflung des Shafejpeare’schen Helden. Er hat der äußeren Ehre 
genügt und damit alles gethan, was für ihn zu thun war. Auf das 
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Innenleben übt fein Handeln feine tieferen Einwirkungen aus. Die 
„Zühne” Ton Gutierre'3 befteht darin, dab er auf Beich! des Königs 
eine frühere Geliebte heiratet, die er auf den falichen Verdacht einer Untreue 
hin verließ. 

Die ganze Weltanſchauung, der Geiſt der Zeit drängt Ealderon von 
der Shakeſpeare⸗-Cervantes'ſchen Kunft individuell - harakieriftiicher Dar- 
jtellung ab. Aber fie erhöht und befruchtet das Rhantafie- und Traumleben 
des Dichters, fie erhöht und befruchtet feine Subjeftivität. Wie alle ſtark 
jubjeftiven Dichter verfteht er fich auf eine wunderbare Iyrifche Stimmung?» 
malerei und auf die Kunſt der tiefjten und zaubervolliten Farben, Licht: 
und Schattenwirkungen. Er faht den ganzen romantijchen Geiſt des legten 
Jahrhunderts noch einmal zujammen und verleiht ihm ein neues und eigen: 
artiges Gepräge. Die ftarle Phantafie verbindet fich bei ihm mit dem 
höchſten Kunftveritand, und er verknüpft die formaliftiichen Beftrebungen 
der Bergangenheit und der Zukunft miteinander. MU der Drang nad 
Form, Regel und Drdnung, nad Geſetz und Syſtem offenbart ſich bei 
Galderon äjthetifch-fünftleriih in feiner genialen Kompofitionsfunit, im 
geichidten und berechneten Aufbau der Werke, in der Erfindung und Ber: 
wertung, jowie in der Steigerung aller theatraliihen und dramatiichen 
Effelte. Calderon fennt die Welt der Eoulifien durch und duch und 
bildet mit Sophofles und Schiller das Dreigeitirn am Himmel des eigent: 
lichen Bühnendramas. Die Eigenart feines Wejend mußte ihn vor allem 
aud für das Antriguenluftipiel befähigen, und in der That iſt das Calde— 
ronifche Luſtſpiel das vollendetite Intriguen- und Berwechslungstluitipiel, 
in der ‚Führung der Handlung und an Mannigfaltigfeit der Erfindung 
feiner, Harer und lebendiger und graziöfer noch als das Lope'ſche. 
Geboren wurde der Dichter am 17. Januar 1600 zu Madrid, ward dort: 
jelbft von den Jeſuiten erzogen und jtudierte zu Salamanca. 25 Yahre 
alt, diente er bei den Truppen in Italien und Flandern und trat 1651 
in den Priefterftand, erhielt zwei Jahre fpäter eine Pfründe in Toledo 
und 1663 den Titel ald Kaplan beim Haufe Eaftilien. Er jtarb am 
25. Mai 1681. 

Wie um Lope de Vega, jo icharte ſich auch um Galderon eine reiche 
Anzahl von Talenten, Matos Fragoio, Juan Bautilta Diamante, 
Juan de la Moz Hota, Agoftin de Salazar, Antonio. de Solis 
und die beiden bedeutendften unter diefen, Agoſtin Moreto und Francisco 
de Rojas. Moreto (geitorben 1669), der Dichter der „Donna Diana“, 
welche auch auf der deutfchen Bühne fich eingebürgert hat, ijt fein bejonders 
origineller Kopf, und er war in der Aneignung fremden Gutes nichts 
weniger als beicheiden. Das Grundwefen feiner Kunſt ift das der Eleganz 
und feinjten Sorgfalt, der geiitreihen Anmut und Pikanterie. Der furdht- 
bare Francisco de Rojas, ebenſo bewandert auf dem Gebiet der 
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Tragödie wie der Komödie, dichtete dad Schauipiel „Del rer abajo — 
ningubo“, „Niemand außer meinem König“, einer Zeit das volkstümlichſte 
und meiitgeipielte Trama der ipaniihen Bühne. Es verkörpert aufs 
Gharakterittiichite das nationale Innenleben des Jabrhunderts und Die 
tiefiten Konflikte, von denen der Spanier damals wuhte, es entbüllt den 
ganzen Servilismus und Abjolutismus des Zeitalter und die tiefe Ebr— 
furcht vor der Rerion des Königs, welche jelbit das Opfer der ſonſt jo 
ftreng gewahrten Ehre verlangt. Garcia von Gaitagnar lebt in itiller 
Zurüdgezogenbeit, in glüdlichiter Jdylle mit feinem inniggeliebten Weibe 
Blanca. Um ihn kennen zu lernen, bejucht ihn auf feinem einjamen Gut 
der König, indem er fi für einen einfachen Kavalier ausgiebt, zualeich 
mit drei Herren jeines Hofes. Garcia aber hat erfahren, daß der König 
zu ihm kommen wird, und hält jälichlich einen der Höflinge, Mendo, für 
den Fürſten jelber. Dieſer Mendo jtellt dem Meibe Garcia's nach und 
verfolgt Blanca mit jeinen Liebesſchwüren, ohne irgend welche Erhörung 
zu finden. Bald ertappt ihn der Gatte auf jeinen heimlichen Schleich: 
wegen, aber die Hand Garcia's, die zum Schwerte führt, um dieſe 
ihmählichite Beleidigung der Ehre ſofort blutig zu rächen, ſinkt ſchlaff 
herab. Der Unglüdliche glaubt den König vor fich zu erbliden, und höber 
noch al3 die Pflicht der Ehre, ſteht die Pflicht der fchweigenden Unter: 
werfung unter deifen Willen, iteht die Diener: und Unterthanentreue. 
Eher tötet Garcia das eigene heißgeliebte Weib, deſſen ganze Unichuld er 
fennt, al3 daß er wagt, die Hand gegen den Räuber feiner Ehre zu erheben, 
der fein Herr und König it. Jenes ift das Heinere Übel. Die jklaviiche 
Unterwerfung des Menichen des 17. Jahrhunderts unter das Schidliche 
und Gejellichaftliche, jeine fanatiiche Vergötterung des Konventionellen, das 
Übertriebene und Widernatürliche des Ehrbegriffes der Zeit enthüllt der 
Held der Rojas’shen Dichtung mit unheimlicher Deutlichkeit: 
„Ach vergieb mir, meine Blanca, 
Bon der Schuld weiß ih Did ledig, 


Nur ber Shidlidleit Geſetze 
Zwingen mid, und Du mußt fterben . . .* 


Dem eigentlichtragiichen Konflikt ift freilich von vornherein die Spike 
abgebrochen. Der Spanier des 17. Jahrhunderts ift viel zu jehr von der 
Erhabenheit und Gottähnlichkeit eines Königs durchdrungen, ald daß er 
auch nur die Vorftellung wagte, diefer fünne wie ein Mendo handeln und 
Unrecht thun. Die ihm vorfchwebende Idee von dem Konflikt der Ehre 
und Loyalität vermag er in ihrer ganzen Schärfe nicht zu fallen, im 
Grunde eriftiert ein ſolcher Konflikt für ihn nicht, er befitt Feine volle ganze 
Wahrheit für ihn, er iſt mehr ein Spiel der Einbildungstraft als eine 
Wirklichkeit, und jo muß Rojas zu einer Verwechslung feine Zuflucht nehmen. 
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Garcia erkennt Schließlich feinen Irrtum, erichlägt den Räuber feiner Ehre 
und erhält von dem König Lob und Anerkennung dafür ausgeiprochen. 

Dem alten Schelmenroman machte in dieſer Zeit die Inquifition und 
die Stimmung des Volkes und der Gejellichaft den Garaus. Ritter: und 
Schäferroman hatten ihre Blüte überlebt, und nur weniges erwuchs auf 
dem Feld der Projadichtung. Gines Perez de Hita verfahte einen 
geichichtlichen Roman „Die Bürgerfriege von Granada“, eine Zaritellung 
des Unterganges des alten Maurenreiches, ein Werk phantafievoller, blühender 
Romantik, und eine lebendige Schilderung mauriichen Sittenlebens. Der 
geiftvolle und gedanfenreiche Jeſuit Balthafar Gracian (1603-—1658), 
ein echter Jünger von Gongora’3 „estilo culto“, erzählt in feiner eigen: 
artigen allegorifch-didaftiichen Novelle „Eriticon“ von einem in voller 
Weltabgejchlofjenheit herangewadjjenen Naturkinde, das fi, da es unter 
die Menschen gelangt, mit jeinem natürlichen geiunden Beritand den von 
taufend Borurteilen eingefchnürten Kulturmenſchen überlegen zeigt und eine 
Icharfe Kritif an deren Lajtern und Gewohnheiten ausübt. In feinem 
„Handorafel“ giebt ev Lehren der Weltweisheit und Weltklugheit, Aphorismen 
voller Scharflinn und Menfchenfenntnis. 

Im Jahre 1665 beftieg Karl II. den Thron, der legte Herricher aus 
dem Haufe der Habsburger. In diefem unwiſſenden, abergläubijchen und 
halb idiotiſchen Fürſten verförpert fich gewiſſermaſſen das ganze Elend 
und die halbe Barbarei, in welche das ſpaniſche Volk in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verſank. Für die Bildung iſt länger feines Bleibens, 
Wiffenichaft und Kunſt Fehren dem Lande den Rüden. Einige veripätete 
Nachzügler, Candamo (geit. 1709), Cañizares (1676—1750), Zamora 
(geit. 1730) zehren noch von den Erinnerungen an die große Vergangenheit 
und von den Reiten des Mahles, welches die Zope de Vega, Tirſo de 
Molina, Calderon und Moreto angerichtet hatten. „Indem wir,“ fagt 
Tidnor, „die 70 oder 80 Schaufpiele des Caüizares durchblättern, erinnern 
wir uns ſtets der Kirchen und Türme Süd-Europas, die im Mittelalter 
aus den Bruchjtüden von Gebäuden reinerer Bauart, die ihnen voran 
gegangen, erbaut wurden umd gleichzeitig Die Pracht der Entitehung jener 
Trümmer und die niedrige Stufe der Neubauten zeigten, deren fchönfte 
Zierde folche Überbleibjel und Bruchſtücke bildeten.“ 


— — · —— 
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2 Fach den Stürmen der Bürgerfriege war das Schiff des 
= franzöfiichen Staated endlich in einen ruhigeren Hafen 
— eingelaufen, und Heinrichs IV. Throubefteigung brachte 


57; den Frieden und die Verführung dev Gemüter. Die 
| 6 monarchiſche Idee Hatte gefiegt und der Katholicismus 
I) = den Brotejtantismus überwunden. Mit vollen Atem: 





— — Nik ß on Br zügen genoß man den Zujtand der Stille, der end: 
it) O lich nach jo langen blutigen Kampfesjahrzehnten 
1491174 eingetreten war, und hütete fich, an die religiöfen und 

Da I politischen Gegenjäge zu rühren und den erlojchenen 

es MN Fanatismus don neuem zu entzünden. Das nationale 

Y 5 Bewußtſein war beim franzöſiſchen Volke zum Durch— 


bruch gekommen, und in dem Verlangen nach natio— 
naler Macht und Größe vereinigte ſich alles, das ſich früher bekämpft hatte. 
Es galt das Gemeinſamkeits- und Einheitsbewußtjein wachzurufen, die 
Sonderintereſſen und den Individualismus zu unterdrücken. Man glaubte, 
auch ungeſtraft das Ich und ſeine Freiheit auf dem Altar der Ordnung 
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aufopfern zu können. Die Einheitsidee fchien mit der monarchiichen dee 
zufammenzufallen und nur ein feftbegründetes ſtarkes Königtum jene Ein: 
heit verbürgen zu können. Man vergaß, dab auch der Monarch eine 
Partei war und feine Jutereſſen keineswegs mit denen de3 Volke, des 
Staates und der Allgemeinheit zufammengingen. 

Su dem Kardinal Richelieu, dem allmächtigen Minifter Qudwigs XIII., 
der in den Fahren 1624— 1642 unumſchräukt die Gejchichte Frankreichs 
leitete, erjtand der echte Jünger des 17. Jahrhunderts, der die Ideen der 
neuen Zeit lebendig erfaßte und verwirklichte, ein energifcher rückſichtsloſer 
abſolutiſtiſch-deſpotiſcher Geiſt, ein Mann von ftrengem Sinn für Ordnung, 
Regel und Syitem. Mit harter Fauft warf er den hohen Adel nieder, der 
fih nah dem Tode Heinrichs IV., in den Tagen der Maria von Medici 
wieder geregt hatte, gewann fich durch feine innere Verwaltung das Bürger: 
tum und legte den Grundjtein zu der Größe Frankreichs, das fich dant 
jeiner Hugen Politit unter ihm zum politiſch-mächtigſten Staat Europas 
emporihwang. In erjter Reihe fühlte er fich als Diener feines Königs, 
all fein Trachten war darauf gerichtet, deſſen Machtiphäre zu erweitern, deſſen 
Anjehen zu befejtigen, und jo ward er für Frankreich der Begründer de3 
fürjtlihen Abfolutismus. Nichts vergaß er, das den Glanz des Thrones 
erhöhen, den monarchiichen Sdeen und der föniglichen Macht von Nutzen 
jein Fonnte. Klug wußte er die Litteratur in den Dienft des Hofes zu 
ziehen, die perjönfichen Intereſſen der Schriftfteller und Poeten mit denen 
der Krone zu verknüpfen, den Selbjtändigfeitsgeiit und die volkstümlichen 
Beitrebungen, wie fie die Männer des 16. Jahrhunderts, die Calvin und 
d'Aubigné an den Tag gelegt hatten, zu unterdrüden. Die Sehnjucht 
aller geht jegt dahin, ji) im Glanz des Hofes zu fonnen, ein Lob aus 
dem Munde der Mächtigen und der Höflinge zu empfangen und durd) 
Schmeicheleien und Huldigungen ein Äntchen und Titelchen zu erjagen. 
Die Kunſt des 17. Jahrhunderts jeßt wejentlich nur die ariſtokratiſch-höfiſche 
Kunſt des Renaifjancezeitalters fort, die Kunſt des Luxus und der Ge- 
jelligfeit der vornehmen Kreiſe, der Galanterie und der jchöngeiftigen 
Unterhaltung, wie fie an den italienischen Fürjtenhöfen herangeblüht war, 
wie fie in England die Wyatt, Surrey und Sidney, in Frankreich Die 
Dichter der Plejade gepflegt hatten, — und fie läßt die volfstümlichen 
Beitrebungen jener Zeit, die Poefie der Cervantes und Shafeipeare dafür 
verfümmern. Die ganzen Zuftände und Anschauungen der Zeit wirkten 
darauf hin, und in allen europäiſchen Ländern trat diejes Beftreben zu— 
gleich hervor. In Frankreich aber fand der Geift der neuen höfiſch-ge— 
jellichaftlichen Poeſie jeine eigentliche Vollendung und charakteriftiichite 
Ausprägung. Infolge des national- politischen Auffchwunges verbreitete 
fein anderer Hof einen fo hellen Glanz um fich, feiner ftand fo gejichert 
da und war zugleich fo getragen durch wirkliche Macht, kein anderer nahm 
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wenigſtens äußerlich einen lebhafteren Anteil an dem geiftigen Leben der 
Zeit. Nur weil fie die Bildung felber juchten und pflegten, weil fie wie 
Richelieu ſtarke litterariiche Neigungen beſaßen und der Wifjenjchaft, der 
Poejie und Kunſt ein freumbfiches Intereſſe, offene Herzen und offene 
Sinne entgegenbracdhten, vermochten die Fürften, Staat3männer und Hof 
leute, vermochten die Kreife der höheren Geſellſchaft einen beftimmenden und 
beherrjchenden Einfluß auf deren Entfaltung und Geftaltung auszuüben. 

In den vier erjten Jahrs 
zehnten des Jahrhunderts 
unter der Regierung Hein— 
richs IV., der Regentichaft 
Maria's von Medici, und in 
den Tagen Ludwigs XIII. 
und Richelieu's erſcheinen 
die Vorboten und Bahn— 
brecher der neuen Poeſie 
der Geregeltheit, der Ele— 
ganz und der Glätte, der 
Würde und der Vornehm— 
heit, welche ein ſo völlig 
anderes Geſicht zeigt wie die 
Dichtung der Renaiſſance. 
Langſam ringen ſich die Ge— 
danken und Anſchauungen, 
ſowie die äſthetiſchen Theo— 
rien, die in den Tagen des 
vollendeten Klaſſicismus 
alle Geiſter beherrſchen und 
die höchſte geſetzliche Giltig- 
leit beſitzen, zur Herrſchaft 
durch. Der nationale Geiſt Francois de Malherbe. 
it noch nicht gefräftigt 
und entwidelt genug, daß er jich der Nachahmung des Ausländifchen ent- 
ziehen könnte; er nimmt noch mancherlei Fremdes in ji) auf, unterwirft 
fih ihm und paßt e3 fih an, bevor er fich eine volle Selbitändigfeit zu 
eigen gemacht hat. An der Spike marfjchieren natürlich wieder die Forma— 
fiiten und Techniker, die Schöpfer der neuen Metrif, die Sprachbildner und 
Spracdreiniger, welhe den Kommenden die Inſtrumente ftimmen, daß fie 
auch Har ausdrüden können, was fie ausdrüden wollen. 

François de Malherbe (1555— 1628) war bereits ein Achtundvierzig- 

jähriger, als er ic) mit vollfommenen Bewußtjein von dem, was er vorhatte, 
an das Werk der Reformation begab. Und die Reformation, die er brachte, 
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bedurfte auch nicht eines jugendlicherevolutionären Feuergeiſtes, feines Genies 
und jtarfer Intuition, jondern weit mehr eines ruhigen, Haren, verjtändigen 
und gereiften Geiftes, der in der Ruhe, Klarheit. PVerftändigkeit und 
Ordnung den Anfang und das Ende aller Weisheit erblidte. Er war der 
echte Franzoje aus den Tagen Heinrichs IV. und Sully's, ſchon als Franzoſe 
abgeneigt allem, was dem bon sens widerſprach und nach Genialität, nad) 
Überfahrenheit ausfah, noch mehr als Kind feiner Beit, welche all die 
Leidenfchaftlichkeit, den ungebundenen Geift und die Phantafiefraft des vor— 
hergegangenen Gejchlechtes für die Duelle jeden Streites, jeder inneren und 
äußeren Unruhe anſah. Er ſelbſt befaß weder Phantafte noch Empfindung 
und nichts von urjprünglicher Begabung. Mühlam jchwigte er jeine Verje 
zuſammen, und nur ein einziges Bändchen Gedichte hat er mit viel Arbeit 
ſchließlich zuſammengebracht. Vor diefer ſauren Arbeit aber hatte er einen 
großen Reipekt, und fie verlieh in .jeinen Augen allein dem dichterifchen 
Schaffen Wert und Bedeutung. Im Grunde war er bon genau demſelben 
Schlage wie Ronjard, gleich dieſem Hofpoet, VBerfaffer von Huldigungs: 
und Schmeichelgedichten, und juchte die Poefie eben dort, wo jener fie 
gejucht Hatte, im Spradlichen, Formalen und Technifchen. Aber er jtieh 
fich zunächit an dem, was man in der Ronſard'ſchen Poeſie noch als Auss 
drud des Renaifjancegeiftes anfehen kann, au deren Pindarischem Wollen, 
an der Sudt nad dem Großartigen, Pathetiihen und Erhabenen. Das 
floß bei Ronjard aus einem Streben nad) phantafievoller Kunſt hervor; da 
aber dem Franzofen jede wirkliche Phantajie abging, fo führte es nur zur 
Berworrenbeit, zur Dunkelheit und Unverjtändfichkeit, zu einer Aneinander- 
häufung mythologiicher Gelehrſamkeit. Dengegenüber drang Malherbe auf 
Klarheit und Verftändlichkeit der Rede, auf den deutlichen Ausdrud eines 
klar und deutlich erfaßten Gedankens, auf Einheit und Gejchloffenheit ber 
Ideen und der Kompofition. Auch das poctische Bild ſoll einfach und 
durcchfichtig fein. Die Korrektheit und Reinheit des Reimes war für ihn 
eine der höchjten und wichtigjten Forderungen, Harmonie des Strophenbaus, 
Wohlklang des Verſes und ftraffe Zuſammenfaſſung des Inhaltlichen. Das 
nationale Bewußtjein regt fich bei Malherbe ftärker, uud er kämpft gegen 
das gräcijierende Kauderwelſch jeines Vorgängers, dringt auf ein reines 
Frauzöſiſch und ftellt da3 Natürlich» Gervordene dem künſtlich in der 
Studierftube Zufammengebranten gegenüber. Malherbe war der voll: 
fonımenjte Schultyrann, deſſen innigfte Luft das Feilen und Sorrigieren, 
das Tadeln und Berbeffern der Arbeiten anderer war. Er fühlte ji 
jedem anderen als Lehrer gegenüber und wuhte ſich auch anderen als 
Lehrer aufzuztvingen, feine Magifterüberlegenheit geltend zu machen. Seine 
Schüler, wie Maynard (1582—1646) und Racan, hielt er in ftrengiter 
Disciplin, daß fie nichts herauszugeben wagten, was nicht zuvor feiner ftrengen 
ſprachlichen, grammatifalifhen und metriihen Cenſur vorgelegen Hatte. 


412 ie Erde Scttetratut der rang 


Naberbe beieß das Geichick, ein Nichts im ehr forreiten, reinen und 
geräligen, Haren und durhiihtigen Verſen aus;udruden Auf dieſelbe 
ent verstanden ſich die von ihrer Zeit vielbewunderten Epiitelichreiber 
grankeihs, Jean Luis Guez de Balzac (1594-1654) und Bincent 
Boiture (1525—1648,, die mit aller Belt im Briefmehiel fanden und 
von denen jeder Schöngeit einen Brief zu erbalten tractete, um ibn 
faunend üser io viel Schönheit des Ausdruds wieder und wieder zu leien. 
Sie leiiteten für die Proia desielbe, was Malberbe für die Versſprache 
gethan. Tabei war Balsac der ZStiltragifer, der Mann der Feierlichkeit 
und Bürde, der Gebobenbeit und Wichtigkleit. Toirure der amüiante wißige 
Konveriationsichriftiteller, der leichte, jeichte und gerällige Salonplauderer. 
Natürlich beiigen beide nur eine geichichtlihe und eine Extiwidelungs- 
bedeutung. Bon feinem von ihnen lieit man beute noch etwas. Ihr Stil 
ift veraltet unb wirft auf den heutigen Geihmad abitoßgend. Sie ver- 
halten aber dem national-franzöfiichen Geilt zum Turhbrud. Die Lektüre 
Balzacs iteigerte von neuem die uriprüngliche Freude des Aranzoien an 
der Rhetorik und der Dellamation und brach Babn der Luft und dem 
Verftändnis für die Beredſamkeit Eorneille'3 und Racine's, während ſich 
Voiture's Schriften der gewandten und leichten geiellichaftlichen Unterhaltung, 
nad ber jetzt alles verlangte, al3 ein Muster darboten. 

Tie Burgerfriege hatten das Streben nad der feineren italienischen 
Welt-Bildung und gejellichaftlichen Gefittung, welche man ſich ſchon im den 
Tagen Franz L anzueignen trachtete, wieder erfalten laſſen. Rauhe Sol: 
daten und Strieger, verwildert durch die blutigen Greuel der legten Fahr- 
zehnte, gaben noch am Hofe Heinrichs IV. den Ton an. Die Umgangs» 
formen Hatten noch viel Derbes und Ungeſchlachtes an ji, und in der 
Unterhaltung nahm man an den Ungeniertheiten und Natürlichkeiten des 
16. Jahrhunderts noch feinen Anſtoß. Jetzt, da ſich alles nah Ruhe und 
Frieden fehnte, da die Beifter die Leidenfchaitlichkeit abgethan und fich mit: 
einander veriöhnt hatten, da der Abiolutismus der Staatsgewalt eine Kritik 
ber bejtehenden Berhältnifjie und fo jede ernitere Teilnahme an der Politik 
verbot, jucht die gebildete Welt einen neutralen Boden nach einer Befriedis 
gung ihrer geiftigen Bedürfnifje, die nirgendwo Anjtoß erregen fonnte, nad) 
Unterhaltung, Beritreuung und Amüſement. Der geiellige Verkehr nahm, 
als man wieder friedlich miteinander auszufommen wußte, einen großen 
Auffhwung, und der Salotı bot jenen neutralen Boden, den man juchte. 
E3 ward Pla und Raum für die Schöngeifter, die in der Unterhaltung 
über litterariihe und fkünftleriiche Angelegenheiten ihre höchſte Befriedigung 
fanden. Es erwachte von neuem der Geiſt der Galanterie, der Frauen: 
verehrung und Frauenſchwärmerei, den einft die ritterliche Welt der Provence 
in Auffhwung gebracht hatte. Die Zeit der Männer und der Kämpfe, 
der männlichen Leidenjchaften und der Mannesinterejjen war vorüber, das 
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häusliche und private Leben tritt in den Vordergrund, der Geift verweiblicht 
und verweichlicht fich, und e3 beginnt eine neue Zeit der Frauenherrſchaft. 
Die Frau ald Beherrjcherin des Salons, als Gegenftand der Liebe und 
der Anbetung, als Berförperin der Anmut und Schönheit, drüdt dem 
Empfindungs- und Gedanfenleben der Zeit ihren Stempel auf und diftiert 
die Geſetze des gejellichaftlichen Verkehrs, die Forderungen der Schidlichkeit, 
des Anftandes und der Sitte. Wie zumeift nach einer Periode großer 
Kriege, Teidenfchaftliher Erregungen und Feindichaften, erwacht mit der 
Periode des Friedens und der allgemeinen Verſöhnung, des gegenjeitigen 
Umarmen3 und Händedrüdens eine allgemeine weiche jentimentale Stimmung, 
ein Bedürfnis nach Seufzern und Thränen. 

Allem, was feine Zeit erjehnte, fühlte und dachte, dem ganzen femininen 
Charakter und Seelenleben feiner Zeit gab Honore d'Urfé (1568—1625) 
in dem großen Moderoman de3 Jahrhunderts, in der „Aſträa“ Ausdrud. 
Die ganze Lejerwelt Europas verichlang mit Gier fein umfangreiches Werk, 
das von dem Berfaffer jelber nie vollendet wurde und nach und nad in 
den Jahren von 1609—1627 in fünf Teilen erjchien. D’Urfe war ein 
Schüler der Spanier und Ftaliener, vor allem ein Bewunderer Taſſo's und 
Guarini’s, und er führte mit feinem Werfe die Schäferpoefie im Stile jener, 
im Stile Montemayors in die Litteratur feines Baterlandes ein. Aber er 
gab auch fein ganzes eigenes Selbit hinein, feine Träume und feine Sehnſucht, 
da3 ganze Verlangen der Zeit nah Ruhe und Frieden, und die ewigen 
Menjchheitsphantafien von einem Zuſtand des reinen Glüd3 und voll: 
fommener Glüdjeligkeit. Den Greueln des Krieges jtellt er die paradieſiſchen 
Zuftände einer Landjchaft gegenüber, denen ein ewiger Friede zu teil geworden 
iſt. Er führt uns in das Gallien des 5. Jahrhunderts, in die Zeit der 
Völkerwanderung. Ringsum Brand, Raub, Mord und Zerftörung. Nur 
die Landſchaft Foreft Liegt, verjchont von der Kriegsfurie, wie ein jtilles, 
abgelegenes Eiland da. Schon feit des Herkules Zeiten bejtcht Hier die 
Herrichaft der Frauen, die Regierung liegt in ihren Händen, und alle Geſetze 
find von ihnen ausgegangen. Daher die Milde der Sitten, die Friedlich- 
feit und all die Glüdjeligfeitszuftände. Die Bevölkerung des Landes beſteht 
aus zärtlichen Schäfern und Schäferinnen, die nichts von des Leibes Not- 
durft, nichts von Armut und Lebensforgen wifjen und nur zum Vergnügen 
ihre Schafe treiben. Sie leben von der Liebe und Galanterie, jchwelgen 
in Poefie und in dem Genuß einer idylliichen Landſchaft. Die Gejchichte 
von der Liebe des Schäfers Seladon zur Schäferin Aſträa ift der leitende 
Faden, der fi) durch den epijodenreichen und verwidelten Roman Hinzieht. 
Seladon verkörpert die ſchmachtend-ſentimentale, ganz keuſche, in fiheuer 
Anbetung vor dem Myſterium des Weiblichen verharrende, erjte Jünglings— 
liebe voller Seufzer und Thränen, voller Gram und Selbjtmordgedanfen, 
und fein Name hat fich bis auf den heutigen Tag zur Bezeichnung bed 
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bleichen ſchmachtenden Liebhabertypus erhalten. In eiferfüchtiger Aufwallung 
hat ihm Aſträa verboten, je wieder vor ihren Augen zu erjcheinen. Aus 
Berzweiflung darüber jucht er den Tod in den Wellen, jucht ihn und findet 
ihn natürlich nicht. Edle Frauen retten den Unglüdlichen. Aſträa jedoch 
hält ihn für tot und verfällt in eine fchwere Krankheit. Seladon Fönnte 
nun einfach zur Geliebten zurüdfehren, aber das Gebot, nie wieder vor 
ihren Augen zu erjcheinen, läßt einen jo frevelhaften Gedanken bei ihm gar 
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nicht aufkommen, und er zieht ſich als Einfiedler in die Einjamfeit zurüd, 
um die Lüfte mit feinen Liebesflagen zu erfüllen und fi ganz jeinem 
Schmerz hinzugeben. Kann der Triumph des Feminismus, die Unterwerfung 
unter die Gebote der Frau vollfommener fein? Was hätte ein Geift wie 
Rabelais zu diefer neuen Zeit, zu diefen Männern, zu folcher Gejellichaft 
gejagt? Wie tiefgreifend waren die Umwälzungen, die ftattgefunden hatten! 
Und d’Urfe bot noch mehr. Er lehrte feine Zeitgenofjen, wie man mit 
Frauen fprehen muß. Er gab in feinem Roman, wie es früher der 
ipanische Amadisroman gethan hatte, ein Lehrbuch der feinen Sitte, des 
gejellichaftlichen Anftandes, der Galanterie, und alle Welt redete, wie feine 
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Schäfer reden, Gongoriftiih und Euphuiftiich, poetifch = feierlich, geziert 
und geivunden, fojtbar und affektiert. Die Schäferpoeſie brachte nun auch 
in Fraukreich zahlreihe Schöpfungen hervor und jtand im Vordergrund 
der Litteratur. Als Namen für Liebhaber und Geliebte erfcheinen auf lange 
Zeit hinaus beftändig die Daphnis und Chloe, die Tircis und Philis, 
e3 find gewifjermaßen ftehende Figuren der jchäferlichen Erotik, welche exit 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts allmählich aus der Poeſie verjchwinden. 
Alle Welt jchrieb Paſtorales, Hirtendramen, wie Racan, der Schüler 
Malherbe's (1589—1670), in deſſen „Bergeries* Druiden, Satyrn, Nymphen 
und Beftalinnen, aftkeltiiche und antife Erinnerungen bunt durcheinander- 
wirren, moderne Schäfer und Schäferinnen, d. 5. ländlich aufgepußte Salon- 
damen und galante Höflinge. Aber durch all die Unnatur und Geziertheit 
bricht doch bei Racan eine wirkliche Freude an der idylliſchen Natur, an 
diefem freien Leben in Wald und Feld hindurch, an einem Holden Nichts: 
thun und behaglihen Müfiggang- 

In den Kreiſen der Schöngeifter, die fih um die Marquije von 
Rambouillet fcharten, fand der Geiſt des Feminismus, de3 Frauens 
fultus, der gejellichaftlichen Galanterie feine innigjte Pflege. Hier pries 
man die Aſträa als das Buch aller Bücher. Abgeftoßen von den noch 
roheren Sitten, wie fie am Hofe Heinrichs IV. herrichten, Hatte ſich Die 
Marquife von Rambouillet, eine geborene Römerin, auf ihr Hötel in der 
rue Saint Thomas du Louvre zurüdgezogen; prangend in voller Jugend— 
Schönheit, von vornehmer fünftlerifcher Bildung, eine ernſte und tüchtige Frau 
durch und dur, verjtand fie es bald, einen Kreis von edlen Frauen, 
geijtvollen und gebildeten Männern um fich zu Scharen. Alles, was in 
der wifjenfchaftlichen, Kitterarifchen und Fünftleriichen Welt, was im üffent- 
fihen Leben Geltung hatte, drängte fi im blauen Empfangsjalon des 
Hotel3 Rambouillet zufammen, den Damen zu Huldigen und von ihnen jich 
wieder huldigen zu laſſen. Die Frauenherrſchaft, von der d'Urfé geträumt 
hatte, war hier zur Wirklichkeit geworden. Man las Neuentitandenes vor, 
Disputierte und diskutierte über alle Vorgänge des Tages, vor allen Die 
litterarifchen und künſtleriſchen Erjcheinungen, und jo ftand das Hotel 
Rambouillet bald im Mittelpunkt der Litteratur; es beherrichte die Mode 
und gab den Ton an, fowie das entjcheidende Urteil in Sachen de3 gejell: 
ichaftlihen wie des Fünftleriichen Geſchmacks. Man fühlte ſich über das 
Alttäglihe und Gewöhnliche erhaben, zog eine Grenze zwilchen fi und 
der profanen Menge, dem unfultivierten Pöbel, man Iebte in einer Welt 
der Bücher und Romanphantafien und jah geringichägig auf die Wirklich- 
feit herab. Es bildete ſich eine bejondere Gejellichaftsiprache heraus, die 
alles zu vermeiden fuchte, was an das Volk und die Straße erinnerte, 
die nur nicht ſich ausdrüden wollte, wie fich die fchlichte Natürlichkeit aus— 
ſpricht. Die Damen fühlten fi in jedem Augenblid als Heldinnen, die 
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der Dichter Corneille, Racan, Desmarez, des Geſchichtsſchreibers Doujat, des Lerikograpben Furetiöre, des Theologen Chaumon 
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Herren als Helden eines Romanes und redeten untereinander eine gehobene, 
poetilierende Bücher: und Romanſprache, eine Sprache der Metaphern und 
Unschreibungen, der Wortfpiele und Geiftreicheleien, den „estilo culto“, 
wie er in dem europäiichen Litteraturen damals überall daheim war. Ge— 
ziert und affektiert klaug das von Anfang an, verfiel aber vollends der 
Lächerlichfeit, ald der Glanz des Hotels Rambouillet gegen Mitte des 
Jahrhunderts erblih, als auch die geringeren Geifter die Sprache zu 
„verbeſſern“ und zu. „entpöbeln“ juchten und in die Provinzen verjchlagene 
Bejucherinnen und Freundinnen dort ihre eigenen Salons aufmachten und 
mit ihrer Bildung, ihren Sitten und Formen fojtbar thaten. Die „Precieuſe“ 
ward zur Karifatur, und über ihre affektierte Sprachweife fpottete bald 
alle Welt. „Reiche mir einen Dädalus (Kamm), damit ich. mein Haar 
entwirre”, drückte jich etwa die echte Preciöje aus, die Zähne bezeichnete 
jie al3 „die Gerätjchaften de3 Mundes“, den Fächer nannte fie „Zephyr“ 
und den Spiegel „einen Berater der Grazien“. Und daß der Saloır und 
Bejellichaftsgeiit, der im Hotel Rambouillet gepflegt wurde und von nun 
an auf jo lange die franzöfiiche Litteratur beherrjchte, einen nivellierenden 
Charakter trug, das Mittelmäßige, das nur Modiiche förderte, das Eigen— 
artige und Selbitändige unterdrüdte, tritt von Anfang an hervor. Die 
eigentlichen Männer des blauen Empfangsſalons der göttlichen „Arthenice“, 
wie die Marquiſe von Rambouillet von ihren Verehrern genannt wurde 
(Arthenice, nach einer damals beliebten Modefpielerei durch Umjegung der 
Buchjtaben entjtanden aus atherine, dem Bornamen der Gefeierten), 
waren die Geijter zweiten und dritten Ranges, die Balzac, VBoiture, 
der Abbe Eotin, der Ependihter Chapelain, die Dramatiker Racan, 
Gombauld, Mairet und andere, während die Bedeutendſten gelegentlid) 
wohl in diejen reifen auftauchten, aber doch an dem eigentlichen Treiben 
nicht Anteil nahmen, nicht eben zu den Intimen zählten. 

Das Hotel Rambouillet verkörperte gewiſſermaßen die Autorität der 
Sefellichaft in allen Fragen des Geſchmacks. Aber diefe Gejellihaft war 
nicht eben völlig eins mit dem föniglichen Hof und kounte vielleicht jogar 
einmal der Autorität der Krone und des Staates entgegenwirken. Richelieu, 
der die Bedeutung der Litteratur für das politifche und öffentliche Leben 
jo vollfommen begriffen hatte, jchuf klug ein „Konkurrenzunternehmen“, 
das ummittelbar unter dem Einfluß der Regierung ſtand und als 
königliche Anſtalt mit feinem Glanze alles audere verdunkeln jollte Er 
gründete die „Academie frangaise“, deren erjte regelmäßige Sigungen 
im Jahre 1635 ftattfanden. Mitglied der Akademie zu werden, einer ber 
vierzig Unfterblichen, ward von nun an bis auf den heutigen Tag das 
höchſte Ziel des litterariichen Ehrgeizes in Frankreich. Zuletzt aber fonnte 
nur die Gunjt des Hofes diefe hohe Ehre den titelshungrigen Geiftern 
zu teil werden lafjen, und jolche Gunſt mußte Schließlich doc immer wieder 
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erfrochen werden. Nur höfiſche Wiſſenſchaft und Höfiiche Poeſie konnte auf 
diefe Auszeichnung hoffen, Männer nur, die es für ihre höchſte litterariſche 
Aufgabe anjahen, eine geijtige Leibgarde der Bourbonen zu bilden. Die 
wichtigjte Aufgabe der Akademie bejtand in der Herausgabe eines Wörter: 
buches, das den vorhandenen Sprahichag zujammenjtellen, fichten und von 
allen Auswüchſen befreien jollte. 
Es ward zu einem Gejeßbud) 
der richtigen und gewählten 
Ausdrudsweife und der Stil: 
reinheit. Nur wer fchrieb, wie 
das Wörterbuch e3 vorjchrieb, 
fonnte den Anſpruch auf den 
Namen eines Forreften und 
klaſſiſchen Schriftjtellers geltend 
machen. Der Dogmatismus des 


Frontifpice der Widmung an den König, Jahrhunderts ſuchte auch bei 

in der 1718 erfchienenen zweiten Ausgabe des lebendigen Fluß der Sprade 

„Dictionnaire de l’Academie“. einzudbänmen und deſſen Lauf 

€ Lacroix, XVII. eldels, Paris Finnis Didotet Oo. vorzufchreiben. Der Bert des 

bejonderen individuellen künſt— 

lerifchen Geſchmacks blieb unverjtanden, und es fehlte der rechte Sinn für 

das natürlihe Wachstum und die fortwährende Entwidelung der Sprade. 

Die vierzig Unfterblihen, an ihrer Spitze Baugelas (1585— 1650), der 

hervorragendfte Sprachforjcher diejer Zeit, gingen mit aller Gründlichkeit 

an ihr Werk heran, und es dauerte fünfzig Jahre, bis zum Jahre 1696, 
bevor das Wörterbuch in zwei Bänden zum Abſchluß gelangte. 





Die franzoͤſiſche Brofa-Litteratur im Seitalter des vollendeten 
Klaſſtcismus. 

1636 erſcheint Corneille's „Cid“ auf der Bühne, ein Jahr ſpäter 
Descartes’ „Discours de la Méthode“ — gegen Ausgang der fünfziger 
Jahre kehrt Moliere von feinen Wanderzügen durch die Provinz nad) 
Bari zurüd und beginnt mit den „Precieuses ridicules“ die Reihe jeiner 
Meiſterwerke, während Blaife Pascal jeine gewaltigen Streitbriefe „Les 
Provinciales“ gegen den Jeſuitismus veröffentlicht. Das jentimentale, 
verweiblichte Gejchlecht des eriten Jahrhundertviertels lebt ja noch fort, die 
Welt der Schäfer und Schäferinnen, der Galanten und Affektierten blüht 
noch lange weiter, — aber im Bordergrund, auf den Höhen des Geijtes 
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erblidt das Auge etwa feit der Mitte der dreißiger Jahre die Männer einer 
neuen Zeit von vielfach anderer Natur, fraftvoller, herber und männlicher, 
Driginalmenschen, weldye über die Form hinweg zum Inhalt Durchgedrungen 
find, die ausgeprägteften Perjönlichkeitsnaturen, welche das Zeitalter der 
Autoritäten und Unterwerfungen hHervorbringen fonnte. Und jo jehr alle 
diefe Geifter tiefinnerlich das Uniformierte, das Unperſönliche wollen und 
erjtreben, jo bricht doch ein Eigenartiges hervor, das heimlich dem großen 
Zug der Zeit nach jtraffer Ordnung entgegenarbeitet und das am Tage 
geipounene Gewebe de3 Autoritätsglaubens des Nachts cin weniges wieder 
auflöft. Diefe Zeit erzeugt noch eine Mannigfaltigkeit der Naturen und 
arbeitet in Gegenfägen. Ein Hauch der Freiheit geht duch fie bin, den 
man in den Tageı Ludwigs XIV. nicht mehr verjpürt. Wie abtwechslungs: 
reich ift diefe Porträtgalerie noch, in welcher neben dem Asketenkopf Bascals, 
den Bildern Descartes’, Arnaulds, Corneille's, all diejer ftrengen Pflicht: 
menschen und heroifchen Geifter, die Bilder jo vieler Skeptiker, Yronifer, 
Epifureer, eines Kardinal Rep, eines La Rochefoucauld, eines St. Evvemond, 
eines Scarron bangen. 

Nicht die eigentlichen Zeit» und Altersgenofjen Ludwigs XIV. find nur die 
Träger von Frankreichs Haffiicher Litteratur oder gar die Begründer feiner 
Größe. Ein älteres Gefchlecht ſtreute Die Saat aus, deren reiffte und lepte 
Ernte jenen zufiel, zum Teil überreife Früchte, welche jchon verfaulten. 
Man darf die Unterſchiede zwiſchen diejen beiden Generationen nicht jo ohne 
weiteres verwiſchen. Die Älteren wie die Jüngeren find Menjchen des 
Gehorfams, der Unterwerfung, der Autoritätsanbetung. Aber jene bejigen 
nicht wie dieje den angeborenen Geift des Servilismus, der vollkommenen 
Unterwürfigfeit, welche die Unterrvürfigfeit um ihrer felbjt willen liebt und 
gar nicht mehr fragt, warum fie denn jo knechtiſch leben joll. Dieje unter: 
werfen ſich nur der Autorität, jene jchaffen die Autorität umd ftehen fo 
wieder über ihr. Sie haben jich freiwillig zu ihr befehrt und ihre Zuflucht 
zu ihr genommen, fie im ehrlichen Geijtesfampf mit der Vergangenheit und 
um die Wahrheit als Lebensnotwendigkeit erkannt. Sie geben dem Jahr: 
hundert feine Gejege und bringen das innerjte Denken und Fühlen des 
Jahrhunderts der Gegenrenaiffance in Formel und fich jelbit zum Bewußt— 
fein. In Calderons Adern fließt noch eine breite Welle des Künſtlerblutes 
der Renaifjance, der Spanier phantafiert und träumt immer noch wie ‚ein 
Kind des 16. Jahrhunderts, hier in Frankreich ift aber ein ganz neues 
Geſchlecht herangewacjien, von Grund aus verjchieden von jenem Geſchlecht 
der Bhantafie- und Naivetätsmenſchen: Mathematikerjeelen, echte Doftrinäre 
und Abfolutiften, die nichts gelten Taffen als die Vernunft und den 
jtrengen, logifchen Beweis, die nicht phantafieren und träumen, fondern 
wifjenjchaftlich beobachten und rechnen, Menfchen der Disciplin, der Ordnung 
und Regel und duch und durch Formaliften. Sie alle wollen, was 
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Nichelien will, die Herrichaft eines Abfoluten. Was für jenen der König 
it, ift für Descartes der Sa „Cogito, ergo sum“ und für Arnauld und 
Bascal der Begriff der Gnade. Der deus absconditus, der verhüllte Gott 
Pascals, der Gott der Abjurdität, der mit Abficht die Wahrheit verhüllt, 
um die Gottlofen zu vernichten, — er ift dasjelbe, was auf Erden der 
abjolute Herricher ift, der feinem Unterthan Rechenſchaft duldet und ver- 
nichtet, wen er vernichten mag. 

Die Kinder des älteren Gejchlechts find in der Luft des Richelieu'ſchen 
Frankreichs herangewachſen, und als Fraukreich nach dem Tode des 
Kardinal-Miniſters, wie von einem ſchweren Joch befreit, aufatmete, in der 
Zeit der neuen ——— als der Adel noch einmal gegen den Thron 
anſtürmte, erlaubten auch die politiſchen 
Zuſtände eine freiere Bewegung der Geiſter. 
Freilich waren die Kämpfe der Fronde nicht 
— viel anderes als ein ſatiriſches Nachſpiel zu 

—— den großen Kämpfen des vorhergegangenen 
— —; Jahrhunderts. Der Kardinal von Rep. 
= einer der erſten Führer des aufjtändifchen 
—— Adels und der von Mazarin gefürchtetſte 
Gegner, hat in feinen Lebenserinnerungen, 
einem der erjten Projawerfe der Zeit, 
mit all dem Cynismus der damaligen 
großen Herren die ganze Jämmerlichlkeit 
jeiner Bejtrebungen und der der adeligen 

s Mitverichtwörer offen genug aufgededt. 
Bardinal von Beh. Diefen Gegnern gegenüber vertrat Ma: 
zarin, der Feine Schüler des großen 
Richelien, noch immer das Höhere und Beffere und vor allem den Geiſt 
der Zeit und der neuen Entwidelung, während jene glaubten, den mittel» 
alterlichen Feudalſtaat und ihre alten Sonderrechte wiederherftellen zu können, 
indes jie Doch wieder fein Gefühl mehr beſaßen für die alte Selbftändigfeit 
des Feudaladels. Der Hofdieners und Kammerherrengeiſt hatte auch den 
frondierenden Adel bereits zu tief ergriffen. 

In den Tagen Ludwigs XIV. hat der abjofutiftifche Gedanke voll: 
fommen gejiegt. Die neuen Ideale, welche das 17. Jahrhundert heranf- 
führte, find in Erfüllung gegangen. Wie eine Sonne leuchtet der Herricher 
über Land und Volk dahin. Nur, um ihm zu dienen, nur um feinetwillen 
find die Unterthanen da. Nach jeiner Nähe ftrebt alles, feine Gunst fucht 
jeder. Ein Lächeln feines Mundes beglüdt, ein Wink von ihm vernichtet. 
Nichts war bei Ludwig XIV. jo ausgeprägt, wie das Bewußtſein feines 
Dalai-Lamatums, feiner Würde und Unnahbarfeit, feiner Erhabenheit über 
die ganze übrige Menfchheit, nichts in Gejellichaft und Volk jo ausgeprägt, 
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wie der Geijt der Unterwürfigkeit und der Knechtsſinn. Eine byzantinifche 
Geſinnung dringt tief in alle Schichten ein. Aber auch der Sonnenfönig 
iſt jelber ein Gebundener, fein Zug de3 Genialen, des Freien, des Großen 
und Starken im Charakter Ludwigs XIV. Er jelbit ift Sklave der 
Etikette, der Regeln und ängftlicher Förmlichkeit. 
, Die Nuhmeszeit Frankreichs unter Ludwig XIV. zeigt in allen 
Äußerungen, in Staat und Gejellichaft, in Litteratur und Kunſt vor allem 
Hinneigung zu dem mur nad außen hin Beitechenden. Die Siege und 
Triumphe des Königs 
wurden verfauft mit 
der Berarmung des 
Landes. Louvois ver: 
ihlang zuletzt alles, 
was Eolbert zujammens 
iharrte. Der König 
und der Hof jaugten 
das Mark des Volkes 
aus, die Hauptjtadt 
ihlaug alle Kraft in 
ih Hinein, während 
die Provinzen verödeten 
und verarınten. Als in 
diejem Jahrhundert die 
lang verborgen ge» 
wejenen Lebenserinne: 
rungen Des Herzogs 
Saint Simon er 
ihienen, des größten 
Memoirenjchreibers 
aus der klaſſiſchen Pe— 
riode der franzöfiichen 
Litteratur, die eine jo Slaife Pascal. 
vernichtende Kritif an der Staatsfunjt des Roi Soleil, an feiner ganzen 
Zeit üben, da war es auch vorbei mit der Bewunderung jener Tage, welche 
noch Voltaire fo eifrig gepflegt hatte. 

Neben Descartes wirkte in der älteren Zeit feiner jo mächtig auf das 
Sedankenleben wie Blaife Pascal (1623—1662), — und bedeutender 
noch als jener auf die Entwidelung der franzöfiichen Proſa. Ein frühreifes 
Genie auf dem Gebiete der Mathenatit und Phyſik: Mit zwölf Jahren 
entdedte er jelbjtändig die eriten 32 Sätze des Euflid, jchrieb als Sechzehn— 
jähriger über die Kegelichnitte und erfand als Achtzehnjähriger feine Rechen: 
majhine. Seine Unterfuchungen über die Lehre vom Luftdrud, die Grund» 
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lagen der Wahrjcheinlichkeitsrechnung u. }. iv. eröffneten ihm die Ausfichten 
auf Die glänzendite wiſſenſchaftliche Laufbahn, als plötzlich eine große 
Ummälzung in feinem Innern vorging und er fi aus dem Geräufch der 
Welt zurüdzog, um fich in ftvenger Abgejchlofjenheit, in mönchischer Askeſe 
den ernfteiten Religiofismus hinzugeben. In Port Royal bei Berfailles, 
der berühmten Erziehungsanftalt, welche unter dem großen Pädagogen 
Antoine Arnanld zum Sammelort der franzöfifchen Janſeniſten ge- 
worden war, dort in den reifen des katholiſchen Puritanismus, fchrieb er 
ſeine jtififtifch jo wundervollen „Lettres a un Provincial“, welche mit der 
ſchärſſten Ironie und mit heiligem Zorn die hohle äußerliche Moral des 
Jeſuitismus und des herrichenden Hofer und Staatskirchentums brand— 
markten, — brütete über jein tieffinniges und ernjtergreifendes Lebenswert 
„Gedanken von der Religion“, in dem er der alten Auguftinischen Gnaden- 
lehre, die von Luther und den Janſeniſten sen verkündet worden, mit fo 
Icharfer und umerbittlicher Logik bis in ihre legten Folgerungen hinein 
nachgeht, daß ſelbſt feine Brüder von Port Royal nad) feinem Tode nicht 
wagten, das herbe und großartige vom Geiſt des Urchriſtentums erfüllte 
Buch uuverftümmelt und unverändert an die Öffentlichkeit zu geben. Ver 
ernjte Kampf um Gott, den Pascal in dieſem Werke fämpft, die volle 
Dingabe des Menjchen an das von ihm errungene deal laſſen die Geftalt 
diejed Denkers doppelt groß im diefer Zeit eines hohlen und äußerlichen 
Geremonienchriftentums erjcheinen, eines Ehriftentums der Iceren Andachts— 
übungen, der Frömmelei und Bigotterie, des höfiſchen und ftaatlichen 
Servilismus. Port Royal ftrahlte in höherem Ruhmesglanze als je vorher. 
Uber das Staatsfirchentum, dem immer diefe Männer der echten chriftlichen 
Sefinnung höchſt unbequeme Gejellen find, weil fie fich allzumwenig an dem 
bloßen chriftlichen Wort und der chriftlihen Phraje genügen lafjen, ruhte 
nicht eher, al3 bis Ludwig XIV. das Kloſter 1709 aufheben und zeritören 
ließ, nach Taugen Jahren unabläfjiger Verfolgungen. Den ftrengen chrift: 
fihen Abjolutiften Descartes und Pascal gegenüber vertrat der genußfrohe 
Saint-Epremond (1613—1703) den Sfepticismus und die Freigeifterei, 
die ſich als Unterftrömung durch das Zeitalter hinziehen, ohne es jedoch zu 
einem gejchloffeneren Syftem, zu einer einheitliheren Weltanfchauung zu 
bringen. Wie der Menſch, jo lebte auch der Philoſoph, lebte die 
materialiſtiſche Philoſophie überhaupt einftweilen noch in den Tag hinein 
und von der Hand in den Mund. So fommt auch die Moralphilofophie 
des Herzogs Francois de la Rochefoucauld (1612—1680), der mit 
dem Kardinal Ne an den Kämpfen der Fronde jich beteiligte, über das 
Aphoriftiiche und vereinzelte Anmerkungen nicht hinaus. Freilich erjchien 
das Hauptwerf feines Lebens, feine „Marimen und WReflerionen“, erit 
im Fahre 1664, aber duch ihren Geiſt weifen fie mehr in diefe Früh— 
periode als in das eigentliche Zeitalter Ludwigs XIV. hinein. War doch 
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der Berfajjer jchon ein Zweiundfünfzigjähriger, als er fein immer und 
immer wieder mit höchſter Sorgfalt ftiliftijch ausgefeiltes und verbefjertes 
Büchlein Herausgab, das troß jeines geringen Umfanges ein Lebenswerk 
vorjtellt. La Rochefoucauld hat fi das Horaziſche „Nonum prematur in 
annum“ wie wenige jagen lafjen. Sein Bejtreben geht darauf hinaus, 
jeinen Gedanken den fürzeften, jchärfften und vielfagendften Ausdrud zu 
verleihen, und er hat 
fi damit den Ruhm 
eine3 der eriten fran— 
zöſiſchen Proſaiker er- 
worben. Was er ſagt, 
wirkt ja heute nicht 
mehr beſonders auf— 
regend und zum Teil 
trivial, aber die geiſt— 
reiche Zuſpitzung der 
Gedanken genießt man 
noch immer mit äſthe— 
tiihem Behagen, und 
in jeiner Zeit erregte 
und empörte es Die 
Gemüter aufs Höchite. 
Er riß dieſer fchein- 
heiligen, frömmelnden 
Gejellichaft, die alles 
zu vertufchen juchte, 
diefen Salonmenſchen, 
die fi, Zorn und 
Beindichaft im Herzen, 
innig dieHand drüdten 
und voller Liebens— 
würdigfeitanlächelten, 
all diejen heimlichen 
Ränkeſpinnern des Hofes, die Tugend- und Freundſchaftsmaske vom Geſicht. 
Für die Triebfeder alles menjchlichen Handelns erflärte er den Eigennuß 
und die Selbjtfucht, und auch, was wir Tugenden nennen, die Aufopferung, 
die Freundfchaft und Liebe, die Sittenftrenge, die Keufchheit, Tapferkeit find 
Äußerungen des Egoismus: „Der Eigennuß jpricht jede Sprache und jpielt 
jede Rolle, jelbjt die der Uneigennüßigkeit.“ 

Die Originalität, Unabhängigkeit und Tiefe des Deukens, all das 
Scharfjinnige und Scarffichtige, Umerbittlihe und Männlich-Herbe, das 
man bei dieſen Geiftern noch antrifft, darf man in den Tagen des ver- 





François de la Bocdefoucauld. 


424 Die klaſſiſche Litteratur der Franzofen. 


götterten vierzehnten Ludwig nicht mehr ſuchen. Der Glanz des Hofes 
blendet die Augen, und Dalai Lama verbietet es, der Logik allzu Fed in 
ihre oft fo peinlichen Folgerungen nachzugehen. Der feminine Gejchmad 
trägt jchließlich auf der ganzen Linie den Sieg davon, und auch die 
Denker, die Philofophen und Moraliften verweichlichen. Sie fuchen nicht 
mehr mit jo großer Inbrunſt den Gedanken rein zu haben, und wenn jene 
wie Männer überzeugen wollen, fo begnügen ſich dieſe wie Weiber zu 
überreden. Die jchöpferifhe Gedaukenthätigkeit verjiegt, und damit über- 
wuchert der Kultus der jchönen Form den Kultus des Inhalts. Die 
Sprade ſchmückt ſich mit allen Blüten und fucht die befonderen Wirkungen 
de3 poetijierenden Stile, fie vermeidet die Falten Abſtraktionen, die harte 
Sprache der reinen Vernunft und will den Hörer beraufchen, ergreifen und 
hinreißen und durch Gefühlstöne auf ihn einwirlen, bald durch erhabenes 
Pathos, feierliche Anrufe und Leidenjchaft, bald durch fentimentale Rührung 
und weiche Milde. Die Deflamation und Rhetorik, die theatraliiche Poſe 
reißen die Herrichaft au ſich. Kirche und Kanzel waren in diefer Zeit dic 
geeignetiten Orte, wo jich dieje Beredfamkeit am üppigiten entfalten fonnte. 
Das Theater ward zum Schaufpielhaus, die Kanzel zur Bühne Uud in 
den Tagen Ludwigs XIV. fehlte es niemals an großen firchlichen Schau— 
geprängen, denen die Prunfrede des Hohen geiltlichen Würdenträgers Die 
legte Weihe verlich., Das Hofpredigertum gedieh zur höchſten Blüte und 
gelangte zu einer Bedeutung wie zu feiner anderen Zeit. Kirche und Staat 
itanden miteinander in engſter Gemeinfchaft verbunden, und der Prediger 
fühlte, wie unentbehrlich er der Regierung war, fühlte feine Bedeutung für 
die Aufrechterhaltung des Beftehenden und die Befejtigung der herrjchenden 
Gewalten. Er ijt ein Soldat, der mit den Waffen des Geijtes für feinen 
König kämpft. Die geiftlich-höfifche Beredjamfeit feierte in den Prunkreden 
Jacques Bénigne Boſſuets (1627 — 1704) ihre höchſten Trinmphe; 
das war der Mann nach dem Herzen Ludwigs XIV., eine durchaus jelbit- 
gewiſſe Natur, die feine Zweifel kennt, immer auf der Höhe der Entjcheidung 
jteht, alle Extreme haft, ein Mann von Würde und Bedeutung, aus deſſen 
Munde doc nichts als Schmeicheleien hervorgingen. Ein überzeugter Bor: 
kämpfer des fürftlichen Abjolutismus und Dejpotismus, ein Berteidiger 
jelbft der Sklaverei, mehr noch ftaatlich und Föniglich als kirchlich und 
päpftlich gejinnt, und der wärmjte Fürfprecher der gemeinfamen Intereſſen 
von Thron und Altar. Wie fein anderer ein Redner, der zu „repräjen- 
tieren“ weiß, der immer majeſtätiſch und erhaben auftritt gleich einem 
Propheten des alten Teftaments, doch nur von außen, innerlich das gerade 
Gegenteil zu diefem, durch und durch Formmenſch, der nicht mehr Gedanken 
zu ſchaffen, aber fie wundervoll zu prägen weiß. Der ejnitenpater 
Bourdaloue (1632—1704) und der elegante Flechier (16%32—1710) 
bilden mit ihm das Triumvirat der Kanzelberedfamfeit in den Olanztagen 
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Ludwigs XIV. Wenn diefe gewandten Hofprediger dem Könige genug 
jervile Schmeicheleien zu Füßen gelegt hatten, dann durften fie ihm und 
der Geſellſchaft auch ins Gewifjen reden, von der Nichtigkeit des irdiſchen 
Glückes, von der Vergänglichkeit der weltlichen Güter, von der Niedrigkeit 
des Menjchen vor dem Throne Gottes reden, und was der Gemeinpläße 
mehr find, mit Buß: und Strafpredigten die Gewiſſen aufjcheuchen. Über 
(leere Allgemeinheiten 
aber ging das nicht 
hinaus, und Hof und 
Geſellſchaft ſahen Die 
Reize der theatraliſchen 
Darſtellung nur erhöht 
und verdoppelt. 

Die milden, ſanften 
und frauenhaften Pre— 
diger wie Majfilon. 
der Racine der Kanzel“ 
(1663 -1742), und 
Fénelon ſchließen 
dieſe Periode ab. Der 
innere Verfall des 
Staates, die Schäden 
und zerſtörenden Wir— 
kungen der abſolutiſti— 
ſchen Fürſtenherrſchaft 
treten bereits deutlicher 
zu Tage. Auch die 
Theologen getrauen 
ſich mit einem freieren Soffuet. 

Wort an die Öffentlich Nach dem Stiche von E. Desroders. 

feit. Der Erzbijchof 

Francois de Salignac de la Motte Fenelon (1651—1715) wagte 
es jchon 1694, dem König von den Leiden des Volkes zu reden, den 
tyrannifchen Defpotisinus der Könige einen Anfchlag anf die Rechte der 
brüderlichen Gejinnung der Menjchheit zu nennen und das Öffentliche Wohl 
al3 ein unveränderliche3 und allgemeines Geſetz zu bezeichnen, dem ſich 
auch die Fürften zu unterwerfen haben. Er duldete gelafjer die Ungnade 
de3 Königs und die päpitliche Verdammung einer feiner religiöfen Schriften, 
in welcher er zur Entrüftung Boſſuets und des geſamten Staatsfirchentums 
für die myſtiſchen Anschauungen der Sekte der Quietijten eingetreten war, 
309 fich nach feiner Diözeje zurück und führte dort ein jtilles Leben edler 
Wohlthätigkeit. Sein vor allem im 18. Jahrhundert hoch bewundertes und 
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in alle Rulturjprachen überjeßtes Profagediht „Telemach“ gehört zu der 
Gattung der utopijtiichen Romane. Das Zeitalter Fenelons erjcheint 
wunderlich gefleidet und maskiert in den Trachten der Homerischen Dichtung. 
Die Helden der alten Griechenjage tragen Allongeperüde und den Galanterie- 
degen an der Seite. Der Verfaſſer hat wirklich die Abjicht, ein poetiſches 
Werk, jo eine neue 
Odyſſee zu jchreiben, 
aber, und das führt 
ihn im Die Irre, 
zugleich auch ein 
moraliiches Lehr: 
gedicht, in welchem 
er feine Erziehungs: 
und Reformgedanken 
niederlegt und ſeine 
Anſichten über die 
beſte Regierungs— 
form. Es ſollte ein 
Regentenſpiegel für 
den franzöſiſchen 
Thronerben ſein und 
dieſer letztere an den 
Vorbildern Tele— 
machs, des Sohnes 
des Odyſſeus, und 
ſeines weiſen Rat— 
gebers Mentor das 
Geſamte der Tugen— 
den und Erforder— 





Sr. de Salignac de In Motte Fenelon. nifje eines gerechten 
Nah einem Gemälde von J. Vivien und einem Kupferſtich 
von A. de St. Aubin. und vollfommenen 


Herrſchers erkennen 
lernen. Für die damalige Zeit enthielt es jo viele freie und auf— 
geflärte Anſchauungen, daß es bei jeinem erſten Erjcheinen auf Befehl 
Ludwigs XIV. unterdrüdt wurde und erjt im Jahre 1717 vollitändig 
herausfanı. 

Jean de la Bruyere (1644— 1696), der Hervorragendjte unter den 
Moralijten weltlichen Standes, trat in die Fußſtapfen La Rochefoucaulds, 
aber er bleibt ganz anders wie diejer in der Beobachtung der Einzelheiten 
iteden und erhebt jich nicht zu einer philojophifchen dee, zu einem einheit- 
lihen Grundgedanken. Ein fofetterer und fünjtlicherer Formaliſt, und was 
jeine Anjchauungen angeht, nicht ohne innere Widerſprüche. Der Hofmann, 
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der demütige Unterthan kämpft in feiner Seele mit dein Satirifer und 
Ironiker. In feinen „Charakteren des Theophraft“ fchildert und befchreibt 
La Bruyere typiſche Gejtalten der damaligen Gefellichaft, und eifrig forjchten 
die Beitgenofjen nad den Perjönlichkeiten, welche dem Spötter bei jeinen 
Studien ald Modell gedient hatten. 

Die Geihichtswifjen: 
fchaft lag in dieſer Zeit 
Darnieder und brachte 
fein Wert von ernſterer 
und höherer Bedeutung 
vor. In dem Kardinal 
von Reg und in Saint 
Simon erjtanden dafür 
zwei große Memoiren: 
jchreiber, und in ber 
Marquiie Marie de | 
Sevigne, einem ge 
borenen Fräulein von | 
Rabutin-EChantal | 
1626— 1696) eine geift- 
volle, irische und beob: 
achtungsfundige Brief: 
jchreiberin, welche es 
befier als die Balzac 
und Boiture verjtand, 
eine gefällige Form mit 
anregendem Inhalt zu 
erfüllen. In den Briefen 
an ihre abgöttiſch geliebte 
Tochter, die verheiratet Marie de Sévigné. 
in der Provinz lebte, 
giebt ſie die anſchaulichſten und lebendigſten Schilderungen des höfiſchen 
und geſellſchaftlichen, des öffentlichen und privaten, des litterariſchen und 
fünftlerifchen Lebens und Treibens ihrer Zeit. 





Die klaſſiſche Poeſie der Franzofen. 

In der Seele des franzöfiichen Volkes liegt etwas Ewiges und Ur— 
jprüngliches, das jich zu dem Geift der Kultur dieſes Zeitalterd bejonders 
hingezogen fühlte. Wie die Renaiffance, als fie nach dem englijchen 
Germanien gelangte, in einem ihr vor allem günftigen Boden Wurzeln 
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ichlug. jo konnte fih die Kultur des 17. Jahrhunderts am innigſten mit 
dem franzöfischen Natioualcharakter vermählen. Andere glüdliche Umftände 
famen hinzu, der politiiche Auffchwung des Landes, die materiell gejicherte 
Lage und die Bildungsbejtrebungen der bürgerlichen, höfiſchen und ariſto— 
kratiſchen Kreiſe, eine Hauptitadt, welche alle Kräfte an fich zog, — und 
fo erjtand den Franzoſen eine Poeſie, die nach ihrem eigenen Empfinden 
und Urteilen die bisher vollkommenſte und höchjte Entwidelung ihrer dichte- 
riſchen Fähigkeiten vorjtellt. Wohl hat in unſerem Jahrhundert, als die 
romanijchen Völker unter den Einfluß germanischer Kunſtauſchauungen traten, 
die Bewunderung der Franzofen vor ihrer eigenen Hafjiichen Poefie manche 
Einbuße erlitten, aber e3 ftedt in ihr fo viel von dem tiefiten Weſen und 
Sein des Volkes, daß fich Ddiefes immer von neuem zu ihr Hingezogen 
fühlt, gerade zu dem, was bei germanischen Geſchmack vielleicht am meijten 
zurüdjtößt. Der Geift der Kultur des 17. Jahrhunderts aber ift ein 
allgemein europäischer. Wie in Frankreich, jo jtrebt man überall nad) 
Antoritarismus und Abjolutismus, nach Form und Regel. Und da die 
franzölische Litteratur dieſe Beitrebungen am lebendigſten erfaßte und am 
Ihärfiten zum Ausdrud brachte, jo fand jie in allen europäischen Ländern 
vollkommenes Verſtäudnis, offene Herzen und die höchſte Bewunderung. 
Die Kultur bejtimmt das Empfinden, Denken und Wollen der Menjchheit 
mehr noch als der urfprüngliche Raſſen- und Nationalcharalter. Der neue 
Kulturgeiſt aber, welchen das 17. Jahrhundert heraufführte, entiprad) der 
romanischen Natur in höherem Mape als der germanischen, und im Lichte 
diefer Kultur Schmelzen daher in den germaniichen Ländern die nationalen 
Elemente wieder jtarf zufammen. Noch einmal unterwirft ji) der Romanis— 
mus, diesmal am höchiten im Franzofentum verkörpert, alle europäijchen 
Litteraturen, die germanifche Dichtung verleugnet noch einmal ihr eigeut— 
liches Weſen und paßt fich dem Fremden an, die Errungenjchaften Shake— 
ſpeare's gehen verloren, und die Schrift jeiner Tafel wird wie mit einem 
naffen Tuche hinweggewiſcht. 

Wenn man den Geift der Kultur des 17. Jahrhunderts charakterifiert, 
jo cdharakterifiert man auch den franzöſiſchen Nationalgeift. Schon an 
anderer Stelle habe ich furz das romanijche Weſen gekennzeichnet, das auch 
dem Franzojen erb: und eigentümlich ift; das Weſen eines Gejelligfeits- 
menjchen, dem ein wirklicher und echter Individualismus fern ſteht, eine 
itarfe Junerlichkeit und ein tiefe8 Gemütsleben, — der fih anzufchmiegen 
und nachzugeben weiß und Sich daher allen Autoritäten zuneigt. Ein 
(ebendiger Sinn für Negel und Form, — für äußeren Anftand und Würde. 
Das 17. Jahrhundert hat, nachdem es mit Marin, Gongora, Calderon 
und Milton aus dem Bann der legten Nachwirkungen der Renaiffancekunft 
herausgetreten war, die dichteriichen Seelenfräfte ftärfer verfümmern lafjen. 
Man kann e3 ein unpoetiiches Jahrhundert nennen, ein Jahrhundert der 
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Phantaſie- und der Leidenjchaftslofigkeit.e. Das Zeitalter der Vernunft 
beginnt, al3 die Mathematifer und Aitronomen, Die erakten wiſſenſchaft— 
fihen Beobachter und Berechner an Stelle der Phantajten und Schwärmer, 
der Reformatoren und Dichter des 16. Jahrhunderts getreten waren. Und 
auch der Franzofe ift im Grunde ein unpoetifcher Gejelle, jehr beweglich 
und veränderlih, ohne Phantaſie und Leidenichaft zu bejigen, von einer 
ausgeprägten Neigung für das Verſtändige und das Vernünftige, kalt, 
troden und nüchtern, ein Feind alles Überschwänglichen, ein Bewunderer 
des Durchichnittlichen und golden Mittelmäßigen, der geborene Bertreter 
de3 „bon sens“. Wenn von den vomaniichen Völkern der Ftaliener am 
meijten am den alten Hellenen erinnert, jo ähnelt der Franzofe in feinem 
geijtigen Zujchnitt vor allem ftark dem alten Römer, und es iſt gewiß auch 
eine Sympathie und Wahlverwandtichaft, welche den letzteren die römische 
Dichtung in jo hohem Maße bewundern und fait ſklaviſch nachahmen Täßt, 
daß er die Dichterifchen Bejtrebungen der Humaniften, die gelehrt-akademiſche 
Poeſie in dieſem Jahrhundert frönt und vollendet. 

Und nur diefe innere Wahlverwandtichaft erklärt e3, wenn uns Die 
Haffifche Dichtung der Franzoſen, trogdem fie jih jo eng an die Antike, 
und zwar an die römische Antike anlehnt, doch als eine im innerjten Kerne 
nationale ericheint. Aber nicht al3 eine umfafjend nationale. Zu allen 
Beiten kann man in der Litteratur unjeres wejtlichen Nachbarn zwei 
Strömungen unterſcheiden, zwei fich vielfach befämpfende Gegenjäße, Die 
zwei zumeiſt ftreng geichiedenen Welten entiprechen, — ein vomanijch- 
lateiniſches und ein galliiches Element, möchte ich jagen. Jenes verkörpert 
fih am vollendetiten in der Poeſie Corneille'3 und Racine's, dieſes im 
Romane de3 Rubelais und in den Berjen Billons. Jene Dichtung it 
ariftofratifcher Natur und von frojtiger Eleganz; ſie hält vor allem auf 
ihre Würde und tritt höchſt feierlich und pomphaft auf, wie ein antiker 
Nömer, der fi) nichts vergiebt. Sie liebt eine reinliche, fanbere Form, 
gewählten Ausdruck und gute Sitten, — Pathos und Deklamation. Die 
Dichtung des „esprit gaulois“ ijt wie jene nüchtern und vernünftelnd, ohne 
Leidenichaften, ohne jtärfere Gefühlsreguugen und eine Dichtung des gefunden 
Menjchenveritandes. Aber die alten galliichen Bewohner des Landes find 
früh in die unteren jozialen Schichten Hinabgedrängt und von der Herrichaft 
ausgejchloffen worden. Erjt kamen die Römer, dann die Franken über fie. 
Und jo ijt der „esprit gaulois“ ein demokratischer Gejelle, ein Aufrührer 
und Zerſtörer, ein höchft lockerer Vogel, der oft jchlechte Manieren bejißt 
und an derben Eynismen und höchſt unflätigen Ausdrüden fein Gefallen 
befigt, ein fpottluftiger, ungezogener Gaffenjunge. Ber „esprit gaulois* 
verkörpert faſt ausschließlich die naturaliftiiche, der romanische Geift die 
idealiſierend-ſchönfärberiſche Richtung, die, wie wir jchon früher hervor: 
gehoben haben, in der romanischen Poeſie jo jtreng gejondert nebeneinander 
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herlaufen. In der Luft des 17. Jahrhunderts Fonnte die Kunſt des 
Naturalismus, das gallifche Element nicht befonders gedeihen. Das Volks» 
tümlich-Nationale gerät in den Hintergrund. Die Litteratur der Würde 
und der Feierlichkeit hält in dieſer Zeit die Herrichaft in den Händen, 
angefangen von den Tagen d'Urfé's umd des Hotels Rambouillet bis zu 
dem Tode Racine's. Schwelgend in Erinnerungen an das heilige Rom 
und in Anbetung des Thrones verſunken, weiß fie nicht von dem Elend, 
von den Leiden und Sorgen, nichts von dem Lachen und der Luft des armen 
niederen Bolkes. Völlig jedoch ift auch die „gafliiche Poeſie“ nicht aus- 
geftorben. Aus der Ferne Hingt ihr ſpöttiſches Lachen in die elegante und 
gezierte Unterhaltung der Dichter des Hofes und der Gejellichaft hinein. 
Aus den Romanen der Realijten, aus den Berjen La Fontaine's Hingt es 
hervor, und Moliere war einer der jeltenen und großen Genien der fran- 
zöfischen Litteratur, der die beiden Gegenſätze des romanischelateinischen und 
feltiichen Geiftes im fich vereinigte und harmoniſch miteinander verband. 
Die Poeſie d'Urfé's, die aus der Schule der fpanischen und italienischen 
Nenaiffance kam, und der jteife, preciöfe Geijt der Gefellichaft des Hotels 
Rambouillet haben noch in der fpäteren franzöfifchen Dichtung diejes Zeit— 
alters tiefe Spuren hinterlaſſen, und völlig frei und unbeeinflußt blieb auch 
niemand von den großen Würdeträgern. Aus der „Aſträa“ und aus dev 
Salonluft des Hotels Rambouillet zog die flache, gedanfenloje und gezierte 
formſpieleriſche Lyrik der Renaud de Segrais (1624— 1701), der Fran 
Antoinette Deshoulisres (1634— 1694) und der zahllojen Gelegenheits- 
poeten ihre Nahrung und fchrieb galante und jentimentale Schäfergedichte, 
Glückwunſch- und Huldigungsverje, fteife Oden, nichtsjagende Epijteln, 
Rondeaux, Madrigaur und Sonette. Bon ebenderjelben Stelle her nahm 
der Roman Gombervilles (1600— 1674), des Bascogners La Ealprenede 
1610— 1663) und der Madeleine de Scudery (1608-1701) jeinen 
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Fahfimile des Jamenszuges von Madeleine de Srubery. 


Ausgang. Endloje, zehn bis zwölf Bände ftarke Erzählungen mit zahlreichen 
Helden und Heldinnen, deren Geſchichten bunt durcheinandergeflochten werden, 
und verwidelter noch durch die eingejtreuten Epifoden. Nahahmungen des 
griechischen Sophiften-, des Ritter und des Schäferromanes, deren Elemente 
jich wirr durcheinandermiichen. Die Handlung jpielt zumeift in den ent: 
(egenften Zeiten und Ländern, in Babylon und Ägypten, im alten Griechen: 
land und Rom, und öfter werden auch die Ritter und die Damen von 
Land zu Land, um die halbe Welt herumgejagt. Aber in dein altperjiichen, 
türkischen, griechiichen und römischen Gewändern jtedten die Damen und 
Herren der franzöfiichen Ariftofratie, und als der „Große Cyrus“ der 
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Scudery herausfam, da fuchte die vornehme Lejerwelt vor allem zu ent- 
rätfeln, unter welchen Namen fich in dem Buche die nächſten Zeitgenofjen 
verbargen. Die alten Helden, deren ganzes Denken und Empfinden von 
der Galanterie ausgefüllt wird, jchmachten, jeufzen und jchreiben jich zärt: 
liche Liebesbriefe, gleichwie die arfadifchen Schäfer d'Urfé's und reden in 
der gezierten Salonjprache des Hotels Nambouillet. 

Neben diejen ſüßlich jentimentafen, affeftierten und tweitjchweifigen 
Erzeugniffen einer pſeudoidealiſtiſchen Schönfärbefunft erjchienen andere 
jatirisch-realiftifche, lehrhafte und moraliihe Romane, die fich zum Teil an 
das Vorbild de3 ſpaniſchen Schelmenromanes anlehnten, oft weitſchweifig und 
verwidelt wie jene, aber erwachſen aus dem bewuhten Gegenjage zu ihnen, 
vielfach cynifch und unflätig, und deven Überfchwenglichkeit mit froftiger 
und Falter Nüchternheit beantwortend. Charles Sorel (1599— 1674) 
fatirifierte in feinem „Fraucion“ den heroifchen Liebes: und Nitterroman 
und in feinem „Berger ertravagant“, einer Nachdichtung de3 Don Duijote, 
d'Urfé's Aſträa. Er erhebt fich, befonders in dem erjteren Werk, über 
die bloße Negation und ſchuf darin den erſten franzöjiichen Sittenroman, 
der ein recht lebendiges und aufchauliches Bild des damaligen Lebens giebt, 
eine Verjpottung des höfiichen und ariſtokratiſchen Treibens, Schilderungen 
aus dem Leben der Bürger und Bauern, ſowie der Klaſſe der Ausgeftoßenen, 
der Gauner und Diebe. Die phantaftifchen Reiferomane („Mondreije” und 
„Sonnenveife“) des feingebildeten und aufgeflärten Cyrano Bergerac 
(1619-1655), eines Schülers Gaſſendi's, bilden „eine Berjchmelzung von 
faunigsefabulöfen Roman, von naturphilojophiichen Betrachtungen, nature 
wiffenschaftlichen Hypothefen und Humorvoller, bald hier-, bald dorthin 
zielender Satire. Ihre Tendenz ift die Unterhaltung und daneben eine 
romantifch bemäntelte Bopularifierung wiſſenſchaftlicher Süße, die abjtraft 
vorzutragen erfolglos und der Beitlage nach gefährlich gewejen wäre“.*) 
Paul Scarrons (1610— 1660) unvollendeter „Roman comique“, das 
befanntejte Werk des realijtiichen Romanes des 17. Jahrhunderts, ſchildert 
mit liebenswürdigem Humor und zum Teil tüchtiger Charafterijierungs- 
funft die Irrfahrten, die Luft und das Leid einer wandernden Provinzial- 
ihaufpielertruppe, während Andre Marefchal in jeiner „Ehryjolite 
eine feiner ausgeführte Charakterjtudie einer Koketten „und den etjten 
piychofogischen Roman bot, der der ganz modernen Aufgabe jich unterzog, 
einen problematifchen Charakter fih in feinen feiniten Schattierungen 
entwideln und in feinen innerften Regungen offenbaren zu laſſen.“ Auch 
der heroijche Liebesroman blieb nicht unberührt von Beilte des Realismus, 
und die Gräfin de Lafayette (1634—93), eine der HZierden des Hotels 
Rambonillet, trug im ihre gefchichtlichen Romane mehr Wirklichkeitsfinn 


*, Oeinr. Körting, Geſchichte des franzöfifihen Romans im 17, Jahrhundert. Oppeln 
und Leipzig. 1887. (II. Bb. ©. 170.) 
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hinein und vermied die Abgejchmadtheiten und Wunderlichkeiten der 


Scudery’ihen Fabulierluft. 


Zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ungefähr in derjelben 
Zeit, als Ludwig XIV. den Thron Frankreichs beftieg, treten alle Anzeichen 


hervor, daß der Gejchmad eine 
große Umwandlung durchges 
macht hat. Ein jüngeres Ge— 
jchlecht ift herangewachjen, das 
gegen die Alten einen erbitter- 
ten Feldzug eröffnet. Moliöre 
ſchüttet 1659 über die Breciöjen 
des Hotels Rambouillet die 
volle Schale jeines Spottes 
aus, und Boileau, der kritiſche 
Stimmführer der Jungen, ftals 
piert in jeiner neunten Satire 
(1666) mit hohnvoller Gelaſſen⸗ 
heit die Poeten, die im Dunſt— 
kreis der „Aſträa“ groß 
geworden find, die armen 
Chapelain und Scudery, die 
jentimentalen Schäferdichter 
und die Berfafjer der ſchmach— 
tend galanten Helden» und 
Liebesromane. Zunächſt war 
das nur eine Abfchlachtung 
einer Modekunſt, der man all- 
mählich überdrüffig geworden 
war, und wie fie fich in der 
Litteratur alle zehn und ficher 
alle dreißig Jahre wiederholt. 
Aber diesmal bedeutete der 
Umſturz doch noch etwas 
mehr. In der „Aiträa“, 
ja in den Romanen der 
Scudery und Gombervilfe 
und in denen der Sorel und 


ROMANT 





A PARIS, 


Chez TovssaıncrT Qauxr, 
au Palais ſous la montée de la 
Cour des Aydes. 


M. DC. LL 
AVEC PRIVILEGE DV ROY. 
Fakfimile der Titelfeite der erfien Ausgabe des 1. Bandes 


von Scarrons „Romant comique“ vom Jahre 1651. 
Der 2. Band erſchien 1657. 





Scarron lebte noch immer, armjelig, kümmerlich, verzerrt und jämmerlich, 

der echte Geijt der Renaifjancepoefie fort, und die Formlofigfeit, Weit: 

ichweifigfeit und Langeweile, die Geziertheit jener Erzeugniffe: fie er 

ſtanden zulegt aus den zu jchlimmften Fehlern gewordenen Vorzügen der 

reinen Phantafiekunft der Arioft und Spenjer — und der Männer der 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 28 
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Nachhut, der Marini, Gongora und Ealderon. Die Pfeile Boileaus treffen 
weiter al3 nur die armen, traurigen Gejellen, die er jih aufs Korn 
genommen hat. Sie treffen die ganze Kunſt des 16. Jahrhunderts und 
wicht zum wenigjten die Kunſt Shakeſpeare's. Wir jtehen an dem Punkte, 
wo ung Har und völlig entjchleiert eine neue, eigenartige Poeſie entgegen- 
tritt, die in ihrem innerſten Wejen jener fremd und feindlich gegemüberjteht 
und fie in der That lange vergejjen macht, eine Poejie, der Shafejpeare 
als ein betrunfener Wilder erihien. Sie iſt ein Kind des jiebzehnten 
Jahrhunderts, aber fie lebt und gedeiht weiter im 18. Yahrhundert, und 
fie entjcheidend vernichtet zu haben, 
iſt unjer deutjches Verdienſt. Eine 
Poeſie, die auferordentlid) wenig 
Poetiſches an ſich hat, eine Poejie 
der Phantaſieloſigkeit, der Nüchtern: 
beit, der Vernünftelei und des 
Naifonnements, eine Poeſie, die bei 
dem dichteriich unbegabtejten Volke 
Europas, bei den Frauzoſen, ihre 
reinste und volltommenjte Blüte ent- 
falten konnte. Ihr großer Geſetz— 
geber, dejjen Anſehen jo lange ans 
dauerte, war Nicolas Boileau— 
Deſpreaux (1636—1711) und das 
Hauptwert jeines Lebens, Das 
Geſetzbuch der neuen Poeſie, „art 





Boileau. poetique“, erſchien von 1669 bis 

(76 Jahre alt.) 1674. Seiner von allen Fran: 
Nach einem Gemälde von Rigaud geſtochen > 

von ©. E. Petit. zoien des 17. Yahrhunderts war 


ein leidenjchaftlicherer Verehrer der 
Antike, keiner jo ſehr davon überzeugt, daß die Poeſie der Griechen 
und Römer die Poeſie ſei, die wmübertreffliche, die höchſt vollendete. 
Er jagte ja damit nichts Neues, und unaufhörlich Hang ſeit den 
Anfängen des Humanismus diejelbe Predigt den Dichtern der Renaijjance 
ind Ohr. Aber nur die Kleinen, die Halbpoeten, einige pedantijche 
Schulfüchſe blieben in der platten Nachahmung ſtecken. Ein folcher 
Halbpoet, ein Gelehrter, ein jcharfer, Fritiicher Kopf, doch ohne tieferes 
Berjtändnis für das wahrhaft Dichteriiche war auch Boileau. Er jchuitt 
die Erute ab, die jeit jo langer Zeit langſam heraugereift war. Corneille 
hatte ihm zulegt am mächtigjten vorgearbeitet, aber jich nur halb gezwungen 
und nicht ohne einen Teil Unluſt, nicht ohne Widerſpruch zu erheben, unter 
das Joch des afademischen Hlafficismus gebeugt. Boileau trägt es mit Freude 
und Begeijterung. Aber nicht den Griechen, jondern den Römern folgt er. 


Boilean. 435 
Das Erjcheinen feiner „Poetik“ bedeutet den für lange Zeit endgiltigen 


Sieg der Schule über die Natur und der nahahmenden Dichtung über die 
Poeſie der Eigenart, Selbjtändigkeit und Driginalität; geleugnet wird alle 
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Fahfimile eines Briefes von Boilenu-Despreaur, 
(X. Charavan, a.a.D.) 


Eutwickelung und jeder Fortichritt, gepredigt ein ewiger Stillftand. Nun 

hatte das autoritätenhungrige 17. Jahrhundert auch für die Dichtung end» 

giltig die große Autorität gefunden und den Thron für einen abjoluten 
28* 
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Dalai Lama aufgerichtet: um diejelbe Zeit, als Ludwig XIV. die Krone 
Frankreichs aufs Haupt fich ſetzte, bejtieg die Antife als unumjchräntte 
Herrin den Herrichaftsiejjel im Lande der Poeſie. Petrarca — der Humanis— 
mus — Angelo Boliziano, Triifino — de fa Vega — Sidney — Ronjard 
— Eorneille, Boileau, Racine: diefe Namen bezeichnen den Weg, ben der 
Klaſſicismus und die alademijche Poeſie, die Poeſie der Griechen» und 
Römernahahmung bis jetzt gegangen ift. Freilich wied man Boileau und 
jeinen Zeitgenojjen einige Jahrzehnte jpäter Har nach, daß fie die Antike 
gar nicht verftanden hätten; und in der That beſaß der franzöfiiche 
Klaſſicismus höchjtens ein Organ für die falte und trodene, äußerlich 
formale Dichtung der Römer, während ihm die eigentlich großen, die 
griechiichen Vorbilder noch fern jtanden, wie aud) der Humanismus und 
die Renaiſſance dieje noch in einem Schleier verhüllt erblidten. An diejem 
legten Unverftändnis der Vorbilder aber jcheitert jede Kunſt und jede 
fünftleriiche Theorie, welche in allzu fklavischer Verehrung vor einer 
fremden und vergangenen Kunſt Die Wege der Nahahmung geht. Der 
franzöſiſche Klaſſieeismus bewunderte an der Antife gerade nur das, was 
dem Geiſt des 17. Jahrhunderts und dem des franzöfiichen Volkes ent— 
ſprach. Boileau ift der echte Sohn dieſes Zeitalter, ein Autoritär und 
Doltrinär, der fanatiiche Verehrer guter Dispofitionen, Marer, logischer 
Gedankengänge, äußerer Regeln und Geſetze, durch und durch Verſtandes— 
menfc, der von der Dichtung verlangt, daß fie wie die Wifjenschaft jprechen 
joll, nüchtern, Har und in lauter Abjtraktionen. Er iſt durch und durd) 
Nationalfranzoje und verbindet die beiden Elemente des Nomanijchen und 
Galliſchen miteinander; bei all dem froftigen Ernjt und dem Würdevollen, 
der höfiſchen Eleganz feines Wejens befigt er doch auch einen lebendigeren 
Sinn für die volfstümlicheren Seiten der zeitgenödffischen Litteratur, für den 
Nealismus, das Ejpritvoll-Wihige, für zerftörende Kritik und Satire und 
eine freimütige Beurteilung. Wagte er es doch jogar, Ludwig XIV. ins 
Geſicht zu jagen, daß deſſen höchiteigenen Verſe nicht? taugten. Und jo 
nur Fonnte feine Poetif eine jo lang ausdauernde Geſetzeskraft erlangen: 
hervorgegangen aus der Vermählung des Geiftes der römischen Antike mit 
dem Geijte des Franzoſentums und der Kultur des 17. Jahrhunderts, büßte 
fie erjt an Anſehen ein mit dem vollen Zufammenbruch des Abjolutismus, 
der Überwindung des franzöſiſch-romaniſchen Kunſtgeſchmacks durch den 
germanischen, der Poeſie der Schule und Nahahmung Durch eine Poejie 
der Natur und Originalität. 

Zu dem Titterariichen Freundeskreis, von dem die Bewegung gegen 
die Litteratur des Hotel! Rambouillet ausging, gehörten die beiten Köpfe 
unter den jüngeren Poeten: Moliere, Boileau, La Fontaine und Racine. 
La Fontaine (1621—1695), ein Sohn der Champagne, nimmt jich ſchier 
jeltfjam in dem reis der aelehrt:afademischen und höfiichen Poeten des 
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Fakſimile des Titelkupſerſtiches aus der großen von J. 8. Qudry illuſtrierlen Jrachtausgabe der Fabeln 
La Fontaine's. 
Varis 1755. (Nah dem Neudruck des Werkes: Paris. WU. Levy. 1888.) 
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Zeitalters Ludwigs XIV. aus, und in ſeinen Adern fließt noch am wenigſten 
von dem echten Blut des 17. Jahrhunderts. Für die meiſten ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen, für die Hof- und Geſellſchaftsmenſchen, welche den Geſchmack 
beherrſchten, mußte er eine halb fremdartige Erſcheinung bilden, und zu 
vollem Anſehen gelangte er erſt, als ſich der Bürgerſtand von neuem Geltung 
verschaffte. Boileau, der doch in freundichaftlichem Verkehr mit ihm jtand, 
erwähnt ihm in feiner Poetif gar nicht. Mit den Augen des Naturkfindes 
blidt La Fontaine in das 
Treiben, das ihn ums 
giebt, und wenig reizt 
ihn, was alle damals am 
feidenschaftlichjten be— 
gehrten, Hoftitel, Ehren, 
Gunftbezeugungen und 
‚ähnliches. Seine fröh— 
liche Sorgloſigkeit, ſeine 
Gutmütigkeit kannte 
weder Neid noch Ehr— 
geiz, und fremd iſt ihm 
jedes kritiſche Gelüſt. 
Große Gedanken, tiefe 
Überzeugungen darf 
man gewiß bei dieſem 
braven, wackeren Men— 
ſchen nicht ſuchen. Ernſte 
Innenkämpfe hat er 
nicht ausgefochten, und 
wie ein Kind ſcheint er 
immer zu ſpielen. In 

Zean de Lafontaine. jeiner Grabſchrift hat 
Nach einem Gemälde von Rigault geftoben von Desroders. er jelbjt luſtig genug 
den Faulenzer charak— 

terifiert, der im ihm steckte; die Hälfte des Lebens verichlafen, die andere 
Hälfte nichts thun, das machte wirklich fein Behagen aus. Gewiß verleugnet 
auch La Fontaine nicht jein Jahrhundert. Auch jeine Poeſie hat einen vor: 
wiegend vernünftelnden Zug, und jeden Augenblid hebt der Dichter zu 
moralijieven und zu belehren an und unterbricht die Erzählung, um jeine 
Betrachtungen über das Erzählte anzuftellen. Seine forrefte, glatte, elegante 
und Have Form ftammt aus der Schule des Klaſſicismus und des Akademiker: 
tums. Aber er beiigt noch anı meijten von dem, was der Zeit verloren 
gegangen war, Sim für die Natur und für das Natürliche, jene echte 
Hingabe und Liebe zur Natur und ihren Ericheinungen, die Objektivität, 
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Der Fuchs und der Babe. 
Nah der Zeichnung von I. B. Oudry. Eiche die Unterſchrift unter dem Bild ©. 437. 
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welche die Renaijjancekunft jo groß hatte werden laſſen. Die Beobachtung 
der Tierwelt, das Belaufchen aller Stimmen der Natur bereitet ihm eine 
reine, fünftleriiche Freude, und er ſteht darum auch nicht der Poeſie der 
legten Vergangenheit feindlich gegenüber. Neben den römiſchen Klaſſikern 
bewundert er am meijten Boccaccio und Ariojt und von den eigenen Lands: 
leuten Marot und den jo ganz falonwidrigen Rabelais. Seine alademijch: 
Haflicijtiiche Form hat doch nichts Pedantifches, Schulmäßig - Einförmiges 
und Steifes an fih; man fühlt, daß die bloße Regel den Dichter nicht 
beherricht, und leichter, mannigfaltiger als feinen Beitgenofjen, in lebendigeren 
Rhythmen und Federen Reimverjchlingungen fließen die Verſe ihm dahin. 
Noch einmal erzählt La Fontaine in feinen „Erzählungen und Novellen“ 
(1665— 1671) und in feinen „Kabeln“ (1678/79, 1694), welch letztere wie 
wenige andere Bücher volfstümlich geworden find, all die pifanten und 
frivolen Hiftörchen, die bejchaulichen und lehrhaften, wigigen und mweisheits- 

vollen Gejchichten, die den 


großen Gemeinbefiß der 
Weltlitteratur ausmachen, 
die Barabeln des Bantjcha- 


tantra, die Hjopifchen Fabeln, 
akfimile des Jamenszuges Charles Perraults, 
Fe " . ’ die Schwänfe und Fabliaur 


des Mittelalters, — behaglich und breit, bald ernit und bald heiter, bald 
fröhlich fachend wie ein Kind, bald wie ein frivoler, übermütiger und 
feder Bohemien, der in der Kneipe eine Pilanterie zum beiten giebt. Auch 
in den „Märchen“ Charles PBerraults, der die alten Volksmärchen vom 
Däumling, vom Aichenbrödel, vom gejtiefelten Sater u. f. w. zu neuem 
Leben erwedte, kam gegen das letzte Ende des 17. Jahrhunderts eine gewifie 
Naivetät zum Durchbruch, welche wie ein Widerfpruch gegen den greifen: 
haften autoritäven Herrichaftsgeift des Beitalterd ausjahb. Und im den 
Kreiſen der jchönen Ninon de Lenclos, fowie des Prinzen von Bendöme 
durfte man ſich des jteifen Ertifettenzwanges entledigen, der ſonſt am 
Hofe und in der Gejellichaft herrichte. Die epikureiſche, glatte, gefällige 
und Teichte Lyrik des Abbe EChaulieu (1639—1720), La Fare's und 
Ehapelles, eines der Mitglieder des Boileau-Racine’ichen Freundeskreijes, 
pries die Freuden des Weins und der Liebe und verkimdete der Welt, daß 
jelbft unter Ludwig XIV., jelbjt im fteifen 17. Jahrhundert der alte 
esprit gaulois nicht ganz ausſterben Fonnte. 
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Das Klaffifche Drama der Franzofen. 
Corneille. Racine. Moliere. 

Ihr Höchſtes und Beſtes erreichte die franzöfiiche Poeſie diejes Zeitalters 
auf Dramatijchen Gebiete. Und was das Jahrhundert lenkte und bewegte, 
was in der Scele des Franzojen lebte, der Charakter der Kultur und des 
Bolkes gelangt in dem Drama der Corneille, Racine und Moliere zu einer 
reinen und vollkommenen Entfaltung. 

Die Renaifjance ftrebte nach einer Entwidelung aller Organe, um die 
Welt verjtehen und begreifen zu lernen, und einen Fortſchritt über fie hinaus 
gab es in der Richtung der Bielfeitigfeit nicht. Die Entwidelung jchlug 
einen anderen Weg ein. Sie fucht nicht mehr das Breite und Vielſeitige, 
fondern zunächſt das Enge und Einfeitige. Die Menjchheit drängte nach 
der Ausbildung eines einzigen Organes vor allem und jammelte ihre Kräfte 
auf einen Punkt, um vorläufig nicht mehr in die Weite, aber dafür ganz 
anders in die Tiefe einzudringen. Der Geift des Jahrhunderts ijt ein durch 
und durch organijatoriicher, und die Organijation des Verſtandes füllt fein 
wichtigjtes Thun aus. Wir haben gejehen, welch eine Rolle in diejem Jahr: 
hundert die Verjtandesmenjchen fpielen. AU diefen Newtonifchen Geiſtern, 
diejen Mathematifern und Logikern, fett fich die Erfcheinung unmittelbar in 
einen Begriff und in die Ziffer eines Nechenerempel3 um. Damit verliert die 
Erjcheinung an Sinnlichkeit, Farbe und Form, die Natur jelber, die Realität 
hat aufgehört, und nichts blieb übrig, als das Descartes’sche Denken, der 
ſupremſte Fdealismus, das reine, abjolute Verſtandes-Ich. Dieje ganze 
Tendenz ftand jchließlich zu einer rein künſtleriſchen Weltauffafjung im Gegen- 
at. Sie untergrub die finnliche Gejtaltungsfähigkeit und trieb die Poefie 
einer Beobachtung in die Arme, welche über die Erjcheinungen reflektierte und 
redete, jtatt daß fie fie unmittelbar neubifdete uud formte. Und nicht nur die 
Außenwelt, jondern auch die dichteriſche Innenwelt verlor dabei. Die lehtere 
verfümmerte und verengte fi) und ward zur bloßen Berjtandeswelt. 

Dieje herrjchende Richtung des Jahrhunderts beſtimmt auch das Schaffen 
der franzöjiichen Dramatiker. Ein Newton'ſcher Geift Lebt in ihnen, und 
eins teilen jie mit den auserwählten Geiitern des Jahrhunderts: den Drang 
nach verjtandesmäßiger Erkenntnis der Außen: und Innenwelt, der Gejeke, 
weiche den Menjchen und das Leben beherrjchen. Gerade wie die Roche» 
foncauld, wie die Grotius und Hobbes fragen auch die Corneille, Moliere 
und Racine, was die Triebfedern des menjchlichen Handelns jeien, welche 
Mächte die Seele lenken und welche Kräfte den Staat und die Gejellichaft 
erhalten. Ein tiefer Unterjchied in der ganzen künſtleriſchen Weltauffaffung 
und der inneren Organijation des jchaffenden Geijtes trennt jie von 
Shafejpeare. Shafejpeare genießt eine Leidenjchaft, er lebt und webt in 
ihr, er iſt trunken von ihr und kennt feine höhere Luft, als fich in jie 
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hineinzumwühlen, fie darzuftellen, wie fie ift und auf ihn wirkt, und andere 
an dieſem Genußrauſch teilnehmen zu lafjen. Er jtellt jie um ihrer jelber 
willen dar und nimmt fie mit den Sinnen als eine Wirklichkeit in jich auf. 
Das klaſſiſche Drama der Franzofen hingegen fragt nicht, wie ift eine 
Leidenschaft, jondern was ift fie, was heißt lieben, was heißt fromm jein, was 
heißt Tugend? Welchen Zwed, welchen Wert und welche Bedeutung haben 
die einzelnen Charaktereigenjcheften des Menfchen für dem einzelnen, für 
das Leben in Staat und Gejellichaft? Was ift die höhere und edlere, welche 
Wirkungen üben fie aus, welche Teile find in ihr wirkſam, welche Gejege 
beherrichen fie? Das Erfahrungsmaterial, die Fülle der mit allen Sinnen 
aufgenommenen Erjcheinungswelt, über welche die Nenaifjancepoefie gebot, 
wird für das franzöfiihe Drama zu etwas Untergeordnietem. Es dient 
nur noch als Sammlung für die erforfchende Erkenntnis, für den ordnenden 
und fyitematilierenden Berftand, der jichtet und ausfcheidet. An Stelle der 
fünftlerifchen Betrachtung tritt die einer mehr wiffenschaftlichen Unterfuchung 
der Dinge. Das Zufammengehörige wird miteinander verbunden, das, was 
in das Syitem und in die Form wenig bineinpaßt, gilt nicht mehr als 
harakteriftiich, al3 von mwejentlicher Bedeutung und wird beijeite gejchoben. 
Man ſucht die Mannigfaltigkeit der Dinge auf einen Begriff zu bringen, 
der zuleht dieſe Mannigfaltigfeit aufhebt, die Sinnlichkeit der Dinge zeritört 
und nur noch für den Berftand zugänglich iüft. 

Die Kunſt legt länger feinen Wert auf die unmittelbare Anfchauung. 
E3 genügt ihr, daß fie von den Dingen etwas weiß, und gleichgiltig it 
ihr, woher dieſes Wiffen ihr fommt, aus dem perjönlichen Erlebnis, der 
eigenen Erfahrung, der felbjtändigen Betrahtung oder aus der Kenntnis 
anderer und aus den Büchern. Das Buch jchiebt fich zwiichen die Natur 
und den Dichter, das Buch eines autoritären Meifters, eine fertige und 
abgeichloffene Poeſie, die Poejie der Griechen und Nömer, durch deren 
Gläſer man die Welt betrachtet. So vertieft jich die Entfremdung von 
der Natur, die ſchon bei Calderon hervortrat, noch um ein Bedentendes, 
und deutlich ſieht man der objektiven Welt, die uns das klaſſiſche Drama 
der Franzojen bietet, an, daß fie wenig aus unmittelbarer Anjchauung 
hervorgegangen it. Wo find die großartigen und prachtvollen Schilderungen 
von Landichaften, Schlöffern und Gärten, ſchönen Menjchen, Gewändern 
und Waffen, großen Masken- und Feitumzügen geblieben, mit denen ung 
das Nenaiffanceepos überjchüttete? Wo die frohe Fabulierluſt, die Freude 
an dem Reizen einer bunten Handlung, an dem flinnmernden Gewebe einer 
verwidelten Intrigue, wie fie da3 Drama der Spanier bot? Wo der 
Reichtum der Charafteriftif, die Fülle nnd Feinheit der Piychologie 
Shafeipeare'3s? Die Menschen Eorneille's, Molière's und Racine's haben 
alle etwas Mechaniiches an fih und werden wie die Räder eines Maſchinen— 
werfes getrieben. Sie find nicht um ihrer jelbit willen da, jondern um 


Die Piychologie des Hajfiihen Dramas der Franzosen. 443 


eine Aufgabe zu erfüllen, und fie bejigen gerade fo viel Innenleben, als 
zur Erfüllung diefer Aufgabe notwendig ift. Der Eorneille'iche „Eid“ foll 
den Zwiejpalt zwiſchen Ehre und Liebe dem Zuschauer zum Bewuhtjein 
bringen. Held und Heldin jind deshalb beide genau aus zwei und nur 
aus zwei Teilen zufammengejegt. Die eine Seele Eid3 und Ximenens 
fühlt und jagt fortwährend und nichts anderes als Ehre, und die andere 
Seele fühlt und jagt nichts anderes als Liebe. Hart und jchroff jtehen 
ſich die beiden Seelen, duch fein Einheitsband miteinauder verknüpft, 
gegenüber, und von dem ganzen Leben, der ganzen Natur jehen, hören 
und willen fie nichts, als nur: es giebt ein Ding, das man Ehre, und ein 
Ding, das man Liebe benennt. Ja, die Liebe ijt nichts anderes als ein 
Ding. Die Piychologie dieje3 Dramas wird einförmig und armielig. Sie 
weiß jo gut wie gar nichts von den Unterjchieden einer Liebe von jechzehn 
und von dreißig Jahren, einer Frauen- und einer Mannesfiebe, man weiß 
nicht, ob dieje finnlich oder platonifch, keuſch oder Tüftern ift, — ſie iſt 
ſchlechthin Liebe, die Liebe, ein deflamatorisch-pathetifches Bekenntnis, deſſen 
Inhalt nicht über das nadte Wort: „Ach liebe” hinausgeht, und welches 
im Grunde nichts ausfagt über die Onellen und Zuftände, ſowie Die 
Abfichten der Empfindung. Wenn das Shakeſpeare'ſche Liebesdrama Die 
Daritellung einer Liebe iſt, wenn fich die Renaiſſancepoeſie dem Rauſch 
und Genuß diefer Empfindung völlig hingiebt, fie ſinnlich durchkoſtet, jo 
ift das Racine'ſche Liebesdrama eine Darftellung der Liebe, eine Beant: 
wortung der Frage: „Mein Herz, ich will dich fragen — was ijt denn 
Liebe, ſag . . .“, eine Erklärung und Erläuterung diefer Leidenjchaft. Der 
Tichter steht nicht in ihr, fondern über ihr und unterjucht fie. Er faht 
alles, was er von ihr weiß, in einen Gedanken, in eine wiſſenſchaftliche 
Formel zufammen: „die Beherricherin des Menschen ift die Liebe — O Eros, 
Sieger im Kampf . . .“ Racine's „Phädra“ joll die zerjtörende Gewalt 
diefer Leidenſchaft nachweiſen. Worin liegt fie begründet? Tautet Die 
Unterfrage Im Wejen der Liebe, welche, wenn fie verſchmäht, unmittelbar 
in den unverſöhnlichſten und Teidenschaftlichiten Hab umſchlägt. Das zu 
beweilen, foweit e3 der unit überhaupt möglich it, nimmt nun Die 
Hauptaufmerkſamkeit des Dichters in Auſpruch. Nichts zeigt ev ung als 
dieje zwei Seiten der Empfindung, nichts als die immer jich wiederholende 
jähe Umwandlung der Liebe in den Hab und des Haſſes in Die Liebe. 
Daß Phädra liebt, verlangt dann eine neue Kette dev Beweisführung, 
aber — und das iſt das Eigentümliche des franzöfiichen Dramas — es Sieht 
jeine Aufgabe in ſolchen Beweisführungen, es hält, wie die Mathematik, 
ihre Arbeit für gethan, wenn es den Beweis erbracht hat. Die Phantajie 
ift zur Dienerin des Verſtandes geworden. Sie bringt nur jo viel Material 
an Siunlichkeiten herbei, als jener zum Beweis und zur Überredung nots 
wendig geworden find, giebt von der Natur nur fo viel, als genügt, um 
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einen Erkenntnisſatz aufftellen zu Ffünneu. E3 würde die Zirkel der Dichter 
nur veriwirren und zerjtören, die Klarheit und Durchfichtigfeit der Beweis— 
führung beeinträchtigen, wenn fie zu viel in die Einzelheiten, in die Feinheiten 
der Natur eindränge, hielte fie jich nicht an die gröbjten, beweiskräftigiten 
Erjcheinungsformen, und jo hat diefe Dichtung gar nicht das Bedürfnis, wie 
die Renaiffancepoejie, die jinnliche Welt mit allen Organen zu umklammern. 

Darum hat die herrjchende Meinung, welche das Haffiiche Drama der 
Franzoſen ein Charakterdrama, ein piychologiiches Drama nennt, unredt. 
Die Eharakteriftil, die Piychologie, die Sittenfchilderung find dienende 
Gewalten und müffen fich der Beweisführung unterordnen. Der Dichter 
bringt von ihnen nur fo viel zur Anfchauung, wie ihn zur Haren Erkenntnis 
einer Meinung notwendig if. Genau wie noch heute, war auch das 
franzöfiihe Drama damals in erjter Reihe ein Thejen- und Beweisdrama, 
das mit jeinen- Wurzeln in der didaktischen Poeſie feititedt, Heſiodiſchen, 
nicht Homeriihen Charakters, — ein Tendenzdrama, welches, indem es 
den Wert und die Bedeutung einer Erkenntnis, einer Empfindung beweiit, 
dieje zugleich anpreift, verfündigt und predigt, — eine Poeſie ganz nad) 
den Auſchauungen Boileau’s, eine Poeſie des Nutzens und dev Belehrung. 
Der Charakter it Doc wieder zu einer Marionette geworden, die an den 
Drahtfäden der Beweisführung hängt und daher aud all das Starre und 
Mechaniiche, das Syftematifierende und Einfeitige, das Schablonenhafte, 
welches bei der Betradhtung der Gejtalten des franzöſiſchen Dramas auf 
fällt. Der individualiftiihe Menſch Shakeſpeare's jchwindet wieder zu 
einem typiſch geftalteten Menfchen zufammen. 

Wie diefe Dichtung über feine große Außenwelt berricht, fo mangelt 
ihr aud) eine reiche Annenwelt. Weder ein ECorneille, noch ein Moliere 
und Racine ftellt der Wirklichkeitäwelt, wie Calderon, eine verflärte Welt 
gegenüber, die Welt feines Ichs, feiner Ideale, feiner Hoffnungen und 
Träume. Keiner von ihnen bejigt, wie alle großen Dichter ihn befigen, 
den echten Religionsitiftere und Reformatorengeift, den grüblerifchen Zug, 
den Welt- und Menjchenrätjeln nachzugehen, eine große und erhabene 
Weltanschauung. E3 fehlt ihrer Poefie au der Tiefe, an üſchyleiſchen, 
Sophofleifhen und Dante'ſchen Zügen, an Hamlet'ſchen und Fauſtiſchen 
Elementen und daher auch an echter Ergriffenheit, an jeder wahrhaft hin- 
reißenden Gewalt, an jtarfen Gefühlen und Leidenschaften. 

Auc das war mit eine Wirkung des Gejamtgeiftes des Jahrhunderts, 
de3 Dranges nach einer vorwiegend verjtandesmäßigen Erkenntnis der 
Dinge und nad) einer Unterfuchung der Erjcheinungen, des Strebens nadı 
Spftematif und Ordnung. Das, was befteht und herrſcht, iſt ein feit 
Gegebenes, ein Notwendiges, ein Beites, das wie der Bau des Weltalls 
begriffen und anerfannt jein will, und dem man fich einfach unterordnen 
muß. Dem Wollen und dem Wünfchen, dem Hoffen, Träumen und 
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Phantafieren find enge Schranken gezogen, all dieſes verliert an Kraft und 
fann auch dem Gefühlsleben Feine rechte Nahrung neu zuführen. Corneille, 
Moliére, Racine, fie alle drei jind wenig leidenfchaftliche, um jo mehr 
geregelte, wohldisziplinierte Menjchen, Menjchen des „bon sens“, der zeit» 
und Tandläufigen Meinungen und Unfchauungen. Sie ftehen unter ber 
Autorität der Kirche, des Staates und der Gefellfchaft und find felber Kirchen, 
Staats- und Geſellſchaftsmenſchen. Sie lehnen ſich nicht gegen fie auf, 
jondern tragen gern ihr Yoch, weil ihnen das Bewußtjein eines erhabeneren 
und edleren Buftandes abgeht. Ihr Streben zielt dahin, den Menjchen des 
17. Kahrhunderts, den Franzojen im Zeitalter Nichelieu’3 und Ludwigs XIV. 
verftändlich und begreiflich zu machen, ihn zu erklären und zu bejchreiben. 
Jede Poeſie geht von einer jo zeitlich und örtlich befchränkten Anſchauung 
aus und wurzelt in der Schilderung der Sitten, in der Darjtellung der 
Gedaufen und Empfindungen der eigenen Zeit und des Volkes. Uber die 
große Poeſie geht darüber hinaus und giebt und einen mächtigen legten 
Ausblid auf das Ewig- und Allgemeinmenjchliche. Dieſe Weitausficht geht 
dem franzöfiichen Drama ab. Es bleibt befangen im Zeitausdrud und in der 
Zeitanfhauung. Sein Beites giebt e8 deshalb, wenn es, von rein realijtiichen 
Beitrebungen geleitet, auch unmittelbar darauf ausgeht, die Menfchen und 
Zuftände der Gegenwart darzuftellen, jo wie es das Molisre’iche Drama thut, 
und e3 gerät in einen Zwieipalt hinein, wenn es die Handlung in entlegene 
Länder und Zeiten verlegt, wie die Tragödie Eorneille'3 und Racine's. 
Diefe behandelt mit Vorliebe Stoffe der altgriehifchen Heldenjage, gleid) 
den antiken Tragikern, hält fih an Vorgänge der altrömifchen Gejchichte 
oder kehrt auch im Drient, bei Barthern und Türken ein, gleich wie der 
heroifche Helden: und Liebesroman der Scudery. Sie befigt jene Scheu 
vor der unmittelbaren Wirklichkeit, die Weltflüchtigkeitsrichtung aller roman 
tifchen und klaſſiciſtiſchen Poeſie. Die Bewunderung vor dem antiken 
Drama, das man möglichit ſtlaviſch nachzuahmen juchte, war eine der 
Haupturfachen davon, dann auch jener romanijch=franzöfiiche Begriff von 
dem, was Würde heißt: die Würde der tragifchen Gejtalten verlangte, daß 
fie etwas Unnahbares an fich haben, der naturaliftiichen Welt, allem 
Alltäglichen und Gewohnten entrüdt find und von vornherein durch ihre 
Fremdheit und Fremdartigfeit Schauer der Ehrfurcht einflößen. Das führt 
nun vielfach zu einem Haffenden Gegenjat zwiſchen der Kleidung, welche 
die Helden und Heldinnen tragen, und ihrer Ausdruds» und Empfindungs- 
weile. Das Ganze wird zu einem Mummtenfchanz, und wir jehen die 
galanten Herren und Damen vom Hofe Ludwigs XIV. verwundert als 
Zeitgenofjen der Achilles und Theſeus, als alte Römer und Türken auf: 
gepußt. Gerade weil diejes Drama jo ausgeprägt nur die bejonderen 
zeitlichen Gedaufen und Gefühle ausdrüdt, ſo ausgeprägt ein Tendenz, 
Charakter» und Sittendrama der eigenen Zeit vorftellt und eine Allgemein» 
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giltigfeit fich mehr anfchminft, als es von Natur bejigt, tritt dieſer Gegenſatz 
unvergleichlich viel greller hervor als bei Shakeſpeare. Shakeſpeare gewährt 
eben eine Ausficht auf die Natur; unmittelbar aus diejer jchöpfend, kehrt er 
das Ewig-Natürliche jo ſtark hervor, daß das zeitlich und örtlich Beichränfte 
daneben nur eine geringe Rolle jpielt, während im franzöfiichen Drama jenes 
viel-jchwächer, diejes in weit höherem Maße betont wird. Bei Shafeipeare 
äußert fich die Liebe im wejentlichen elementar-uriprünglich fo, wie fie fich 
zufegt immer äußert; bei den franzöſiſchen Klaſſikern überladet jich der Ausdruck 
mit all den Zufälligfeiten und Bejonderheiten, den gejellichaftlichen Formeln 
und Höflichfeitswendungen eines vorübergehenden Zeitmodengeſchmacks. 

Daß ein jo organifatorifch begabtes, nad) Syitemen, Regel, Formen 
und Orduungen jtrebendes Jahrhundert, wie das fiebzehnte, die Ausbildung 
der dramatijchen Formenſprache aufs höchſte begünitigte, liegt auf der Hand. 
In der Technik weicht das franzöfifche Drama wejentlich von dem Renaifjance- 
drama ab, und e3 erwirbt ſich ohne Frage eine Reihe glänzender und 
blendender Vorzüge, aber aud) hier darf man nicht unbedingt folgen. Das 
Größere und Echtere bejigen jchlieglich doc die altjpanischen und alt 
englifchen Dramatiter. Deren Form ift eine Naturform, eine mit dem 
Inhalt innig verwachjene und urjprünglich mit ihm geborene. Der Inhalt 
meiftert die Form, und dieſe wird Damit eine beweglichere und veränderliche, 
individualiftiich und charakteriftiih. Die Form der franzöſiſchen Klaſſiker 
ijt Hingegen eine künftliche, eine mehr durchdachte als durchfühlte Form, 
welche den Juhalt dehnt und reckt, verfürzt und bejchneidet, bis fie ſich 
ihn angepaßt hat. Der Inhalt muß ſich der Form unterwerfen, und dieje 
ijt etiwad Starres, gewifjermaßen eine Mufterjchablone, die auf jeden Stoff 
und Gegenſtand angewandt wird, ähnlich wie unjere Schulgrammatifen 
Schemen für die Anordnung des deutjchen Aufiages aufitellen. Wenn die 
altenglifchen und altipanifchen Dramatiker möglichjt alles, möglichjt viel 
aus ihrem Stoff herausholen wollen und ihn bald von der einen, bald 
von der anderen Seite aus betrachten, faſſen Eorneille, Racine und Moliere 
feſt das Allerwejentlichjte, den innerjten Kern der Sache in! Auge. Sie 
juchen umgefehrt das Vielfältige auf eine Einheit zu bringen, zuſammen— 
zudrängen, die Fülle zu vermeiden und alles Laub mit der Schere weg» 
zuarbeiten. Sie verrüden nicht den Standpunkt, den fie einmal eingenommen 
haben, und jchlagen einen einzigen, den geradejten Weg ein zu dem Ziele, 
dem ſie zujtreben. Seitenwege, Abwege giebt es nicht. Die möglichite 
Kürze, die möglichite Einfachheit zeichnet ihre Form aus, die vor allem 
Klarheit und leichte Verſtändlichkeit jucht. 

Das franzöfiiche Drama giebt daher eine ftrenggeichloffene Handlung, 
ohne alle Nebenhandlungen, ohne jede Weitläufigfeit, die nur das jagt, was 
gejagt werden muß, und wenige Perſonen. Die eriten Helden und Heldinnen 
führen fait allein das Wort und jtehen jo gut wie fortwährend auf der Scene; 
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alles Licht fällt auf fie, und die Nebenperjonen umgeben fte, wie die Höflinge 
einen König umgeben. Sie find oft nur das Echo, das deren Worte wiederholt, 
wur zum Anhören da und jinfen vielfach ganz zu bloßen Schatten herab. 

Das Drama Shakeſpeare's lebt und geht auf in dem Stoff. E3 ftellt 
die Gedanfen, Bilder und Gefühle um ihrer jelber willen. Es vergißt den 
Zuſchauer. Das franzöfische Drama denkt immer zuerjt an die Wirkungen, 
die es auf diejen ausübt. „La scöne est sur le theätre.“ Es will gar 
nicht die Vorftelungen in uns erwecken, als jtänden wir einem Vorgang 
der Natur gegenüber, viel eher uns nahdrüdlich daran erinnern, daß wir 
e3 mit einem Werf der Kunſt zu thun Haben. Wir jollen die Hand des 
Dichters verfpüren, der den Stoff meiftert, wie die Hand eines Le Nötre 
die natürliche Landichaft meifterte, — die Gejchidlichkeit feiner Einteilung 
und feines Aufbaues, der Spannungserregungen u. ſ. w. Das klaſſiſche Drama 
der Franzoſen verfügt über all die fünftlichen Mittel, durch welche eine große 
Berjammlung theatralifch gefejjelt werden kann, daß jie mit gefteigerter Teils 
nahme den Worten des Dichters folgt; mit der höchſten Schärfe jtellt es die 
Gegenfäge auf, jpigt es die Konflikte zu, jo jehr, daß es zuweilen zu einem 
deus ex machina jeine Zuflucht nehmen muß, um Die Gegenjäße wieder zu 
überwinden. So rennt fih Moliere in feinem bejtfomponierten Werke, im 
„Zartüffe“, in dem Beitreben nach den allerfräftigjten dramatiſch-theatraliſchen 
Spanmungswirkungen zulegt vollkommen in eine Sadgafje feſt. Die Mar 
ducchfichtige, einfache und verjtändige Form, welche der geregelte Geift des 
17. Jahrhunderts Heraufführte, konnte für die Entwidelung der Poeſie von 
großen Vorteilen jein und war es vielfach auch. Sie lehrte fie ein vornehnes 
Maß Halten, behütete fie vor den Ausschreitungen und Übertwucherungen, deu 
Planlofigkeiten und Verworrenheiten, in welche eine Phantaſiekunſt wie die 
der Renaifjance jich leicht verjtriden fonnte. Sie beſchützte den Dichter Davor, 
daß er nicht ziellos, beherricht von der Bilderfülle jeiner Außen: und 
Innenwelt, trunfen unter ihnen einhertaumelte, jondern wahrte ihm feine 
Stellung über ihnen. Aber e3 war den franzöfiichen Klaſſikern nicht 
beichieden, diefe Form in vollkommener Freiheit zu entfalten. Bielleicht 
würden fie ihr gewaltigere, höhere Reize und Geheimniſſe entlodt haben, 
hätten fie fich ganz und allein von ihrem und dem Genius ihrer Zeit 
feiten laffen und den Mut der Selbitändigfeit bejejjen. Niemand wäre 
vielleicht mehr als Corneille dazu berufen geweien, eine wirklich neue 
dramatijche Form zu begründen, welche die Natürlichkeit, Fülle und Viel— 
fältigfeit, jowie die Ummittelbarfeit der Yorın des Renaifjancedramas befjer 
vereinigte mit der fünftlichen, durchdachten und geſchicklich überlegenen Stils 
weije des 17. Jahrhunderts. Aber Eorneille war jelber zu jehr vom Geijte 
des Akademicismus beeinflußt, ald daß er energiicher die akademischen 
Beifter, die ihm die Regeln der Alten vorhielten, von ſich hätte abwehren 
können. Die abgöttiiche Verehrung vor allem Autoritären, Überlieferten, 
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durch die Jahrhunderte Geheiligten war diejer Zeit zu tief ins Blut über- 
gegangen, und jo warf fie all die Errungenschaften der Form des Renaiſſauce— 
dramas über Bord und fuchte ihr Heil in der |Haviichen Nachahmung des 
antifen Dramas. Ein uriprünglich verwandter Geift drängte die fran- 
zöfifhen Klaſſiciſten den altrömijchen Tragifern und Komödiendichtern 
gewiß in die Urme, aber die Pedanterie, der ganz äußere Form- und 
Regelzwang, dem fie huldigten, die Sucht nad) der unmittelbaren Kopie der 
alten Vorbilder, — fie waren zuleht das Ergebnis der großen, allgemeinen 
Beiftesunfreiheit und der Andividualitätslofigkeit des 17. Jahrhunderts. 
Der Autoritätszwang legt die Entwidelung lahm, und fo gelang es den 
Franzoſen nicht, wie es den fpanifchen und englifchen Volksdramatikern 
gelungen war, ein für die Weltlitteratur wirklich neues und eigenartiges 
Drama zu begründen. Das ihrige bleibt in den Formen des altrömijchen 
Dramas allzujehr fteden und bedeutet mehr eine Rüd- als eine Fortbildung. 
Aus den halbverjtandenen Theorien des Ariftoteles zogen die Boileau:Geifter 
der Zeit das berühmte Syſtem von den drei Einheiten, welches die Dichter 
in die engiten Feſſeln einjchnürte und an jeder freieren Bewegung binderte, 
und vor allem auch das eigentlich dramatische Leben, welches die Renaifjance- 
kunſt jo außerordentlich gefördert hatte, von neuem verfümmern lieh. Die 
Forderung der Einheit der Handlung und des Intereſſes war gewiß eine 
Huge und berechtigte, im Wefen der Kunft begründete Forderung, welche 
dem Dramatiker allen Spielraum ließ und ihn doch davor bewahrte, über 
alle Schranken hinweg fich ins Unermeßliche zu verlieren, — mochte fie auch 
andererjeit3, pedantiſch aufgefaßt, eine gewiffe Magerfeit mit fich herauf: 
führen, die dem ganzen Haffiichen Drama der Franzofen anhafte. Von 
höchſter Bedanterie aber waren die Schulftubenforderungen nad) der Einheit 
der Zeit, und vor allem der des Ortes. Die Dauer der Handling eines 
Dramas ſollte ſich nicht über einen Zeitraum von 24 Stunden ausdehnen, 
was in einem Werke vorgeht, in der Wirklichkeit in 24 Stunden ſich 
abgeipielt haben, — und niemals foll die Scene, auf der die Vorgänge 
fih abjpielen, eine andere werden. Dieſe Fünftlerifch ganz ſinnloſen Bor: 
ihriften waren die geheiligteften Negeln des franzöfiichen Dramas, Regeln 
um der Regeln willen, welche die Dichtung erjt recht der Natur und dem 
Natürlichen entfremdeten. Sie führten zu den feltjamften Widerfinnigfeiten. 
Im Vorzimmer der Gewaltherricher fommen die Verſchwörer zujammen, 
um ihre Anjchläge gegen defjen Leben zu beraten, und ftatt, daß wir die 
dramatijchen Handlungen, die wichtigen, entfcheidenden Vorgänge vor unjeren 
Augen ſich abfpielen jchen, löſt ſich das Drama wieder vielfach in eine 
Reihe von Erzählungen, Botenberichten, Erinnerungen, Betrachtungen und 
Meflerionen auf. Das padend Sinnliche des Renaifjancedramas geht ver» 
foren, und das Geredete überwiegt das Geftaltete. Wir ftehen über und 
jenfeitö der Erfcheinungen und Vorgänge und nicht in ihnen. 
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Das altfrauzöfiiche volfstümliche Theater hatte endgiltig abgeichloffen, 
al3 im Fahre 1548 der befanuten Genoſſenſchaft der „Eonfröres de la 
Paſſion“ die fernere Aufführung dev Myfterienipiele ftreng verboten wurde. 
Das gelehrte, aus der Nachahmung Seneca's hervorgegangene Drama, wie 
e3 die Ronjard'sche Schule, Etienne Jodelle und Garnier begründet hatten, 
wandte fich ausschließlich an die reife der höheren Bildung und fam nur 
in enggejchloffenen Privat-Gejellichaften, in Schulräumen und in den Höfen 
einzelner Vornehmen zur Aufführung. In den Provinzen zogen einzelne 
Berufsichaufpielertruppen wandernd umher, bei welchen auch der Boet und 
Dramaturg nicht fehlte, der rajch für das Tagesbedürfnis ein Stüd zurecht: 
zuzimmern verjtand. Erjt im Jahre 1600 aber gelang e3 einer Diejer 
Truppen, in Paris feſten Fuß zu faſſen, der Truppe des Maraistheaters, 
die im Hötel d'Argent fpielte und fajt drei Jahrzehnte lang die Allein- 
herrichaft behauptete, bis ſich 1629 eine zweite Gejellichaft im Hötel de 
Bourgogne feitjeßte, den Titel als „Schaufpieler de3 Königs“ erwarb und 
jene überflügelte. Die Blütezeit des Maraistheaters von 1600-1628 fällt 
mit der des Alerander Hardy (1560 — 1630) zufammen, des unmittelbaren 
Vorläufers Corneille's. Ein höchſt fruchtbarer Schriftjteller, der franzöſiſche 
Zope de Vega, wenn auch bei weiten nicht an Talent, jo doch an Leichtigkeit 
und Bieljeitigkeit des Schaffens und mit dem Spanier eins in dem Bekenntnis, 
daß der Dramatiker allein nach dem Gejchmad und den Bedürfniſſen des 
Publikums fchreiben jol. Zehn Jahre lang war er al3 Theaterdichter mit 
den Schaufpielern in der Provinz umhergezogen, erhielt für jedes Werf, 
das er jchrieb, ein für allemal die runde Summe von drei Thaler und 
lernte dabei jedenfall3 genau feunen, was der Menge gefiel. Das Marais— 
theater lebte faft ganz allein von den Erzeugniſſen jeiner Feder und lebte 
gut davon. Hardy galt feinen Zeitgenofjen für den erften aller Dramatiker, 
und jelbft Corneille machte eine Verbengung vor feinem Genie. Bei ihn 
geht noch alles wie in einem Chaos durcheinander; bald giebt er noch ganz 
fornıloje, romanartige Dramenflitterungen mittelalterlichen Stiles, bald tritt 
er in die Wege der italienischen und ſpaniſchen Dramatifer, und danu 
wieder jucht ev auch Fühlung mit der gelehrten und regelrechten Tragödie 
der Fodelle-Nachfolger. Jedenfalls beſaß er eine jichere Witterung für die 
bejonderen Neigungen des franzöſiſchen Nationalgejhmads, die Vorliebe 
für ſchöne Sentenzen und allerhand vrhetoriichen und deffamatorifchen 
Pomp, worin er jelbit das eigentliche „Geheimmis der Kunſt“ erblidte. 
Klingende Worte, tönende Tiraden, große Vergleiche, Erzählungen jtatt der 
Handlungen, ein gärendes Durcheinander von Erinnerungen au das antike, 
das italienische und jpanische Drama, — das alles Fennzeichnet die unter 
Hardy's Einfluß jtehende Dramatik im erjten Drittel des fiebzehnten Jahr— 
hundert. Der Erfolg der „Aſträa“ überſchwemmte auch die Bühne mit 
zahlreichen Schäferpoejien, und faum einer, der nicht eine Baftoraldichtung 
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in Nachahmung der Taſſo und Guarini geſchrieben hätte. Chapelain, 
George de Scudery (1601--1667), der Bruder der Romanſchriftſtellerin 
Madeleine de Scudery, und Jean de Mairet aus Bejancon (1604 1687) 
entdedten dann die Autorität des NAriftoteles, von defjen drei Einheiten 
weder Jodelle und Garnier, noch auch Hardy etwas wuhten, und fämpften 
für die einzige und höchite Giltigkeit feiner dramaturgiichen Vorſchriften, 
denen man fich bedingungslos unterwerfen müffe Sein Heil außer bei 
Ariftoteles. Mairets „Sophonisbe“ bedeutete einen weiteren Schritt auf 
der von Ronjard, Jodelle und Malherbe eingejchlagenen Bahn der gelehrten 
Nahahmung der antiken Boefie, des äußeren Formalismus und der Regel: 
vechtigkeit. Sie iſt die erjte eigentliche Klaffiiche Tragödie der Franzoſen, 
infofern fie als die erjte das Geſetz der drei Einheiten ftrenger beobachtete. 
Sieben Jahre nach ihr erjchien der „Eid“ Eorneille’3, die Zeit dev höchſten 
Reife und Ausbildung dieſer Kunſt der feierlichen Würde, der pathetiichen 
Deflamation, der Ordnung und Regel, der äußeren Formreinheit einleitend 
und heraufführend. 

Pierre Eorneille wurde, als Sproß einer gutbürgerlichen Familie 
im Jahre 1606 zu Rouen geboren und ging bei den Jeſuiten feiner Vater: 
jtadt in die Schule. Er jtudierte daun die Rechtswillenfchaft, doch ohne 
Neigung und bejonderen Erfolg. 1629 erjchien er mit feinem Erjtlingswerf 
„Melite* auf der Bühne des Maraistheaters, welches ihm einen guten 
Erfolg einbrachte, und gleich den vier nächſtfolgenden Luſtſpielen, ſowie Der 
Tragifomddie „litandre* noch im den Geleifen der italienischen und 
ſpaniſchen Verwechslungs- und Verkleidungskomödie einherging. Mit der 
„Medea“ (1635) betrat er alsdanı das Gebiet des Tragiichen, das er als 
jein eigentliches Gebiet anſehen durfte, und nur das nach dem Spanijchen 
des Alarcon gearbeitete Luſtſpiel „Dev Lügner“ unterbrach noch einmal eine 
fange Reihe von Tragddien. Die Jahre der höchſten Schaffensfraft dauerten 
nicht lange. Bon 1636—1640 erjchienen die ausgereifteiten Werfe des 
Dichters: der „Eid“, der mit ſtürmiſcher Begeifterung aufgenommen wurde, 
wie fein anderes Werk Eorneille's die Geiſter in Erregung verjegte und 
einen lebhaft geführten Kampf um Ariſtoteles, die drei Einheiten und Die 
einzige Muftergiltigkeit dev antiken Dramas entzündete. Die Akademie 
juchte die allgemeine Bewunderung zu dämpfen und fand in der Dichtung 
noch mancherlei Verſtöße gegen die heiligen Regeln und Schulgejege. 
Corneille ging im jich und ſuchte noch peinlicher dieſe zu erfüllen. Drei 
Fahre lang hielt er fih von der Bühne zurüd, um dann auf einmal drei 
Nömertragödien Hinauszumerfen: „Horace“, „Cinna“ und „Bolyeucte“. 
Schwächer find ſchon die Schöpfungen der vierziger fahre, der „Tod des 
Bompejus“, „Rodogune“ und „Heraklius“; doch jtand der Dichter damals 
auf der Höhe ſeines Ruhmes, auch jeinen Zeitgenoffen galt er als ber 
unbeftritten exjte Dramatifer der Zeit, und er fonnte in vollen Zügen das 
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Srohgefühl geniehen, dem reinften Empfinden und Denfen jeiner Zeit» und 
Volksgenoſſen Ausdrud verlichen zu haben. Auch die Akademie, welche 
nach der Aufführung des „Eid“ eine fo trenge Kritik an diefem Werk aus: 
geübt hatte, unterwarf fich der öffentlichen Meinung und erwählte ihn 1647 
zu ihrem Mitglied. Daun aber wurden den Tichter nur noch Enttäuschungen 
zuteil. Ein neues Geſchlecht 
war herangewachſen, das 
ihm kühler und teilnahnı: 
lojer gegenüberjtand. Die 
Begeijterung der Zuschauer 
beflügelte jeinen Geiſt nicht 
mehr, und er gehörte nicht 
zu den großen Einſamkeits— 
poeten, welche dev Ermun— 
terung und des Beifalls 
entbehren fünnen. Racine’s 
aufiteigendes Geſtirn ver: 
dunkelte das feine, und was 
er noch jchrieb, hat weder 
damals, noch jpäter vechten 
Erfolg gefunden. Die legten 
Jahre jeines Lebens, denen 
Kummer und Sorgen nicht 
fern blieben, verbrachte er 
in jtiller Zurückgezogenheit 
und ſtarb 1684 zu Paris. 

Eorneille, noch ein Sproß 
jenes älteren, freieren und 
fernhajteren Gejchlechtes, 
das in der Zeit vor der 
höchſten und letzten Aus: 
bildung des abjolutistischen 
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Gedantens herangewachien mil Hl | 
var, der erjtegroße Drama: —— 
tiker der Franzoſen, blickt Pierre Corneille. 

noch immer mit einem Auge Nach einem Stich von R. Picarı. 


der Wehmut zu der beweglicher-lebendigeren Bühnenkunſt der Vergangenheit 
zurück. Nicht ohne alles innere Widerſtreben unterwarf er ſich dem ſtrengeren 
und äußeren Ariſtoteliſchen Regelzwang, mit dem in ſeinen Tagen die Gelehr— 
ſamkeit, das Afademifertum und die blinde Verehrung der Antike die Poeſie 
umjchnürten, und ein Seufzer entringt fich feiner Brust, daß um diejer Regeln 


willen jo viele Schöne Stoffe von der Bühne verbannt bleiben müſſen. Doch im 
29* 
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innerjten Kern feines Wejens ijt ev jelbjt ein Geift, der Mare Vorſchriften und 


Formen über alles hochichägt, ein Nichelieu der Litteratur, 


der ſich Gejegen und 


Autoritäten unterwirft, um felber wieder Gejege und Autoritäten aufzuftellen. 


1 „ | 
* 2 
{nal 


— ** 


Corneille's Geburtshaus. 





Ein Dichter 
der abgemeſ— 
jenen kunſt— 
vollen Bewe— 
gungen, der 
feierlich ⸗erha⸗ 


benen Würde, 
des ſchwung⸗ 


vollenFalten⸗ 
wurfes. Er 
predigt das 
Männliche, 
Starke und 
Heldenhafte, 
— aber er 


‘ predigt es 


noch mehr, als 


44) 5 daß er jelber 


tief und wahr: 


7 © haftig den 
BUS Manı und 
= den Helden in 


jich trägt, und 
jo befommen 
alle feine Ge— 


| italten einen 


prahlerijchen 
Bug, eine er: 
künſtelte thea— 
traliſche Hal: 
tung; ſie ver: 
fünden ihren 
Ruhm ſelber 
am lauteſten, 
und mit der 


Zunge immer noch um ein weniges lauter als durch ihr Thun und Handeln. 
Sie ſind immer und in jedem Augenblicke nur heldenhaft, tapfer und ſtark, 
fromm und tugendhaft, ganz nur Eiſenfreſſer, und dem Zuhörer kommt 
nicht ein einziges Mal auch nur die leiſeſte Furchtanwandlung, ſie 
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fönnten fich einmal für die Dauer eines halben Augenblides vergeflen und 
eine menjchlihe Schwäche, ein Schwanfen zeigen, eine natürliche Negung 
der Furcht oder ein mildere® Empfinden, das vorübergehend ihren ent: 
ichlofjenen Heroismus aufhebt. Wenn der Corneille'ihe Eid den Vater 
jeiner geliebten Ximene im Zweikampf erfchlägt, jo hat er alle möglichen 
Heldijchkeiten in Bereitichaft, er will fofort fein eigenes Leben und ohne 
ein Zuden der Augenwimper dahingeben, aber irgend ein Wort der Tröftung, 
ein herzliches Wort des Mitleid mit dem Schmerz der Tochter fommt 
nicht über jeine Lippen. Man hat das ironifche Empfinden, daß tweder der 
Eid noch Kimene die furdhtbare Tragif ihrer Lage tiefer verfpüren, vielmehr 
nur in Reden großes Aufheben davon machen und im Herzen froh jind, 
daß fie eine jo wunderbare Gelegenheit haben, ihren Heroismus an den 
Tag zu legen. Biel fchärfer und grotesfer tritt diejer unmenſchlich-unnatür— 
liche Heroismus noch in der „Horatins”- Tragödie hervor; die Kaltblütig- 
feit, mit welcher diejer tapfere Römer die eigene Schwefter erjchlägt, die 
vollkommene Unempfindlichkeit gegen die natürlichjten Herzensregungen, der 
Stolz, mit dem er fich feiner That nur rühmt, Läuft zulegt auf eine Karikatur 
der Heldenhaftigfeit hinaus, wie der chrijtliche Märtyrer „Volyeucte“ faſt 
zu einer Karikatur allen Märtyrertums wird. Die Sache kehrt ſich gerade 
um, wie fie in Wirklichkeit zu verlaufen pflegt. Die böjen Heiden werden 
im Grunde zu den harmlofeiten, qutherzigiten Wejen, die fih alle nur 
erdenfliche Mühe geben, den Ehrijten zu retten. Aber diefer will nun 
einnal durchaus fterben, er hat feinen, auch micht einen einzigen anderen 
Gedanken, als den, wie jüß der Tod für die Kirche iſt, und warum joll 
man zufegt einen Menſchen nicht den Gefallen thun und ihn verbrennen, 
wenn er e3 denn durchaus haben will? Bon einem tragischen Empfinden 
it da wenig mehr zu verfpüren. Man jicht, daß nicht das Griechendrama, 
ſondern ein Seneca das große Vorbild der klaſſiſchen Tragödie der Franzojen 
iſt. Corneille will Ideale aufjtellen, große Beijpiel- und Muſtermenſchen, 
denen wir nachjtreben jollen. Das jind feine Geitalten, die unmittelbar aus 
einer erhaben fühlenden und lebenden Dichternatur hervorgeflofjen find, 
jondern erjonnene und mit dem Verjtand erdachte Gejtalten, durch und durch 
abjtrafte Tugendhelden, die uns ein Prediger und Redner anempfiehlt, um 
in erfter Linie auf umjeren Willen zu wirken. orneille's Ideale find dic 
tragenden Ideale des 17. Jahrhunderts. Er predigt im „Horatius“ Die 
rüdjicht3loje Hingabe des Menjchen an den Staat, die Unterwerfung aller 
menschlichen Gefühle unter das Berwußtjein des Staatsbürgertums, er ver- 
herrlicht in „Einna“ den Monarchismus und den Alleinherricher, der durch 
Klugheit und Milde die Gegner entwaffnet und fich zu Freunden macht, 
die Eintracht unter den Kindern derſelben Nation, er verfündigt im 
„Polyeucte*“ die Frömmigkeit, die volle Hingabe an die Autorität der Kirche, 
denn der Held ijt mehr nad außen Hin ein Ehrift, ein Ceremonienchriit, 
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ein Ehrift des äußeren gerechten und frommen Handelns, als eine innerlich 
glutvolle religiöje Natur, wie etwa Calderons „itandhafter Prinz“. Yım „Eid“ 
aber macht Eorneille feine Berbeugung gegen die Mutorität der Gejellichaft 
und fordert, indem er im jpanijchen Geifte die Ehre über die Liebe ftellt, 
die jtrenge Unterwerfung unter Herfommen und Sitte. Das Heroijche ift 
das, was Corneille empfiehlt und predigt. Tief innerlich aber huldigt aud) 

er reichlich genug dem gas 


lanten und femininen Geift 
der Litteratur des Hötels 
NRambonillet. Wejentlich 


ind es die jchönen Augen 

TR AG ICO ME DIE Emiliens, welche Cinna zum 
Verſchwörer gegen Auguftus 
werden laſſen, und das 
Handeln jeinesNebenbubhlers 
Marimus wird ganz allein 
durch die Liebe bejtimmt. 
In der „Rodogune” aber 
dreht jich alles um fie. Auch 
die Corneille'ſchen Männer 
find mehr Schürzenhelden, 
als e8 auf den erften Blid 
Auſchein hat; ihr Dichten 
und Trachten hängt vielfach 
A PARTS, vom Weibe ab, und etwas 

Chez AVGVSTIN COVRBE',Im- baben aud) fie von cinem 
prımeur & Libraire de Monfeigneur Rohre an Sich, bement 





frere du Roy,dans la petite Salle du vom Winde der Weiber: 
Palaıs, a la Palme. gunft. 

M. DC. XXXvIl. Die dramatischen Wirkun— 

AVEC PRIVILEGE DV ROT. gen ſcharf aufeinanderjtoßen- 

Fahfimile der itelfeite der erſen Druckausgabe des „eid« DAY Gegenfäge hat Corneille 

vom Jahre 1887. wie fein anderer ausgebeutet. 

(2. Jules le Fetit, a. a. D.) So jcharf ſtoßen dieſe Gegen: 


ſätze aufeinander, daß jie nicht mehr natürlich, jondern bevechnet und er: 
flügelt erſcheinen. Der Verſtand überwiegt das einfache Empfinden. Mit 
juriftiiher Spibfindigfeit zergliedern feine Helden und Heldinnen ihr 
Gefühl und Handeln in langen Selbjtgejprächen, wägen Falt und kühl 
Gründe und Gegengründe aneinander ab, jo daß dabei alle echte und 
unmittelbare Yeidenjchaft verloren geht. Das jcharfe, verjtandesmäßige 
Antithetiiche, die berechnet mathematische Zergliederung und Gegenüber: 
jtellung bildet das eigentliche Weſen der Corneille'ſchen Poeſie: im Großen 
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und in allem Kleinen tritt es hervor, in der Handlung und in dei 
Eharakteriftif, in der Scenenführung, in der Mede, im Bau des Berjes. 
Der aus zwei genau —⸗ Hälften —— gerade in der Mitte aus— 
einanderfal⸗ 
(ende Alexan⸗ un Dicht 
driniſche I — 4J— 

Vers, der ha el connE 

RTL LDE .erte UN 

große Vers —— —R — 
der llaſſſichen 
Poeſi de er 
Franzoſen: in — 
ſeinem Bau 
verkörpert er 
den gauzen 
Geiſt des 
17. Jahrhun— 
derts, den 
ganzen Geiſt 
der Eorneilles 
ihen Did): 
tung, die Piy- 
chologie, für 
welche die 
Seele in zwei 
volltommen 
gleiche Hälf- 
ten und Ge— 
genjäge aus- I 
einander- 
klappt. Dice 
bunte, ab» 
wechslungs- 
reihe Natur eg 
nit ihren feie 
nen Schattie— 
rungen und 
zarten Über: 

gängen, 
welche derartige jchroffe Einjeitigfeiten und Gegenjäglichkeiten nicht kennt, 
verliert bei einer jolchen künſtleriſchen Anſchauung. orneille's Cha— 
rafteriftif ift daher hart und falt; fie kennut nur abjtrafte Tugendhelden 
und abſtrakte Böſewichter. Die Handlung Hat etwas Majchinen- 
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artige3 an ſich, und man fieht deutlich ein rein mechaniiches Räderwerk, 
von dem fie getrieben wird. Man fieht äußere, doch feine inneren Ent: 
widelungen. Jähe Umjchläge, plögliche Umwandlungen und Umfchrungen 
find bei dem Dichter nicht felten. Aber alles, was die äußere Form 
angeht, der dramatiſche Aufbau u. ſ. w., kann fich mancherlei Vorteile ziehen 
aus folcher Betrachtungsweife. Alles tritt in jcharfen und Haren Linien 
vor und Hin, deutlich und höchſt wirkungsvoll. Wie ein Redner erjten 
Ranges hat Eorneille feinen Stoff aufs vortrefflichite disponiert. Wir 
wiffen von vornherein, wo er hinaus will, und verfolgen mit Spannung, 
wie er die Sache von allen Seiten beleuchtet, prall nebeneinanderftellt, 
was an ftärfjten Gegenjägen in ihr enthalten iſt; unſer Berjtand und 
Geiſt wird gefejjelt durch feine Kunſt der Logik und Dialektik, durch feine 
Spipfindigfeit, durch feine jcharffinnige Feinheit, mit der er Gründe und 
Gegengründe aneinander abwägt. Er bejtiht uns durch das Pathos feiner 
Nede, die Würde und Feierlichkeit feiner Dekflamation, durch Sentenzen und 
Betrachtungen, am gewaltigften aber erjcheint feine Beredfamfeit, wenn er 
plöglih und überrajchend ein Epigramm, ein geflügelted Wort, das in 
fürzejtem Ausdrud ein großes Empfinden, eine große Situation zuſammen— 
faßt, unter die Zufchauer jchleudert, in all jenen befannten Eorneille’jchen 
Stellen, dem Worte des Yuguftus: „Soyons amis, Cinna .. .“, — in 
Eid: „A moi, comte, deux mots*, in Medea's „Moi“, das fie Nerinen 


antwortet: 
„Treulos ift Dein Gemahl, es haßt die Heimat Dich, 
Was bleibt Dir, Armen, in fo großem Inglüd?" 
Medea: Ich! 
Ich, ſag' id, bad genügt, — 
oder wenn der alte Horatius Julien, welche die Flucht des jungen Horatius 
entſchuldigen will, heroijch entgegnet: 


„Was fonnte einer ganz allein gen drei 
Am Sampf beginnen . . ." 
Der alte Horatius: Sterben! 


Das heroiiche Pathos folder Worte, die Wucht und Energie des 
Beiftes, welche in ihnen zum Ausdrud kommt, befitt Jean Racine 
(1639— 1699) nicht mehr. Aber diejer ift dafür auch freier von den 
Härten, Niüchternheiten und Plattheiten, zu denen Corneille plöglich aus 
jeinen Höhen hinabfinft. Die größere Formvollendung befitt der Jüngere. 
Schöner und Eangreicher, ſinnlich wohlgefälliger Klingt fein Vers; aus: 
geglichener iſt bei ihm alles, runder und harmonifcher, feiner gegeneinander 
abgetönt, eleganter. orneille verkörpert das Geſchlecht der erſten Jahr— 
hunderthäffte, Racine das Geichlecht der zweiten Hälfte. Dort atmet der 
Geiſt Richelieu's, hier der echte Geift des Zeitalterd Ludwigs XIV. Der 
Unterfchiede find genug. Die reichere Schöpfernatur, die jtärfere Originalität 
ſteckt in den Merken Corneille's. Corneille hat die neue Kunft eigentlich) 
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begründet, er hat ihr Bahn gebrochen, ihr Geſetze gegeben. Er hat 
gekämpft und gerungen, und darum irrt er auch leichter, darum iſt er 

















Zean Zatine. 
Nach einem Stich von Edelinck 


härter und ſpröder. Racine braucht nur zuzugreifen, feſtzuhalten, was 
jener für ihn erworben hat, zu glätten und zu feilen. Er genießt, wo 
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jener arbeitete. Der Sinn für das Äußerliche, Beftechende, Brunfende und 
Lururidfe, das der Zeit des Sonnenkönigs eigen, bringt Racine ftärfer zur 
Geltung als Eorneille. Die leten Spuren der freieren und beweglicheren 
Renaijjancefunft, die legten jpanifchen Elemente, welche dem älteren Dichter 
noch anhaften, hat der Jüngere abgeftoßen. Er, der Freund und Beit- 
genofje Boileau's, vielfady von dieſem beeinflußt, hat fich völlig der Antike 
unterivorfen und jchmiegt jich ihr inniger an. Das Vermögen der Nach— 
empfindung und Nachahmung erjcheint bei ihm aufs vollkommenſte ent— 
widelt. Die Unterwerfung unter die Wutorität, unter die Regeln, unter 
die drei Einheiten ift ihm etwas Natürliches und Selbjtverjtändliches ge- 
worden. Leichter und ungezwungener bewegt er jich in den Feſſeln, an 
denen Gorneille noch danıı und wann unwirſch jchüttelte. Racine empfindet 
nichts von einem Gebundenjein, jelber fühlt ex jich frei, und darum erjcheint 
auch alles bei ihm ungeziwungener, natürlicher und notwendiger. 

Es iſt offenbar der Sproß eines verweichlichteren und verweiblichteren 
Geſchlechts. Das männlichere Wejen Corneille's ift ihm abhanden gekommen, 
das Starre und Herbe, das Großartige, das in deſſen Weltanfhanung, in 
deſſen Wollen und Fühlen noch jtedt. Corneille's Blid ift auf das Allgemeine 
gerichtet; ſein höchſtes Focal ruht in dem Begriff Staat eingejchloffen, 
deffen Macht und Größe ihm vor allem am Herzen liegt. Ihm will er 
Bürger erziehen, Männer, die ihm alles opfern, tapfere Streiter, wie Die 
Horatier und Kuriatier, ftrenge Pflichtmenjchen, die auch ihre Liebe dem 
Wohle des Ganzen unterordnen. Racine it eine häuslichere Natur, und er 
bidt auf das Private, das Intime und Weinperjönliche. Wenn jener 
Staatsmann und Politiker if, gewifjermaßen immer in Barlamentjaal 
daheim, jo lebt Racine in der Gejellichaft, im Salon, unter den Damen md 
Herren des Hofes. Corneille verkörpert die Ideale, denen die Zeit nachleben 
joll, Racine die Gefühle, denen fie wirklich nachlebt, jener fpricht von ihren 
Pflichten, diejer von ihren Leidenjchaften. Als Künſtler bejigt dev Jüngere 
tejteren Boden unter feinen Füßen. Er ſteht dem Natürlichen und Unge: 
jwungenen um einen Schritt näher. Er verlangt von den Menjchen nicht 
jo viel wie jein Vorgänger, und diefe geben fich daher nicht jo geichraubt, 
jo erhaben und ungewöhnlich. Nacine predigt nicht jo viel wie Corneille, 
er nimmt die Menſchen mehr, twie fie find, und will für die eigene Perſon 
nicht fo viel jcheinen wie jener, er giebt fich feinen Trieben und Neigungen 
hin, ihm genügt das Erkennen, Schildern und Beichreiben, während Eorneille 
ſich Muftermenfchen konſtruiert, ausfinnt und ausdenft. Das Verſtandes— 
mäßige und Erklügelte, das Berechnete und Mathematiſche jtört bei dem 
Jüngeren bei weitem nicht fo, wie bei dem Niteren. Man kann Corneille 
mehr bewundern und anjtaunen, doch dieſes Bewundern und Anftaunen hat 
etwas Kaltes und Froſtiges an fich, weil wir bei ihm zu viel Poſe des Groß— 
artigen jehen. Racine weiß ung jedenfalls mehr zu erwärmen, zu rühren und 
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zu ergreifen. Im Grunde ift er echter und wahrer als jener, wenn auch 
Fleinlicher, weichlicher und jämmerlicher. 

Für ihn giebt es nur einen großen Stoff: die Liebe. Seine Weiber 
und Männer haben wejentlich nur fie im Kopfe. Die Helden jchmacdhten, 
die Weiber rajen. Als die „Berenice“ aufgeführt worden war, jpottete 
jein Freund Chapelle: 


„Mariechen fchreit adı! Mariechen ſchreit wehe! 
Mariechen jammert nach ber Ebe . . . .* 


Das Epigrammı harakterijiert nicht ganz Schlecht und nicht ganz ungerecht 
den Feminismus der Racine'schen Tragödie. Sie kennt mehr Heroinnen als 
Herven. Die Frau ijt die jtärfere, größere und bedeutendere Natur, ſie beſitzt 
mehr Leidenschaft als der Mann. Sie ijt zunächſt auch der aftivere Teil. 
Die Racine'ſchen Männer ericheinen den Frauen gegenüber vichfad ſchlaff 
und weichlich. Ein wirkliches deal: und Ideenleben darf man bei dieſem 
Dichter nicht zu finden hoffen. Seine Tragödie ruft dann und wann 
unwillfürlich die Erinnerung an die großen Berbrecherprozejje jener Zeit 
wach, im welche die vornehmſte Gejellichaft jo tief verjtrict war, daß es der 
König für höchſt geraten hielt, die Unterfuchungen ſchleunigſt niederzuichlagen. 
Racine's Heldinnen und Helden haben zum Teil etwas gemeinſam mit den 
Gräfinnen, Marquifen und. Prinzefjinnen, die als Kundinnen der großen 
Giftmiſcherinnen La Boifin und La Bigourenje damals arg bloßgeitellt 
wurden. Etwas Kleinliches uud Yämmerliches lauert auf dent unterjten 
Grund dieſer Poeſie. So viel Dämonismus im ihr zu jtedden jcheint, jo 
wild und vajend die Leidenjchaft ſich gebärdet, jo furchtbare Worte die 
Eiferfucht und die Rache in den Mund nehmen, jo jchredlich die Thaten 
ausjehen: durch all das Idealiſierte, das ins Pathetiſch-Tragiſch Erhobene 
fühlt man den Geiſt einer Liebe, wie fie am Hofe Ludwigs XIV. und 
in der damaligen Gejellichaft gepflegt wurde, und die man, wie jie wirklich 
ausjah, am beiten bei Moliere kennen lernt. Biel Intriguenweſen, Eifer: 
füchtelei, Freundlichkeit ins Geficht hinein und Bosheit hinter dem Rüden, 
Tüde und Falichheit, Neid und Zank, mehr Galanterie und Höflichkeit, als 
wirfliche Empfindung: alles das fchleppt die Racine'ſche Tragödie mit jich, 
ohne daß man eigentlich merkt, daß der Dichter jelbft über diefem Kleinlichen 
und Jämmerlichen fteht. Jede Dichtung enthüllt mit unbarmherziger Wahrheit 
die innerste Seele, den Charakter ihres Dichterd. Unbewußt enthüllt er fid) 
in feinem Werke in feiner ganzen Nadtheit. Er mag nod) jo ideal und groß, 
noch fo fittlich, noch jo tugendlich jprechen, jtedt das Ideale, das Sittliche 
nicht wirklich in ihm, jo wird feine Dichtung uns am vollkommenſten fein 
wahres Sein aufdeden. Und auf Heinliche Jämmerlichkeiten ſtößt man bei 
Nacine genug, wenn man in den Darjtellungen feines Lebens umherblättert. 

Wie Eorneille entjtammte er einer gutbürgerlichen Familie und war 
zu La Ferte-Milon in der Provinz Champagne geboren. Früh verlor 
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er ſeine Eltern und kam, nachdem er ſeinen erſten Unterricht zu Beauvais 
genoſſen hatte, in das durch Arnaulds und Pascals Namen berühmt 
gewordene Stift Port Royal, wo dent aufgewedten und lerubegierigen 
Knaben durch Männer wie Nicole, Lemaiftre, Hamon, Lancelot die damals 
bejtmögliche Erziehung zu teil wurde. Er widmete fi) dem Studium der 
Theologie, aber bald nahm ihn das Theater gefangen, und zum Entjegen 
feiner frommen Verwandten, der puritaniſch ehrbaren Einfiedler vom Port 
Royal, verkehrte er aufs innigjte mit den tiefverachteten Leuten vom Theater, 








iv 3 


PN ae 9 


| 


® 


a — 


— 


— te — — u 
ee — er I 
2 = — — —— — — 


— — 


Racine's Wohnhaus in der Straße du Marais zu Paris. 


welche jenen als die eigentlichen Genoſſen Beelzebubs galten. Es fam 
deshalb zum Bruch mit feiner Familie, und der Dichter rächte ſich an 
jeinen alten Lehrern in nicht gerade erhebender Weije und gerade zu einer 
Beit, als das Port Royal unter ſchweren Berfolgungen litt. Aufs engite 
verkehrte er mit Molisre, Boilcau, La Fontaine, Chapelle, den Führern 
der jüngeren Litteratur, die damals der älteren den Abſchiedsbrief ge- 
jchrieben hatte. Das jchöne Fräulein du Parc, Moliöres erſte Schaufpielerin, 
nahm jein Herz gefangen, und als dieſe im Jahre 1668 ftarb, fiel er in 
die Felleln der Madame La Champmeslé, deren jchaufpieleriicher Ruhm 
am innigjten mit dem feiner Tragödien verknüpft iſt. Moliöre führte 
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jeine beiden erjten noch jchwächeren Anfängerwerle „La Thebaide“, eine 
Bearbeitung von Euripides’ „Phönifjen“ (1664) und den „Alerandre“ (1665) 
auf, er jtellte ihm auch gelegentlich jein Börje zur Verfügung. Dankbarkeit 
gehörte freilich nicht gerade zu den großen Tugenden Racine’s. Den erjten 
großen durchichlagenden Erfolg, der jeinen Ruhm begründete, brachte ihm 
die „Andromache“ (1669). Ju 


diefer Tragödie offenbarte der (B: U V R E 5 
Dichter bereits das Weſentlichſte 

ſeines Könnens, die Malerei und 

Beſchreibung einer Liebe, die 

fortwährend umſchlägt, die in 

dem einen Augenblick die geliebte 

Perſon mit allen Ehren ſchmücken R A I N E. 
möchte und im nächſten mit dem 

Dolch auf ſie ftürzt, ds Egnt- TOME PREMIER. 
lichite feines Fühlens und Den: 
kens und feiner formalen Geſchick— 
lichkeit. Schmachtende Anbetung 
und Salanterie, Eiferfucht, Rache: 
und Haßgefühl find ihre weſent— 
lichten Elemente. Das Thun 
und Treiben der Racine’schen 
Helden und Heldinnen beiteht in 
einem unausgejeßten Intiguieren 


gegeneinander. Einer nübt den A PARIS, 
andern für feine Bwede aus, Chez Pıeare Taasoürtrer. 





indem er die Liebe, die er dem — — 
andern einflößt, als eine Macht ———— 


M. DC. XCVII. 


benutzt, um ihn ſich ſeinen Plänen 
AVEC PRIFILEGE DU ROM. 


geneigtzumachen. Einer hintergeht 
den andern und macht ihm faljche Titelfeite des erflen Bandes der zweibändigen 
Borjpiegelungen. Pyrrhus, der Gefamtausgabe der Barine’fhen Werke 
Sob Des Mille, Lebt Die er an ae rn er 
fangene Andromache, ohne wieder: „Eier“ und „Arhalie“ enthält. Diefe erite fehr ge- 
geliebt zu werben. Ihn wiederum ſuchte er — ae au Grunde. 
liebt Hermione, die aber von 

Pyrrhus verichmäht wird. Dreftes liebt jeinerjeits unglüdlich Hermione. So 
läuft einer hinter dem andern her, ein unglüdlich Liebender, bittend, jammernd, 
drohend, fluchend. In jedem ſteckt in innerjter Seele ein Stüd Brutalität 
und Berjchlagenheit. Die Liebe des Pyrrhus ift von dem Schlage, wie 
die Liebe vieler Nacine’scher Helden und Heldinnen. Der tapfere, galante 
Held ftellt die mit fo großer „tendresse* augebetete Andromache Flipp 
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und Mar vor die Wahl: entweder erhört jie ihn, oder er wird feine Macht 
gebrauchen und ihren heißgeliebten Sohn Aftyanar dem Tode ausliefern. 
Sobald er glaubt, ihre Gunſt erlangt zu haben, ift er voller Zärtlichkeit 
und Aufopferungsfähigfeit, fühlt er feine Liebe zurüdgeitoßen, fo finnt 
er auf Blut und Schreden, um fih an der Geliebten zu rächen. Und 
flugs jpiegelt er der Nebenbuhlerin Hermione vor, daß fie nun endlich auf 
Erhörung ihrer Liebe rechnen könne, um fie wieder aufs härtefte zu 
ihmähen, wenn er Ausficht auf die Hand Andromacens hat. Wie Pyrrhus 
zwiſchen Hermione und Andromache, jo jteht Hermione zwiichen Oreſt und 
Pyrrhus. Sie lodt den Oreſt am ſich und fchmeichelt ihm mit der faljchen 
Hoffnung, daß fie die Seine werden wolle, wenn er jich zum Werkzeug 
ihrer Rachepläne gegen Pyrrhus und Andromache hergiebt. Aber auch 
Andromache, die edelite Gejtalt der Dichtung, die zwijchen Witwentreue 
und Sohnesliebe gejtellt ift, folgt dem Oreſt'ſchen Wort, daß Verftellung 
oft Pflicht ift, und reicht chliehlich, um den Sohn zu retten, dem gefährlichen 
Liebhaber die Hand, freilich mit der Abjicht, nach gejchehener Trauung jich 
jelber den Tod zu geben. Und charakterijtiich genug für Racine — gerade 
dieſe Intrigue gereicht ihr zum Heil und wird ihr zur Rettung. Der gewifier- 
maßen befriedigende Schluß wird eigentlich durch eine Äußerlichkeit herbei- 
geführt. Andromache und Aſtyanax bleiben leben, Pyrrhus und Hermione 
iterben, Oreſt verfällt dem Wahnfinn. Mit vortrefflicher Kunſt weis 
Racine feine in jo harten Corneille'ſchen Gegenjäßen arbeitende Pinchologie, 
das fortwährende Umichlagen der Stimmungen, Gefühle, Abfichten für 
dramatijch-theatraliiche Handlungs» und Spannungswirhungen auszunügen, 
er weiß durch das Pathos der Liebe und des Haffes und durch rührende 
Deflamation unfere Teilnahme zu weder, daß wir echte Leidenjchaft zu 
vernehmen glauben, — aber im Grunde jchreibt er doch nur ein Handlungs: 
und Intriguendrama, dem der Haud eines höheren und edleren Geijtes- 
lebens, eine idealifche Vertiefung abgeht. Gefallen und rühren wollte der 
Dichter, wie er ſelbſt bekennt, in erjter Linie, aber mit wie geringen Kunſt— 
mitteln läßt fich ein folches Biel erreichen?! Das ift vor allem die Äſthetik 
einer rein ftofflichen Poefie. nd wenn man al das Jämmerliche und 
Kleinliche, das Fntriguantenhafte, das Ideen- und Fdealloje des Racine'ſchen 
Tramas ins Auge faht, dann veriteht man den alten Gorneille, der dem 
Nüngeren das wahre tragiiche Bermögen abiprad). 

Höher jtieg. obwohl das Urteil der Zeitgenojjen anders lautete, der 
Dichter in feinem „Britannieus“ (1669). Tacitus hat dem Dichter vor: 
gearbeitet, aber wenn man hervorhebt, wie tief ev in deſſen Geiſt gedrungen 
jei, fo follte man auch nicht überjehen, was er von der Taciteiichen Dar: 
jtellung verichweigt und unterdrüdt. Um verjchmähter Liebe willen wird 
Nero zum Tyrann und Böjewicht, das ift auch diesmal das Wejentlichite 
der piychologiichen Motivierung. Jmmerhin hat des Dichters Charakteriftik, 
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bejonders in der Zeichnung Neros und des Agrippina, einen großartigen 
Bug und in feinem anderen Werk hat er jo verhältnismäßig rein den 
geichichtlichen Geift zu wahren gewußt. Auf Veranlafjung der jchönen 
Henriette von England, die ihre ausfichtslofe Neigung zu Ludwig XIV. ver» 
herrlicht jehen wollte, entitand 1670 die „Berenice“, zwei Jahre jpäter die 
türfiihe Haremsintriguen⸗ 
tragödie „Bajazet“, 1673 der 
„Mithridate”, und in dem: 
jelben Jahre nahm die „Aka— 
demie“ den Dichter unter ihre 
Mitglieder auf. Die „Fphigenie 
in Aulis“ (1674) wird von den 
Franzoſen vielfach) als das 
Racine’sche Meiſterwerk ange: 
jehen; ziemlich eng lehnt es 
jih an die gleichnamige Did): 
tung des Euripides an, aber 
jeder Strid, in dem e3 von 
dem Vorbild abweicht, verrät 
auch, wie wenig NRacine von 
der Größe des griechijchen 
Tragifers begriffen hat, wie 
weit jeine Kunſt hinter der 
Euripideijchen zurückbleibt, wie 
ärmlich jich feine Hotel Ram: 
bouillet » Yiebespoefie neben 
jener wahrhaft heroijchen, 
geiftig großen Dichtung aus: 
nimmt. Corneille hätte die 
Heldin des Euripides doc) 


wenigjtens verjtanden, Nacine Scene aus Bacine's „Eher“. 


nimmt ihr jede ideelle Beden- Nach der Zeichnung von Yebrun und dem Kupferftid von 
tung, vanbt ihr das echt Natür- Veelere in der zu Paris bei Denis Thierry im Jahre 19 


liche, und nichts bleibt bei ihm ee 
zurüd als ein Sag dünner, 

weichlicher Rührung, Liebesgeichichte und echt Racine’sche Spannungsintrigue. 
In der „Phädra“ (1677) fand der Vichter dafür den volliten und reinſten 
YAusdrud für das, was feine Phantafie immer am meijten beichäftigt hatte: 
die Geſtaltung eines Weibes als einer typifchen Verkörperung der Liebe, der 
Liebe, wie er fie erläuterte, die einen gewaltthätigen, zerjtörenden, verbreche- 
rischen Charakter an jich trägt, die mit allen groben Machtmitteln die geliebte 
Perſon jich unterwerfen will, die imtriguiert, droht und raſch mit Mord 
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und Totjchlag bei der Hand ift, — die Liebe eines verichmähten eifer- 
jüchtigen Weibes, das noch bejjer zu Hafjen, als zu lieben weiß. Phädra 
ift ein Weib voller Brutalität, aber e3 jtedt Raſſe in ihm, es Hat einen 
wilden, dämoniſchen Zug, es ijt mehr jchredlich als tragisch, es Hat eine 
niedere Stirn und wenig wahres Gefühlsfeben, aber es fehlt ihr nicht an 
Sroßartigkeit und heroiicher Gewalt. Das Pathos des Dichters fteht iu 
dieſem Werf auf feiner Höhe, in der Handlung hält er ſich frei von dem 
fleinlichen Intriguenweſen, Heinlichen Berwidelungen und Spannungen, 
das ſouſt bei ihm jtört, jondern er führt fie in einfachen und jtarfen Linien 
durch. Alles Licht Fällt auf die eine Gejtalt der Heldin, — fie ift nicht 
wur die Heldin, fie ift im Grunde die einzige Gejtalt des Werkes. Neben 
ihr verſchwinden alle anderen Figuren wie Schatten. Gleich einem großen 
Monologe ranicht die Dichtung an uns vorüber. 

Faſt Scheint es, al3 habe der Dichter mit diefer Tragödie zumächit feine 
Kraft erichöpft. Was er vorläufig jagen wollte und jagen fonnte, hatte 
er gejagt. ‚Freilich, die Ablehnung, die er gerade mit diefer Dichtung bei 
den Beitgenofjen erfuhr, konnte ihn wohl verftimmen und mochte ihm Die 
Bühne verleiden, ernftere, veligiöfe und fronme Empfindungen famen über 
ihn, die Erinnerungen der Jugend wurden wac, und er jöhnte jich wieder 
mit feiner Familie und feinen alten Lehrern von Port Royal aus. Genug, 
elf Jahre fchwieg er, und faſt wie ein Neuer erjcheint er, als er mit jeinen 
beiden leßten Werken bervortrat. Die „Either“ (1689) war allerdings nur 
ein ſchwächliches Boripiel zu feinem vielleicht beiten Drama, der biblischen 
Dichtung „Athalia“. Mit der ganzen feinen Nachempfindungskunft, die ihn 
auszeichnet, hat jich Racine hier in den Geift der Poeſie des Alten Teftaments 
verjenft. Die ernftsreligiöfen Gefühle und Stimmungen des Port Royal 
fingen aus den Verjen empor, und er feiert eines der großen Ideale feines 
Jahrhunderts: die Vereinigung des Staates und der Kirche, den Staat, 
der ſich auf die Kirche ftüßt, und die Kirche, welche den Staat zum Helfer 
nimmt Mit der ganzen deflanatorifchen Pracht einer Boſſuet'ſchen Rede 
verförpert er bier Bofjuet’sche Ideen; voll bibliichen Pathos, mit jener 
prophetijchen Würde, die den großen Hanzelvedner Ludwig XIV. auszeichnete, 
verkündete er die Macht des einen alleinigen Gottes, vor dem alle weltliche 
Macht nichts it, und da durfte er fich nebenbei auch jene Ermahnungen 
erlauben, jene Freiheiten, wie fie den Hofpredigern damals allergnädigjt 
geitattet waren. 

Seit 1690 lebte Nacine als Hofgeichichtsichreiber und Sekretär in der 
nächſten Nähe des Königs, — als ihn plöglich der tödlichjte Schlag traf, der 
ihn treffen konnte, die Ungnade feines Gebieterd. Sein Sohn erzählt, weil 
der Dichter in einer Bittichrift für die Leiden des armen und ausgejogenen 
Volkes eingetreten ſei. Aber dieje Bittichrift hat nie einer gejehen, und 
feiner von den Zeitgenoffen weiß jonjt etwas von diefer mutigen Handlung 
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des jonjt fo jervilen, furchtiamen Racine. Wie ein Herzenlicht ſchwand er 
bin, und ein Jahr fpäter ftarb er am 21. April 1699. 

Eorneille und Racine jtehen fait einfam. Kein glänzender Hofitaat 
umgiebt fie, wie früher die Shafefpeare, die Zope de Vega und Calderon; die 
Tage der fruchtbaren Renaiffance, wo Genie neben Genie, Talent an Talent 
jich drängte, find vorüber. Yean de Rotron (1609—1650), der, etwas 
jünger als Corneille, doch in der Entwidelung noch eine Stelle zwijchen 
Hardy und Eorneille einnimmt, fchrieb fünfunddreißig Quft: und Trauers 
fpiele. Thomas Eorneille (1625—1709), der Bruder Pierre, Tehnte 
ih innig an diefen an, — Philippe Quinault (1635—88), lieferte 
Lully, dem Schöpfer der nationalsfranzöfiichen Oper, vortreffliche Terte zu 
feiner Mufil und Jean Galbert de Campiſtron (1656—1723) trat in 
die Fußitapfen Racine's, ohne ihn zu erreichen, wenn er auch bei den Beit- 
genofien teilweife größeren Anklang fand als diejer. 

Größeres und Allgemeingiltigeres, als auf dem Gebiete der Tragödie, 
jhuf der franzöfiiche Klaſſicismus im Luſtſpiel. Moliere faßte alles 
zufammen, was vor ihm an Einzelverjuchen unternommen war, und wie 
Shafefpeare vereinigte er im fich die Seelen all feiner Vorgänger und 
Mitjtrebenden. Wie jah die franzöfiiche Quftipielbühne zu feiner Zeit aus, 
bevor er der Komödie den Stempel feines Geistes aufdrüdte? Die Gelehrten» 
poefie hatte Überjegungen und platte Nachahmungen der Plautiniſch— 
Terenzianifchen Komödie wefentlich tur für die Kreife afademifcher Bildung 
hergejtellt, die fich vielfach, wie in Jodelle's „Eugen“, mit Erinnerungen 
an die commedia erudita der Italiener, Bibbiena’3, Machiavelli’s, 
Arioſts u. ſ. w. vermifchten; das Spanische Lujtipiel hatte Eingang und 
Nachahmung gefunden, wie in Corneille’3 „Lügner“, der fich aufs engite 
an Mlarcon anlehnte, und aus derjelben Duelle jchöpfte Scarron, der 
Berfajier des „Roman comique*, die Stoffe zu feinen derben und 
burlesfen Poſſen. Einer bejonderen Beliebtheit aber erfreuten fich das 
ganze Jahrhundert hindurch die überall in Frankreich gern gefehenen 
italienischen Schauspieler, welche die alte, volksftümliche commedia dell’arte 
pflegten. Da herrichte der tollfte Übermut, — da gab es Ballett? und 
PBantomimen, Fongleurfunftftüde, Mufit und Gefang, Klownſpäße, grotesfe 
Maskeraden; Truffaldino, PBantalone, Skaramuz, die alten ftehenden 
Figuren führten die alten ftehenden Späße von dem gefoppten Alten, dem 
betrogenen Ehemann u. f. w. auf, und der ausgelaffenfte Blödjinn, wenn 
er nur lachen machte, feierte hier wahre Orgien. Molisre's Dichtung 
treibt ihre Wurzeln auch in dieſe niedere Cirkuskomik tief hinein. Sie 
liebt die Prügel- und Ohrfeigenſpäße genau jo, wie die Uriftophaneijche. 
Sie fteht mit dem volfstümlichen Spaß in den beiten Beziehungen. Sie 
hält das Urelementarſte aller Komödienpoeſie feit und bewahrt bie 
Erinnerung an ihre erſten Entwidelungsteime: fie will den Nebenmenjchen 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II, 30 
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zunächſt einmal lachen machen, durch Grimafjen, Verrenkungen und dergl., 
durch all jene derben Späße, die heute infolge der fortjchreitenden Ent» 
widelung und Ausgejtaltung der Kunſt weit mehr jchon als damald aus 
dem Schaufpieltheater verdrängt und dem Eirfus und der Specialitätenbühne 
anheimgefallen find. Moliere hat den „lazzi“ und der grotesf-burlesfen 
Komik der Italiener ſtets feinen Tribut dargebracht, einen breiten Raum 
nehmen fie in jeinen Werfen ein, und man begegnet ihnen noch in feinem legten 
Luſtſpiel „Dem eingebildeten Kranken“ in dem großen Schlußballett, welches 
die Doftorpromotion Argans 
darftellt. Dicht neben dieſer 
Cirkuskomik jteht bei ihm die 
Poſſen- und Schwanffomif, 
die Komik der Brellereien 
und Foppereien, welche jchon 
die mittelalterlide Bühne 
pjlegte, und die in Dem 
alten Schwanf von „Meijter 
Bathelin“ ihre Vollendung 
gefunden hatte. Die geijt- 
reih=wißige Degen: und 
Mantellomödie der Spanier 
mit ihren Verkleidungen und 
Verwechslungen, ihren In— 
triguen und ihrer feineren, 
die Übertreibung und Karis 
fatur vermeidenden Charak- 
terijtit ſetzt ſich bei ihm 
fort, aber aud aus der 
Holiere. gelehrten Schulfomödie, aus 

dem antiken Luftjpiel zieht 

er die reichjite Nahrung. Er Hat feinen Plautus und Terenz gründlich 
jtudiert, ſchließt ji, dem Zug der Zeit folgend, eng an jie an und unter» 
wirft jich den Regeln und Gejegen der ftreng afademijchen Dichtung. Man 
muß twieder ftaunen über die wunderbare PVieljeitigfeit eines Geiftes, der 
fo verjchiedenfaches mit gleicher Liebe umfchließt und ſich zu eigen macht, 
das Widerjtrebendjte vereinigt, zu dem niedrigjten Geſchmack Hinabjteigt und 
zu dem vornehmjten jich erhebt, für jedermann jchreibt, für die gelehrtejte 
Bildung, wie für die naivjte Volksmaſſe. In feiner Dichtung haben fich 
alle Entwidelungsformen der Komödie von ihrem erjten Anfang an 
erhalten. Nur läßt ſich nicht leugnen, daß es etwas bunt effefticiftiich bei 
Moliere zugeht, daß er bald dem einen, bald dem anderen Vorbild folgt 
und nicht jene gejchlojjene Einheitlichfeit erreicht, die wir bei den anderen 
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großen Dichtern bewundern. Ein wahrhaft ſtarkes Ich befigt der Sohn 
des 17. Jahrhunderts nicht; er hat den Theaterfchriftiteller, der fich 
dem Geſchmack des Publikums unterwirft und wie Zope de Vega an die 
Mafje und ihre Bezahlung denkt, nicht völlig überwinden können. Dieſes 
weſentlich Effekticiftiiche feines Könnens hat denn auch verhindert, daß er 
dem Luftfpiel eine wirflich neue Geftalt und Form gegeben hat, daß dieſes 
mit ihm in eine entichieden neue Entwidelung eingetreten ift. Wenn man 
nur die engere Litteratur feines Vaterlandes ind Auge faßt, jo ericheint 
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Aktenftüch wegen einer Geldangelegenheit vom 31. Auguft 1670 mit der Unterfchrift Moliere's. 
Dasfelbe ift außerdem gezeihnet von dem Schaufpieler Jean Vondaingre und deffen Frau 
Ungäligue Meunier, fowie von dem Brofurator Charles Roller. Als Proben Molisre'iher Hand 
fhrift beſitzen wir nur Namensunterfchriften. (Aus Charavav, a. a. O.) 
allerdings feine Bedeutung riefengroß, rieſengroß aud die Bedeutung 
Corneille's und Racine's. Frankreich befa allerdings vor deren Auftreten 
nur Ddürftige Anfänge eines Dramas, hatte doc die Poeſie diejes Volkes, 
ähnlich wie unfere eigene deutiche Poefic, im 16. Jahrhundert nichts weniger 
al3 eine große Rolle gejpielt. Nimmt man aber die Weltlitteratur als ein 
Ganzes und Gejamtes, räumen wir endlich einmal gründlich auf mit den 
Vorstellungen und Anfchanungen, welche uns die in der Renaifjancepoefie 
fo unbewanderten Franzofen de3 18. Yahrhundert3 aufgezwungen haben, 
und die zum Teil noch immer Bürgerrecht haben, jo wird man vergebens in 
ber Hajjiciftiichen Poefie Frankreichs, auch bei Moliere vergebens, nad) deu 
Spuren eines Neuentwidelung fuchen, wie fie Shafeipeare, Cervantes u. ſ. w. 
30* 
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gebracht Hatten. In dem Renaifjanceluftipiel der Italiener, Spanier und 
Engländer, ſowie in dem antiken Luſtſpiel find volllommen alle Elemente 
des Moliere’ihen erhalten; Molisre überjegte nur deren Formen und 
Gejtalten in das Franzöſiſche des 17. Jahrhunderts, aber er bleibt auch 
ein Überſetzer, in tiefftem Sinne ein Ans und Nahempfinder. Wirklich 
neue Bahnen konnte er nicht brechen. Auch jein Luſtſpiel ijt im eigentlichen 
Sinne des Wortes fein Charakterluftipiel. Die Charakteriftif jpielt nicht, 
wie bei Shakejpeare, die erite Rolle. Der Dichter kennt nicht die Freude 
an der einfachen Wiedergabe einer Naturgeitalt, und dieſe in ihrer voll» 
jaftigen Lebensfriſche, in all ihren einzelperjönlichen Feinheiten darzuftellen, 
in der ganzen Unmittelbarkeit der Wirklichkeit, jtrebt er nicht an. Die 
Charakteriſtik ſteht im Dienft einer fatiriichen, moralijierenden und belehrenden 
Tendenz, und nur fo viel wirb von ihr ausgejagt, wie dem Dichter zur 
Beweisführung notwendig ericheint, jowie zu einer abjtraften Definition 
und Erklärung eines Eharafterd. Molisre fteht nicht innerhalb der Natur 
und fieht eine Einzelperjönlichfeit vor fich, fondern trägt hundert Eharaftere 
zuſammen und bringt feine Erfahrungen in eine wifjenichaftliche Formel, er 
giebt eine theoretiiche Abhandlung über die Charaktere, doch feine wahrhaft 
fünftlerisch-finnliche Geftaltung derjelben. Daher das Harte, Trodene und 
Steife, das Erdachte und Zurechtgemachte in feinen Gejtalten, welche diefe mit 
denen der antiken Eharakfterfomödie gemeinfam haben. Als Charafteriftifer 
überholt der Klaſſiker des franzöfischen Luſtſpiels weder die griechischen 
und römischen Meifter, noch auch die Spanier, FJtaliener und Engländer 
des 16. Jahrhunderts. Über das Typifche kommt er ebenjowenig wie die 
Zope de Bega und Ealderon heraus. Die reine und tiefe Phantafiefreude 
der RenaifjancesQuftipieldichter ift ihm entjchwunden. Die Beurteilung der 
Erjcheinungen überwiegt bei ihm, die Kritik, die Tendenz, der Geift der 
Belehrung und Belehrung. Er ift ein großer Komiker und großer 
Satirifer, und er befigt eine Fülle von Wig und Geift, — aber nichts von 
Humor und urjprünglicher Naivetät. Der Berftand ift die Quelle feiner 
Poeſie, und diefe Poefie ftedt voller Reflerionen, Beichreibungen, Erläute: 
rungen und Erklärungen, aber fie ermangelt der vein fünjtleriichen Un- 
mittelbarkeit de3 Schaueng, Fühlens und Geitaltens. 

Am nächſten steht das Moliere’iche Luftipiel der Menander’ichen 
Komödie, — dem Geiſt wie der Form nad. Man kann e8 als eine 
unmittelbare Fortſetzung des realijtiichen Luſtſpiels der Griechen anfehen. 
Wohl beſaß der Franzoſe nicht das große dichterifche Ingenium, dieſes 
Luſtſpiel eigenartig und jelbjtändig umzuformen und einer neuen Ente 
widelung Bahn zu brechen, aber fein umfaſſender Geift weiß geichidt alle 
Elemente, die er kennen gelernt Hatte, miteinander zu verbinden, und er 
vereinigt das Handlungs: und ntriguendrama mit dem der Gitten- 
ichilderung, der Charakterbeichreibung und dem fatiriich-moraliichen Tendenz⸗ 
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drama. Er tjt weit mehr als ein Plautus und Terenz, er ift ein Geiſt wie 
Menander felber. Er füllt die übernommenen Formen mit eigenem Inhalt 
an. Unter den franzöfiichen Dichtern des 17. Jahrhunderts giebt e3 für uns 
feine gewinnendere Erjcheinung. Nur noch Lafontaine bejigt wie er Die 
Ihöne Ungezwungenheit, weiß fich fchlicht und einfach zu geben und hält 
ih frei von dem Precidjen und Prätentiöfen, dem Aufgebauſchten und 
Gemachten, dem Pofenhaften und Deklamatoriſchen, — kurz und gut, dem 
ganzen Allongeperückenweſen der Beit, dem fonjt jeder feinen Zoll brachte. 
Nur hat bei Moliere alles einen ganz anders großen, ernjten und männ— 





Der Genius Moliere’s, das Lafter züchtigend und die Heuchelei entlarvend, 


Altes, Mignard oder Lebrun zugeihriebenes Gemälde, früber im Beſitz ber Stadt Paris, 
duch Feuer zerſtört am 24. Mai 1871. (Nah Lacroir, a. a. O. 


fihen Bug al3 bei Lafontaine. Er befigt jene echte innerliche Vornehmheit, 
die auf den äußeren Schein verzichten Fann. Man mag ihn, wenn man 
will, einen Menjchen der Alltäglichkeit nennen, des Durchſchnittlichen und 
Mittelmäßigen, aber er ift ein Alltäglicher im höchſten Sinne des Wortes. 
Er ſteht feit auf dem Boden der Wirklichkeit. Er nimmt die Welt, wie 
fie ift. Er giebt ſich feinen Träumen und Phantafien Hin, er ſchwärmt 
nicht von großen Idealen, jondern fieht nahe, unmittelbare Ziele vor ſich. 
Er verlangt von den Menfchen nicht zu viel, er weiß, daß wir alle ſchwach 
find, und daß wir weder Heilige noch Teufel fein fünnen. Er nennt die 
Erde weder ein Jammerthal noch ein Paradies, er verichönt und weder, 
noch verhäßlicht er und. Moliere ift durch und durch ein mwelterfahrener 
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Geift, ein Thatſachenmenſch, eine echte realpolitifche Natur. Er bejigt das 
ruhige, Hare, forjchende Auge, den jcharfen, Haren Berjtand, das behutjam 
abmwägende Urteil, das folchen Naturen eigen ift. Goethe, der auch ein gut 
Stüd dieſes We- 
ſens bejaß, nennt 
ihn kerngeſund. 
Und es jtedt auch 
etwas Tiejedles 
in ihm. Im In— 
nerſten ift Mo: 
liere eine wahr- 
haft gütige, wohl⸗ 
wollende Natur, 
die leicht verzeiht, 
weil ſie alles ver⸗ 
ſteht. Er kennt 
die Menſchen zu 
gut, als daß er 
nicht milde 

über ſie urteilen 
ſollte. Daher be- 
figt feine Satire 
auch nur jelten 
etwas Bitter 
Berlegendes an 
ſich. Die heitere, 
zum fröhlichen 
Lachen jtimmen: 
de Komik über: 
wiegt. Und nur 
einmal, im „Zar: 
tüffe“, erſcheint 
der Dichter von 
leidenſchaftliche⸗ 
rem Grimm und 
Fakſimile des Chauveaur’fchen Zupfers in dem zweiten Sande der Zorn erfüllt. Am 

Original-Ausgabe der Werke Moliere's, Jaris 1666. Ichärfften prägt 


In der Mitte die Muſe Thalia, rechts Molidre, links Urmande Bejart z; . 
in ber Holle der Agnes („Schule der Frauen“). ſich aber auch in 
dem heuchleriſchen 


Helden dieſer Komödie das Weſen aus, welches dem ſo geſunden und 
natürlichen Moliere am meiſten verhaßt war, das er am nachdrücklichſten 
verfolgte, und das immer wieder feine Spottluft erwedte: das Wejen einer 
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inneren Unwahrheit und Unwahrhaftigfeit.e. Im Grunde leiden alle jeine 
Geftalten an diefem Übel, und man fann jagen, daß das Unmwahrhafte für 
ihn die Quelle alles Böſen und Lafterhaften, alles Dummen und Thörichten 
ausmacht. Er enthüllt die eigentliche, große und allgemeine Krankheit des 
17. Jahrhunderts. Verſpottet werden die, welche ich ſelbſt betrügen und ſich 
über fich jelber täufchen, die, welche andere täufchen und betrügen, twelche 
anders jcheinen wollen, al3 fie find, die Gezierten und Affeftierten, die Ver— 
jchrobenen und Verkünſtelten, alle, denen der Schein mehr als das Sein gilt, 
— ber Bürger, der den Edelmann fpielen will, die dummen Provinzgänie, 
die Bildung Heucheln und fich mit ihrem feinen Geſchmack und Kunſtſinn 
zieren, ohne daß fie auch nur die leiſeſte Ahnung eines Berjtändnifies dafür 
beſitzen, — die den „lächerlichen Preciöſen“ naheftehenden „gelehrten Frauen‘ 
und die Gelehrten jelber, für welche die Wiffenjchaft nur dazu da ift, um 
der perjönlichen Eitelkeit zu dienen, — der eingebildete Kranke, der ein- 
gebildete Hahnrei und der eingebildete Ehemann, der fich der ficherjten 
Mittel und der ficheriten Weisheit rühmt, wie man die Weiber zu guten 
und treuen Frauen erziehen kann, und immer wieder geprellt und betrogen 
wird. Eine einzige Reihe von Kindern der Umwahrheit und Selbittäufhung: 
auf dem äußerjten linken Flügel „der Tartüffe”, der Frömmler, der religiöfe 
Heuchler, der Berechnendite, der Schlaueite von allen, der vollkommene 
Schurfe und Betrüger, — auf dem äußerjten rechten Flügel Philint, der 
Freund Alcejts, des „Menjchenfeindes“, der Mann der praftijchen Lebens 
philofophie, der lachend die große Geſellſchaftskomödie mitjpielt, jedem die 
Hand drüdt, jedem jchmeichelt — weil e3 nun einmal in diejer Welt ohne 
Lüge und Heuchelei nicht abgeht. Uuter der Maske Philints erjcheinen 
die Geſichtszüge Moliere’3 jelber, des fundigen, welterfahrenen Moliöre, 
der das große Komödienfpiel verfteht und entſchuldigt, der feinem zürnt, 
wenn er mit den Wölfen heult, und der Hell und fröhlich lacht, wenn er 
all dad komiſche Gezapple der Menfchenfinder, der betrogenen Betrüger 
fieht. Aber auch mit dem Munde Alcejts, des Menfchenfeindes, redet der 
Dichter zu und. Seine tiefere, feine größere Gejtalt hat er gefchaffen als 
diefe. In ihr offenbart er das Allerinnerjte ſeines Weſens, — feinen 
bitterjten Lebensſchmerz grub er in fie hinein. Einmal hat auch er feiner 
Sehnſucht Far und deutlih Ausdrud gegeben, feinem inbrünftigen Ver: 
langen, aus diefer Welt des Qugs und des Trugs Hinauszugelangen, einmal 
enthüllt auch diefer Fuge Verſtandesmenſch, dieſer praftiiche Realiſt rein 
die große ideale Stimmung, die auf dem unterjten Grunde feiner Seele 
wohnte. Tiefe Wehmut überjchattet fein Angeficht, aber aud) in das Lebe: 
wohl, das Alceſt der Welt zuruft, Hingt der Ton einer großen Verſöhnung 
hinein. Der Menfchenfeind, der die Welt und den Menjchen ganz durch: 
Schaut Hat, hört nicht auf, den Menfchen zu lieben und — zu hoffen. Er 
fcheidet mit einem Segen für die Freunde: 
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D, mödtet immer Ahr der Freuden froh genießen, 

Die aus vereinter Glut in unferm Bufen fprieken. 

Sch aber, ſchwer getäuſcht, vom Unredt faſt erbrüdt, 

Ad weich' aus diefem Schlund, wo nur das Later glüdt. 
Ich ſuch' mir einen Ort, ein Plätzchen ftill auf Erben, 
Wo man der Redlichkeit. ber Ehre froh kann werben. 


In der ganzen Vornehmheit feines Weſeus, durch jeine edle Menschlichkeit, 
die Güte und Liebenswürdigfeit jeiner Natur, nicht nur al3 Künſtler erinnert 
Moliere an den gewaltigen Komödiendichter der Griechen: Menander. War 
diejer der große Schüler Epifurs, jo hat Molisre zu den Füßen Gafjendi's, 
des Erneuerers der epifureifchen Lehre, geſeſſen. Und der milde, verflärende, 
wärmende Zauber des echten Geiites Epifurs liegt auch über dem Luftjpiel 
des Franzoſen ausgebreitet. Moliere Hat etwas Harmoniiches und Abge— 
Härtes an ji, das nur aus der tüchtigjten Geiſtes- und Herzensbildung 
emporblüht. AU das Befunde und Natürliche, das Unbefangene und 
Ungezwungene, das ganz und gar nicht Pofjenhafte, das er bejitt, ijt das 
Ergebnis der Echtheit feiner Bildung. Und der Kampf des Echten gegen 
das Unechte iſt ja auch das einzige, ewige und große Thema jeiner 
Komödie. Der Dichter mag uns manches noch vermijjen Lafjen, aber der 
Menſch, der zu uns vedet, gehört zu denen, welche das Menjchliche in 
jeiner reinften und edeljten Ausprägung offenbaren. 

Den Namen Moliere nahm er an, al3 er ji dem Theater zuwandte. 
Eigentlich Hich er Jean Baptifte Poquelin und war zu Paris als Sohn 
eines Föniglichen Kammerdiener3 und Hoftapeziererd am 15. Januar 1622 
geboren. Er genoß in dem von den Jeſuiten geleiteten Collöge de Clermont 
eine jorgfältige Erziehung und waudte jich jpäter der Rechtswiſſenſchaft zu, 
al3 die ſchon in der Knabenſeele gewedte heftige TIheaterleidenjchaft ihn 
plöglich zum Schaufpieler werden ließ. Als Mitglied und bald als Leiter 
des „Illustre Theätre“ der Madeleine Bejart durchzog er von 1646 —58 
die Provinzen. Und dieſe Wanderjahre mögen nicht wenig zu der eigen» 
tümlichen Ausbildung jeines Talentes beigetragen haben. Ganz anders 
als die in den höfiſchen und geiellichaftlichen Kreifen der Hauptjtadt auf: 
gewachſenen Dichter blieb er in inniger Berührung mit den unverbildeten 
Bolksfreifen, lernte er die Menfchen feiner Zeit kennen, deren natürliches, 
unvderfünfteltes, auf das Nächite gerichtetes Denfen und Fühlen. Er nahm 
die Bilder des wirflihen Lebens in fih auf und lernte empfinden, welch 
fünftleriche Reize gerade die Darjtellung des einfach und jchlicht wirklichen, 
unmittelbar in den Formen der Zeit und, des Landes jich bewegenden 
Lebens bot, wie jehr die rein realiftiiche Darftellung die natürlichjte, die 
dem Volke am Teichtejten verjtändliche und Tiebite ift. Er atmete nicht die 
Salon: und die Bücherluft der höfiſchen und ariftofratifchen Poeſie, die 
fünftlihe Schranken zwiichen fi) und der Zeit und dem Wolfe zog, 
Franfreidh in ein Nom und Griechenland ummandelte und die Kinder der 
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Gegenwart in ein antikes Koftüm ſteckte. Er folgte nicht jo jklavijch, wie 
die Tragifer, den antiken Vorbildern, daß er nun auch jeine Komödien 
im alten Athen oder Rom jpielen ließ, jondern hielt feit au der Wieder: 
gabe dejjen, was er lebendig und leibhaftig vor fich jah. Er ging nicht 
unter in dem Studium des gelehrt-afademijchen Dramas. Das wiehernde 
und breite Zachen, das fröhliche 

Jauchzen, das er als Schau— ir, om sine“ du) zugweor 

‚Spieler wach rief in den Jmbro- Mit; ri 

glios der Ftaliener, ſowie mit il — J 

all den derben Volkspoſſen und Er | 
Farcen, welche am meijten das 
Volk Herbeilodten und im Spiel- 
verzeichnis natürlich den erften 
Plag einnahmen, lernte er eben- 
jo ihäßen, wie das vornehme 
Lächeln der gelehrten Kenner. 
Moliere Hatte es nicht nötig, 
dem Urteil der Akademie ſolchen 
Wert beizulegen, wie das ein 
Corneille that. Freier durfte er 
fich geben und bewegen, naiver 
und natürlicher, — denn für ihn, 
den Schanfpieler, ftand doch ein 
für allemal fein afademijcher 
Sefjel leer. In freieren und 
natürlicheren Formen bewegte ſich 
das Leben in den Provinzen. 
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Abgeſchliffenheit, Geregeltheit 


und Herkömmlichteit und mehr [LES PRECIEUSESRIDICULES] 


Eigenart al3 in den vornehmen 

i Scene aus Moliere’s „Precieuses ridicules‘*, 
Geſellſchaftskreiſen der Haupt gay dem Mupferfti aus der Barifer Ausgabe der 
jtadt. Schärfer plapten hier die Werte des Dichters vom Jahre 1682. 


Gegenſätze aufeinander, leben⸗ (Nad Yacroir, XVILsiecle. Paris 1892.) 

diger trat das Komiſche hervor und drängte ſich dem Dichter auf, deut: 
licher lernte er jehen und beobachten. Mit mißglüdten Tragddien und 
einigen Poſſen im Gejchmad der Ftaliener wagte er ſich noch während 
diejer feiner Wanderjahre als Dramatiker auf die Bühne; die große 
Periode feines Schaffens fängt jedoch erft an, -ald er im Herbite 1658 mit 
Madeleine Bejart und feinen Schaufpielgenofjen in Paris eintraf. Eine 
gute Vorjtellung brachte ihnen den Erfolg ein, daß fie dauernd dort 
bleiben konnten, jich nad) dem Bruder des Königs als „Troupe de 
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Monsieur“ bezeichnen und abwechſelnd mit den Jtalienern auf der Bühne 
de3 Petit Bourbon fpielen durften. 1660 zog die Gejellichaft in das von 
Richelieu erbaute Theätre Palais Royal und erhielt dann einige Jahre 
ipäter das Recht, daß fie ſich ald Truppe des Königs bezeichnete. Nach 
Moliere'3 Tod vereinigte fie ji) mit der des Maraistheaterd, und wieder 
um einige Jahre nachher mit der des Hötel de Bourgogne: und jo 
entitand das Theätre francais, bis auf den heutigen Tag die erjte und 
angejebenfte Bühne der Franzoſen. 

Die Aufführung der „Precieuses ridieules* (1659), mit denen er ſich 
fe in das Gebiet der litterariichen Satire hinauswagte, und in denen er 
die Verfchrobenheiten der „Preciöſen“ des Hotels de Rombouillet der 
Lächerlichkeit preisgab, brachte ihm den erjien großen, litterariichen Erfolg 
ein. Die Gunſt Ludwigs XIV. wandte fih ihm zu, und er durfte zur 
Unterhaltung des Königs Feſtſpiele, Leichte Poſſen und luſtige Scherze 
dichten, die nicht mehr al3 eine vafch vorübergehende komische Wirkung zu 
erzielen brauchten. 1661 jchrieb er „die Schule der Ehemänner“, in ber 
er die vortrefflichiten Vorfchriften giebt, wie fih auch ein alter Mann die 
Liebe und Treue einer jungen Frau jichern kann, indem er die eigenen 
Empfindungen und Gedanfen in dem heiteren und flugen, ganz; und 
gar nicht eiferfüchtigen Ariſte verkörperte. Trotz feiner Arijte-Natur aber. 
gelang es ihm nicht, eine glüdliche Ehe zu begründen, als er, ein Bierzig- 
jähriger, die von ihm heißgeliebte, jugendlihe Schaujpielerin Armande 
Bejart, die Tochter oder Schweiter feiner alten Gefährtin Madeleine, 
heimführte. An der Seite der gefallfüchtigen und leichtfertigen Armande 
follte er alle Bitterfeiten einer unglüdlichen Ehe durchfoften. Der immer 
wieder betrogene Dichter iſt doch immer wieder zur Berzeihung, Ents 
fhuldigung und Berjöhnung bereit. Uber er leidet tief an der Ehetragddie 
feined Lebens, und durch das laute Gelächter feiner Komik klingt das 
Stöhnen eines tiefverwwundeten Herzend. Am Tage feines Todes, ald ihn 
bei der Darftellung des „eingebildeten Kranken“ im dritten Akt ein Brufte 
frampf ergriff, fuchte er. ihn vor den Bufchauern vergeblich durch lautes 
Lachen zu verbergen. Fr feinen letzten Lebensjahren hat er dies jammer- 
volle Schaujpiel fortwährend aufführen müffen. Doc diefer Schmerz gab 
auch jeiner Dichtung eine Vertiefung, die fie vielleicht ſonſt nicht erlangt 
hätte. Seine Kunſt in der Zeichnung der Frauengeftalten erreicht ihren 
Höhepunkt und ift nirgendwo vollendeter al3 in jenen Geftalten, in deren 
Antlig wir die Züge Armande's zu erkennen glauben: in der naiv-Dummen 
und doch jo ſchlau⸗liſtigen, verſchlagenen, holdjeligen Agnes, der Heldin der 
„Frauenſchule“, in der fofetten Celimene, ber Geliebten des „Menjchenfeindes“, 
welch leßtere, was Feinheit und Schärfe der Charakteriſtik angeht, unter 
Moliere’3 weiblichen Figuren den erjten Rang einnimmt. „Der Tartüffe” 
(1664—69), „der Menichenfeind“ (1666) und „die gelehrten Frauen” 
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bezeichnen die höchſten Höhen, zu denen ſich Moliere emporgeichwungen hat. 
Erſt nad) vielen Schwierigkeiten und Anfeindungen aller Art gelang es 
ihm, mit dem „Tartüffe“, dem freiejten und mutigjten feiner Werke, welches 
jo unbarmherzig das Heuchler- und Frömmlerweſen des Jahrhunderts angriff, 
an die Öffentlichfeit zu kommen. Auch die Kritif Moliere’s Hat jich in dieſem 





Jean Frangois Begnard, 


Beitalter der Autorität und Unterwerfung Feſſeln anlegen müfjen. Nur im 
„Zartüffe“ wagte er ſich an einen Stoff heran, deſſen Behandlung ihm ernit- 
hafter gefährlich werden fonnte. Sonſt muß er fich auf die harmlojere, 
litterariſche und gejellichaftlihe Satire, die Verſpottung aller Stände 
beijchränfen oder in Nahahmung der antiken Komödie, wie im „Geizhals“ 
(1668), eine fomijche Charaftermasfe dem Gelächter preisgeben. Glüdlicher- 
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weife erfreute er ſich des Schußes des Königs, dem er Schmeicheleien 
genug zu Füßen legte, und jo durfte er ſowohl dem Adel, wie auch der 
bürgerlichen Welt, ſowohl dem Hof wie der Stadt komiſche Spiegelbilder 
ihres Leben? und Treiben vorhalten, die Anmaßungen der lächerlichen 
Marquis, die Lumpereien vornehmer Kavaliere ſowohl wie die Eitelfeiten 
und Thorheiten des Bürgertums verjpotten, den Charlatanismus der 
gelehrten Welt, die Ärzte und Advokaten und die Berlogenheiten des 
gejellichaftlichen Verkehrs. Moliere ift durch und durch ein Poet des 
Realismus und der Moderne, und fo wird 
feine Poefie auch zu einem Eulturgefchichtlichen 
Bilderbuch, das aufs anichaulichite die fran— 
zöſiſchen Sittenzuftände und jozialen Berhält- 
nifje, Neu» nnd Umformungen jener Zeit er» 
fennen läßt. 

Am 17. Februar 1673 jtarb er; wenige 
Stunden vorher hatte er noch auf der Bühne 
geitanden. Als man den Schwerfranfen da- 
EZ von abhalten wollte, an diefem Abend zu 
A. a, ?° spielen, entgegnete er das edle Wort: „Und 

A was jollen die armen Theaterarbeiter an— 
fangen? Wie könnt ich mir’3 verzeihen, 





ee je N wenn ich fie nur an einem Tag um ihr Brot 

* n gebracht hätte? . .“ 

Scene aus Regnards Komödie Michel Baron (1653— 1729), der her: 
„Der Spieler“. borragendfte franzöfiiche Schaujpieler feiner 


MEN, Gerne. Bekannt) Zeit, Moliöre's Günftling und Schüler, er— 
Paris 1878.) warb ſich auch als Aujftipieler Anſehen und 
Bedeutung; näher an Moliere reichte jedoch 
Jean Francois Regnard (1655—1709) heran. Er führte ein aben- 
teuerliches Zeben, hin» und hergeworfen zwijchen feiner Leidenſchaft für die 
Frauen und für die Karten. In feinem befanntejten Quftipiel „Der Spieler“ 
ihildert er mit der ganzen Kraft der Selbjterfahrung und mit allem Galgen- 
humor die Leidenjchaft, die ihm jelbjt jo viel zu jchaffen machte. Die 
Charafterfigur des Helden Walere iſt folgerichtig und mit großer Schärfe, 
felbft mit einer gewijjen Unbarmberzigkeit durchgeführt. Cyniſch tröftet 
ji der ganz Unverbefjerliche zulegt über den Verluſt der edlen und treuen 
Beliebten, die er feinem Spielwahnfinn zum Opfer bringt: die Karten 
werben ihn jchon fein Liebesunglüd vergefjen Tafjen. 
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England als Hort des Germanismus und im Kampf gegen die abfolutiftifhen Ideale der Zeit. 
Der Puritanismus. Der Puritanismus und feine Stellung zur Kunſt. Die Ausgänge ber 
älteren Poefie und der Beginn neuer Beftrebungen. Die Kavalierälyrif, Herrid bis Waller. 
Der Marinismus in England, Cowley u.f.w. Die Dichter des Puritanismus. Wither. John 
Milton. Miltons Verhältnis zur Renaiffancekunft. Die Naturentfremdung und der Klaffieismus 
feiner Poefie. Miltons Weltanfhauung. Seine Religionspoefte verglichen mit der Calderonifdhen. 
Miltons rationaliftifhe Natürlichleiten und Nücternheiten. Milton ald Dichter ber Begeifterung 
und eines beroifd:germanifhen Ehriftentums. Miltons Leben und Werke. Hohn Bunyan. Die 
Reftaurationszeit. Neue Stimmungen. Charakter der neuen Poeſie. Butlers „Hubibras*. Der 
Berfall einer nationalsenglifhen Pocfie. Der Eindrang franzöſiſcher Ideen und der Hafficiftifhen 
Kunft der Franzoſen. Sohn Droden. Die Tragödie. Lee, Otway. Das Quftfpiel. Wicherley, 
Eongreve. Der Sturz der Stuarts und bie zweite engliihe Revolution. Die erften Anfänge 
der moralifhen Poefie. — Die Litteratur ber Niederlande. Rüdblid auf die ältere Entwidelung. 
Die Reberiifer8 und die Kammern der Rhetorik. Die „Blütezeit“ der niederländiihen Poeſie. 
Ihr Charakter. Sooft. Brederoo, Coſter. Jooft van den Bondel. Cats. 
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' in Frankreich hatten die abjolutiftifchen Ideale des 
3% Jahrhunderts ihre reinſte Vollendung gefunden. 
3% Staat und Kirche ftanden feſt verbunden zufammen, 
I und der Geijt eines großen gemeinfamen Fühlens 
IF und Denkens vereinigte die herrſchenden Klaſſen mit: 
I einander, den Hof, den Adel und das Bürgertum, 
ER, die geijtliche wie Die weltliche Bildung. Das inner- 
uch zerriffene ohmmächtige Deutfchland bejaß in 
diefer Zeit nicht mehr die Kraft, feine Berfönlichkeit 
zu behaupten und jein urjprüngliches Wejen aufrecht 
zu halten; das ältejte, feitejte Bollwerk des Germa- 
nismus lag in Trümmern, und nur England und 
die Niederlande jtanden noch trogig und kühn, 
umjpült von den Wogen des zu neuer Gewalt 
angejchwollenen Romanismus. Vornehmlich aus 
dejien Weſen waren die abjolutiftifchen und autoritären Ideale hervor: 
gegangen; in dem Halbindividualismus, dem Egoismus der romanijchen 
Renaifjance, in den Staatsallmachtslehren Maciavelli’3, in feinem Bud) 
von Fürften lagen die Lehren des fürftlichen Abjolutismus feimartig 
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eingeichlofien. Sollte Macjiavelli über Thomas Morus fiegen? In den 
Adern des Engländer regte ſich das alte Sachienblut, der alte deutjche 
Selbjtherrengeift, und im Namen des Germaniämus legte er Widerſpruch 
gegen die herrfchende Weltanfchauung des 17. Jahrhunderts ein, warf ſich 
ihrem Triumphzug in den Weg und verhinderte, Daß fie ſich Die ganze 
europäijche Kultur unterwarf. Er hielt in diefer Zeit der Unterwerfung 
und der Sinechtichaft das Banner der Freiheit des Chriſtenmenſchen und 
des germanifchen Individualismus aufrecht und bewahrte den Geiſt des 
Ubendlandes vor einer allzu einfeitigen Hingabe an die Autoritätsideen, 
welche, wären fie volllommen zur Herrichaft gelangt, die Lebensdauer der 
Anſchauungen und Zuftände des abjolutistiichen Zeitalterd ganz anders 
hätten verlängern müſſen, als diefes nun in Wirklichkeit der Fall war. Die 
Freiheit aller und jedes einzelnen follte nicht ganz unterdrüdt, das Volks: 
recht nicht ganz dem Fürſtenrecht aufgeopfert werden, das Ehriftentum nicht 
völlig in Staatsfirchentum aufgehen. Es blieb Raum für die Entwidelung 
übrig, der Kampf hielt die Kritik wach, die Kritik erzeugte neue Gedanken: 
fo forgte der englifche Germanismus dafür, daß der europätfche Kulturboden 
den Idealen des 17. Jahrhunderts bald die Nahrung verfagte und empfänglich 
für Die des 18. Jahrhunderts ward. 

Wie immer freilich, jo war auc) diesmal die Idee mächtig genug, das 
Urfprüngliche des Raffen- und Nationalcharakters anzugreifen und zu zer- 
jegen. England, von Deutfchland im Stich gelaffen, kämpfte einen ſchweren 
und verzweifelten Kampf, und erit, als überall der Ruf nach der Rückkehr 
zur Natur erichallte, Fonnte es fich feines und des Sieges de3 Germanismus 
für gewiß halten. Aber vorläufig ziehen nur Bilder des abwechslungs— 
reichiten Kampfes an unferem Auge vorüber, von Siegen und Niederlagen. 
Die Sturmwellen des Romanismus zerbrechen auch Die Wälle des feiten 
Bollwerks, das der englische Geift errichtet hatte, in zwei Nevolutionen muß 
fich das Volk des Abjolutismus erwehren, aber noch länger dauert es, bis 
es aud) die Ideen des franzöfiichen Klaſſicismus endgiltig überwindet. 

Unter den Stuarts, die nad Elifabeths Tode auf den engliichen Thron 
gelangt waren, vor allem unter Karl I., artete die gefunde Lebenstuft und 
kraftvolle Genußfucht des Inftigen Alt-Englands in leichtfertige Üppigkeit 
und ſchwächliche Frivolität aus. Unter dem Adel des Hofes herrichte ein 
freher und übermütiger Ton, und man ſah mit Hochmut und Berachtung 
auf das Volk herab. Die abjolutiftiichen Jdeen drangen nach dem Inſel— 
reiche herüber, und die Staatäfirche war auch diesmal rafch bereit, dem 
fürftlichen Willen ihre Dienfte zu leiten. Schon Jakob I. erflärte den 
König für einen Gott auf Erden, aber Karl J. fein Sohn, litt und ſtarb 
für folche Fdeen auf dem Schafott. Ihm ward es zum Verderben, als er 
allzu ek und übermütig feine Hände nach den politischen und religidien 
Freiheiten ausftredte. Jene ernſten, ftoiichen Männer, die man jeit den 
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Tagen der Reformation fannte, die fleißigiten und beiten Arbeiter des 
Landes, Die düſteren Fanatiker des Glaubens, welche jo viele Märtyrer 
unter jich gejehen und jo lange das Stichblatt des Witzes für die Kinder 
der Welt abgegeben hatten, — die Buritaner erhoben ſich, Bibel und Schwert 
in den nervigen Fäuſten, gegen den gefrönten Belial: und unter den Füßen 
der Rundköpfe brach der Thron jählings zufammen, Die ganze leichtfertige 
Sslitterherrlichfeit der Stuart3 und ihrer Hoffavaliere jtäubte vor den Hieben 
der Cromwell'ſchen Eijenreiter, wie Spreu im Winde, auseinander. Nicht 
wie in Frankreich war e3 ein frondierender Adel, der jich dem König 
entgegenwarf, jondern das mittlere und Heinere Bürgertum, die beite und 
gefundejte Kraft des Volkes. In defien reifen Hatten die aus der Schweiz 
und aus Frankreich herübergedrungenen calviniftiichen Lehren frühzeitig 
zahlreiche Anhänger gewonnen, die urprotejtantiichen Ideen Luthers, welche 
diejer nachher „um der Ordnung willen“ verleugnet hatte, all die Gedanken 
der von ihm jo befämpften Schwarmgeiiter, der Wiedertäufer, lebten hier 
fort und gewannen immer mehr an Boden. Und gerade dieſe Schwarm: 
geijter thaten das Wefentliche dazu, dab Die Sache des Proteitantismus 
dem überall jo fiegreich vordringenden Katholicismus jtandhielt. Das 
ſtolze germaniſche Wort von der Freiheit des Chrijtenmenfchen war bier zu 
Rechten geblieben. edermann ein Prieſter, jeder fein eigener Prieiter. 
Aber auc die urchrijtlichen und urproteftantijchen, ſozialiſtiſchen und demo: 
kratiſchen Ideen gelangten durch den. Buritanismus zeitweilig zum Siege. 
Die religiöfen Kämpfe waren zugleich) politiſche. Der Kampf der durch 
die Revolution und Reformation von unten ber begründeten, aus dem 
Volke hervorgegangenen Presbpterialfirche gegen die arijtofratiiche aus der 
Reformation von oben her entitandene Episkopalfirche fiel zufammen mit 
einem Kampf des Bürgertums gegen den Hof und den Adel. Die Epistopal: 
firche, Die Vertreterin des offiziellen Staatskirchentums, juchte das Trachten 
de3 Königs nad) abſolutiſtiſcher Machtfülle auf alle Weiſe zu fördern, Die 
Presbyterialkirche ftärkte Hingegen die Kraft des Parlaments, daß es dieſen 
Beitrebungen Wideritand leijtete. Doch nur die „Jakobiner- und Bergpartei“, 
die Independenten, die Buritaner unter der Führung des gewaltigen Oliver 
Cromwell jegten der Krone jenen Fraftvollen Widerjtand entgegen, der den 
Presbyterianern zuletzt Doc fehlte, und der notwendig war, daß Die 
germanifche Welt nicht ganz vom Romanismus unterjocht wurde. 
Allerdings wurden der Kunſt in dieſer Zeit Schwere Wunden gejchlagen. 
Schon die Wut der Bürgerfämpfe mußte fie veritnmmen machen. Schweigt 
doch ſelbſt die Zunge eines Milton, al3 dieſe am heftigiten das Land durch— 
tobten. Aber der Ruritanismus ſtand auch im innerjten Herzen feindlid) 
der Kunjt gegenüber. England erjtirbt das alte Iuftige Lachen auf den 
Lippen, als es in das jtarre, düſtere Antlig dieſer Glaubensfanatifer jah, 
der Heiliger Gottes, Die jenen alten Weltverachtungsgeiit des Chrijtentums, 
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jenes mittelalterlich-asfetiiche Entſetzen vor der irdiſchen Luſt in fich nährten, 
denen jede Freude eine Beleidigung Gottes dünkte und jedes Lachen ein 
Greuel war. Eine düjterfinftere Stimmung legt fich über das Volk, der 
Maibaum wird nicht mehr aufgerichtet, und der Anger vor dem Dorfe hallt 
nicht mehr vom Schritt der Tanzenden wieder. Alle Volksbelujtigungen 
find verboten. Auch in England fiegt der religiöje Geift, der aus dem 
Widerfpruch gegen die heidnifche Renaifjance erwachſen war. Und nur noch 
nordifch finfterer und jtrenger tritt er hier auf, frei von all den äſthetiſchen 
Neigungen, welche der Yeluitismus pflegte. Bor allem hafte der Purita- 
nismus von je her das Theater als die ſchlimmſte Brutjtätte alles ſataniſchen 
Greuelweiens. PBuritaner und Schaujpieler befämpften fi) von alters her 
mit Erbitterung, und jchon Shafeipeare jpottete von der Bühne herab über 
die mißmutigen näfelnden Gejellen. Als 1629 zum eritenmal Schau: 
fpielerinnen, Mitglieder einer franzöfiichen Gejellichaft, in London auf der 
Bühne erfchienen, wurden fie mit Gewalt von der Bühne vertrieben, und 
William Prynne fam drei Jahre fpäter mit feiner „Schaujpielergeißel“ 
heraus, einem wilden puritanischen Angriff auf alles Theaterwefen, der dem 
Verfaſſer freilich noch den Verluſt feiner Freiheit und feiner Ohren ein: 
bradte. Kaum aber hat der Puritanismus den Sieg errungen, da 
verbannt er durch jeine Verbote aller theatralifchen Aufführungen (1642, 
1647, 1648) für einige Zeit das Drama ganz vom englifchen Boden fort. 
Die Poeſie aber war mächtiger als alle ihre Feinde, und fie jog auch aus 
dem Buritanismus Quellen der Kraft und des Lebens. An die Stelle der 
leichtfertig ausgearteten frivolen Kavalierspoeſie trat die feierliche und ernite 
priefterliche Göttin Miltons, erhaben und kühn in ihrer düſteren Pracht. 


Die englifhe Kitterafur unter der Serrfhaft des Juritanismus. 
Milton. 

Die Geftalt Miltons ift die einzige, Die von den englifchen Dichtern 
dieſes Zeitalter noch Iebendig in unfere Tage hineinragt, und neben 
ihm nur noch die des ehemaligen Keflelfliders und des Seltenpredigers 
Kohn Bunyan. Die höfiiche Poeſie der Renaiſſancelyrik tönte in die glatte, 
tändelnde anafreontische Liebesiygrif der Robert Herrid (1591-1674), 
Sohn Sudling (1609—1641), Habington (1605—1654), Richard 
2ovelace (1618—1658) aus, eine Poefie der galanten und gedrechjelten 
Komplimente, welche die Empfindungen und Stimmungen, die ganze Nichtig- 
feit der Kavaliere am Hofe Karls I. verfürperte. Eine echte und rechte 
Knallbonboniygrit. Edmund Waller (1605—1687), der verhältnismäßig 
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befte von diefen überzuderten Poeten, überdauert die Stürme der puri— 
tanischen Jahrzehnte und macht in dieſer Zeit auch ein ernſteres Geficht. 
Aber ganz in feinem Fahrwaſſer fühlte er fich erit wieder, voll entfaltete 
er fich in den Tagen der Reitauration, unter Karl II, als er, ein Liebling 
der Gefellichaft, den Damen feine niedlichen Epigrämmchen und Schmeichel- 
verschen ins Ohr tufchelte. Herrig und Suckley finden zuweilen noch einen 
Ton, dem englifhen Volkslied abgelaufcht, und fie ftehen dem Heimifch- 
Nationalen näher, Waller hat ſchon bei den Franzoſen gelernt und erfcheint 
faft ganz wie ein galanter Zopfpoet des 18. Jahrhunderts. Auch John 
Denham (1615—1665) verhalf als einer der erjten im der zweiten Jahr: 
hundertshälfte der eleganten, feinen und Klaren Formenſprache des fran- 
zöfifchen Klaſſieismus zum Sieg. In der Jugend Dichtete er heitere frivole 
Verschen, fpäter ward er erniter und befchaulicher und beichrieb in feinem 
Gedicht „Coopers Hill“ die engliiche Barklandichaft zwiichen Richmond und 
Windfor Foreit an der Themfe, die Beichreibung mit allerhand Reflerionen 
durchflechtend. Marini und der Marinismus hatten jchon früh ihren 
Einzug in England gehalten. Kohn Donne (geft. 1631) brach der neuen 
Schule Bahn, die fi bis zum Eindringen des franzöfiich-Klafficiftiichen 
Geiftes, wie überall, in hohem Anſehen behauptete und in Abraham 
Cowley (1618—1667) ihr beites Talent beſaß. Da iſt alles wie bei Dem 
Staliener. Die Sprache geichraubt und gejucht, voller Antithefen und 
Vergleiche. Das Streben nad) Tiefe und Gedanflichkeit führt zu allerhand 
philoſophiſchen, metaphyſiſchen Erörterungen und vereinigt fich mit der 
Borliebe für üppig-finnliche Bilder und Borftellungen. Bei Thomas 
Carew (geb. 1589 oder 1577, geft. 1639), dem Kanzler Karls I. und dem 
Lieblingspoeten der Kavaliere, erobert ſich das Üppig-Erotiiche und Nadt- 
Sinmliche die Vorherrſchaft und mischt ſich mit dem zierlich Tändelnden der 
Unafreontifer, während bei Richard Crashaw (1620—1650) katholiſche 
Reihraud)-Stimmungen zum Durchbruch kommen, das Sinnlich-Üppige mit 
dem Religiöjen fich verbindet und in das Myſtiſche ausläuft. Bei Francis 
Duarles (1592—1644) nimmt der Marinismus einen ftrengeren, proteftan- 
tifchen, altteftamentarifchen und religiös-pejlimiftiichen Charakter an. 

Diefe ganze Poeſie ſpiegelt vornehmlich, die Innenwelt der höftfchen 
und arijtofratiichen Gefellichaft wieder, die um den König und um Die 
offizielle Staatsficche ſich chart. In dem jchäferlichen und fatirifchen 
George Wither (1588—1667) ſchickt das puritanifche Bürgertum feinen 
eriten Streiter ins Feld. Er kämpft ſchon in einer Zeit, da der Buritanismus 
noch dulden und leiden muß, und er jelber hat Berfolgungen aller Art zu 
ertragen. Nichts weniger als ein feſſelnder Künftler, aber ein Mann von 
Schrot und Korn. 

„L’Allegro“ und „Il penseroso“ nennen ſich zwei der befannteften 
Schilderungs: und Stimmungsgedichte Kohn Miltons, welche der Dichter 
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etwa um das Jahr 1634, ein Sechsundzwanzigjähriger, verfaßte. In 
jenem ruft er fich den alles belebenden Scherz zum Gefährten herbei, und 
als ein froher Gejell durchwandert er im hellen Morgen: und Tageslicht 
die Fluren Englands Bon allen Seiten klingt ihm das Lachen heiterer 
Menfchen entgegen, ebenjo munter bei der Arbeit wie beim Tanz, wenn 
Geige und Horn erflingen, und beim braunen Bier. Das Luftige Alt- 
England iſt's, dem Milton in diefen Verſen einen Nachruf fingt. Das 
andere Gedicht jcheint ums fubjeftiver und mehr aus feinem eigeniten 
Weſen gefloſſen zu fein. Er fchwärmt von den Freuden des melancholiich- 
ſchwermütigen Geiſtes des die Einſamkeit juchenden Poeten, der ein Denker 
und Gelehrter iſt und in dunkler Nacht über jeinen Büchern brütet. Beide 
Gedichte jtehen nebeneinander wie die engliiche Poeſie des 16. und 17. Jahr: 
hunderte, der Elifabethantfchen und der Buritanifchen Zeit. Auch Milton 
hat in feiner Jugend noch die Luft des Allegro getrunken, aber in dem 
legten Abfchnitt feines Lebens, als er fein Eigentlichites und Beſtes jchrieb, 
da war er ganz zu einem Penſeroſo geworden. Seine Poejte ift eine 
Herbitblume, eine Blüte des legten ansgereifteiten Mannesalters, herbit- 
lihen Charakters wie die Poeſie Calderons. Entwidelungsgeichichtlich 
ftehen jih Milton und Galderon ſehr nahe. Wie der Spanier, jo leitet 
auch der Engländer in eine Kunſt der Naturentfremdung ein und fchlägt 
eine Brüde zum der Haffteiitiichen Kunſt der Franzoſen herüber. leid) 
Ealderon zieht ſich auch Milton ganz auf die Welt jeines Ichs zurüd, und 
jeine Dichtung nimmt Das gleiche jubjektive, idealiftiiche und idealiſierende 
Mejen an. Die Freude an dem Sinnlichen der Erjcheinungen verfümmert, 
und das Veritandesmähige, die Neflerion, das Nachdenkfliche, das in der 
Renaiſſancepoeſie, jo bei Arioft oft zu Kurz wegkommt, fängt jchon an zu 
überwucheen und giebt der Dichtung jtellenweije einen nüchtern-trodenen 
Zehrpoeficcharafter. Statt an die ımmmittelbare Natur Ichnt ſich Milton 
wieder an Mufter und Borbilder an, ein gelehrter Dichter, der 


. bie falte, Harc Nadıt 
Bei nuer Lampe ſpät dburdiwadt . 


Die Antike Schlägt and ihn in ihren Bann, mehr als einen Calderon, 
faft Schon wie einen Corneille: 
„Dan ſchwelg' ih wehmutvoll und ſtumm, 
Griechenland und Latium! 
An eurer Heiligtümer Schäßen 
Und weiß an Blato mich zu leben... 
(„Il penseroso.“) 


Jener jtrenge, Falte, nach einer Mufterichablone arbeitende, den griechiich- 
römischen Vorbildern nachitrebende Formalismus, der Formgeiſt des fran- 


zöfiichen Klaſſieismus, wächſt aus diefem Studium hervor und fäugt an, 
ſich deutlicher geltend zu machen. 


John Milton. 483 


Gleich wie Galderon, jo it auh Milton ein wahrhaft religiöjer Geift 
Durch und Durch, welcher in Gemeinjamfeit mit jenem den chrijtlichen Geift 
des Jahrhunderts in jeiner erhabenjten und edelſten Geitalt dichteriſch ver- 
förpert. Das it noch ein ganz anderes, weit echteres Chriſtentum als das 
hohl kirchliche Chrijtentum der Corneille und Racine. Bon den Franzojen 
fannmannurBascal 
ihnen zur Seite ſtel— 
fen. Wie der jpa 
nische Katholik, wie 
der franzdjiiche Jan— 
jentit, jo dringt auch 
der engliiche Puri— 
taner bi3 au Die 
legten Wurzeln des 
chriftlich = religiöfen 
Empfindens vor, ein 
Grübler, ein durch— 

aus ſelbſtändiger 
Denker und Forſcher. 
Er ſucht mit aller 
Kraft ſeiner Seele, 
was dem Menſchen 
in dieſer Welt Halt 
geben kann, nach 
der vollkommenen 
Sicherheit, die ſein 
Leben und Handeln 
beſtimmen kann, und 
fühlt im Innerſten, 
daßnurdasChriſten— 
tum die wahre Frei— 


heit und Erlöſung U 

bringen faun. Doc) Schr Mm 

ftehen jich der Spa: 

nier und der Eng; John Hilton. 

länder auch gegen: Nach einem Schwarzkunitblatt von 3. @. Haid. 

über wie der ſüd— 

ländische Katholicismus und der nordländiiche Protejtantismus. Das 

Sinnlich:Verführeriiche, Üppige und Berlodende der Galderoniichen Poeſie 

fennt Milton nicht, nicht das Viſionär-Ekſtatiſche und all das in myſtiſchen 

Weihrauchwolken geitaltenlos VBerichwebende. Calderous Dichtung fließt 

aus dem Unendlichen herans, und etwas Unjagbares, Dunkles, Seltſam— 
31? 
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Wunderbares bleibt wie ein Reit zurüd. Sie, die den Perftand fo haft, 
fucht gern das dem Beritand Unbegreifliche auf. In Milton ftedt der 
Geiſt eines Predigers wie Luther, der vor allem an den Verſtand fich wendet. 
Er will nicht überreden und beraujchen, jondern überzeugen. Die von 
Ealderon gehaßte Vernunft jtellt der engliiche Proteitant über alles hoch. 
Ihm ijt die Phantafie das leicht betrügliche und betrügende: 


„Wenn die Natur ruht, wadt oft rege noch 
Die Phantafie, fie gaufelnd nadzuahmen; 
Doc Bilder plump vereinend, zeugt fie oft 
Ein wildes Werl, in Träumen meist erihafien, 
An Worten, die unpaffend fih verbinden 

Und Thaten, die oft lange ſchon geſchehn. 


2. 08 8 ok, ee et ee 


. Wiffe, dab jo mande niedre Kraft 
Auch in der Scele wohnt, die ber Beruunft 
Als Herrin dienet, und vor allen dieſen 


Die Phantafie .. .* 
(Berlorene® Paradies. 5. Geh.) 


Galderon fpricht von der Freiheit des Willend und erkennt in ihr ein 
Gottesgeſchenk, — aber in Wahrheit bejigen feine Menichen fehr wenig 
davon, gehen vielmehr als Gebundene dahin. Milton fpricht nicht nur 
von Ddiefem freien Willen, er fpricht auch immer wieder und wieder davon, 
er ift die Achje, um dem fich bei ihm alles dreht, und feine Menfchen befiten 
ihn wirklich. Klammerte ſich der Dichter nicht felſenfeſt an dieſe Erkenntnis, 
jo wirde er, ein NRevolutionär, wie fein Satan, gegen den Gott des 
Ehriftentums als Eriter Sturm laufen. Wenn Galderon Wunder auf 
Wunder Häuft, jo geht bei Milton alles mit natürlichen Dingen zu, nur 
zu natürlich, zu menschlich, zu alltäglich, jo niüchtern:proteftantiich, daß 
jene religiös=überirdiichen, myſtiſchen Dunfelheitsitimmungen, die der 
Spanier jo leicht erzeugt, Schwer auffommen. Die Calderonischen Menichen 
tragen oft Flügel an den Schultern, daß ſie uns halb wie Engel, wie ſelige 
Geiſter erſcheinen, denen nur allzuwenig vom Erdenſtaub anhaftet. Die 
Milton'ſchen Engel und Geiſter hingegen haben zu wenig ütherluft ge— 
trunfen, fie Heben an der Erde feit und fchleppen jo viel Menjchlichkeit 
und Realismus im Staube hinter jih, und Gott-Vater jelbit erjcheint fo 
jehr wie ein rdifcher, daß wir zuweilen nicht vecht mehr in die Höhe 
jehen fünnen. Das alles ift zu nah, zu anthropomorph, und bis an Die 
Knöchel wenigſtens geht es doch in einen fandigen Nationalismus hinein. 
Milton verfteht es nicht, fo glüdlich wie Ealderon das letzte große Ge: 
heimnis alles Religiöfen zu wahren und die Pforte zum Allerheiligiten 
verſchloſſen zu halten. Er weiß wirklich allzu genau Beicheid in den himm- 
lischen Einrichtungen und Verhältniſſen, fait fo genau wie in den englifchen 
Staatseinrichtungen und in der Küche feines eigenen Haushalts. Er be= 
hauptet mit Entjchiedenheit, daß auch die Engel eſſen, und ſetzt genau aus— 
einander, was und wie fie eſſen: 
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Sie fegten fid und aßen von den Speifen, 

Der Engel nibt nur fdheinbar, wie ein Nebel, 

So wie’3 die Meinung gottgelahrter Herr'i, 

Nein, mit des wabren Hungers Thätigfeit, 

Berdauend diefe Koft in Lichr zu wandeln; 

Was rückbleibt, dunftet leicht bei Beiftern and... 


Der chriſtliche Himmel 
Miltond hat, was das ° 
menjchliche Wejen dev Be Paradife loft. 
wohner angeht, doch jehr 
viel Ühntichkeit mit dem A 
Homeriſchen Götterhimmel, 
und wenn wir von Dem P O E M 
großen Krieg zwiſchen den 
Engeln des Lichtes und 
den abtrünnig gewordenen Wirren in 
Scharen des Satans leſen, 
von den Sriegsberatungen T E N B O OÖ K N 
und Ratsverſammlungen, 
den ausgejtellten Baht. By 7 OHN MILTON. 
pojten und den Wachtfeuern, 
den Schladhtordnnungen und j 
Kriegstiften, — wenn wir Licenfed and Entred according 
hören, daß die böjen Geijter ro Order. 
den guten am ziveiten Tage 
der Schlacht bejonders da- 


durch gefährlich wurden, daß — * 0 Ri * 
i ſ rinted, and are to be eter Parker 
fie Kanonen ing Feld jtellen under Ereed Church ncer — And by 


fonnten, oder daß aud) die Robert Banlier at che Tarkı Head in Bulboplzatefireer ; 
—— Hand 
Engel wohl vertvundet wer: A eh ke 


den fünnen, die Wunden 
jedod) jofort heilen u. f. w. 
u. ſ. w., jo hat dieie Verftän-- Titelblatt der Originalausgabe von Bliltons 


Ei j Derlorenem Paradies“ vom Jahre 1667. 
"> 
digfeit, diejer Realismus Nah einem Eremplar des Britiſchen Muſeums zu London. 
etwas gar zu Unheimliches _Grft in der zweiten Ausgabe vom Jahre 1674 ift das Gedicht 
an fich. Die Phantafie in zwölf, nicht wie bier in zehn Bücher eingeteilt. 


hat ſich an dem Dichter gerächt und ihm manches Schnippchen geichlagen 
dafür, daß er fie etwas geringichäßig eine „niedre Kraft“ nannte. 

Dafür aber befigt Milton ein paar andere Riefenflügel, die ihn zu 
gewaltigen Höhen emportragen, die Rielenflügel der Begeiſterung: 


„Sie, die in frifhen Auen Icht. 
Bor allen fie, die droben ſchwebt 
Mit Schwanenſang und Adlerſchwung, 
Die ſtürmiſche Begeifterung .. .* 
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Die durch und durch enthufiaftiiche Seele eines Äſchylos und eines 
Dante lebt auch in ihm. Begeilterung erblüht nur aus einer wahrhaft 
freien Seele, nur aus der Selbjtändigfeit und aus einem jtark ausgeprägten 
Ichbewußtſein. Begeifterung ift ein Talent, das nur Heldennaturen befigen. 
AM das Klare, Verjtandesmäßige und teilweife Nüchterne der Milton'ſchen 
Poefie hängt mit des Dichters tiefem puritanifchproteftantischen Freiheits— 
und Ichgefühl zufammen. Diefes macht ihn zunächſt zu einem Sritifer. 
Wie all die großen, wahrhaft religiöjen Naturen, die Religionsitifter felbft 
und dann Die Neligionsdichter, der Sänger des „Hiob“, Äüſchylos, der 
Perſer Rumi, Dante, zieht er, ein uriprünglich revolutionärer Geijt, ohne 
alle Furcht Gott zumächit einmal vor feinen Richterituhl. Nicht er hat fich 
vor Gott, fondern Gott hat fich vor ihm zu verantworten. Und Milton 
iſt Dabei keineswegs gewillt, fi) wie der Dichter des Hiob durch eine 
bloße Machterflärung den Mund zuftopfen zu laſſen. Er will ganz Har 
und deutlich jehen und erkennen und weijt jeden Verfuch nad) dev Errichtung 
einer abjolutiftiichen Herrichaft zurüd. Daher befigt er auch nur wenig 
Reſpekt vor dem lebten Unjagbaren und Dunklen, dem großen Geheimniffe 
Gottes, das Fein Menſch verjtcehen kann. Gott darf und foll feine 
Geheimniſſe bejigen. Das find vielleicht nur Winkelzüge des Angeklagten, 
mit denen er eine fchlechte Sache, jie verwirrend, zu verteidigen fucht. 
Dieſe Rejpektlofigkeit vor dem Myſterium untericheidet den puritaniich- 
protejtantifchen Milton aufs tiefite von dem wundergläubigen und vifionären 
ſpaniſchen Katholiken Calderon. Galderon läßt ſich wie der Dichter des 
Hiob den Mund zuftopfen. Er fühlt, daß Gott zu Hoch ragt, um ihn zu 
verjtehen, und unterwirft ſich jchweigend. Er erfennt alle und jede 
abjolutiftifche Herrichaft an, den Gehorfam gegen die Gebote der Kirche, 
wird kurz und gut zum zitternden Sklaven, der fich überall von „Kreuzen“ 
und „Dolchen“ umgeben ſieht. Milton bleibt aufrecht ftehen, immer ein 
Mann, immer ein jtolzer germanifcher Herr, ein germanifches Ich, ein 
echter PBuritaner, ein freier Chriſtenmenſch, der fein eigener Priefter ift, 
alles Pfaffen- und Kirchentum haft. Galderon unterwirft ſich unter Gott, 
Milton erhebt Fich über ihn. „Das verlorene Paradies“ iſt im Grunde 
nichts als eine große WVerantwortungsrede Gottes vor dem Ridyterthrone 
des Menschen, der dem Angeklagten die Frage vorlegt: „Warum haft Du 
die Sünde in die Welt fommen lafien? Warum haben wir das Paradies 
verloren?" Und Gott antwortet feineswegs: „Wie kaunſt Du, elender 
Irdiſcher, mich meiltern wollen, glaubjt Du überhaupt, mic) verftehen zu 
können?“ Mein, er steht peinlich Rede und Antwort, ex führt feine Ber: 
teidigung mit der Kuuſt eines geichidten Juriften, er vedet nichts, was nicht 
der menschlichen Faſſungskraft vollfommen zugänglich wäre, er vedet, wie 
geſagt, fast zu menschlich. Er läßt nur die Fragen offen, über die fich auch die 
Wiſſenſchaft und Weltanfchanung des 17. Jahrhunderts noch nicht Far war. 
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Die Gerichtsfigung endet mit einer vollfommenen Freifprechung des 
Angellagten. Er konnte nicht anders handeln, als er gehandelt hat. Gott 
it in Wahrheit der Allgütige, der Allweife, der Allgroße, der Herr aller 
Herren. Der Dichter iſt ſich bewußt, daß er feinem Ich nichts vergeben 
hat, daß er jeinen Verſtand ſcharf zufammen hatte und von der Phantafie 
fich feinen Augenblick übertölpeln ließ. Er weiß, dab er die Kritik 
gründlich handhabte, mit dem höchiten Mut, der Ickten Rüdjichtslofigfeit, 
ein freier, ein Großer, der niemand fürchtete, auch Gott nicht. Kine 
jo ernite, freie Kritif verwandelt fich, fobald fie anerkennt, in die höchſt— 
gefteigerte Bewunderung. Ye leidenjchaftlicher jene war, um jo leiden» 
Schaftlicher ift aud, dieje. Ein Feuerſtrom durdhglutet Die Seele Miltons, 
Wie einft Ajchylos, fo jtieg auch er aus dem dunklen That der Zweifel 
und Fragen mühſam, einer von den Söhnen des Prometheus, empor, und 
fiche da, plötzlich jieht er alle Gipfel erhellt, unendliches Licht flutet im 
jeine Augen, und in aller Nadtheit enthüllt, ſchaut er die Wahrheit und Gott. 
Das tieffte Sehnen feines Herzens iſt geitillt, ev weiß, was die lebte, 
höchite Wahrheit ift, er hat Gott erkannt. Und ein Aubelfchrei entringt 
fich feinem Munde, nur ein einziger großer Triumphgejang auf das deal 
aller Ideale wird von nun an aus feiner Bruft emporjteigen. Alles Zer— 
jplitternde, alles, was die Kräfte dev menschlichen Seele zumeift verwirrt, 
fie bald diefem, bald jenem Ziele zulenkt, fiel von ihm ab, und der ganze Wille 
jtrafft ji) auf das eine zufammen: die Anbetung Gottes, die Vereinigung 
mit Gott. Ein Charakter im höchſten Sinne des Wortes fteht vor ung, 
eine vollkommen einheitliche, abgeſchloſſene Berjönlichkeit, die, ohne nad) 
rechts und Links zu fehen, ohne alle Furcht, ohne alles Zaudern, eins in 
Sefinnung und That, auf das von ihr erfannte Jdeal vorwärts ftürzt, um 
es zu erobern und in die Wirklichkeit überzuführen. Sein eigenes, höchites 
Ich wohnt in dem Gott, den er erkannt hat. Ein Gott iſt es, dem, wie 
Milton, die Freiheit, die Selbitändigfeit über alles geht, ein germanijcher 
Gott, dem feine andere Anerkennung und Seerfolge etwas gilt, als die 
freie Heerfolge eines freien Menjchen. Darum gab er ihm als hödjites 
Gut den freien Willen. Und zu einem germanifchen Kämpfer, zu einem 
itreitbaren Heros, wie Milton jelber einer war, hat Gott den Menjchen 
gemacht. In eine Welt voller Teufel hat er ihn hineingeftoßen. Unabläſſig 
tobt die Schlacht zwiſchen den Geiftern der Nacht und des Lichtes. Die 
Wangen des Dichters glühen von der Schlacdhtfreude, immer und immer 
wieder gegen Satan anreiten zu können. Galderons religiöfe Poeſie 
wurzelte im Peſſimismus, die Milton’sche in der freudigen Bejahung des 
Lebens. Der Spanier fieht den Menschen für einen Gefangenen an, und 
er verurteilt das Leben als einen Traum, alles Irdiſche ericheint ihm 
gemein und niedrig. Der Milton’sche Chriſt weiß nichts von Schidjals- 
frenzen und Dolchen, gegen die er machtlos iſt, vielmehr wie ein hell- 
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ängiger Siegfried, feiner Kraft fich bewußt, geht er dem Drachenkampf 
entgegen. Mit Dliver Cromwell jpridt er: „Vertraut auf Gott und 
haltet das Pulver troden.“ Der Menſch iſt das Ebenbild Gottes und 
unvertifgbar in ihm die alte, uriprüngliche Herrlichkeit, die er einft im 
Baradiefe beſaß. Noch immer ragt er mit feinem Haupt in den Üther 
hinein. Und jelbit der Satan verleugnet nicht jeine göttliche und himmlische 
Abitammung. Miltons Roejie ift ein Triumphgejang aud) auf die Herrlichkeit 
des Irdiſchen. Nicht nur der Menich, ſelbſt das Kleinfte und Geringite 
trägt eine Gottnatur in ſich. So hat jener oft proſaiſch-nüchterne Anthropo: 
morphismus Miltons aud) wiederum eine tiefere und großartige Bedeutung. 
Der heißhungrig einhauende und verdauende Engel iſt in der That von 
dem Menſchen nicht jo jehr verjchieden. Tiefſinnige Entwidelungsgedanten, 
gemahnend an die Lehren unjerer neuen Naturwiſſenſchaft, tieffinnige Exfennt- 
niffe von der Einheit aller Dinge, ihrer Umformung und der rajtlos fort: 
Schreitenden Vervollkommnung alles Dajeienden jchlagen an unjer Ohr: 


re a Ale Dinge find 

Erſchaffen zur Bollfommenbeit und alle 

Aus einem erften Stoff mit mannigfacher 
Geftaltung und verihiebenen Wefensgraden; 
Und bei ben Wefen, welde Leben fühlen, 

Dir Vebensfraft begabt; das Fyeinere, 
Geläuterte, mehr Geiftige ſteht Gott nah’, 

Wo nicht, fo ftrebt es, näher ihm zu Fommen, 
Gin jedes in der angewief'nen Sphäre, 

Bis fih ber Peib zum Geift emporgefhwungen, 
Ein jeglibes Geſchlecht in feinen Grenzen. 
So ſpricht der Stengel aus der Wurzel freier, 
Hus diefem leimt das Blatt noch Luftiger, 
Zulent haucht bie entfaltet Ihöne Blume 

Den geiſt'gen Duft; die Blüte famt der Frucht, 
Der Menſchen Nahrung, ftufemveis verfeinert, 
Sie ſchwingen fib zu Pebensgeiftern auf, 

Su tierifchen, zu geiftigen; verleiben 

Dem Veben Sinn, Beritand und Phantafie; 
Dadurch erhält die Scele die Bernunft, 

Und die Bernunft iſt felbit ihr Weſen, flieht 


Und ſchaut ....“ 
(Berlorenes Paradies.) 


So trägt die ganze Weltanſchauung und Poeſie Miltons einen heldiſchen 
Zug, einen männlich-thätigen Charakter. Sie lebt und webt in der Bewun— 
derung und Begeiſterung. Das Begeiſterte hat der Dichter noch gemeinſam 
mit den großen Bewegungsmännern, den Künſtler- und Prophetennaturen 
des 16. Jahrhunderts, und wo dieſes in ſeine Phantaſie hineinſchlägt, da 
wird ſie zur echten Renaiſſancephantaſie; machtvoll, geſtaltungskräftig 
erhebt ſie ſich zu den gewaltigiten Höhen, durchſchweift die Himmel und 
die Erde, jtarrt mit ungeblendeten Augen in das Licht der Freifenden 
Sonne und Sterne und feiert die Schönheit der Welt in begeijterten 
Hymnen, Riefengeitalten vol innerer Wahrheit jchafft fie, wie das Drama 
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der Elifabethaner, den Satan und feine Höllenjcharen, die Engel des 

Lichtes. Berührt vom Hauche des 17. Jahrhunderts, jchrumpfen ihre 

Flügel zufammen, finft die Dichtung aus der Höhe herab und Friecht oft 
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Fahfimile einer eigenhändigen Miederfchrift von John Milton, 
biographifhe Notizen über fih ſelbſt und feine Familie enthaltend, 
(Nah dem Original im Britifhen Mufeum zu London.) 
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nüchtern am Boden hin. Ein allzu Verjtandesvolles, ein mehr Hefivdiiches 
als Homerisches Element ‚legt jich lähmend auf die eigentlich künſtleriſche 
Seitaltungskraft. Statt. anfchaulicher Sinnlichkeiten erhalten wir NReflerionen 
und Betrachtungen, Reden jtatt der Bilder. Adam und Eva, die erft: 
geborenen Menjchen, nehmen das Weſen eines frommen puritanijchen 
Ehepaares an, deſſen höchſte Leidenfchaft eine theologijche Unterhaltung, 
das Anhören einer Predigt oder einer gelehrten Vorleſung ausmadt. Die 
Gejtalten der Dichtung und damit die Dichtung felber verfchwindet, und 
für längere Zeit ſteht an ihrer Stelle der Dichter, der kein Dichter mehr ift, 
jondern ein Lehrer und Prediger, ein Erläuterer und Deuter, ein Philojoph 
des protejtantiichen Ehriftentums. Auch darin jteht Miltons Epos der gött- 
lichen Komödie Dante's nahe und ebenſo der Hichyleifchen Tragödie: fie hat 
das Tendenzidje, das Belehrende, Wiſſenſchaftlich-Philoſophiſch-Theologiſche, 
lie hat ihre Erkenntnis und Weltanjchauung nicht rein in Hunt umfegen 
können. Die Namen Äſchylos, Dante und Milton muß man überhaupt immer 
zufammennennen. Als Dichter und als Menschen find jie wie aus einem Blut 
und Stamm entjproffen. Im ihren Schöpfungen wie in ihrem Leben tritt 
immer vor allem groß eines hervor, ihr Charakter, und in der Gejchichte der 
Weltpoefie ericheinen vor allem dieje drei als die Charaktere aller Charaktere. 
Am 9. Dezember 1608 wurde Kohn Milton zu London als Sohn 
eines wohlbegüterten und feingebildeten Notars geboren, in deſſen Haus 
Kunft und Wiſſenſchaft die edeljte Pilege erfuhren. Der Ternbegierige 
Knabe erhielt zuerſt im väterlichen Heim, dann in der St. Pauls-Schule 
und jpäter auf der Umiverfität Cambridge die gediegenfte Erziehung. Er 
lernte zahlreiche, darunter auch mehrere orientalifche Sprachen beherrichen, 
und mit Inbrunſt verſenkte er jich in das Studium der antiken Poefie, 
fowie der Poeſie der Gegenwart und legten Bergangenheit. Nach jeinem 
eigenen Geftändnis übte Spenjer größeren Einfluß auf die Ausgejtaltung 
feiner Kunſt aus, und wahlverwandt ift er diefem in der Freude an der 
Landichaftsichilderung, die bei Milton zum Entzidendjten gehört, und in 
welcher noch der Geift der Renaifjancepoejie vollfommen lebendig fortwirft. 
Ein Blick in feine Werke genügt, um die ſtarken Einwirkungen der 
biblifchen Poeſie, der antiken Dichtungen, vor allem auch der griechiichen 
Tragifer herauszumerfen. Damals legte der Dichter den Grundftod zu 
feiner großen, das Wiſſen der Zeit umfaſſenden Gelehrſamkeit, welche das 
Staunen der Zeitgenofjen ausmachte. Reifen in Frankreich, in der Schweiz 
und in Italien fürderten feine geijtige Entwidelung. In diejer Zeit ent 
ſtanden verjchiedene Oden und Elegien, Sonette, die beiden Gedichte 
„x Allegro“ und „Il Penferojo“, eine Gelegenheitsdichtung „Arcades“ und 
das an Ddichteriichen Schönheiten reiche Maskenſpiel „Comus“, eine alle: 
gorische lyriſch-epiſche Dichtung in äußerlich dramatifcher Form, welche die 
Rettung der Tugend vor den VBerfuchungen der Sinnlichkeit daritellt. 
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Die in der Heimat ausgebrochenen Unruhen, welche zulegt den Sturz 
des Königtums herbeiführten, riefen ihn nach England zurüd. Die großen 
Streit: und Kampfjahre beginnen, in welchen Milton, int Ungeficht von 
ganz Europa, den von allen Seiten auf ihn eindringenden Kämpen des 
Abjolutismus gegenüber die Sache des englifchen Volkes und des Purita— 
nismus verfocht, der freiefte Mann des Jahrhunderts, der all den Knecht: 
ſchaftsideen feines Zeitalter gegenüber die Rechte der Perjönlichkeit und 
Selbftändigfeit verteidigte und jede Art von geiftiger Unterdrüdung befämpfte. 
Schon ift er ein beredter und feuriger Befürworter der Prehfreiheit und 
des Rechtes der Ehejcheidung, idealer Forderungen, die ſich noch nicht 
einmal unfer Kahrhundert vollkommen errungen hat. Milton erjcheint ung 
als der eigentliche Vollmenſch dieſes Zeitalters. Er ift der humanfte und 
idealjte Geiit unter all den damaligen Berwegungsmänmern. Die kommende 
Entwidelung bewegte jih in den Bahnen feiner Anfchauungen. Und die 
Herrichaft des Puritanismus wäre vielleicht noch lange hin umerjchütterlich 
gewejen, wenn fich dieſer die ganze reiche und weite Bildungswelt feines 
erleichtetiten Geiſtes erichloffen hätte, hätte er den gefunden Frohfinn, die 
Künftlernatur und den Schönheitsfinn eines Milton verjtehen gelernt und 
teilgenommen an den Entzüdungen des Dichters über die Herrlichkeit der 
Welt und des Menfchen, anftatt in ewiger Zerknirſchung, in ftändigen 
Gewiffensaualen, in unaufhörlicher Furcht vor der Erbſünde zu jenizen 
und die Augen über die Luft dev Welt zu verdrehen. Mit allen feinen 
großen künſtleriſchen Inſtinkten jtand Milton auch in der Welt des Puri— 
tanismus einfam da; er ſah, von dieſem bedroht, was für ihn mit Das 
höchite Gut der Menfchheit ausmachte. In dieſen Jahren des Kampfes, 
in denen der Profafchriftiteller, der Journaliſt und der Gelehrte, der 
Staatsmann und Bolitifer, der Erzicher, der Theologe und der Juriſt 
feine glänzendſte Thätigfeit entfaltete, und welche etwa die Zeit von 1640 
bis 1660, bis zum Beginn der Reitauration, umfaffen, hat der Dichter 
nur wenig gejchaffen, einige Pjalmenüberiegungen und eine Reihe von 
Sonetten. 1643 verheiratete er fih mit Mary Powell. Bekanntlich 
war die Ehe eine jehr unglüdliche, wie überhaupt Milton von feiner 
Familie wenig Freude erfuhr. Er, der von der Ehe nicht hoch gemug 
denken fonnte, der die idealiten Bilder des höchiten und reinjten Ehe: 
glüds entwarf, follte von Ddiefem Güde nur träumen und phantafieren 
dürfen. 1649 ward er zum lateinischen Staatöfefretär ernannt, erblindete 
1652 infolge der langen Nachtarbeiten, denen er fich jchon in früher 
Jugend hingegeben hatte, und heiratete 1656 zum zweitenmal. Doc jchon 
zwei Jahre ſpäter ward ihm Katharina Woodeod durch den Tod entriſſen. 
1663 wagte er es dann, zum drittenmal eine Ehe einzugehen. Der Sturz 
der Herrichaft des Puritanismus bezeichnet die legte große Wendung im 
Leben Miltons. Die Reitauration entiegte ihn 1660 jeiner Stellung und 
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versuchte, ihm den Prozeh zu machen, mußte ihn aber nad) einigen Monaten 
Gefangenschaft wieder freigeben. Bei einen Charakter wie dem jeinen 
braucht man eigentlich nicht hervorzuheben, daß er in dieſer Zeit der Not und 
Bedrängung, da fo viele nicht raſch genug ihre Geſinnung wechſeln konnten, 
fich felber und feinen Idealen treu blieb. Er ftarb am 8. November 1674. 
In der Einfamkeit und Zurüdgezogenheit, inmitten einer Welt von Feinden, 
mit der Rot kämpfend, jchrieb er feine großen Dichtungen: „Tas verlorene 
Baradies* (1658— 65), „Das wiedergewonnene Paradies“ und das bibliiche 
Drama „Samfon Agonites“, welch lebteres fi aufs engite an die Formen 
der Hichyleifchen Tragödie anlehnt und auch den großen, erhabenen Geiit 
des Äſchylos atmet. Wie diejer eine Prometheus: und eine Zeusfeele in 
fich trägt, fo auch Milton. Nur jo konnte er der Gejtalt des Satans im 
„verlorenen Paradies“ jenes großartige und imponierende Wejen verleihen, 
jenen heroiichen Zug, der diejen jo jcharf von dem Galderon’schen Teufel 
unterjcheidet, welch letzterer eigentlidy; ein Dummer Teufel iſt und bleibt. 
Im „verlorenen Paradies“ behandelt der Dichter die biblische Erzählung 
vom Sündenfall des erjten Menichenpaares, und in kunſtvoll eingeflochtenen 
Epijoden die Gefchichte vom Fall der Engel und der Erichaffung der 
Welt, während er in dem „wicdergewonnenen Paradies“, an das Neue 
Teſtament ſich anlchnend, den Sieg Chriſti über den ihm verfuchenden 
Satan daritellt. Beide Dichtungen gehören zu dem Gewaltigiten und 
Eigenartigiten, was die Kunſt aller Zeiten und Völker hervorgebracht hat, 
doch ijt jene die großartigere und umfaſſendere. Man muß fie nur aus 
ſich jelbit zu verftchen verjuchen und mit ihrem eigenen Maße meijen. 
Elemente des Homerifchen Epos vereinigen fi hier mit denen des 
Heſiodiſchen, der alten babylonischen Yzdubardichtung und der Qucrez’schen 
Lehrdichtung „De rerum natura“. Cine landichaftlid:idylliiche Poeſie 
wächſt fich zu einem mythologiich-Fosmogonischen Religionsepos aus, welches 
zugleich ein Epos des geſamten Wijjens, der Erfenntniffe und Weltanichauung 
des 17. Jahrhunderts voritellt, und wie die Dante'ſche Komödie in mächtigen 
Bildern eine Erlöfungslehre entrollt, die in ihrem Kern und Wejen eine 
allgemein menjchliche ijt und auch über die bloß chriftliche Welt hinaus: 
wählt. Einer rein künſtleriſchen Kritik ſpotten ſolche Dichtungen; ſie 
zerſprengen allzu enge Kunſtformen und Kunſtgeſetze und halten ſich an 
der Erkenntnis, daß die Poeſie mehr als eine Knunſt iſt, auch Religion, 
Philoſophie und Wiſſenſchaft. Man kann auch ihnen gegenüber die reinen 
Kunſtforderungen aufrecht erhalten, ohne daß man ihrer Wertſchätzung damit 
zu nahe tritt. 

Während Milton durch jeine reiche Bildung, feine ganze künftleriiche 
Natur hoch über die Welt des Buritanismus emporiteigt, verförpert John 
Bunyan (1628 ã1688), Sohn eines armen Kejielfliders, der als Knabe 
das Handwerk feines Vaters erlernte und ſpäter als Prediger der Baptijten- 
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jefte angehörte, die eigentlich volfstümlichen, religidjen Stimmungen der 
Revolutionsjahre. Sein eigenartiges und auch künſtleriſch-feſſelndes Proſa— 
gedicht „Des Pilgers Reife“ gehört noch heute in England zu den meiſt— 
gelefenen Erbauungsbücjern. Allegorifierend erzählt es von der Reife des 
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Nach einem Stich von J. E. Haid. 


Herrn Ehrütian nach Nen-Jeruſalem, d. h. von der Wanderung des Menſchen, 
der, von Sünde und VBerfuchung bedroht, den gerechten Kampf fämpft und 
zuletzt zur Gnade und zur ewigen Geligfeit gelangt. Ein piychologijch- 
merfwürdiges Bud, wie auch Bunyans Selbjtbiographie, vijionären und 
efitatiichen Charakters und wie alle derartigen Bücher von einem fehr 
ausdrudsvollen Realismus, dem die jchärfiten und lebendigſten Schilde: 
rungen gelingen. 
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Die Reftanration in England. 

Wie jede Reaktion und Revolution im der eriten Zeit nad) dem Siege 
unduldiam, fanatiih und aufs äußerſte tyrannifch aufzutreten pflegt, jo 
wollte aud) die puritaniiche iiber Nacht alles Greuelweſen des Satans aus: 
rotten. Der finitere Geift, die einfeitige Weltanſchauung der Heiligen 
Gottes wideritrebten jedoch allau jehr den ewigen und natürlichen Empfin- 
dungen der menschlichen Brust; und nicht zu lange Ffonute jich eine Kultur: 
nation don dieſen bildungs und Funitfeindlichen, kleinbürgerlich-beſchränkten 
Beiftern, unter denen es nur einen Milton gab, .beherrfchen laſſen. Nur 
die eilerne Fauſt, die Herdennatur eines Dliver Cromwell hielt den 
puritanifchen Staat aufrecht. Als er feine Augen ſchloß (1658), brad) das 
Gebäude jäh zufammen. Nocd waren feine zwei Jahre nad) jeinem Tode 
verflojien, und Karl IE hielt tiumphierend feinen. Einzug in London. 
Jubelnd warf fi) das Volk in feiner Kurzſichtigkeit von neuem den 
Stuart3 in die Arme, freilich um nur zu bald wieder enttänfcdht zu werden. 
Hatte der rote Schreden der Mevolution das Henkerbeil zu Hilfe gerufen, 
granfamer, rad): und verfolgungsiüchtiger, biutgieriger noch war wie immer 
der weiße Schreden der Neaktion. Cromwells Leiche ward geſchändet, 
ein Milton ins Gefängnis geitedt, Bunyan ſchmachtete zwölf Jahre im 
Kerken, Algernun Sidney's Haupt (1617—1683), des Verteidigers der 
Lehre von der Bollsjfouveränität, Ätel unter dem. Beil, Macaulay nennt 
die Zeit der Reſtanration der Stuarts die ſchmachvollſte Epoche der eng: 
liichen Geſchichte Am Hofe Karls IL und unter feinen Kavalieren gelten 
die äußerite Brutalität und Roheit, eine vichiiche Schamloſigkeit und Die 
ausjchweifendite Wolluft ala die eigentlichen Zeichen, an denen ſich ein 
treuer, dem König und der Regierung ergebener Untertban erfennen läßt. 
Nach den freudelceren puritanifchen Faſtentagen erſcheint das Volk und die 
Geſellſchaft Englands wie von einem Krampf, wie von einer wilden Rajerei 
erfaßt zu werden. Mit initinftiver Wut ſtürzt man fich auf alles, was 
dem Menſchen ſonſt als etwas Ideales gilt. QTugend, Sittlichfeit, Fröm— 
migfeit, Scham, Anjtand, Edellinn, Begeilterung, Liebe, Freundichaft, Güte, 
Weisheit: mit einer gewiſſen Tollwütigkeit beihimpft man fie, überichüttet 
fie mit Hohn und Berachtung, tritt man fie mit Füßen in den Slot. Und 
diefer Geift, dieſe Geſinnung zerießt auch die Litteratur. Wäre fie nur 
jinnlich, frivol und üppig, — Teichtlebig, genußfüchtig, frohweltlichen Geiſtes! 
Aber e3 fehlt der Sinnlichkeit an Geichmad, — an Frifche. Sie hat etwas 
Abgeftandenes, Greiſenhaftes und Verlebtes, — und twieder etwas Tieriid): 
Brutales. Sie ftreift an eine viehiiche, bluttrunfene Quftmörder-Sinnlichkeit 
heran. Jedes geiitige und ideelle Element fehlt. Ein inhumaner Geift, 
ein gewiller Barbarismus fommt überall zum Durchbruch. Die Litteratur 
des Reitaurationszeitalters trägt vor allem eine niedrige Stirn. E3 mangelt 
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den Leuten an ntelligenz. Es find unciviliſierte Geifter, ohne eigentliche 
Bildungs: und Kulturinterefien, ohne philofophifche Neigungen. Sie haben 
nur einen Körper, deſſen Begierden gejtillt fein wollen. Die brutal: 
materialiftijche, in roher Sinnlichkeit wurzelnde Philofophie eines Hobbes, 
die jedes deal, jede Erhebung und Begeifterung unmöglich) macht, Ieuchtet 
über ihr. 

Samuel Butlers (1612— 1680) jatirisch-fomisches Epos „Hudibras“, 
das Lieblingsbuc der Kavaliere Karls IL, läutet die neue Zeit ein. Der . 
Dichter giebt dem toten Löwen 
des Puritanismus den Ejelstritt. 
Hölzern und troden -Eingt fein 
Gelächter hinein in Miltons er: 
habene und begeifterte religiöſe 
Hymnen. Butler lehnt jih an 
den „Don Duijote“ des Cervantes 
an und verjpottet in feinem 
fahrenden Jammerritter Sir 
Hudibras und deſſen Knappen 
Ralph mit burlestem Poſſenwitz, 
farrifievend, wigelnd und zotend, 
die Presbpterianer und Inde— 
pendenten. Sein Buch hat großen 
fittengefchichtlichen, doch weniger 
fünftlerifchen Wert. Butler ver- 
fteht nicht zu geitalten; er iſt 
Schriftſteller, doch Fein Poet. 
Er bejchreibt und Disputiert, 
doch kann er nicht erzählen. Die 
Handlung it arm umd eine Sammel Butler. 
Kompofition fehlt. Nach einem Stih von Bollinger. 

Das von den Buritanern geſchloſſene Theater öffnet von neuem jeine 
Pforten, und Die eriten Schaufpielerinnen erjcheinen auf der englijchen 
Bühne. Auch glänzende Dekorationen giebt es nun zu fehen, und alles 
macht einen glänzenderen Eindrud. Die lebten Dramatifer der großen 
Beit haben ihre Augen geichloffen, und ein neues Gejchlecht wuchs heran, 
von anderem Geſchmack und anderen Neigungen. In der alten Dichtung 
ftedte allerdings fo viel echt nationaler Geift, eine jo reiche Fülle elementarer 
Poefie, daß die irgendwie volfstümlich und künstlerisch empfindenden Naturen 
ihrem beziwingenden Eindrud ſich nicht völlig entziehen fonnten. Der 
Glanz eines alten Ruhmes umjtrahlte die Häupter eines Shafejpeare, eines 
Ben Jonſon, eines Beaumont-Fletcher und Ford. Man fühlte noch immer 
etwas Verwandtes mit ihnen. Und doch plaßte immer wieder, wenn eine 
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diefer alten Dichtungen im Theater aufgeführt wurde, plöglich unter den 
Zufchauern ein lautes Lachen aus; man fchüttelte den Kopf über Die 
unglaublichen Gejchmadiofigkeiten diefer Könige von geitern, man glaubte 
nicht mehr an ihre Helden und Heldinnen und entjeßte fich über die wilde 
Phantafie und noch wilderen Formen. Diefen Kavalieren, die nichts fo 
Schlimmes darin fahen, ihre Frau und Geliebte mit einem anderen zu 
teilen, mußte die Eiferfucht eines Othello lächerlich ericheinen, lächerlich die 
junge Liebesglut eines Romeo und 
H uU D I B R A S einer Julie. Die aus Frankreich 
heimfehrenden Stuart3 brachten die 
Bewunderung franzöſiſcher Sitten 
und Kultur mit in ihr Baterland 
heim. Ludwig XIV. war auch ihnen 
die Sonne, zu der fie ftaunend 
emporblidten. Alles, was den 
Stempel des franzöſiſchen Geiftes 
trug, ſchien ihnen das denkbar 
Bollendetite zu fein. Die Nach— 
ahmung und Nachäffung des Fran: 
zolentums ward zur Mode. Wie 
überall in Europa, jo unterwarf man 
fich auch in England dem franzöfi- 
ſchen Gejchmad, und die Sturmflut 
des Romanismus überichtvemmt die 
legten Bollwerke des Germanismus. 
Der Mathematifergeijt des 17. Jahr: 
hunderts verdirbt den Geichmad an 
Shakeſpeare. Man verjteht nicht 
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mehr die Natur und die Uriprüng- 
lichkeit, den freien und leidenjchaft- 
lichen Menjchen der Bergangenpeit. 
Man will Form und Regel, Bor- 
Ichriften und falte Verftändigfeit. 
Kohn Droyden, der Gottſched 


der englifchen Poeſie (1631— 1701), 
tritt feit den jechziger Jahren entjcheidend in den Vordergrund der engliichen 
Litteratur, als Reformator der Kunſt, d. h. als Bahnbrecher des franzöfischen 
Geſchmacks. Ein nüchterner Geift, der kalte, glatte Verſe drechjelt, froitige 
Staats: und Gelegenheitsoden, Satiren und Lehrgedichte und eine lange 
Neihe von Trauer: und Luftipielen. Wie alle derartigen Reformatoren- 
geiiter, denen die echte jchöpferiiche Kraft abgeht und die nur kritiſch au— 
und nachzuempfinden willen, glaubt er das Widerjtrebendite vereinigen zu 
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lönnen. Solche Poeten giebt es zu allen Zeiten. Sie gleichen dem Koch, der 
die Vorzüge und Eigenichaften eines Beeiiteal3 & la tartare mit denen eines 
Chofoladenbonbons vereinigen wollte. Bevor es ihm gelang, wanderte er 
leider ins Irrenhaus. Das Shakeſpeare'ſche Drama uud das Haifiiche 
Drama der Franzofen — jedes ftellt einen Organismus, jedes iſt ein in 
ſich abgejchloffenes, natürlich gewordenes Ganzes, in welchem die Vorzüge 
und Fehler ſich gegenfeitig bedingen. Dryden, ein feiner kritiicher Kopf, ein 
geichmadvoller Beurteiler, ſteht Shakeſpeare kalt gegenüber, — aber er ver: 
fteht ihn noch ein wenig, er fühlt, wieviel echte umd ewige Poefie in ihm 
itedt; er bewundert das franzöfiche Drama, aber er übt auch eine fcharfe und 
gerechte Kritik an ihm aus, er durchſchaut feine Mängel. Der theoretijche 
Schluß ergiebt fid) leicht. Er will ein Drama fchreiben, das die Vorzüge des 
Shaleſpeare'ſchen mit denen des franzöfiichen vereinigt. Shaleipeare Fennt 
nicht die richtigen Regeln und weiß nichts von Ariftoteles. Seine Gefchichten 
wimmeln von Brutalitäten und find unzufammenhängend, unwahrjcheinlicd) 
Die Leute wiſſen ſich nicht anftändig und fein zu benchmen. Seine Sprache 
ift unforreft. Dem Drama der Franzofen Hingegen fehlt das eigentlich 
Dramatifche; zu arm in der Verwidelung, zu deflamatorifch giebt es ftatt 
der Handlungen Erzählungen. Das ift nichts für den englifchen Geſchmach 
der jtärfere Erregungen liebt. Aber dabei bleibt Dryden an der Ober: 
fläche fteden. Er ſchaut wicht die innerlich-wirlenden Mräfte, aus denen 
das alles hervorwächſt. Er veritcht Shakeſpeare's Geiſtes- und Gefühlswelt 
nicht und befigt nicht die höfifch-gefellfchaftliche Kultur der Franzoſen des 
17. Jahrhunderts. Er glaubte genug zu bejigen, wenn er das Fünftlerifche 
Berjtändnis inne hatte, aber er arbeitete nicht an jeinem Menjchen. Seine 
Innenwelt it Häglich und fein Drama ein monſtröſes Zwitterding, aus 
dem altenglifchen und franzöfifhen Drama zufammengeichweißt. 

Es fehlt, wie wir ſchon gejagt haben, diejen Engländern am Ausgang 
des 17. Jahrhunderts an Intelligenz. Sie leben ganz nach außen hin und 
nicht nad) innen. Daher bleibt auch das ganze Drama eine Monftruofität, 
wie das Dryden’fche, ein eflefticijtifches Durcheinander von Erinnerungen atı 
die alte Shalkeſpeare ſche und die zeitgenöffische franzöftfche Dichtung. Ob 
es ſich nun mehr nach der einen oder nach der anderen Seite hinneigt, es 
hat etwas Hohles umd Leeres an fich, wie ein Mörper, dem der Atem, die 
Seele entflohen. Auch Die Tragödien Nathaniel Lee's (1657—1692) und 
Thomas Otway's (1652—1685) wirren beide Stile zum Teil wunderlid) . 
durcheinander. Da trifft man auf die kraftgenialiichen Züge der Marlowe und 
Webſter, einen oft mächtigen Ausdruck der Keidenichaft, cine unerichrodene 
rückſichtsloſe Chavakteriftif. Aber das find reine Buchphantafien, möchte id) 
jagen. Eine äuferliche Kraftmeierei treibt in den Tragddien ihr Weſen. Die 
Dichter befigen nicht mehr das Verſtändnis für die großen und tiefen Ideen, 
aus denen die alte Kunſt der echten Kraft hervorging. Sie wiſſen fie rein 
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künſtleriſch nachzuempfinden, aber teilen nicht mehr ihr Innenleben. Das Ganze 
läßt ung falt, weil wir nicht mehr den Herzichlag eines Menjchen verfpüren. 

Wenn man die Franzojen bewunderte, fo beſaß man Doch nichts von der 
wirflichen Eleganz, Delifatefje und „tendresse‘“ der Herren und Damen am 
Hofe Ludwigs XIV. Gerade, was man in den Barifer Salons am meiften 
verpönte, juchte die englische Litteratur: den ganz rüdjichtslofen brutalen 
und unverhüllten Ausdrud, die ungejchmintte naturaliftiiche Darſtellung. 
Man verftellte jich nicht und fpielte nicht den Tugendhaften. Die große 
geiellichaftliche Heuchelei der Franzofen des 17. Jahrhunderts war noch 
etwas Unbefanntes. Man brüjtete fich mit feiner Brutalität und mit jeiner 
Sittenlofigkeit, und je unzweideutiger, je grober und deutlicher die Bote 
Hang, deito höher glaubte man zu ſtehen. Eine gewilje germanifche plumpe 
Ehrlichkeit bleibt übrig. Die Herrichaft des franzöfiichen Klaſſicismus 
machte fich zunächſt nur noch in den Üufßerlichkeiten, in den Formen, in 
der dramatiichen Kompofition, in der neuen Versbildung und in ähnlichen 
Dingen geltend; innerlich lebt doch noch mandjes von dem eilt ber 
nationalen naturaliftifchen Kunft fort, die Freude an der möglichit jcharfen, 
lebendigen Wiedergabe der Wirklichkeit, nicht der Innen-, aber der Außenwelt. 
Das Luſtſpiel dieſer Beit giebt das ungejchminftefte Bild von den Sitten- 
zuftänden der Zeit. Es fchildert das Treiben der Gefellichaft, Der Lebe: 
männer und der galanten Frauen mit der vollfommenften Offenheit, und es 
verherrlicht deren Treiben, deren Gewohnheiten und deren Anfchauungen. 
Die Weiber find Dirnen, die Männer Wüſtlinge. Man darf von ihnen 
nicht3 von einem feineren Empfinden, von Moral und Menjchenwürde oder 
irgend welchem geijtigen Leben erwarten. Sie fennen nur den einen großen 
Bhallusfultus. Alles ift grob und derb, — roh umd von einem gewiljen 
halbbarbarifchen Charakter. Aber e3 mangelt den Dichtern nicht an Finft- 
leriſchen Fähigkeiten, an Kraft der Wirklichkeitsdarſtellung, an geichidter 
Kompofition, an wigiger Erfindung, an einer lebendig bewegten Wechjelrede, 
William Wycherley (1640—1715), der derbſte, der ungeniertefte und 
unverhülltefte unter dieſen Schriftitellern der Lebemanıswelt, der elegantere 
Rilliam Eongreve (1672?—1729) und George Farquhar (1678 bis 
1507) waren es vor allem, die das Theater zu einer Art Bordell machten. 
Aber nur ein Theater, das ein Bordell war, befah für die Gefellichaft der 
Reitaurationgzeit genug Anziehungskraft. Erſt mit dem Sturz der Stuarts 
und der Erhebung Wilhelms von Dranien auf den Thron von England 
gelangte der jtrengere und ehrbarere Geiſt der bürgerlichen Gejellichaft von 
neuem allmählich zur Herrichaft. 1698 erichien Jeremy Eolliers heftige 
Anklagefhrift gegen Die Unfittlichfeit und Gemeinheit der eugliichen Bühne 
und brad) einem neuen Luſtſpiel, dem moralischen Luſtſpiel Bahn, wie es 
den neuen Zeititimmungen entiprad). 
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Die niederländifche Bocfe. 

Das 17. Zahrhundert ift die Zeit der großen Blüte des Bolfes der 
Niederländer. Es erntete die Früchte des gewaltigen Unabhängigfeits: 
kampfes, den es im 16. Jahrhundert gegen den damals mächtigiten Herricher 
von Europa, den Spanischen Philipp II. und gegen Alba's Soldaten aus: 
gefochten hatte. An politiicher Macht, an Anjehen und Einfluß, jowie an 
innerer Kraft wetteiferte es jegt mit Frankreich und England, mit denen es 
obenan im Rate der Nationen ſaß. Frühzeitiger al3 im übrigen Deutſchlaud 
hatte ſich in den niederländifchen Teilen der bürgerliche Stand zur Geltung 
zu bringen gewußt, und der Geift des ausdanerndegeduldigen, arbeitjam- 
ſparſamen, handel- und gewerbetreibenden Bürgertums war es denn auch, 
der in dem Freiheitskriege triumphierte, den Nicderländern ihre Unabhängig: 
feit eroberte, eine Republik, Dieje eigentliche Staatsform des bürgerlichen 
Batriciertums, errichtete und nun in der Zeit der reichiten Entfaltung aller 
Kräfte die Macht. in Händen hielt. Hier lebte in voller Ungebrocyenheit 
der Geijt weiter, der im alten Augsburg, im Hans Sachs'ſchen Nürnberg 
geherricht Hatte, und hielt das Wejen der bürgerlichen Kultur aufrecht, als 
dieje in Deutjchland aufs tiefite zerfiel und fait überall in Europa eine 
abjolutiftifch-höfifche Litteratur auffam. Der Heringsfang und die Kunſt 
des Heringspöfelns hatte den Reichtum der Holländer begründet und war 
die erſte Urfache jenes großartigen Wohlitandes geweſen, der jetzt das 
Land befähigt hatte, einem Philipp II. Widerftand zu Ieijten, und immer 
mehr angewachjen, im 17. Jahrhundert dad Staunen aller Fremden 
wachrief. 

Die Wiſſenſchaften jtanden im höchiten Anjehen und in volllommenjter 
Blüte. Seit den erjten Anfängen des Humanismus waren, wie wir fchon 
gejehen, die Niederlande eine der eriten Pflegeitätten der klaſſiſchen Studien 
geweien. Der Ruhm eines Erasmus von Rotterdam überjtrahlte das 
gefamte Abendland. As Prinz Wilhelm I. der Stadt Leyden zum Dant 
für ihren im Unabhängigkeitsfrieg bewiejenen Heroismus die Wahl zwiſchen 
mehrjähriger Steuerfreiheit und der Gründung einer Hochſchule ftellte, zog 
fie das Ichtere vor. Und die Univerfität Leyden, 1575 gegründet, war bald 
zu einem Mittelpunkt für die humaniftifche Wiffenfchaft geworden und zog 
Gelehrte und Studenten aus aller Herren Ländern an ſich. Bald folgten 
auch die übrigen Provinzen wetteifernd in der Errichtung von Hochſchulen 
nad). Zwei Jahrhunderte lang jtand die altklaſſiſche Philologie der Holländer 
obenan. Und Namen leuchten uns entgegen wie die eines Juſtus Lipfius, 
eines Scaliger, Gerh. Fo. Voſſius (1577-—1649), Daniel Heinfius (1590 
bis 1655), des großen Staatsrechtsichrers Hugo Grotius und zahlreicher 
anderer. Die PHilojophie aber jchuf Durch den Geift Spinoza's unvergäng— 
liche Werke. 
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Die Kunſt der Malerei erhob fich zu einer feltenen Höhe. Eine echt 
germanifche eigenartige Kunſt, die auf einer ganz anderen Grundlage auf 
baute als die italienische, in der Darftellung des Intimen, Häuslichen, im 
vollfommenjten Realismus glänzte, blühte empor, und die Werfe eines 
Rubens und Nembrandt, eines Teniers, eines Dow, eines Wouverman, 
eines Potter müſſen uns die deutſche Malerei erſetzen, die nach den Tagen 
der Dürer und Holbein in der Zeit der Auflöfung des Meiches feine Zriebe 
mehr anſetzte. 

Das 17. Jahrhundert ſehen auch die Holländer für das Jahrhundert 
ihrer größten Poeten an. Damals, jo jcheint es ihnen, brachte die nieder: 
ländijche Dichtung ihr Beſtes und Bleibendjte hervor. Bolitifche und 
joziafe Berhältnifje Hatten im MittBlalter eine jchärfere Trennung der 
niederländischen und Deutichen Sprache herbeigeführt und damit Anlaß zur 
Bildung einer eigenen Litteratur gegeben, die in der althochdeutjchen Zeit 
mit dev unjeren noch aufs innigite zufammenhing. Urſachen davon waren 
das Übergewicht des Frangofentums in den weftlichften deutfchen Provinzen 
und Die frühzeitige Hevanbildung eines Mittelitandes, während weiterhin 
nah Dften noch ganz die ritterliche Kultur Herrfchte. Hier war die Pflege 
der Dichtkunſt noch vornehmlich auf Die ariftofratiiche Welt bejchräntt, 
indes in den niederländifchen Gebieten die Träger der Poeſie ſchon jo gut 
wie ausfchließlich aus dem bürgerlichen Kreifen hervorgingen. Dieſe hielten 
an ihrer volfstümlichen mundartigen Sprechweile feit, als ſich in der 
ritterlichen Geſellſchaft eine allgemeine deutiche, die dialektiſchen Verjchieden: 
heiten ausmerzende Hofſprache ausbreitete und die Kunftlitteratur eroberte. 
Sieht man jedody von Willems Reinaertdichtung*) ab, fo hat die mittel- 
alterlicheniederländifche Poefie nicht3 hervorgebradht, das hier nennenswert 
wäre: Überjeßungen und Bearbeitungen vornehmlich der altfranzöfiichen 
Epen de3 Karolingifchen Sagenkreiſes, von Artus und den Artusrittern, 
Reimchroniken, Fabliaur, die man hier „Sprofe“ nannte, — und „Börde“, 
wenn jie einen volfstümlich-derberen Charakter trugen. Der Name eines 
Dirk Potter (geft. 1428) vertritt am glänzendſten die Litteratur Des 
jpäten Mittelalters, die durch Den „Roman von der Roſe“ und Die 
Schöpfungen der drei großen Italiener, Chaucers u. a. gefenzeichnet ift. 
An Boccaccio und Dvid ſich anlehnend gab er in feinem „Minneloop“ 
eine Sammlung poetifcher Erzählungen von der erlaubten und unerlaubten 
Liebe. Das Drama fand natürlich auch bei den Niederländern Pflege. 
Myjterien und Moralitäten, einige weltliche Schaufpiele von abenteuerlich— 
romanhaften Inhalt und romanhafter Forn, die jogenannten abelen, dann 
volfstümliche ungenierte Roffen und Schwänke — sotternie — machen den 
Beſtand diefer Litteratur aus. Ähnlich wie in Frankreich die confrerien, 
jo beitanden auch hier gleich den Zünften organifierte Gejelljihaften, die 

*) Siche 9 Band I, Eeite 818. 
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nod; vornehmlicd; die Aufführung von Paſſionsſpielen bejwedten. Aus 
diejen gingen im 15. Jahrhundert die „Kammern der Rhetorif* her: 
vor, Vereine, ähnlich den italienischen Alademien und unjeren Metiter: 
fängergilden, welche ſich die Bilege der Dichtung angelegen ſein ließen, 
was ſie eben umter Dichtung veritanden. Die Mitglieder dieler Gefell- 
ſchaften, die Rederijters, Huldigten denfelben äfthetiichen Anſchauungen, 
wie uniere damaligen Heinbürgerlicden handwerferlihen Poeten und hielten 
den Künſtler für um fo größer, je rafcher er Reime zujammenzuftoppein 
wußte. Der Hohlite und mechaniſchſte Formalismus herrichte, jene ver: 
zerrte, Fünftliche, trodene Formſpielerei, die fich unnütz alle möglichen 
Schwierigkeiten in den Weg legte. So reimt in einem diefer Gedichte 
jedes Wort eines Verſes auf jedes Wort eines anderen. Der Inhalt war 
dafür, wie e3 nicht anders jein fonnte, um fo platter und nichtsiagender 
und hatte mit einem künſtleriſchen Anſchauungsvermögen nicht? zu thum. 
In zahlreichen Städten gab es derartige Kammern, von denen jede einen 
fojtbaren Namen fich beigelegt hatte: die zu Mern nannte ſich „Alpha 
und Omega”, die 1400 zu Antwerpen gegründete „die Violieren“ (Veofojen), 
die Brüffeler (feit 1401) hieß „das Buch“. Den größten Ruhm erwarb 
fih in der fpäteren Zeit die 1517 geftiftete Amfterdam’sche Hammer „de 
Eglentier“ (der Roſenſtrauch), Die auf ihrem Wappenbild den Sprud) 
„In Liebe blühend” trug. Man veranftaltete dramatifche Aufführungen, 
große Feitumzüge und glänzende Sängerwettkriege, die fogenannten „Land: 
juwelen“, Juwelen wegen der ausgeſetzten koſtbaren Preiſe, Feite, die alles 
in allem an unfere heutigen Gejangs:, Turn: und Schübenfeite erinnern. 
Die Voefie der Nederijfers blühte von 1450-—1600, und es fehlt ihr nicht 
an zahlreichen Dichternamen und noch zahllojeren Erzeugniffen. Aber es 
war, wie gejagt, künitleriich wertlofes Zeug, was da zuſammenkam. Troß 
diefer Unfruchtbarkeit in jchöpferifcher Hinficht erwarben fich die Kammern 
der Nhetorif, denen auch Fürften und andere große Herren angehörten, 
reiche Berdienite um die Pflege der Bildung und aller höheren Kultur 
arbeit. Die aufgeflärteiten, die tüchtigften und beften Männer des Volkes 
fanden ji) in ihnen zufammen. In den Kreiſen der Rederijferd trafen 
die Ideen der Reformation auf den beftvorbereiteten Boden, und die Kam— 
mern der Rhetorit waren die Seele des nationalen Widerjtandes gegen 
die Heere Philipps II. und Alba’s, der auch eine kraftvolle Kampfeslyrik, 
„die Geuſenlieder“, erzeugte. 

Der Widerftand ging vornehmlich von den nordiichen Provinzen ans. 
Ahnen gelang es, das fremde Koch abzufchütteln, während die füdfichen, 
die vlämischen Gebiete in den alten Verhältniſſen weiter verblieben. lm 
der Religion, um der fFreiheit willen fiedelten deshalb viele Der angeſehenſten, 
der tüchtigften und beiten Männer und Familien, zahlreiche Gelehrte und 
Künitler, von Flandern nach Holland. Und waren bisher die jüdlichen 
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Provinzen mit Antwerpen, Brügge, Gent die eigentlichen Kulturcentren, 
die Heimjtätten von Kunſt und Wiſſenſchaft gewejen, jo riſſen jetzt Die 
großartig aufblühenden, nordifchen Städte die geiftige Führung an ſich. 
Auch die Poeſie nahm einen mächtigen Aufihwung und einen neuen 
Charakter an. 

Viel bedeutet freilich dieſe Haffische Poefie der Niederländer nicht. Sie 
fonnte jich hoch über die der Rederijkers erheben und blieb doc in den 
niederen Luftichichten jteden. Je mehr diefes Volk im Gebiete der Malerei 
erreichte, deito weniger in dem dev Dichtung. Gerade umgekehrt wie das 
engliſche Volk, welches ich jo großen Ruhm durch feine Dichtung erwarb 
und unfruchtbar in den bildenden Künſten blieb. Schon in früher Zeit 
waren die Niederländer eine Nation von Sleinbürgern, Handwerkern, 
Händlern ımd Kaufleuten. Und frühzeitig gelangte daher audy ein Hein: 
bürgerlicher, kaufmänniſcher Geift zur Herrichaft und bejtimmte den Charakter 
des Bolles. Wir haben beveit3 gejehen, wie das Aufkommen der bürger: 
lihen Elemente im 14. und 15. Jahrhundert das ganze geiftige Weſen 
der abendländiichen Nationen umformte. Das mußte vor allem bei den 
Niederländern der Fall fein, die eigentlich von alters her nur einen einzigen 
Stand, den bürgerlichen Stand, bildeten. Das Nüchterne, Profaiiche, 
Nein:Praktiiche und auf die nächiten Zwecke des Gelderwerbs Gerichtete, 
furz und gut, das Philiſtröſe gewann hier völlig die Oberhand. Man 
gewöhnte fich daran, jedes Ding nur unter dem Gefichtspunkte des Nütz-— 
lichen aufzufaffen, in jeinem Werte für das nächite, unmittelbarjte und 
alltägliche, vorwiegend materielle Leben. Der Zwang, immer und immer 
zu vechnen, Borjicht zu üben, zu feilfchen und zu handeln, verengerte das 
Denken und Empfinden. Starfe Gefühle, große Leidenschaften konnten in 
diefer Welt nicht gedeihen. Die Eigenart, die bei dent Aufkommen der 
bürgerlichen Litteratur von vornherein und am deutlichſten fich geltend 
macht und bis auf den heutigen Tag ihr geblieben it, tritt am reinften 
in der Poeſie der Niederländer hervor. Auch die Dichtung fol ein 
praftifches Ding fein. Man will aus ihr etwas lernen; fie joll wie die 
Wiſſenſchaft dem alltäglichen Leben nügen, Toll beſſern und befehren, eine 
didaktiiche, tendenziöfe und moralifche Natur vor allem anderen hervorfehren. 
„Yonlbivet, der feinfte und chriichite Benrteiler ſeiner heimatlichen, der 
niederländiichen Poeſie, hebt mit Recht hervor, was man von jeder eigent- 
lihen und echten philifter-bürgerlichen Litteratur jagen kann: „fie hat 
niemals für ideale Darjtellungen geichwärmt“. Sie kennt nicht den rechten 
Sinn für das Erhabene und Große, — für die Macht der Ideen. Die 
Kunſt des Klein- und Alltäglichkeitsrenlismus, die mit dem Emporgehen 
des bürgerlichen Standes in den europätichen Litteraturen zum Durchbruch 
gelangte, iſt auch die echte und rechte holländische Kunft. Mit was für 
köſtlichen Meifteritüden hat uns da nicht die Malerei diefes Volkes beichentt. 
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Der Niederländer befigt den rechten Scharfblid für das Nahe und Nächte, 
die innige Liebe zum Häuslich-Traulichen und Intimen, Gemütlichkeit und 
einen großen Schat naiver und uriprünglicher Komik, welche dem Humor 
ſehr nahe jteht. Schade nur, daß die Haffiiche Poeſie gerade diejes Können 
nicht ausbildete, ſich jo ungeheuer über jich jelbit und ihre Fähigkeiten 
täuichte und es der Malerei überließ, das wahrhaft nationale Weſen zu 
entdecken und zu verfürpern. 

Es lag im Weſen des Bürgertums, in der Art feiner Arbeit, daß es 
fi zu großen Verbänden zujammenthat, Zünfte und Gilden bildete. Nur 
cin gemeinjames und geichloffenes Vorgehen verbürgte den Erfolg. Auch 
in der Kunſt glaubte man alles durch Vereinigungen zu erreichen. Und 
fo blühte denu auch in den Niederlanden das Bereinsdichten vor allem 
anderen. Eigentlich gab es dort nur ein Bereinsdichten und außerhalb 
der Hammern der Rhetorik feine Poeſie. Das 17. Jahrhundert hielt noch) 
immer an den alten Überlieferungen feit. Aber jolche Zuuftkunſt förderte 
nichts weniger als Die Selbitändigfeit, die Perfönlichkeit und das Jch, welche 
für das äſthetiſche Schaffen fo über alles wichtig find. 

Bis in Die letzten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts beherrichte der Geiſt 
der fpätmittelalterlichen Poeſie, durch die Schöpfungen der Rederijfer ver: 
treten, die niederländifche Litteratur, twie er die deutiche beherrichte. Ber: 
hältnismäßig ſpät fommt auch bier der neue Charakter der Renaiſſance— 
Dichtung zum Durchbruch. Dieſe neue Poeſie erblühte am Baum des 
Dumanismus und der Haflifchen Philologie, welche in den Niederlanden 
zu fo großem Unjehen und zu einer das ganze geiſtige Leben beherrichenden 
Macht gelangt waren. Und gerade dieſer Glanz der humaniftiichen Wiſſen— 
Ichaft, der wie überall, zuerit das äjthetiiche Empfinden befruchtete und 
wedte, ließ auch wieder die Dichtkunſt verfümmern und verdorren. Die 
Gräciſten und Latiniiten, für welche die antife Poeſie das Anfang und 
Ende alles Heiles ausmachte, beherrichten das Urteil und beitimmten den 
Geſchmack. Die Künstler richteten ſich ängitlih nad den Weifungen dieſer 
Stubengelehrten und Liegen fich von ihnen vorjchreiben, wie man ein Drama 
aufbauen, wie und was man jchreiben müſſe. Sie wagten feinen Schritt 
zu thun, Der von dieſen nicht gebilligt wurde; rings ſahen jie ſich von 
Büchern umftellt und Hatten nicht den geringiten Ausblid auf Die Natur. 
Die tiefe Geringichägung, mit welcher der echte Humaniſt auf das unge— 
bildete Volk und alles Bolfstümliche herabjah, ward auch zu einer Eigen: 
Schaft der Dichter. Kurz umd gut, es kam jo gut wie ausjchließlich jene 
froſtig-akademiſche, jElaviich der Antike nachfolgende Poeſie auf, wie fie vor: 
nehmlich die Neulateiner pflegten. Der Form: und Regelzwang der Rederijfer 
hatte jeit zwei Jahrhunderten allen freieren Aufſchwung unmöglich gemacht, 
— aber man fam nur unter einen neuen Schul und Regelzwang. An 
der Bewunderung und nur allzu peinlichen Nachahmung des Ichlechteiten aller 
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Dramen, des Seneca’ichen, mußte das niederländifche rettungslos zu Grunde 
gehen. Dieſes befigt alle Schwächen und Nachteile der klaſſiſchen Tragödie 
der Franzofen, umd nur ehr wenig von deren Vorzügen. Der phlegmatifc): 
behäbige Holländer hat jogar nichts von der galliichen Leichtigkeit und 
Beweglichkeit. Er verjtcht daher nicht wie die Corneille und Racine thea: 





Pieter Corneliszoon Hooſt. 
Nach einem Stich von A. Houbrafen nad dem Gemälde von Mierevelt. 


tralifch zu wirken, zu jpannen, zu erregen und dramatiſch aufzubauen. 
Die Kompofitionsfunft ftedt bei Vondel noch in den Kinderſchuhen, ebenfo 
wie die Charakteriftit. Sein Drama iſt eim loſes Gewebe von äußeren 
Handlungen, die zumeijt noch erzählt und jchlecht verknüpft und motiviert 
werden. Es bleibt auf einer rohen Entwidelungsitufe jtehen, die mitten— 
inne zwiſchen dem neulateinijchen Drama des 16. Jahrhunderts und dem 
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Eorneille'3 Liegt. Die Schwung-, Leidenjchafts: und Phantaſieloſigkeit des 
Nationalcdjarakters, die geringe Entwidelung des Sinnes für äußerliche 
formale, griehiihe Schönheitsreize, die auch im der Malerei hervortritt, 
mußte jich rächen, wenn die Dichtung, ihr immerjtes Weſen vollkommen 
verfennend, jo wie fie es zumeiit that, statt einer realiftiichen, eine rein 
idealijtiiche Darjtellung anftrebte, aufs Hochtragiiche ſich warf umd die 
glatte Schönheitsform der Antife zum Muſter nahm. Die Leidenjchaft 
wird da zur Roheit und Brutalität, das Schauerlic) -Scheufälige und 
Gräßliche gilt, wie bei Seneca, für das Exrhabene, das Pathos ſinkt auf 
‚der einen Seite. zur unfreiwilligetomischen Plattheit und Niüchternheit, ins 
jpiegbürgerlihe Proſaiſche herab und fällt auf der anderen Seite ins 
Kreiſchende, Schwulftige und Bombajtifch-Übertriebene. Selbſt bei Vondel 
findet man zahllofe ſolcher Stellen: 
„Der Mlabafter fleifchig, rund, 


Des weiten Bufens; füher Bronnen! 
Gleich Schafmilch, die zu Käf' geronnen ... .“ 


* 


m +» Seid ihr Krieger, zieht die Schwänze 
Nicht erfchredt wie Hunde ein... ." 


* 


„ + Mir ſcheint, daß wie Mücken 
Ihr um die Keyzen fliegt. Das Feuer wird euch rüden 
Die Flügel von dem Leib. Jh rat! euch, rat' eud, blait, 
Eh' ihr das heiße Muß verihlinger voller Haft . ." 


+ 


Der reihe Amfterdamer Kaufherr Römer Viſſcher (1547—1620), 
Mitglied der Kammer „Zn Liebe blühend“, welcher ſich bemühte, der 
holländijche Martial zu werden, und der ihm befreundete Hendrik Laurensz 
Spieghel (1549—1612), der große Reiniger der Sprache, leiteten die 
Litteratur ihrer Heimat aus dem alten Rederijkerweſen in die neue anti: 
fifierende Richtung hinein. Römer Viſſchers Töchter, die feingebildete, in 
Künsten und Wiſſenſchaſten wohl bewanderte Anna (1584—1651) und Die 
nod) talentbegabtere Marie Tejjelichade (15094—1649), durch Geift und 
liebenswürdige Sitten gleich ausgezeichnet, ſpielten hier eine Rolle, wie 
unten in SFtalien eine Vittoria Colonna. Zu der großen Zahl ihrer Ver: 
ehrer gehörte auch der Dichter und Geichichtsichreiber Bieter Cornelis— 
zoon Hooft, der erite der drei Poeten der Hafjischen Zeit (1L581—1647), 
der als Droit von Muiden das behagliche und cpikureiiche Leben eines 
vornehmen Künſtlers und Gelehrten führte, der zugleich ein grand seigneur 
war. Sein Haus gab den Sammelplaß für die gefamte damalige Ariftofratie 
des Geiſtes ab, und er jelbit bildete den Mittelpunkt des „Muidener Kreiſes“, 
der in der niederländischen Litteratur in jo hellem Ruhmeslichte erglänzt. 
Reiſen in Ftalien, Frankreich und Dentichland verdarben ihm den Gejchmad 
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an den Neimereien der Nederijler. Er hatte den Stalienern das Geheimnis 
der Form abgelaufcht und gab feinen Landslenten wohllautende, klingende 
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Foofl van den Dondel. 
Nah dem Leben gegeihnet von E. de Biſſcher. Std von Juftus Danders. 
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Verſe von ungezwungener Wortſtellung, von gefälligem und leichtem 
Rhythmus und kunſtvoller in den Reimen zu koſten, wie fie fie bis dahin 
noch nicht Fennen gelernt hatten. Und in der neuen gefälligen Form eine 
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gefällige Liebespoefie. Er verpflanzte das italienische Schäferdrama auf 
holländischen ‚Boden und jchrieb antikifierende Dramen, darunter auch ein 
Lujtipiel, der „Aulularia“ des Plautus nachgebildet. Die englifchen Komd- 
dianten, die wir früher in Deutichland kennen gelernt haben, machten auch 
„in den Niederlanden Aufſehen, und der zu früh verftorbene-&. A. Brederoo 
(1585—1618) fteht als Führer an der Spike einer Schule, weiche den 
6 " gelehrten ı und antififierenden Beitrebungen entgegenarbeitete und das Schau: 
Diet in eugliſchem und ſpaniſchem Gefchmad auf die holländifche Bühne“ 
verpflanzte. Au „dabei fam bei dem Mangel an tragiichem Empfinden * 
wenig heraus. Man gab nur die leeren Äußerlichkeiten, aber drang nicht 
in das innere des Geiftes hervor. Und am nächjten Fommt und Brederon - 
noch mit feine. ‚volfstümlichen Poſſenſeenen, feinen Schwänfen und Luſt⸗ 
ſpielen, in denen er auch eine hübſche Fähigkeit zu anſchaulicher, nee: 
am dent Tag legt: Samuel Eofter (1580-1650) jucht je 

Heil bald in der Richtung Hoofts, bald in der Brederoo's, doc; entjchi 
Fooft van den Vondel, am 17. November 1587 zu Koln geboren 34 
am 5. Februar 1679 geftorben, den Sieg der antififierenden Schule: - Eins 
unruhiger, ftreitbarer Geiſt, ganz verſchieden von dem epilureiſch ⸗behaglichen 
Hopf, ſtellt er auch feine Poeſie in den Dienſt der: Tagestämpfe. "Die | 
Erbitterung über die Unduldjamfeit der herrfchenden, protejtantifchen Ortho— 
doxie tveibt feine im Grunde liberale Natur der fatholifchen Kirche in die 
Arme, zu deren begeijtertem Sänger er wird. Bei allen Holländifch: 
Profaifchen und Trodenen, das er nicht 108 werden kann, iſt er doch ein 
echter Poet, fein großer, Fein genialer, doch ein wirklicher Dichter. Und 
das ift für die niederländifche Litteratur ſchon jehr viel. Das Weſentliche | 
“ feiner Begabung Liegt im Lyrifchen eingejchloffen, und er weiß uns warm’ 
zu machen, zu ergreifen, wenn er feine deutſche Seele entdedt und im ‚einfach. 
Gefühlvollen, im ſchlicht Natürlichen und Häuslichen einfchrt. Da gelingt 
„Nhın fogav, daun und wann etwas wirklich Hübſches zu ſchaffen, wie die ; 
Perle feiner Lieder, das Gedicht auf den Tod feines Söhnchens Konftantin:r. 





„Konftantinden, Cherubincen, Und ih blinke und ich winfe, —— 
Seraphinchen, den id fch’ Ich verfinfe in das Heil Ko 
So erhoben, Du lachſt droßen Sener Scelen, bie erwählen — 
über Erdenluſt und Wehr Gott dei Vaters ewig Teil. r 
Mutter, weine nidt um meine Lerne wallen unter Qallen 

Arme, Heine Kinderleiche, Zu den Hallen, bie verflärt 

Oben leb' id, oben ſchweb' id Ird'ſchem Staube nidt zum Raube, 

GEngelein im Himmelreide. Mir ift Ewigfeit beſchert . . .* 


Aber Vondel täufchte fich auch am ſchwerſten über fein Können, als 
er fich ganz gegen fein inneres Weſen, dem alle dramatiſchen Fähigkeiten 
mangelten, mit faſt ausjchließlicher Vorliebe dem Dramatiſchen zumandte. 
Auf jeine Werke trifft alles zu, was oben von dem niederländijchen Schau: 
jpiel im allgemeinen gejagt it. Nur um ihrer Chorgejänge, um ihrer 


lyriſchen Bar: 
tien willen ſind 
ſie für uns heute 
noch lesbar. 
Den rechten 
dramatiſch— 
theatraliſchen 
Inſtinkt beſaß 
um ſo mehr 
der  Umiter: 
damer Glaſer— 
meilter Jan 
Voß (1620 bis 
1667). Erwuß— 
te, warum das 
Bondel’iche 
Drama von dei 
Gelehrten wohl 
hochbewundert, 
aber von dem 
Volke im Thea— 
ter mit gelang— 
weilten Mienen 
angehört wur 
de. Statt der 
Erzählung der 
Begebenheiten 
brachte er wie 
das engliſche 
und ſpaniſche 
Drama die 
Handlungen 
ſelbſt auf die 
Bühne und er— 
zielte dadurch 
mit ſeinem 
Titus Andro— 
nicus, der aller 
Wahrſchein⸗ 
lichkeitnachdem 
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Jakob Lats. 
Nah einem Stih von M.Natalid nad dem Gemälde von Dubordleu. 


Shakeſpeare'ſchen Drama nachgebildet ift, einen ungeheuren Erfolg. Schon 
die Wahl diejes Stoffes läßt erraten, was das Voß'ſche Schaufpiel über- 
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| 
haupt vorjtellt: ein vom Blut und Mord triefendes Schauer: und Grenel- 
drama bewährtefter Art. 

An der Spihe der zu Dordrech blühenden Dichterſchule ſtand Jakob 
Cats (1577—1660), „Vater Cats“, wie man ihn im alten Holland nannte, 
lange Zeit der angejehenfte und volfötänmlichfte Poet der Niederlande, über 
deſſen Talent heutzutage allerdings auch viele Landsleute den Kopf ſchütteln. 
Ein entſetzlicher nüchterner Reimer, der die Verſe zu Tauſenden ableierte 
und der ſich der äfthetifchen Kritik ganz und gar entzieht. Man muß ihn 

völferpipchologijch und Fultwehiftorifch zu verftehen juchen. Die ganze Enge 
und Dumpfheit der altholländifchen Kaufmanns» Philifterwelt fpiegelt fich 
in feinen moralifierenden Gedichten zum Nugen und zur Belehrung wieder, 
ihre fade Religiofität und Tugendboldigkeit, ſowie ihre fade Sinnlichkeit umd 
Srivolität, ihr Schachergeiſt oder praftiiche Geſchäftsklugheit, wie man's 
nennen will, die abgejtandene Biederfeit und volllommene Geſchmackloſigkeit, 
der höchſte Mangel an Berftändnis für alles Frohe, Freie und Schöne. 

Conſtantin Huygens (1596—1687), der Vater des großen Mathe: 

matiferd Chriftian Huygens; ſchitderie und beſchrieb die Natur und Die 
Landſchaft ſeines ed, Reinier Auslo (geb. 1622 oder 1626, 
geſt. 1669), Joannes Antonides (1647— 1684), ein reicher begabtes 
dichteriſches Talent, und andere traten in die Fußftapfen Wondels. Antonides 
tämpfte einen zähen, doc erfolglojen Kampf gegen Andries Pels und 
gegen die von ihm begründete mſterdar ex Kunſigeſellſchaft, ‚Nil volentibus 
arduum‘, "welche die niederländiſchen Litteraten der Herrſchaft des fran- 
zöſiſchen Geſchmacks unterwarfen und den Ruhm Boileau's und des 
Hafficiftifchen er * Aaueen verkinbeen 
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Die deutſche Sitteratur des 17. Zahrhunderts. 


Der Aufgang der Renagaiſſancepoeſie in Deutſchland und der Fortſchritt in der Entwickelung ber 
deutihen Kunſt. Ihre rein formaliftiihe Entwidelung. Der Tiefftand der deutfhen Kultur und 
die Urfahen des Mangels einer geiftinen Entwidelung der Kunſt. Gharafter der Poefie dieſes 
Beitalters. Die formalen Bejtrebungen. Die Spradigejelihaften. Harsdörffer und die Pegnitz⸗ 
ihäfer. Die gelehrte Richtung. Martin Opig und der Sieg des franydfiih-bolländiihen Geſchmacks. 
Das Bud) von der deutihen Poeterey. Paul Fleming. Der Königsberger Dichterfreis und Simon 
Dad. Die geiftlibe Lyrik. Friedrih Spee. Angelus Silefind. Paul Gerhardt, Andreas 
Gryphius umd die Anfänge des neuen deutfhen Dramas. Die Satiriker: Yauremberg, Logan, 
Moſcheroſch, Schupp, Abraham a Santa Clara. Der Helden: und Licbesroman. Der Marinismus 
in Deutihland und die Schwulft: und Bombaſtpoeſie. Hofmannswaldau. Lohenjtein. Der 
ohbenftein'ihe Roman. Unfelm von Ziegler und Kliphauſen. Der realiftiihe Roman. Chriftoffel 
von Grimmelshaufen und der „Simpliciffimus". Die Gegner der Schleier und bie Nüchternheits⸗ 
litteratur. Die Anfänge der Herrſchaft des frauzöſiſchen Klaſſieismus. Wernide. Die Hofpoeten. 
Die bürgerlich volkstümliche Richtung und die ſächſiſche Schule. Ehriftian Weife. Der „Schelmuffsfy“. 
Das Theater. Das höfiihe Theater, Die Oper. Das Bollsiheater, Magiſter Belthen. 


— — 


im Sahrhundert der Reformation hatte die Poeſie in 
43 Deutfchland nur cine untergeordnete Rolle gejpielt. 
I: Niemaud träumte damals bei uns die Träume einer 
Künſtlerſeele, als in den Religionsfämpfen das Alte 
über den Haufen geftürzt wurde. Spät erit, weit jpäter 
)), 32 als in den übrigen Ländern, fallen die eriten Strahlen 
—S der neu emporgeitiegenen Kunſt dev Nenaiffance auch 
nach uns herüber. Gegen Ausgang des 16. Jahr: 
hundert verjpürt der Deutjche einen Hauch ihres 
Geiſtes. Fiſchart kommt als ihr erſter Bahnbrecher, 
fremde Dichtungen wandern in Überſetzungen über die 
Grenzen, die engliſchen Komödianten erzählen von ihr. 
Man darf hoffen und erwartungsvoll in die Zukunft 
bliden. Denn aneignen mußte die deutiche Poeſie fich die ungeheuren Schäße, 
welche die legte Vergangenheit entdedt Hatte. Und in der That geht es 
aufwärts. Als Dichtung, als Kunfterzeugnis fteht Die Poeſie des 17. Jahr: 
hunderts über der des 16., mag man auch font noch jo viel an ihr aus— 
zufegen haben. Wie ein Bann ijt es von den Seelen gefallen. Ohne Frage, 
dDiefe neuen Männer wiſſen äfthetifch zu empfinden und zu jchauen, ganz 
anders als ihre Vorgänger. Man hat veritanden, was es heißt, der Kunſt 
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schlechthin um ihrer jelber willen dienen. Man reift fie von dem Gängel: 
bande 103, an dem fie noch Luther halten wollte. Für Teutichland beginnt 
die Renaiſſancepoeſie erſt jet, jetzt erſt fängt fie, fängt das rein äſthetiſche 
Empfinden an, zu einem jicheren Befigtun zu werden. Die eriten Drei 
Jahrzehnte des Jahrhunderts umſchließen die Zeit der glüdlichiten Ent: 
widelung. Da fcheint alles fait nach einer Blüte Hinzudrängen. Tas 
Geſchlecht reift heran, dem die echteften, die innerlichiten und tiefiten Poeten 
Krieges deutlich geltend. Auch die Poeſie verfällt der allgemeinen Ber: 
wilderung. Inmitten der Wüſte, welche diefer Krieg ſchafft, welken und ver: 
gehen die jungen Anpflanzungen der Kunſt. Die deutiche Kultur finkt fo tief, 
daß nur hier und da noch ein [pärliches Flämmchen höherer Bildung weiter: 
glüht. Die hevrichende Litteraturgeichichtsauffaflung nennt das 17. Jahr: 
Hundert die Zeit des tiefiten Verfalld der deutichen Dichtung. Sie glaubt 
an ein ewiges Auf und Ab, an eine Wellenbewegung, au einen fteten Wechſel 
zwiſchen Steigen und Sinfen, Blühen und Wellen von Anfang an. Aber 
in Wahrheit kennt die deutſche Poeſie, wie die Weltpoejie überhaupt nur 
eine ruhige und Mare Höherentwidelung. Die bürgerlich-gefehrte Poeſie des 
ſpäten Mittelaltexs ſtellt eine Fünitleriich volllommenere Schöpfuug vor als 
die Poeſie der ritterlichen Geſellſchaft. Nicht die Poeſie verfiel im 14. Jahr: 
Hundert, fondern nur die vitterliche Poeſie welfte ab, aber an die Stelle der 
abgejtorbenen Blüte drängte eine neue hervor, von höherer Organijation 
und von feineren Formen. So zeigt auch die Dichtung dieſes 17. Jahr: 
hunderts eine Entwidelung über die des 16. hinaus ebenjo deutlich, wie 
fih die allgemeine europäifche Renaiffancepvejte über die Kunſt Dante's, 
Retrarca’3 und Boccaccio's erhebt. In Deutichland vollzieht ſich dieſe 
Entwidelung leider nur unter den denkbar ungünftigiten Umständen, auf 
dem Boden eines allgemeinen Tiefitandes der deutjchen Kultur, als der 
Charakter des deutschen Volkes fast ganz entwurzelt wurde und aufs tiefite 
erkrankte. In den Elend des dreifigjährigen Krieges, unter der Herrichaft 
des Fürſtenabſolutismus in diefem und dem folgenden Jahrhundert brad) 
der alte echt germaniiche Selbitherrengeift, um fich bis auf den heutigen 
Tag noch nicht völlig wieder zu erholen, und der Bedientenfinm und die 
Polizeiſeligkeit ergriffen die Volfsfcele. Troß der Beriumpfung des geijtigen 
Lebens entwidelte jich jedoch eine neue höhere Poefie, nur bleibt die Ent: 
widelung eine rein künſtleriſche, Formale und technische, nicht ift fie aud) 
eine geijtige, ideelle und innerliche. Die Kunſt hat etwas Idiotiſches an ſich. 
Der Körper wächſt und gedeiht, Geiſt und Seele bleiben dumpf und Findiic. 
Es fehlt deshalb fait ganz an jelbitichöpferiicher neuer Thätigkeit, und alles 
bleibt in mechanischer Nachahmung fteden. 

Bon Anfang an Tagen in Deutichland die Verhältuiffe jo, daß fid 
die Dichtung nur kümmerlich entwideln köonnte. Alles ſtand der Aus: 
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breitung einer äjthetifchen Kultur, der Ausbildung des Gefchmads und 
des künſtleriſchen Berftändniffes Hindernd im Wege Zunächſt einmal 
war die Renaiffancepoefie bei uns zu ſpät gekommen. Als fie erjchien, 
hatte der Geift der europäifchen Menfchheit bereits jene tiefe Umformung 
durchgemacht, welche die Kultur des 17. von der des 16. Jahrhunderts 
unterjcheidet. Man empfand und fchaute nicht mehr fo lebendig künſtleriſch 
wie früher. Man jtand nicht mehr mit der Natur und mit allen finn- 
lichen Erjcheinungen in innigen Beziehungen. Man Hatte bereit3 zu den 
Büchern feine Zuflucht genommen. Das Ich war gebrochen, und ftatt 
auf fich felbit, ward der. Dichter auf Formeln und Regeln veriwiejen. 
Sollte die Renaiffancepoefie in dem jungen, noch unausgenugten Boden 
der deutſchen Kultur. zu neuer Blüte gelangen, jo mußte man bei ung 
leben, handeln, denken, träumen, fühlen und wollen, wie die Kinder ber 
Renaifjance geträumt und gedacht hatten. Aber mar beſaß faum nod) 
etwas von deren innerlihem Weſen. Verſiegt waren die Nahrungsquellen, 
von denen jene Poeſie gelebt hatte, und nach denen fie geworden war. 
Die Deutjchen ſetzen fich zu Tiich, nachdem die Mahlzeit zu Ende. Sie 
finden Die zerbrochenen, leeren Nuffchalen und halten fie für eine ver: 
dauliche Speife. Es haftet in diefer Zeit der deutſchen Kunftbildung nicht 
etwas Überreifes, Überverfeinert-Raffiniertes und Greifenhaftes an, wie 
dem Marinismus und Gongorismus, nicht die erfahrene Sicherheit und 
Selbftgewißheit, die der franzöſiſche Klaſſieismus zur Schau trägt: viel: 
mehr ein Charakter jugendlicher Unveife und Unfertigfeit, ſowie der voll» 
fommenjten Schülerhaftigfeit. Dieſe guten deutfchen Jungen haben noch 
nichts ſelbſtändig durchdacht. Mit gläubigem Staunen bliden fie zu ihren 
Lehrern empor und hangen voller Bewunderung an deren Mund. Sie 
Ihwören auf jedes ihrer Worte. Sie haben einftweilen nur auswendig 
gelernt, und noch mangelt es ihnen an aller Kritif. Sie glauben jchlicht 
und recht an die abjolute Giltigkeit einer in der Schule erlernten äfthetijchen 
Weisheit, fo wie etwa unfere Alltags- und Vhilifteräfthetif, die, mit irgend 
einem Citat bewaffnet, dem Künftler ganz genau vorjchreibt, was er 
machen joll, und wie er etwas machen joll. In Schubladen Liegt alles 
wohlgeordniet vor; man braucht nur eine vom ihnen aufzuziehen, ein 
Bettelchen herauszumehmen und das darauf befindliche Sprüchlein abzubeten 
und hat das unfehlbare Rezept in der Hand, um ein fchönes Gedicht her: 
jtelen zu können. Wie Schüler, die eben die Schulbanf verlaffen haben 
und und nun mit altkfugem Geficht, fromm überzeugt, alles zu willen, Die 
eben gelernte Weisheit herfagen, wie junge Pedanten ericheinen ung Dieje 
deutichen Dichter des 17. Jahrhunderts. Die ganze Poeſie atınet Stuben» 
luft, und Trodenheit und Niüchternheit liegen über ihr. Der Geift kriecht 
im Staube.. Er hat noch nicht die Wonnen der Selbjtändigfeit gefoftet, 
des eigenen Erleben und Forſchens. Es fehlt der Dichtung an Wärme, 
Bart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 33 
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Snnerlichfeit und Begeifterung. Sie jteht auf der frühen Entwidelungs- 
itufe, da es noch erit gilt, die handwerfsmäßigen Geſchicklichkeiten ſich 
anzueignen, daß man zwei Reime zufammenbringen und ohne allzuviel Mühe 
einen Vers zurechtzuzimmern verjteht. Das Formaliſtiſche ſteht bei ihr 
voran; doch ein Lehrlingsformalismus, nicht ein Formalismus der Über 
feinen, der raffinierten Atelierkünitler. 
Die jugendliche Unjelbjtändigkeit und der Mangel an Innenwelt, an 
reichen eigenen Erlebniffen laſſen die deutiche Kunſt jeder litterariſchen 
Mode des Auslandes nachlaufen. E3 fehlt ihr an natürlicher Entwidelung, 
an innerlicher Einheit und an Gefchloffenheit und daher an Stil. Noch 
beherrjcht fie der Geift der Nahahmung. Kunterbunt geht es in ihr durch— 
einander, und ein ratlofer Eklekticismus herrſcht. AU die mannigfachen 
Formen, in denen jich die europäifche Dichtung jeit 200 Jahren geoffenbart 
hat, paßt fie ſich an; jede greift fie einmal auf und wirft fie auch gleich 
wieder beijeite, — die frühejten wie die fpäteften Entwidelungsformen. Sie, 
die Jugendliche und IUnfertige, verfällt der Nachahmung überreifer und 
überfertiger Litteraturen und nimmt aus ihnen allerhand Berjegungselemente 
in fih auf. Für Italien war der Marinismus eine jpätherbitliche Er: 
Scheinung. Er fam als Abſchluß einer langen Entwidelung, nachdem man 
alle technischen Feinheiten und Geheimniffe fich angeeignet und alle Formen: 
reize, alle äſthetiſchen Lebemannsgenüſſe dDurchgekoftet hatte. Zur was für 
einem Zerrbild mußte er jedoch in der Hand des deutſchen Lehrlings 
werden, der noch mit den erjten Schwierigfeiten des Verſemachens kämpfte, 
und dem das eigentliche Verftändnis für ſolche Kunſt abgehen mußte? 
Diefer konnte nur ein paar plumpe Äußerlichkeiten nachahmen, und das 
Raffinement verquidte ſich mit der Roheit zu einem ungeheuerlichen Gebilde. 
Im 17. Jahrhundert ift die Poeſie bei uns noch eine Treibhauspflangze. 
Sie it noch nicht mit dem ganzen Volksorganismus verwachfen und 
wurzelt nicht tiefer im geiftigen Zeben der ganzen Nation. Die Renaifjance: 
Dichtung erfcheint in Deutjchland, furz bevor dort alles in Zerſetzung und 
Auflöfung auseinanderfällt. Nur Furze Zeit Liegt ein hellerer Sonnenglanz 
über dem deutjchen Geiftesleben ausgebreitet. Kepplers Name ftrahlt uns 
entgegen, Jakob Böhme verjenkt fich in tieffinnige Betrachtungen über bie 
Natur Gottes, und zugleich auch regt es fich in den Wäldern der Poeſie. 
Es ringt dort nad) neuem Leben und Sein. Aber dad Sonnenlicht löſcht 
bald wieder aus. Deutſchland nimmt länger feinen Anteil an der großen 
europäischen Kulturarbeit. Die Dichtung und alle höhere Kultur erblüht 
nur aus der Seele eines gefunden, freien und frohen Volkes, das dem 
ſchwerſten und bitteriten Kampf ums Leben enthoben ift. Alle dieje Be: 
dingungen trafen jedoch für Deutichland damals nicht zu. Politiſch ohn— 
mächtig ift es der Fremdherrſchaft verfallen. Der Stolz auf fich ſelbſt ift 
gebrochen, und man unterwirft Jich ausländischen Sitten und Moden. Man 
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verachtet die Mutterfprache und“ Hebt es, feine Rede mit duslandifchen 
Broden auszuftaffieren. Unaufhörliche Kriege voll ungeheurer Greuel ver- 
wüjten das Land. Die Deutſchen ftehen überall gegeneinander in Waffen. 
Not, Elend und bitterjte Armut überall, und eine allgemeine Berrohung. 
In einigen Gelehrten: und höheren Adeldkreifen pflegt man die Poeſie in 
bejcheidenem Umfange, und fie nimmt daher einen gelehrten und höfifchen 
Charakter an, aber im Grunde fehlt es der Kunſt an einer reicheren 
Zuhörerfchaft. Weder in den reifen des Vürgertums, noch auch bei den _ 
Edelleuten oder bei den Höfen kann jie wirklich Wurzeln schlagen. Sie 
fanı nicht aus einem reichen Kulturleben Nahrung ſchöpfen. Es fehlt ihr 
an Fdeenleben, an mannigfachen und neuen Gedanken, an jtarken Gefühlen, 
an Borjtellungen, kurz an Innenleben, an dem Wejentlichiten alles künſt— 
Ierifchen Schaffens, und fo bleibt fie in poetischen Schulübungen fteden, im 
einem äußeren pedantiichen Formalismus, der die Versfühe an den Fingern 
abzählt. Die Litteratur muß nachahmen, da ihr die Kultur des eigenen 
Volkes Feine Nahrung bietet, von der fie leben fann. Den Dichtern und 
Schriftſtellern läßt fi aus diefer Nachahmung fein Vorwurf machen. Gie 
leiden unter den Sünden des Volkes. Ihre Abfichten find die edelften und 
überall dahin gerichtet, dem allgemeinen Verfall entgegenzuarbeiten. In 
ihren Seelen glüht noch da3 reinste nationale und patriotiiche feuer. Sie 
wollen die Sprache rein erhalten, dem Volke eine deutiche Kunſt geben. 
Aber fie müfjen fich an dem Surrogat einer deutfchen Kunſt genügen laffen, 
fie fünnen nur eine Treibhauspflanze nach Deutjchland Hinübertragen, da 
der wüſte und unfruchtbare Boden nichts Eigenes hervorbringt. 

Die Renaiffancepoefie beginnt ſich in Deutjichland ganz natürlich und 
aus den erſten Keimen heraus zu entwideln. Wie in Spanien zuerft die 
Juan Boscan und Garcilafo de la Bega, in England die Wyatt und Sidney 
erichienen, jo fommen aud; bei uns zuerſt die Formaliften, die Sprachreiniger, 
die Metrifer, die Poetiker und Inſtrumeutenſtimmer. Männer von feinerer 
fitterarifcher Bildung, von höheren geiftigen und Fünftleriichen Intereſſen 
thaten fi), von dem Beifpiele der alten italienischen Alademien begeijtert, 
zu Gejellichaften und Vereinen zuſammen, um die deutjche Sprache und 
Dichtung zu pflegen. Sie begannen den Kampf gegen die Fremdivörter, 
gegen die Latinismen und Gallicismen und all das fremdipradhliche Unkraut, 
das die Mutteriprache entjtellte. Sie wollten die Herrfchaft der Lateinischen 
Sprache und neulateiniichen Dichtung brechen und befämpften das noch) 
allgemein herrſchende Vorurteil, daß die deutjche Sprache des Ffünftlerifchen 
Ausdruds des höheren Geifteslebens nicht fähig fei. Grammatiſche Studien 
wurden betrieben, die grundlegenden Negeln des Bersbaus aufgefucht, auch 
forderte man Wohlanftändigfeit und edlere Gefittetheit des Ausdruds, Ver- 
feinerung dev gejellichaftlichen Umgangsformen. Der erſte diefer Vereine 
wurde im Jahre 1617 zu Weimar begründet, die „Fructbringende 
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Eine Sikung der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“. 
Kupferftih von Peter Ißelburg nad einer früher im Göthener Arhiv vorhandenen Zeidhnung. 
Die bargeitellten Perfonen find ber Stifter und Borjikende der Geſellſchaft, Ludwig von Anbalt- 
Eöthen (mit feinem Geſellſchaftsnamen der Näbrende), der feinen Nachbar, dem Herzog Wilbelm 
von Sadıfen (dem Schmadbaften), zutrintt, — dann Fürſt Job. Cafimir von Anbalt (der Durch 
dringende), Hans Heinrich v. Wuthenau (ber Gerade), Friedrich v. Schilling (der Langſame), Herzog 
Bernbard v. Sachſen⸗-Weimar (der Austrudnende), Friedrich dv. Trotta (der Helfende), Dietrid 
v. d. Werber (der Bielgeförnte), Tobias Hübner (der Nusbare), Herzog Albrecht v. Sahfen:Weimar 
(der Unanfehnliche), Heinrih v. Krage (der Gemäfte), Ehriftopb v. Kroſigk (der Wolbelommenbe). 
Die Umfhrift „Der Ehmadbaite”, der. Wahlſpruch „Erlanute Güte", fowie der Birnbaum beziehen 
fib auf ben Hergog Wilhelm von Eadıfen, in deſſen Land wahrſcheinlich bie dargeftellte Sitzung 
ftattfand. 
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Geſellſchaft“ oder der „Balmenorden“, als deſſen eigentliche Seele 
Ludwig, Fürft zu Anhalt-Cöthen, gelten muß, und dem zahlreiche Fürften, 
Edelleute, fowie hervorragende Poeten und Gelehrten angehörten.‘ In 
Straßburg entitand die „aufrichtige Tannengejellihaft* (1633), — 
Philipp Zejen, der fanatifchite, aber nicht immer geſchmackvollſte unter 
den Sprachreinigern, jtiftete 1643 in Hamburg die „teutfchgejinnte 





6. 9. Sarsdärfer. 


Gezeichnet von ©. Straud, geftohen von 3. Sandrard. 


Genojjenichaft“, Georg Philipp Harsdörffer (1607—1652) in 
Nürnberg, das fi) noch immer als eines der deutſchen Bildungscentren 
behauptete, den pegnejiihen Blumenorden oder die Gefellichaft der 
Schäfer an der Pegnitz, und als jpäterer Nachzügler erfchien noch der 
„Elbihwanenorden“ (1660) Johannes Riſts (1607—1667), des 
Holjteiner Pajtors, der al3 geijtlicher und weltlicher Lyrifer, proteftantifcher 
TIendenzdichter, Gelegenheitspoet und Dramatiker eine umfafjende Thätigfeit 
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entfaltete. Allzuviel leijteten dieſe Gejellichaften für die Litteratur. nicht, 
und wie drüben in Frankreich die Bejucher des Höteld Rambouillet auf 
allerhand Tändeleien und Ziererei verfielen, jo ward auch hier mit läppiſchem 
Epiel und äußerlichem Ceremonienweſen unnüße Zeit vertrödelt. Der 
Nürnberger Boetenkreis des Blumenordens, an dejien Spige neben Harsdörffer 
Johann Klaj (1616— 1656), der Verfaſſer geiftlicher Singſpiele, und 
Sigmund von Birken (Betulius, 1626—1642) jtanden, warf fich mit 
bejonderem Eifer auf die Schäfer: und Hirtenpoejte, übertrug den Fojtbaren 





Harsdörffer und Klaj im Schäfergewand, 
ZTitellupfer zu der erften vom Begnefifhen Blumenorben herausgegebenen und von Harsdörffer⸗ 
Klaj verfaßten Schrift „Pegneflihes Schäfergebiht u. f. w.*, Nürnberg 1644. 


und gezierten Stil der ſpaniſchen und italienischen Schäferdichtung und der 
Urfe’schen Afträa auf die deutsche Poefie und übernahm mit den fpielenden 
Formen auch den tändelnden und jpielenden Anhalt. Die Schäferpoefie 
und der arfadiihe Mummenſchanz graflierten in Deutſchlaud ebenjo wie in 
Franfreih. Harsdörffer gab in feinem „Poetifchen Trichter“, der als Nürn- 
berger Trichter dem deutjchen Volke noch in guter Erinnerung fteht, eine 
Anweilung, wie man in ſechs Stunden Dichter werden kann, Anweifungen 
über die Kunſt, ſich geziert und bombaitifch auszudrüden. Und zu der Nürn— 
berger Mode gehörte es auch, Gedichte abzufaffen, die im Drud für das Auge 
allerhand bejondere Formen und Zeichnungen, Pokale, Kreuze und ähnliches 
voritellten. Es wurde der deutichen Poeſie zum Verderben, daß zu viele und 
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verichiedenfache Mufter und Borbilder auf jie einwirkten und die noch unreifen 
Geifter verwirrten, da die formaliftifchen Übertreibungen und Verirrungen in 
der Dichtung des Auslandes die lebendigite Anziehungskraft ausübten und 
andererjeitS eine zu jchulmäßige Gelehrtenauffafjung von der Kunft zur 
Herrichaft gelangte. Es waren wejentlich die reife von jtrenger geregelter 
afademifcher Bildung, Theologen, Philologen, Juriſten, Profefjoren und 
Paſtoren, die zur Pflege der höheren Hulturintereffen nächſt Berufenen, 
bei denen fich der Geſchmack an der Poefie noch erhalten oder jchon aus: 
gebreitet hatte. Ähnlich wie in Holland lebten diefe Kreiſe noch ganz im 
Bann der humaniftiichen Anjchauungen. Die neulateinifhe Philologen- 
poejie, die fich im ftrenger Nachahmung den Griechen und Römern anfchloß, 
hatte bisher dort geblüht. Man erjegte nun die lateinische Sprache durch 
die deutſche. Uber der Geift der Gelehrſamkeit, der Afademicismus, erhielt 
ih in alter Pradt. Man hatte Fein Berftändnis für Die eigentlichen 
fünftleriichen Neugebilde -der Renaiffancepvejie, weder für das italienische 
Epos, noch auch für das Drama der Spanier und Engländer. Man fam 
nicht über die Studierjtube hinaus und warf fich nicht mitten in den 
Schwall des öffentlichen Treibens hinein, wie die‘ italienifchen, ſpaniſchen 
und englifchen Dichter das gethan hatten, angefeuert und begeijtert durch 
ein reichbewegtes, großes, nationales Leben. Nicht Staatsmänner, Yeld- 
herren, Slavaliere, Männer von Welt, praftiicher Lebenserfahrung und 
großen, allgemeinen Intereſſen, noch auch Kunſtzigeuner, Scaufpieler, 
Berufspoeten, welche mit dem Volk im innigſten Verkehr ſtanden und das 
lebendigſte Empfinden für die eigentlichen Ideen der Zeit beſaßen, erſchienen 
bei uns als die Bahnbrecher der neuen Kunſt, ſondern gutgedrillte, mit 
aller Schulweisheit vollgepfropfte Büchermenſchen, denen noch immer, wie 
den alten Humaniſten, die äußere Form das Wichtigſte und Weſentlichſte 
an der Poeſie erſchien. 

Nur ein trockener, nüchterner Büchermenſch, nur ein Martin Opitz, 
fonnte in dieſen Kreiſen zu höchſtem Anſehn gelangen. Der ehrgeizige, 
Huge und weltgewandte Schlejier, am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau . 
geboren und zu Danzig am 20. Auguft 1639 an der Peſt gejtorben, gehört 
zu den ganz ſelbſtgewiſſen Naturen, die mit völliger Klarheit ihr Ziel vor 
fi fehen und ſich und ihre Jdeen mit allen Mitteln durchzuſetzen wifjen. 
Er war fi) von vornherein jeines Berufes als NReformator bewußt und 
fand das rechte Wort für die Gedanken, die jchon in allen Köpfen gärten. 
Bereit? vor ihm fehlte e3 nicht an Verſuchen, die neue Technik der 
Renaiffancepoefie in Deutjchland einzuführen. Der Schwabe Rudolf 
Wedherlin (1584—1653) hatte fie in England ftudiert und fich bereits 
mit Gedanken an eine Umgeftaltung der deutichen Verskunſt getragen, ohne 
jedoch troß einer bedeutenderen Inriichen Begabung die Sache zur Ent» 
Iheidung zu bringen. Opig vollführte das Werk, welches einjt von 
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du Bellay und Ronjard für Frankreich unternommen war. Er jchlieht 
fih eng an deren Gedankengänge an, wie er fie auch bei dem hollän- 
diichen Humaniften und neulateinischen Poeten Daniel Heinfins vorgefunden 
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Martin Opih von Koberfeld. 
Nah einem Stih von K.von Heyden, 1631. 
Die Unterfhrift Fakſimile eines lateinifhen Mlbumblattes vom 1. Dezember 1625. 
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Hatte. Das eigentlid Grundlegende und Befreiende iſt die Durchleuchtende 
Erkenntnis von der Freiheit und Selbftändigfeit der Poeſie und ihrem 
großen Wert für das menfchliche Leben. Die rein äſthetiſche Auffaſſung, 
die vor allem die Fünftlerifchen Ghefichtspunfte hervorkehrt, gewinnt nun 
auch in der deutjchen Litteratur den —* und es iſt das Verdienſt Opitz', 
dieſer Auffaſſung 
bei uns allge— 
meine Anerken— 
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ſche Dichtung auf die Nachahmung der Antike und ſchnürt ſie damit in Feſſeln 
ein. Seine eigentlichen Verdienſte ſind formtechniſcher Natur. Er begründet 
die neue deutſche Metrik, und mit ihm verſchwindet der Vers des 16. Jahr: 
hunderts, der, ohne Rüdjicht auf den Lautiwert der Silben zu nehmen, 
dieje bloß zählte. Das eigentliche Wejen des deutichen Bersbaues blieb 
Opitz, der zu jehr im Banır der griechiich-römischen Verslehre jtand, freilich 
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noch verborgen. Immerhin konnte die deutſche Dichtkunſt mit jeinen 
metrifchen Regeln recht und fchlecht austommen, ohne der Sprache allzuviel 
Gewalt anzuthun, wenn fie auch der vollen Freiheit dabei verluftig ging. 
Sein 1624 erfchienenes „Rıuch von der deutichen Moeteren“ faßte Diefe 
gefeßgeberiichen Gedanken zujammen und ward auf lange Beit hin zum 
grundlegenden Geſetzbuche der deutichen Dichtung. 

Die mehr patricifche Poeſie der Nürnberger hatte fich dem italienifd;- 
ſpaniſchen Geichmad angeichloffen, auch, waren e8 befonders die ariftofratifch- 
höfiſchen Kreiſe, in denen die Schäferdichtung und die arkadiichen Spiele 
reien, d'ürfé's Aſträa die Mode beherrfchten. Der aus der Gelehrtenftube 
fommende Opit fühlte fich maturgemäß am meiften zu dem antikifterenden 
Franzoſen und Niederländern hingezogen und brad deren Einfluß Bahn. 
Der EHaffische Ver3 der Franzofen und Holländer, der Mlerandriner, hält 
feinen Einzug in die deutiche Litteratur und beherricht fie bis zu den Tagen 
Klopftods, ein hölzern Happernder Vers, der der dentfchen Sprache weit 
weniger als der franzöfiichen entipricht. Zahlreiche andere fremde Strophen und 
Bersmahe kommen zugleich Herüber, und mit der fremden Form auch der 
fremde Inhalt: das offizielle Lob» und Huldigimgsgedicht der franzöfiichen 
Hofpoeten des 16. Jahrhunderts, das hochtrabende Geburtstags-, Hochzeits— 
und Leichencarmen, das aus feiner wirklichen Anteilnahme und Empfindung 
hervorfloß, das fchnteichleriiche Gelegenheitsgedicht, welches um der Be- 
zahlung willen abgefaht wurde, dann Lehrdichtungen, Beichreibungen u. ſ. w. 
nehmen nun dem breitejten Raum in der Lyrik ein. Wuch die begabteften 
und echtejten Boeten vergeuden faſt alle ihre Kraft an dieſen unfruchtbaren 
Stoffen und gehen an dem Häglichen Inhalt zu Grumde, den fie mühſam 
mit allerhand leerem Flitterfran, Bombaft und Phrafen aufzupugen und 
erhaben zu machen juchen. Immerhin nur felten fchlägt ein Gedicht an 
unfer Ohr, das ein Gelegenheitsgedicht im Goethe'ſchen Sinn des Wortes 
ift, der eigenen Erfahrung, dem perfönlichen Bedürfnis, der Iebendigen 
Empfindung des Ichs, dem Glücks- und Notgefühl entiprungen ift, eine 
Schöpfung echt germanifcher Lyrif. Die Religion füllt noch immer am 
tiefiten die Seelen aus und bildet deren reichſtes Befistum. Aus dem 
Ernjt und der Inbrunſt des Glaubens, aus einem männlichen Gottvertrauen 
‚ oder jchwärmerifcher VBerzüdung fließen denn auch die fchönften Lieder 
hervor. Opitz hat nicht nur theoretifiert, jondern auch felber viel gedichtet 
und galt feinen Zeitgenoſſen für ein großes Dichtertalent. Heute fteht 
man feinen umendlich trodenen und miüchternen NReimereien höchit gelang- 
weilt und fühl gegenüber und läßt vielleicht nur einigermaßen einige 
leichtere Gejellichaftslieder noch gelten. Er wollte jedenfalls mehr geben, 
als er geben Fonnte. An echter fünftlerifcher Begabung überragte ihn bei 
weitem jein Schüler der Sachſe Paul Fleming (1609-1640). der mit 
Adam Dlearins, dem erften deutſchen Überjeger Saadi's, die Geſandtſchaft 
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des Herzogs Friedrich von Holjtein nad) Rußland und Perfien mitmachte. 
Auch er hat dem Zeitgeſchmack feine Opfer gebracht. Aber er ſchöpft aus 
einem reichen Innenleben und aus echten Empfindungen, jchlägt oft fchlichte, 
einfache und wahre Töne an und überrafcht durch Mang und Wohllaut. 
Er Hat rechten inneren Formenſinn, Sinnlichkeit und Muſik der Sprache, 
die und halb überfehen laſſen, daß der Ausdrud feiner Gefühle weniger 
ein unmittelbarer als ein durch die Neflerion Hindurchgegangener ift. In 
Königsberg fand fich ein Dichterkreis zufammen, der die Opig’schen Theorien 
annahm und in einigen Liedern Simon Dachs’ (1635—1659) fein Beites 
gab. Mit öder Gelegenheitsdichterei hat dieſer janfte und Liebenswürdige 
Lyriker um des lieben Brotes 
willen feine meifte Zeit vergeuden 
müſſen, Doc Eingt fein platt- 
deutsch geſchriebenes, Annchen von 
Tharau“ (Anke von Tharau), zum 
Volkslied geworden, nod) heute in 
unferen Herzen fort, und jein Lied 
von der Freundſchaft, Der Menſch 
hat nichts fo eigen ...“ gehört 
noch immer zum lebendigen Be— 
ſitzſtand unſerer Kunſt. 

Am freieſten hielt ſich immerhin 
das geiſtliche Lied von den Forms 
ſpielereien und Tändeleien der 
italianiſierenden Mode der Peg— 
nitzſchäferei und dem hochtraben— 
den, gelehrten und ſteifen Weſen 
der antikiſierenden Schule. Die 
Kampfſtimmungen waren ev Paul Fleming im 31. Lebensjahre, 
lofchen, der feurige Streitgeſang Nah der Radierung von Unna WM Shnurmann. 
Luthers verjtummt. Die Getiter fühlen ſich gelähmt und bedrüdt von Der 
Not der Zeit, den jchweren Bedrängniffen des Krieges. Sie haben das 
Bedürfnis nad) Troft und Erquidung, und die einzige Zufluchsftätte bietet 
ihnen ihr frommer Glauben an die Güte und Weisheit Gottes, der alles 
zum Beten Ienfen wird. Eine unduldfame, harte Orthodorie führt zu 
mannigfachen Berfolgungen und Unterdrüdungen, aber die edeliten, Die 
religiös am wahriten Empfindenden mahnen zum Frieden und zur Ber: 
jöhnung und zur Duldung oder doch zur jtillen Ergebung. Der Dogmen- 
ftreitigfeiten, des theologischen Gezänkes, all der Begriffsipaltereien müde, 
juchen dieſe tieferen Naturen nad) einer Befriedigung des Gemüts, fuchen 
das wahre Ehriftentum, wie Johann Arndt (1555—1621), in der inneren 
Erbauung, in der Liebe und in der Reinheit des Herzens, ſowie in 
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der Wärme der Empfindung. Der Pietismus erobert ſich langjam und 
allmählich die Welt des Protejtantismus, bis er in dev zweiten Hälfte umd 
gegen Ausgang des Jahrhunderts, durch Männer wie Philipp Jakob 
Spener (1635—1705) und deſſen Schüler und Nachfolger getragen, tief die 
deutfche Kultur beeinflußt. Bei feurigeren und phantajtiich = jinnlicheren 
Naturen führte die gleiche Stimmung und Sehnſucht zur Myſtik, zu 
Schwärmerei und Traumweſen. AU dieje religiöfen Empfindungen waren 
etwas Echtes, nichts 
Angelejenes und An- 
gelerntes. Der alte, 
vertrante, heilige Kir— 
chengefang mit jeiner 
Sclichtheit, Einfach: 
heit und Würde, die 
lateinifchen Hymnen, 
das volfstümliche 
Neligionstied Luthers 
und der eriten Refor: 
matoren dienen nod) 
vielfach zum Mufter. 
Die Sade ift ernit 
und an fich groß ge: 
nug, daß man hier am 
cheiten des künſtleri— 
ſchen Aufputzes ent: 
behren kann, obwohl 
die Modeſpielereien 


— 2 y, ud bier nichts ge: 

” i ‘ R rade Seltenes find. 

— 3 YO: I) Auch joll das Lied von 
Hr gt. .. AIR vof: e der ganzen Gemeinde 
gelungen werden und 

darf deshalb nicht zu gelehrt klingen, nicht an das Faflımgsvermögen allzu 
große Anforderungen ftellen. Die religidje Poeſie hatte damals allein das 
ganze Volk, alle Stände, Gelehrte wie Ungelehrte, zum Publitum; fie war 
allein ein Lebensbedürfnis für die Zeit, allein keine Treibhauspflanze in 
der damaligen Kultur Deutichlandse. Nicht einer unter den Dichtern, 
der nicht auch geiftliche Lieder gejungen, auch kein Neimfchmied, fein 
hölzerner Verſemacher, der nicht bald nüchtern einen erbaulichen Gedanken 
ins Joch der Metrit gezwungen oder ſüßlich verzücdt zum Himmel geblidt 
hätte. Eine große Anzahl unſerer befanntejten und imnigiten Kirchen: 
lieder entjtammen diefem Fahrhundert: Martin Rindarts (1586 bis 
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1649) „Nun danket Alle Gott“, Michael Altenburgs (1584—1640) 
Magelied auf den Tod Guſtav Adolfs „Verzage nicht, Du Häuflein Hein“, 
Fohannes Heermanns (1585—1647) „Herzliebiter Jeju, was haft Du 





Georg Neumark. 
(Nah einem anonymen Kupferftih aus der Zeit um 1670.) 


verbrochen“, Johannes Riſts pathetiicheres „O Ewigfeit, du Donner: 
wort“, Joachim Neanders (1650—1680) „Xobe den Herrn, den mächtigen 
König der Ehren“; und da gelingt felbjt dem ſonſt ſehr Fünftelnden, viel- 
gewandten Georg Neumark (1619—1681), der die Unarten der Opigianer 
mit den Spielereien der Pegnigjchäfer vereinigte, ein eruſtes Gedicht: „Wer 
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nur den lieben Gott läßt walten“. Der zartfühlende, rheiniſche Jeſuit 
Friedrich Spee (1591-1635) erlag allzufrüh einem Fieber, das er ſich 
bei der Pflege von Kranken zugezogen hatte. Sein Haar ergraute im 
Schmerz über die Greuel der Herenprozefie, und als der Erſte bejaß er 
den Mit, die Stimme gegen diefe Barbarei zu erheben; hatte er doch als 





Friedridy Spee. 
Nah dem in der Bibliothek des Marzellengumnafiums zu Köln befindlihen Ölgemälbe. 


Beichtvater zweihundert unglüdliche Opfer, von deren Unfchuld er überzeugt 
war, zum Scheiterhaufen geführt. Erſt nach feinem Tode (1649) erfchienen 
feine geijtlichen Lieder, das Büchlein „Trutznachtigall“, religidje Liebes- 
lieder myjtisch-finnlicher Färbung, in denen die Weife des Hohenliedes und 
der mittelalterlichen Marienminnedichtung durchflingt. Die zierlich tändelnde, 
romanijche Schäferpoefie hat fich hier ins Geiftliche verkehrt. Poeſie des 
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Jeſuitenſtils. Ein ſüßlächelndes Marienbildnis blidt uns entgegen, behängt 
mit allerhand goldenen Flittern, farbigen Bändern und Schleifen und mit 
bunten Steinen und Glasperlen bejeßt, aber auch beſteckt mit frifchen 
Feld: und Waldblumen. Durch all das Süßliche und Manierierte leuchtet 
echte Naivetät, innig anmutige Empfindung, ein reines Gemüt und frommes 
Naturgefühl. Tiefer und inbrünftiger noch verjenfte ſich der Schlefier 
Angelus Silejfius, mit eigentlichem Namen Johann Scheffler, (1624 
bis 1677) in die Welt der Myſtik. Wie viele phantafiereichere Naturen 
damals abgejtoßen von e 

der Nüchternheit und 
Dogmenfanatismus des 
proteſtantiſchen Ortho— 
doxismus, trat er zur 
katholiſchen Kirche über. 
Auch bei ihm nimmt 
die Hirtenliebespoeſie 
einen religiös geiſtlichen 
Charakter an und ſingt 
von den Wonnen und 
Entzückungen der in 
Jeſum verliebten Pſyche 
in allen Farben und 
Formen des Barocks; 
aber dann findet er 
auch wieder in ſeinen 

Sprüchen des „cherubi⸗ / { 

niſchen Wandersman- 

nes” einen jehr Klaren, 

verjtändigen, faft etwas 

nüchternen Wusdrud 

— die Gedanken— Bent Gerhardt, 

gänge einer pantheiftifchen Weltanfchauung, einer Neligionspoefie, welche 
lebhaft an die Dichter des perfiichen Sufismus erinnert. Der proteftantifchen 
Welt erftand in Baul Gerhardt (1607—1676) ihr nächſt Luther hervor- 
ragendfter Kirchenfänger. Er hielt zur Sache des ftreng orthodoren 
Zutheranertums und opferte feinen Überzeugungen feine Stellung als Diakon 
der St. Nifolaifirche in Berlin. In feiner Natur lag jedody nichts von 
Unduldfamfeit und Fanatismus, und auch feine Poefie atmet Milde und 
Ruhe, ſtilles Gottvertrauen und eine heitere Zuverficht, eine fiegfrohe, troft- 
reiche Stimmung. Er befißt nicht den heroiſchen Zug, die Kraft Luthers 
und erjcheint ihm gegenüber weicher und weiblicher, aber er ift ein eleganterer 
Formaliſt. Andrerjeit3 nimmt er fich wiederum neben Spee wie ein Mann 
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neben einem Jungfräulein aus, das zur Beichte und Kommunion geht. 
Er verfällt eher ins Nüchtern-Projaifche als in das Süflich-Bierlihe. Aus 
feinen ſchönſten Liedern aber tönt es wie ein voller, weicher Kirchenorgel- 
Hang hervor. 

Der Faſtnachtsſchwank und die Tragddien des Hans Sachs, die großen 
Bolfsfeitipiele der Schweizer, die Dramen der englischen Komödianten und 
ihrer deutichen Rachahmer bildeten bisher den dramatiihen Schag einer 
echten deutjchen, allen Ständen offenitehenden Bollsbühne, die wie die 
englifche und fpaniiche Bühne eine Öffentliche Einrichtung war und nicht 
wie das Theater der Schulen und Univerfitäten nur bevorzugten Ständen 
offenitand. Das Drama in deuticher Zunge jchien fih ganz naturgemäß 
entwideln zu follen und in Verbindung mit dem Volf und der Volksbühne 
einer höheren Kultur entgegenzureifen. Es fehlte ihm nichts als eime 
reichere Eünftleriiche und geiftige Bildung. Mber der dreikigjährige Krieg 
zeritörte alle Hoffnungen. Man führt nur jelten noch Schauipiele auf. 
Das Elend und die Not der Zeit erlaubte es nicht mehr. Die englifchen 
Komddianten wanderten in ihre Heimat zurüd und auch das Bürger: und 
Schultheater, das gejellichaftliche Liebhabertheater ftellte mehr und mehr 
feine Aufführungen ein. Zu fürftlichen Hochzeiten, Kindtaufen und anderen 
feftlichen Gelegenheiten erjchienen die Gelegenheitspoeten, um den hohen 
Herrichaften ihre Huldigungen zu Füßen zu legen. Es gab dann Maske 
raden, Tänze, allegoriiche Darjtellungen, Lieder und Gefänge, durch einen 
dünmen dramatischen Faden miteinander verfnüpft. Es entwidelte ich daraus 
die Oper und die Haupt: und Staatsaftion. Das deutiche Theater ijt jo 
gut wie für einige Zeit eingegangen, aber das deutiche Drama darım nod) 
nicht geitorben. Dieſes macht jogar zur jelben Zeit eine enticheidende 
Neuentwidelung durch und verwandelt fi. Aber es gereicht ihm. zu 
ſchwerem Nachteil, daß ihm feine Bühne offenfteht, daß es als Buchdrama 
jein Leben frijten muß. Litteratur und Volkstheater jtehen in Feiner Ber: 
bindung mehr miteinander, und auf lange Beit hinaus werden und wollen 
fie nichts mehr voneinander willen. Das Theater ermangelt daher aller 
Kultur, aller geiftigen und fünftleriichen Bildung, die ihm allein durch die 
Litteratur zugeführt werden kann, und wird in Moheit und Barbarei ver 
finfen, der Dichtung hingegen fehlt die lebendige Berührung und Wechiel- 
wirfung mit dem Wolfe, mit allen Ständen der Gejellfchaft, mit dem 
wirflichen Leben, mit den Stimmungen der Zeit. Sie wird fidy allzufehr 
von der Luft der Studierftube ummebeln laſſen und e3 verlernen, ummittel- 
bare dramatiiche Wirkungen auszuüben. Das Drama ringt fich zu feiner 
GSeibitändigkeit duch und nimmt feine Neugeltaltung an, welche dem Geift 
der Nation und den neuen Ydeenentiwidelungen entſpricht. Es bleibt ein 
Schul» und Gelchrtendrama in der Nachahmung der Antike fteden und 
etwa auf der Stufe stehen, mo das engliihe Drama mit der Tragödie 
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„Sorboduc” angelangt war. Opitz, der u. a. auch nach italienischem Vor— 
bilde den Tert zu einem Singipiel, der erſten deutjchen Oper („Daphne“), 
gejchrieben Hatte, bejaß nur jehr dürftige Anfchauungen vom Wejen des 
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Audreas Gryphius. 
Nah dem Kupferftih von Philipp Kilian. 
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Sonelt von Andreas Hryphius in der eigenen BDiederfchrift des Dichlers, 
Stammbuchblatt. Leyden 17. April 1040. 


Dramas, die Singfpiele der Begnigfchäfer bedeuten feine Weiterentwidelung, — 
diefe nahm vielmehr ihren Ansgang vom Schuldrama ber, ähnlich wie in 


Franfreih. Andreas Gryphius, ein Sohn Schleſiens, welches die 
deutjche Litteratur Damals mit jo zahlreichen Talenten bejchenkte, zu Glogau 
am 11. Oftober 1616 geboren und dort geftorben am 16. Juli 1664, war 
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ein Mann von umfaljender Bildung. Er teilt daher die Beitrebungen und 
äftHetifchen Anfchauungen der herrichenden Gelehrtenpoefie Opitz'ſcher Her: 
kunft und ift mehr für das Fremde als für das Heimiſch-Volkstümliche 
eingenommen. Eine ſchwere, ernfte und Düfterstragiiche Natur von Haus aus. 
In feinen Sonetten, die zu den beiten Igrifchen Dichtungen der Zeit gehören, 
prägt fi eine ſchwermütige Stimmung aus, und fie find voll finjterer, 
peflimiftiicher Klagen und voll erniter, religiöfer Gedanken. Er begründet 
das deutiche Nenaijfancedrama, und er wäre vielleicht höher gedrungen, 
wenn er hinter jich ein Volk gehabt und aud) aus dem Innenleben, aus 
den echten Gedanken und Gefühlen des Renaifjancejahrhunderts hätte jchöpfen 
können. Sp aber blieben nur die Formen für ihn übrig, die er, danf der 
Berwilderung der einheimischen Kultur, mit reichem und großem Ynhalt nicht 
anzufüllen vermag. Er lernte vom Drama der Italiener und der Franzojen, 
und auch Shafefpeare blieb ihm aller Wahrjcheinlichkeit nicht fremd, wenn 
er ihn auch wohl nicht tiefer veritand. Am innigften jchloß er fich den 
Niederländern an, die er als Lehrer der Univerſität Leyden in den Jahren 
1638— 1643 aus nächjter Nähe ftudieren Fonnte. Man kann ihn den 
deutschen Jooſt van den Vondel nennen, und feine Tragödie beſitzt formal 
wie innerlich geiitig vieles gemeinfam mit der des holländiichen Klaſſikers. 
Im Hintergrunde jteht auch bei ihm der traurige Schatten Seneca’3. Da 
giebt e3 denn wenig eigentliche dDramatiiche Handlung und Entwidelung und 
wenig Charafteriftif, und um jo mehr Erzählung, viel Kraſſes, Geifter: und 
Geipenjtererfcheinungen und eine auf Stelzen gehende, bombaſtiſche, groß: 
wortige Deflamation. Wie bei Vondel Iebt auch bei ihm noch der antike 
Chor fort, und allerhand allegorifche Figuren miſchen fih unter die 
Wirklichkeitögeitalten. Auch Gryphius tritt uns vertraulich näher und 
gewinnt al3 Kiünftler in jeinen Pollen und Scherzipielen, die eine frifche 
Lebensbeobachtung verraten: der „Horribilicribrifag” mit feinen Iuftigen Zeit 
Karikaturen des pedantifchen Schulmeifters, der ein lateinifches und griechifches 
Eitat an das andere reiht und des bramarbafierenden, franzöſiſch, italienijch 
und ſpaniſch vadebrechenden Hauptmanns, und das Schimpfipiel „Herr 
Peter Sauenz“, in der Fabel befanntlich eins mit dem Hankwerkerſpiel in 
Shafefpeare'5 Sommernadtätraum, nocd mehr das in ein anderes Drama 
(„Das verliebte Geſpenſt“ eingefchobene, in ſchleſiſcher Bauernmundart 
gefchriebene Scerzfpiel „Geliebte Dornroſe“ find das Beſte, was das 
deutiche Drama des 17. Jahrhunderts hervorgebradht Hat. Da giebt es 
auch die Anfänge einer individuellen Charakteriſtik und einen natürlichen, 
leichten Proſadialog. u 

In der Satire lebte im allgenteineren ein volfstümlicherer Geift fort, 
eine freiere, natürlichere Bervegung und ein Federer Realismus, wie es fchon 
die Gattung mit fich brachte. Der Sinn für die Beobadhtung der nächiten 
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Wirklichkeit, der gefunde, praktiiche Menjchenverftand, die Hinneigung zum 
Einfachen und Schlichten, welche zumeiſt dem Satirifer innewohnen, Tafjen 
ihn dieſen populären Geiſt leichter feithalten. Die Satire des 17. Jahr: 
hundert3 iſt wejentlich patriotiiher Natur und preiſt jich das gute Alte 
und Ererbte, das Tüchtig-Einheimifche. Der Geift der Sprachgejellichaften 
redet aus ihr. Mit Spott überjchüttet fie die Ausländerei der Deutjchen, 
die Herrichaft fremder Moden, die Sprachmengerei, die Vorliebe, mit 
fremden Broden ſich zu brüjften, die Pedanten und Schulfüchje, welche 
über einen Fehler im Lateinjprechen, wie über ein Berbrechen in Ent: 
rüftung geraten, während jie 
im Deutſchen alle Barbareien 
ruhig gelten laſſen. Gern 
fchrt fie, darin wieder Schul: 
jtubengeift verratend, auf litte- 
rarifchem. Gebiete ein und 
richtet ihre Angriffe gegen die 
lobhudelnde und um Geld 
jchreibende Gclegenheitsdichterei 
und die hochtrabende, feier: 
liche, neue Kunft. Ein derber 
Nealijt, der auf den neuen 
Nenaifjancejtil und den neuen, 
regelmäßigen Versbau ſchlecht 
zu ſprechen iſt und an körnig 
grobem Wort, an volkstümlich 
unflätigem Witz ſeinen Spaß 
a, findet und dabei doch ein 
Nah dem —— 1652. ae Bere —— ——— 
und äſthetiſcher Schulung, ver— 

faßte der originelle Johann Lauremberg aus Roſtock (1590—1658) in 
niederdeuticher Sprache vier Scherzgedichte, während Joachim Nadel 
(1618—1669) fich zu Opig befannte, viel klaſſiſche Gelehrſamleit ausframte 
und von feinen Zeitgenofjen für einen zweiten Yuvenal gehalten wurde. 
Der Schlefier Friedrich von Logau (1604—1655) ſchrieb ausgezeichnete 
Epigramme, ausgezeichnet duch Form wie durch Anhalt. Ein tüchtiger, 
mutiger und Farer Geiſt, von reicher Geiftes: und Gemütsbildung, der mit 
Haren und treffenden Worten das ganze Elend der Zeit aufdedt, aber trotz 
der Erkenntnis der düjteren Zujtände feinen frifchen, tapferen Sinn fid) 
bewahrt und überall ermutigt und anfeuert, niederreiit und zugleich auf: 
richtet. Aus Spanien holte jih Johannes Michael Moſcheroſch 
(1601—1669) jeine Anregungen. Er lehnte fid) eng an einen der größten 
Meiiter an, der zu finden war, an den genialen Quevedo, dejjen „Träume“ 
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er in ſeinen „Wunderlichen und Wahrhafftigen Geſichten Philanders von 
Sittenwalt“ zum Teil wörtlich benutzte. Der kecke, lebendige Spanier nimmt 


ſichallerdings 
in den ſtei— 
fen, ſchwer— 
fälligen Ge— 
wändern des 
Deutſchen 
recht unbehol- 
fen aus, und 
jein funfeln- 
der, bligender 
Barodjtil 
büßt viel von 
jeinen Baus 
ber ein und 
verliert von 
jeinent eigent- 
lihiten We: 
jen. Er fehrt 
ji ind Pe— 
dantische um. 
Der Patrio— 
tismus 
Moſcheroſchs 
nimmt den 
Mund etwas 
zu voll, als 
daß er uns 
ganz echt er— 
ſcheint, und 
merkwürdig 
brüſtet er ſich 
ſelber etwas 
zu ſehr mit ſei⸗ 
nen Sprach— 
kenntniſſen, 
als daß man 
den Eifer ge: 
gen die Ber: 
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Aupferflid zum 6. Geſichte Philanders von Sittenwald 
„Höllenlinder* aus der dritten von Moſcheroſch felbft beforgten Ausgabe 
ed Werkes vom Jahre 1650 


wälfhung allzu ernjt nehmen könnte. Als Sittenfchilderung behalten die 
„Befichte“ immerhin ihren Wert. Auch die Predigt und Kanzelberedſamleit 
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fchrt mit Schupp und Abraham a Santa Elara nod) einmal zu alten, deutichen, 
vollstümlichen Überlieferungen zurüd. Tie Reife Geilers von Kaiſersberg lebt 
nod einmal auf. „Fabul:Hans“ nannten die orthodoren Gegner Balthajar 
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Schupp (1610—1661; feit 1649 Paftor zu St. Jalob in Hamburg), weil er 
auch feine frische, Fernige Predigt, wie feine fatirifchen Schriften gern mit 
Anekdoten, Fabeln und Scherzen würzte und ihm mehr praftiiche Moral als 
Dogmatif am Herzen lag. Aus Fatholifchen Lager fam ein Menjchenalter 
Ipäter der Nuguftinermönd Ulrich Megerle, genannt Abraham a Santa 
Clara (1644—1700), der letzte der hervorragenden Satirifer diefer Periode, 
der als Hofprediger zu Wien im legten Biertel des Jahrhunderts und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Zuhörer mit feinen derben und wißjtrogen- 
den, zum Teil burlesfen Kapuzinaden überfchüttete. Er beißt nicht die 
feinere und vornehmere Geiftesbildung und den aufgeflärten Sinn Schupps, 
auch nicht3 von einer tieferen und edleren religiöjen Natur, er ijt eher ein 
zelotifches und beichränktes Mönchlein, wie er in das damalige Wien und 
Dfterreich hingehörte. Und wenn man auf das gleichzeitige Frankreich Hin- 
blidt und an die großen Kanzelredner am Hofe Ludwigs XIV. denft, 
einen Boffuet, einen Maffillon mit unferem Abraham a Santa Clara ver: 
gleicht, dann ermißt man einigermaßen, wie weit Deutjchland in der 
Kultur zurüdgeblieben war. Aber diejer Menſch ift ein Volksredner eriten 
Ranges und ein nicht geringer Künftler, ein Sprachtechniker wie Fifchart, 
den er an feinem, jtiliftiichen Gefühl noch übertrifft. Man merkt Die 
höhere formale Schulung, die unjere Literatur inzwifchen durchgemacht hat. 


Die eigentliche Dichtung trieb inzwifchen fteuerlos in den unruhigen, 
öden Waſſern des Eklekticismus dahin. Zu einer Kunſt war man gelangt, zu 
einem erſten klaren, äfthetifchen Empfinden, aber nur zu einer Atelier: und 
Studierjtubenkunft. Es fehlte ihr an Inhalt, an Innenleben, an einem 
nationalen Ich, an einer Kultur. Dan Hatte nichts zu jagen. Die Seele 
war roh und ungeformt. So hielt man nur leere Formen in der Hand 
und wußte nichts von einer organischen Verbindung von Form und Inhalt. 
Man ahmte alles nad), aber alles geſchmacklos, ganz äußerlich, ohne Sinn 
und Verjtändnis. In den gelehrten Streifen ſprach man von den Griechen 
und Römern und glaubte, die Poeſie des Altertums in deutfcher Zunge 
endlich erwedt zu haben, in den arijtofratifchen und höfifchen Kreifen Hatte 
der italieniſch-ſpaniſche Geſchmack der tändelnden Schäferpoefie um ſich 
gegriffen, aber natürlich verichmolzen die beiden Elemente vielfach mit: 
einander. und der jteife, pedantiiche Akademicismus verquidte ſich oft 
wunberlich mit dem gezierten und füßlichen, flittrigen Barock. D’Urfe’s 
Aſträa war mit Entzüden aufgenommen. Der vielgewandte Philipp 
Zeſen (1619—1689), der Stifter der „Deutfchgefinnten Genoffenichaft“, 
hatte es, freilich) ohne Nachfolge zu finden, ſogar unternommen, in feiner 
„adriatiichen Rofamunde” den hohen idealen Stil des Schäferromans auf 
die Daritellung eines bürgerlichen Liebesverhältniffes zu übertragen, was 
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ihm manchen Spott einbrachte. Dem Schäferroman folgte der heroiiche 
Heldens, Liebes: und Hofroman aus den Salons des Hotel Rambouillet 
und im Geichmad der Scudery, der wie die Schäferpoefie vor allem den 
Adel entzüdte, aber natürlich auch von den Jungfrauen des Mitteljtandes, 
foweit diefer der Litteratur ſchon wieder zugänglich war, heißhungrig ver— 
ichlungen wurde. Der Braunfchweigiiche Herzog Anton Ulrich von 
Braunihweig (1633—1714) verpflanzte ihn nach Deutichland, und er 
ward im lebten Viertel des Jahrhunderts zum Moderoman. 

Schon in der Dichtung des Andreas Gryphius ſuchte Die antikifierende 
Schule nach einem bewegteren phantafievolleven Ausdrud und Die bloß 
auswendig gelernten Bilder und Phrafen der Schule zu überwinden. Aber 
auch in dieſem heilfamen und richtigen Beitreben vermochte Die deutſche 
Kunst noch feine Selbjtändigfeit zu erringen. Man lehnte ſich nur nod) 
inniger an die Italiener an. Marini hält triumphierend Einzug. Und 
wiederum hält man fi) ans Äußerliche, mehr an die groben Wirkungen 
als an die Innerlichkeiten des fremden Künſtlers. Das Geiftreiche, das 
immerhin Ideelle Marini’S geht verloren. Nur das Lüjtern » Sinnliche 
und Geile, das Graufam:Wollüjtige und Blutrünftige, das Romanifch: 
Naturaliitiiche feiner Hunit und das gemacht Gelehrte verjtcht man und 
nimmt man auf. Und wenn man die Barodphantajieiprache des Ftalieners 
nachahmt, jo ſetzt man die Nahahmung in die Gehäuftheit der Bilder und 
Vergleiche, und in die Gefuchtheit des Ausdruds, ohne deſſen Antitheſen— 
wig und all die Intelligenz diefer Sprache zu ‚erreichen. Die deutiche 
Kunſt taumelt, kaum daß fie dDichteriich ftammeln gelernt hat, ſchon in einen 
Stil der Überfünftelei, faum daß fie begonnen hat, finnliche Eindrüde feſt— 
zuhalten und darzuftellen, ſchon in einen Stil der Überphantaftif hinein. 
Das erzeugte dann nichts als einen hohlen und leeren aufgebaujchten Schwulit 
und Bombaſt, ein roh barbariiches Prunken mit jchreienden Farben und 
grellem Flitterwerk. Nichts iſt an Diefen Bejtrebungen wert, al3 ein dumpfes 
inſtinktives künſtleriſches Empfinden, die tajtende Erkenntnis von der Bedeu— 
tung des Sinnlichen und Bhantajievollen in der Kunſt, das Streben nad 
erhöhter Lebendigkeit und Eindrudstähigfeit. Immerhin lag hier etwas 
wie eine älthetiiche Weiterentwidelung vor, und wenn unjere Litteraturgefchichte 
die Schwulſt- und Bombaftdichtung des 17. Jahrhunderts als eine Verfalls— 
Dichtung bezeichnet, fo thut fie das in altüberlieferter einfeitiger Überjchägung 
der antikijierenden alademilchen Poeſie und ftellt die Nachahmung der römischen 
Kunſt über die Nachahmung der Renaifjancepochte, obwohl letztere Die höher 
und feiner ausgebildete iſt, oder jie verläßt wohl ganz und gar den Fünftlerifchen 
Standpunkt und verwirft die Marini-Nachfolger um ihrer Unfittlichfeit und 
Lüfternheit willen. Wieder find es die Schlefier, in diefem Jahrhundert 
Jer Ddichteriich befähigtite, phantafievollite deutiche Volksſtamm, von Denen 
die neuen Anregungen ausgehen. An der Epige der Mariniſchule jtehen 
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Ehriftian Hofmann von Hofmannswaldau. 
Kupferftih von Philipp Kilian nad dem Gemälde von Georg Schulze. 





538 Deutſchland im 17. Jahrhundert. 
Chrijtian Hofmann von Hofmannswaldau (1617—1679), eingeborener 


Breslauer und Daniel Kafper von Lohenſtein (1635—1683), geboren 
zu Nimptſch in Schlefien und gejtorben zu Breslau. Die Dichtung jenes 
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Daniel Kaspar von Lohenſtein. 
Nah dem Kupferſtich von Tſcherning, 1658. 
iſt von reinerem, höfiſch-ariſtokratiſchem Charalkter, die Lohenſtein'ſche vereinigt 
höfiſchen Geiſt mit dem ſchwerfälliger Gelehrſamkeit. Hofmannswaldau ſchreibt 
lyriſche Gedichte, Lohenſtein Dramen und Romane. Jener iſt vor allem 
bei dem Erotiker Marini in die Schule gegangen und ſucht ihn im Ein— 
ſchmeichelnd-Verführeriſchen, Lüſtern-Sinnlichen und Nackten zu erreichen. 
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Zohenftein, der Begabtere von beiden und Umfafjendere übernimmt auch den 
Sraujamfeits-Naturalismus und das Seruell:Bathologiihe. Das donnernde 
Pathos, das Tragifch-Erhabene der Gryphius'ſchen Tragödie, deren Formen 
er im allgemeinen feithält, ohne jedod) die Einheit der Zeit und des Ortes zu 
beachten, jucht er in der Darftellung aller möglichen blutigen Greuel und 
Scheußlichkeiten, Blutfchändereien, Folter: und Mordfcenen. Weder der 
eine noch der andere bejigt eine Fünftlerifche Perfünlichkeit und Hat wie 
Marini noch ein Ich zuzufegen. Ganz zu geſchweigen von einem geiftigen 
Gehalt, verfügen fie auch nicht einmal über eine wirklich finnliche Natur. 
Das Lüjterne und Grauſam-Wollüſtige ift etwas Angeleſenes. Sie gebärden 
fih nur fo gemein und verrucht, wie unjere moralijierenden Litteratur: 
geichichtenjchreiber ihnen zu fo jchwerem Vorwurf machen. Das Sinnlich— 
Lüſterne ift für fie etwas rein Stofflihes. Ihre Einbildungskraft ruht nicht 
mit den Wurzeln in ihrer Seele. Sie fennen nur Darjtellungsformen und 
Effeftmittel der Schule. Sie find bloß Formalijten, bloß Atelierfünftler, 
Effekticiiten und Nachahmer, die finnlos die Farben ihrer Vorbilder als 
Klexe zufammenfeßen. Die Gattung des Staats, Helden- und Liebesromanes 
bereicherte Lohenſtein mit einem „geichichtlichen“ Roman von patriotifchen 
Geſinnungen und von Gelehrfamkeit vollgepfropft, deifen Held Arminius 
ift und der die alte germanijche Welt in ebenfo wunderlicher Aufpugung 
zeigt, wie die „Aſträa“ das Gallien der Völferwanderungszeit. Beſſer auf 
den Gefchmad des Publikums, auf Spannung und Handlung verjtand ſich 
jedoch Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphauſen (1663—96), 
dejjen orientalifcher Liebes: und Abentenerroman „Die Afiatifche Baniſe 
oder das blutig — doch mutige Pegu* lange Zeit die deutiche Lejerwelt 
entzüdte. 

Lebenskraft, Die Jahrhunderte zu überdauern, beivies auch diesmal, auch 
in Deutichland, nur der realiftifche Roman. Er war nicht das Erzeugnis 
einer Schule, er jtieg nicht aus einer litterarifchen Strömung hervor und 
es trug ihn nicht die Gunſt einer bejtimmten Geſellſchaftsklaſſe. Er iteht 
allein für fi) da, ald das Werk eines Einzelnen, einer Berfönlichkeit. 
Hier ſtößt man auf die in dieſer Zeit fo feltenen Spuren eines Ichs, eines 
Menſchen, der vor allem etwas jagen will und zu fagen hat und von 
einem Innenleben zehrt. Die übrigen nahmen die Formen von außen ber, 
aber Die Formen waren auch alles, und ſie jahen nichts als Formen. Auch 
Grimmelshaujen entlehnt die Form aus der rende, die Form des Ipanischen 
Scelmenromanes, aber der Gehalt iſt volllommen fein eigener. Die Form 
üt immerhin mehr Gemeingut in dev Kunft, das Weſen der Selbjtändigkeit 
wird vor allem Durch das Innenleben des Künitlers bedingt. Auf dem 
legteren liegt audy bei Grimmelshaufen das Schwergewicht. Es trägt 
durch und Durch germanifche Stammeseigenart an ſich. Die meilten Dev 
übrigen Poeten jind auch innerlich verwälicht, dem deutichen Weſen troß 
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aller patriotifchen nnd nationalen Phrafen entfremdet; diefer nicht! Hans 
Jakob Ehrijtoffel von Grimmelshauſen, um 1625 zu Gelnhauien 
geboren, geitorben als Schultheiß zu Renchen im Schwarzwald am 
17. Auguſt 1676, bildet eine vollfommene Ausnahmeericheinung unter den 
Poeten und Schriftitellern diefer Zeit. Er fteht glüdlicherweife der Zunft 
fern und er bat, man fann wiederum glüdlicherweiie jagen, keine gelehrte 
Bildung genoffen. Als zehnjähriger Knabe wurde er von heffiichen Kriegs: 
völfern aufgegriffen, weggeführt und machte als Soldat alle Wechſelfälle 
des Krieges mit. Das Leben, nicht die Bücher machten ihn zum Poeten. 
Ähnlich wie Moliere fchlug es ihm zum Heil aus, daß er mit dem Bolf, 
mit dem Öffentlichen Treiben und der Wirklichfeit im Zuſammenhang blieb 
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Damenszug Hans Jakob Chriſtophs von Grimmelshauſen. 
(Gin Bildnis Grimmelshauſens iſt nicht vorbanden.) 


und nicht in der Studierſtube und in der Geſellſchaft koſtümierter Schäfer, 
in unfruchtbaren, wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Atelierintereſſen auf: 
ging. Auch Grimmelshauſen hat dem Geiſt der Zeit ſein Opfer dar— 
gebracht. Auch er wollte es den gelehrten Dichtern nachmachen und hat 
ſich ſpäter fleißig hinter die Bücher geſetzt und ſtellte dann gern wie die 
anderen ſeine Kenntniſſe zur Schau. Aber ſeine litterariſche Perſönlichkeit 
war durch das Leben ſchon zu ſehr gefeſtigt, als daß das Werk ernſter 
Dadurch geſchädigt werden konnte. 1669 erſchien der hervorragendſte 
Roman, der aus feiner Feder hervorgegangen, der „Abendtheuerliche Simpli— 
ciſſimus“, ein biographiicher Roman, der von den bunten Kriegs: und 
Irriahrten, Abenteuern, Thaten, Leiden und Freuden eined Vaganten 
erzählt. Mit höchiter Friiche und Anfchaulichfeit entrollt das Werk, wie 
der fpaniihe Schelmenroman für feine Zeit und Heimat es that, die 
wirklichkeitstreueſte Schilderung von den jammervollen BZuftänden des 
Deutichland des Dreißigjährigen Krieges, aber er giebt auch noch mehr 
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al3 die jpanischen Vorbilder, mehr als eine bunte Fülle von Erzählung 
und Sitten» und Beitichilderungen: die Geihichte der inneren Entwidelung 
einer tüchtigen Berjönlichkeit, welche durch all den Wuſt und Dunit, oft in den 
Schlamm hin- 
abgezogen, im 
rohen Lebens: 
fampf ihr 
beſſeres Selbſt 
behauptet, frei: 
lid) zulegt nur 
in der Reſig— 
nation das 
ſieht, was als 
letzte Weisheit 
und Vernunft 
übrig bleibt. 
Dierüdgrats- 
lofe deutſche 
Boejie  Diefer 
Zeit wird von 
einer Nach— 
ahmung in die 
andere gewor— 
fen. In Frank— 
reich hatte der 
nationale Geiſt, 
vornehmlich 
durch Moliere 
und Boileau 
verkörpert, die 
noch von 
Spanien und 
Italien her be» 
einflußte, ge: 
zierte und 
ſchwülſtige 
Kunſt des Ho— 
tels Ram— 
bouillet über— 
wunden. Auch 


in Deutſchland, ZAlluſtration zum „Simpliciſimus“ aus der Ausgabe vom Jahre 1684. 
deſſen Dichtung Die erften (drei) Ausgaben ded Werles erſchienen im Jahre 1659. 
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mit fo hurtiger Schnelligfeit alle Entwidelungsttadien und alle Stile der 
europäischen Poeſie durchläuft, erliegt der italieniſch- ipaniiche Geichmad 
bald dem neuen franzöfiichen. Kaum iſt Marini auf den Schild gehoben, 
da taucht auch icon der Schatten Boileau's auf. Die drovinzialen 
Beionderkeiten und Eharakterumterichtede der deutichen Stämme freien it 
dieier Zeit noch dentlicher in Eriheinung. In den Adern dei Schleſiers 
fließt beweglicheres, finnlicheres Blut; er trägt mehr ſuddeutjch dſterreichiſches 
Bein an fih und blickt wie die damalige Biterreichiiche Fultur nad 
Italien herüber. Sein ift die Kunſt der Ehantafie. Das beritändigere ünd 
nüchternere Preußen und Sachſen werden die Mittelpunfte der Nachahmung 
der franzöfiichen Kunſt des Verſtandes, der Discipfim und Geregeltheit: 
Preußen und Sachſen überfhütten die Hofmannswaldau- Lohenſtein ſche 
Schwulſt⸗ und Bombaftpoefie mit Spott und Hohn und — 
Ktunſt des Witzes, aber auch der hoöchſten Plattheit und Alltegeprofa eut⸗ 
gegen. Chriſtiaun Wernicke (geſt. 1710), an Boileau gebildet, ſchreibi 
Satiren gegen die Schlefier; er iſt ein eleganter Weltmann, wie die Hof 
poeten, Die fi zu Berlin um den eriten Breußenlönig icharen, fo ber Frei⸗ 
herr von Kanit (1654— 1699 und Johann von Beffer (1654-1729); 
welch legterer ipäter in Dresden Unterſchlupf fand. Sie ftümpern 
und fchlecht ihren Meiftern am Hofe Ludwigs XIV. nad, preiſen 
Storreftheit und Glattheit und ſchreiben nichtsſagende i 
Feſtſpiele und ſonſtige Verſe für die hohen Herrſchaften. BR 
Der Bittaner Rektor Chriftian Weiſe (1642—1708) vertritt meht 
eine bürgerlich-volfstümliche Richtung. Gr überfchüttet die Litteratur mit 
zahllofen feichten und flachen Schaujpielen und Komödien, die in den 
ſächſiſchen Schulen zur Aufführung famen und mit jatirtichen und lomiſchen 
Romanen moraliſch beichrenden Charakters, in denen allerhand Elemenie 
des ſpaniſchen Schelmenromanes, der alten Sebaſtiau Brandt'ſchen mid 
Murnerihen Satire zufammenfommen, ſowie de3 NReiferomanes; wie dr 
zum Teil in den Helden: und Liebesromanen und auch im den phantafttfcherr 
Mond» und Sonnenreiſen Berneracd ausgebildet war. Eine fehr luſtige 
Parodie auf den echten und rechten pathetiichen Reiferoman und deſſen 
Wunderfucht, ein Wert echt vollstümlichen Wites, das die Erinnerung an 
die Schwanfbücher des 16. Jahrhunderts, an die Lügenbücher vom AFinfen 
ritter u. ſ. w. wacdhruft, aber dieſen an Kunſt entfchieden überlegen, 
„Schelmuffsky's kurioſe und ſehr gefährliche Meifebeichreibung zu Waffer 
und Lande” (16096) von dem Leipziger Studenten Chriſtian Reuter 
1665 geboren) iſt das prächtigite und ein in feiner Art geniales Erzeugnis 
der jo ganz und gar ungenialen Kunſt der Leipziger und Sachſen. 
Chaotiſch, wie die politischen und wirtichaftlichen Zuftände Deutich; 
lands, wogt feine Bildung in Ddiefer Zeit Durcheinander. Es fehlt ihr mit 
Einheit und organiichem Zuſammenhang. Die Bildung der höfiſch-ariſtö—⸗ 
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kratiſchen Kreiſe ift eine andere als die der gelehrten Stände, fremdartig 
fteben jich beide gegenüber und baben jich nicht einander zu durchdringen 
vermocht, wie e3 in Frankreich der Fall war. Und es fehlt der Bildung 
an „Freiheit und Selbitändigfeit. Sie iſt nicht? Eigenerrungenes, jondern 
nur etwas Gelerntes und Nachgeahmmtes. Der bönich-ariftofratiihen und 
der gelehrten Bildung aber mangelt es wieder an allen Berübrungspunften 





Theaterfcene des 17. Jahrhunderts: 


„Zigraneß berät fih mit feinen Großen über bie Ankunft des Pompejus.“ Scene aus einem 

im Februar 1654 in dem Kurpfälzifhen Refidenzihloffe zu Heidelberg von Hoflavalieren und 

Hofdamen aufgeführten Schaufpieleyflus: „Die über alle Tugend triumpbierende Tugend der 
Beftändigfeit.* 


mit der der bürgerlichen reife. Tiefe Mlüfte fcheiden ſowohl das Volk, 
wie den Gelehrten und die adeligen Kreiſe voneinander. in fchwerer 
Sat von Roheit und Brutalität, von echtem und rechtem Barbarismus, 
eine Folge der Kriegsschlächtereien, der Verwüſtungen, der Urmut und des 
Elends, bededt den Boden der deutjchen Bildung und iſt das einzige, 
was der Bildung gemeinfam angehört. In der Poeſie, die aus der Studier- 
ftube Fam, paart ſich die Roheit mit einer pedantiſch-ſchwerfälligen Gelehr: 
ſamkeit, in der ariftofratiichen Salonpoefie mit der Lüjternheit umd einer 
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platten Einnlichkeit. 
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Eine ſinnloſe Prunk- und Verſchwendungsſucht hat 


an den Höfen Play gegriffen, die es dem vergötterten Hof von Berjailles 
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nachthun wollen. Die 
deutſchen Fürſten ſind 
nur noch die Affen Lud⸗ 
wigs XIV., und es blüht 
die Maitrejfenwirtichaft, 
es gedeiht der Servilis- 
mus. Eine hohle Masfe- 
raden» und Mummens 
Ichanzpoefie und tote 
Gelegenheitsdichtung er» 
ftidt jede ernitere und 
tiefere Kunft. Italieniſche 
Kaſtraten und Brima- 
donnen ericheinen an den 
deutjchen Höfen und wer» 
den mit ungeheuren Sums 
men bezahlt, während Die 
deutſche Kunſt in Bettler: 
fleidern umberzieht. Mit 
ihnen fommt aus Jtalien 
das mufifalifche Drama, 
aus dem ſich unfere Oper 
entwidelt hat, — zumeift 
ein Schäferjpiel oder die 
Darftellung eines Bor» 
ganges aus der antiken 
Mythologie mit mufifa- 
liſcher Begleitung, Reci— 
tativen und Arien, eine 
Feſt- und Gelegenheits— 
Dichtung zur Feier fürft- 
licher Geburtstage, Hoch— 
zeiten und Bejuche, voller 
Schmeicheleien und Ber: 
herrlihungen für bie 
hohen Herrichaften. Die 
glänzenditen Deforatios 
nen und Koſtüme, Feuer: 
werte und Majchinen- 
fünfte aller Art, Tänze 
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und Balletts erhöhen die Reize der Vorftellungen des höfiſchen Theaters. 
Und bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts iſt dieſes Hoftheater jo ver: 
wälicht, dab von feiner Bühne herab vornehmlich nur italienisch und dann 
auch franzdfifch vernommen wird. Aus dem italienischen Muſikdrama 
erwuchs ein Mujifdrama in deuticher Zunge, als es die bürgerlich-patrieiſche 
Welt der höfiſchen nleichthun wollte Hamburg hatte im dreißigjährigen 
Kriege eine Huge Neutralität bewahrt und durch die Verbindung mit Holland 
und England große Reichtümer erworben. Hier be Wohlitand und 
Lurus, während ringsum im Deutjchland die Not und, Sorge, umgingen. 
Hamburg eroberte ſich daher auch in diefer Zeit feine Stellung als eine 
der eriten deuticheh Bildungsitätten. Philipp Zeſen und der Elbſchwanen— 
orden hatten dort gewirkt und in der Nähe Johann Rift. In Hamburg 
erſtand troß der jrındfeligen Stimmungen der Geiftlichkeit das erſte deutjche 
Operntheater, das vor allem dem Licentiaten. und jpäteren Sehator Ger- 
bard Schott fein Entjtehen verbanfte und von 1678— 1728 blühte; bibliiche 
Opern, Moralitäten, allegerijche Feſtſpiele/ Spektafelftüce und Poſſen, in 
franzöfifcher und. italienifcher, hoch» und plattdenticher Sprache gelangten 
zur Aufführung, mit großer Pracht und prunfoollem Deforationsaufwand. 
Als Komponift glänzte vor allem Neinhold Keifer, und eine Neihe von 
Poeten, der Prediger Eimenhorjt, der tapfer die Sache des Theaters 
gegen feine geiftlichen Amtsgenoſſen verfocht,. ein Poſtel, ein Hu nold und 
andere. jehrieben, zumeift batbarifche, Terte zur Muſik. R 3 

Auch das Schuldrama lebte noch fort, und Bejonders nahm das 
Jeſuitendrama, zumeiſt in lateiniſcher Spradje, einen neuen Aufichwung. 
Der äußere Lupus spielte auch hier eine große Rolle. Dafür jah es um fo 
ärmlicher und bettelhafter in dem Volkstheater aus, im Theater der Berufs: 
ichaufpielex, die nad) dem Kriege wieder auftauchen und wandernd von 
Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort ziehen, verwilderte und zerlumpte Gejellen, 
Kunitzigeuner, die ein Leben des Elends und der Bagantenromantif führen. 
Die fremden Elemente find verfchwinden, und ein deutscher Berufsichau: 
ſpieler hat ich, herangebildet. Aber man pflegt noch die Erinnerungen an 
das Drama der engliichen Komödianten, und noch immter werden die alten 
Werke aufgeführt, nur in einer noch weit mehr verrohten und plump ver: 
zerrten Faffung. Mit der Litteratur ſteht diefes Theaterdrama nur in 
lojen Beziehungen. Gryphius' und Lohenfteins Dramen werden nicht auf: 
geführt und bleiben Buchdramen. Die Schauspieler fchreiben fith jelbjt ihre 
Dramen, nehmen das Alte, Übertieferte, jtellen Scenen aus einem Schaufpiel 
in das andere hinein, verwerten die Moderomane und andere Erzeugniſſe 
der älteren, ſowie der ausländifchen Litteratur für ihre Zwecke, — kurz, 
kleben und leimen und arbeiten alles zujammen, was fie irgendwo auf 
einer Bühne gejehen und achört haben. Die Liebesſcenen, Clowuſcherze 
und zahlreiche Situationen fünnen fi) immer wiederholen und paſſen in 

Hart, Geihidhte der Weltlitteratur IT. 35 
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jedes Wert hinein, und fo entitcht ein improvifiertes Drama; die Dariteller 
einigen fich nur über die auftretenden Perſonen und den äußeren Gang der 
Handlung und überlaffen dann der Laune, der Einbildungsfraft und der 
Schlagfertigkeit des einzelnen, überlajjen dem Glück des Zufalls und des 
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Schaufpieler des 17. Jahrhunderts. 
Geyeichnet von Tho. Hirihmann, geitohen von G. Scheurer. 
Dieſes ältefte, bisher befannte Bildnis eines deutiben Berufsfhaufpielers ftellt Chriitian Jauetſchko 
bar, der in ben Soer Jahren Pidelbering der Belten'iben Truppe war. Im Hintergrunde eine Bühne. 


Augenblid3 die Erfindung der Rede und die Ausihmüdung der Situationen. 
Starre Typik, Einförmigfeit und Herkömmlichkeit bildet daher den Charakter 
dieſer geiltig und fünjtleriich tiefitehenden Yitteratur. Immer dieſelben 
Figuren, immer diejelben Situationen und Neden. Die erite Rolle jpielt 
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auch jet der Hanswurft, der Pidelhering oder Scaramuz, ein unflätiger, 
derber Geſelle, dejien zweites Wort immer eine Zote und eine Schweinerei iſt. 
Die Hanswurftpofje, die fi) mit feinen Dummheiten, Streichen und Ber: 
drehtheiten, feinen Liebfchaften und Prügeleien ausichließlich bejchäftigt, 





Thenterzettel der Truppe Deltens, Bremen vom 18. Mai 1688, 


(Nah dem im Beiig des Herrn Theaterdireltord Hofrat Pollini zu Hamburg befindlichen 
Original.) 


nimmt die erjte Stelle im Spielplan der Volksbühne ein. In den „Haupt: 

und Staatsaktionen“ mifcht fie fich und verjchmilzt fie mit der Dar- 

ftellung einer gejchichtlichen oder politiichen Begebenheit, welche in einem 

hochtrabenden und ſchwulſtigen Stil abgehandelt wird, wie er in den Mode: 
35* 
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romanen herrichte. Die gebildetiten der Berufsichaufpieler famen aus den 
Kreiſen der Studenten, welche zahlreich bei ihren Truppen jich einfanden. 
Den größten Ruf errang ſich im legten Viertel des 17. Jahrhunderts Die 
„berühmte Bande“ des vieljeitig gebildeten Magiſters Johannes Belten, 
die in den Jahren 1685—1692 in näheren Beziehungen zum Bresdener 
Hofe ftand. Velten trug ſich mit reformatoriichen Gedanken und ftrebte 
nach einer Veredelung des Spielplanes. Corneille und Moliere erichienen 
auf feiner Bühne, und die eriten deutſchen Schaufpielerinnen, aber die Aus: 
länderei der Höfe, die Verachtung, mit denen man in den bürgerlichen 
Kreiſen auf das Theater herabbtidte, vereitelten einen Erfolg. Ein furzer 
Sommenblid, — und trübe, ſchmutzige Sumpfuebel ſchlagen wieder über 
der deutichen Bühne zujammen. Die Haupt: und Staatsaftion und die 
Hanswurftpoffe find noch unüberwindbar, und in der Kaiferitadt an der 
Donan gelangt dieſes Theater und dieſe Litteratur, dort durd) die italienische 
cominedia dell’ arte befonders geitügt und beeinflußt, zur volllommeniten 
Entfaltung. Der Schlefier Joſeph Anton Stranigfy (1676— 1726), der 
zu Breslau und Leipzig ſtudiert hatte und aud als Schriftiteller auf: 
getreten ift, entzüdte zu Beginn des 18. Jahrhunderts die Wiener als 
Salzburger Hanswurft, jo dem Typus ein charafteriitiiches und realiſti— 
jcheres Lofalgepräge verleihend. Der Hanswurit erbaut ſich auch 1708 zu 
Wien das erite jtehende deutiche Volkstheater, die Gottiched’sche Reform 
kann ihm dort nichts anhaben, und er überdauert noch fait Das ganze 
achtzehnte Jahrhundert. Stranigfy aber eröffnet Die Reihe dieſer großen 
Wiener Hanswurjtdariteller, welche jo lange den Geiſt des Alten gegen die 
Forderungen der nenen Litteratur verteidigen: Prehanjer, Weißfern: 
Odoardo, Kurz-Bernardon u.a. 
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Snaland, Frankreich und Deutſchland in der erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. 


Die Anfänge der Aufflärungsbewegung. Der Kampf gegen den ftaatliben und kirchlichen 
Abſolutismus. Das erite Auftauchen der neuen Ideen in England. John Tode. Der engliſche 
Deismus. Die Moralpbilofophie. Shaftesbury. Bolingbrofe. Die Aufflärungsbewegung in 
Frankreich. Fontenelle. Bayle. Der Eindrang der engliihen Jdeen in Frankreich. Montesauieu 
und ber politiihe Liberalismus. Boltaire, der Deismus und der Kampf gegen das Ghrijtentum. 
Bedeutung Boltaire's als Schriftfteller und Agitator der Aufklärung. Sein Werf und feine 
Berfönlihfeit. Die engliihe Poeſie unter ber Herrihaft des frangöfiihen Geſchmacks. Der 
Charakter des engliſchen SKlafficismus in diefer Zeit. Schriftftellerpoefie. Wlerander Pope. 
Das moraliihe Yuntfpiel. Die moralifhen Wochenſchriften. Addiſon. Steele. Der engliſche 
Roman als übergangsform zwifben alter und nener Kunft. Der wiffenihaftlihe Realismus. 
Defoe, Swift. Neue übergansiormen. Thomfon. Young. Die Hafliciftiihe Poeſie in Frankreich. 
Ihr Formalismus. Der Mafficiömus und die neuen Jdeen. Bedeutung der Schriftitellerpoeftc 
als übergangsform. Das Gpigonentum: J. B. Rouffeau, Grebillon d. 4. u. ſ.w. Lefage. Voltaire 
und die Tendenzpoefie. Das Theater; Deſtouches, Marivaur. Der Roman und die erzählende 
Litteratur. Eröbillon d. J. Abbs Proͤvoſt. Greſſet. Die Lyrik. Der Tiefftand der deutſchen 
Kultur zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Die eriten Bewegungsmänner. Thomafius und Wolff. 
Zuftände der beutihen Poeſie. Die Hofpoeten. Brodes. Chriſtian Günther. Das deutſche 
Theater und die Gottſched'ſche Reform. Die Herrichaft des franzöfiihen Gefhmads. Engliſche 
Einflüfe. Die litterarifhe Bewegung in der Schweiz. Bodmer und Breitinger. Haller, 
Dagedorn. Liscow. „Die Bremer Beiträge." Nabener. Gellert. 
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2 * us dem Zeitalter der Autorität war ein Zeitalter der 

> % Vernunft erwacjen. In der Vernunft hatte der 

x X ordnende und ſyſtematiſierende Geift der Iehten Ent: 
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1 widelungsperiode zuletzt die höchite und entjcheidendite 
I ; aller Autoritäten erfannt. Um die Mitte des 17. Jahr: 
— — = hunderts etwa beginnt das Zeitalter ihrer Herrichaft, 
—— “und in ihrem Schatten wächſt die Poeſie des fran— 
Fr aar 7" zöfiichen Maffieismus heran. Die Zeit der Vernunft 


il —* aber überdauert die Zeit der Autoritätsanbetung noch 
NIS um eim beträchtliches und umfaßt auch die ganze erite 
X N Hälfte des 18. Jahrhunderts. Um die Wende der 

Ye ) beiden Jahrhunderte aber vollzieht ſich eine bedeutfante 


und große Umwandelung in dem Denken der euro: 
päifchen Menfchheit. Beritand und Bernunft hatten bisher dazır gedient, 
Geſetze, Ordnung und Regel nachzuweiien und zu jchaffen und ein jtarfes, 
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unerfchütterliches Herrjchaftsprinzip aufzubauen, welches die Willkür des 
Ichs einschränkte und dem freien Menfchen der Renaiffance den mechanischen 
Zufammenhang aller Dinge und Ericheinungen, das große, allgemeine, in 
alle Einzelheiten hinein wirkfjame Gravitationsgejeg zum erjtenmal zum 
Bewußtjein brachte. Das Thun des Ichs hing in der That nicht jo jehr 
von feinem bloßen Gefallen und Willen ab. Der einzelne jtand in unauf: 
löslicher Verbindung mit einer objektiven Welt, an deren Fäden er fich faft 
nur wie eine Marionettenfigur bewegte. 

Jene wunderbare Erkenntnis des 17. Jahrhunderts von dem Mechanismus 
des Weltalls reichte aber feineswegs zu einer Erklärung aus. Sie war zulegt 
die Erkenntnis einer mit toten Ziffern rechnenden Mathematiferweltanichauung. 
Die toten Ziffern mußten wieder zu lebendigen Wejen geitaltet werden. 
Das war das Biel einer neuen, gewaltigen Geiftesbewegung, die von Newton 
zu Darwin hinführte. Die Erkenntnis von dem jtarren Mechanismus, der 
unwandelbaren Gleichheit, Ordnung und Ruhe mußte ihre Ergänzung finden 
in der Erfenntnis von der ewig fließenden Entwidelung, der jteten Ver: 
änderung und Unruhe der Dinge. Beritand und Vernunft hatten bisher 
einer Gewaltherrichaft, einem Deſpotismus in allen Formen das Wort 
geredet. Der Yutoritarismus und Deipotismus in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft, al das Starre und Erftarrte, das Ichloſe des Menjchen des 
17. Jahrhunderts ift wie ein Abbild des Newtoniſchen Weltgebäudes, — 
das Ergebnis einer Naturerfenntnis, die in dev Betrachtung der anorganijchen 
Welt wurzelt und unwiſſend noch dafteht vor den verhüllten Geheimniſſen 
der organischen. Inſtinktiv jedoch mußte die Menichheit das injeitig- 
Halbwahre diefer Naturerfenntnis und aller daraus folgenden Anjchauungen 
fühlen, die Unnatur und Widernatürlichleit des Autoritarismus und Deipo: 
tismus, — injtinktiv fühlen, wie ein in feinem Ichgefühl gebrochener 
Organismus nur ein Scheinleben führt und in einem halben Todeszujtande 
verharrt. Das Bewuhtjein von der Lebendigkeit des Organismus, von der 
Selbitändigfeit, Beweglichkeit und Freiheit des Jchs jchlummerte auf dem 
tiefiten Grunde ihrer Seele. Und träumend jtredt fie die Hände wieder 
nach der freiheit aus, rüttelt an den letzten Feſſeln, mit denen fie der 
mittelalterliche Geift noch gebunden hielt. Um die Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts hebt eine neue Bewegung zur Befreiung des Ichs an, und 
das Zeitalter der Vernunft, das bisher ftrenge Regel und Gejege geichaften 
und einen autoritären Dejpotismus verfündigt hatte, kehrt die Waffen um 
und wendet fie gegen deu Abſolutismus, gegen das Nutoritätsprinzip. 
Selbjt noch gebunden in feinem Ich, ahnt es deijen Freiheit, Hinter der 
Knchtichaft und Unterwerfung die Selbftäudigfeit und das Gelbit- 
bejtimmungsrecht. Der Kampf gegen die „Vorurteile“ ijt der große Kampf, 
den das 18. Jahrhundert ausfämpft. Es zerbrödelt und durchlöchert zunächſt 
nur die Meltanichauung des abjolutiitiichen Zeitalters, ohne fie völlig zu 
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bejeitigen.. Es untergräbt die Außenwerfe der Feitung. Die Schäden des 
autoritären Dejpotismus hatte Die Menschheit naturgemäß am erjten und 
am tiefiten an ihren materiellen Zuftänden erfahren, an ihres Leibes Not» 
durft, in ihren wirtjchaftlihen und jozialen Berhältnifien, im jtaatlichen 
und gejellichaftlichen Leben, dann auf religiös-kirchlichem Gebiete. Sie 
ringt zunächjt nad) politiicher Freiheit, nad) öffentlichen Zuſtänden, welche 
dem Ich wieder ein größeres Necht und mehr Bewegung geitatten. Sie 
ſucht die Vernichtung des religiössfirdlichen Deipotismus, des Dogmen— 
Ehrijtentums in allen jeinen 
Erjcheinungen. Thronund Altar 
find es, welche das 18. Jahr: 
hundert in ihren Grundfeſten 
erjhüttert. Das ift nicht mehr 
der vage und unklare Paga— 
nismus des Renaiſſancezeit— 
alters, ein in finnlichen Leiden— 
fchaften, in wilder Lebensluſt 
und Genußbegierde wurzelndes 
Heidentum, welches gegen die 
Hriftliche Kirche Sturm läuft, 
jondern wohlgeordnete und 
geihulte Kämpfer rüden gegen 
fie an, welche die ganze metho— 
diſche Weisheit des 17. Yahr- 
hunderts in ſich verarbeitet 
haben, Geiſter der geichärften 
Bernunft und Kritik, welche 
zum eritenmal den Kampf auf 
ſtreng wifjenjchaftliches Gebiet 
übertragen und feinen anderen 4 pP 
Richter anerkennen als den oO ? n fo c 2 > 
menschlichen Veritand. 

Die neue Bewegung nimmt ihren Ausgang von England her, das ſich 
im legten Jahrhundert dem abjolutiftiihen Gedanken am unzugänglichiten 
erwiefen und durch eine zweite Revolution eine freie Staatöverfaflung 
errungen hatte, wie jie außer in Holland ſonſt nirgendwo beftand. Jumitten 
der europäischen Deipotien erhob fich der erite Eonjtitutionell regierte Staat, 
der die Rechte des Fürſten und die Rechte des Volkes gegeneinander abwog 
und in Geſetzen feſtlegte. John Lode (1632—1704) erjchien als der 
Bahnbrecher einer neuen Gedankenwelt und jtveute die Saat der humanitären 
Weltanſchauung des adjtzehnten und neunzehnten Kahrhunderts aus. Er 
verlangte die Duldung und die Gleichheit der bürgerlichen Rechte für jeder: 
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mann ohne Unterichied des Glaubens, nicht nur für die Chriiten, fondern 
auch für Juden, Mobammedaner und Heiden, er verwarf die Lehre vom 
Sottesanadentum der Füriten und begründete die Theorien des Konititu- 
tionalismus und von der Vollsfonderänität. In religidien Dingen joll 
nichts als Glaubensſatz aufgeitellt werden, was der Bernunft wideripricht. 
Die Wundergeſchichten ımd Legenden der Bibel jind zu jcheiden von den 
ewigen Wahrheiten, den tragenden ımd richtigen Ideen des Ehriftentums. 
‚te nach den Zeiten und Völkern wechſeln Die Anſchauungen von dem, was 
Tugend und Sittlichfeit iſt. Tugend iſt eins mit Glüdfeligkeit, und immer 
mehr wird ſich bie Menfchheit bewuht, was ihr nügt und frommt, was ihre 
Glückſeligleit ausmacht. So entwidelt fich die Tugend um fo höher, je 
mehr Die Menichheit an Erfahrung zunimmt, an Erfahrung, auf der alles 
Wiſſen berubt, und welche Die einzige Duelle der Erfenntnis und der Ber: 
numft ii Wenn in der Philofopbie des Hobbes der roh brutale Geift der 
Neftanvationsepoche zum Ansdrud gelangt, io blidt uns ans dem Materialis- 
mus und Nationalismus Locke's das Ungeiicht des merkantilen Englands 
entgegen. Der Engländer des 18. Jahrhunderts jchwärmt und phantafiert 
nicht. Er glaubt nicht am Wunder und Zeichen, wurzelt feit im Boden 
der Wirklichkeit. Ein bürgerlicher, Faufmänniicher, praftifchverjtändiger 
Geiit, der Hug rechnet und nur mit Thatſachen rechnet. Auch jeine Religion 
und Moral hält jid ans Nübliche. Er hat fich ein Staatsgebäude zurecht- 
gezimmert, das wohlgeordnet ausficht wic ein großes und reiches Kauf- 
Mannshaus. Kühnen idealen Forderungen ſoll's feineswegs Genüge leiſten, 
genug, wenn jich’s beanem, anftändig und einigermaßen behaglid) darin 
(eben aßt Die ganze Taſche hat er voller Verträge und Abjchlüffe, und 
wehe dem, der ihm ein Tüttelchen von feinen Vertragsrechten vauben will, 
der ihm einen Seller ſchuldig bleibt von dem, was er zu fordern berechtigt 
it! Er huldigt dem durchaus praftiichen Egbismus eines Mugen Gejchäfts- 
mannes, der da weiß, daß, wenn man einen anderen recht benugen und 
ausnutzen will, auch diefen nicht gar zu ſchwer belaften darf. Er will feinen 
Übermenschen, feinen „Principe“ ſpielen und hält nicht viel von der phan⸗ 
taftiichen Herren und Machtmoral der alten Zeit. Um ſelber gut zu leben, 
muß man auch den anderen leben lajien. 

Yode jtand noch auf dem Boden eines Berjtandeschriitentums und 
juchte die Übereinftimmung der Vernunft mit dem chriitlichen Offenbarungs- 
glauben nachzuweiſen. Die Gottesieugner wollte er noch cbenjowenig wie 
einſt Thomas Morus im jeine Duldung eingeichlofien willen und als echter 
Anhänger der Allmacht des Staates, der feit den Tagen der Renaifjance 
an Stelle der Kirche getreten war und von da an dielelbe Rolle ſpielte, die 
im Mittelalter der Kirche zugefallen war, auch nicht den Katholiken, nicht 
um feines veligidien Bekenntniſſes willen, jondern als Feind des engliichen 
Staates. Gntichloffener und rüdjichtslofer gingen die Deiiten vor, ein 
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Sohn Toland (1670—1722), Anthony Collins (geb. 1676), Matthews 
Zindal (1656—1733), Thomas Morgan (geitorben 1743), Chubb 
(1679— 1744) ımd andere, welche nur den Glauben an Gott mit der Ver— 
nunft als im. Einklang gelten lajjen wollten, die Dreieinigkeitslchre, den 
Offenbarumgsglauben, kurz die Dogmen des positiven Ehrijtentums verwarfen 
und zum Teil alle Religion für Pfaffenbetrug, Aberglauben und Unſinn 
erklärten, Beim eigentlichen Volke fanden ſie weirig Gehör, aber um fo 
mehr in der Welt der Gebildeten. War das Chriſtentum des 17. Yahr- 
hunderts zu ‚einem Ceremonienchriſtentum ohne Wärme, ohne Innigkeit 
geworden, jo verliert e8 unter dem Hauch der Aufklärung und des Frei— 
denfertums überhaupt jeinen veligiöfen Juhalt und Charakter. Eine nüchtern: 
trodene Kritik, die nicht gerade in. die Tiefen eindrang, nur den Berjtand 
gelten ließ, nur das Praktiſche, das nächite Irdiſche zu umſpannen vermochte, 
verwandelte die Neligion in eine Morallehre, welche ſich auf Nüblichkeits- 
erkenntniſſen aufbaute und dabei die Erkenntnis des Guten, den Sinn für 
das Rechte für einen urewigen Beſitz der Menfchheit, für ihm etwas Einge- 
borenes erklärte. Die Moral; wird zum großen Loſungswort der neuen 
Zeit, und ein moralifcher Menſch fein, das heißt jebt jo diel, wie im Mittel- 
alter: ein Chrift fein. Man moralifiert, wenn man früher betete und büßte. 
Der Freimaurerorden enffteht in England und breitet ſich über Europa aus. 
Je ſchärfer der Deismus die, Dogmen ımd die Wunder des Ehrijtentums, 
ſowie das Kirchen» und) Priejtertum befämpfte, je mehr er den Stifter der 
Religion jeiner Göttlichkeit entfleidete und ihr nur noch „als den edelſten 
der Menjchen“ gelten laſſen wollte, nm jo. emphatifcher und ſchwärmeriſcher 
ſprach er von der Sittlichfeitslehre des Chriftentums, von der allgemeinen 
Menjchenliebe, von der Duldung und ähnlichen Schönen Dingen. Das Volk 
iſt eine Dumme Maſſe, die es nicht bejjer wert iſt, als daß fie von jchlauen 
betrügeriichen Prieſtern beherricht und an der Nafe umhergeführt wird, und 
nur Die Weijen, die Gebildeten find fähig, das Geheimnis Gott zu begreifen. 
Die Weijen aller Zeiten und Völker haben imnter nur eine Religion 
gekannt und kennen mur die Religion der Liebe und der Humanität. Deiſten 
und Moralphilojophen gehen Hand in Hand. Der geijtvolle Earl of 
Shaftesbury (1671—1713), ein Schüler Locke's, trurg die neuen Gedanken 
der Aufklärung in die ariftofratische und höfiiche Gejellichaft hinein und 
vevolutionierte fie. Die Wifjenichaft, die bis dahin nur aus jchwerfälligen, 
diden Folianten unter viel Mühe und Arbeit geihöpft werden konnte, wirft 
ih in elegante Salonkleider umd wird zu einer anmutigen Gejellichafts- 
plauderin, deren Ausführungen man ohne zu viel Anftrengung folgen kann. 
Die adligen Herren und Damen jchlürfen Shaftesbury's ftiliftifch wohlgefeilte, 
movaliiche Abhandlungen, wie fie in den Tagen der Elifabeth ein Sonett 
ſchlürften. In deſſen harmonisch wohlgeordneter Welt jpiegelt jich die Seele 
eines Künstlers und Denkers wieder, voller Enthufiasmus für das Gute 
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und Schöne, die ihm eins find, aus Gott hervorgeflojien und ein angeborener 
Beſitz der Menfchheit. Auf feine Lehre von der beiten der Welten und der 
natürlichen Tugendliebe des Menſchen antwortete Bernard de Mandeville 
(1670— 1733) mit feiner in Verſen geichriebenen Bienenfabel, in welcher er 
die Notwendigkeit des Laiters als des Erhalters der öffentlichen Wohlfahrt 
anpries: der Neid und 
die Unzufriedenheit 
treiben zum Wettbe: 
werb an, die Ber 
ſchwendung jet tau⸗ 
ſend Arbeitskräfte in 
Bewegung u. ſ. w. 
Lord Bolingbrofe 
(1678— 1751) lehrte 
die Wriftofratie von 
London und Baris die 
Religtonsverfpottung. 
Freilich ſoll nur die 
ariitofratifche Geſell⸗ 
ichaft über die alten 
Vorurteile erhaben 
jein und fich über fie 
Inftig machen. Gäbe 
es keinen Gott und 
keine Religion, ſo 
müßten ſie für den 
Pobel erfunden wer—⸗ 
den. Um die Beſtie 
im Zaum zu halten, 
dazu find fie gutgenug. 
Wie LaRochefoncauld 
. nennt erden Eigennuß 
Anthony Afhley-Eooper, Earl of Salisbury. die Triebfeder aller 
Handlungen, umd ein 
zahmer, dünner 18. Jahrhunderts-Machiavellismus wird von ihm als die 
echte Regierungsweisheit gepriefen. Bolingbroke's Philofophie wird aber 
im Grunde zur eigentlichen Philofophie der gefrönten, gefürfteten umd 
geadelten Aufklärer und Freidenker des 18. Jahrhunderts. 

Bon England dringen die neuen Ideen nach Frankreich herüber, und 
die Franzojen verbreiten fie über alle Länder Europas. Die Beweglichkeit, 
der Gejelligkeitstrieb und der Enthujiasmus der franzöfiichen Natur machen 
diejes Volk zum gewandteiten und eifrigiten Agenten der neuen Gedanken: 
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welt. Es verjteht wie fein anderes zu unterhalten, zu plaudern, den Stoff 
gefällig zu formen und durchjichtig zu geitalten, zu jpannen und anzuregen, 
die Gedanken zu popularijieren und für jeden mundgerecht zu machen. 

Schon in der legten Regierungszeit Ludwigs XIV. hatte ſich für alle 
Einfichtigen Har Herausgeitellt, an weldyen Abgrund das abjolutiitijche 
Regiment, die unaufhörlichen Kriege, die Verſchwendungsſucht des Hofes 
das Land geführt hatten. Der Glanz, welcher fo lange Thron und Altar, 
Königtum und Kirche umgeben hatte, verblaßte, und die Bewunderung, Die 
Ehrfurcht vor ihrem Weſen, vor ihren Einrichtungen eritarb. Es erwadhte 
die Kritik. Fontenelle (1657—1757) hatte mit feiner Gabe leichtfaßlicher 
Darftellung der vornehmen Welt Geſchmack und Luft an der Erörterung 
philojophijcher Fragen einzuflößen gewußt, die Lehren Descartes’ ihr ver: 
traulic) gemacht und eine höhere und allgemeinere geiftige Bildung ver: 
breitet. Pierre Banle (1647—1707) bof in feinem „Eritiich-hiftorischen 
Wörterbuch“ eine Encykiopädie des Wiſſens der Zeit, welche nicht mehr nur 
an die Fachgelehrſamkeit ſich wandte, jondern an alle Kreiſe des gebildeten 
Publikums. Diejes entnahm dem gründlich gearbeiteten Werke nicht nur 
eine Fülle thatfächlicher Belehrung, ſondern es lernte aud die Wohlthat 
des Zweifelns an fich erfahren. Bayles Skepticismus unterwühlte den 
Autoritarismus; kunſtvoll ftellt ex die verſchiedenſten und entgegengejeßten 
Meinungen, Überlieferungen und Syfteme nebeneinander, läßt dem Leſer 
die ganze Fülle der Thatjachen, Theorien und Hypotheſen far zum Bewußt- 
jein fommen, zeigt diejelbe Sache von den verfchiedenjten Seiten, in. ihren 
Borzügen und Nachteilen, hütet jic vor jedem endgiltigen Urteil und lehrt 
den Lejer, jelbjtändig, unbeeinflußt durch fremde Deutung und Erklärung, 
die Dinge anzufchauen und zu beobachten. 

Der Kampf gegen den Abjolutismus in Staat und Kirche fängt in 
den dreißiger Jahren an, immer ernithafter zu werden. 1728 und 1729 
weilte Montesquieu in England, 1725 ging Voltaire ebendorthin in Ber: 
bannung und fehrte wie jener 1729 nad Frankreich zurüd, beide erfüllt 
und begeiltert von den neuen Gedanken, Die jie dort in fich aufgenommen 
hatten. Charles de Secondat, Baron de la Brede et de Montesquieu 
(1689— 1755) ſchlug die erjte Brejche in das alte Syitem des Dejpotismus 
und brad) in der Politik den Anjchauungen des Konftitutionalismus Bahn. 
In jeinen pilant gejchriebenen „Perſiſchen Briefen“ (1721), die jich halb 
wie ein Roman lejen lafjen, hatte ev mit feiner Satire die Zuitände feines 
Baterlandes und der chriftlichen Welt verjpottet, den politiichen und religiöfen 
Abjolutismus, den Aberglauben, die Verfolgungsjucht, die Zänkereien der 
Kirchen und Sekten, dad Dogma von der Dreieinigkeit, die Abendmahls: 
lehren u. j. w. Nad) langer Pauſe folgten dann feine veifiten und tiefiten 
Werke über Staats- und Berfafjungsgeichichte: die „Betrachtungen über die 
Urfache der Größe und des Niederganges der Römer“ (1734), ſowie der 
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„Geiſt der Gleiche“ (1748), welch letzteres Werk die Staatsverfafjungen und 
Nechtszuftände der verichiedenen Völfer auf ihren Uriprung hin unterfucht 
und miteinander vergleicht. Die idealite Staatsform it die der Republit 
und Demokratie, aber der menschlichen Natur am angemefjeniten die gemijchte 
Verfaſſung, welche das monarchiiche und republifaniiche Element mriteinander 
verbindet und dem König eine Vollsvertretung zur Seite ftellt: 

„Den Namen Voltaire's nennen heißt das ganze 18. Jahrhundert 
charakterifieren.“ (Victor Hugo.) Man betone den „Namen“ Voltaire's. 
Die Litteratur Frankreichs gipfelt in ihm, gipfelt in dem Namen, nicht in 
den Werken Poltaired. Was dieſer feltene Geiſt geichrieben, kann kaum 
die Jahrhunderte überdauern, und vielleicht darf man es jchon heute 
jür tot erflären. Man zieht kaum 
noch Gewinn aus dem Leſen feiner 
Schriften. Es giebt unter den Fran- 
soien viele, die Tieferes, Größeres 
und Eigenartigeres geichrieben haben, 
Weibenderes und Etwigergiltiges, in 
dein fich ein Stüd Menichenmatur 
offenbart, das zu betrachten nie an 
Mert verliert. Und denmnoch jteht 
nicht Gorneille oder Racine, aud 
nicht einmal Moliöre auf dem 
Gipfel der franzöfiichen Litteratur. 
Voltaire fann es allein beanspruchen. 
Er it der echte umd rechte Nadı: 
folger Ludwigs XIV. auf den Thron 
Frankreichs. Als dieſer herabitien, 
ſtieg Boltaire hinauf. An Macht und Einfluß war auch leßterer tie 
der Herrſcher eines mächtigen Staated. Er beherricht die Politif des 
18. Jahrhunderts, jtcht als der Geheimminifter und einflufreichiter Nat: 
geber der befähigtiten Fürjten jener Zeit an der Spike der Regierung der 
europäiichen Nation und leitet ihre Geichide. Ludwig XIV. Hatte die 
abendländiiche Welt dem Scepter Frankreichs unterworfen; franzöfiiche 
Sitten und Moden, franzöfischer Geift und Gefchmad, franzöfiiche Kunit, 
franzöfiiche Sprache und Dichtung traten in feiner Zeit einen Triumphzug 
durch alle Yäuder Europas an und beftimnten den Charakter der neuen 
Kultur. Boltaive vollendet, was Ludwig XIV. begommen. In den Tagen 
feiner Regierung ijt Die Herrſchaft des Franzoſentums die vollfommenite 
und am feiteiten begründete. Er bejiegelt die Unterwerfung Europas unter 
den franzöfiichen Geiſt. Beide Negierungen vertreten eine Kultur, in welcher 
die Vernunft, der Geiſt des Geſetzmäßigen und Geregelten, ſowie des 
Formalen die treibende Kraft ausmachen, eine Kultur des Hofes und der 
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höfiſchen Gejellichaft, die den äußeren Anjtand, das gute Benehmen über den 
Bert des Inhalts, den Schein über das Sein ftellt, die Korrektheit über die 
Kraft, das Herfümmliche über das Selbjtändige und Eigenartige, eine Kultur 
der Jchlojigfeit. Der Zeit Ludwigs XIV., wie der Zeit Voltaire's fehlt der 
Sinn für die Natur und die natürliche Entwidelung. Sie vermögen nicht, 
den einzelnen gelten 
zu laſſen, und ver- 
jtehen nicht, daß nur 
durch jich ſelbſt jeder 
zur Entfaltung aller 
feiner Sträfte ge 
langen kann. Die 
Bildung iſt herr: 
ſchaftsſüchtig, abjo- 
lutiſtiſch-deſpotiſch, 
— volksuntümlich, 
im innerſten Kern 
volksfeindlich. Sie 
will von oben her 
beglücken, wie ein 
Gott über dem Volke 
fchweben, es mit 
Gewalt zu feinen 
Glücke führen, ihm 
beſtimmen und vor: 
jchreiben, was es 
als jein Glück an- 
ſehen ſoll, es nad 
ji modeln, von 
heut auf morgen 
völlig umwandeln. 
Sie will ihm alles Yoltaire. 

geben, nur nicht die Kupferitih von Demantort, n.d. Aquarellbild von be la Tour. 1731. 
Selbitändigfeit, nur nicht das Recht, ein Ich zu fein und den eigenen Weg zur 
Bervolllommmung einzujchlagen. Sie weiß alles, nur nicht, daß alle Ent: 
widelung von unten her, aus dem Kleinſten heraus fommen und allmählid) 
werden muß. Bor allem will fie jich als Gott preijen lajien. Bei 
Ludwig XIV. ijt nichts fo jehr wie das eitle Dalai-lama-Bewußtjein aus: 
gebildet, und auch bei Voltaire nichts jo jehr wie die perſönliche Eitelleit. 
Die Eitelkeit iſt die jtärkite, die treibendite Kraft in der Seele all diejer 
abjoluten Machthaber, ob jie nun vollkommene Dejpoten find im Sinne 
des 17. Jahrhunderts, die nur ein ſtarres Gottesbewußtſein bejigen, das 
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Bewuhtiein der Herrſchaft und Allmacht, oder aufgeflärte Deipoten des 
18. Jahrhunderts, Bolksbeglüder, die dem Unterthan mit dem Stod ein- 
prügeln, daß fie verdienen, von ihm geliebt zu werden. 

Das Zeitalter umd die Litteratur des volllommenen Abſolutismus 
ericheint am charakteriftiichiten ausgeprägt in den Geitalten Ludwigs XIV., 
feiner Hofprediger, feiner Hofpoeten Boileau, Racine, — Boltaire ift der 
große Sprecher, der treibende Geiſt des Heitalters bed aufgeflärten Deſpo—⸗ 
tismus. Was unterfcheidet jenen Deſpotismus von biejem, die Kultur der 
legten Hälfte des 17. von ber der arten Hälfte des 18. Jahrhunderts? 
Im 17. Zahrhundert liebt letztere das Feierliche, das Gemeſſene und Würdige, 
das Pathos. Sie iſt von ſtreuger, ceremonieller Frömmigkeit und Reli⸗ 
gioſität. Unberührt von jedem Zweifel, fieſpurchdrungen von dem Glück 
und der Mohlthat einer ficheren und feſten Autorität, hält fie feit am 
Glauben, und fie empfängt daher etwas Ruhiges, Selbſtgewiſſes, Unerjchütter- 
liches. Sie vermeidet die Ausſchweifung und hütet den Anitand, ſowie 
die Ehrbarfeit. Alles das ändert fidy um die Wende bes 17. und 18. Jahr: 
hunderts. - Unruhe lommt über die Geilter. An Stelle des feiten Glaubens 
tritt der Zweifel, die Zuverfichtlichleit der Behauptung vergeht vor der Luit 
der Hritif. Damit ſchwindet das Pathos und die FFeierlichfeit von Rede 
und Webärde. Der in ſich ſelbſt nicht mehr ſichere Geift verliert auch nad 
außen hir. das Starre und ſelbſtbewußt Erhabene. Er wird Tebendiger, 
beweglicher, ſchwault hierhin‘ und dorthin. Das alte Geſchlecht ift ftark in 
der Behauptung, Das. mene in der Verneinuug. Das Unrichtige und 
Thörichte der Meinungen, der Mangel an Logik und die Selbſttäuſchung, 
das Gemachte und Lächerliche der Eriäheinungen kommt ihm Har zum 
Bewußtſein: der’ Spott erwacht, Der Wig umd die Jronie. Gie fteigern 
ſich bis zum Cyniſmus und zur Frivolität, vor deren nichts Feſtes mehr 
gilt und beiteht. Den einzigen Wert behält bei den untergeordneten Naturen 
das Sinnliche, das bald die Ehrbarfeit zum Teufel jagt und zur üppigen 
Genußſucht, zur Ausſchweifung und Schamloſigkeit führt. Das eigentliche und 
tiefite Veitreben aber geht darauf hin, die Brieiterherrichaft zu brechen, die 
europiiiche Mentchheit vom Mitar der chriltlichen Kirche loszureißen, all 
die Togmen, die vor der geichärften Vernunft, dem gefunden Menfchen: 
verstand nicht länger ftandhalten, zu vernichten. Innerlich ift aber dieſes 
nenne SHeichlecht in feiner Werneimung ebenſo doqmatiich, wie jenes im 
der Behauptung und darum unduldſam, fanatiich, oberflächlich, haften 
bleibend an der Benrteilung äußerer Ericheinungen, objektivlos und ohne 
Verständnis für die tichere Natur des, was jte angreifen. Der Abſolutismus 
des 17. Jahrhunderts verfnüpfte Die Intereſſen von Thron und Xltar, 
Staat und Kirche feit ıniteinander und war daher fromm und bigott, 
chriſtlich und religiös. Aber der Staat war fchon damals! mächtiger als 
die Stirche, feit den Tagen der Renaiffance ſchon. Die Kirche muß dem 
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Staat Huldigen, um nicht noch mehr an Macht und Einfluß zu verlieren. 
Im 18. Jahrhundert fühlt ſich der Staat Fräftig entwidelt genng, die Kirche 
ganz von fich ftoßen zu können. Die alte gegenfeitige Feindichaft der beiden 
Mächte Iodert noch einmal in hellen frlammen auf. So fromm und bigott 
der Abſolutismus des 17. Jahrhunderts ift, fo freigeiftig, firchen- und 
religionsfeindlich ift der aufgeflärte Deipotismus. 

Voltaire ift der leidenſchaftlichſte Vorlämpfer, die Seele aller kirchen— 
feindlichen Beitrebungen diefer neuen Zeit. Getragen von der Gunft der 
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Brief Doltaire’s an König Friedrich II. in der Miederfchrift des DVerfaflers. 

Driginal in der Parifer Rationalbibliorhel. 
Fürſten, des Adels und der vornehmen Gejellichaft, um die er auch gelegent» 
lich durch ſervile Schmeicheleien zu buhlen nicht verſchmäht, darf er es 
wagen, feinem immer mehr fich fteigernden Haß gegen die Prieſterherrſchaft 
in jchärfiter und rüdhaltslofeiter Form Ausdruck zu geben. „Die Pritil 
der Werke, welche die Chriften für göttliche Eingebung Halten, die Ges 
ſchichte der Glaubensſätze, die bei der Entitehung diefer Religion allmählich 
eingeführt find, Die blutigen oder Lächerlichen Kriege, die jie erregt haben, 
die Wunder, die Prophezeiungen, die Legendengeichichten, die im Namen 
Gottes gebotenen Mebeleien, die Scheiterhaufen, die Schafotte, welche Europa 
auf Befehl der Prieſter bededten, der Amerika entvölfernde Fanatismus, das 
unter dem. Mordftahl fließende Königsblut; all diefe Dinge kehren in 
jenen Werfen unaufbörlich wieder unter taujend verjchiedenen Farben.” 


560 Die Anfänge der Aufflärungslitteratur. 


(Eondoreet.) Voltaire iſt fein origineller Denter, er jchafft feine nenen Ge— 
danken und wei die übernommenen Ideen nicht zu einen geichloffenen großen 
Syſtem zujammenzufügen. Er bleibt in den Einzelheiten, in den Schlürffen 
und Folgerungen fteden, aber dringt nicht zu den Grundlagen md Grund» 
lägen vor. Die Widerfprücde drängen ſich bei ihm, umd ver iſt zu allen 
Klompromifien, zu allen Verwaichenheiten und Nachgichigfeiten gern bereit. 
Je weniger er aber in die Tiefe geht, deito mehr im die Breite. Eine 
durchaus enchflopädifche Natur! Über alle Gebiete des Geiftes haftet: er 
hin. Er iſt Dichter und Äſthetiker, Mathematiker und Phyſiker, Geichichts- 
ichreiber, Philoſoph und Morallehrer. Er popularifiert die neue Gedanken: 
welt der Engländer, die Erkenntnifje Neavtons und Locke's und die Dogmen- 
fritif der Deiften, aber er popularifiert fie mit dem ungewöhnlichiten Geichid. 
Er iſt der von Sieg zu Sieg jtürmende große Feldherr, der dem neuen 
Gedanken ganz Europa -unterwirit und. zu Füßen legt, ‚nicht ‚ein. König, 
der deu Gedanken ſchuf. Das Werk eines originalen Denker und eines 
echten Dichters beſitzt etwas Allgemeingiltiges und Ewiges. Es veraltet 
mie, denn es verkörpert einen im fich abgeichtoflenen Typus, einem-Tebendigen 
Organismus. Nicht fo ſteht es mit dem Werke des Schriftſtellers. Ihm 
fehlt immer der höchite Reiz der Perfönlichkeit. Er giebt uns kein Ich. 
Er bietet und nur Lejefrüchte, nur ein Wiſſen, nur eine Gelehrſamkeit, die 
wie jedes bloße Willen, jede bloße Gelehrſamkeit immer bald überholt wird 
und raſch veraltet: - Das -Vorübergehende, das Zufällige und das Tages 
interefje beherricht ihn. Der große Schriftiteller it wie der Staatsmann 
und Feldherr. Ihre Zeit vergöttert dieje, huldigt ihrer Macht, umd jeder 
möchte von ihnen Nuten ziehen, aber ihre Macht. und ihr Einfluß beruhen 
aud nur auf dem Nupen, den fie bringen. Und nach ihrem Sterben wird 
von Jahr zu Jahr dieſer Nutzen unmittelbar immer "weniger empfunden. 
Das Gebäude, das fie errichtet, verichwindet unter den Neuanbauten und 
Umbauten, den ewigen Veränderungen, welche die kommende Zeit anbringt. 

Roltaire ijt nun der volllommenjte Schriftiteller, einer der eriten Schrift» 
jteller aller Zeiten und Wölfer. So einflußreidh er in feiner Zeit war, jo 
ift er es doch heute nicht mehr. Eine fulturgefchichtliche Ericheinung, die 
wir voller Anteilnahme betrachten, aber doch Feine lebendige Perfönlichkeit 
mehr. Nur ein lebendiger Name noch. Seine Dichtungen find veraltet, 
und auc der Feind des Chriitentums umd der chrüftlichen Kirche wird faum 
noch eine Waffe aus feiner Werkftatt zum Angriff verwenden. Überholt 
jind feine Fulturgeichichtlichen Ideen, feine wiflenichaftlichen Meinungen. 
Aber gerade daß er Schriftiteller it, der volltommenite Schriftiteller, das 
erhebt ihm auf den Gipfel der franzöfischen Litteratur. Damit verkörpert 
er am tiefiten deren eigentliches Sein und Wejen. Die franzöſiſche Litteratur 
it im ihrem Kern durch und durch eime Schriftitellerlitteratur. Wie ihr 
die echte, dichteriſche Kraft, der eigentliche Sinn fir das Poetiſche abgeht, 


Voltaire als Menſch und Schriftiteller. 561 


fo ermangelt fie auch der großen originalen Denfernaturen. Voltaire aber 
befigt alle Kräfte, welche die eigentliche Größe des franzöfiichen Volkes und 
feiner Litteratur ausmachen, und er verförpert die ganze Summe ihrer Bor: 
jüge und Fehler. Voltaire — das iſt die franzöfifche Litteratur felbft: 
der geborene Parteigänger und NAgitator, getrieben durch die Mitteilfamfeit 
und Beweglichkeit, die gejellichaftlichen Neigungen und die Eitelkeit des 
Volfscharakters, der glänzende Redner, dem alle Töne der Überredung zur 
Berfügung ftehen, der beißendſte Wit, der überlegene Spott fo gut wie die 
Thräne der Nührung und des Mitleids, der vollendete Formaliſt, der die 
ganze formale Schule des 17. Yahrhunderts durchlaufen Hat, fchnurgerade 
Gedankfengänge zu gehen gewohnt ift, gewöhnt an Ordnung und Korrektheit, 
an Klarheit und Schärfe des Denkens — der große Populariſator, der mit 
wunderbarer Leichtigkeit die Ideen jo auszudrüden weiß, daß fie für jeden 
verjtändfich find. 

Boltaire fteht an der Grenzicheide zweier Welten, einer ariftofratifchen 
und einer demokratiſchen Welt; ein höfiſch-knechtiſcher Geift befeelt ihn und 
ein Geijt der Revolution und der Freiheitsichnfucht. Halb gehört feine 
Sehnſucht und Neigung dem Volfe an, den Unterdrüdten, den Armen, den 
Leidenden, halb den Machthabern und den Unterdrüdern. Er ijt ein Sproß 
jener in einem vollfommenen Berjegungsprozeß begriffenen ariftofratiichen 
GSejellichaft des 18. Jahrhunderts, Die ſich ſelber aufgiebt, fich ſelbſt ver: 
fpottet und in den lebten Stunden vor dem Untergang noch einmal üppig 
genießen und alle Ausichweifungen durchkoſten will. Ein eleganter Zögling 
der Salons fteigt er auf die Straßen hernieder und ruft zur Empörung 
gegen die eigene Welt. Aber innerlich trägt er fie noch in ſich. Er gleicht 
dem Sklaven, der fi) gegen feinen Herren empört und Doch den alten 
Sklavengeiſt, die dumpfe Ehrfurcht vor dem Gebieter, die neidiiche Ber 
wunderung all des Glanzes und Lurus, der dieſen umgiebt, noch nicht 
überwunden hat. Er ift ein praftiicher NRealift wie Bolingbrofe und der 
Egoismus die Triebfeder aller feiner Handlungen und auch wieder ein 
Idealiſt, der für den anderen kämpft und für ihn ſich opfert, — herrſchafts— 
füchtig, unduldſam, fanatifch und verfolgungswütig, wie das Peitalter des 
Abjolutismus und Deipotismus, — und wieder tief ergriffen von dem 
neuen Geiſt der Duldung, der Liebe und der Menfchlichkeit, der Freiheit 
und der Selbftändigfeit, von bezaubernder Liebenswürdigfeit und entzüdender 
Umgänglichkeit und Leutjeligfeit. Sein Charakter ſchwankt Hin und Her 
und ift voller Licht und Schatten wie das Charakterbild des aufgeflärten 
Deipotismug, wie die Regierungen eines Friedrichs IL. und Joſephs II. 
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In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzieht ſich ein großer 
Umſchwung in den Gedanken und Meinungen der europäiſchen Bildungs— 
welt. Staat und Kirche ſtehen im Mittelpunkte des Kampfes. Verfaſſungs— 
fragen, politiſche Parteiſtreitigkeiten, die Tagesintereſſen des öffentlichen 
Lebens, die Kämpfe um Religion, Chriſtentum und Kirche beſchäftigen vor— 
zugsweiſe die Gemüter. Aber es ſind auch nur neue Gedanken, welche 
zunächſt in die Litteratur einſtrömen. Der Verſtand wird fürs erſte aus— 
ſchließlich beſchäftigt und in Beſchlag gelegt. Nur die Erkenntnis ändert ſich. 
Es geht noch keine vollſtändige Umformung und Umwälzung mit dem 
ganzen Meuſchen vor ſich. Sein geſamtes Innenleben wird einſtweilen 
noch nicht von der Umänderung getroffen. Das Erkennen iſt noch nicht 
zu einem Fühlen geworden. Es bleibt eine reine Kopfarbeit. Darum 
macht auch die Poeſie, dieſe Schöpfung der tiefſten Innerlichkeit, keine 
Wandelungen durch. Sie wächſt aus dem Ganzen und Umfaſſenden des 
menſchlichen Innenlebens hervor, ſie ſpiegelt den Menſchen in ſeiner 
Totalität wieder, und wirklich neu tritt ſie uns nur dann entgegen, wenn 
auch der Menſch ein völlig neuer geworden iſt, ſeine äußeren Verhältniſſe, 
all ſeine Anſchauungen und Vorſtellungen, ſeine Religion, ſeine Sittlichkeit, 
ſein Denken und Fühlen ein anderes geworden iſt. Ein ſolch neuer Menſch 
wuchs allmählich in der bürgerlichen Welt heran. Aber das Bürgertum 
hat ſich in dieſer Zeit noch nicht wieder zu der geiſtigen Bedeutung und 
Freiheit emporgeſchwungen, die es früher einmal beſeſſen hatte. Es beherrſcht 
die Litteratur nicht und drückt ihr den Stempel ſeines Geiſtes auf. Es 
wirft ſeine Schatten in dieſe Zeit voraus, wir ſehen es kommen und hören 
ſeine erſten Trompetenſignale, aber es beteiligt ſich doch noch nicht mit 
geſammelter Kraft an der fortſchreitenden Geiſtesarbeit der Zeit. Es lebt 
noch viel Dumpfes und Totes in ſeinen Schichten, und noch überläßt es 
die Pflege der Kunſt vorwiegend der höfiſch-ariſtokratiſchen Geſellſchaft, 
deren Anſchauungen und Weſen am meiſten in der Dichtung zu Tage tritt. 
In dieſen Streifen blidt man noch immer mit Bewunderung nad) Frankreich 
hinüber, und man lebt noch in den Vorftellungen und Empfindungen, die 
unter Ludwig XIV. zur Herrichaft gelangt waren. Die Eleganz des Be: 
nchmens und der Formen, die Kunſt zu unterhalten und zu plaudern ift 
das Höchſte, das erjtrebt wird. So bleibt man dem franzöfiichen Klaſſi— 
cismus treu, den Dryden nad) England verpflanzt hatte, und entfernt ſich 
allmählich nur immer mehr von den Erinnerungen an die alte nationale Kunſt 
des Shaleipeare'ichen Zeitalters, um fich dafür dejto ſtlaviſcher dem Fremden 
unterzuordnien. Nur die Sedanfenwelt ift eine neue, und damit legt man 
ausſchließlich Gewicht auf Die Ideen, die man ausjpricdht. Der Berjtand 
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drängt alles andere in den Hintergrund. Man will etwas jagen, die 
eigenen Meinungen verbreiten, die gegnerifchen befämpfen und verjpotten, 
man wendet fi) nur an die ntelligenz, an die Vernunft. Die Poejic 
wird zur reinen Tendenzlitteratur von wejentlich ſatiriſchem Zufchnitt und 
ergeht ſich in lauter Abjtraftionen. Sie verwandelt ſich volllommen in 
Schriftſtellerei. Die Zeit ift überhaupt nicht vecht fähig, künſtleriſch noch 
anzufchauen und zu geftalten. Sie erzeugt eine Reihe großer, erſter Schrift: 
jteller, aber keine Dichter mehr. Die Poeſie ſinkt durchaus zu einer bloßen 
äußerlihen Formangelegenheit 
herab. Der Vers ijt weiter nichts 
als der Funftvollite Proſaſtil, die 
elegantejte, zierlichjite und ein- 
ichmeichelndjte, beredtejte und ver- 
führerijchjte Ausdrudsweije für 
den Gedanken. 

Tiejes poetifierende, verſe— 
machende Schriftjtellertum verför- 
pert aufs glänzendjte Alexander 
Pope (1658—1744), ein echtes 
Kind dieſer Zeit, deren hervor: 
ftechendjte Charaktereigenjchaften 
die Eitelfeit und die Schmähfucht 
ausmachen. Es iſt nur natürlich, 
daß ein Mann, der jo wenig wirf: 
licher Dichter war, wie Pope, die 
„torrektejten“ Verſe jchrieb, von 
denen die engliiche Dichtung weiß, 
d.h. die charakterloſeſten Verſe, die 
äußerlih um jo vollendeter ausfehen, um jo wohllautender, abgerundeter 
und jchöner jein Fonnten, je weniger Anhalt und Sinnlichkeit fie beſaßen, 
je weniger jie ein Phantaſie- und Gefühlsicben zu verkörpern brauchten. 
Pope hat die Lebemannsphilojophie Bolingbrofe'3 in Verſe gebracht und 
ijt wie dieſer der unterhaltendfte und wißigjte Salonplauderer. Wie Boileau 
hat er in jeinem „Essay on criticism* eine Anleitung zur Dichtkunft 
gegeben, in feiner „Dunciade“ mit bitterböfer Satire feine litterarifchen 
Gegner überfchüttet und ein Ffomijches Heldengedicht „Der Lodenraub“ 
geichrieben. Außerdem an Hauptwerfen ein philojophiiches Lehrgedicht 
„Der Menſch“ und ein deklamatoriſch-rhetoriſches Glanzitüd, die Epijtel 
Heloifens an Abälard. Die heiter:wigige und zum Teil frivol:objcöne, 
Unafreontijche Lyrif Matthew Briors (1664—1721) verknüpft die höfiſche 
und arijtofratiiche Lebemannswelt der Zeit der legten Stuarts mit der 
unter der Regierung Wilhelms III. und der Königin Anna, Die ich nicht 
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viel verändert hatte. Auch auf dramatijchem Gebiete herrichte Dürre und 
Unfruchtbarkeit. Um die Wende des 17. und 18. Jahrhundert regte fich 
die englifche Ehrbarkeit, das bürgerliche Gewifjen und das nationale 
Empfinden gegen die auf der Bühne Herrjchenden Ausjchweifungen und 
Sittenlofigfeiten und gegen die Vergötterung des Frauzoſentums. Auch die 
höfiſch-ariſtokratiſche 
Geſellſchaft, durch die 
zweite Revolution und 
den Sturz der Stuarts 
aufgerüttelt, durch 
Männer wie Salis— 
bury und Bolingbroke 
für geiſtige Intereſſen 
gewonnen, von jenem 
auf die Einheit des 
Schönen und des 
Guten hingewieſen, 
entäußerte ſich der 
roh⸗brutalen Sinn» 
lichkeit, der Wüſtheit 
und offenen Gemein: 
heit, in der fie ſich 
einige Beit lang ge- 
fallen hatte. Sie kann 
nicht mehr jo gering» 
ſchätzig auf das Volt 
herabjehen und defjen 
Empfindungen mit 
Füßen treten. Dieſes > a 
iſt zu mächtig und zu RT SG 
jelbjtbewußt gewor—⸗ wer 
den, um jchweigend 

die Ausichreitungen a uud ana 

des Adels länger hinzunehmen. Deſſen Genußſucht und Frivolität hat 
feinere Formen, ein bejtechenderes Üußere angenommen und mit der In— 
telligenz ich gepaart. Der Wüſtling und der Verführer joll wenigjtens 
die elegantejten Sitten an den Tag legen. Durch die Liebenswürdigkeit 
feines Benehmens, den Zauber feines Geiftes, feine vornehmen Manieren 
bejtiht er den plumperen Bürger, der jeine alte Bewunderung für den 
Edelmann und die Reize höfischer Gejelichaftsformen nie überwinden wird. 
So wird die Bühne von der Litteratur der Zoten und Brutalitäten gereinigt, 
und wie fo häufig der Fall: je mehr man in der legten Zeit die Moral 
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mit Füßen getreten hatte, um jo ängitlicher ſucht man fie jet zu wahren. 
Tie bürgerliche Welt, fo lange dem Theater entfremdet, durch allerhand 
veligiöfe Empfindungen von dem Beſuche abgeichredt, durch die Geiftlichen 
gewöhnt, in dem Theater einen Tanzplat des Teufels zu erbliden, hat ſich 
von dem Wuritanismus abgewandt und dem aufgeflärteren, bequemeren 
Ehrijtentum der Moraliften zugänglich erwieſen. Man fieht ihn wieder im 
Schauſpielhaus erjcheinen. Ein Luitipiel von mehr bürgerlihem Geſchmack 
und mehr bürgerlicher Empfindungsweile erobert fich Die Bretter. Aber 
diefer nüchterne, arbeitiame, praftiihe Kaufmann jtellt noch feine großen 
äjthetiichen Anforderungen. Er befitt auch fein Empfinden für die form: 
ihöne Sprade der ariltofratiichen Poeſie Pope's, für all die Formreize 
des Klaſſiecismus, welche die Tichtung damals allein bieten fonnte. Er 
will nur Tugend und Moral predigen hören, und von der Kirche her ijt 
er gewöhnt, daß eine ſolche Predigt ein chrbares, gründliches Ting ift, bei 
dem man mit erniter Miene zuhört, ein an und für fich fo vortrefilich 
und nüßliches Ding, daß es des jchönen Aufpuges nicht bedarf. Die 
Dichtung nimmt aud von der Bühne Abjchied, als das wiglofe, fade und 
langweilige moraliiche Luſtſpiel Colley Cibbers (1671—1757) feinen 
Einzug hält und das moralifierende bürgerliche Trauerfpiel des Juweliers 
George Lillo (1639—1793). Ein ganz anderer Menſch wird der Eng- 
länder jener Zeit, wenn er fämpfen fann, wenn ihn die politiichen Leiden— 
Ichaften ergreifen, wenn feine Perfönlichkeit, feine Freiheit und feine Selb- 
ftändigfeit angetaftet wird. Ta entfaltet er die ganze Kraft feines Geiſtes 
und Wißes. Und jo hatte auch das englische Theater noch einmal einen 
guten Tag, ald am 29. Januar 1728 John Gay's (1688-1732) 
„Bettleroper* auf der Bühne erfchien, eine beißende, politiiche Satire 
gegen die Regierung und gegen das Minifterium Walpole und zugleich eine 
litterariihe Satire auf die Europa beherrjchende italienische Oper. 

Aber auch das war fein Erfolg etwa der Poeſie, ſondern politiich- 
litterariicher Tagesichriftitellerei. Für die Tichter ift Fein Plag in dieſem 
England. Es phantafiert, es träumt nicht, und ihm fehlt der Zinn für 
fünftleriiche Sinnlichkeiten. England arbeitet nur. Es hegt nur praktische 
und materielle Antereffen. Es räumt in feinem Haufe auf, es will Licht 
und Luft drin haben. Es will fich frei bewegen können, c& will Selb: 
ftändigfeit, die Ketten fprengen, welche bisher die Bewegung gehemmt 
haben. Der ganze Herrendrang der ſächſiſchen Raſſe ilt erwacht, und mit 
der furchtbaren Energie, der Geduld und Ausdauer, der unermüdlichen 
Arbeitstraft dieſer Raſſe und all ihrer Klugheit und Verſtändigkeit macht 
jie ji an das Werk der Befreiung und Aufklärung, frei von den Bevor: 
mundungen der Negierung, frei von dem Deſpotismus der Kirche und von 
der jHavischen, religidfen Furcht, von der Angſt vor der Erbfünde, von der 
zitternden Unterwerfung unter den Himmel. Tas ift ihm alles notwendig 
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zu einem ruhigen und gejicherten, wohlbefümmlichen Leben, zu einer vers 
nünftigen Dajeinsfreude. Er hat das Recht des Irdiſchen nun wieder 
rein erkannt und die Erde vollfommen zurüderobert. Der Alltagsmenich, 
der bürgerliche Geift, nicht mehr nur der phantafie- und Tebenstrunfene 
Künſtler der Renaiffancezeit predigt das Recht der Erde. Langjanıe, 
methodijche Erkenntnis hat den Menschen dahin gebracht; es ift das Ergebnis 
vernünftiger Erwägungen, nicht mehr nur die Folge eines vulkaniſchen 
Leidenſchaftsausbruches, der die Dede mittelalterlicher Weltverachtung zerriß. 
Zu einem ruhigen und wohlbefömmlichen Leben gehört auch ein gewiller 
Wohlſtand. Licht und Luft Herrfchen nur in einem Haufe, in dem nicht 
die Armut wohnt. England ift ein Land der Kaufleute geworden, Des 
Welthandel und einer mächtig gejteigerten Induſtrie. Es träumt Feine 
utopiftifchen Träume und übernimmt fich nicht in feinen Idealen: aber es 
weiß um fo befjer im Nächten Beicheid und was dem Allgemeinen zum 
beiten dient. In diefer arbeitfamen und nüchtern:praftiichen Zeit, in diefem 
merfantilen England, dem England der Berfafjungstämpfe und der relis 
giöfen Aufklärung, wird auch der Poet zum Bolitifer, zum Kämpfer um die 
nächſten und unmittelbarften Jntereffen, zum Tagesichriftiteller, Volksredner, 
Satirifer und Pamphletiſten, — oder auch der Tagesfchriftiteller bedient 
fich der wirfjameren, unterhaltenden, fünftleriichen Mittel, um die Meinungen 
feiner Partei zu verbreiten. 

Die gelehrte und wifjenschaftliche Bildung erobert fich weitere reife. 
Sie tritt nicht mehr ſchwerfällig auf, fondern plaudert leicht und gefällig 
über alle politischen, religiöjen und äjthetifchen Fragen. Die Beitichriften 
fangen an, eine bedeutungsvolle Rolle zu fpielen. Der viele Pfund ſchwere 
Foliant von ehedem wird in Hefte und loſe Blätter zerjchnitten, und das 
Buch zerflattert in eine Reihe von Heinen Auflägen, Geſprächen und Unter: 
Haltungen, welche kurz und bündig das Wichtigite einer Sache hervorheben 
und mehr anregen, als in die Tiefe eindringen wollen. Sie tragen eine 
ziemlich ſeichte und oberflächliche Konverjationslerifons-Bildung in die gefell- 
ſchaftlichen Kreife hinein, welche noch bis heute nicht ihren Charakter ver: 
ändert hat, aber jie verleihen der Unterhaltung immerhin ein geiftiges 
Gepräge, wie fie e3 bis dahin noch nicht beſeſſen hatte, und breite, foziale 
Schichten erwachen aus dem dumpf vegetativen Dajein, das von ihnen big 
dahin geführt war. Die jogenannten „moraliſchen Wochenſchriften“ 
wandern von Haus zu Haus. Joſeph Addifon (1672—1719) und 
Richard Steele (1675—1711) verbanden fich zur gemeinfamen Heraus: 
gabe: April 1709 bis Januar 1711 erſchien zucerjt, dreimal wöchentlich, 
„the Ihatler“, der jich darauf in den „Spektator“ umwandelte und unter 
diefem Namen noch zu höheren Anfehen gelangte. Eine Rahmenerzählung 
verbindet die Aufläge des „Speftator” miteinander; ein junger, weitgereiiter 
Edelmann, ein Naufmann, ein Student, ein alter Kapitän umd ein fröh 
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licher Hageſtolz taujchen ſich gegenjeitig ihre Beobachtungen und Erlebniffe 
aus. Moraliiche Abhandlungen, Predigten, Ermahnungen, politifche, 
religiöfe und litterariiche Grörterungen, Charakterbeichreibungen, Schilde 
rungen des zeitgenöffiichen Lebens, Kritifen u. f. w. machen den Inhalt 
diefer Blätter aus. Die frivolen Spöttereien der höfiſch-ariſtokratiſchen 
Gejellichaft, die Feindichaft der Deiſten gegen das Chriftentum trifft man 
da nicht an, vielmehr auf eine jteife, ehrbare Moral und ein frommes 
Chriſtentum. Aber wie weit iſt das moralijche Chrijtentum eines Addifon 
von dem eines Bunyan entfernt! Dieſes Falte, trodene Vernunftchrijtentum 
ift ganz irdifcher Natur geworden. Es blidt nicht mehr zum Himmel 
empor. Es iſt ein Kaufmanns 
chriſtentum, nüßlich wie eine Handels» 
lehre, und giebt uns die bejte Auskunft 
darüber, welche Vorteile wir davon 
haben, wenn wir mit der chrijtlichen 
Religion und Moral einen Vertrag 
abſchließen. Der Stil und die hübjche 
Form find auch hier das Weſentlichſte. 
Addiions Tragödie „Cato“ und jeine 
übrigen Poeſien find regelrechte Er: 
zeugniffe des franzöfiichen und Haifi- 
cijtiichen Geſchmacks, Steele's Luft: 
jpiele echte moralijche Luſtſpiele, Denen 
einige Schlüpfrigfeiten pifanten Bei- 
geihmad verleihen. 
Auf dem Gebiete des Romanes 
bereitet jih eine bedeutjame Um— 
Iofeph Addifon. wandelung vor, die völlig deutlich 
IE: VAR — WERL EHRERIR RE REN jeit den vierziger Jahren und in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts hervortritt. Dieje Zeit fchafft Übergangs: 
formen, in denen jich das eigentlich Dichterifche fait ganz verfümmert zeigt, 
verfümmert das epijche Element, die Luft zu erzählen und zu fabulieren, 
die Phantafiefreude und die Gefühlsjeligkeit. England hatte bis dahin 
nod) feinen eigenartigen Roman hervorgebradht und war über die Nach— 
ahmung des jogenannten Idealromanes, des Schäfer:, Helden: und Liebes- 
romanes der Spanier und Franzoſen, nicht hinausgefommen. Nichts 
aber konnte dem Engländer diefer Zeit weniger zufagen als die Unwirk— 
lichkeiten, Überipanntheiten und galanten und fchmachtenden Gefühle diefer 
Erzeugniſſe. Andererjeit3 wiederum war das gejamte Geiftesleben nur der 
Entwidelung einer Halb: und Scheindihtung günftig, wie fie in feinem 
innerjten Kerne der Roman zumeiit voritellt. Die Poefie war ja zu einer 
reinen äußerlichen Form herabgeſunken; fie gab nur eine Einfleidung für 
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die Gedanken und Tendenzen ab, die man Far und nüchtern ausſprach, 
ohne jie in Sinnlichkeiten, in Geftalten und Vorgänge, in eine Natur: 
erfcheinung zu verwandeln. Die Versform iſt nur noch ein Schmud der 
Rede, aber auch eine Überflüffigkeit, vielfach nur eine unnütze Schwierigfeit 
und ein Hindernis, den Gedanken möglichjt Har und vernünftig auszu— 
drüden, die Meinung und Tendenz breit und vieljeitig darzulegen. Die 
wirklich tüchtigen Köpfe, denen e3 immer zuerjt darauf anfommt, den Ge- 
danken Far und rein zu haben, denen der Inhalt vor die Form, das Sein 
vor den Schein geht, mußten den Vers, der nur noch „Ichön“ und „Iorreft“ 
war, überhaupt beijeite werfen und zur Proſa greifen, zur Gedanken: 
ſprache, welche die Versſprache nicht jein fan und will. Der Poet, der 
im Herzen ein Schriftiteller it, d. h. in innerſter Seele mehr Gelehrter, 
Redner und Agitator als Künstler, der feine vernünftigen Erfenntniffe und 
Kenntnifje, jeine religidjen, moralifchen und politiichen Meinungen, jein 
Wiſſen von der Welt und den Menjchen nur in Dichterifche Formen, aber 
nicht im dichteriſches Weſen umſetzen kann, wird ſich am beiten immer in 
Proja ausdrüden. Auch der Roman giebt die geeignetite Form für dieſe 
Schriftjtellerpoefie ab, und da die letztere jo gut wie ausſchließlich im dieſer 
Zeit bejtand und herrichte, jo tritt auc) der Roman ganz anders in den 
Vordergrund als früher und erzeugt das Eigenartigjte und Bedeutendite, 
wa3 in Diejen Jahrzehnten überhaupt entitand, den pädagogiichen und 
belehrenden Roman Defoe's und den Fritiich-jatiriihen Noman Fonathan 
Swifts. 

Defoe und Swift find beide Schriftitellerpoeten, die ebenfogut wie Pope 
in der Poejie nur noch ein Formelement erbliden, Thatjachen: und Willens: 
menjchen, echte Söhne des faufmänniichen und indujftriellen Englands, die 
nüßliche Erfenntniffe, eine jehr nüßliche Aufklärung verbreiten wollen. Sie 
befigen den jchärfiten Blid für die Wirklichfeitswelt, für die Zuftände und 
die praftiichen Bedürfniffe des Lebens in Staat, Gejellihait und Familie. 
Sie fünnen nichts anderes als Realijten fein. Aber der Realismus, den 
fie pflegen, ficht ganz anders aus al3 der jtoffliche Realismus des Schelmen- 
romanes und der romanischen Kunst, jowie auch der Ideal-, der Welt: 
anjchauungsrealismus Shafefpeare'3 und der Germanen. 3 ijt der Schrift: 
fteller-, der wiljenichaftlihe Realismus, der überhaupt Fein Fünjtlerifcher 
Realismus ift, wenn er auch fo oft mit ihm verwechjelt wird. Es ijt nur 
eine Vorſtufe zu ihm, eine notwendige Vorbereitung, Die auch in der großen 
Litteraturperiode des 18. Jahrhunderts fchließfich zu ihm Hinführt. Wir 
werden Die aufiteigende Bewegung vom wiljenjchaftlichen zum jtofflich- 
fünftlerifchen Nealismus und von diefem zum „Erwachen der Natur“ auf 
den folgenden Blättern verfolgen, wir werden in Swift und Defoe gern 
Vorläufer Goethe'3 erfennen und Die allereriten Bahnbrecher einer neuen 
Poeſie, welche den ganz in Form eritarrten Klaſſieismus auflöfen. Gerade 
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daß fie Feine Poeten waren, machte ihren Wert für die Entwidelung der 
Dichtkunſt aus. Dieſe muß in gewilfen Perioden Nichtkunft werden, um 
wieder zur reinen Kunst, zu einem Typus heranzureifen. Es gilt die Kunſt 
fähig zu machen, da fie den neuen im Werden begriffenen Vernunft: und 
Seiftesmenjchen, der jo etwas ganz anderes iſt als der Sinnlichkeits-, 
Phantaſie- und Leidenschaftsmenich der Renaiflance, formen und geitalten 
fann. Nur aus dem Innern erwächſt die Kunft, nur aus dem Inhaltlichen, 
innerlich geben die eriten Umformungen vor fih. Der Übergang iſt auch 
diesmal ein ganz unmittelbarer. Defoe und Swift jtehen durchaus inner: 
halb der klaſſiciſtiſchen Poeſie, 
infofern ihre Kunſt nur noch 
etwas Formaliſtiſches iſt, aber fie 
weiſen inhaltlich auf etwas Neu— 
erwachendes hin. Sie lenken den 
Geiſt ſacht wieder zur Natur zu— 
vüd, der jich die europäiſche Poefie 
jeit den Tagen der Calderon und 
Milton immer mehr entfremdet 
hatte, indem fie den Schrift: 
jteller:, den wiſſenſchaftlichen 
Realismus zur Geltung bringen. 
Das ift ein reiner Ausflug des 
Erfenntnistriebes, vollfommen 
eine Sache des Verſtandes und 
Kopfes. Wiffenichaftliche Eraft: 
heit! Genaueſte und jchärfite 
Beobadtung der Wirklichkeit. 
Daniel Defor. Defoe und Swift protofollieren 

Nah dem — vr — — n und dem Die Tinge mit der Genauigkeit 
eines Parlamentsſtenographen 

und eines Statiſtikers. Sie unterſuchen ſie wie ein Staatsanwalt. Sie 
find Poliziſten der Wirklichkeit. Sie führen ordentliche Rechnungsbücher 
wie ein Kaufmann. Für fie giebt es nur Thatſachen und Wirffichkeiten. 
Nur diefe haben Wert. Nur das Nütliche gilt etwas. Defoe erzählt einen 
Abenteuerroman, Swift phantaftiiche Reifemärchen, wie die Sindbad: 
geihichten aus „Iaufend und eine Nacht“. Aber nichts wollen fie weniger 
als Abenteuer und Märchen erzählen, unjere Phantafie erregen, in die 
Welt des Unwirklichen führen. Sie haben fie ausschlichlich um des Wirklich: 
feitsinhaltes willen geichrieben, und die Märcheneinkleidung dient bei Swift 
nur dazu, um das Wirkliche aufs allerfchärfite zu betonen und durch den 
Gegenſatz noch deutlicher hevvorzufchren. Sie ftellt eine reine Verſtandes— 
form dor, einen Witz dieſes witzigſten aller Geifter. Eritaunlich ift, mit 
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welcher Genauigkeit in den Einzelheiten dieſe beiden Schriftiteller vorgehen. 
Sie jprechen von allen Dingen des wirklichen Lebens, von allen Gejchäften 
und Praktiken, von den Vorgängen in der Natur und in der Gejchichte, von 
Landwirtichaft, von Handel und Gewerbe mit der Sachkenntnis eines Fach— 
mannes. Und dieje wifjenjchaftliche, dieje nüchtern gejchäftsmäßige Vortrags: 
art läßt uns auch die märchenhaftejte Erfindung als etwas wirklich Thatjäch- 
liches erjcheinen. Wir glauben an Robinjon Erufoe, wie wir an irgend einen 
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geichichtlichen Helden glauben, und wir faljen uns an den Kopf, ob nicht 
Gullivers Liliputaner, feine Inſeln Brobdingnag und Laputa wahrhaftig 
vorhanden find. In der alten, illuftrierten Ausgabe der Swift’fchen Werte 
von Hawfesworth (London 1755) find dem Gulliverroman nicht etwa phan— 
taſtiſche Darjtellungen der ſeltſamen Menjchen und Tiere beigegeben, fondern 
Landkarten, die uns genau angeben, wo diefe Wunderreiche zu finden find. 

Der Weltruhm Daniel Defoe's (1661—1731) knüpft fi an den 
„Robinfon Cruſoe“ an. Diejer Name ift jedem befannt, wenn er das Bud) 
vielleicht auch nur in feiner Jugend, in einer Bearbeitung für die Kinder: 
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welt gelejen hat. Defoe jchrieb außerdem noch unendlich viel, gegen zwei- 
hundert Schriften, vorwiegend nationalöfonomijchen, politiichen und kirchen- 
rechtlichen Inhalts. Er war der Gründer der Banken und Verſicherungs— 
anitalten in Eng⸗ 
land und wurde 
wiederholt von 
der Regierung 
mit politischen 
Aufträgen be 
traut. Man ſieht, 
er jtand mitten 
im praktiſchen 
Leben. Er jtellt 
eine echt englifche 
Geſchäftsmanns⸗ 
natur vor und be⸗ 
ſitzt dabei zugleich 
die Natur eines 
Poeten, eines Re⸗ 
volutionärs und 
eines Reforma- 
tors. Einmalfam 
er jogar an den 
Pranger, aber 
das Volk Tief 
herbei und ſtreute 
Blumen zu ſeinen 
Füßen. Seine 
eigenen Geſchäfte 
hat er nie führen 
können, und er 
machte Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem 
Schuldgefängnis 
und ſtarb trotz 
raſtloſer Arbeit in 
Armut.Robinſon 
Cruſoe iſt der Ro⸗ 
man einer Zeit, 
welche die Wiſſenſchaft der Nationalökonomie hervortreibt. Er weiſt auf Adam 
Smith voraus. Ein gewaltiger Hymnus auf die menſchliche Arbeit rauſcht 
über uns dahin, ein poetiſcher Hymnus, der ſtatt in Bildern und Vergleichen 





Bobinfon Cruſoe. 
Titelkupfer der Dubliner Ausgabe des Defoe'ſchen Romanes vom Jahre 174. 


Stift. 5783 


in Tabellen und Nachweifen, in pädagogischen Mahnungen, in praftifchen 
Darlegungen redet. Die Arbeit macht den Menjchen unbezwinglih und 
zum Herrn über die Natur. Alle Entwidelung und aller Fortichritt, alles 
Heil und Glüd beruht auf ihr. Wie entfteht die Kultur, wie Aderbau und 
Handel, wie Gejeg und Ordnung, Staat und Kirche, und mie follen wir am 
beiten unfer Leben einrichten, das Leben der Öffentlichkeit und des einzelnen? 

Auch Jonathan Swifts (1667—1741) genialftes Werk „Die Reifen 
Gullivers“ ift zu einem Kinderbuch geworden. Es flingt wie eine Satire 
auf diefes unfindlichfte und unnaivſte aller Werke. Aber ſolche Thatfachen 
Ichren auch, wie unendlich und unerjchöpflich die Quellen des Genies find, 
wie es einer Sonne gleicht, deren Licht überall Hin dringt. Diefes Beitalter 
hat feine gewaltigere Großnatur gejchaffen als die Swift'ſche. Swift ift 
der Shafefpeare diejes Zeitalter der Kritif und der Zerftörung. Voltaire 
und Swift! — aber Boltaire erfcheint gegen diefen wie ein zahmer und 
fanfter Schwätzer, wie ein windiges Salonfranzöslein gegen einen germanifchen 
Einfamfeitsreden. Er plaudert, wenn Swift wie ein Berferfer einherraft. 
Der germanifche Einjamkeitsfinn offenbart fi) hier als ein Furchtbares, 
Graufig-Entjegliches, als ein Dämon, der den von ihm Befefjenen in den 
Wahnfinn treibt. Es ift an diefer Stelle unmöglich, felbit in kürzeſten 
Umriſſen den piychologifchen Prozeß zu fchildern, der Swift zulegt dem 
Irrſinn auslieferte. Das Zeitalter der Vernunft gipfelt in ihm. Er ift 
der Vernunftmenſch aller Vernunftmenfchen. Die Vernunft hat Phantafie 
und Gefühl zerjtört, aber die Unterdrüdten und Gemißhandelten rächen ſich 
Der Berjtand überjchlägt fi, und der Menfch geht zu Grunde an der 
zerftörten Einbildungs- und Gefühlskraft. Swift ift die verförperte Kritik 
und Negation. Die befreiende Kraft, die zeritörende Kraft des Zweifels, 
die himmliſche, die Höllifche Gewalt der Kritik haben in ihm den voll: 
fommenjten Ausdrud gefunden. Seine Satire trägt einen durchaus wilden, 
dämonijchen Charakter. Sie ſchont nichts und niemand, weder Religion 
noch Kirche, weder Staat noch Geſellſchaft. Sie wurzelt nicht in irgend: 
welchen politifchen und religiöfen Barteimeinungen, ſondern im Menſchenhaß 
und in der Berbitterung gegen alles Dajeiende, in vollflommenen Ber: 
zweiflungsitimmungen. Die Litteratur fennt wenige jo ganz und gar 
tragische Naturen wie Swift. Keiner hat die Waffe der Jronie fo furchtbar 
geſchwungen wie er und feiner dabei ein fo entzüdendes äjthetiiches Schau: 
jpiel geboten. Die inhaltlich bedeutenditen und umfaſſendſten feiner Satiren 
find das „Märchen von der Tonne“, eine fchneidende Verhöhnung der drei 
großen hriftlichen Kirchengemeinfchaften, des Katholicismus, des Luthertums 
und des Anglifanismus, ſowie des Calvinismus, der Dogmenitreitigfeiten und 
Bibelauslegungen, und „die Reifen Gullivers“, eine graufame Berjpottung 
der politifchen und fozialen Zuftände des damaligen Englands, die noch heute 
keineswegs an Wert und Bedeutung verloren hat. 
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Auch in der Poefie ericheinen vorahnende Geijter, die auf einen neuen 
im Entjtehen begriffenen Menjchen hinweiſen. Unter den klaſſiciſtiſchen 
Gewändern wohnt eine nationale Seele, die franzöfiichen Formen durchbricht 


Es 


5 Er 7 





Jonathan Swift. 


Nadı einem Stih von ©, Bertue. 


ein engliiches Empfinden. Der germaniiche Einjamfeitsmenich erwacht in 
dem Engländer wieder und blidt von dem Wege, den ihn der franzöfiiche 
Geſellſchaftsmenſch geführt hat, auf ſtille Plätze und lauſchige Orte, Die 
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ihm einjt vertraut waren. Ihm wird eng und beflommen in der Salonluft 
der Pope'ſchen Poeſie, unter all den gepußten, wißigen und geiftreichen Leuten, 
und er flieht auch die Kaffeehäufer, den Markt und das Parlamentsgebäude, 
die vom Geſchrei der Tagesichriftiteller und der zanfenden politifchen und 





Edouard Young. 
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firchlichen Parteien wiederhallen. Der nationale Geift, der in der Milton’schen 
Poeſie wohnte, taucht wieder aus der Tiefe, in der er verfunfen, empor. Auch 
Edouard Moung (1681—1765) giebt in feinen „Nachtgedanten“ (1743) 
Neflerionen und Deklamationen wie Pope; aber es ift mehr Milton’jche 
Neflerionspoejie als reine Pope'ſche Schriftitellerpoefie. Der Verſtand ſucht 
nach Fühlung mit dem Gemüte. Die Poeſie wird fubjeltiver und innerlicher. 
Getroffen von jchweren Familien» Unglüdsfällen grübelt und philojophiert 
ein Einjfamer mit dem melan- 
cholifchen Hange der ſächſiſchen 
Nafje über die Nichtigkeit des 
Irdiſchen, über Leben, Tod und 
Unfterblichkeit. Als Ganzes, als 
endlos gedehnte Halbpoefie find 
die „Nacdhtgedanfen“ heute un- 
geniehbar, aber in den Einzel: 
heiten reich an Kraft, kraftvoll 
in den Bildern und Gedanlen. 
Names Thomjon, ein ge 
borener Schotte (1700— 1748), 
flüchtete fi) an den Buſen der 
Natur und gewann der Land: 
ſchaftspoeſie, die noch bei Mil- 
ton jo glänzende Triumphe ge: 
feiert hatte, entzüdte Hörer und 
die Begeifterung ganz Europas. 
Seine delifat ausgeführten, 
friichen, bilder» und farben- 
reihen Schilderungen von 
Sonnen » Yuf» und Unter- 
James Thomfon. gängen, von Gewittern, Wäl- 
Nah einem Etih von Bernigerotb. dern unb Hainen erwuchſen 
aus der Leidenſchaft des Engländers für das Landleben, das auch neben dem 
neuen Salonleben feine alte Zauberkraft nicht verloren hatte. 1726—1730 
ericheinen die „Jahreszeiten“, das eigentliche Mufterwerk der bejchreibenden 
Landichaftspoefie, welche eine jo große Rolle in der europäifchen Dichtung 
des 18. Jahrhunderts jpielt und vor allem in der zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts charakterijtiich das Innenleben des abendländijchen Kulturmenſchen 
abjpiegelt. Thompſon bringt jchon alle Ideale, Träume und Stimmungen 
Rouſſeau's zum Ausdrud, äjthetiich aber bedeutet feine Poeſie den Übergang 
und die Verfchmelzung des wiſſenſchaftlichen und des ftofflichen Realismus 
und Naturalismus. 
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Die franzöffhe Dichtung. 

England und Frankreich jtehen in diefer Zeit al3 die beiden führenden 
Geiſtesmächte Schulter an Schulter und in einem regen gegenfeitigen Aus: 
taufch. Die Gemeinfamfeit der Ideen und Ideale und des gefamten Kultur: 
beſitzes verwiſcht vielfach Die nationalen Berfchiedenheiten. Frankreich über: 
nahm von England den neuen Gedankenbejig, England von Frankreich die 
Formenſprache. So geht das Weſen beider Völker mannigfach ineinander 
über. Die ganze europäifche Bildungspoefie hat ſich jegt dem franzöſiſchen 
Geſchmack unterworfen. Überall herrſcht der Klaſſicismus des Beitalters 
Ludwigs XIV., herrfcht die Regel Boileau’3. Und kaum während des 
ritterlichen Mittelalterd übte die franzöfiiche Dichtung einen fo alles andere 
erdrüdenden Einfluß aus. Aber nur ein ftarrer, toter Klaſſicismus ſitzt 
noch auf dem Thron, ein ganz in äußerliche Formkunſt entarteter Klaſſi— 
cismus. Ebenſo wie England befigt Frankreich nur noch eine Schein: 
und Schriftftellerpvefie, eine Poeſie, aber feine Poeten oder nur ein Gefchlecht 
von Nachfolgern und Nachahmern, welches in den ausgetretenen Geleifen 
der Bewegungsmänner ded 17. Yahrhumderts weiter trottet. Scheinbar 
fteht die Entwidelung jtill, doc, fehen wir aud in der franzöfiichen 
Litteratur das Wirken neuer Gewalten, welche ſacht und unmerflich den 
Sortichritt der Dichtung und die von innen heraus fich vollziehende lm: 
wandlung verraten. Die Umformung der Hafficiftiichen Roefie in eine rein 
ftiliftifche und in eine Schriftftellerpoefie bedeutet zugleich ein Vergehen und 
ein Werden, ein Abſterben und ein Neugebären. Sie bedeutet zunächit das 
Übergewicht, die Alleinherrichaft des Ideenlebens in der Kunft. Dieje will 
nur noch Gedanken ausiprechen, und jie formt und gejtaltet fie nicht mehr, 
fondern fpricht fie rein abſtrakt und verjtandesmäßig aus in einer Vers: 
jprache, die in Wahrheit nur eine glatte und elegante, die verfeinertite 
Profafpradhe if. E3 find neue Fdeen, die auf den Menjchen eindrangen, 
denn nur neue Ideen können ihn jo volllommen in Anspruch nehmen, fo 
erregen und begeiltern, daß er ganz und gar in der Ugitation aufgeht und 
nicht3 als jene verbreiten und zu Anfehen bringen will. Zunächſt jtrebt ex 
nur nad) Klarheit über diefe neuen Gedanken, will fie recht kennen fernen 
und ordnen. Sie follen ihm zu einem wirflichen Wiffen werden. Bor: 
getragen werden fie in den überlieferten herrichenden Formen der herrichenden 
Kunft. Der Klaſſicismus wird noch gar nicht angetaftet. Macht e3 denn 
einen Unterfchied, ob man in den Formen der Haifiichen Tragödie Die 
Gedankenwelt eines Eorneille oder eines Voltaire ausipricht? Kann man 
nicht ebenjogut in Alerandriniichen Verien eine Ode zu Ehren des ver: 
götterten Ludivigd XIV. fingen oder eine Satire auf den Deſpotismus 
ichreiben? Nein, das macht gar feinen Unterichied — ja, Das macht den 
größten aller Unterfchiede aus. Das macht feinen Unterjchied aus für den, 
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der mit Schriftitelleraugen die Poefie betrachtet, und dem e3 nur darauf 
anfommt, feine Gedanken zum Ausdrud zu bringen. Solange die Poejie 
reine formaliſtiſche Schriftitellerpoefie blieb, folange vertrugen ſich auch 
die neuen Ideen volllommen qut mit dem alten klaſſiciſtiſchen Geſchmack, 
und folange dauerte die Herrichaft einer Dichtung nach Boileau’scher Regel. 
Aber in Wahrheit bedeuten diefe neuen Ideen das erite zerjeßende und 
zeritörende Element der klaſſiciſtiſchen Kunſt und das erite aufbauende 
Element einer neuen Poeſie, die ihre jchöniten Blüten freilich nicht in 
Frankreich und auch nicht in England, fondern in Deutjchland entfalten 
wird. Ankämpfend gegen die Vorxrteile und Autoritäten, gegen den Geift 
der Herrichaft und der Unterwerfung, ftanden fie im geraden Widerjprud) 
zu einer Kunſt, welche aus dem Boden einer abjolutiftiichen Weltanfchauung 
emporgeblüht war und im ftrengen Formen und 
Negeln ihr Wejen offenbarte. 

In der Zeit zwiichen Racine und Voltaire be- 
berricht ein ausgeprägtes Epigonentum, das fich eng 
an die älteren Meijter anlehnt, die franzöfiiche 
Yitteratur: Brofper JolyotdeErebillon (1674 
bis 1762), der Verfaſſer jchredlicher und einförmiger 
Tragödien voller Greuelfcenen und donnernder 
Fanfaronaden, und Jean Baptijte Rouſſeau 
(1670— 1741), ein froftiger und geipreizter Oden- 
und Gelegenheitsdichter zu Ehren von Thron und 





Lefage. Altar, der brave Janſeniſt Louis Racine (1692 
Nach * Stich von bis 1763), der in einem Lehrgedicht „Über die 
opwood. 


Religion“ gegen die Aufklärer zu Felde zog, — 
alle drei Führer im Kampf der Anhänger des Alten gegen Voltaire. 
Aber jchon erobert ſich der Schriftiteller den eriten Platz, und der 
Schriftitellerroman überholt an Wert und Bedeutung weit die eigentlich 
dichteriſchen Erzeugniſſe. Der Bretagner Alain Rene Lejage (1668 bis 
1747), die glänzendjte literarische Ericheinung diejer Zeit, ein leicht beweg— 
licher, munterer Geiſt, verkörpert den echten esprit gaulois, der im lebten 
Sahrhundert zu jo bejcheidener Rolle verurteilt war. Eine neue Form 
vermag er nicht zu Schaffen, aber er greift auf Formen zurüd, welche vor 
dem Klaſſicismus im eigentlicher Lebensfülle beitanden hatten und von 
diefem überwunden wurden. Er geht noch einmal in die Schule der 
Spanier zurüd, erneuert den Schelmenroman und jchreibt eines der beiten 
Werke diejer Gattung. Auch diefer Rückſchlag ins Alte verrät die innere 
Zerſetzung der Hafficiitiichen Poefie, wie denn überhaupt die franzöfiiche 
Dichtung des 18. Jahrhunderts nur einen großen Auflöfungsprozeh diejer 
Kunst voritellt, aus der fie fich troßdem nicht befreien kann, jo daß eine 
enticheidende Nenentwidelung ausbleibt und erſt im nächiten Jahrhundert 
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zu ſtande kommt. Schon früher wurde 

betont, wie ſchlecht ſich der esprit H I 5 T OÖ I R E 
gaulois, dieſer demokratische und immer DE 

opponierende, jpottjüchtige Gefelle, mit 


dem Geift des Klaſſicismus vertragen G I L B I; A 5 


fonnte. Und Lefage ſteckt ſchon vol 

von Zerftörungsfinn, er fündet we DE SANTILLANEF. 
Bayle die Aufflärmgsbewegung an, 

er it in den Tagen vor Voltaire der Par Monfieur LE SAGE. 
rüjtigjte Streiter im Kampf gegen die 
alte Welt. 1707 erichien das erite 
jeiner Hauptwerke, „der Hinkende TOME PREMIER. 
Teufel“, von 1715 bis 1735 Die vier 


Enrichie de Fi gures. 


Bände de3 „Gil Blas von Sans Rn 
tillana“, die fpannende und unter: > 
haltende Erzählung von den Aben- x 
teuern und Erlebniſſen desaufgewedten, 

leichtjinnig-fröhlichen Gil Blas, die ſich A PARIS, 


wieder zu einem umfajjenden Kultur: Chez Pıerre Rınov, Quay des 
gemälde der Zeit ausgeftaltet und mit a a la — F— Pont Neuf, 
heitevem Wi und gefälliger Jronie mage laint Louis. 


die faulen Zuftände in Staat, Kirche M. DCC. XV. 
und Gejellichaft offen legt. Avec Approbanıon, ©"Privilege du Roy 


Der „esprit gaulois“ lebt auch als  gitelfeite der Priginalausgabe des erfen, 
ein Ele- 1715 erfhienenen Teiles von Leſage's 

ment in „Gil Blas‘*, 

der Kunſt (Be Vetit. a.a. D) 


de3 Rokoko, das in den Tagen der Regentjchaft 
die vornehme Welt erobert. Die Feierlichkeit 
und gemefjene Würde, die äußerlich zur Schau 
getvagene Ehrbarkeit, Strenge und Frömmigkeit 
bat die Gejellichaft als läſtigen Zwang beifeite 
geworfen. Sie will nichts mehr, was nad) 
Heroismus ausfieht. Sie ift nun vollkommen 
ins Weibifche ausgeartet. Der Kammerdiener 
und das Kammermädchen halten die Zügel der 
Regierung in Händen, die Maitreffe und das 
Öffentliche Dirnchen haben bei Hof Einzug ge- 
halten. Die wollüftige Kunſt, mit der das 
Schlafzimmer der Maitreffe ausgeſchmückt iſt, 
Der hinkende Teufel. überträgt fich auf alle Künfte. Alles in Klei— 
adı einer Gravure von Walker. . ; a..ys 
(Zacroiy, a.a.Q.) dung und Gerätichaft wird nett und zierlich, 
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geleckt, ſüß, bunt und weich in den Farben, gedrechſelt, geſchnitzelt, kraus 
und geſchnörkelt in den Formen. Nirgendwo mehr eine gerade Linie. 
Alles ladet zur Üppigkeit, zur matten, entnervten Genußſucht, zur tän— 
delnden Schwelgerei ein und atmet die raffinierteſte Koketterie. Das Ge— 
bäude ſelbſt verliert die feſte Gliederung, hüllt ſich wie ein Weib in 
lauter Spitzen und Flitterkram und ſchaut aus wie ein ins Koloſſale 
geſteigertes Nippſächelchen. Auch die Poeſie tändelt und kokettiert, tänzelt 
in zierlichen Verſen, liebelt und erzählt Zötchen und pikante Schlüpfrigkeiten. 
Die Operette erſcheint auf der Bühne. Die epikureiſch-anakreontiſche Lebe— 
mannspoeſie, die in den Kreiſen der Ninon de I’ Enclos, von Chaulieu 
und Chapelle gepflegt worden, findet ihre Fortfegung in den Erzeugnifjen 
der Mitglieder des Vereins „Caveau“, in den Chanjons eines Charles 
Francois Panard (1694—1775) und Aleris Piron (16939—1773). 
Einer der hervorragenditen, ausgelafjeniten 
und frivolften unter den frivolen Genoſſen des 
„Caveau“ war der Sohn des „ichredlichen“ 
Erebillon, der nicht3 weniger al3 feierliche 
Claude-Proſper Jolyot de Erebillon 
der Jüngere (1707— 77), deijen Romane 
dem Geihmad fürs Liüfterne die reichlichite 
Nahrung boten. Und Jean Baptifte Louis 
Grejjet (1709—1777) erzählt und mit 
übermütiger Laune in feinem fomijchen Epos 
„Ververt“ von einem in einem Nonnenfloiter 
erzogenen Papagei, der dort allerhand Fromme Frontifpice der erfien Ausgabe 
Sprüchlein beten gelernt hat. Aber auf der von Boltaire's „Henriade*. 
Fahrt zu einem anderen Kloſter hin nimmt (Zacroir, a.a. OD.) 

er von den Matrojen allerhand Flüche und Schimpfworte an. Strenges 
Falten bringt ihn schließlich wieder zur Frömmigkeit zurüd, doc über: 
ladet er ich bei der Feier jeiner neuen Belehrung den Magen mit Zuder: 
werk und jtirbt daran. Unſterblich aber lebt fein Geift in den Seelen 
aller Nonnen fort. 

Seit den dreißiger Jahren tritt Voltaire als Dichter beherrichend in 
den Vordergrund, und mit ihm erfcheint die in klaſſiſcher Gewandung einher: 
Ichreitende Tendenzpoejie, die bald mit feierlich-pathetifchen und rührenden 
Worten, bald mit beigendem Spott und Wi, mit Satire und Fronie für 
die neuen Aufflärungsgedanfen ins Feld zieht; einmal kommt Voltaire wie 
Eorneille mahnend, predigend und von Sentenzen überfließend, ein anderes 
Mal als jpöttelnder, cynismenreicher Lebemann, ein frivoles, üppiges Lächeln 
um den Mund, groß geworden in der Luft des Rokokoſalons, und dann wieder 
al3 der übermütige Gaſſenjunge des echten esprit gaulois. In ſeiner „Henriade* 
(1723), dem Epos vom Sampfe Heinrichs IV. gegen die Ligue, arbeitet 
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Philipp Mericault Deſtouchts, 


Nach einem Stich von Schleuen. 


die ganze Maſchinerie des froſti— 
gen Heldengedichts klaſſiſcher 
Schule, und der Dichter ſchleu— 
dert pathetiſche Flüche gegen den 
Fanatismus und predigt Die 
QTuldung, während er in der 
„Jungfrau von Drleand“ 
(1730) parodierend, lachend, 
ipottend und zotend über jeine 
Heldin herzieht, die ihm als 
Volksheilige die geeignete Perſon 
ericheint, um gegen Priejtertum, 
Wunder:, Legenden: und Aber- 
glauben herzufallen. Voltaire iſt 
in allen Gattungen zu Haufe. 
Wie im erniten und fomiichen 
Epos, jo in der Satire, im 
Epigramm, in der Ode, im 
Gelegenheitsgedicht und in der 
galanten Lyrik. Er jchafft den 
Tendenz, den philojophiichen 
Roman, um jeine Ideen zu ver 
breiten, fämpft in „Candide“ 
gegen den Optimismus Der 
Leibnitz'ſchen Lehre, im Micro: 
megas gegen Descarted und 


veröffentlicht eine lange Reihe von Dramen, „Oedipe* (1718), „Brutus“ 
(1730), „Zaire“ (1732), die erjte Haflische Tragödie, welche etwas wie 


nationale Geſchichte Ddaritellt, 
„Alzire“ (1736), „Mahomet“ 
(1738), amı jchärfiten und bitter: 
jten in der Tendenz gegen den 
religidjen Hanatismus und Des: 
potismus, „Mérope“ (1737/39), 
„Semiramis‘(1748), „Tancrede“ 
(1760), Werke, welche den Tra— 
gödien von Corneille und Racine 
immerhin noch am nächiten fom- 
men. Jenem jteht er näher als 
diefem, indem er aus dem häus: 
lihen in das öffentliche Leben 
zurüdfehrt und das Liebesdrama 





Scene aus der Komödie des Defloudes 
„Le glorieux‘, 
(Aus Lacroir, a.a.Q.) 
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wieder der Behandlung großer, politifcher und religiöfer Fragen dienjtbar 
madt. Er erweitert den Schauplag und das Stoffgebiet und bringt 
namentlich auch das Mittelalter auf die Bühne. Der Genius Shakeſpeare's 
und des altenglifchen Dramas beginnt dem Hlafficismus wieder Raum ab» 
zugetvinnen, und Voltaire blidt nicht ohne jtaunende Empfindung zu ihm 
herüber, nicht ohne zu ahnen, daß er über ganz andere poetifche Kräfte 
verfügt, als fie dem franzöfifchen Geifte zur Berfügung ftehen. Er läßt 





AU GP 


Antoine Francois Prevont d’Eriles. 


ih von ihm anregen und zur Nacheiferung anreizen. Es wiederholt fid) 
in etwas das Schaufpiel, das ſchon Dryden aufgeführt hatte. Aber der 
Klafficismus bleibt doch noch Sieger, ohne viel Schaden gelitten zu haben, 
und als Shafejpeare diefem gefährlich zu werden drohte, als die neue Kunſt 
immer begeijterter auf den großen Briten hinwies, da ftellte fich Voltaire 
an die Spige der Verteidiger der Alten und erhob im Namen der Hlafjicität 
Einſpruch gegen die betrunfene Wildenpoefie. 

Auch in Frankreich erobert ſich der bürgerliche Geiſt langſam und 
allmählich die Litteratur. Er bringt den Realismus herauf und die Neigung 
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zu moralijieren, fowie die Rührjeligkeit. Philippe Nericault Deſtouches 
(1711-1723) weiit auf das Moliere'iche Charakter» und das Intriguen— 
Luftipiel zurüd und voraus auf das Familiendrama Diderots. Er durch: 
bricht die ftrenge Schrante, welche der Klaſſicismus zwijchen der Welt der 
Tragödie und des Luſtſpiels aufgerichtet hatte, und wagte es, in feinem 
„verheirateten Philoſophen“ (1727) zum eritenmal ernite Scenen mit heiteren 
abwecjeln zu laſſen. Die bürgerlide Welt hatte bis dahin nur in der 
Komödie eine Rolle geipielt und war wejentli nur dazu da, veripottet 
und fatirifiert zu werden. Die Tragödie gehörte den Königen, den Füriten 
und Helden. Jetzt beaniprucht der bejcheidene Bürger, wenn auch nicht 
feierlich und tragifch, To doc erniter genommen zu werden. Er erjcheint 
den lafterhaften Ariftofraten gegenüber als der Verteidiger der Tugend, der 
Ehrbarkeit und Moral, der Unjchuld und der Reinheit der Ehe. In feinem 
fatiriichen Sittendrama „Le glorieux richtet Destouches jchärfere Pfeile 
ald Moliere gegen die Ariitofratie, und es wirft ein helles Streiflicht auf 
die fozialen Zuftände, wenn wir dort auf der einen Seite den reich ge 
wordenen Bürger jehen und auf der anderen den heruntergefommenen 
Grandfeigneur, der ſich lauter Demütigungen gefallen läßt, bis er Die 
Tochter des dünfelhaften Parvenus heimführt. In rührjeligen Schaufpielen 
kämpft de Lachauſſée (1692—1754) angeſichts der leichtfertigen ariito- 
fratiichen Rokokokunſt für die Heiligkeit der Ehe, während in den Dramen 
und Romanen des Pierre Earlet de Chamblain de Marivaur (1697—1733) 
und in der wundervollen Erzählung des Abbes Antoine Francois Brevoft 
d’Eriles (1697 1763) „Manon Lescaut“ die Lüſternheit, Sinnlichkeit und 
weiche Üppigteit des Rokoko mit der Sentimentalität und Thränenfeligkeit, 
dem Idealismus und der Yugendichwärmerei des Rouſſeau'ſchen homme 
sensible“, ariſtokratiſches und demokratiſches Empfinden eigenartig ver: 
ſchmilzt. Das ergiebt auch einen eigenartigen Spiel voller Koketterie und 
Raffinement, voller Künfteleien und Geichraubtheiten, aber dabei voll eines 
lebendigen fcharfäugigen Realismus, der fich in die Beobachtung der Außen: 
und der Innenwelt tief einbohrt und durch Wahrheit der Piychologie, wie 
durch echte und ftarfe Gefühlstöne überraſcht. 


Die deutfche Poeſte. 

In der deutichen Litteratur fieht e3 zu dieſer Zeit noch ganz unwirtlich 
aus, und kaum vermag man das Land den SKulturländern zuzurechnen. 
Die jammervollen politiichen und wirtichaftlichden Zuftände, Die Deipotiiche 
Gewalt: und Willtürherrichaft der Füriten und das WPolizeiregiment ver: 
hindern jede freiere Bewegung und jeden Aufſchwung des Geiſtes. Noch 
immer fehlt e8 an einem rechten Innenleben, an einem eigentlich litterarijchen 
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Bedürfnis, und die nationalspatriotifchen Dichter und Schriftiteller ſpielen 
die Rolle von Predigern in der Wüſte. Tiefe Hlüfte jcheiden die einzelnen 
Gejelichaftsichichten voneinander, und nicht einmal die Sprache ſchlingt ein 
Einheitsband um das deutiche Volk. In den höfiichen reifen und in 
allen, die auf 
eine feinere ges 
ſellſchaftliche 
Bildung An— 
ſpruch erheben, 
herrſcht das 
Franzöſiſche 
und lieſt man 
nur franzöfiiche 
Bücher. Hier 
blidt man mit 
Verachtung auf 
alles Einhei— 
miſche, auch auf 
die Sprache, 
herab, und man 
vermag ſie nicht 
einmal richtig 
zu ſprechen, wie 
es noch ein 
Friedrich II. 
nicht vermochte. 
Der Gelehrten— 
welt ergeht es 
nicht viel beſſer. 
Chriſtian 
Thomaſius 
(1655 — 1728) 
hatteallerdings 


Ehriftian Thomafius. 
a — Nach dem Kupferſtich von M.Bernigroth. 


Jahre des 17. Jahrhunderts den revolutionären Schritt gewagt und trotz 
des zornigen Widerſpruches der Zunft vom Katheder einer deutſchen 
Univerſität herab Vorleſungen in deutſcher Sprache gehalten. Einige 
fanden auch nach und nach den Mut, ihm darin zu folgen. Er ſchlug 
eine erſte dürftige Brücke über die Kluft, welche Volk und Gelehrtenwelt, 
gelehrte und nationale Bildung voneinander getrennt hielten, und ſuchte 
durch eine Zeitſchrift „Monatsgeſpräche“ die Wiſſenſchaft weiteren Kreiſen 
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zugänglich) zu machen, fowie ihr etwas von dem Geiſte pedantifcher Schwer- 
fälligfeit zu rauben. Er war ein freier, aufgellärter Mann, der auch ins 
öffentliche Leben eingriff, gegen die Scheußlichkeiten der Hexenprozeſſe und 
der Yuftizpflege, gegen die Foltergqualen auftrat, aber dieſe edlen, freien 
Menschen, dieſe Männer des Fortichritts, dieſe Prediger in der Wüſte, 
eilen ihrer Zeit immer weit voraus, und die Kultur ſelbſt einer Heinen 
Maſſe folgt ihnen nur langlam nah. In der deutichen Gelehrtenwelt 
herricht noch während der ganzen eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Geiſt, gegen den Thomafius angelämpft hatte. Die Profefforen find 
ichwerfällige, plumpe Gejellen, dürre Bedanten, die den Kopf voll von 
einer unfruchtbaren Gelehrfamfeit haben und, erzogen im Studium der 
lateinischen Sprache, nur ein barbarifches Deutih zu fchreiben vermögen. 
Ihrer Wiflenichaft fehlt e8 noch immer an allem Zulammenbang mit dem 
Leben, mit dem Wolf, mit der Öffentlichkeit. Der Bürger aber ftedt voll 
von Furcht und Bedientenfinn und lebt ein dumpfes, enges, trauriges 
Bhiliiterdafein, dem überhaupt das Bedürfnis nach einem Buche abgeht. 
Nur mit feinem religiöfen Empfinden erhebt er fi) in die Welt eines 
idealeren Geilteslebend. Deutichland war ein Geipött feiner Nachbarn. 
„Allemand“ bedeutete den Franzoſen foviel wie „dummer, täppiicher Menſch“, 
die deutſche Sprache galt ihnen als eine barbarifche, befonders da Die 
Deutichen jelbit bei ihrer widerlichen Sprachmengerei fie zu verachten 
icheinen: „Bon den Deutichen,“ erklärte Rivarol, „hat Europa es gelernt, 
die deutſche Sprache geringzufchägen,“ und noch im Jahre 1740 ſprach 
und Mauvillon den Geift überhaupt ab: „Nenuet mir einen deutjchen 
Dichter,“ rief er, „welcher aus eigener Kraft ein Werk von einigem Rufe 
geichaffen hat. Ich wette, daß ihr es nicht Fünnt.“ 

Der Pietismus hatte dem religiöfen Leben eine Richtung auf das 
Gemütvolle, Innige und Innerliche gegeben, aber auch die deutiche 
Blödigkeit, die Weltſcheu und Ängftlichleit, das ſüßlich-weibiſche und 
jämmerlich-demütige Wejen vermehrt. Je mehr er zur Herrichaft gelangte, 
deſto mehr veräußerlichte er. Berftedter Hochmut bei zur Schau getragener 
Demut, Selbftgerechtigkeit, Unduldjamteit und Verfolgungswut Fennzeichneten 
feine jpätere Entwidelung. Der Pietismus auf der einen Seite, auf der 
anderen Seite die Philofophie Chriitian Wolffs (1679—1754) bezeichnen 
die Gegenfäge der deutichen Bildung. Sie befämpfen, fie ergänzen ſich. 
Wolff popularifierte die verflachten Leibnig’fchen Ideen und war der „Lehrer 
der Deutichen im Denken“. In einer Zeit des allgemeinen Stepticismus, da 
Lode das Vertrauen zur Metaphyſik erfchüttert hatte, wagte ex mit deuticher 
Gründlichkeit noch einmal im mathematischen Geift des 17. Jahrhunderts 
ein Spitem aufzubauen, das einige Zeit lang aufs höchſte angejtaunt und 
bewundert wurde. Seit den dreißiger Jahren eroberte fich jeine Philoſophie 
als Modephilofophie die ganze gebildete Welt Deutichlande. So jchwer- 
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fällig fie fich bewegte, fo fehr cs ihr an Tiefe, an Erfahrung und an Leben 
fehlte, jo nahm doch in ihrer Schule der deutjche Geift endlich eine Richtung 
auf das Auhaltliche. Hatte der Pietismus das Gemütsleben befruchtet, jo 
Wolff den Berjtand. Mit ihm ging der Nationalismus über Deutjchland 
empor. 

In der Poeſie kämpfte im Anfang noch der Gejchmad der jchlefischen 
Schule Hoffmannswaldaus und Lohenjteins mit dem neuen franzöfiichen 
Geſchmack, der bei den 
ſächſiſchen und preußi— 
ſchen Poeten Eingang 
gefunden hatte. Natür— 
lich verſchwindet jener 
mehr und mehr, um 
dem der Nüchternheit 
und Verſtändigkeit das 
ganze Feld zu überlaſſen. 
Viele ſuchten zuerſt noch 
durch eine bombaſtiſch— 
ſchwulſtige Ausdruds- 
weiſe zu bejtechen und 
wendeten jich dann den 
klaſſiciſtiſchen Beſtre— 
bungen zu. Die An— 
regungen und Vorbilder 
kommen zugleich von 
England und Frankreich 
her. Der Hamburger 
Ratsherr Barthold 
Heinrich Brodes 
(1680—1747) trat noch in 
wenige jahrevor feinem Chriſtian Wolff. 
Tode mit einer liber: Nah einem Stih von J. Haid. 
jegung von Thompſons 
Jahreszeiten an die Öffentlichkeit. Eine innere Verwandtfchaft mußte ihn 
zu dem englifchen Poeten Hinziehen. Er iſt künſtleriſch bei weiten nicht 
jo weit wie diefer, und man bemerkt, daß er auf einer nicht annähernd jo 
großen und reichen künſtleriſchen Vergangenheit fußt. Aber er hat Die 
Richtung auf das gleiche Ziel. Selbftändig findet er den Weg, der zur 
Erneuerung der Kunſt führen follte. Eine tiefe Begeijterung für die land— 
ihaftlihen Schönheiten und das Jändliche Leben, eine große Blumen- 
liebhaberei läßt auch ihm fich zur Natur zurüdfinden, zur Beobachtung und 
zum wijjenjchaftlichen Realismus. Er fchreibt Bände voll „phyfifaliicher 
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und moralifcher Gedichte“: „Irdiſches Vergnügen in Gott“, entjeglich ein: 
fürmige Gedichte, ewige Wiederholungen, welche die ganze Pedanterie des 
damaligen deutſchen Geiſteslebens empfinden laſſen. Mit peinlicher 
Genauigkeit bejchreibt er feine geliebten Blumen, Blättchen für Blättchen, 
Staubfädchen für Staubfädchen, — aber die deutiche Dichtung fommt doch 
von den Büchern weg, fie will nicht mehr bloß nachempfinden und durch 
anderer Brillen ſchauen. Und aus den jchlefiihen Landen fam auch noch 
einer, der fchon etwas brachte von dem, was der Kunſt vor allem notwendig 
war: Inhalt. Wuhte 
⸗ > Brodes eigen zu jehen, jo 
ah N drangJohannChriſtian 
Günther(geb. am 8. April 
1695 zu Striegau, geſt. am 
15. März 1723 zu Jena) 
in die Innenwelt ein. Er 
hat wirklich etwas erfahren, 
und er bejitt dem echt 
Iyriihen Wahrheitsdrang, 
den Drang und den Mut, 
ſich volllommen zu ent» 
hüllen und bloßzuitellen. 
Eine phantafievollere und 
leidenschaftliche Natur, die 
fi) in das Leben nicht zu 
ichiden wußte. Mit der 
Welt zerfallen, ſuchte er 
ji) zu betäuben, verfam 
im Säuferwejen und ging 
früh im Elend zu Grunde. 
Die Kämpfe, die er in ſich 
ausgefochten, jeinen wilden 
Lebensdrang, feine Sinnlichkeit, feine Noheit, jeine Berzweiflung und 
Neue, feine idealen Gefühle: das alles hat er mit den künſtleriſchen 
Mitteln, die der Zeit zu Gebote jtanden, als ein echter Wahrheitsapoftel 
und oft rüdjichtslos zum Ausdrud gebradt. Unter all den Neimern und 
platten Verſemachern, den geilt: und empfindungslofen Waflerpocten der 
Zeit, den Hamburger Dperntertdichtern und den Hofpoeten, den „modern 
aufgepußten Pritichmeiftern“, wie Ulrich von Koenig, dem Nachfolger 
Bejierd am Dresdener Hofe, bedeuten nur Brodes und Günther etwas wie 
eine fortichreitende Entwidelung. 
Nach dem Mufter der engliichen moralifchen Zeitichriften fuchte man 
auch in Deutſchland durch wifjenschaftliche und kritiſche Blätter die Bildung 





3. €. Günther, 
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zu heben und zu veredeln. In Zürich erfchienen feit 1721 die „Discourfe 
der Maler“, in Hamburg feit 1724 der „Patriot“, in Leipzig die „ver: 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725) und der „Biedermann“ (1727). Hamburg, 
Leipzig und Zürich bilden nunmehr die Vororte der deutjchen Litteratur. 
In Brodes und in Hagedorn gipfelt die Hamburger Poeſie, Bodmer, 
Breitinger und Haller vertreten die Schweizer Litteratur, Gottjched regiert 
von Leipzig aus ihre Geichide. 

Johann Chriſtoph Gottfched (zu Audithenkicchen bei Königsberg 
am 2. Februar 1700 geboren und geftorben am 12. Februar 1766), ein 
Geiſt wie Martin Opig, Fünftlerifch-Thöpferiih noch geringer beanlagt als 
dieſer, und darum auch in der Kritik ohne alle feineren Inſtinkte, und ohne 
alles originelle Urteil, jteht immerhin auf der Höhe des Geſchmacks, bis 
zu welcher fich in den dreißiger Jahren die deutſche Litteratur erhoben hatte. 
Damals ijt er der umbeitrittene Führer, Gejchgeber, Schulmeijter und 
Neformator, der den deutichen Namen im Ausland geachtet machen will 
und überall die Ausfichten auf etwas Beſſeres - eröffnet. Daß er Die 
Boileau'ſche Äſthetik predigte und die Schöpfungen des franzöfiichen 
Klaſſicismus als Mufterichöpfungen aufftellte, ift faft ſelbſtverſtändlich. Ein 
Sohn des fühlen preußiichen Oſtens, herangewachſen in der Luft der 
ſächſiſchen Bildung, fonnte er wohl nicht gut anders, als die elegante, 
forrefte und nüchterne franzöfische Poeſie al3 die vornehmſte und edelite 
empfinden, und al3 ein Kind feiner Zeit erlannte er natürlich in der 
Dichtung nur das plattefte formaliftifche Prinzip, fah fie für eine Übung 
des Witzes und Verftandes an und jchäßte nichts als ihren Nüglichkeitswert. 
In den fächjiichen Landen war ein Kulturboden vorbereitet, au dem eine 
Litteratur hervorgehen konnte. Unter all den zahlfofen deutſchen Kleinjtaaten 
bildete Sachſen einen Großſtaat, und der ſächſiſche Hof eiferte von allen 
deutihen Höfen dem von Berfailles mit dem volllommenften Erfolge nad). 
Der verichwenderischite Luxus herrſchte dort, aber auch der regite und 
febendigite Kunſtſinn. Ein Feit drängte das andere, eine Schanitellung 
die andere. Das Dresdener Hoftheater ftand in glängenditer Blüte. Frei: 
lich war es eine durchaus fremde Kunft, die mitten im Herzen Deutjchlands 
Pilege erfuhr: italienische Kapellmeifter oder volltommen italienifierte Kapell— 
meilter wie Haſſe, italienische Sänger und Sängerinnen und franzöftiche 
Schauspieler beherrfchten die Bretter, auf welche die arme deutfche Kunſt 
feinen Zutritt fand. Bon dieſem Hofe her empfing das fächjiiche Volk 
immerhin Sinn fir Eleganz und gefellfchaftliches Formenweſen, der das 
vielfach Rohe und Brutale der fonftigen deutfchen Kultur zurüddrängte; 
es gewann Geichmad am Lururiellen, am Schönen, am Heiteren und Feſt— 
lichen, und ein leichterer weltlicher Geist trat an die Stelle des Firchlichen 
Kopihängertums. Der einjeitige Neligiofismus ward durchbrochen, und in 
Sachſen dachte man freier und aufgeklärter als in den meilten übrigen 
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Ludovica Adelgunde Gottſched. 
Nah einem Gemälde von Haußmann geſtochen von J. J. Haid. 
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Gegenden Deutſchlands. Man lernte äfthetiiche Bedürfniffe kennen und 
genoß aus unmittelbarer Nähe die Werke der vollendetiten Zeitkunit. 
Leipzig als Mittelpunkt des deutichen Buchhandels und Sig der damals 
hervorragenditen deutichen Univerfität, ebenjo angejehen als Gelehrten- wie 
als Handelsitadt, barg in feinen Mauern eine wohlhabende und intelligente 
Bevölkerung, welche Dresden nahe genug war, daß fie von dorther in ihren 
gejellichaftlihen Sitten und Formen her beeinflußt werden fonnte. Die 
gelehrten und die 
bürgerlichen 
Kreife verlernten 
etwas von ihrer 
Tedanterie und 
jteifen Schwer: 
fälligfeit und 
fanden Geichmad 
an  eleganterer 
Weltlichfeit. An— 
dererjeitd aber 
auch war man. 
. dem Hofe und 
I der höfiſchen 
Kunſtfern genug, 
daß man jein - 
bürgerliches und 
deutiches Weſen 
beiier wahren 
fonnte. Hier war 
Raum für eine 
deutiche Poeſie 
und ein Deutjches 
Theater, die fich 
allerdings dem Einfluffe der ſächſiſchen Ausländerei nicht entziehen 
fonnten, aber diejer Ausländerei auch ihr Entitehen verdantten. 

Uns erjcheint Gottiched als der Typus eines gelehrten Pedanten, 
unter den pedantiichen Gelehrten jeiner Zeit ericheint er als cin Weltmann. 
Der Profeffor der Leipziger Univerjität befigt den Mut und das leichte 
Blut, zum Volkstheater herabzufteigen und mit den armfeligen, veradhteten, 
von Stadt zu Stadt umherziehenden Komödiantenbanden in Verbindung 
zu treten. Er iſt ein Mann der That. E3 genügt ihm nicht, feine Ge- 
danken einer Bühnenreform, die ihm vor allem am Herzen lag, durch 
Wort und Schrift zu verfünden. Tiefe Neformgedanfen find die eines 
Mannes, der Reinlichfeit und Sauberkeit liebt, eines bürgerlichen Geiftes, 





Friederike Caroline Heuber. 


Nah einem Stih von Weger. 


Gottſcheds Theaterreform. 593 


der wie Hans Sachs nichts von Schmutz und ſchmutzigen Worten leiden 
mag, eines gebildeten Mannes, Der Sinnvolles auf der Bühne ſehen, 
geiftig von ihr angeregt fein will. Er befämpft die Oper, die in Hamburg 
völlig verfallen und in Auflöjung begriffen, ganz in äußerlichjtes Aus: 
ftattungs» und Deforationsweien verfommen war, er befämpft die Litteratur 
der Haupt: und Staatsaftiorien und er vertreibt den Hanswurſt von den 
Brettern. Er erneuert mit befie: 


rem Erfolge die Beſtrebun— Mt Bober Ahrigfetlicher Beroiligung 


gen Johannes Velthens und 


führt, das franzöfierte Hofe Son Dee Shui. Safe 
theater in Deutſchland vor Ho: ‚Sie, Braunfeo. Lünch, Worffens, 


Augen, das klaſſiſche Trama 
der Franzoſen auf die öffent» of-Vomoͤdianten 
liche Bühne. Er knüpft wieder Deutfihes Sh 
ein Band zwiſchen dem Theater en u, Spiel gefkellt werden, 

A > r [2 
den damaligen Schauſpieler⸗ —9 p h g % n l I. 
wandertruppen zeichnete ſich 


und der Litteratur. Unter 
am meiiten Die ehemalige ar A Ahnen dem Der Peofefor 





Haafijche oder Hofmanniſche Berfonen: 
Komödiantengefellichaft aus, Agamemnon / König in Argot. 

ie i S f Wyffes, König von Jrhaca. 
* ihren Stammbaum auf alas Da ae be he 
Belthens „berühmte Bande“ Elyremmeftra, des Agamemmens Grmaklin. 
zurüdführte, jetzt unter — — — REEEREN 
der Prinzipalſchaft Johann als cıne Tochter des Thelers und ber khdnen Selena erlanınt wirt, 
Nenbers(1697— 1759) ſtand Bean laten, | 34 Megamemasne Betente 

und in Leipzig einen ihrer ———— 


Hauptſtützpunlte beſaß. Der Den Beſchlus macht ein luſtiges Krach» Spiel, 


eigentlich leitende Geift aber Dinge anhand tm Bao Eng De 


war Neubers Gattin, Friederile x "Der Pia in Dambung in Dr Qu 
Karoline Neuber, geborene De en. Irdam euder. 
Weißenborn (1697 bis 17601, i , 
die damals hervorragendjte Den 
deutiche Schaufpielerin. Gott: Nah dem Original der Hamburger Stadtbibliothel.) 
ihed wußte fie für feine 
Gedanfen zu erwärmen, und dank der höheren Leipziger Bildung konnte 
fie e8 wagen, mit dem ginftigiten äußeren Erfolg jtatt der bisherigen 
Haupt: und Staatsaftionen und Hanswurftpoffen Überſetzungen, Bearbei— 
tungen und Nachahmungen frangöfiicher Tragödien und Komödien auf: 
zuführen. Gottiched jelbit brachte frei nach Addifon 1732 einen „iterbenden 
Cato“ zujammen, während feine treuejte Mitarbeiterin, feine Frau, Luiſe 
Adelgunde Bictorie Gottiched, geborene Eulmus (1713—1762), vor allem 
Hart, Geſchidte ber Weltlitteratur II. 35 
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das Feld des Luſtſpiels beaderte. Die Neuberin aber breitete auf ihren 
Wanderzügen Jiegreih den neuen Geſchmack aus, und andere Truppen 
führten das Werk fort, das fie begonnen hatte. 

Ungefähr in derjelben Richtung, wie Gottiched, arbeiteten zur gleichen 
Zeit in Zürih Johann Jakob Bodmer (1698—1783) und Johann 


J 











— 


Johann Zakob Bodmer. 
Nach cinem Gemälde von J. C. Fuesli geftoden von Kaulen 1758. 


Jakob Breitinger (17011776) gleich jenem Schultheoretifer und ohne 
eigentliche Schöpfungskraft. In ihren äfthetiichen und Fritiichen Schriften 
verbreiteten fie jo ziemlich die gleichen Anfchauungen wie der Leipziger 
Profeſſor, und es herrichte längere Zeit das bejte Einvernehmen zwijchen 
den Waffenbrüdern. In den vierziger Jahren aber treten lebendiger die 
Gegenſätze der Leipziger und Schweizer Schule hervor und führten zu einer 
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heftigen Titterariichen Fehde, die allerdings, wie fie von den Beteiligten 
ausgefochten wurde, über den Wortitreit und leeres Schulgezänt nicht 
weit hinauskam, aber doc, mochte es auch den ftreitenden Parteien nicht 
klar bewußt fein, eine Aussicht auf weite Gefichtspunfte erichloß. Die 
Leipziger Äſthetik ſog ihre Nahrung aus der —* der damals internatio— 
nalſten deut— — 

ſchen Stadt, der 
Geiſt der Groß— 
ſtadt lebte in ihr 
undder neueſten 
Bildung. Sie 
ſtand mit dem 
Salon in Ver— 
bindung und 
ging auf das 
Elegante aus, 
auf das Ele 
‚ gante und 
Flache. Ange: | 
flogen von der 
neuejten Bil« 
dung, fehrte fie 
das Verſtän— 
dige und Nüß- 
liche vor allem 
hervor, und 
das Troden: 
Nüchterne ud 
Schwungloſe, 

das die Sachſen 
den Schleſiern 
gegenüber ins 
Feld geführt 
hatten, trium— 





BR Breilinger. 

phierte in ihr. Nah einem Gemälde von J. H. Heidegger geſtochen von J. J. Satb. 
Die Leipziger 

Bildung war mehr von weltlicher als geiſtlicher Geſinnung; ſie konnte nicht 
mehr religiös ſchwärmen, das Chriſtentum hatte einen rationaliſtiſchen 
Anftrich befommen und war bereit mit einigen Aufflärungstendenzen durch— 
fäuert. Die Kultur, wie fie in den weiteiten deutſchen Volkskreiſen ver- 
breitet war, entjprach hingegen mehr der Züricher Provinzial: und Kleinjtadt- 
Kultur als der Leipziger Großſtadt- ımd „Slein-Paris“-Bildung. Alles 
38* 
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höhere Geiitesleben gipfelte und wurzelte noch im Religiöfen. Gotticheds 
Hauptaufmerfjamfeit ward vom Theater gefeſſelt, Bodmer und Breitinger 
Ihwärmten von einem religiöfen Epos. In der Schweiz berrichte noch ein 
ftrenges, finiteres Ehrijtentum, von alters her nahe verwandt mit Dem englischen 
Puritanismus. Bodmer und Breitinger lebten in deſſen Gejinnungen, wie 
Milton in denen des Ruritanismus, mochten auch alle Trei über die dumpfe 
Beichränftheit der Heinen Geiſter erhaben jein. So erblidten die Schweizer 
die höchſte Vollendung aller Poeſie in Milton, während Gottiched fie bei 
Boileau und den Franzoſen ſuchte. Wer follte den Deutichen Dichtern 
ald Mufter und Beiipiel voranleuchten, jener oder dieſe? Bodmer und 
Breitinger führten jedenfalls die Sache einer nationaleren Kunſt; indem fie 
die Engländer den Franzofen entgegenftellten, traten fie für eine Poeſie ein, 
die den Teutichen jtammverwandtlich näher, vertraulicher und ſympathiſcher 
war. Sie jchöpften ihre älthetiichen Anjchauungen aber audy aus einer 
Dichtung, die in der Ihat eine weit echtere Dichtung war als die Boileau'ſche 
Schriftitellerdichtung, ſie ariffen in die Vergangenheit und zu einer Kunſt 
zurüd, Die noch bei weitem nicht jo dem Auflöfungsprozeh verfallen war, 
wie Die Poeſie der moderniten Salon: Großjtadtbildung, aus welcher 
Gottſched ſchöpfte. Sie empfanden wieder lebendiger den Wert der Ein: 
bildungsfraft und betonten Deren Bedeutung gegenüber dem platten 
Nationalismus, mit welchem Gottiched im Sinne der Franzofen gegen die 
Wunder bei Milton und Homer anfämpfte, gegenüber jeiner nüchternen 
Beritändigkeit, Die in jedem lebendigeren Bild und Vergleich den gefürchteten 
alten Lohenſtein'ſchen Schwulft witterte. Indem fte Die malerischen und 
beichreibenden Elemente bei Milton bervorboben, gaben fie der Kunſt wieder 
eine Richtung auf das Sinnliche und unmittelbar Borftellbare. Gottſched 
fämpfte noch für eine Poeſie, die in Den legten Zügen lag und gegen 
weiche fich bereits überall in Europa die Stimmungen vegten. Die Kunſt 
machte in der That eine Entwidelung durch, die zumächit wieder Milton 
„nioderner* ericheinen ließ als die Gottiched’schen Muſter, und jo bewicien 
die Schweizer wie die feinere Witterung für das Volkstümliche, Deutſch— 
Eigene und Kernhafte, jo auch für das Kommende, und hatten den ganzen 
Erfolg auf ihrer Seite. 

In dem Streit mit den Zchweizern ging Gotticheds Anfchen und 
Einfluß auf die deutiche Litteratur für immer dahin. Er verlor alle Ber: 
bindungen mit der aufitrebenden Yitteratur. Seine Eitelkeit, feine Recht: 
haberet, fein fchulmeifterliches Weiler, das mit dem Stod in der Hand Die 
Reform betrieb, entfremdete auch die ihm früher zur Seite itanden, und 
jeine Stellunguabme gegen Klopſtock und die Leſſing'ſche Kritik machten 
ihn vollends unmöglich. Er ward zu einem Gegenſtaud des Spottes und 
it bis heute eine Art Popanz in der Geichichte unterer Kunſt geblieben. 
Mit ihm, dem echten umd rechten Schulmeiiter, jchließt eine Jahrhunderte 
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lange Periode der deutichen Litteratur charakteriitiich ab, eine Periode, in 
der die Poeſie vorwiegend in der Studierjtube aufwuchs, gelehrten Charakter 
trug und vom Staub der Schule bededt war. Seit dem Niedergang der 
vitterlichen Poeſie hatte ſie dieſes Weſen angenommen und weder in den 
Zechen der Meijterfänger, noch in den Hörjälen der Humanijten und im 
den Gymnaſien der Reformatoren, noch auch in den Tagen der Gryphius 
und Opitz überwinden lünnen. Eine freie Kunſt, eine Kunſt der Hünitler, 
eine Kunſt der reinen Ge- 
jtaltungsfroheit, der Phan— 
tafiefreude und überquellen- 
den Gefühlsfebens, wie fie 
die anderen Nationen längit 
beſaßen, — endlich wird jie 
auc) über Deutjchland glän— 
zend aufgehen. 

Wie ſich Gottiched und 
die Schweizer in der Theorie 
widerjtrebten und ergänzten, 
fo itanden als ausübende 
Pocten der Hantburger 
Batricier Friedrich von 
Hagedorn (1708— 1754) 
und der Berner Arzt und 
Naturforicher U[bredtvon 
Haller (1708-— 1777) im 
Gegenjage zu einander und 
bezeichneten die Gegenpole 
der damaligen höchiten deut: 
ichen Bildung. Hagedoru 
it das Weltkind und bes 
jigt weltſtädtiſche Manieren; 
er hat bei den epikureiichen 
und arijtofratiichen Salonpoveten der Franzoſen und Engländer, bei dei 
Chapelle, Chaulien und Matthew Prior gelernt und Ddichtet in glatten, 
bübjchen Berjen, Die an Eleganz und Leichtigkeit der Sprache für jene 
Zeit das Vollendetite daritellten, Anafreontiiche Liedchen, die, jo harmlos 
und zahm fie waren, Doch als Aufforderung, das Leben froh zu 
genichen, dem armen, demütigen, pietiitiich verfnöcherten deutichen Bürger 
wunderbar feurig und leidenschaftlich ind Ohr Elingen mußten. Dieſer 
erwacht aus jeinem Schlaf umd vedt die jteifen, jchweren Glieder, ob jte 
wohl wirklich zu einem Tänzchen taugen. Er wagt das Geſangsbuch bei: 
jeite zu legen und wirft mannhaft jeine Blödigkeit ab, um mit anderen 
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heiteren Jünglingen und Jungfrauen ein munteres gejellige® Liedchen 
anzujtimmen. Und jittig geht es dabei zu, wohl noch immer recht iteif 
und pedantiich, aber auch nicht jo frech und ausgelafien, wie in der 
Umgebung der Ninon de l'Enclos oder bei den Gelagen des „adeau“. 
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Dafür war Albredt von Haller ein erniter und tiefer Geiſt, ein vor: 
nehmer Gelehrter, der auf der Höhe der Wiſſenſchaft feiner Zeit ftand, und 
ein tüchtiger Denker. Er beſaß etwas von der Natur des von feinen 
Landsleuten Bodmer und Breitinger jo laut gepriefenen Milton, deifen 
Sinn für das Erhabene und Grofartige, deſſen ftrenge und feierlich 
priefterliche Religiofität. Die Phantaſie fommt bei ihm ftärker zum Durch: 
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bruch, und Statt wie Hagedorn in die „gute Stube“ führt ev und in Die 
Landichaft hinaus. Mber feine malende und bejchreibende Poeſie wagt ſich 
an einen ganz anders großartigen Stoff, an ganz anders mächtige Bilder, 
als noc der ängſtliche Brodes. Er feiert die Scenerie der Alpen und 
preift das geſunde, kräftige, unverdorbene Hirtenvolf, das fie bewohnt, wie 
Ihomfon auf jeinen Landsmann Rouſſeau vorherdeutend. Und in feine 
Schilderungen fliht ev ernite Gedanken ein, Gedanken und mehr als mur 
fpießbürgerliche platte Sprüdhlein, fo in allem die Erhabenheit, die Schwere 
und das Geiftestiefe Dev fommenden Poeſie ankündend. Kann man in 
Hagedorn einen Borläufer Wielands, in Haller einen Bahnbrecher Klopſtocks 
erbliden, fo jtedt in dem Satiriker Chriftian Ludwig Liscow (1701-1760) 
etwas von dem Blute Leſſings. Er kommt aus der Schule des franzöfiichen 
Skepticismus und der englitchen Aufklärung und fpottet in verhältnismäßig 
vortrefflicher Proſa über den Bedientenfinn feiner Zeitgenofien, die dumpfe 
Drthodorie und die pedantiichen Gelehrten. 

Ein etwas jüngeres Poetengejchlecdht, Das zuerit noch mit Gottiched 
jujammengegangen war, trennte fich von diefem und fcharte ſich um das 
Banner einer neuen Zeitichrift, um die „Bremer Beiträge“ (1744), zu 
deren Begründung Karl Ehriitian Gärtner (1712— 1791), der eigentlich 
fritifche Kopf der Gejellfchaft den Anftoß gegeben hatte. Zu ihm geiellten 
fih u. a. die geiftlichen Liederdichter Johann A. Ebert und %. A. Cramer, 
die beiden Brüder Johann Elias (1718—1749) und Johann Adolf Schlegel 
(1721—-1793), der eritere, der talentvollere und der begabtefte Tramatifer 
der Sottiched’ichen Richtung; mit jeinem Hermannsdrama wid; er von der 
üblichen Behandlung antiker Fabeln ab und bradıte einen nationalen 
Geichichtsftoff auf die Bühne und fchrieb auch, an Holberg fich anlchnend, 
mehrere Luftipiele, jo den „Triumph der guten Frauen“, den Leſſing noch 
für die befte Deutiche Komödie erklärte. Außerdem %. Fr. Wilh. Zachariä 
(1726— 1777), am befannteiten durch jein komiſches Heldengedicht aus dem 
Univerfitätsleben „Der Nenommift“, welches den alten, rohen Pennalismus, 
der noch bei den raufluitigen Jenenſer Studenten fortlebte, dem modernen 
Leipziger galanten Stußertum mit draftiicher Komik entgegenitellte. Gottlieb 
Wilhelm Rabeners 11714—1771) fanften und harmloſen, leicht und 
gefällig geichriebenen Satiren auf allerhand Zeit: und Modethorheiten 
bildeten im 18. Jahrhundert ein Lieblingsbuch der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Auch Ehriftian Fürchtegott Gellert (1715—1769) gehörte dem reife 
an, der volfstümlichjte, von allen Dichtern des 18. Yahrhunderts einzige 
Poet, deffen Schriften ſchon damals in alle Kreife eindrangen, bei Adeligen 
und Bürgern, Gelehrten und Ungelehrten, Proteitanten und Satholifen 
gleich gefielen und zum eritenmal- etwas wie ein geiltiges Einheitsband 
um die font jo getrennten Kaſten des deutichen Volles Ichlangen. Bier 
waren die Klüfte überbrüdt, hier trat das allen Teilen der Nation 
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Gemeinſame des Wejens, des Denkens und Frühlens, des ganzen Aultur- 
bejiges deutlich” hervor, und jo gewährt uns die Poeſie Gellerts einen 
Haren Einblid in den eigentlichen Beitand der deutichen Bildung um die 
Wende des 185. Jahrhunderts, in den Charakter und Die geiitigen 
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€. $. Gellert. 
Nach einem Gemälde von U. Grajf geitoben von M. Steuda. 

Bedürfniffe der Nation. Seine „Fabeln und Erzählungen“ (1746—1748) 
verichafften ihm vor allem anderen jein Anſehen. Sie machten ihn zu 
unferem deutichen Lafontaine, aber Gellert Ichnt fich jo eng an fein Boll 
und feine Zeit an, er jchöpft fo jehr nur aus dem ihm wirklichen Naher 
und Bertrauten, und Der nationalen und Fulturellen Unterjchiede zwiſchen 
einem Lafontaine und Gellert find To viele und große, daß er mit Recht 
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jich für ein Original halten und die Bezeichnung als eines bloßen Nach— 
ahmers des Franzojen von ſich ablehnen konnte. Cigentliche äjthetifche 
Bedürfniſſe wie dieſer bejigt er noch nicht. Er hat wie Hagedorn und als 
Kind der Leipziger Kultur nur erit gelernt, die Schwerfälligfeit und Müh— 
jeligkeit des Iprachlichen Ausdruds zu überwinden und bequeme, leicht 
faßliche Verschen zu fchreiben, die für jene Zeit ein Wunder der Eleganz 
ausmachten. In dieſen Verschen erzählt er bekannte Fabeln und eigen: 
erfundene Heine Gejchichtchen, wie fie ihm das Leben in den Schoß warf, 
behäbig und oft breitipurig, vor allem aber als ein gemütlicher Plauderer, 
der jich als braver Familienonkel allen guten Deutichen empfahl. Eine 
Ichlichte, gutherzige und milde Frömmigkeit, die nichts Unduldjames an ſich 
hatte und darum noch aufflärend und befveiend wirken fonnte, zeichnete 
ihn aus. Dazu hatte jein Chriftentum nod einen rationaliſtiſchen Auflug 
und lebte vor allem von praftiicher Moral. Moraliich zu beichren, die 
wadere Weisheit hausbadener Alltagsmoral in fchlichten Berschen zu ber: 
breiten, darauf iſt jein Bejtreben gerichtet. Der befcheidene, jtille und ver- 
legene Univerfitätsprofeflor verkörpert das dentiche Volk jener Zeit. Da 
iit noch nichts von Schwung und Größe, von Kraft und Leidenjchaft. 
Man träumt von feinen idealen Ländern. Man denkt Feine großen 
Gedanken. Man wagt nicht, frei über jich jelbit zu beitimmen. Man lebt 
fein eben der Öffentlichkeit. Die Politik, die den Engländer jener Zeit 
fo leidenschaftlich erregte, ift für den Deutfchen nicht vorhanden. Schweigend 
läßt er die hohe Obrigkeit über fih walten und verfügen. Der Polizift 
iſt jein Schreden und jein Heil, fein Teufel und fein Gott. Sein ganzes 
Denken, Wollen und Fühlen liegt im Häuslichen und Familiären eingejchlofjen. 
Ein Spaziergang ins Freie, eine Predigt am Sonntag, ein Kaffeekränzchen, das 
find die großen Feitgenüffe feines Dafeins, die Kirche und die Schule die 
einzigen öffentlichen Gebäude, von denen er weiß. Die Kindererziehung 
liegt ihm, der noch ganz ausjchlieglich Familienmenich it, vor allem am 
Herzen, und aud in Gellert ſucht er, was diefer aucd nur jein will: den 
Pädagogen, den Lehrer. 

Auf den verjchiedenen Wegen, welche einerjeit3 die naturbeichreibende 
und moralische Lehrpoeſie von Brodes und Haller, andererjeits die Anafreon: 
tische Pyrif Hagedorns, nach einer dritten Richtung bin wiederum Gellert 
eingeichlagen hatte, jtellen jich noch zahlreiche Poetlein ein, die jchlecht und 
recht die alten Weifen pfeifen, während jchon ringsum die Morgenröte eines 
neuen Tages leuchtet. Als brave Nachahmer verjuchen fie ji dann auch 
in den neuen Tönen, fo gut es eben geht. Das Banner der „Bremer 
Beiträge” mag gewifjermaßen als das Feldzeichen dieſer Schar Feiner 
Geifter gelten. Der Geift, der in diefer Zeitfchrift zum Ausdrud Fan, der 
der gegenjeitigen Durchdringung Gottiched’scher und ſchweizeriſcher Kunſt— 
anſchauungen, franzöfiicher und engliicher Einflüffe, wobei die ſchweizeriſch— 
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englifchen Elemente das Übergewicht ausmachten, erhielt ſich noch lange in 
dev Litteratur fort. Und noch in den eriten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts 
geuoſſen in bürgerlichen Kreiien die Namen Hagedorn, Gellert, Lichter, 
Pfeffel und Gleim eines fchöneren Ruhmes ald ein Goethe und Schiller. 
Denn nur fehr allmählich reift die Mafle zum Verſtändnis neuer Kunſt— 
bewegungen heran und bleibt immer um einige Jahrzehnte hinter der 
Entwidelung zurüd, freilih um auch dann nur autoritätsgläubig ihre 
Größe zu preijen. 

Ein Offizier Friedrichs des Großen, Ewald von Kleiſt (1715—1759), 
in der Schlacht bei Kunersdorf tödlich verwundet, fam in der befchreibenden 
landichaftlichen Poefie mit feinem „Frühling“ dem engliichen Vorbilde 
Thompfon immerhin einigermaßen nahe. J. P. U; (1720— 1796) umd 
Joh. Ludw. W. Gleim (1719— 1803) dichteten leichte Anafreontifche Berschen 
im Hagedorn’schen Geichmad; Uz wandte ſich dann jpäter dem Klopitod’jchen 
Odenſtil zu, und Gleim, der zum Water Gleim und zum wohlwollenden 
Mäcenas für feine Sangesgenoffen ward, fang, von den Sriegsthaten 
Friedrichs begeiftert, patriotiiche „Kriegslieder eines preußiichen Grenadiers*. 
Lichtwer (1719-—1783) und Pfeffel (1736—1809) traten in die Fußſtapfen 
Gellerts, während der Freiherr von Cronegk (geſt. 1758) und Chriftian 
Felix Weiße (1726-— 1804 das Hafficiitiiche Drama pflegten. Letzterer 
beberrichte mit feinen von Adam Hiller fomponierten Singipielen, Nach— 
ahmungen der gleichzeitigen franzöfiichen Operette feit Ende der 50er Jahre, 
längere Zeit hindurch die deutiche Bühne, die fich raih wieder dem von 
Sottiched als unnatürlich verbannten Geſang erſchloſſen hatte. 
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England und Frankreich in der zweiten Hälfte 
des 18. Zahrhunderts. 


Die neuen Biele der Muflflärungdbewegung. Der Kampf ber bürgerlichen Welt gegen Hof und 
Uriftofratie. Das Ideal der öffentlihen frreiheit. Die Unterfhiede in ben engliihen und 
—— Beſtrebungen. Die Encyklopädiſten in Frantreich. Diderot, d'Alembert u. ſ. w. 

Der Durchbruch des Gefühlslebens. Rouſſeau. Rouſſeau im Gegenjag zu Voltaire und den 
Encpflopädiften. Seine Werke und feine Ideen. Die „bureaux d’esprit*. Das engliſche 
Geiſtesleben. Die politifhen Schriftfteller. Hume. Gibbon. Die englifhe Poefie diefes Zeit: 
alters. Rücklehr zur Natur.“ Die fyortentwidelung des Realismus. Der bürgerlide und 
moralifhe Roman. Richardſon. Fielding. Smollet. Goldſmith. Sterne. Die Wicdererwedung 
Shafefveare'd. David Garrid. Das engliibe Drama. Eumberland. Sheridan. Die beſchreibende, 
elegifhe und moralifhe Poefie: Cowper, Gray u. f. w. Die Wiebererwelung der alten Bolks- 
poefie. Macpherſon und der Arhaismus, Die Bollendung ber englifhen Poeſie biefes Zeitalters 
in Mobert Burns. Die franzöſiſche Poeſie unter ben Einflüffen der germaniſchen und der Sieg 
bes Germanidmus über den Romanismus. Diderot und das Familiendrama. Die komiſche 
Oper in Frankreich. Der Roman. Das Fortleben der älteren Richtungen in der Lyrik, Gpit 

und Didaktik. Bernardin de St. Pierre. Beaumardais. 
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S & er Geiſteskrieg, der in der erſten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts eröffnet war und bereits zu ſchweren 
Zuſammenſtößen geführt hatte, wird in der zweiten 
. Hälfte mit verdoppelter Heftigfeit weitergefämpft. 
Uber er zeigt vielfach ein anderes Gejicht; neue 
Ideen tauchen auf und die Angriffspunkte verändern 
“x? fh. Den erjten Bahnbrehern der Aufklärung 
ergeht es wie dem Goethe'ſchen Zauberlehrling. 
Die Flut bricht in Bezirke hinein, die fie jelber noch 
für geheiligte hielten. 

Die revolutionäre Bewegung hatte bis jept vor- 
wiegend nur die reife der oberen, der höfiſchen und 
der ariſtokratiſchen Gejellichaft ergriffen. Das Schau: 
jpiel war im Grunde nicht viel anderes als ein Nach— 
jpiel zu dem großen Drama, das jchon im Mittel- 

alter einmal aufgeführt worden war: zu dem Drama vom Kampf der 
Brahmanen und der Kihatrigas, der priejterlichen und der ritterlichen 
Kaſte, von dem die Poeſie der Troubadours wmwiederhallte. Vorwiegend 
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hatten jich die Angriffe gegen die Kirche und das Prieſtertum gerichtet, 
und jo war Voltaire mehr der legte in der Neihe einer Kämpjerichar, die 
wir ichon das ganze Mittelalter und die Renaiffancezeit hindurch an der 
Arbeit geſehen haben, mehr der legte in der Reihe der prieiterhafjenden 
Humaniiten als ein eriter in der Reihe der Träger wirklich neuer Ideen. 
Der monarciiche Abſolutismus war doch nur noch wenig angetaitet, und 
die Herricher auf den Thronen fühlten ſich noch nicht beunrubigt. Die 
Ideen Boltaire'3 fanden in ihnen gelehrige Schüler. Was die Schriftiteller 
predigten, gebt raich in Erfüllung. Der aufgeflärte Deſpotismus, der den 
Bund zwiichen Thron und Altar zerriß und die Prieiterfeindichaft auf fein 
Banner jchrieb, beherricht die europäiſche Politik in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Voltaire konnte im Grunde ſchon bei Yebzeiten feine Ideale 
erfüllt ſehen, waren es doch echte Schriftjieller-Tagesideale. In Deutich- 
land Friedrich IT. und Joſeph IL, die ruſſiſche Natharina verfündeten jie 
vom Throne herab, in Italien, Spanien und Portugal werden die Jeſuiten 
vertrieben und jelbjt der Herricdher auf dem Stuhl Betr Clemens XIV, 
befommt Boltaire'ihe Anwandlungen und hebt 1773 den von dem Kirchen— 
jeinden am meiſten gehaßten Orden auf. 

Aber es tete weit mehr in den Ideen der Aufklärung, als dieſe 
-erjten Bewegungsmänner noch ahnten. Sie hatten eine erite Blüte 
abgepflücdt, aber unaufhaltſam drängten audere hervor. Es gab nicht nur eine 
fürjtliche nid adelige, es gab auch eine bürgerliche Aufflärung. Bisher 
hatte jich der dritte Stand noch im Hintergrund gehalten. Wir haben jeine 
eriten Stimmen vernommen, aber noch ſchwach und undeutlich. Seine große 
Zeit beginnt erſt jetzt um die Mitte des Jahrhunderts. Er hat eine andere 
Beichichte hinter fich als der Stand der Edelleute, und er iſt aus anderem 
Stoff geformt. Er kennt andere Intereſſen und andere Wünſche. Wehe 
dir, armes blaues Blut! Etwas Furzfichtig, ohne rechten greifbaren Nuten 
davon zu haben, und halb aus Libertiner-Übernnit, nur um feinem Genuß— 
hang beſſer frönen zu Fünmen, hatte der Edelmann jeinen alten, nicht zu 
verachtenden Bundesgenofien, den Prieiter, der noch ein bißchen kräftiger 
war als er jelbit. mit Hohn umd Spott beijeite geftoßen: er ward eine 
um jo leichtere Beute in der Hand des gefährlichen Gegners, der jeßt gegen 
ihn beranrüdte. Woltaire, dem Borfämpfer der ariftofratiihen Aufklärung, 
tritt Rouſſeau, der Vorkämpfer der demofratiihen Aufklärung entgegen. 
Wir ſehen in jenem mehr den Sproß einer abjterbenden Welt und in 
Ronſſeau den eigentlichen Heros der twirffih jungen und neuen Welt, 
welche das 18. Jahrhundert beraufführte. Er befigt troß einiger greilen- 
hafter Züge das ewig Jugendliche, das vorwärts und in die Zukunft 
hineinweilt, während bei Voltaire alles mehr an Alter gemabnt. 

Von Anfang an ftrebte die Aufklärung nicht nur mach Freiheit in 
religiöfer und firchlicher, fondern auch in politiicher und fozialer Beziehung. 
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Aber jolange die höfiſch-ariſtokratiſchen Elemente vorherrichten, ſtand der 
Kampf gegen das Priejtertum im Vordergrund; die vornehme Welt wollte 
für fi) wohl die Freiheit der Beurteilung und dev Verſpottung, aber dem 
Volke follte die Religion erhalten werden, damit der Adel im ungejtörten 
Genuß jeiner Herrſchaft und Sonderrechte blieb. Mochte der aufgeklärte 
Deipotismus aufgeklärt fein, jo blieb er doch in jeinem Kern und Wejen 
dejpotifcher Natur. Mit dem Auffonımen des Bürgertums und der bürger- 
lichen Litteratur ninımt der Kampf jedoch in erjter Linie eine ausgeprägt 
politiiche Färbung an. Schulter an Schulter kämpfen die bürgerlichen und 
adeligen Aufklärer gegen die Kirche und das Ehriftentum, aber wie wir 
ſehen werden, mit verjchiedenen Waffen. In politischer und jozialer Hinjicht 
jedoch jteht der Bürger dem Hof und dem Adel als der bitterjte Gegner 
gegemüber. Und dieſe politiichsjozialen Kämpfe erregen von der ziveiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in weit höherem Maße die Gemüter als 
die veligiöjen. Sie dauern noch faft das ganze 19. Jahrhundert fort, 
und wir jehen etwa von 1750 bis 1850 eine neue Epoche ſich abheben, 
eine Epoche großer politiicher Nevolutionen und Ummälzungen, des Kampfes 
der bürgerlichen gegen die höfiſche und arijtofratiiche Welt. Die Politik 
drängt in diefem Jahrhundert auch der Litteratur ihren Charakter auf, ein 
geiltiged Band verfnüpft die Werke eines Rouſſeau, eines Byron, eines 
Victor Hugo, eines Heine, eines Herwegh feit miteinander und der legten 
Nachzügler bis in die augenblidtiche Gegenwart hinein. Die Poeſie diejer 
Zeit ijt vorwiegend eine ftreitbare politische Poeſie, eine Poeſie des bürger- 
lihen Liberalismus, um jo politifcher, tendenziöfer und ſchriftſtelleriſcher, 
je mehr die franzöjiichen und englischen Elemente beherrjchend hervor» uud 
die deutjchen Elemente zurüdtveten. Denn wir werden jehen, daß die 
deutiche Dichtung einen eigemartigen, einen anderen Weg einjchlägt als die 
franzöſiſche und engliiche, und gerade dadurch zu einer Höhe der Kunſt 
gelangt, die fie hoch über die anderen emporhebt und zur Führerin werden läßt. 

Die NRenaifjance hatte in ihrem individualiftiichen Draug die Freiheit 
der privaten Perjönlichkeit erjirebt. Der Menſch wollte in jeinen perjönlichen 
Leidenschaften, in feinen Lüften und Begierden, in feiner gauzen Sinnlichkeit 
jih ausleben. Er wollte nichts länger von den asketiſchen Lehren wifjen. 
Diejes Beitreben dedte ſich vielfach mit dem der höfiich-arijtofratijchen 
Revolutionäre des 18. Jahrhunderts, nur daß jene Männer der früheren 
Beit jugendliche Kraftmeuſchen waren, voll überſchäumenden Lebensdranges, 
voll großer, wilder Leidenjchaften, während dieje etwas Miüdes und Ver— 
lebtes an ich haben und es nur bis zur Lüſternheit bringen, Bei dieſem 
individuell egoiſtiſchen Frreiheitöbeitreben blieb das Wejen des Deſpotismus 
an allen Eden und Enden weiter beſtehen, fürjtlihe Tyrannis, ſtaatliche 
Unterdrüdung, fpeichellederifches Höflingstum. Der große Herrenmenſch 
der Renaifjance nahm, wenn ev nur nach unten Hin Herr jein konnte, gerit 
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nach oben hin alles Knchtzich auf Kb. Tas Recht, zu then. won& ih 
gefiel, erfaufte er fich durch ellerhand Kriecherei vor ten weltlichen Macht⸗ 
babern, und seine Freiheit endete ganz notwendig in der Errichtäan; 
abiolutijtiicher Herrichatten. 

Weder die Renaiftance noch die arittofratiiche Aufllärung der lep:- 
verflofienen fünfzig Jahre hatte Mare PVoritellungen von dem eizentlich 
neuen deal des 18. Jabrhundert:, dad um die Witte desiefben, von den 
Emancipationsbeitrebungen dei Bürgertums getragen, Mar und beutfic 
hervortritt: dem deal der dfientlichen Freiheit, des freien Staates un) 
der freien Beiellichaft. m der Geiſtesbewegung des 17. Jahrhunderts erit 
hatte der Menich den innigen Zufammenhang aller Ericheinungen, die Macht 
des Ulls, die gegenfeitige Abbängigfeit aller Dinge voneinander tief begreifen 
und erfennen gelernt, erkennen gelernt, daß eine perfönfiche Freiheit obme 
eine Öffentliche Freiheit ein Unding ift, dab diefe mit jener zuiammen- 
gehen muß und die eine die andere bedingt. Wie immer drängte das 
vorherrichende, das am feidenichaftlichtten begehrte Ideal die übrigen zurück, 
und indem man bie öffentliche Freiheit, die freiheit eines jeden zu erfämpfen 
fuchte, vergaß man wohl die perfönliche, die private Freiheit des einzelnen 
zu betonen. Eine engberzige philiftröie Moral und Sittenrichterei trat in 
der Geiſteswelt des nen aufitrebenden dritten Standes merflich hervor. 

Tas politiich ſehr zurüdgebliebene Deutichland gewann jchon viel, als 
es die dürftigſte Errungenichaft der neuen Zeit, den aufgeflärten Deſpotismus, 
über ſich emporgehen ſah. Ben eigentlichen großen Befreiungskampf des 
Bürgertums und be3 bürgerlichen Liberalismus kämpften England und 
Franfreich aus, die an der Spige der politischen Bewegung ftanden. Das 
engliihe Bürgertum ift aber fchon, zuerft einmal auf dem WBapier. im 
glüdlichen Beſitz der Machtitellung, die es erftrebt. &3 braucht nur zu 
behaupten und zu verteidigen, was e3 ſchon befigt, während der dritte 
Stand in Frankreich, unter einem noch ganz unerträglichen Drud leidend, 
alles erit noch erfämpfen muß. So wird der englische Liberalismus praftijch 
und vealiftiich, der franzöftiche idealiſtiſch. Der Engländer faßt das Nächſt- 
(tegende, das Erreichbare ins Auge; er iſt durch und durch Thatlachenmenich, 
der mit feſtem Fuß in der Wirffichfeit jteht und von allen ntopiftiichen 
Weltbeglüdungsplänen nichts willen will. Der Franzoſe hofft und erwartet, 
wie immer der Leidende und Unterdrückte, noch alles und jedes von dem 
großen AZufunftstag der Befreiung. Er ift Schwärmer und Enthuſiaſt. 
Er wandelt hoch in den Lüften. Er baut Phantafiefchlöfier auf. Er jieht 
ganz nahe vor fich die Inſeln der Seligen liegen. Der Engländer iſt 
Egoift, bfeibt im bürgerlichen Egoismus jteden. Diejer Huge Kaufherr 
weiß ganz genau, daß der politifche Kanıpf nur der Befreiungsfampf einer 
Kaſte ift, feines dritten Standes, des Bürgertums, und nichts begehrt er 
als die Wahrung feiner bürgerlichen Intereſſen. Er bat nicht nur anzu— 
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greifen und zu erobern, nicht nur den Adel zu bekämpfen, jondern auch zu 
verteidigen und abzuwehren: die Gelüfte der Menge, die noch unter ihm 
jteht, den vierten Stand. Er ift liberal nad) oben hin, konſervativ nad 
unten bin, — ber Franzoſe radikal in jeder Hinſicht. Er drüdt die ganze 
Menichheit brüderlih an fein Herz, er glaubt nicht für einen Stand zu 
fänpfen, jondern für alle ohne Unterjchied. 

Die Ideen des englifchen Liberalismus triumpbieren in dem Befreiungd- 
frieg der Nord-Amerikaner, die franzöjiiche Fdeologie führt zur franzöſiſchen 
Revolution. Der norbamerilaniiche Freiheitsfampf bedeutet einen voll» 
fommenen Sieg des Bürgertums, die franzöfiiche Revolution einen Sieg 
und eine Niederlage. Sie wollte Früchte pflüden, welche die Zeit noch 
nicht gereift hatte. Hervorgegangen und wejentlich getragen von deu 
Emancipationsbeftrebungen des Bürgerjtandes, verlor fie Halt und Kraft, 
al3 das Bürgertum erfchredt erkannte, daß die Bewegung eine Wendung 
nahm, welche feinen Saftenintereffen ebenſo gefährlich wurde, wie er dem 
Adel gefährlich geworden war. Der Sozialismus de3 vierten Standes war 
aber noch gar nicht fähig, fich wirklich geltend zu machen. Und jo wies 
bie franzöfiiche Revolution in die Ferne, in unfere augenblidliche Gegen» 
wart und in eine Zukunft hinaus, die noch vor uns liegt. Der englijche 
Liberalismus jedoch Fonnte nicht anders, als fich entichieden von den 
franzöjiichen Ideen losſagen, und der große Führer der Wighs, Burke, 
donnerte im Parlament wie ein Tory gegen das Räubervolf an der Seite. 

Ein bewegtes, reicheres und höheres Geiftesleben trifft man in Der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts mehr in der idealijtifchen und ideologiſchen 
franzöfijchen Litteratur al3 in der des etwas jatten, bequem gewordenen, 
zufriedenen und nüchtern alltäglichen Engländerd. Jene wirft auch tiefer 
auf die Nachbarvölker ein und bedeutete mehr für die Eutwidelung der 
Kultur. 

1751 und 1752 erjchienen zu Paris die beiden eriten Bände der 
„Encyklopädie“, des Riefen-Sammelwerfes und großen, alle Gebiete 
des damaligen Wiſſens umfafjenden Konverfationd-Lerifons des Materia- 
lismus des 18. Jahrhunderts. Und dank der nie rafjtenden Thätigfeit 
Diderots, des Tapferjten und Mutigften diefer Aufklärungsſchriftſteller Tag 
trog aller Verfolgungen jchon 1766 das ganze Werk in 28 jtattlichen Folio» 
bänden vor, denen jpäter noch jieben Ergänzungsbände folgten. Die Ency— 
Fopädie war das große Feſtungswerk der Aufklärungsphilofophie, an deſſen 
Bau die hervorragenditen Geijter de3 damaligen Frankreichs fich beteiligt 
hatten. Den Plan Hatten Denis Diderot (1713— 1784), der Sohn eines 
Mefjerichmiedes aus Langres in der Champagne, der eigentliche Leiter und 
die treibende Seele des Unternehmens, zugleich mit feinem Freunde, dem aus: 
gezeichneten Mathematiker Jean le Rond d’ Alembert (1717—1783) ent: 
worfen. Gründlichkeit und Bieljeitigkeit des Wiſſens vereinigte ſich in dent 
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Denis Diderot, 


Nah einem Gemälde von Banloo geftohen von Henriqucy. 


his 


Werfe mit einer künſtleriſchen umd leicht faßlichen Darſtellung, jo daß es in alle 

Kreiſe der Bildung eindrang und die Ideen ſich raich weiterverbreiteten. 
Der Voltaire'ſche Deismus jprach noch mit Emphaſe von einem per» 

jönlichen Gott, der die Bbſen ftraft und in Schreden hält und die Guten 
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belohnt. Er mochte ihn nicht entbehren um des „Gemeinwohles“ willen; 
wie der Bolingbrofe’sche Gott joll er den Pöbel im Zaum halten. Bor 
einem jolchen Gott, der nichts war ala ein Polizeibüttel im Dienjte der 
herrjchenden Gejellichaft, konnten ernitere und aufrichtigere Denker nicht 
Halt machen. Die Encyflopädiften gingen entfchloffen über den Deismus 
hinaus und verfündeten einen teild mehr, teils weniger radifalen und 
dogmatischen Materialismus und Atheismus. Sie vollziehen den entjcheidenden 
Bruch mit dem Ehriftentum und dem Verſuch einer überfinnlihen Erklärung 
der Dinge. An Stelle Gottes trat die Natur. Diderot, der fein gejchlofjenes 
Syſtem aufitellte und über eine 
Reihe von Heineren Schriiten 
jeine Gedanken zerjtreute, aber 
gerade dadurch, und ala der 
genialjte Schriftiteller dieſes 
Kreifes durch jeine bezaubernde 
Darftelungskunft, am meijten 
wirkte, — der geijtreiche Baron 
Dietrih Holbach (1723 bis 
1789), ein geborener Pfälzer, 
der Berfafjer des „Systöme de 
la nature“, der gleichfalld von 
deutjcher Herkunft ſtammende 
Claude Adrien Helvetius 
(1715—1771),d’Alembert, der 
jeichte und leichte Marquis 
d'Argens (1704 — 1771), 
welcher als freund Friedrichs 
des Großen für die Aufflä- 
ruugskultur in Deutjchland be- — * 
ſonders thätig war, der trockene Sf . 
und nüchterne Vretagner Arzt Nadı einem Stih von Y.E. Haid (1783). 
J.O.de La Mettrie(1709-1751), bauten die Gedankenwelt des Materialismus 
nach ihren verjchiedenen Seiten aus. Während die Älteren, wie d' Argeus 
und La Mettrie noch viel Plattheit, Flachheit und Frivolität an deu Tag 
legen, verraten die Jüngeren jenen größeren Ernſt, der in der bürgerlichen 
Welt zu Haufe war. Der Nutzen, der Egoismus, die Furcht vor dem 
Schmerz, das Glüdsverlangen find ihnen die Triebfedern des fittlichen 
Handelns, Wahrheit, Tugendübung, Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Tapfer- 
feit, Gleichmut im Leben und im Sterben werden mit Begeifterung gepriejen. 
Um die Mitte des Jahrhunderts tritt uns ein neuer Menjch entgegen. 
Die Naturwifjenichaft der Kopernifus, Galilei, Keppler und Newton Hatte 
ein neued Weltbild kennen gelehrt, und die Geiftesarbeit einer Reihe von 
Dart, Geihichte der Weltlitteratur IL 39 
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Fakfimile eines Briefes von Diderot an Zeaumarchais 
über eine von Beaumardais angeregte Berfaminlung der dramatifhen Schriftfteller, um dem 
Treiben der Schaufpieler entgegenzutreten. Bom 5. Auguft 1777. 
(3. Chavaune, a.c.D.) 


Der Durchbruch eines neuen Seelenlebens. 611 


Jahrzehnten war darauf gerichtet gewejen, diejes neue Weltbild begreiflich 
und verjtändlich zu machen. Mathematiker und Philoſophen find die natür- 
lichen Träger dieſer Geiftesarbeit, und vornehmlich ift es der Verſtand, der 
jich in dieſer Zeit entfaltet und, alle anderen Kräfte überflügelnd, Riejen- 
thaten ausführt. Jetzt endlich hat fich die Menjchheit au die nenen Vor— 
jtellungen gewöhnt, und dieje wurden ihr zu einem jicheren Erfenntnisbejih. 
Der Berftand hat feine Unterfuchungen und Prüfungen im großen Ganzen 
beendet, hat geordnet und gefichtet, und feine Einfichten find in das 
unverlierbare Eigentum der MenjchHeit übergegangen. Jede neue Erfenntnis 
aber bewirkt feeliiche Umgeftaltungen. Das Erfennen wird zu einem Fühlen. 
Unbewußt wird vollzogen, was zuerit unter lebhaften Bewußtjeinsaften, 
nad) jorgfältigen Erwägungen- des Für und Wider zu jtande kam. Uber 
das Bewußtſein kann in jedem Uugenblide wieder wachgerufen werben, ber 
Geiſt ſich Rechenschaft geben über das Warum des Handelns. Wir ftehen 
am Anfang des dritten Aufzuges des großen Dramas der Renaifjance. 
Zuerſt erichienen die Ahnenden auf der Bühne, die Seher und Propheten, 
die Dichter und Künſtler, — auch fie unbewußt Handelnde, doch handelnd 
aus dunklen Trieben, Leidenichaften und Juſtinkten, ohne ſich noch Har zu 
fein über da3 Wejen der neuen Welt, in deren Geiſt fie doch jchon lebten. 
Phantafie war ihre jtärkjte Kraft, Phantafie und Willenskraft. Ahnen 
folgten die Erfennenden, die Männer der Naturwifjenschaft, die Mathematiker 
und Bhilofophen und brachten die Gewißheit des, was jene ahnten, und 
die Klarheit der PVorjtellungen von diefer neuen Welt. Sie dachten vor 
allem und führten den Berftand ala Herricher auf den Thron. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts ericheinen die Wiffenden. Das Neugewonnene 
umfaffen fie zuerjt mit ftarfem Gefühl. Es erregt in ihnen reiche und mächtige 
Gemütsbewegungen. Staunend ftand das 16. Jahrhundert vor der Natur 
und dem Menfchen wie vor einer großen und wundervollen Märcheners 
iheinung, die es in farbenglänzenden, grotesfen und kühnen Koloſſaldar— 
ſtellungen fejt zu halten fuchte. Das 17. Jahrhundert tötet gewifjermaßen 
den Menjchen und die Natur, um fie auf den Seziertich legen zu können. 
In Falter und ftarrer, wiljenfchaftlicher Objektivität blidt es auf fie Hin, 
fie zerlegend, zergliebernd und durchforfchend. Der neue Menjch, ber jeßt 
auf die Bühne tritt, umjchließt die zu neuem Leben Erwedten mit zärtlicher 
Liebe und Freundjchaft. Er richtet fein Dajein nach den neuen Erfenntniffen 
ein, er will natürlich und menjchlich Teben, d. 5. der Natur und dem 
Menichen zum Wohlgefallen. Ein moralifches Jahrhundert folgt, bewegt 
wie fein anderes von der Frage: Wie jollen wir leben im Bunde mit der 
Natur und mit dem Menjchen? 

Der erjte, der dieſe Frage in dem neuen Geifte und aus ihm heraus 
zu Iöfen juchte, war Jean Jacques Roufjeau (1712—1778), geboren 
zu Genf als Sohn eines dortigen Uhrmachers. Er iſt in einer ganz 
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anderen Welt aufgewahien und großgezogen ald die damaligen Stimm: 
führer der Geijtesrevolution, Voltaire und die Encyklopädiſten; nicht in 
der Luft der Parijer Salons, innerhalb einer weltjtädtiichen, Leichtlebigen 
Ariftofratie, die fi vor allem amüfieren wollte und nichts allzu ernſt nehmen 
mochte, jondern unter jenen ernſten, ftreng religidjen, nüchternen und ein- 
fachen jchweizerifchen Bürgern, für welche die Welt jeit Calvin till ftand, 
im Lande des demokratischen Protejtantismus und im Anblid einer groß— 
artig erhabenen Natur. Ohne einen regelmäßigen Schulunterricht genofien 
zu haben, wild aufgewadhien, von unrubigem Blut, durch das frühzeitige 
Lefen von Romanen phantajtiich aufgeregt, jloh er ald Sechzehnjähriger 
von Haus fort und juchte fich, noch nicht dem Knabenalter entwachien, auf 
eigene Fauft durchs Leben zu fchlagen, als Bedienter, als Sekretär, als 
Lehrer und Erzieher, ohne irgendwo dauernd Fuß fallen zu können. Mit 
dem zähen Fleiß eines Autodidalten verjenfte er fich dabei in die Welt der 
Bücher und lernte das Leben kennen, nicht vom Standpunkte de3 grand 
seigneur, de3 adeligen Herrn und des Beligenden aus, jondern von dem 
des Untergebenen, der fich in die Saunen Fremder jchiden muß. 1745 
erichien er, zum drittenmal, in Paris, knüpfte Verbindung mit Boltaire, 
Diderot und anderen Häuptern der Aufklärung an und ließ ſich von ihnen 
in Die litterarifchen Salons einführen. Sein Herz aber hängte er au 
Thereſe Zevafjeur, die nichts von diefer geiftreihen Bildung bejaß und mit 
der er lange Beit in wilder Ehe lebte, bis er jie zehn Fahre vor feinem 
Tode heiratete. Seine Neigungen gehörten Therefe Levaffeur, und man 
mag für ihren Namen das Wort Bolf jegen, Natur, Natürlichkeit, Un: 
civiltjation, Einfachheit. 

Für einen Roufjeau Hatte die Welt der Salons nichts Anziehendes an 
jih. Ihre Parfüms beraufchten ihn nicht. Inmitten diefer Marquifen und 
Komteſſen, diefer übermütigen und frivolen Arijtofratie, diefer eleganteu 
Schwäger und Schwäßerinnen jtand er düſter und in fich gekehrt da. Er 
haßte dieſe weltjtädtiiche arijtofratiiche Civiliſation als Provinziale, als 
Kind feiner Heimat, der im Geifte jtets die Alpenlandichaft, die große Natur 
der Schweiz vor fich ausgebreitet liegen jah, als Bürger, als Demokrat, 
als Bohemien, als Geift der Ungebundenheit und Freiheit, dem auch die 
Feſſeln konventioneller Höflichkeit eng und läftig dünkten. Gein Stolz 
verachtete all dieſe Schriftiteller, die an den Tafeln der Reichen ſchmarotzten 
und mit ihrem Geift und Wig bezahlen mußten, was ihnen vorgejeßt wurde. 
Das altprotejtantifche Demokratenblut rollte in jeinen Adern. Er hielt den 
Luxus und all die bloßen finnlichen Genüfje für etwas Niedriges und 
Gemeines, und er hörte in feinem Ohr den Jammer des Volkes, von deſſen 
Blut und Schweiß dieſe arijtofratiihe Civilijation lebte. Er jah dieſe 
„aufgeflärten“ Großen alle ihre feudalen Vorrechte behaupten und ausnugen, 
den Baner mißhandeln und peinigen, den Bürger verachten, einen zehnten 
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Nadı einem Gemälde von Latour lithographiert von Belltard. 
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Teil der Nation an den Betteljtab gebracht, damit eine Handvoll Menjchen 
in allen Üppigfeiten jchwelgen mochte. Und fein bürgerlich-religiöſer Ernſt, 
der um der Religion willen die herrichende Religion angriff, jein ganzer 
jtrenger und Feufcher Ydealismus fühlte fich abgeitoßen von den Wißeleien 
und den frivolen Spöttereien, in denen dieſe Aufklärer vor allem ihren 
jtarfen Geijt glaubten beweijen zu müſſen. Und wie einſt Savonarola 
bußpredigend in den Hallen der italienifhen Afademien, unter den freien 
Geiſtern des Renaiflancezeitalters erfchien und die au den Tafeln der Großen 
Ihmarogenden Künstler mit verächtlichen Bliden ftreifte, jo brach Roufjeau 
n die „bureaux d’esprit* ein, nicht um die Aufklärung und die Bildung 
zu vernichten, fondern um fie zu läutern und zu heben. 

Siebenunddreißig Jahre war Roufjeau alt geworden, als er mit feiner 
von der Akademie zu Dijon preisgekrönten Preisichrift, einer Beantwortung 
der Frage, ob die Wiederherjtellung der Wiffenichaften und Künfte zur 
Sittenreinigung beigetragen habe, zum erjtenmafe die allgemeine Aufmerk— 
jamfeit auf fi z0g. Rouffeau antwortete mit einem fchroffen Nein und 
geißelte mit heißberedten Worten die ariftofratiiche Luxus- und Gejellichafts- 
literatur feiner Zeit ald Berderberin der Tugend und bürgerlichen Sitten: 
einfalt. In einer zweiten Breisjchrift über den „Uriprung der Ungleichheit 
unter den Menſchen“ juchte er den von den Enchflopädiften gepredigten 
Egoismus und das Eigentum als die Wurzeln alles Unheils, als die Urjache 
der Kriege, der Verbrechen und des focialen Elends nachzuweiſen. Die 
Bernunft, die große Göttin des Zeitalterd, nährte und tränfte den Egoismus 
und entfremdete den Menfchen feinen Brüdern und den natürlichen Inſtinkten 
der Menschlichkeit, denen der Fulturlofe Wilde folgt. Und mit der naiven 
Unfenntnis von den Naturvölfern, wie fie das 18. Jahrhundert noch bejah, 
predigte er das jtille, jelige Glück dieſer Urwaldsmenſchheit und das idyllifche 
Leben in und mit einer Natur, die noch von der Berderbnis der Eiviliiation 
nichts weiß. 

In feinem Buch vom „Geſellſchaftsvertrag“ (1762) fahte er das Ganze 
jeiner politiſchen Ideale zufammen. Wir haben gejehen, wie in der Zeit 
der Renaiffance der Staat an die Stelle der Kirche des Mittelalters trat. 
Je mehr diefe an Anſehen verlor, deito höher jtieg jener. Die nene Zeit 
blidte zu ihm empor, wie der Menjch des 12. und 13. Jahrhunderts zur 
Kirche emporblidte. Er war etwas Unabänderlich-Notwendiges, ohne welches 
ih das Leben nicht denken ließ, ein Heiliges, das die volle Unterwerfung 
und Hingabe des Bürgers verlangte. Die Pflicht gegen den Staat ijt die 
höchſte, und fie geht über alle Pflicht gegen Vater, Weib, Kind, Bruder umd 
Schweiter, verfündete die Poeſie Corneille's. Dieſe Anſchauung beherricht 
auch das ganze 18. Jahrhundert und Hat auch für die Gegenwart noch 
nichts Fremdes und Unnatürliches an ſich. Rouſſeau nun jpielt dem Staate 
gegenüber dieſelbe Rolle, welche die großen Ketzer des Mittelalters der 
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Kirche gegenüber jpielten: Er richtet die fchärfiten Angriffe gegen den 
beitehenden Staat, geleitet von den höchſten idealen Borftellungen über das 
Weſen und die Aufgaben des Staates. Aber diefer hochgeipannte Fdealismus 
trägt da8 erjte Element der Zerſetzung in den Staat jelbit hinein; und 
Rouſſeau's radifaler Demokratismus, feine Gedanken von der unum— 
ſchränkten Herrichaft des Volkes 
und ber Gleichheit und Freiheit 
aller, welche die Männer der fran- E M I L E 
zöſiſchen Revolution in Wirklichkeit oU 
umſetzten, führen in natürlicher Ent- 
widelung ebenjo zum Socialismus, DE L’E DUCATION. 
und der Socialismus zur Staats— | 
feindichaft und Staatsverneinung, Par J. J. Rovsssav, 
wie die mittelalterliche Ketzerbewe⸗ Cuoyen de Geneve. 
gung zur Zerftörung der Kirche. 

Wie Voltaire ſo hat auch Rouſſean Sanabilibus zgrormus mahs wloque nor in vettum 
eine Schrifiſtellerpoeſie gepflegt und Rn ne ——— 
durch ſie ſeine Ideen zu verbreiten 
geſucht. Aber er ſteht dem Poeti— 
ſchen jchon näher, indem er mehr 
giebt als jener, einen totaleren 
Ausdruck des Gejamtinnenlebens 2 
des Menjchen. Neben der Sprache On, 
bes Berjtandes vernimmt man die ” 
des Gefühles. Ein reiches Empfin- 
dungsleben, das ſich freilich noch 
ganz rhetorisch äußert, mehr geredet 
als gejtaltet wird, durchflutet vor 
ee N BERLEN 

" ver Privilige de Nofeign. les Eiats de Hollandı 

neue Heloiſe“ (1761); Die meijter- & de Weffrife. 
hafte Naturſchilderung ber zauber— Fakfimile des Titelblattes der Originalausgabe 


vollen Landſchaft de3 Genfer Sees, von Bouffeau’s „Emil“ (Band 1) vom Jahre 1762. 
die wonnen= und thränenreiche Liebe 


der jhwärmerifchsjentimentalen Julie, die fich erjt ihrem Ritter St. Breur 
ergiebt und ihm dann entjagt, als die Eltern das Liebesband zerreißen, 
ihre Treue, mit der fie dem ungeliebten, doch tüchtigen und achtbaren 
Gatten anhängt und die Verfuchungen des heimgefcehrten Geliebten zurüd: 
weilt, der Hymnus auf die Heiligkeit der Ehe und das Recht der Leiden: 
Ihaft, die Schilderungen der Pariſer Gejellichaft, die Abhandlungen über 
Litteratur und Kunſt, Erziehung und fonjt alles mögliche, die Milde der 
Geſinnung, mit welcher Rouffeau im Gegenjat zu der ſonſt vorherrichenden 





TOME PREMIER. 


ALAHAYE, 


Chez JEan NöauLme, Libraire, 





616 Frankreich und England und die bürgerliche Aufklärung. 


Unduldjamkeit in dem Strenggläubigen, wie in dem Atheiften das Tüchtig- 
Menſchliche hervorhebt: alles das lieh das Werk zu einem großen Ereignis 
des 18. Jahrhunderts werden, das ben tiefiten Einfluß auf das Geiftes- 
und Seelenleben der Zeit ausübte. Dem „Gejellihaftsvertrag” zur Seite 
jteht der „Emile“ (1762), in dem Roufjeau jeine neuen Jdeale einer natur 
gemäßen Erziehung aufitelltee Das Parlament verurteilte das Bud, und 
der Erzbiichof von Paris jchrieb einen Hirtenbrief dagegen, aber auf die 
größten Geiſter der Folgezeit hat e8 immer wieder begeijternd gewirkt, und 
jeinen cwigen pädagogijchen Wahrheiten hat die Schule unendlich viel zu 
danken gehabt, wenn auch vieles noch immer wie Zufunftsmufif in unfere 
Ohren klingt. Peſtalozzi juchte zuerft die Roufjeau’schen Grundfäge praktiſch 
durchzuführen. Auch an der Religion bob der „Bürger von Genf“ vor 
allem das Gemütvolle hervor und kämpfte ebenjo gegen den Verſtandeskultus 
und die nüchterne einjeitige Auffajjung Voltaire's und der Encyflopäbdiften, 
wie gegen die herrjchende Kirche. Während er zu gleicher Zeit im 
„Bejellihaftsvertrag* jeinem Glauben an Gott und die Unfterbfichkeit 
jtarfen Ausdruck gab und die Gottes- und Linfterblichkeitsleugner aus 
jeinem Staat verbannt fehen wollte, legte er im „Emil“ in dem Belenntnis 
eines ſavoyardiſchen Prieſters jeine Auffaffung vom Weſen und Wert der 
Heligion nieder: fie ift Sache des Gefühles und wurzelt im Herzen, als 
ein tief imnerliches Bedürfnis der menjchlihen Natur triumphierend über 
alle Sritteleien des Verſtandes. Um fo weniger kann fie in Dogmen ein: 
gezwängt werden und um fo tweniger bedarf fie der Kirche, der äuferen 
Zeremonien und des Prieftertums. Eine tiefe luft trennt das pofitive 
Chriſtentum, die herrſchende, durch Polizei, Gejege und Gerichte aufrecht 
erhaltene Staatsreligion von der edlen, milden und reinen Perfönlichkeit 
des Stifters. Sein letztes großes Werk find die 1765 begonnenen und 
zum großen Teil in England niedergefchriebenen „Belenntnifje“, in denen 
er, ein großer Pſychologe, mit rüdjichtslofem Wahrheitsmut alles über fid) 
jelbjt zu jagen wagt und feine geheimften Gedanken und Neigungen, jein 
Böſes und fein Gutes aufdelt. Auch Rouſſeau war nicht frei von der 
großen Zeitkrankheit der Eitelkeit und der Gefallfucht; die Sinnlichkeit 
jeiner Natur widerjtreitet den Tugendidealen, für die er ſchwärmt, und fo 
jchleppt er, wie Voltaire, zeitlebens viel Wideripruchspolles mit ſich. Die 
Feindſchaft, mit der ihn die Orthodoren wie. die Aufllärer befämpften, 
verbitterte und verbüjterte jein Weſen. Freundſchaft begegnete er mit 
Argwohn. Sein Fdealismus geriet zu der Wirklichkeit in Gegenſatz. 
Es fehlt ihm an Erfahrung und an gejchichtlicher Auffaffung, und er 
fann jich daher nicht mit dem Leben verjühnen, wie der Fdealismus 
eines Goethe. Auch er überwindet nicht die Unduldjamfeit und den 
Fanatiömus, die alten Überrefte der 17. Jahrhundertskultur, des Dogma- 
tismus und Autoritarismus. 
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Tie „bureaux d’esprit“ waren in Frankreich für diefe Zeit, was das 
Hotel de Rambouillet früher gemweien. In den Anfängen der Aufflärungs- 
bewegung verfammelten ſich die Schöngeifter in den Salons der Frau von 
Tencin, etwas fpäter genoſſen die Gejellichaften der Frau Geoffrin und 
der Marquiſe Dudeffant, fowie die des Fräulein l’Ejpinaffe großen Rubın, 
und aud) das Haus Holbachs jtand für alle offen, welche über Geift und 
Wig verfügten. Sie übten um jo größeren Einfluß aus, als der Hof die 
flugen Lehren Richelieu’3 vergeſſen hatte und der Litteratur völlig gleich: 
niltig gegenüberftand. Das gute Verhältnis, das einft in den Tagen 
Ludwigs XIV. zwiichen den beiden Großmächten bejtanden hatte, war 
(ängft zeritört, und die „bureaux d’esprit“ bildeten die Lager der Oppofitions- 
partei, die mit fcharfer Kritik alle Vorgänge in Staat und Kirche begleitete. 
Die ganze europäiiche Gejellichaft, welche der Mode huldigte, blidte nad 
ihnen Hin, beeilte fich zu erfahren, was man dort redete und that, und man 
bezahlte beiondere Korreipondenten, die fortlaufend über das Neuefte aus 
den Parijer Salons berichteten und fo die dort herrichenden Anſchauungen 
überallhin verbreiteten. Des größten Anſehens erfreute jich die hand: 
ichriftliche „Correspondance litteraire* des franzöfierten Friedrih Melchior 
Grimm (1723— 1803), eines deutichen Pfarrersſohnes aus Regensburg, 
welche, 1753 begründet, allmonatlid zweimal an fünfzehn Fürjtenhöfe 
abging. 

Auch in England entſtanden nach dem Vorbilde der Pariſer litterariſche 
Salons, wie ſie Lady Wortley Montague und Eliſabeth Montague, Frau 
Veſey und Frau Theale eröffneten, und „Blauſtrumpf“ nannte man hier 
jeitdem die gelehrte Frau, die Schriftftellerin, welche den Kochtopf über den 
Tintenfaß vergaß und nach außen Hin durch ihre genial vernachläſſigte 
Kleidung auffiel. Aber ihre Bedeutung reichte nicht über die heimatliche 
Juſel hinaus, und fie gelangten nicht zu jenem europäiichen Anſehen wie 
die „bureaux d’esprit“. Denn Frankreich jtand eben im Mittelpunft der 
politiichen, ſoeialen und litterariichen Kämpfe, und nicht ohne Unrecht 
fonnten ſich die führenden Geiſter Diele Landes als die MWortführer der 
Menichheit, Paris als das Hirn Europas anjehen, während der Engländer 
nicht als das cigene Haus rein halten will. Auf der einen Seite bleibt 
er hinter jenen zurück. Die großen englischen Parlamentsredner und 
politischen Schriftiteller Diefer Heit, die beiden Pitt, ein Burfe, ein Sheridan, 
Fox und der Verfaffer der „Juniusbriefe“, jtehen den großen, allgemeinen 
Menichheitsiragen bei weitem nicht jo nahe wie ein Moufjeau. Ihr Geſichts— 
freis ijt der engere und bejchränftere von Staatsmännern, Politikern, Abge— 
ordneten, liberalen und fonjervativen Barteigängern, welche im Tagesfampf 
aufgehen und nächte und unmittelbarjte nationale Ziele und Zwede vor ſich 
jehen. Andererfeits aber nähert fich der Engländer wiederum mehr als der 
Franzoſe der Geiitesrichtung des ganz der Politik fremden, ein reines 
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Dichter- und Denkerleben führenden Deutſchen. Er ringt fi in jeiner 
Häuslichkeit zu höherer Ruhe durch, zu einer Hareren Gedanfenwelt, 
lebendiger faßt er die Wirklichkeit ind Auge, treuer bleibt er der Gejchichte 
und der Erfahrung als der in agitatorischer Leidenjchaft jich überjtürzende 
Franzoſe, dem e3 jchon genügt, wenn er, ftatt überzeugt, überredet, der von 
der Tribüne herab unter eine große Volksmenge große Fdeen jchleudert, 
welche dieje recht und tief noch gar nicht verjteht, jo daß er darauf 
achten muß, nur allgemeine ſtarke Gefühlsftimmungen wachzurufen. Der 
Engländer ift gewifjenhafter. Im Parlamentsjaal kämpft er allein jeine 
politiſchen Kämpfe aus, aber er weiß, dab Philojophie und Wifjenjchaft 
reife Früchte nur für den ergeben, 
der fi, al3 ein Einjamer in der 
Ruhe jeine® Haufes, mit ganzer 
Seele und aller Aufmerkjamteit, 
mit aller Energie des Denkens 
und Arbeitens in das Studium 
verſenkt. Eine Philojophie kann 
nicht in einer Bolfsverfammlung 
erörtert werden, wie ber Franzoſe, 
wie Roufjeau es thut. In Frankreich 
wollen Bhilojophie und Wifjenjchaft 
nahe und unmittelbare Wirkungen 
erzielen, fie haben etwas Agitato- 
rijches und Bolkstümliches an ich, 
fie geberden fih. wie die Bolitif, ni 
und fie gelangen daher nicht zu ſo — — Pa 
reinen Höhen wie in England und 

Deutichland. Der einzige „gründliche* franzöfiiche Philojoph, der die neuen 
Ideen theoretiich auszubauen wußte, ift der Abbe Condillac (1715 bis 
1780), aber er bedeutet jehr viel weniger al3 in England ein George 
Berkeley (1684— 1753), der im Gegenja zu Lode den ertremiten Sub— 
jeftivismus und Fdealismus lehrte, und David Hume (1711—1776), der 
letzte Bahnbrecher Kants, der das Beichränfte der Erfahrung nachwies, 
das Berhältnis von Urjache und Wirkung nicht al3 ein objeftives, als 
cin notwendiges und allgemeines, fondern nur als cin jubjektives gelten 
ließ, jo den Locke'ſchen Empirismus zum Sfepticismus umbildete und 
damit den von ihm beeinflußten Kant zum Sriticismus führte. Auch der 
Geſchichtsforſchung eriteht in Frankreich fein jo großer Meijter, wie es 
in England ein Edward Gibbon (1737—1794) war, deſſen im großen 
Stil gehaltene „Geihichte vom Niedergang und Sturz des Römiſchen 
Neiches“ zur Begründung der neueren Gejchichtsjchreibung wejentliches 
beigetragen hat. 
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Charakteriftiich ergänzen jich die englifche und franzöjiihe Kultur in 
dieſer Zeit: dort herricht das Nationale vor, hier das Kosmopolitiiche, dort 
ein patricifch-arijtofratijches, hier ein demofratiiches Wejen, dort eine eng 
und jtreng bürgerlihe Gedanfenwelt, hier die Gteichheitspredigt, die Ber: 
nichtung aller Klaſſen- und Rafjenunterfchiede, — dort Liberalisinus, hier 
Radikalismus, dort Reformation, hier Revolution, dort Umbau, hier Umjturz. 
Dort der gejunde Menichenverjtand, der alltäglich-nüchterne, praftiiche, 
gefunde Menichenveritand, Anlehnung an die Geichichte, an die Erfahrung, — 
hier die jhwärmeriiche Ideologie und die Abkehr von der Wirflichkeit. 


Die engliſche Poeſie. 

„Rückkehr zur Natur!“ Sp hat man die Kapitel der europäiſchen 
Litteraturgeihichte überjchrieben, weldhe von der Entwidelung, den Be- 
jtrebungen und Stimmungen der Poefie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts handeln. Und in der That fann man nicht fürzer und beffer die 
großen Umformungen dieſer Zeit in einem Wort zufammenfaljen. Ein 
weniger künſtleriſches Jahrhundert Tiegt abgeichloffen Hinter uns, ein neues 
Yahrhundert großer fünftlerifcher Arbeit bricht an. Wohl ipielt die Kunſt 
nicht jene große, einzige und beherrjchende Rolle wie in den Tagen der 
Renaijjance, und die Seele der Menjchheit richtet jich nicht jo wie damals 
nit trunkener Leidenichaft vor allem dem äſthetiſchen Genufje zu. Nur im 
deutichen Volke lebt ein Geift, ähnlich wie er damals in Ftalien Spanien 
und England triumpbhierte, und wie dieje im 16., jo ift das deutiche Volk, 
damals um jeine äſthetiſche Entwidelung betrogen, jet im 18. Jahrhundert 
zu einem Volk der Künstler, einem Bolt der Dichter geworden. Die 
deutiche Dichtung aber vollendet nur die Beitrebungen, welche zu gleicher 
Zeit und zum Teil noch früher in den übrigen europäijchen Litteraturen 
zum Durchbruch gelangten. Und in England dämmert zuerjt die Morgen- 
röte des nenen Geijtes enıpor. 

Nücdkehr zur Natur! Wir haben gejehen, wie jich jeit den Tagen 
Galderons und Miltond die Poejie der Natur entfremdete und wie fich 
diefe Poeſie der Naturentfremdung im franzöfiichen Klaſſicismus aufs 
eigenartigite vollendete. Es war die Kunſt eines Zeitalterd, das vor allen 
der Erkenntnisse und PVerjtandesarbeit zugewandt, die Fülle der finnlichen 
Ericheinungen nach beſtimmten Gefichtspunften ordnete und zufammenfaßte 
und die Gricheinungen zu Begriffen ummandelte. Damit jtand e3 im 
Gegenfag zum Wejen des fünftleriihen Schaffens, das gleich wie die Natur 
Sinmlichkeiten, Einzelweien, doch feine allgemeinen finnlich unvoritellbaren 
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Begriffe hervorbringen will. Jener Geijt konnte die künſtleriſche Geſtaltungs— 
fraft nicht vernichten, aber er lähmte fie. Es trat eine VBeräußerlichung ei. 
Nur die Ideenwelt der Dichtung war eine neue, aus der Zeit heraus— 
geborene. Aber fie jchuf Feine neue immere Form, d. h. feine neue künſt— 
feriihe Weltanfchauung und Weltauffafiung. Sie lieh fih an einem 
äußern Formalismus genügen. Die äußere Form ward ihr das Wejentliche 
der dichteriichen Schöpfung. Sie verfiel in die Nachahmung fremder Muſter, 
weil fie nicht mehr aus fich heraus eigenartig Weltbilder zu geftalten wußte 

Rückkehr zur Natur, das bedeutet die neugewonnene Fähigkeit, Die 
Melt rein fünftlerifh anzufchauen und aufzufaffen, cine neue feitere Ber: 
früpfung deſſen, was Naturjchaffen und Kunjtichaffen miteinander gemein 
jam haben, die Kraft nämlich, unmittelbare, greifbare, finnliche Wirklichkeiten 
zu gejtalten. Sie ftellen uns die Dinge, Einzelwejen, Erjcheinungen und 
Borijtellungen lebendig vor die Seele hin, während die aus dem Erfenntnis- 
drange hervorgegangene Wiſſenſchaft fie unterfucht, bejchreibt und erklärt, 
die Sinnlichkeit vernichtet und Begriffe aufftellt. Der Rüdgang einer vor» 
herrichenden und einfeitigen Mathematifer-Berjtandestultur, die um Die 
Mitte des 18. Jahrhunderts als endgiltig abgejchloffen betrachtet werden 
fann und fich überlebt Hat, ließ die lebendig finnliche Anſchauungskraft 
wieder friſch emporblühen, die Fähigkeit, unmittelbar ein Einzelbild der 
Natur geijtig wieder zu erzeugen, die Phantafie. Man fieht die Natur wieder, 
wie fie wirklich ift, in ihren taufend Farben und Formen und als eine 
unendliche Fülle von Einzelerfcheinungen. Eine tiefe Freude an der Sinn— 
(ichfeit erwacht. Und der Menfch fteht nicht mehr, wie bis dahin einem 
toten Objeft entgegen, das er mit faltem Forſcherblick zerlegt und analyjiert, 
jondern er empfindet die Natur als ein Lebendiges, das er mit Leidenjchaft 
und Teilnahme umfaßt. Sein Gemüt gerät in Erregung, feine Gefühle 
wallen empor. Entzüdt und beraufcht ftarrt der Rouſſeau'ſche homme 
sensible in die Farben des Sonnenunterganges, und eine Thräne entquillt 
jeinem Auge beim Anblid einer Blume. Wie der Locke'ſche Empirismus 
bei David Hume das Gepräge des Subjeltivismus annimmt, jo erwacht 
auch in dem künſtleriſch-geſtaltenden Menſchen, nachdem er mit neuer Luft 
die Fülle der finnlichen Erfahrungen fih anzueignen trachtete, ein immer 
mehr antwachjendes Tebendiges Ichbewußtſein. Jene Gefühlserregungen, 
welche die Betrachtung der Erfcheinungen in ihm loslöſte, läutern und 
differenzieren fih. Eine eigen- und einzelperfönfiche Auffafjung und Beur: 
teilung tritt ein, und der Bann des Autoritarismus, der jo lange auf der 
Seele gelegen, wird nun vollfommen durchbroden. Das Bejondere der 
eigenperfönlichen Betrachtung macht ſich geltend, geltend die nur einmal in 
der Welt vorhandene Anfchauungsweije des einzelnen Ichs und das Recht 
dieſer Anfchauungsmweife Und je mehr der KHlafficismus die Urſprünglich— 
feit, Originalität und Individualität unterdbrüdt hatte, um jo lauter werden 
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dieje jebt gefordert. Man revoltiert gegen die abjolute Herrihaft der 
jtarren äußeren Formen und Regeln, mit denen der Klaſſicismus die Poeſie 
eingeichnürt hatte. Rückkehr zur Natur bedeutet aljo ein Neuerwachen der 
Phantafie, einer gefteigerten, unmittelbaren und jinnlihen Anſchauung, das 
Neuerwachen des Gefühls, der Iebendigen, innigen und leidenjchaftfichen 
Anteilnahme an den Erfcheinungen und Vorgängen der Wirklichkeit, der 
ganzen geiftigen Genußfreude de3 Menichen, — das Erwachen des Ichs 
aus langem Schlummer: eine gejteigerte Kraft der objektiven wie fubjektiven 
Weltbetrahtung. E3 bedeutet das neue Aufkommen eines elementar-fünjt- 
leriſch ſchauenden Menjchen 

Wir ſtehen zunächſt noch immer in einer Zeit der Übergänge des ſich 
zerſetzenden Klaſſicismus und der allmählich ſich geſtaltenden, neuen, in 
Gärung befindenden Kunſt, und wir haben bereits im letzten Kapitel die 
Rolle veritehen gelernt, welche in einer ſolchen Zeit die Proia und der 
Roman ſpielen. Der wiffenfchaftlihe Realismus der Defve und Swift geht 
ın den ftofflichen Realismus des bürgerlichen Romane Richardſons und 
Fieldings über. Ein neues Fünftleriiches Gebilde ift damit erjtanden, und 
das mächtige Emporblühen und die Befreiung des dritten Standes macht 
uns dieje Entftehung erflärlih. Das Selbitbewußtiein des Bürgers, jein 
Sinn für das Nügliche und Praftifche, fein Leben im Häuglichen und 
Naben fand wenig Nahrung in der höfiich-ariftofratifchen Poeſie des 
Hlafficismus. Da war nur von Fürften und heldifchen Rittern, vo 
pathetifch-heroiichen Liebesgefühlen, Galanterien und wunderbaren Aben— 
teuern zu lejen; eine Welt fpiegelte ſich da ab, die er nicht fannte und die 
ihm vielfach wunderlih und unmwahr, abgeihmadt und lächerlich erichien. 
Wie anders, wenn die Poefie einen anderen Stoff ji wählte, wenn fie, 
ftatt in die ferne zu fchweifen, im Nahen einkehrte und jein bürgerliches 
Alltagsteben, jeine Sorgen, Leiden und Freuden, feine Gefühle und Gedanken 
abjichilderte. Wohl Hatte jchon der Realismus des Schelmenromanes den 
Phantaftereien des ritterlich-höfiichen Helden- und Liebesromanes eine Welt 
der Gewöhnlichkeit und Alltäglichleit entgegengeftellt. Uber er verleugnete 
nie feine parodiſtiſch-ſatiriſche Natur; er war aus einer nihiliftifchen 
Philoſophie heraus gejchrieben, die alles und jedes verjpottete und ver« 
höhnte. Ebenſo weit wie der Wunderwelt der Ritter und Helden, jtand der 
Bürger der Welt der Gauner, Spigbuben und Bettler fern. An dem einen 
Roman gefiel ihm das Würdige, Ernite, das Nefpektable, an dem anderen 
das Nüchterne, die Nüpfichkeitsphilofophie, der Alltäglichfeits- und Wirklich» 
feitsjinn. Er will einen Roman von fich leſen, der ihn, den jchlichten 
Bürger, ebenſo gut wie einen Ritter und Edelmann ernjt nimmt, der mit 
Hochachtung zu feiner Tüchtigkeit emporblidt und mit Ehrfurcht von feiner 
Bedeutung für Staat und Geſellſchaft, von feinen bürgerlichen Anſchauungen 
und Gefühlen redet. Er mill gefeiert jehen, was ihn vor allem von der 
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höfiich-ariftofratiichen Welt fcheidet: feine jtrengere Moral und Ehrbarkeit, 
jeinen Abjcheu vor der Frivolität und Unſittlichkeit, all jene Sittlichkeit, die 
ein Erbe des alten Buritanismus ift. Gern fieht ex fich ein bißchen ver- 
Härt, verichönert und idealijiert, aber die Wirflichfeit darf doch bei weitem 
nicht jo umgangen werden, wie der alte höfiich-arijtofratiiche Roman das 
machte. Sein Kleines, alltäglidyes Leben foll ein für allemal gejchildert 
werden, und da ijt zu allzu phantajtiichen Sprüngen, zu allzu großem 
Pathos wirklich Feine rechte Gelegenheit mehr gegeben. Diejer Realismus, 
der wie der romaniſche Realismus, wie der Realismus de3 Schelmenromanes 
wejentlich ein ftofflicher ift, hat etwas Nüchternes, Steifes und Flaches au 
fih. Er hält ſich an die Außenſeite der Dinge, und gewährt feinen Aus: 
blick auf ein tiefes und großes Innenleben. Seine Stärke liegt mehr im 
Objektiven, als im Subjektiven, mehr in der gefunden Beobachtung bes 
alltäglichen Zreibens, in Schilderung und Erzählung als im Ausdrud der 
Gefühle, in der Fülle der Ideen. Die Kunſt ift zunächit rein empirisch. 
Sie ſucht wieder Tinnlihe Erfahrungen zu ſammeln, Auge und Ohr zu 
Ihärfen, fie ſammelt ein Darjtellungsmaterial, das ihr unter der Herrichaft 
des Klaſſicismus abhanden gekommen war. 

Die erfte reine Form des bürgerlichen Romanes fchuf der Buchdruder 
Samuel Rihardfon, geboren 1689 in der Grafichaft Derby, geftorben 
zu London am 2. Yuli 1761. Seine drei großen Romane, welche eine 
vollkommene Titterariihe Ummwälzung bervorriefen, „Pamela“, „Clariſſa 
Harlowe“ und „Sir Charles Grandifon” erjchienen in der Zeit von 1740 
bis 1753. Die rein jchriftftelleriiche Poeſie Defoe's und Swifts ift darin 
ihrem Wejen nach überwunden und Tebt nur noch verfümmert fort: vor 
allem in langen, moraliichen Betrachtungen und Abhandlungen, in der 
ſtark ausgeprägten Tendenz der Belehrung und fittlihen Ermahnung und 
in der entiprechenden tendenziös-typifch- automatischen Gejtaltung der 
Charaktere. Aber Richardſon hat den entjcheidenden Schritt gethan und 
giebt uns ein großes Stüd wirklicher Lebensabichilderung, eine finnliche 
Darjtellung, eine peinlich faubere Kleinmalerei des häuslich bürgerlichen 
Dajeind, Handlungen und Vorgänge; er erzählt, während Defoe und Swift 
jih in bloßen Ideen und Abftraktionen bewegen und die Erzählung nur 
eine untergeordnete Rolle jpielen laffen. Dieje maskiert nur die Meinungen 
und Urteile. Richardfon hat den Roman wieder zu einem reinen Kunſt— 
werf gemacht, und „Pamela“ ift der erſte echte vom Ausland unbeeinflußte 
nationale Roman, der auf englischen Boden entjteht. Getragen vom 
Bürgertum fteigt der nationale Geift wieder empor, und die Sturmflut des 
Romanismus, welche auch den englijchen Boden überichwemmt hatte, ift 
völlig zurüdgegangen. Die franzöfiiche Kultur war über die Schichten 
der höfiſch⸗ariſtokratiſchen Welt nie recht hinausgedrungen, und die Litteratur 
ſtand in demfelben Augenblide, da fie vom dritten Stande erobert wurde, 
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wieder frei und unabhängig vom Uuslande da. Triefend von Sentimentalität 
und Moralität, und mit all feiner Weitichweifigkeit und Breitipurigfeit 
entſprach der Richardſon'ſche Roman ganz dem bürgerliden Gejchmad. 
Der wadere Londoner Buchdruder beſaß eine zarte empfindjame Seele und 
war ein rechter 
Frauenlob. Das 
Weib ift für ihn 
die eigentliche Trä- 
gerin der neuen 
Ideen und geht in 
dem Kampf des 
Bürgers gegen den 
Edelmann führend 
voran. Sowohl 
„Bantela” wie 
„Slarijja Home” 
jtellen einen eigen- 
artigenund feſſeln⸗ 
ben Typus dar; jie 
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Yeidenjchaften be» 
berricht und haben 
etwas von der Uns 
ſinnlichleit, von der 
Gedankenhaftigkeit 
der Ibſen ſchen 
Frauengeſtalten anu 
ſich. Bis zu einem 
gewiſſen Grade 
nachgiebig und de— 
mütig, entwickeln 
ſie plötzlich eine un- 
geheure Willens— 
kraft und Energie. 
Sie wiſſen, daß ſie 
eine große Sache zu verteidigen haben. Sie kommen im Namen des dritten 
Standes und erheben Widerſpruch gegen die ſittliche Verſumpftheit der höfiſch— 
ariſtokratiſchen Geſellſchaft. Sie verteidigen die bürgerliche Tugend gegen 
die Angriffe der Edelleute. Auf der einen Seite die vornehmen Verführer, 
die rückſichts- und gewiſſenlos, raffiniert, bald mit Liebkoſungen, bald mit 
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brutaler Gewalt die armen Mädchen aus dem Volke in ihre Gewalt zu 
bringen ſuchen, auf der anderen Seite das fittenftrenge Bürgerstind: Pamela, 
das fromme Dienjtmäbchen, von jener etwas unangenehmen demütig— 
ſtlaviſchen Gefinnung eines Kätchen von Heilbronn, doch jtrahlend in ihrer 
Tugend, fieht zulegt den Gegner überwunden zu ihren Füßen und wird 
von ihm zur Gattin „erhoben“, die arme Clarifja Harlowe aber, die noch 
einen fchwereren Kampf zu be» 
ftehen Hat gegen ihre graujame 
Familie, welche fie mit Gewalt 
einem ungeliebten Manne verhei- 
raten will und gegen die Angriffe 
ihres Geliebten Lovelace, der zus 
legt nur durch Hinterlift ihre Ehre 
zu Falle bringen fann, ftirbt aus 
Sram dahin. Aber auch Zovelace 
fällt, gemartert von feinem Ge: 
wifjen, im Duell. Richardjon ftreitet 
gegen bie Wrijtofratie, aber tief 
ftedt diefem Bürgertum in Fleiſch 
und Blut die heimliche Ehrfurcht 
vor dem Edelmann. Auch troß 
jeiner fittlihen Berworfenheit hört 
er nicht auf, einen eigenen Reiz 
auf den Bürger auszuüben. Daß 
Bamela jchließlih der Heirat ges 
würdigt wird, jchmeichelt feiner 
Eitelfeit, und der brutale nieder: 
trächtige Lovelace erjcheint doc 
wieder in einem fo liebenswürdigen 
Licht, er Hat fo viel Beftechendes 
an fi, daß er die ganzen Syn» 
— ————— Gemälde von —— — von Grauger. 

In ſeinem „Sir Charles Grandiſon“ ſtellte Richardſon endlich auch 
einen Tugendhelden dar, einen moraliſchen Muſtermenſchen ganz ohne Fehl 
und Makel. Aber das war des Guten ſchließlich doch zu viel. Beſonders 
gab es da unter den Schriftſtellern einen, dem bei dieſer Moralpredigerei 
und ſteifleinenen Ehrbarkeit, dieſer mit ſo viel Selbſtgerechtigkeit zur Schau 
getragenen Tugendboldigkeit, dieſer jeden Humors ermangelnden Rühr— 
und Thränenſeligkeit ganz übel zu Mute ward. Henry Fielding (1707 
bis 1754) parodierte in feinem „Joſeph Andrews“ (1742) die Pamela und 
ihuf in feinem „Tom ones“ (1749), dem bürgerlichen Fdealroman 
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Nihardions einen bürgerlichen Schelmenroman entgegenjtellend, ftatt in 
fentimentale Thränen in ein herzhaft frohes Lachen ausbrechend, ein 
Meifterwerk des komiſchen Romanes des 18. Jahrhunderts. Er felber war 
ein leichter, fröhlicher und unfteter Gejelle, der lieber im Wirtshaus als in 
der Kirche ſaß und an einer luſtigen Schnurre größeres Gefallen fand als 
an einer Predigt. Und jo find auch feine Helden. Lockere, lebensluſtige 
Burjchen, welde einen 
guten Trunf zu würdigen 
wiſſen und gern über die 
Stränge hauen, aber inner- 
lich ferngejund, tüchtig und 
brav; denn das Herz ſitzt 
ihnen auf dem rechten Fleck, 
und fie bejigen für alles 
Gute und Edle eine warme 
Empfänglichkeit. Auch Fiel- 
ding fämpft wader für Mo- 
ral und Tugend. Nur ftellt 
ſich jeine Moral nicht zur 
Schau, wie die Ridhardfon- 
che. Sie hat nichts Puri— 
tanisches an ſich und fteht 
mit der Lebensluft auf dem 
beiten Fuße. Ne echter fie 
iſt, deſto weniger fpricht fie 
von jih. Die eigentlichen 
Schurken und Böjewichter 
find bei Fielding die äußer- 
lih Anftändigen und Ehr- 
baren, die Augenverdreher 
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und in der That wurzelt 

die Fielding'ſche Moral tiefer als die Richardſon'ſche. Des letzteren Helden 

und Heldinnen folgen Geſetzungen, Weiſungen und Vorſchriften, die höchſte 

Giltigkeit für fie beſitzen, ſie folgen einer Moral, die ihnen von anderen 

auferlegt und diktiert worden ift, während die Fielding'ſchen Helden ihrem 

ganzen Fühlen nach fittlich tüchtig handeln. Die Moral ijt für fie etwas 

Natürliches und Selbjtverjtändliches; fie können fich ruhig ihrem Herzen 
anvertrauen und fommen zulegt zum bejten Biel. 

Aus groberem Holz war Tobias Emollett (1721—1771) geſchnitzt, 

ein geborener Schotte. Als Menih und als Kiünjtler hat er viel Rohes 
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und Brutale3 an jih. Und mit der vollkommenſten Deutlichkeit erſcheint 
auch in feinen Romanen („Roderid Random“, 1748; „Peregine“ Pickle“ 
„Humphrey Elinfer*, 1771) aufs treuejte wiedergeipiegelt Die ganze Brutalität 
und Sittenlofigkeit der damaligen Zeit, in den höheren wie in den niederen 
Ständen. Seine drajtiiche Komik und fein grotesfer Humor jchreden vor 
feinem Cynismus und vor feiner nadten Serualität zurüd; dabei wühlt er 
andercerjeits gern im Schredlichen und Graufigen. Mit jeinen jchiffstaudiden 
Nerven fteht er in vollfommenem Gegenjag zu dem zartbefaiteten empfind— 
jamen Laurence Sterne (1713 bis 
1768); Sterne predigt nicht wieRichard- 
fon und er lacht nicht fröhlich und 
übermütig, lautund wiehernd wie Henry 
Fielding. Sein Grundweſen ift das 
der Beichaulichkeit und der abgeflärten 
Leidenschaften. Er blidt von einer 
höheren Warte auf das Leben herab, 
und da jtellen fich allerhand Reflerionen 
und Betrachtungen ein; ihn feſſelt nicht 
mehr der Spannungsreiz einer Hand: 
lung, die Merkwürdigkeit, die Tragif 
und Komik eines Vorganges, jondern 
was fi) darüber meinen und jagen 
läßt. Das Ereignis verſchwindet unter 
der Fülle der Anmerkungen, welche 
das Ich des Dichterd daran anfnüpft. 
In feinem umfangreichen „Triftram 
Shandy“ (1759—1767), der neben 





der „empfindjamen Reije* unter jeinen Loren; Sterne. 
W Nach einem Gemälde von Reynolds 
erken obenan ſteht, kommt er kaum geftoden von Holzhalb. 


über die Geburt des Helden hinaus; 

und doch wie viel hat er ung geboten, welch eine Fülle von liebenswürdigen 
Menſchen, aufs delifatefte ausgeführten Charakteren iſt an ung vorüber: 
gezogen, und wie lebendig ward uns das Innenleben diejes Zeitalters, wie 
tief haben wir es verjtehen gelernt, beſſer noch als aus der breiten Dar» 
jtellung der Außenzuftände, wie fie uns Richardſon, Fielding und Smollett 
bieten. Die Sterne’shen Projafhöpfungen bezeichnen eine bedeutjame 
Wendung in der Entwidelungsgejchichte der Pocjie des 18. Jahrhunderts. 
Sie find in einem manierierten Stil gejchrieben, gänzlich verjchieden von 
der Haren Berjtandesiprache eines Voltaire, der glatten und forreften Broja 
der typijch-vollflommenen Schriftjtellerpoeterei. Aber diejer manierierte Stil, 
der unmittelbare Sefühlsregungen wachrufen, klingen und duften möchte, 
bedeutet nichts anders als das Ende der Projaherrichaft in der Poejie. 
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Die Proſaſprache entwidelt fich wiederum zur Versſprache. Sie will wie 
dieje mehr als Verſtandes-, fie will auch Phantafie- und Gefühldausdrud 
jein. Nur noch ein Schritt bleibt zu thun, und ein neuer Vers jteht vor 
uns. Die Sterne'ſche Proſa iſt die nächſte Entwidelungsftufe zu ihm Hin. 
Bei Pope war der Vers nur noch ein ſchöner Schmud der Rede; elegant, 
leicht und finnlich wohlgefällig juchte er nur noch die Gedanken wieder: 
zugeben. Allein durch feine Bierlichkeit und Künftlichkeit unterjchied er ſich 
von der Proja, der Verſtaudesſprache des Alltags und der Wiſſenſchaft. 
Mehr und mehr verfällt die klaſſiciſtiſche Verskunſt, je mehr fi das 
Seijtesleben den Ideen und Gefühlen der klaſſiciſtiſchen Periode ent: 
fremdet, — und je reicher neue Ideen eindringen, welche zuerit verſtandes— 
gemäß angeeignet und überwältigt fein wollen, je tendenziöjer, je belehrender 
die Pichtung wird, je mehr fie darauf ausgeht, zuerft einmal die neuen 
Ideen fich Har zu machen, defto mehr dringt die Proſaſprache in die Poeſie 
ein. Der Roman Defoe's, Richardſons und Fieldings fam, und in dieſer 
Bernunfte und Alltagswirflichfeitspoefie befaß der Vers allerdings feine 
Dafeinsberechtigung mehr. Aber ſchon haben die neuen Ideen das ganze 
Innenleben des Menjchen ergriffen. Das neugejtaltete Phantafie- und 
Gefühlsleben ringt nach dem Ausdrud, den allein die Kunſt ihm gewähren 
fann. Die Sprache drängt wieder zur Künftlerfprache, zur Versſprache hin. 
Hier fegt die manierierte Profa Laurence Sterne’3 ein, als eine Übergangs» 
jorm von der Schriftjtellerpoefie zur echten Poeſie hin. Die Profa jucht 
die unmittelbaren, ſinnlichen Wirkungen der rhythmiſchen Sprache zu 
erreichen, was ihr zuleßt aber unmöglih if. Daher das Gejuchte, 
Erfünjtelte und Gezierte. Erft ald die dichterifche Kraft völlig zum 
Durchbruch gelangte, fteht auch ein neuer Vers vor uns, von dem der 
klaſſiciſtiſchen Poeſie ebenjo völlig verjchieden, wie Ddiejer von dem ber 
Renaiffancezeit. 

Der Sterne'ſche Stil fünnte nicht etwas jo Neues fein, wenn ung fein 
Noman nicht auch inhaltlich als eine neue Erjcheinung entgegenträte. Mit 
dem „Triftram Shandy“ und „Yoriks empfindiamer Reihe“ kommt der 
Subjeftivismus zum Durchbruch. Bon der Betrachtung der Außenwelt 
wendet fic der Menfch der Innenwelt wieder zu. Nachdem er als Empirift 
Erfahrungen geſammelt hat, bejchaut er fie mit den Gefühlen feines Ichs. 
Es reizt ihn, wie Schon gejagt, nicht mehr, von einem Vorgang fchlichtweg 
zu berichten, fondern er giebt uns die Stimmungen und Empfindungen 
wieder, die er in ihm, dem Einzelnen, loslöfte. Der eigentliche Held feiner 
Erzählungen ift er jelber. Richardſons Sentimentalität und Fieldings 
Heiterkeit haben fich bei ihm, ganz untrennbar, aufs innigfte ver- 
ichmolzen. Er lächelt durch Thränen uns an. Die Pilanterie und 
Frivolität duldet er in jeinen Staaten ebenfo wie die Tugend und Frömmig— 
Zeit, und er macht feinen Unterfchied zwiichen ihnen. Er verflärt alles, 
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alles ericheint ihn gut und jchön, und er fennt nur einen Menfchen, und 
dejjen Namen lautet Liebenswürdigfeit. Bei Sterne nimmt der Roman 
ein jtarfes, lyriſches Gepräge an, und in der Lyrik vollendet fich die Kunft 
diefes Zeitalterd. Er nimmt feine Richtung ganz auf das Piychologifche. 
Da find es zuerjt die Unnormalitäten, die Wunderlichkeiten, welche dem 
Beobachter am meijten ins Auge fallen und feine Intereſſe feifeln. Das 
Sonderbare und Spleenige erjcheint bei Sterne ftarf ausgeprägt. Seine 
Art, die Gefühle zu zergliedern, ift noch immer eine wiffenjchaftliche Art, 
eine Berftandesoperation, aber 
jie bereitet die jeelifche Kunſt 
eines Goethe vor, wie die 
bejchreibende landſchaftliche 
Poeſie eines Thomjon auf 
Robert Burns Hindeutet. 
Dliver Goldjmith, am 
17. November 1728 zu Pallas 
in Irland geboren und ge- 
jtorben zu London am 4. April 
1774, vollendete in jeinem 
„Bicar of Wakefield“ den eng⸗ 
lichen Roman de3 18. Jahr— 
hundert3. In dieſem Fleinen 
Meifterwerk findet man das 
Beite zufanımen, was Richard- 
fon, Fielding und Sterne als 
Menjhen und als Künjtler 
zu geben hatten, gejäubert 
von den Schaden, welche 
deren Werfen noch anhafteten. — 
Goldſmith beſitzt die letzte Oliver Goldſmith. 
große äſthetiſche Kraft, in Nah einem Stich von Chapman— 
engitem Raum unendlich viel zu jagen, und bietet uns fo den feinten 
Ertralt aus all den Stoffen, welche jeine Vorgänger zujammengetragen 
hatten. Er iſt moralifch und jentimental wie Richardfon, ohne zu morali- 
jieren und in Thränen zu zerfließen, er bejitt die Heiterkeit und die 
fröhliche, frijche Lebensluft eines Fielding, ohne dabei zu lärmen und zu 
poltern, und den liebenswürdigen Humor, den piychologifchen Feinfinn, 
die ftiliftische Delifatefje, den ganzen Subjektivismus eines Sterne, ohne 
in deſſen Sonderlichkeiten und Künfteleien zu zerfallen. Er ſelbſt Hat 
Zeit feines Lebens als armer Schriftfteller mit der Not und Dürftigkeit 
kämpfen müfjen und alle Not des Lebens bricht auch über feinen herrlichen 
und guten Landpfarrer herein; aber fie dient nur dazu, deſſen goldenes 
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Gemüt, tief innerlihe Frömmigkeit, Tapferfeit und Menfchenliebe zu 
immer vreicherer Entfaltung zu bringen. Wie von Sterne, jo befeumnt 
auch von Goldjmith Goethe, daß er tief auf ihn eingewirkt Habe. 
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Verlagsvertrag zwiſchen Oliver Holdfmith und dem derlagsbuchhändler James Dodsley 
bom 81. März 1768 in der Handſchrift bes Dichters. 
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Man hat den englischen Roman diejer Zeit vielfach und mit vollkommenem 
Recht mit der niederländijchen Genremalerei verglichen. Beide tragen den 
echt germanijchen Charakter an fih. Richardjon, Fielding, Smollet, Sterne 
und Goldjmith weden die germanifche Poejie aus dem Schlunmer, in den 
jie der Zaubertranf des romanischen Klaſſicismus für einige Zeit wieder ver- 
jenkt hatte. In der Luft der klaſſiciſtiſchen Salonlitteratur welkte fie dahin, 
und fie erneuert ſich 
wieder aus dem Häus⸗ 
lichleitsſinn der deuts 
ihen Raffe, aus den 
familiärenNeigungen, 
die einerjeit3 in päda⸗ 
gogijch-moralijche Be- 
jtrebungen ausliefen, 
andererjeit3 in gefühl- 
und gemütvolle Stim— 
mungen. Sicherlich 
bat die neue germa— 
niſche Dichtung in 
dieſer erſten Phaſe 
ihrer Entwickelung, da 
ſie noch ganz im Genre⸗ 
bildlichen ſtecken bleibt, 
geiſtig noch manches 
Beſchränkte, Dumpfe 
und Kleine an ſich. 
Sie deutet auf eine 
Geſellſchaft und Kul— 
tur hin, in der viel 
Einfalt und Naivetät, 
aber auch viel Roheit 
und Brutalität zu 
Hauſe it, ein plat⸗ Nach einem Gemälde ur ie — — von R. Page. 
ter Nützlichkeitsmate⸗ 
rialismus und geringe Neigungen, tiefer das Leben zu verjtehen. Man 
jehe fich den großen Kritiker und Litterarhiftorifer diefer Periode, Samuel 
Johnſon (1709—1784) an, dejjen Urteile jo viel Geltung bejaßen, wie in 
Frankreich die eines Boilenu. Gelernt hat er genug, daß er als ein großer 
Gelehrter gelten kann, aber gedacht hat er jehr wenig. Offenbar war er 
nur deshalb der große Prophet feiner Zeit, weil er unter Philiftern wie 
ein Philifter redete und über die Meinungen der Menge fih um feine 
Linie breit erhob. Aber diefer große Freſſer vor dem Herrn, diejer Poltron, 
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der lärmend und jchimpfend um jich ſchlug und ſanatiſch alles Neue, alle 
Aufflärung haßte, eine Figur aus einem Fielding’ichen Romane, bejitt die 
vollfonmenste Urwüchfigkeit. Da ift bei aller geijtiger Enge unendlich viel 
Frische, Natürlichkeit und Eigenart. Diefe ganze Litteratur giebt Feine 
abgegriffenen, fondern lauter neugeprägte Münzen aus, und in dieſer 
Familienpoeſie ftrogt alles von Saft und Leben und von linmittelbarkeit. 
Sinne und Sinnlichkeit ftehen ihr zur Verfügung, die Welt zu betajten 
und zu ergreifen, und das ijt der Anfang und die Grundbedingung alles 
echten Kunſtſchaffens. 


Der engliſche Geijt entfremdete fi mehr und mehr der Bewunderung 
der franzöfiichen Bildung je Fräftiger das bürgerliche Element in ber 
Litteratur bervortrat und das arijtofratiich-höfiiche zurückdrängte, und je 
tiefer der Zwieſpalt zwijchen dem englifchen Liberalismus und dem fran- 
zöſiſchen Demofratismus wurde. Das neuerftarfte nationale Bewußtjein 
lieh den Blid auf die große Vergangenheit des eigenen Volkes zurücklenken, 
und der nie ganz vergefjene Shafejpeare tritt aus den Nebeln, in die ihn 
der Klaſſicismus eingehüllt hatte, von neuem hervor. Die neue Beit fühlt 
wieder mit ihm und verjteht ihn. Der Charakter einer Litteraturperiode 
verrät jich mit am bdeutlichiten in den großen Vorbildern, die fie aufitellt 
und denen fie nachftrebt. Wir haben gejehen, wie die neue Kunſt gleid) 
jeder neuen Kunſt aus der Erneuerung des Inhaltlichen und Innerlichen 
heraus erwuchs, und je mehr es in ihr gärte und unruhig drängte, deſto 
weniger Sinn konnte fie für all den glatten, äußeren Formalismus, die 
Eleganz und Sorreftheit der ausgereiften Kunft der legten Vergangenheit 
haben. Durch alle ihre wohllautenden Reime, ihre fließenden Verfe bejticht 
fie am wenigiten das junge Gejchleht, dem am reinen Gedanken und an 
der reinen Empfindung mehr als am reinen Reime liegt. Müde des 
Räſonnierens und der Vernünftelei, will es in feinen Gefühlen gepadt und 
ergriffen fein. Sein bürgerliher und häuslich-familiärer Sinn findet nicht 
länger Gefallen an dem Steifen, Geremonidjen, Abgezirkelten und Feitlichen 
der Hofgejellfchaftspvefie des Klaſſicismus und liebt dafür das Einfache, 
Patriarchalifche, das Herzliche und Frijche, das Natürliche und Naive, das 
Ungebundene und Formloſe. Wenn die Theoretifer diejer Zeit noch als 
das Weſentlichſte des Hunftichaffens die bloße Naturnahahmung aufjtellen, 
jo befinden fie fich da allerdings noch immer mit Boileau auf einem Boden. 
Uber fie geben der Theorie bereit3 eine jehr wertvolle Ergänzung, indem 
jie aus dem erwacenden Subjeftivismus und Individualismus der Zeit 
heraus ein großes Gewicht auf die Originalität legen, von welcher die 
Hafficiftifche Poefie amı wenigjten gewußt hatte. Im engliſchen Romane 
trägt diefe Freude an der perjünlichen Eigenart noch etwas Kleines und Enges 
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an jih. Er meint nicht die Originalität der großen Geijter und Menjchheits- 
führer, fondern das Sonderlingswejen, das Formlofe und Unabgejchliffene, 
in jich hinein Berfrochene, das jo häufig in der Welt der niederen Bildung, 
der.bürgerlichen PBhiliftrojität angetroffen wird. Aber der richtige Inſtinkt 
war vorhanden, und e3 bedurfte nur noch eines großen Aufichwunges des 
ideellen Lebens, um dieſes Enge zu überwinden. Wenn der Auf nach dem 
DOriginalgenie erflang, jo faßte man in diefem Worte alles zuſammen, was 
die dumpfe Sehnfucht der Zeit ausmachte und was in der That aus einer weit 
tieferen Auffafjung des poetischen Schaffens hervorging, als fie der Klaſſi— 
cismus befaß: eine unmittelbare und 
intenjfive Ausſprache des Gefühls- 
lebens, Naivetät und ungezivungene 
Natürlichkeit, Einfachheit, finnliche 
Friſche, ſtarke Subjektivität. Die 
Poeſie jollte wieder Landluft jtatt 
Stadt: und Salonluft ausjtrömen. 

Wenn das Hajjiciftiiche Zeitalter 
feinem ganzen Wejen nad) in dent 
höfischen Kunſtepos Vergils und in 
feinem Schul» und Verſtandesforma— 
lismus die höchjte dichterische Voll— 
endung fand, jo entdedte dieje Zeit 
die Größe Homerd, in deſſen 
Sonnenglanz das Licht de3 römi— 
Ihen Epifers nach und nach zum 
Serzenliht zuſammenſchrumpfte. 





Man that damit einen wichtigen David Garric. 
Schritt zur tieferen Erkenntnis der Nah einem Stid von Thönert. 


eigentlich originalen Kunſt des Alter: 

tums, der hellenijchen, welche jeit den Tagen de3 Mittelalters an Anſehen 
noc) immer weit hinter der römijchen zurüdjtand. Eine fünftleriiche Bildung 
aber, weiche die Homerijche Poefie wirklich mitempfand, bewies die Feinheit 
ihres Geſchmacks am bejten, wenn fie zugleih aud auf Shakeſpeare 
zurüdgriff. 

Die geniale Darjtellungskunft David Garrids (geb. 19. Februar 1716 
oder 1717, gejt. anı 20. Januar 1779), des erſten englijchen Schaufpielers diejes 
Jahrhunderts, trug mit dazu bei, daß die Shakeſpeare'ſchen Dramen, freilicd) 
noch mannigfach verändert und dem bürgerlichen Geſchmack angepaßt, von 
neuen unter ftürmijchem Beifall über die englifche Bühne gingen und die frau— 
zöfisch-Flajjicijtiiche Poejie verdrängten. Im Oktober 1741 trat Garrid als 
Richard III. zum erjtenmal am Goodmansfield-Theater in London mit 
außerordentlichem Erfolg auf und Faufte jechs Jahre jpäter das Drurylane— 
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Theater, da3 unter feiner meunundzwanzigjährigen Leitung ganz Europa 
mit jeinem Ruhme erfüllte. Garrid verdrängte den rhetoriſch-deklamatoriſchen 
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Stil, den Stil der feierlichen und abgezirfelten Bewegungen, ber mit der 
Corneille'ſchen und Nacine’schen Dichtung überall zur Herrichaft nefommen 
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war, durch den naturaliftiich = realiftiichen Stil, der als der eigentlich) 
germanifche angejehen werden muß, und wie ihn Schon die Shakeſpeare'ſche 
Zeit ausgebildet hatte. Da gab e3 auch Feine Treunung mehr zwijchen 
den komischen und tragiſchen Schaujpielern. Garrid, gleich groß im Komiſchen 
wie im Tragifchen, auch al3 Luitipieldichter einer der erſten unter den Zeit: 
genoffen, überwand durch feine Fähigkeit der Wiedergabe großer Leiden: 
ichaften das Gedrückte und Philiſtröſe, das Projareatiftiiche, das fouft der 
Kunft diefer Zeit noch anhaftet. 

Dem Drama jelber ward diefe Größe nicht bejchieden. E3 blieb nod) 
weit mehr wie der Roman in ihm befangen. War doc überhaupt das 
18. Jahrhundert der Entwidelung und Ausbildung diefer Kunjtgattung 
weit weniger günftig als das Zeitalter der Renaiſſance. Es Hat die Schule 
der Bernunft durchlaufen und in ihr Ruhe und Bejonnenheit gelernt, 
ih zu mäßigen und zufammenzunehmen. Es jteht mit fühlerer Kritik den 
Erjcheinungen gegenüber, predigt bie Milde und die Duldung und ergeht 
jich in fentimentaler Schwärmere. Da plaben die Gegenſätze nicht mehr 
jo hart und fchroff aufeinander, die Geifter jtehen ſich nicht jo unverjöhnlich- 
friegerifh, fo ganz von ihrer Sinnlichkeit, ihren Leidenjchaften und Tem— 
peramenten beherricht, gegenüber. Es fehlt die Wucht der dramatijchen 
Anſchauung, die vor allem und am meiſten Kriegeriſches an ſich Hat. 

Die Intereſſen der etwas ängjtlichen Bürgerfeele werden doch zu 
allermeift von der Familie eingefchloffen. Die großen, tragifhen Kata— 
itrophen bfeiben da fern. Man zanft ſich wohl, aber um fo wonniger die 
Stunde, wenn man fi unter Thränenjtrömen verjöhnt in die Arme finkt. 
So entwidelt ſich die bürgerliche und moraliſche Tragödie Lillo’3 bald 
zum tweinerlichejentimentalen und moraliihen Familienſchauſpiel Richard 
Eumberlands (1752— 1811), der dank feinem hübſchen Charakterijierungs- 
talent mit feinen „Brüdern“, jeinem „Wejtindier“ und feinen „Juden“ 
noch in unferem Jahrhundert jich lange auf der Bühne erhielt. 

Nur Dliver Goldfmith, der auch al3 Dramatiker bedeutend hervortrat, 
und Richard Sheridan (1751— 1816) erhoben fich zu der künſtleriſchen 
Höhe, welde der Roman erreichte. In Sheridans Komödie weht die Luft 
der großen Welt. Sie tritt au der Familienſtube heraus, und hinter ihr 
jteht die Berfönlichkeit eines Mannes, der ein reichbewegtes, abenteuerliches 
Leben im großen Stile führen durfte, unter den glänzenden Parlaments— 
rednern und Staatdmännern jeiner Zeit einer der glänzenditen, deſſen bes 
zaubernder Liebenswürdigfeit niemand zu widerjtehen vermochte. Seine 
beiden Luſtſpiele „Die Nebenbuhler”“ und vor allen „Die Läfterichufe” find 
Meisterwerke einer eleganten Kunſt, welche durd) die weltmänniiche Bor: 
nehmbeit des Stiles, den zündenden Dialogwig und Geiſtreichigkeiten aller 
Art bejticht. In der „‚Läſterſchule“ findet ſich eigentlich alles, wa man von 
einem Quftipiel verlangen kann; eine weitertragende fatirifche Grundidee, 
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Sheridan. 
Nah einem Stih von R. Hicks. 


die den beiten 
Molisre'ichen 
anWertnichts 
nachgiebt, 
eine Charakte⸗ 
riſtik von ſau— 
berſter Arbeit, 
eine farben 
reiche Sitten⸗ 
ſchilderung, 
ein lebendiges 
Zeitempfin⸗ 
den, eine Fülle 
von unterhal⸗ 
tenden Sce— 
nen, eine aus⸗ 
gezeichnete 
dramatiſche 
Technik: aber 
zuletzt macht 
das Ganze 
doch nur den 
Eindruck 
eines großen, 
glänzenden 
Feuerwerls. 
Es fehlt die 
Tiefe, die 
Eigenart, die 
Wirkung aus 
einem Bunft 
heraus. Ein 
wundervoll 
ellekticiſtiſches 


Talent, das aus allen Blüten Honig zu ſaugen weiß, ein Talent von aus— 
gezeichnetem Kunſtverſtande faßt in einem Bilde eine Reihe der charafte- 
riftischiten Gejtalten und Motive zufammen, welche jeit hundert und mehr 
Fahren aller Eden und Enden in der Litteratur auftauchten. Bald verjpürt 
man den Hauch Moliere’icher Poejie, bald die Luft des Rokoko und dann 
wieder den Geiſt Fieldings und der ganzen bürgerlich-moraliihen Kunſt. 
Sheridan ſteht am Ende einer Litteraturperiode. Überall weit er in die 
Bergangenheit zurüd, an feiner Stelle vorwärts in die Zukunft. 
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Einen in jeder Hinficht großartigen Abſchluß fand Hingegen die Lyrik 
dieſes Beitalterd. Aus der beichreibenden Landichaftspoejie Thomfons und 
der trübmelancholifchen Reflerionsdichtung Youngs tauchte fie auf. Au 
Thomas Gray’3 (1716—1761) jentimentaler Dorfficchhofs:Elegie, in 
Dliver Goldſmiths „verlafjenem Dorf“, Marl Akenſide's (1721—1770) 
Lehrdichtung „Freuden der Phantafie“ und in der wie von trüben Nebeln 
verhüllten trauer und ſeufzerſchweren Poefie des frommen William Towper 
(1731—-1800), deſſen Schwermut zuleßt zur Geiftesummachtung führte, ſuchen 
jih die wichtigjten Elemente der Thomſon'ſchen und Young'ſchen Poeſie 
miteinander zu vereinigen. In den mmoralijierenden Betrachtungen, den 
lehrreichen Erörterungen und nadt vorgetragen Gedanken lebt die Schrift: 
itellerifche Verftandes- und Tendenzpoejte weiter fort, die liebevolle Natur: 
ihilderung verrät die „Freuden der Phantaſie“, welche aus der wifjen- 
ichaftlihen Beobachtung hervorging, aber den toten Empirismus überwaund, 
während die gefühlvoll jentimentalen, vielfach melancholiſchen Stimmungen, 
der jubjektiven Anteilnahme entjprießend, dem eigentlich neuen Geiſt der 
neuen Kunst, dem echten Lyrismus zum Durchbruch verhelfen. Aber noch 
immer bleiben die Elemente getrennt nebeneinander bejtehen und verjchmilzen 
nicht miteinander. Neue Anregungen fommen von einer anderen Ede ber. 
Derjelbe litterarifche Gejchmad, der an der naturfinnlichen, realiftischen Eigen 
artöpoefie Homers, an dem Patriarchalismus und der Naivetät des alten 
griechiſchen Epiferd und an jeiner ganzen Heldenzeitalterpoejie Gefallen 
fand, wendete ſich der Erforichung der eigenen Volksvergangenheit zu und 
tauchte zurüd in eine Zeit, da auch in der Heimat noch die einfachen, 
halbbarbariichen Zuftände der Homerischen Welt herrichten. Hier ftand man 
dem von Rouffeau jo begeiftert gepriefenen Urzuftand der Natur doch noch 
um einige Meilen näher. Hat jich erjt einer behaglich-häuslich eingerichtet, 
genießt er in vollen Zügen das Glück des Familienlebens und jtärkt ſich 
damit fein Familienbewußtſein, jo erinnert er fich mit beionderer Dankbarkeit 
jeiner Vorfahren; er möchte wifjen, woher er jtammt, er jtellt Stammbäume 
auf und fchreibt feine Familiengeſchichte. Und wie der einzelne, fo ein ganzes 
Bolf. 1765 veröffentlichte der Biſchof Bercy jeine „Sammlung altenglifcher 
Balladen“, in denen, verflärt vom Zauber einer gewaltigen, urwüchſigen 
Poeſie, ein patriarchalijches Zeitalter fich abjpiegelte, ein Heldenzeitalter voll 
großer Bewegungen. Da ftieß man auf alles, was an der Homeriſchen 
Poeſie entzüdte und erfrischte. Nur jprach hier alles noch heimijcher und 
nationaler an; es war mehr aus eigenem Fleiſch und Blut entiproffen und 
erregte und erwärmte die Raſſeninſtinkte. Man ftand der eigenen Volks— 
vergangenheit gegenüber. Wohl fehlte dieſer Poeſie noch der feinere Kunſtſtil 
und die mwohlberechnete, wundervolle Kompojition des Homerifchen Epos. 
Uber daß jie dem Urwüchjigen und Urjprünglichen noch näher ftand, daß 
fie zum Epos noch nicht ausgereift war, das Ungefünfteltere und Formlojere, 
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der noch lebendigere Lyrismus in der Erzählung — das entſprach den 
gärenden Stimmungen der Zeit, der Abneigung vor allem Ghlatten und 
Geleckten noch mehr und beſſer als die abgeflärtere altgriehiiche Dichtung. 

Fünf Jahre noch vor der Vercy’ichen Sammlung war zu Edinburgh 
ein Ähnliches Werf erichienen: „Bruchjtüde alter Poeſie“, gefammelt im 
ichottiichen Hochland, augeblich Überfegungen von Liedern des altgäfiichen 
Barden Diiian, des Sohnes Fingals aus dem dritten Jahrhundert v. Chr.*) 
1762 erſchien ein zweiter Teil „Fingal“, 1763 der dritte Teil „Temora“. 
Wenn auch von einigen Gelehrten Zweifel an der Echtheit erhoben wurden, 
jo war doch die Wiſſenſchaft noch nicht weit genug, dieſe Zweifel zu 
begründen, und fir länger hinaus ward der Name Oſſians mit dem Homers 
in einen Atemzuge genannt. Beide Gejtalten jtanden als graue Alte ehr- 
jurchtgebietend am Eingangsthor des Tempels der Poeſie, und eine romantijche 
Vergangenheitsichwärmerei ſah das Höchſte in jener Heldenvorzeit geichaffen, 
al3 die verderbliche Civiliſation die feuiche Natur noch nicht geftört hatte. 
Die Oſſianſchwärmerei ergriff die ganze europäifche, namentlich aber die 
germaniiche Bildumgswelt. Nun wäre gewißlich die Wirkung eine fehr viel 
weniger tiefe und elementare gewejen, hätte James Macpherion (1738 
bis 1769) thatlächlih mur wie der Biſchof Percy eine wifjenichaftliche 
Arbeit geboten, nichts als die Überfegung echter Bruchitüde altgälischer 
Poeſie und nicht ein eigenes und eigenartige Kunftwerf. Aus der durch 
und durch modernen Naturjchiwärmerei und dev Sehnſucht nach den Paradieſen 
der Urcivilifation, die ſich mit geichichtsromantischen Träumereien vermählten, 
war aber die Fünftlichite Kunſt aller Künste, die raffiniertejte aller Nach— 
ahmmmgapoelien, war eine archaiftiiche Dichtung erwachjen. Dieje jucht 
nicht nur Die Sefühlswelt und Phantaſiewelt einer fern abgejunfenen Ber: 
gangenheitsfunft, welche für viele Seelen immer etwas Heiliged und Er- 
habenes an fich hat, fremdartigen Reiz ausübt und alle Reugiersjenjationen 
erivedt, von nenem fünjtlich wieder zu beleben, jondern auch mit peinlichiter 
Genauigkeit deren ganze Ausdrudsweile in jeder Einzelheit nachzuahmen. 
Sie jchreibt die naive oder die rohe noch unentwidelte Sprache der alten 
Vorbilder, überjegt wohl die eigene Sprache künjtlih in das alte ver: 
moderte Idiom und vergißt alle Formen feinerer Entwidelung, um zu 
balbbarbarifchen zuvüdzufehren. Das NRaifinierte und Atelierkünftliche 
diejer Technik beiticht und blendet oft gerade die feinen Kenner, wenigſteus 
die blajierten Kemmer und Feinschmeder, die etwas ganz Bejonderes für 
fi) allein haben wollen. Sie ericheint von wundervoller Eigenart, weil 
die alten Vorbilder läugſt aus der lebendigen Erinnerung gewichen find, 
und das ganze Kalte und Gemachte der Nachahmung wird überjehen. 
Sn der That aber kann der archaifierende Künftler feinen Zuſammenhang 
mit und feine Herkunft aus der modernen Welt ebenjowenig verleugnen, 


*) Siche Rand I., Zeite 396 unb vorher, 
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wie irgend ein anderer Künftler. Es gehört zur Ausübung diefer raffi- 
nierten Künſteleien fehr viel Nervosität, ein jehr feines Nachempfindungs— 
vermögen, eine Anſchmiegſamkeit und Unoriginalität von höchſtem Maße, 
mehr ein großes Kunftfennergenie als eine wahrhaft künſtleriſch-ſchöpferiſche 
Begabung. Solche Eigenjchaften aber bedingen faft notwendig eine große 
Empfänglichfeit für alle Empfindungen und Stimmungen der jeweiligen 
modernen und modischen Welt. 

Die Unjelbjtändigfeit ijt eine viel zu große, al3 daß fie nicht jedem 
Drude nachgeben follte, der von der Außenwelt ausgeübt wird. Die 
mangelnde echte Schöpferkraft jedoch macht den Archaijten unfähig, das in 
ihm wogende zeitgenöfliiche Gefühlsleben in neuen, den ihm gebührenden 
harakteriftiichen Formen zu faſſen. Ein Seltſamkeitsgebilde entiteht, das 
fremdartig und vertraut, alt und neu, wie ein Stück Bergangenheit und 
Gegenwart anmutet, darum aber für den Augenblid befonders ſtark auf 
ein Gejchlecht wirkt, welches in der Vergangenheit feine Jdeale erfüllt 
glaubt und dieſen feinen Glauben nun aufs herrlichfte beſtätigt fieht. 
James Macpherjon gab in feinen Ofjianliederu eine der charakteriftijchiteu 
Schöpfungen archailierender Kunſt und das Meiſterwerk der Romantik des 
18. Jahrhunderts. Und in feine Fußſtapfen trat der frühreife, unglüdliche 
Thomas Chatterton, geb. zu Briftol 1752, der als Achtzehnjähriger 
durch Selbjtmord endete. Der Archaismus zerjchnitt das letzte Band, das 
die nene Poeſie noch mit der des Klaſſicismus zufammenhielt. In der 
Welt Oſſians bot fich feine Gelegenheit mehr zu reflektieren und zu mora— 
tifieren und fein Plab für all das nüchterne Verſtaudesweſen, das noch in 
der Schule Thomſons und Youngs ſich breit machte. Und mit dem Berjtand 
trieb man radikal zunächit einmal ein eigentliches Geiſtes- und Fdeenleben 
und den Gedanken überhaupt heraus. Phantajie und Gefühl find Allein» 
herrjcher geworden und treiben ein zügellojes Spiel. Die Oſſiangeſänge 
find die Poeſie eines Halbmenjchen, der nichts an Intelligenz befigt, oder 
doh wie ein Schlafender von feiner Futelligenz feinen Gebraud macht. 
Wie Traumbilder ziehen Gejtalten der Einbildungsfraft an jeiner Scele 
vorüber und inbrünftig genicht er die Entzüdungen diefer Traume- und 
Rhantafievoritellungen und den Rauſch der von ihnen gewedten Gefühle. 
Sp dispofitionsmäßig, jo Har und mathematifch berechnet die Eafjiciftiiche 
Berftandesdichtung ausjah, ebeufo mebelhaft und verſchwommen Dieje 
jugendlich-finnliche, von feiner Idee beherrſchte Kunſt der reinen Phantaſie— 
und Gefühlsihwärmerei, die überall einen vollkommenen Gegenſatz zu jener 
bildet. Nur das Künftlich-Gemachte und Raffiniert-Erflügelte des Archaismus 
verrät noch den Zuſammenhang mit den änßerlichen Formſpielereien des 
bis zum lebten Verfall getriebenen klaſſiciſtiſchen Formalismus. Indem 
diefer künſtelnde und Hügelnde Formalismus die allereinfachjte und ſchlichteſte, 
die roh barbarische Form jucht, löſt er fi) auf und vernichtet jich ſelbſt. 
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James Macpherjons formloje Form ift ebenſo nebelhaft und verſchwommen, 
wie der Juhalt, die Sprache eine Urbreiſprache, in der ungeklärt und wirt 
Proja und Bers völlig durcheinanderläuft; die Schriftitellerprofa der 
Schriftjtellerdichtung liegt weit zurüd und nur einige Außenrejte des Ge: 
bäudes ſtehen zertrünmert noch da; um fie herum feimt und wuchert 
unfrautartig die neue Versiprache der Dichterpociie. 

Nur einer im Gebiet und Umkreis der engliichen Litteratur fand fie 
in ihrer ganzen Herrlichkeit und Vollendung, nur einer in diejer Zeit 
betrat das gelobte Yand der neuen Kunſt jelbit. Die übrigen alle, die 
Nihardion, Fielding, Sterne, Goldfmith, die Sheridan, die Cowper, die 
Macpherjon Stehen zwischen Alten und Neuem, fie zertrümmern das Alte 
und bereiten das Neue vor: Robert Burns aber verförpert die voll» 
endete Entwidelung. -26 Fahre liegen zwijchen dem Gricheinen von 
Macpherjons „Bruchitüden alter Poeſie“ und Burns’ „Gedichten vor- 
nehmlich in schottischer Mundart“. Auch in England ift es die Lyrif, 
welche von allen Kunjtgattungen die wundervolliten und köſtlichſten Blüten 
treibt und jih am fähigſten erweilt, der Seele der Zeit umfallenden Aus: 
drud zu verleihen. Bon der Natur und dem Natürlichen ſchwärmte das 
18. Jahrhundert, von dem Bolt und dem Bollstümtichen, von den Reizen 
des Landlebens und von landichaftlihen Schönheiten, von den patriarcha- 
lichen und idylliichen Naturzuftänden des civilifationslofen Wilden, Home: 
viicher und Dilianifcher Zeiten. Fern von der Stadt, beim Bauern, fern 
von der Gejellichaft, beim Volle, bei den armen Leuten glaubte man noch 
etwas don Dielen geprieienen Zuftänden zu entdeden. Und man ſang in 
ientimentalen Tönen das Glück des Armen, von deſſen Unschuld, Zufriedenheit, 
Frohſinn und Geſundheit, Die bei ihm für ſelbſtverſtändlich galten, während 
der Reichtum die Duelle aller Lajter, aller Kraukheiten und alles Ber- 
derbens war. Mit Robert Burns erfchien nun dieſer Bauer, diefer Arme 
wirklich in der Litteratur, feine Buch» und PBhantafiegeitalt mehr, jondern 
von lebendigen Fleisch und Blut. Als Sohn eines armen Gärtnerd wurde 
er am 25. Januar 1759 im jüdweitlichen Schottland zu Doonholm oder 
Doonfide bei Ayr, nad) anderer Angabe zu Alloway geboren. Durch 
Selbſtſtudium ergänzte er die Lücken feiner Bildung, da der Unterricht, ben 
er genofien, über die Elementarkenntniffe nicht hinausgegangen war. Im 
Dienjte des Baters arbeitete er mit Pflug und Harke auf dem Felde und 
übernahm nad) defien Tode das Heine Gut, welches diejer gepachtet hatte. 
Aber weder hier, noch fpäter auf dem Meierhof Elliitand bei Dumfries, 
den er nach feinen glänzenden dichteriſchen Erfolgen übernommen, bewies 
er als Landwirt großes Gejchid. Und noch viel weniger fand er fich in 
der Stelle eines Steuerbeamten zurecht, die ihm feine Gönner verichafften, 
um ihn aus feinen materiellen Bedrängnifjen zu erretten. Ein allzu früher 
Tod riß ihn Hinfort; am 21. Juli 1796 ftarb er in dem Seebade The Brow. 
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Nach einer Folorierten Lithographie. 


Ein gut Stüd des jugendlichen Goethe Lebt in ihm, diejelbe Friſche 
und Herzlichkeit, Urjprünglichkeit und Unmittelbarkeit, die jelbit erlebte 
Wahrheit der Empfindung und die Naturinfpiration. Diefer Bauer ent» 
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es Ipricht gerade 


er nicht dem ſauft⸗ 
‘u jentintentalen, 
} P OÖ E M 8 zufriedenheits— 
ſeligen, braven 
Landmann, von 


dem die guten 
und frommen 
Familienpoet⸗ 
chen der Zeit 
ſangen. Burns 
iſt kein Hölty, 
mehr hat er von 
Bürger an ſich. 
Nur braucht er 
nicht wie dieſer 
den Bauern und 
ſchlichten Volks⸗ 
mann zu jpielen 
und glaubt eine 
Täufhung anı 
beiten zu ers 
reichen, wenn 
er. ſich gemein 
macht und im 
platten Bäntel- 
jängerton aufs 
jpielt. Bürger 
möchte um bes 
„Realismus“ 
willen jeine ge⸗ 
lehrte Bildung 
verleugnen und 
drängt jeinen 
Geiſt zuweilen 
kuünſtlich in das 
Rohe, Niedrige 
u —— — —— und Gemeine 
des ungebilde⸗ 
ten Volkes zu— 
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mus ijt immer der» 
jenige, der den Dich» 
ter giebt, wie er 
wirflich ijt, den ganz 
unverkünſtelten Boe- 
ten. Dieſen bejigt 
Burns. Seine hoch— 
geartete, durch und 
durch ideale, nad) 
geijtiger Vollendung 
jtrebende Natur 
drängt umgekehrt 
aus der Enge und 
Dumpfheit der Um— 
gebung, in der er 
geboren ijt, heraus. 
Er, der Realift, der 
die Armut und das 
Leben de3 Volkes 
wirklich kennen ge— 
lernt hat, weiß, daß 
es wenig den ſenti— 
mentalenSchwärnte 
reien der pfeudoidea- 
liſtiſchen Stuben⸗ und 
Familienpoeten ent: 
ſpricht. Er ſucht nicht 
wie dieſe die Zu— 
ſtände zu verklären, 
ſie ſchöner erſcheinen 
zu laſſen, als ſie ſind, 
ſondern ſich ſelber zu 
verklären, ſeinen gei— 
ſtigen Geſichtskreis 
zu erweitern, ſeine 
Weltanſchauung— 
ſeine Gefühle zu ver— 
tiefen und zu ver— 
edeln. Sein Blick iſt 
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Glasſcheibe aus der Eremitage Friars Caſe, befchrieben mit Zeilen von der Hand Robert Surns’, 


in die Höhe gerichtet. Stolz und Selbjtbewußtfein erfüllen ihn. Ein echter 
Bolfsmann, jtellt er fich auf die Seite der Demokratie und befennt fich zu 
den Idealen der franzöfiichen Revolution. Er jingt das feurigite, das tiefſte 
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und geiftig größte Proletarierlied, das je gejungen worden ift: fein Zoblied 
auf die Armut, auf karges Mahl und grobe Leinwand, — nein, ein 
„Zroß alledem“, einen Hymnus auf den Menjchen, der troß diefer Armut 
zu einem WVollmenjchen ward, zu einem jtarfen und großen Jh. Nicht 
der Reiche, nicht der Arme ift dieſer Jdealmenjch, jondern der „Mann“, 
der Freie, der Kühne, der Edle, der Gütige und Liebende, der das Herren- 
bewußtiein in feinem Innern trägt. Der neue Ideenſtrom, den das 18. Jahr- 
hundert entfefjelte, geht durch die Burns'ſche Lyrif hin. AU das Große 
und Borwärtsweijende, all das Natürliche und Menſchliche, dad er empor: 
brachte, ward zum unveräußerlicen Seelenbeftg dieſes jchottiichen Bauern. 
Es ift vollfommen mit ihm eins geworden. Er kann nicht anders als 
jelbitbewußt, frei und brüderlich, menſchlich und natürlich denken und fühlen. 
Diefe vornehme Geijtigkeit, die Intelligenz, die Klarheit der Welt: und 
Lebendanihaung, die im feiner Dichtung bervortritt, überwindet das Ber: 
ſchwommene und Geſtaltenloſe der Macpherſon'ſchen Poeſie. Das durch: 
einanderwogende Chaos von Phautafien und Gefühlen lichtet und formt 
fi wieder unter der Einwirkung eines bewußten Geifteslebens. Außen— 
und Innenwelt hebt fih in fcharfen und deutlichen Umriffen ab. Uber 
das Gedankenvolle, das Phantafie- und Gefühlvolle ſteht auch nicht mehr 
Ihroff und unverbunden nebeneinander, wie bei Thomfon, Young und Cowper, 
fondern hat ſich vollfommen gegenjeitig durchdrungen. Das Einjeitige der 
Neflerion, ſowie das Einfeitige der Phantaſie- und Gefühlsichwärmerei Hat 
Burns überwunden, und ex fteht als eine abgeichlofjene, vollmenfchliche 
Verfönlichleit vor uns, einheitlich in ihrem Denken und Fühlen. Er beiigt 
dieſee als etwas ganz Unmittelbares, und fie find der natürliche Ausflug 
feines Wejens. Thomſons bejchreibende Landichaftspoefte, welche bisher 
geherricht hatte, ftand innerlich der Natur noch fremd gegenüber. Sie 
jehnt ſich nach ihr, aber fie lebt noch nicht in ihr. Sie muß fie erft noch 
kennen lernen. Sie ſchleppt noh die Eierichalen der wiſſenſchaftlichen 
Erfahrung an ſich und giebt nur Beobachtungen von außen ber. Burns 
trägt Die Natur in fih. Aufgewachſen im Duft der Heide, im Rauch der 
Felder und Wälder, an den vaufchenden Waflern des Hochlandes iſt fie 
ihm etwas volllommen Bertrantes, das nicht erit aufgefucht und befchrieben 
zu werden braucht. Die fangatmige Schilderung fonzentriert fich in wenige, 
in die finnlichjten und bezeichnendften Vorftellungen, welche alles geben, 
was jene Bejchreibungen boten, nur alles im kürzeſten Ausdrud und das 
Wejentlichite. Dort war die Beichreibung der Landichaft ſich Selbitzwed. 
Die Dichtung hatte etwas zu ausjchließlich Objektives und daher etwas 
altes an fih. Die Natur war nur mit den Augen angejehen. Bei 
Macpherion Hingegen berrichte allzu ftarf das Subjektive fort, und Die 
Außenwelt verlor an Form und Umriſſen. Burns verbindet den Em: 
pirismus mit der Subjeftivität. Er umfaßt die Natur mit allen Organen 
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feines Ichs. In ihren Mittelpunkt ftellt er den Menſchen, ftellt er ſich 
jelbjt Hinein. Angeſchaut mit dem Auge feiner jeweiligen Stimmung, jeiner 
Trauer oder feiner Freude, verliert fie das ewig Gleiche, Einförmige und 
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Robert Tannahills bekanntefles Gedicht „Ielfie“ 
in der eigenen RNiederſchrift des Dichters. 


Typiſche, das fie bei Thomson beſitzt. Thomſon bejingt den Frühling, 
den Morgen, Burns fingt aus einer einmaligen individuellen Frühlings: 
und Morgenftimmung heraus. Die Farben und Formen der Natur 
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wechjeln in jedem Augenblid. Jutenſiver erjcheint ſie im ihrer Düſterkeit 
und Schwermut dem Trauernden und Klagenden, lichter und froher dem 
Heiteren. Auch fie ijt fein totes Objekt mehr, jondern zu einem lebendigen 
Individuum geworden. Bald fommt fie als Tröſterin, bald ald muntere 
Spielgenoffin, einmal als Befreierin und Führerin, als Idealgeſtalt, ein 
anderes Mal gehüllt in Graufen. Und in das Raujchen der Blätter, das 
Branfen der Hoclandswafjer, in die Stille der Sternennädte, in das 
junge Morgenlicht des Tages Klingen die Gefühle de3 Dichters hinein, 
nicht wie bei Macpherjon phantajierte und erihwärmte Gefühle, ſoudern 
aus dem wirklichen Erlebnis heraus geborene: die Gefühle eines feurig- 
finnlichen, Leidenichaftlichen Herzens, eines glüdlih, eines unglücklich 
Liebenden, eines Fröhliden, der die Luft der Welt beherzt ergreift, eines 
Trauernden, der ihre Leiden tief empfindet, eines Humoriſten und eines 
Tragifers, eines freien, edlen Menjchen, einer idealen Herremmatur. Und 
wie der Inhalt, jo ijt auch die Form eine klare und durchſichtige, eine 
unmittelbare und feine Schulform. Der Vers bejigt das Muſikaliſch-Wohl— 
lautende, Süß:-Melodidfe, das den Empfindungsvers der neuen Kunſt 
bejonders kennzeichnet. Er weiß die Gefühle unmittelbar zu erregen, wie 
fein anderer Vers zuvor. 

An Robert Burns Ichute ji eine Schule ſchottiſcher Naturjänger au, 
welche noch tief ins 19. Jahrhundert hinein fortwirkte und viel Aus- 
gezeichnetes hervorbrachte. Sie jchuf nicht ettvas Neues und Fam über den 
Meijter nicht hinaus, aber fie bewahrte viel von feinem Wejen: die 
Unmittelbarkeit und Tiefe im Ausdrud der Gefühle, die Friſche und Fülle 
der Naturanfchanung, das Männliche und Menjchlich- Sympathijche des 
Meijterd. Der Weber Robert Tannapill (1774—1810), James Hogg, 
der „Ettrid Schäfer“ (1772 — 1835), der feurige und phantafievolle Allan 
Eunningham (1784— 1842), urfprünglid ein Maurer, und William 
Motherwell (1797—1835), nad) Burns vielleicht der Bedeutendite, und 
Robert Nicoll (1814—1837) gehören ihr an. Die eigentlich englische 
Lyrik überwand hingegen das vefleftierende, beichrend philojophiiche Element 
der Thomſon-Young-Cowper'ſchen Poeſie nicht jo entichieden. Sie jchleppt 
die Elemente der alten Verſtandeskunſt weiter mit jich fort und bringt fie 
mehr äußerlich mit dem neuen Geiſt in Verbindung: jo George Erabbe 
(1754— 1832), der Beichreibungen, Schilderungen, Jöylliiches und Novel: 
liſtiſches hübſch miteinander vermiichte, Samuel Rogers (1762—1855), 
James Montgomery (1771—1854) und Thomas Campbell, die alle 
noch ein gut Stüd des 19. Jahrhunders an fich vorüberraujchen jehen und 
den großen Heros der nachfolgenden Entwidelung, Byron, zum Teil um 
Jahrzehnute überlchen. 
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Die franzöfifche Poeſte 
unter den Sinflüſſen des germanifchen Seiftes. 

Der Klaſſicismus des 17. Jahrhunderts war die lette große Kraft: 
entfaltung der romanischen Raſſenkunſt geweſen. Und je mehr er in 
diejer Zeit ſich auflöft und zerſetzt, deſto mehr dringen auch germaniiche 
Elemente in die franzöfifche Poelie ein. In dem großen jeit Jahrhunderten 
andauernden Kampf zwifchen romanifcher und germanifcher Rafjenpoefie 
ſinkt nun die Wagſchale Schwer und tief auf Seiten der feßteren herab. 
Dieje übernimmt die Führung, welche jo Lange in den Händen der Franzojen 
und Ftaliener vornehmlich gelegen hatte, und beeinflußt und beherricht die 
romanische Dichtung ebenſo jehr, wie fie jelber bisher von dieſer beeinflußt 
war. In den Tagen der Renaifiance, im Shakeſpeare'ſchen England, hatte 
lie fich Schon einmal zu vollkommenſter Selbjtändigfeit durchgerungen: aber 
jie blieb immerhin noch auf ihren Urſprungsbezirk eingeichränft und konnte 
auf den romanischen Geiſt Feine Wirkungen ausüben. Diejer verhält jid) 
ihr ſchroff abweiiend gegenüber und weiß überhaupt nicht viel von ihr. 
Ya, noch einmal fam eine Periode des Niederganges germanischer Kunſt, 
in der fie noch einmal ihr eigenes Wejen dem Fremden zum Opfer brachte. 
Das ijt num vorbei. Sraftvoller erhebt fich der Germanismus, fraftvoller ala 
auch in den Tagen der Renaiffance und greift diesmak den Romanismus jogar 
in feinem eigenen Gebiete an und unterwirft fich ihn. Natürlich fehlt e3 
nicht au Gegenwirkungen von deifen Seite. Bis in die jüngjte Gegenwart 
hinein gelingt es immer wieder dem franzöjiichen Geijt Einfluß auf die 
Ansgejtaltung der germanijchen Litteraturen auszuüben. Aber vielfach it 
es nur ein uns urſprünglich eigenes Bejtgtum, das da in unjere Hände zurück— 
gelangt, teilweije galliih umgeformt und zugeichnitten. Sonst läßt ſich im 
allgemeinen nur die Thatjache fejtitellen, daß auf dem Boden der Franzoſen— 
nahahnung ausjchließlich vollkommen Hohle Ähren heranwachſen, die für 
unjere Dichtung gar Feine Bedeutung bejiken: man denke an die „Poeſie“ 
des jungen Deutjchland oder gar an das LindausLubliner-Blumenthal’iche 
Sitten: und Feuilletondrama. 

Bon England waren die Fdeen ausgegangen, welche die Gedanfenmelt 
und die Syſteme de3 romanischen Abjolutismus im 18. Jahrhundert 
gründlich zerjtörten und vernichteten. Und auch die radifale Ausgeitaltung, 
welche fie in Frankreich erfuhren, weilt nach dem germanifchen Ländern 
zurüd. Rouſſeau fam aus der Schweiz und ftieg aus einer Kultur hervor, 
welche wie die englifch-puritaniiche noch in den innigſten Beziehungen ftand 
und am treuejten jene jocialiftiich-demofratijchen Ideale bewahrt hatte, mit 
denen die volkstümliche germanische Reformation dem Ariftofratismus der 
romanischen Renaifjance entgegengetveten war. Rouſſeau's Idealismus und 
Utopismus, der Socialismus Gabriel de Mably's (1709— 1785), deſſen 
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Seen ich mit denen des Genfer Philoſophen jo vielfach berühren, das 
eldgeichrei der Revolutionäre von 1789 „Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit“, welches auf Europa fo eleftrifierend wirkte, — das alles ift zuleßt 
ein Ausfluß jenes germanischen Judividualismus, dem jchon Thomas Morus 
in feiner „Utopia* Ausdrud verlichen hatte. Das 18. Jahrhundert bringt 
deu Sieg Thomas Morus’ über Machiavelli, der „Utopia“ über das „Bud 
vom Fürjten“. In der Poeſie fiegt der germaniiche Einjamfeitsmenjch, der 
ih in der Stille der Natur, in der Ruhe der Wälder und Heiden am 
wohliten fühlt, über den romanischen Salonmenjchen, der germanifche 
Familienſinn über den romanifchen Gejellichaitsfinn. Der Germane lehrt 
die enropätiche Kunſt, anftatt der romanischen Poje und Deklamation das 
Einfahe und das Schlichte zu juchen, das innerlich Wirkungsvolle ftatt des 
äußerlich Pomphaften und Glänzenden. Er erichließt die Kunſt dem 
Gemüt, dem Gefühl und dem Zauber heimlichen Stimmungslebeus, wie jie 
bisher in dieſer Tiefe und Neichhaltigkeit die Weltlitteratur noch nicht 
bejefien hatte. 

Tas große Streben ber franzöfiichen Poeſie in diejem Zeitabjchnitt 
geht dahin, all dieje germaniichen Elemente fih anzueignen und zugleich 
den Klaſſieismus zu überwinden. Aber diejer war wejentlich eine Schöpfung 
nationalen Geijtes. Hier hatte er jeine volllommenſte Ausgejtaltung erfahren, 
er entiprach der geiltigen VBolfsbeanlagung und dem franzöjiichen Charatter, 
er hatte die ganze Kultur tief durchdrungen, und jo war es für Frankreich 
am jchweriten, ihn zu überwinden. Es dauerte bis ins 19. Jahrhundert 
hinein, bis der Klaſſicismus diefe feine ftärkite Feitung übergab. Aber der 
germanischen Kultur konnte das Land nicht mehr entraten. Es mußte fich 
deren jtärferem Geijt beugen. Unter deren Einfluß gehen allmählich Um— 
formungen und Umwälzungen in der Volksſeele vor ſich, welche dieje nach 
und nach fühiger machen, das Welentliche des germanischen Geiftes und 
der von ihm getragenen nenen Entwidelung zu verjtchen. Fürs Erſte kann 
fie freilich wejentlich nur nachempfinden und nachahmen, und es fehlt daher 
der Pocjie diejer Zeit an der rechten Schöpferfraft. Sie befigt nur eine 
untergeordnete Bedeutung. Sie macht eine Periode durch, wie fie oft unjere 
Kunſt durchgemacht hat, wenn fie den Ausland ſich unterwerfen mußte. 

Im Anfang it es natürlich weſentlich die eugliſche Litteratur, aus 
welcher der franzöliichen die germaniſchen Elemente zujtrömen, und Die 
deutiche Poeſie ipielt eine große Rolle erit im 19. Jahrhundert. Aber 
jelbjt ihre bejcheidenen Anfänge genügen jchon, die alte Geringichägung, 
der noh Mauvillon 1740 Ausdrud gegeben hatte, gründlich zu bejeitigen. 
Zwanzig Jahre ſpäter empfahl fie Freron ſchon den jüngeren Tichtern ale 
Mujter: „Die Engländer und nach ihnen die Deutichen bejigen jene Krait 
des Herzens, welche ein Erbteil des Genies ift.“ Selbſt die Kunft der 
„Bremer Beiträge” fand bereits großen Beifall und Geßner jogar einen 
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Erfolg, da er an allgemeiner Beliebtheit ſelbſt Moliere und Nacine über» 
flügelte; Roufjeau, Diderot, Grimm, Turgot begeijterten jich an ihm, und 
man darf jagen, daß er, ald ein Borläufer Andre Chenier3 und damit 
der neufranzöfiihen Romantik, zur Erneuerung der franzöjiichen Kunſt 
und Dichtung ein Wejentliches beitrug. Der Fabeldichter und Gellert: 
Ihwärmer Dorat verkündete in feiner „Idee de la poesie allemande“ 
die Bedeutung der deutichen Poeſie: „Was die deutjchen Dichter immer vor 
allen vorteilhaft umnterjcheiden wird, das ijt eine Kraft der Naivetät, 
weiche mit ihren Sitten und ihrer Empfindjamfeit zufammenhängt, die 
jie in der Betrachtung, jener Schule des Genies, jchöpfen. Die meiiten 
ihrer Werke, ohne zu ftarfen Mitteln zu greifen, rühren uns, ftimmen uns 
rein und führen zulegt jene Föftlichen Thränen herbei, welche von Herzen 
fommen und welche der Geiſt nie entlodt; die deutjchen Dichter find nämlich 
einfach und wahr, fie jchildern eine reine, edle und menjchenfreundfiche Seele.“ 
In der Verstragödie, deren feierliche Haltung und 
Würde am wenigjten des klaſſiciſtiſchen Stiles jchien 
entbehren zu können, behauptete jich der alte Geijt 
am jtärfiten. Boltaire'3 Nachahmer, La Harpe, 
Marmontel, de Belloy (1727—1755), der patrio— 
tiihe Dramen aus dem Mittelalter jchrieb, Lemierre 
(1733— 1793), Chateaubrun (geft. 1775) und Ducis 
(1733—1816), der legte Nachzügler, halten jie aufrecht. 
Doch das innere Leben ift entjchwunden, und wenn aud) n 
die Tragödie nicht ganz unbeeinflußt von den Stim- genti L. Lekain. 
mungen der Zeit bleibt, ſo reicht es doch nur ſo weit, 
die klaſſiciſtiſchen Elemente langſam zu zerſtören. Voltaire bereits hatte 
Shakeſpeare's Einwirkungen erfahren, und Ducis brachte den großen Briten 
jogar jchon auf die franzöfiiche Bühne, freilich arg eutſtellt und klaſſiciſtiſch 
entnervt. Marmontel (1723—1709), Voltaire's Schüler, als Kritiker 
jehr viel bedeutjamer denn als Dramatifer und Verfaſſer geichichtlicher 
Tendenzromane und neben Ya Harpe (1739—1863) der hervorragendite 
Litterarhiftorifer, erichütterte durch jeine Angriffe Boileau's Stellung. 
Die BVoltaire’sche Tragödie war ihrem ganzen Wejen nach nüchterner 
und projaifcher als die Corneille-Racinejhe. Man empfindet an dem 
alten Stil ſchon eine gewiſſe Überjchwängfichkeit. Auch die Schaufpiel- 
kunst fucht ihm mehr der Einfachheit und Natürlichkeit anzunähern, den 
der bürgerliche Geſchmack predigte. Henri Louis Lekain (1728 — 1778), 
jeit 1732 Mitglied des „Theätre frangais“, bezeichnet diefe Wendung. 
Er erregte die Bervunderung jeiner Zeitgenofjen, al3 er den jteifen, abge— 
zirkelten Bewegungen der alten Schule einen bewegteren Geſtus und 
ein leidenjchaftliches Mienenjpiel entgegenftellte und fräftiger das Gefühl: 
volle hervorhob. 
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Das Gefühlvolle, zum Thränenjelig-Sentimentalen verweichlicht, herrichte 
in dem bürgerlich:moraliichen Rühr- und Familiendrama, das von Deftouches 
und Lachaujjee angebahnt, in Diderot3 „uatürlihem Sohn“ (1757) und in 
jeinem „Familienvater“ (1758) jet zur Höchiten Ausbildung gelangte. 
Diderot griff zugleich mit großer Schärfe, als ein Geiftesverwandter Leifings, 
jowohl die Hafftiche Tragödie wie auch das klaſſiſche Luftipiel kritiſch 
an und dedte mit all jeinem Feinfinn und Tiefblid ihre Mängel auf. 
Diejer Franzoſe predigte die volllommene Auflehnung und jpricht wie ein 
germanifcher Kritiker, denn woran er ſich ftößt, daran hatte fich gerade 
immer der germaniiche Geichmad, jelbjt ein John Dryden geitoßen. Er 
vermißt eine echte und wirkliche Leidenſchaft und tadelt das Kalt-Höfiſche, 
Gemachte und Gezierte der Gefühle, er wirft der alten Kunſt Erfindungs- 
mangel vor und vor allem den Mangel an Lebenswahrheit. Diderot jteht 
auf gleichen Boden wie Richardſon und im großen ganzen der engliſchen 
Poeten diefer Zeit überhaupt. Es ift ohne Frage ein platter, ſchwungloſer 
Realismus, der Realismus der Mittelmäßigkeit, der jet zumächit zum 
Ausdrud kam. Das Alltägliche und Gemwöhnliche, das er jtet3 vor Augen 
fieht, nimmt er für das einzig Wirfliche, und unter dem Ausdrud Wahrheit 
verjteht er nichts als dieſe Normalwirflichkeit. Diefe Normalwirklichkeit 
findet Diderot in der Haffieiftiichen Kunft jo gut wie gar nicht dargeitellt. 
Sie kennt nur das ausgeprägt Komiſche und Tragifche, aber im Alltags» 
leben berrjchen die grauen Mijchitimmungen vor. Da zanft und verjöhnt 
man fich, aber man jchlägt fih nicht gleich tot. Das große, das voll» 
fommenjte Drama iſt daher, welches am meijten Wahrheit enthält, das 
heißt, am getreueften die Alltagswirklichkeit darftellt. Das wäre recht ſchön 
und gut, aber in der Geichichte des Geiſteslebens ſpielt ſeit jeher der 
alltägliche Menich jo gut wie gar feine Rolle, und die Kunſt ift nie von 
den alltäglichen Geiſtern gefördert und weitergebracht, jondern von den 
großen, die Maſſe überragenden Einzelmenfchen und Driginalföpfen. Einen 
Abſchluß nach oben hin konnten Diderot und fein empfindjfames, moralijches 
Familiendrama nicht bringen. Es war die Linie Eumberland, Kotzebue, 
land, die er abitedte. Es bedurfte jedoch für die neue Kunſt einer 
tieferen Auffaſſung des Begriffes „Wahrheit“, bevor fie fich zur Höhe ent- 
widelte. Jedenfalls aber wirkte diefer Diderot'ſche Realismus, der noch 
immer tief in den einjeitigen Boileau’fhen Anſchauungen jtedt, daß die 
Kunſt nichts als Nachahmung der Natur ſei, befreiend und aufflärend 
gegenüber der Verlogenheit, dem pieudosidealiftiichen Geflunfer und der 
inneren Leerheit der Haflicijtifchen Berfallspoefie. Er erzeugte injofern that» 
jählid eine Wahrheitspoejte, als er nur das darjtellen wollte, was dieſe 
bürgerlich-familiären Poeten wirklich geiftig und jeeliih in ſich trugen: 
nüchtern-ſchwungloſe, alltägliche Gedanken und Empfindungen, jentintentale 
NRührftimmungen, ehrbar moraliiche und tugendhafte Gejinnungen, während 


"spasqungıguf "ST saq aussjasjuagd alpjyoiuvif 


% 
_ 


4 


y Mel 
nd vr 


—— 





652 Frankreich und England und die bürgerliche Aufklärung. 


der Klaſſicismus vielfach nod; einen Heroismus und eine Größe heuchelte, 
von der er in Wirklichkeit gar nichts bejaß oder jeine Ideen in eine wirklich 
fünjtlerische Geftaltung gar nicht mehr umzujegen wußte. Diderot that den 
entjcheidenden Schritt und fegte an Stelle des äußerlich formaliftiichen 
Schriftjtellerverjes der Voltaire'ſchen Poeſie, der innerlich bereits Proja- 
harakter angenommen hatte, um der „Wahrheit“ willen die Proja jelber. 
Und dieſe entiprah auch am volltommenften dem Projageift des neuen 
Familiendramas. Die Dichtung hatte einen feiten Grund gewonnen, von 
dem fie inhaltlich wie formal zu Höheren und Edlerem wieder emporjteigen 
fonnte. Michel Jean Sedaine (1719—1797), der mit jeinem „Philofophen, 
ohne es zu wiſſen“ (1765) den durchichlagenditen Erfolg erzielte, ſchloß ſich 
Diderot eng an. Verdienſte erwarb er jich zugleich 
durch jeine Singipiele und Operetten, zu denen ein 
Philidor, Monjiguy und Gretry die Muſik ver: 
faßten. Charles Simon Favart (1710—1792) 
arbeitete mit gleichem Beifall auf demſelben Gebiete, 
und Favarts Gattin, Marie Juſtine Benedikte 
Duronceray (1727— 1772), die ausgezeichnetite 
Soubrette der Zeit, verkörperte in ihrem Perſönchen 
den Geiſt diefer Operette, den echten Rokoko⸗Puck, 
ber die Mode der Zeit mitmacht, den Salon ver: 
läßt und aufs Land hinausgeht, um dort das 
naide und ach jo Fofette Landmädchen zu jpielen. 
Und auch jie macht in Realismus und tritt im 
Bäuerinnenkoftüm auf, freilich in einem jehr feittäglichen Salon-Bäuerinnen- 
koſtüm, aber die Zeitgenofjen waren entzüdt von diefer großen Revolution, 
und wenn jie ſich an den pikant naiven ländlichen Singipielen Monfieur 
Favarts und am Geſang und Spiel der Madame Favart erheiterten, da 
glaubten fie im innigjten Bunde mit der Natur und der Wahrheit, mit der 
Einfalt und Einfachheit zu ſtehen. 

Richardſon ward durch die Überjegung des Abbe Prevoft, des Verfafjers 
der „Manon Lescaut“, bald in Frankreich befannt und rief eine tiefgehende 
Bewegung hervor, die am ftärfiten in Roufjeau’s „neuer Heloije“ zum 
Ausdrud kam. Der Noufjeau’she und Diderot'ihe Roman vermijcht die 
belehrenden Erörterungen und das Tendenziöje des Voltaire'ſchen „roman 
philosophique* mit den Gefühlspredigten NRichardfons. Überhaupt über- 
windet der franzöfiiche Roman weniger als der engliiche den jchriftitellerisch- 
feuilletoniftiichen und wijjenfchaftlichen Geijt, ob er num wie der Roufjeau- 
Diderot'ſche geiftvolle Unterhaltungen und Abhandlungen über das zeit: 
genöſſiſche, gejellichaftliche, Litterariiche und Fünftleriiche Leben bietet oder 
gleich dem jogenannten hiſtoriſchen Roman in der ferne und in der fremde 
jeine Stoffe fucht, wie etwa der Abbe Jean Jacques Barthelemy (1716 





Madame Favart. 
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bis 1795), der, auf langjährigen Studien aufbauend, in feiner „Reiſe des 
jungen Anadharjis“ ein kulturgejchichtliches Gemälde des alten Hellas in 
der Zeit feiner höchſten Blüte entwarf und damit den neuen Griechenkultus 
des 18. Jahrhunderts förderte. 

Auch die Lyrik kam nicht über das Bejchreibende der Thomſon'ſchen 
Landichaftspoejie hinaus. Der Marquis de Saint Lambert (1707—1803) 





Beaumardais. 
Nah einem Stih von Wachsmut. 


folgte in feinen „Jahreszeiten“ getreu den Spuren des Eugländers, ebenfo 
wie der Kardinal Pierre de Bernis (1715—1794), den größten Beifall 
aber fanden die gleichartigen Poejien des Abbe Delille (1738— 1813). 
Den altklaſſiciſtiſchen, froſtigen Odenſtil pflegte „unentwegt“ Ponce-Denis 
Ecouchard Lebrun (1729— 1807), während Florian (1755—1794), der 
auch Hiftorische Romane („Wilhelm Tell“, „Numa Pompilius“), Idyllen 
und Quftipiele jchrieb, jowie Dorat (1734—1780), der Freund und Bes 
wunderer der deutichen Poeſie, Lafontaine’ Fabelpoeſie fortiegen, ohne 
freilich den Altmeifter zu erreichen. 
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Kurz vor Ausbruch der franzöfiichen Revolution erjcheinen zwei Werfe, 
in denen die franzöfiche Kunst diefer Zeit auf ihrem Gipfel jtcht und von 
denen jedes je eine der beiden großen Geiftesftrömungen des Jahrhunderts 
zufammenfaßt: 1784 „Figaro's Hochzeit“ von Beaumarchais und 1787 
Bernardin de St. Pierre's „Paul und Birginie“. Pierre Auguftin Caron 

de Beaumarchais(1732-1799), 

LA FOLLE JOURNEE, ein geborener Parijer, bejitt das 
ovV gleiche, glänzende und bewegliche 

Talent, wie in England Sheridan, 

LE MARIAGE DE FIGARO und beide find ähnliche fedde Aben- 
teuer⸗ und Konquiſtadorennaturen, 

Comedie en cinq Actes, en Profe, wie ſie in Zeiten großen Umſturzes 
auftauchen. Beaumarchais iſt fort» 
während in allerhand Händel 
Reprefente pour la premiere fols par les Comcien, verwickelt, bei denen er ſich bald 
Frangaus ordinaires da Roi, le Mardı 27 Avrit 784. beihmugt und bald als gefeierter 
= Heros, als Vorfämpfer für die 

rn — Gerechtigkeit, als Ritter ohne 
Furcht und Tadel daſteht. Er 

weiß aus allem ſeinen Vorteil zu 
ziehen. Er liebt die Unruhe, den 
Lärm und die Zerſtörung, bei 
denen immer am meijten für un 
genierte, lebensdurſtige Gejellen 
von feinem Schlage abfällt. Sein 
natürlicher Platz ijt bei der Oppo— 


Par M. ve BeaumarchHais 





AU PALAIS-ROYAL fition. Er kann nicht ſchwärmen 
> . 

und fich begeiftern und verjteht und 

Ch ibrai i * 
— mr » prös le Theätre, weiß daher auch nichts von ihren 
pojitiven Idealen, aber er kann 
M. DCC. LXXXV. niederreißen, die herrſchenden 
Fahfimile des Titelblattes der Original-Ausgabe Mächte mit dem Florett anpriu⸗ 
von Beaumarchais' „Figaro's Hochzeit“. gen und iſt dabei um ſo gefähr— 
(S. Le Petit, a. a. O) licher, als dieſe den Gegner gar 


nicht jo recht erfennen und durchſchauen. Dieſer Bürger, der jo boshafte 
Streihe gegen den Ariftofraten führt, beiigt jelber zu viel von den Lebe- 
mannsmanieren und Anjchauungen des Ariftofratismus, er ijt Figaro, weil 
er jich zu jeinem Bedauern früher nicht die Mühe gab, al3 Graf Almaviva 
geboren zu werden. Er hat ſich als Abenteurer einen Pla im Salon 
felber erobert. Die großen Herren und Damen, welche „Figaro's Hochzeit“ 
im königlichen Schlofje zu Trianon fpielten, glaubten nur ein amüjantes 
Luſtſpiel aufzuführen, eine Fortiekung des früheren Luftipiel3 des Dichters 
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„Der Barbier von Sevilla“, in dem der 
Graf Almaviva eine ganz erträgliche Rolle 
jpielt und Figaro nur den fchlauen Diener 
feines Herrn macht. Sie atmeten mit Freude 
die altgewohnte Luft de3 pifanten und 
ſchlüpfrigen Rokoko und überhörten all den 
boshaften Spott Figaro's, des Mannes aus 
dem dritten Stand, der auf feine geiftige 
Überlegenheit pocht, welche die höfiſch— 
ariftofratiiche Welt zu Falle bringt. Beau- 
mardhais bejigt wie Sheridan alles, um ein 
geiftreiches, effektvolles Luſtſpiel zu verfaſſen, 
das in allem, was es giebt, vollendet ift. 
Und es giebt ſehr viel, nur auch nichts recht 
Eigenartiges und Tiefe. Es ift aus jenem 
ellekticiſtiſchen Geifte geboren, den auch die 
großen Genien bejigen, er vereinigt und faßt 
zuſammen, er giebt eine Mafje von Borzügen, 
nie läßt der Reiz und die Wirkung nad), und Scene aus Seaumardais’ „Figaro’s 
nirgendwo trifft man auf etwas Seichtes Hodyeit“. 

und Verfehltes, aber e3 ift nicht aus der TI Scene 15. (Zeitgen. Sufrarion.) 
Originalität, der Ichkraft des Genies geboren, es iſt etwas Gemachtes und 
Erjonnenes, nicht? Gejchöpftes und Hervorquellendes. Der fritifche und 
negierende Verſtand des 18. Jahrhunderts, der Geiſt Voltaire's und der 
Encyklopädiſten lebt in „Figaro’3 Hochzeit“, dem beften franzöfifchen Luſtſpiel 
des Jahrhunderts, das Sheridans gejellichaftlich-moralifcher Satire die 
politifche Satire zugefellt, — der Rouſſeau'ſche Gefühlsidenlismus, die ganze 
Roufjeau’sche Gedankenwelt beherrjchten die zartere, jentimentale Poeſie Ber» 
nardin de St. Pierre’3(1737— 1814), wie fie in der „Indiſchen Hütte“ uud 
fünftleriich am reinſten in dem idyllischen Romane von der rührenden Liebe 
zweier unjchuldiger Naturkinder „Baul und Vir— 
ginie“ zum Ausdrud fommt. So geiftreich kom— 
pliziert, jo beweglich und erfindungsreich in der 
Intrigue das Beaumarchais' ſche Luftipiel, ebenſo 
einfach und ſchlicht ift die Handlung des Bernardin 
de St. Bierre’jhen Romans. Die Abneigung gegen 
das Künftliche und Gemachte der Eivilifation drängt 
auch den äfthetiichen Formenſinn zur Einfachheit 
und Naivetät. In der wundervollen, realiftiichen 
und poeſiedurchfloſſenen Schilderung der tropischen 
Landichaft von Isle de France, welche der Dichter 
während jeines Aufenthaltes als Jngenieur dorte SBernardin de St. Pierre. 
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Fakſimile eines Briefes von Bernardin de St. Pierre vom 14. September 1807. 
(2. Ehavanne. U. a. D.) 
felbft aus eigener Beobachtung kennen lernte, fteht die Naturdichtung der Zeit 
auf ihrer Höhe. Dieſe träumeriſch-ſchwärmeriſche und empfindjame Poeſie iſt 
ebenfo aus der Schniucht nach einer neuen Zeit und Kultur geboren, wie das 
Beaumarchais'ſche Luftipiel aus dem Geiſt, der zerjtörend gegen die Ver— 
gangenheit ſich wendet. 


— — 
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Um- und Rückſchau über die geringeren Litteraturen 
des 18. Jahrhunderts. 


Die Weiterentwidelung der italienifhen Litteratur. Die Herrſchaft des Klafficismus. WMaffei. 
Das Mufildrama, Zeno und Metaftafio. Die Aufllärung in Italien. Die Satire, Parini, Caſti. 
Das bürgerlicd = realiftiihe Luſtſpiel. Goldoni. Das Märhienluftfpiel Gozzi's. Durchbruch 
germanifher Einflüffe. Die fpanifhe Poeſie unter der Herrſchaft des franzöſiſchen Geiſtes. Bon 
Luzan bis 2. Moratin. Melendez Baldes, bie Schule von Salamanca und der Einfluß germaniſcher 
Elemente. Sriarte. Die Portugiefen. Die nordgerinanifchen Qitteraturen NRüdblid auf bie 
ältere Entwidelung. Die Reformation und der Beninn einer Litteratur in den Nationalfpradıen. 
Die Renaiffancepoefie in Schweden und Dänemarf-Norwegen. Urrebo, Stiernbelm und ihre 
Beitgenofjer. Der Marinismus. Die franzöfiiben Einflüffe und der Klaſſieismus. Der Beginn 
einer nationalsvollstümliben Kunſt. Q. Holberg. Die Aufflärungsbewegung Das Dalin'ſche 
Beitalter in Schweden Der Kampf zwifhen ben franzöſiſchen und englifhedeutihen Einflüffen 
der ariftofratifhen und bürgerliden Poefie. Johannes Ewald. Karl M. Bellman. Die flavifhen 
Pitteraturen unter der Herrihaft der romanifhsgermanifhen Kultur. Rüdblid auf die ältere 
Entwidelung. Die Huffiten in Böhmen und ihre Literatur. Der Humanismus und die Nenaiffance 
in Böhmen und ber Verfall der iſchechiſchen Litteratur. Ragufa und die ferbofroatiiche Poefic 
in ben Nahrhunderten der Renaiffance, Die Renaifjance und die Anfänge der polnifhen National: 
Litteratur. I. Kobanowsli und feine Beitgenoffen. Polen unter der Herridaft der Kefuiten. 
Die Anfänge der neueren ruſſiſchen Litteratur unter Peter I, Das 18. Nabrbundert. Die Auf: 
Härungsbewegung in Polen und in Rußland. Das Zeitalter Katharina's IL Die Ungarn. 


— —— 
sie führenden Kulturſtaaten des 18. Jahrhunderts find 
England, Frankreich und Deutſchland. Hier wirken 
die eigentlich chöpferifchen und bahnbrechenden Geijter, 
welche mit ihren Ideen ganz Europa erobern und 
die Bildung des Mbendlandes umgeftalten. Die 
Bedeutung der englichen, franzöfifchen und deutjchen 
Denker und Dichter reicht weit über die Grenzen 
ihrer SHeimatsländer hinaus, während Italiener— 
Spanier und Portugieſen, die Heineven germanifchen 
und die jlavifchen Völker fih mehr anfnehmend ver: 
halten. Sie folgen den Spuren jener und nehmen 
regen Anteil an der großen Geijtesarbeit der Zeit. 
Es treten tüchtige, zum Teil glänzende Talente unter 
ihnen auf, aber diefe jchlagen feine neuen Bahnen ein, fie bereichern die 
Blütenfülle, aber fie erzeugen feine neue Entwidelung. Ihre Bedeutung 
ijt daher mehr eine eingejchränft nationale. Sie wirken ſegensreich für die 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 42 
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Bildung ihres Volkes, ohne enticheidenden Einfluß auf die von ganz 
Europa zu gewinnen. England und Frankreich legten den Grundftein der 
neuen Kultur, Deutichland vollendet und krönt das Gebäude. Dort geichteht 
mehr für die Kritik und Negation des Alten, während die eigentlich neue 
Kunſt nur mehr in einem knoſpenartigen Zultand und entgegentritt; 
Deutichland aber pflückt die Blüten und reifen Früchte vom Stamm. Es 
jteht auch zeitlich am Schluß der Entwidelung. Damit weiſt e3 wieder 
in die Zukunft hinein und jtreut Samen aus, der erſt in dem mächjten 
‚sahrhundert feimt und aufgeht. So kommt es denn, daß innerhalb dieſes 
Zeitabjchnittes noch bei den in der Nachhut folgenden Kulturſtaaten zweiten 
Ranges die franzöfiichen und die englischen Einflüſſe, namentlich die eriteren, 
vorherrichen, und es mag daher, bevor jich uniere Aufmerkſamkeit den 
leuchtenden Sipfeln der neuen Kultur zumendet, in flüchtiger Skizzierung 
ein Bild von den litterariichen Zuitänden entworfen werden, wie jie im 
übrigen Europa rings um Frankreich, England und Deutichland herrſchten. 


Die italienifche, ſpaniſche und portugiefifche Poeſie 
im 18. Jahrhundert. 

Italien fejjelt nächit jenen Ländern vor allem den Blid. Wohl iſt 
die glänzende Heldenrolle von chedem ausgeipielt, und unter dem Druck 
der ſpaniſchen Fremdherrſchaft, des jtaatlihen und Firdjlichen Deſpotismus, 
längjt beraubt der Großmadhtitellung, die es einft im europäiſchen Handel 
behauptete, verarmte es, verkümmerte geiftig und ſeeliſch. Aber Die 
Erinnerung an die Vergangenheit lebte fort, die Denkmäler jchönerer Tage 
vagten in die Gegenwart hinein, und nie ſank die Bildung jo tief wie in 
Spanien. Diejes fonnte auch die italienischen Beligungen nicht feithalten, 
und jie famen infolge des Erbfolgefrieges zu Beginn des Jahrhunderts 
unter das immerhin mildere Joch ſterreichs. Der Friede von Wachen 
(1748) aber bejchränfte auch die Öfterreichiiche Herrichaft auf die Lombardei 
und Mantua, und das Land, zerfallend in verfchiedene Fürjtentümer und 
Nepublifen, war wenigjtens im großen Ganzen, wenn auch nicht durd) 
bejonderes eigenes Verdienſt, von der härtejten Form der Fremdherrſchaft 
befreit. Wichtiger war es, dab fih das Volk innerlih groß und jtarf 
machte, nicht nur jelbjtändig zu erjcheinen, ſondern es in der That zu fein, 
nicht nur äußerlich und in politiicher Hinficht, ſondern geiltig und jeeliich. 
Das dauerte freilich noch geraume Zeit. 

Schon die „Arfadia“ hatte ſich dem franzöfiichen Einfluß erſchloſſen 
und gegen den Stil Marini's geeifert. Völlig verichwand diefer auch aus 
der italienischen Poeſie, als der regelitrenge verjtändige Geiſt des Klaſſi— 


Das Flafficiftifche Drama der Italiener. 659 


eismus fich herrſchend feitiegte. Mit ihm kam wie überall der Franzojen- 
fultus auf, und jelbit in die Sprache drangen die fremden gallijchen 
Elemente ein. Die „Merope* des Marcheſe Scipione Maffei (1675 bis 
1755) bezeichnet den Höhepunft, zu der fich die nad) Corneille-Racine'jchem 
und nach antitem Muſter aufgebaute Tragödie zahlreicher Dramatiker in 
der eriten Beit er» 
hob. Maffei übte 
freilich Kritik an 
den franzöfiichen 
Meiftern und 
wollte nicht als 
ihr Nahahmer 
gelten; dieſe wa— 
ren ihm noch nicht 
„antik“ genug, 
und er ſtrebte 
nach noch größe- 
rer Einfachheit, 
wobei noch mehr 
Härte und Sprö> 
digfeit Heraus» 
fanı, noch größe: 
ver Mangel an 
Bhantajie und 
Gefühl. Im We- 
jen blieb aber 
alles beim alten. 
Der Weg zu der 
großen Effekt— 
jcene des Stüdes, a 
da Merope den > z 
vermeintlichen 
Mörder ihres Apoftolo Jeno. 
Sohnes ermor- 

den will, der ihr Sohn jelber it, führt geradeaus und iſt dabei Fahl 
und Leer wie eine Chaufjee. Immerhin kommt die „Merope” den 
bejjeren Werfen der franzöfiihen Bühne vollfommen gleich. Durch 
Apoſtolo Zeno (1668— 1750) und Pietro Trapajji, der jih ala 
Dichter Metaftafio (1698— 1782) nannte, erlebte jedoch das Hajficijtiiche 
Drama in Italien eine enticheidende Umwandlung. Es verband jich mit 
der in Ftafien zur großen Blüte gelangten Opernmufif, welche fich die 


ganze europäiiche Bühne erobert hatte. Zeno wollte eine Reform der Tert- 
42* 
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bücher zu diefer Muſik, wollte ihnen Größe, Würde und Bedentung verleihen 
und hob allerdings den Wert des Opernlibretto, als er das heroiſch⸗ pathetiſche 
Weſen der franzöſiſchen Tragödie in dieſes hineintrug, antife und geijtliche 
Stoffe behandelte, voll edler und feierlicher Gefühle. Aber das Drama ver- 
mochte ich, an die Mufil gefuppelt, nicht mehr frei und jelbjtändig zu 
entwideln. Es konnte diefer zu viel überlafjen und verfümmerte in dem, 
was die Dichtung mit 
bejonderer Kraft, Die 
Mufit nur ſchwächlich 
zum Ausdruck bringen 
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= 0 zuftände. Metaftafio,der 
* über fünfzig Jahre lang 
für die italieniſche Hof- 
oper in Wien Terte 
über Terte jchrieb, legte 
noch mehr den Schwer: 
punft auf die lyriſchen 
Elemente und gab da— 
mit dem Opernbuch 
freilich eine noch höbere 
Vollendung als der 
trodenere und ſchwung— 
lojere Beno, aber der 
dramatijche Geijt ver: 
ging dabei erjt recht. 
Nach ————— * —— — 
hübſche, wohllautende 
und melodiöſe Verschen, die den Zeitgenoſſen weich und ſchmeichleriſch ins 
Ohr Hangen, bejah er doc ſelbſt ein ſauftes, friedfertiges, epikureiſches 
Gemüt und Sehnjucht nach weichem Kiſſen und zärtlichen Wohlgerüchen. 
Die höfiſch-ariſtokratiſche Poeſie des Klafficismus verſank in Italien ganz 
in einer faulen capuanischen Behaglichkeit, gab es doc hier nichts von 
großen Ruhmesthaten, an denen fich noch der Hof und die Gejellichaft 
Ludwigs XIV. erheben und jtählen konnten. 
Schärfere Lüfte wehten ſchon, als der arijtofratifcheliberale Klaſſicis— 
mus, al3 die Aufflärungsideen hevüberdrangen, als man von der Not: 
wendigfeit politiicher Reformen zu reden anfing und es wagte, die öffent: 
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lichen Zuftände überhaupt einmal wieder zu betrachten und zu prüfen. 
Juriſten, Nationalöfonomen, Pädagogen treten in den Vordergrund und 
iprehen von jehr vernünftigen uud praftiihen Dingen, von der Der: 
bejjerung der Finanzverhältniffe, von der Hebung des öffentlichen Unter 
richtes, von den Gefahren, die dem Staate von der Kirche her drohen. 
Antonio Genoveji, „der Erlöjer des italienifchen Verſtandes“ (1712 bis 
1769), machte jein Bolt ——— 
mit Leibnitz und mit 
Locke bekannt. DerBene: EEE ET BE 
tianer grancesco Alga— 
rotti (1712-1764), der 
Freund Voltaire’, gab 
eine populäre Darjtel- 
fung der Newton'ſchen 
Lehren, und wenn diejer 
ſich völlig franzöfiert 
hatte, jo fam in dent ge- 
wandtejten und einfluß— 
reichten Journaliſten, 
dem Fritifer und Sati— 
riter Gaſparo Gozzi 
(1713— 1786) der eng» 
lijche Moralismus und 
zugleich ein lebhaftes 
national = patriotisches 
Empfinden zum Durch): 
bruch. Er wies wies 
der auf die Halb ver- 
geſſene ernjte Größe 
Dante's hin und kämpfte * 
Mr TEURER bem Addiſon⸗ Nach —— 
ſchen „Spektator“ nach— 
gebildeten Zeitſchrift für eine fittliche und geiſtige Geſundung der Nation. 
Das Verſtändige, der kritiſche und befehrende Geiſt, das Satirische, 
Moraliihe und Tendenziöje, das ganze Wejen der Schriftitellerpoejie prägt 
fi) auch in der italienischen Dichtung aus. Giuſeppe Barini aus der 
Nähe von Mailand (1729— 1799) verjpottet in feinen Satiren mit feiner 
und beißender Fronie das faule müßiggängeriiche Leben der Ariftofratie, 
dem Tag und Naht in Wohlleben und lauter Kleinigkeiten, in geijtiger 
und jeeliicher Leere zerrinnen. Bier wie in feinen Oden fämpft er im dem 
reformatorishen Sinn der Zeit für Tüchtigfeit des Charakters, Männlichkeit 
der Geſinnung, für die nationale Wiedergeburt mit innerem Ernjt und jucht 
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auch mit jeinen versi seiolti die Form von ihrer Starrheit und fteifen 
Gebundenheit zu befreien, während Giambattiita Caſti (1721— 1802) zu 
jenen Schwanfenden gehört, die ſich einmal auf die Seite des Lüjternen 
und Pilanten werfen und die üppigſten Rokokohiſtörchen erzählen, und ein 
anderes Mal draftiich und derb gegen die faulen Zujtände in Staat und 
Gejellichaft losziehen. 

Ein heller Glücksſtern leuchtete dem italieniichen Luftipiel, als deſſen 
Neformator Carlo Goldoni aus Venedig (1707— 1793) erjchien. Der 
ſpaniſche Geichmad, die Nahahmung Lope de Vega's, welche lange in 
Italien geherricht, hatten fich abgewirtichaftet, zulegt waren nur noch wüjte 
Verzerrungen zu ftande gekommen, die dem auf das Vernünftige und 
Beregelte gerichteten Geiſt als völlig abjurd erichienen. Die herrichende 
Stellung nahm die commedia dell’ arte ein mit ihren dem Schaufpieler 
überlafjenen Improviſationen, jtehenden Masken, Harlekinsjtreichen und 
derben Boten, mit ihren Späßen um des Spahes willen. In Venedig 
hatte jie der Abbate Ehiari mit Fetzen der alten commedia erudita zu 
einem merkwürdig ftillojen wunderlich geichmadlojen Ungebeuer ausitaffiert. 
Gegen fie eröffnete Goldoni den Kampf. Er fommt von Moliere ber, und 
er hat den Geift der moralifierenden, bürgerlichen und familiären Komödie 
der Engländer und Franzojen in fich aufgenommen. So nimmt er Anſtoß 
an den vulgären Noheiten, Zweideutigkeiten und Unanjtändigfeiten der 
Volksbühne, an der Komik, die nur Lachen erregen will, aller Wirklichkeit 
und Möglichkeit ins Geſicht Ichlagend, den offenen Blödfinn zuſammenhäuft, 
und an der Starrheit der ftehenden Masfen. Kurz und gut, er will das 
Luitipiel ftatt des Schwanfes, den Witz der Geiftes- und Herzensbildung; 
er trägt ein ideelles Leben in die Komödie hinein, er fommt als ein erniter 
Mann, der uns über unfere Thorbeiten und Verfehrtheiten zum Lachen 
bringen, uns moraliich reinigen und unſere Lajter züchtigen will. Die 
Komik entipringt aus einer Gegenüberitellung der Jdeale und der Wirflich- 
feit. Die künjtleriihe Menjchendarjtellung joll jene feinere und wahrere 
Sinnlichkeit der Natur, jene jchärfere Individualiſierung tragen, wie fie in 
der Motliere’jhen Komödie herrichte. Goldoni war ein Theaterpraftifer, 
ein nicht eben tiefer Geift und ohne alle Rüdjichtslofigfeit des Genies. 
Einer der großen Bielichreiber, gab er dem berrichenden Geſchmack noch 
vielfah nad) und arbeitete dann und wann noch immer mit den ftehenden 
Figuren, die er verurteilte. Und es war zum Teil auch fein Schade für 
ihn, daß er mit einer derben Poſſe fämpfen und auf die Lachluft der 
Menge Rüdficht nehmen mußte. Er entfremdete fich infolgedeifen ebenio- 
wenig wie Moliere ganz dem Volkstümlichen, und er verfiel nicht fo 
jehr, wie das englische und franzöliihe Drama, ins bloße Morafifieren, 
ind weinerlih Rührende. Gr bewahrte fi eine wirkliche Komik und 
einen natürlichen Witz. 





Carlo Goldoni. 
Nah einem Semälde von J. B. Piazzetta geftohen von M. Pitteri. 


Eine jchärfer ausgeprägte politifchsjatirifche Tendenz geht ihm ab. 
Über er läßt doch die Gejinnungen und Bejtrebungen des dritten Standes 
verjpüren. Er jchildert im künſtleriſchen Stil des bürgerlichen Alltags: 


664 Die italienifhe Litteratur. 


vealismus die bürgerliche Welt und ihre Sitten. Seine Menſchen haben 
alle etwas Philiftröfes und Dumpfes in ſich. Ihre Sittlichfeit und Moral 
ichlägt feine tiefen Wurzeln. Ein befchränkter, Heinherziger Egoismus, ein 
praftijch-verftändiges Nüplichkeitsftreben leitet fie. Ihre Thorheiten und 
Schwächen jtrafen ſich an den Berlegenheiten und Widerjprüchen, in welche 
jie hineingeraten; was ihren Stolz ausmacht, wird verlacht, bis fie in ſich 
gehen und Beſſerung geloben. 
Goldoni erwuchs ein Gegner 
und glüdlicherer Nebenbubler um 
die Gunst des Publikums in dem 
Grafen Carlo Gozzi (1718-1801), 
dem jüngeren Bruder Gajparo 
Gozzi's. Auch er erhob die com- 
media dell’ arte in eine höhere, 
fünstleriiche Sphäre, indem er ihre 
burlesfen Elownipäße und Impro— 
vijationen, fie in den Hintergrund 
drängend, in ein rein phantaftiiches 
aus heiteren und ernjteren Elementen 
gemifchtes Märchenipiel verwob. 
Das war eine nicht unberecdhtigte 
Neaktion der freifchaffenden Künit- 
lerphantafie gegen den Goldonis 
ichen Alltäglichkeit3- und Nüchtern— 
heits-Realismus und deſſen am 
Boden Friechenden Wirklichkeits- 





Carlo Gozi. } s 
Nah einer Zeihnung von Bertoldi geſtochen fanatismus. Es lebte da wieder 
von Endner. etwas auf von der bunten Welt 


der altipanischen Komödie und 
des romantischen Epos der Renaijjancezeit Arioſt'ſchen Geiites, das tiefen 
nationalen und volkstümlichen Empfindungen entgegenfam. Gozzi erichien 
als Nachzügler der alten arijtofratifchen Poejie, welche die neue bürger- 
(ihe Poejie mit ihrem Spott übergoß und den Zeitgeiſt überhaupt, das 
Nüchterne und Rationaliftiihe, das Philiſtröſe angriff und jich ſogar bis 
zur philofophiichen Satire auf die Weisheit der Encyklopädijten veritieg- 
Im Grunde aber war bei ihm das Märchen nur ein bunter Schein und 
verdankte feine Gunſt eigentlich einem viel niedrigeren und roheren Bolfs- 
geihmad als das Goldoni'ſche Luftipiel. Es blieb eine leere Form und 
Außerlichkeit, welche dem Inhalt widerjprad, und diejer innere Wider: 
ſpruch führte auch Gozzi zu der künſtleriſchen Ironie, von der die jpäteren 
Romantifer jo viel jpradhen, auf welche Gozzi hinweiſt und die ihn denn 
auch auf den Schild erhoben. Aber jett wie ipäter fonnte die Ironie nichts 
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Dauerndes erzeugen. Seinen ganzen Wejen nach verkörpert Gozzi genau 
wie Goldoni das Platt-Nüchtern:Berjtändige, das allen geringeren Geijtern 
de3 18. Jahrhunderts anhängt. Sein Berjtand und feine Bhantajie taugen 
zu nicht3 weniger al3 zur Märchendichtung. In der Luft des Rationalismus 
fonnte dieſe nur unlebensfähige, raſch abfallende Blüten erzeugen. 

Seit der Mitte des Jahrhunderts war der aufgeflärte Dejpotismus 
auch in Ftalien zur Fürftene und Regentenweisheit geworden. Slarer 
offenbart fi) das neue Ideenleben, erweitert und vertieft ſich und ftellt 
nahdrüdlicher feine Forderungen. Die Denker, wie Ceſare Beccaria 
(1738-1794), der mit jeinem berühmten Werke „Über Verbrechen und 
Strafen“ die Ubjchaffung der Tortur bewirkte, der jchwärmerifche Gaetano 
Silangieri (1752—1788), der Marquis Poſa Italiens, welcher mit 
feuriger Zunge die Humanitätsideale verkündete, Haben jich mit ſchwärmeriſchen 
Gefühlen durchtränft. Das germanifche Gemüt dringt eroberud ein. Der 
Graf Ulerandro Verri (1741—1816) jchrieb jhakeipearifiernde Tragddien, 
Melchiore Eejarotti (1730—1808) überjegte Dijian, und die Dfjianiften 
erjchienen jeloft unter dem blauen Himmel Italiens, der jo ganz all dem 
Ichottifchen Nebelſpuk widerjprad, in Scharen, Bertöla (1753—1798) 
und Carlo Denina (1731—1813) madten ihre Landsleute mit der deutjchen 
Litteratur befannt. Die Neformen im Staatöfeben weden das italienische 
Volk aus feiner trägen Ruhe und aus der Gleichgiltigfeit, mit der es bis 
dahin alle Schmady der öffentlichen Zujtände eriragen Hatte. Die Politik 
dringt in die Poefie ein und verleiht ihr ein fcharf ausgeprägt teudenzidfes 
Gepräge, das fie für lange hin, weit bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein 
behält. 

Auch das weit tiefer noch geſunkene Spanien erwacht allmählich aus 
ſeinem Geiſtesſchlaf. Männer erſcheinen, die mit Schrecken erkennen, wie 
weit es an Bildung Hinter den übrigen Völfern zurückgeblieben iſt, und 
gerade aus den Hlöftern fommen einige Tapfere, welche die in Verdbummung 
und Fanatismus verfommene Nation zu heben fuchen: jo der Benediltiner 
Mönch Benito Geronimo Feijoo y Montenegro (1701—1764), der wieder 
ein gründlicheres und beſſeres Wiſſen verbreitete, und der Jeſuit oje 
Francisco Isla (1703—1781), welcher die Kanzelberedfamfeit zu heben 
juchte und in feinem Roman „Sejchichte des berühmten Prediger Bruder 
Gerundio de Campazas“ mit aller Ironie das Slofter» und Mönchsleben 
der Zeit geißelte. König Karl IIL, ein ſchwärmeriſcher Verehrer Friedrichs LL., 
nahm jich diefen zum Mufter und arbeitete mit den beſten Abfichten an der Auf- 
klärung jeines Volkes. Die Dichtung rankte ji) an den Spalieren des fran- 
zöftichen Geiftes empor. Ignacio de Luzan (1702—1754), der ſpaniſche 
Boileau, begründete die Herrichaft des Hafficiitiichen Geihmads und der fran- 
zöſiſchen Schule, welche die gründlichjte Mißachtung der alten, nationalen 
Poeſie Lope de Vega's und Ealderons lehrte und zur fflavischen Nahahmung 
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der einzig giltigen Mujter Corneille, Racine und Moliere aufforderte. In 
jeinem Geijte bereiteten noch andere fritiich und theoretiich den Boden vor, 
bis es fich allmählich auch jchöpferiich zu regen begann. Nicolas Fernando 
Moratin der Ältere (1737— 1780) nimmt mit feinen Traueripielen unter 
den älteren Franzoſennachahmern den eriten Rang ein, ihr Beites aber 
bradjte die Schule gegen Ende des Jahrhunderts vor: in den Lujftipielen 
2 . des reichbegabten 
Leandro Mora— 
tin des Jünge— 
ren (1760 — 18281, 
des Sohnes Ni— 
kolas Moratins, 
der wie Goldoni 
von Moliere aus— 
ging und für 
Spanien das bür: 
gerlich » moralische 
und  realijtijche 
Luſtſpiel begrün— 
dete, das wir ſei— 
nem Weſen nach 
bereits fennen 
lernten. 
Die herbe Ber: 
\ urteilungderftunit 
IR der ruhmreichiten, 
\ nationalen Ber 
gangenheit durch 
die franzöſiſche 
Schule konnte nicht 
ohne Widerſpruch 
bleiben. Aber die 
Patrioten mußten fih an zornigen Ausfällen und an einer höhniſchen 
Kritik der franzöfiichen Klaſſiker und ihrer Nachahmer genügen lafien. 
Auf feiten der Gegner jtand der herrichende Zeitgeiſt, die ganze 
Kultur, das Gedanken- und Gefühlsleben drängte zu jener Kunſt hin, und 
es fehlte die Seele, aus welcher eine Poefie im Sinne Zope de Bega’s 
und Calderons hätte hervorblühen können. Es vermag doch niemand, 
ein und zwei Jahrhunderte einfach aus der Gejchichte herauszuftreichen. 
Ganz gegen ihre Anjchauungen jchrieben die Nationalen dort, wo fie 
ſchöpferiſch auftraten, jelber wieder klaſſiciſtiſch. Die Iuftigen Zwiſchenſpiele, 
in denen der fruchtbare Ramon de la Cruz (aeb. 1731) in den Tagen 





keandro de Moratin. 
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des älteren Moratin das fvanzöjiiche und franzöfierende Drama vortrefflich 
parodierte und das niedere Volksleben auf die Bühne brachte, find daher 
die gelungenſten Erzeugnifje diefer Schule. 

Die eriten Wellen der neuen Geijtesbewegung, welche die Herrichaft 
des alten Klaſſicismus zeritörte und auch den Nüchternheiten des bürger— 
lichen Moralismus und Realismus ein Ende machte, drangen gegen Ende 
des Jahrhunderts nach) Spanien herüber. Die lebendigere, finntlichere, 
phantajiefrohere und gefühlvollere Kunſt, die mit ihr emporfam, bejaß von 
Natur and größere Neigungen für das Weien der altipanifchen Dichtung 
und jtand in ihren Charakter ihre näher. Und jo kam jene nationale Schule 
ſchließlich doch noch zu ihren Rechten. Moratin der Jüngere richtete heftige 
Angriffe gegen den Lyriter Juan Melendez Valdes (1754— 1817) und 
brandmarkte ihn vor allem als Gongoriften, was in den Augen des cchten 
Klaſſiciſten natürlich der jchiwerite Vorwurf war. Er fämpfte damit als 
!ertreter des Alten gegen die neue Kunſt, die bereit3 aus der Schule der 
Franzofen in die Schule der Germanen, namentlich der Engländer über» 
gegangen war und die Naturempfindung, das Gefühlvolle und Sentimentale, 
aber auch das tiefer Gedankenvoll-Philofophiiche juchte und die Zukunft 
für fich hatte. Das Heitere, AUnafreontifche und Gefühlsweiche lag Melendez 
allerdings beſſer al3 das Grüblerifch-Nachdenkliche, und er wurde gequält 
und dunfel, wenn er zu viel refleftierte. Als erſter Vorbote der romantischen 
Poeſie bejaß Melendez ein tieferes Verſtändnis für den Zauber der alt: 
ipanischen Schule, andererſeits aber lebte auch nod) genug vom Haffieiftiichen 
Geiſt in ihm; die „Schule von Salamanca“, als deren Führer er dajtand, 
predigte daher die Verſöhnung der nationalen und franzöfiichen Partei. 
Die beiten jüngeren Köpfe fünnen ihr infofern zugerechnet werden, als jeder 
einzelne fich bald mehr dem klaſſiciſtiſchen Gejhmad, bald mehr der neuen 
germanifierenden Kunſt zuneigte. So der befannte Gaſpar Meldyior 
de Yovellanos (1744 — 1810), einer der edeljten Staatsmänner des 
damaligen Spaniens, ein trefflicher Poet und Projaiker, Yoje de Cadalſo 
(1741— 1782) und Thomas de Jriarte (1750—1791), welch letzterer der 
großen Vorliebe des moralifierenden 18. Jahrhunderts für die Gattung der 
Fabel entgegenfam, der jpanifche Lafontaine und Gellert. Nur ift er nicht 
jo liebenswürdig wie diefe beiden, vielmehr ein ftreitfüchtiger Gejelle, der 
mit bejonderer Vorliebe in feinen Fabeln litterarifche Polemik treibt. 

Die portugiejiiche Poeſie folgte getreu den Wandlungen des ſpaniſchen 
Geſchmacks. Die Renaiffancepoefie ſchloß der feinfinnige und geiftreiche 
Lyriker Antonio Barboja Barcellar ab, der legte Petrarchiſt und Nach— 
zügler des Camoeüs, dann brachen Marinismus und Gongorismus auch 
hier ein, und es folgten wie überall die Arkadier. Der franzöfiiche Klaſſi— 
cismus beherrichte das 18. Jahrhundert. Er gipfelt in den Luftipielen des 
Antonio Joſé da Silva und in den Oden bes Francisco Manoel de 
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Nascimento (1734— 1819); aber der echteite Poet, der wie Melendez 
Baldes in Spanien ald der erſte Sturmvogel der Romantif des 19. Jahr: 
hunderts gelten fann: Manoel Maria Barboja de Bocage aus 
Setubal (1766— 1805) ijt bereits berührt vom Hauche der neuen germanischen 
Kunft der Gefühlsinnigfeit. 


Der Kampf des Germanismus und Romanismus 
in den nordgermanifhen Sitteraturen. 


Die Vichtung der nordgermaniichen Reiche, Dänemark, Norwegen und 
Schweden, hat eine ähnliche Entwidelung durchgemacht wie die deutjche 
Poeſie. Unter dem Drud fremden Geiſteslebens jtehend, hat fie ſich erft 
in der neuen Seit zu einer perjönlichen Eigenart durchgerungen. Die 
deutiche Kultur übte von früh auf einen beherrichenden Einfluß aus, und 
von hierher famen die großen Bewegungen, welche das Geiſtesleben zu 
verjchiedenen Malen umgeitalteten. Die DPeutichen übermittelten den 
nordiichen Stammesbrüdern die Früchte der allgemeinen europätjchen 
Bildung, fie bradten ihnen das Ehriftentum, die Reformation und die 
Renaifjance, ſowie die Aufklärung, und in ihren Händen lag daher aud) 
öfter eine Macht vereinigt, welche die Abneigung der im Lande jelbjt 
Seborenen weckte. Die deutiche Kultur war jelber lange genug vom 
romanischen Geiſte beberricht, und fo kam es, daß auch in dem nord- 
germanischen Ländern das germaniiche Eigenartsleben unterdrüdt und der 
Kunſt ein jtärferer Ich-Charakter verjagt blieb. Doc famen dafür von 
Dentichland auch die großen Anjtöße, welche auch die nordiichen Völker 
aus dem Schlummer erwedten und auf ihr innerjtes Wefen fich befinnen 
ließen: die Reformation und die Humtanitätspoelie vom Ausgange des 
18. Jahrhunderts. Ebenjowenig wie in Deutichland, fonnte in den nor» 
dDiichen Ländern der urjprüngliche Rafiengeift zeritört werden; er erhält 
immer neue Nahrung, er wählt und wird jtärfer, je mehr das Bolf von 
unten herauf drängt, jein Recht auf Bildung heifcht, je mehr ich dieje 
ausbreitet und das Bildungsmonopol der herrichenden und bevorzugten 
Kaſten und Stände durchbrochen wird. Ein feites Band verfnüpft troß 
politiicher Neibereien und Eiferfüchteleien, troß der Berichiedenheit der 
Sprachen das deutſche Bolt mit den nordgermanifchen Völkern: geiftig 
haben fie immer zufammengeitanden und fünnen nicht anders als zufammen: 
jtchen. Gemeinjam haben fie unter dem Drud fremder Kultur gelitten 
und ihrer Segnungen jich erfreut, in gemeinjamer Arbeit ſich dieje angeeignet 
und mit fich verichmolzen, bis das urjprüngliche Ich rein und fräftig zum 
Durchbruch fam und das Fremde und äußerlich Erlernte überwunden hatte. 
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In ihrem ganzen Wejen hat der Charakter diefer Völker und daher auch 
ihre Kunst fo gut wie alles gemeinfam; die Poefie der Nordgermanen befigt 
für und etwas volllommen Vertrautes, wie unfere eigene. Sie ift diejelbe 
in den Gefühlen und Stimmungen, in der Art der Phantafie und der 
MWeltauffafjung. Der eine oder der andere Zug tritt beherrichender hervor; 
bei den Schweden mehr ein finnliches, heiteres, lebensfrohes Element, das 
auch wohl feine gejchichtliche Urfache Hat in der langen Herrichaft des 
Ariftofratismus, welche auf das Volk ähnlich wirkte, wie bei uns im 
18. Jahrhundert das Fkünftlerische Treiben des Dresdener Hofes auf bie 
fähfifhe Bildung — bei den Dänen mehr ein weiches, träumerifches 
Element, Herzlichkeit, Frische und Natürlichkeit, — bei den Norwegern das 
Düftere, Schwermutsvolle, Nebelummogte: aber das geht auf feine Gegen- 
ſätze zurüd, ebenfowenig wie die provinzialen Verſchiedenheiten in unferer 
eigenen Poeſie. Keine diejer Litteraturen befigt das immerhin etwas ein— 
jeitig Verfümmerte der niederländischen Dichtung. Vielmehr überrafchen die 
nordgermanifchen Völfer bei dem geringen Umfang ihres Sprachgebietes und 
bei der Kleinheit der Volkszahl durch den vielfachen und abwechslungsreichen 
Eharafter ihrer Poefie und durch die Fülle der künſtleriſchen Talente, welche 
jie hervorgebracht haben. Die großen, dichteriichen Fähigkeiten der germa- 
nifchen Raſſe find offenbar bei diefen Stämmen bejonders ftarf ausgeprägt. 
Tief wurzelt hier das Bildungsbeftreben, fteht doch heute Die allgemeine 
Bolks- und Schulbildung droben bejonders hoch, höher al irgendivo anders. 

Die altgermanifche norwegifcheisländifche Skaldenpoefie*) welkte gegen 
Ende de3 14. Jahrhunderts ab, ald die neue chrijtlich-Tateinifche und 
niittelalterliche Bildung ſich volllommen feitgefeßt hatte. Ebenſo wie in 
Deutſchland ſchlug dieſe dem Raſſeneigenartsgeiſt tiefe Wunden, die erjt 
langſam in einer jahrhundertelangen Entwidelungszeit verharichten. Die 
„dönsk tunga*, die Sprache, in welcher dieſe Staldenpoefie abgefaßt war, 
erhielt fi) nur auf dem fern abgelegenen Island, wo fie bis auf den 
heutigen Tag fortlebte, ohne befonderen Änderungen unterlegen zu jein. 
In Norwegen ward fie verdrängt Durch das Dänifche, als beide Länder zu 
einem einzigen Staate zuſammenſchmolzen. Sprachlich zerfallen die nord: 
germanifchen Litteraturen daher in eine neuisländifche, eine gemeinſame 
däniſch-norwegiſche und eine ſchwediſche Literatur; feit dem Jahre 1814 
marfchieren allerdings wieder Dänemark und Norwegen politiich neben- 
einander getrennt ber, die Schriftjprache blieb aber wejentlich diefelbe, und 
erſt die jüngste große Litteraturbewegung in Norwegen zeitigte entjchiedenere 
Beftrebungen, die Schriftſprache mit ftarfen Elementen des Norwegiſch— 
Mundartlichen zu durchlegen. Lange Zeit dauerte e3 jedoch, bevor Die 
nationalen Sprachen in der Litteratur überhaupt zur Geltung gelangten. 
Auch zu den Nordgermanen fam das Ehrijtentum aus der Fremde und 
7°) Siehe Band L, Excite 607 fi. 
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ſuchte, wie es in ber Natur ber Dinge lag, das alteinheimiiche Weſen aus 
zuroden und von der Wurzel aus umzugeitalten. Vie Geiftlichkeit jonderte 
ih vom Volke ab und ſetzte ſich in den ausichlieglichen Beſitz der neuen 
Bildung, durch welche fie e3 beherrichte. Die Iateiniiche Sprache, im der 
fie ihr Wiſſen niederlegte, riß die Nation auseinander, und die, weldhe jie 
nicht durch eine möndiihe Bildung ſich aneigneten, waren verhindert, an 
der Kulturarbeit teilzunehmen. Sie wurden in eine Dunkelheit binab- 
gedrängt, aus der fie fi allmählich erit wieder befreien fonnten. Die 
lateiniiche, vorwiegend gelehrte und prieiterliche Litteratur dauerte in jo gut 
wie unumichränfter Herrichaft bis zu den Tagen der Reformation. Der Name 
des Saro Grammaticus (12. Jahrhundert), deiten „Gesta Danorum“ 
zu den hervorragenditen Geſchichtswerlen des Mittelalters gehören, leuchtet 
am jtrahlenditen aus dieſer Zeit hervor. Die internationale Ritterpoeſie 
wirft einiges ſpärliches Strandgut ans Ufer, Reimchroniten und ähnliche 
Tinge tauchen bier und da auf, und man fünnte an ein völliges Eriterben 
der Tichtkunft glauben, wies nicht die jogenannte „Volkspoeſie“ uns auf 
die Stellen hin, wo die eigentlichen Boeten diejer Zeit lebten. Sie bewahren 
lebendige Erinnerungen an die Religionspoefie der Borzeit, jchaffen die 
Götter zu Helden und Rittern um und fingen von großen Ereignifjen der 
Beit, von den Stämpien der Fürſten, des Adels und des Volkes. Bald 
taucht die Wunder- und Zauberwelt mit Feen und Elfen auf, bald die Welt 
der Wirflichkeit. Hier ift eine große und echte Rafjeneigenartspoefie daheim, 
eine Poeſie der Urfprünglichkeit, der Natur und Wahrheit. Aber dieſe 
nationale Poeſie galt nichts bei den herrichenden Klaſſen, nichts bei den 
Gelehrten. Sie wurde nicht aufgezeichnet, ſondern erhielt fi nur durch 
mündliche Überlieferungen. Die Namen der Dichter find verloren gegangen, 
ihre Geſänge im Laufe der Zeit vielfach entjtellt worden und nur in 
einzelnen Bruchſtücken bewahrt worden. Erft die großen litterarijchen 
Hevolutionen des 18. und 19. Jahrhunderts wedten fie zu neuen 
Leben auf. 

Die Reformation wandte, folange fie eine volkstümliche Bewegung 
blieb, der nationalen Sprache alle Aufmerfiamfeit zu. Die Schranfen, 
welche das Volk bisher von der Bildung trennten, follten niedergerifjen 
werden. Ehrijtjern Pederſen (1480—1554), der Vater der bänifchen 
Litteratur, der wie Luther zum Volle zu reden wußte, begründete die 
däniſche Schriftiprahe, Hans Tavſen (1494— 1561), das Haupt der 
stirchenverbefjerer, PBeder und Niels Plade waren im gleichen Sinne 
religiöfer, fittlicher und geiftiger Volksbildung und Volksaufklärung thätig. 
wie in Schweden Olaus und Laurentius Betri (1499 — 1573) und Laurentius 
Andreä. Freilich ebenjowenig wie in Deutichland zog auch in den nord» 
germanischen Ländern die Poeſie großen Nuten aus dem neu eriwedten 
Geiſtesleben. Bier wie dort erhielt fich die gelehrte Dichtung, und nur in 
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der geiſtlichen Pſalmen- und Liederdichtung verriet ſich dann und wann ein 
uriprünglicheres Empfinden. Die erjten Verjuche auf dramatischen Gebiete 
gehören zur Urt der bibliſchen Schulfomödie, die bis ins 18. Jahrhundert 
hinein dauerte und jpäter auch der Behandlung antiker und einheimijcher 
Geſchichtsſtoffe ſich zuwandte; Johannes Meſſenius (1579— 1637), der 
hervorragendite ſchwediſche Hiltorifer diefer Zeit, jchrieb eine Reihe der: 
artiger Dramen aus der Geichichte jeined VBaterlandes. An der großen 
wiflenichaftlichen Arbeit des 16. und 17. Jahrhundert3 Haben die Nord» 
germanen bedeutjam Anteil genommen; hervorragende Forjcher, Aftronomen, 
Mathematiker, Phyſiker und Mediziner gingen aus ihren Reihen hervor, 
doc) e3 muß hier genügen, den Namen Tyco de Brahe's zu nennen. Das 
Studium des nordiichen Altertumd und der alten Poeſie erwachte und 
wurde zugleich in Dänemark, Schweden und auf Ysland eifrig betrieben. 
Das 17. Jahrhundert umschließt die große Ruhmeszeit Schwedens, Die 
Zeit feiner höchſten politischen Machtentfaltung unter Guſtav Adolf und 
Karl XII., welche wie alle ſchwediſchen Regenten diejer Zeit die wärmſte 
Empfänglichkeit für Kunſt und Wiſſenſchaft beſaßen und allen Schuß ihr 
angedeihen liegen. Die Beitrebungen der deutjchen Poeſie, fich die Errungen- 
ichaften der Renaifjance anzueignen, pflanzten fich nad) Norden fort. Wie 
in Dänemarf Anders Arrebo (1587—1637), fo führte in Schweden 
Georg Stjernhjelm (1598 — 1672) die große Ummwälzung herauf, die 
jih für uns an den Namen Martin Opitz anfnüpft. Ihr Verdienſt 
fiegt wejentlih auf formalem Gebiete, indem fie die neue Metrik be- 
gründeten, doch fehlte es beiden auch nicht an poetischen Fähigkeiten 
und an Sinn für das Volfstümliche. Auch auf Island zeigt fich ein neues 
poetifches Regen und Bewegen: der Pjalmendichter Hallgrim Pjeturjjon 
(1614— 1674) und der friiche, humorvolle Idylliker Stephan Dlafffon 
(1620— 1688) jtehen am Eingangsthor der neuisländiihen Dichtung. Die 
noch immer gelehrte Nenaifjancepoejie des 17. Jahrhunderts bejchränfte 
fich wie in Deutjchland wejentlic) auf die Nahahmung fremder Mujter und 
brachte auch jegt noch feine Eigenartsjchöpfungen hervor. Es fehlte nicht an 
ursprünglicheren Talenten, wie es in Dänemark der Dichter geiftlicher Lieder 
Thomas Ringo (1674—1704), der beſte Poet diejer Zeit, und Peder Daß 
(1647— 1709) waren, die ſich über das Schulmäßige und den reinen Forma- 
lismus der Zeit zum Ausdrud echteren Gefühlslebens emporzuheben wußten. 
Der nüchterneren, antifijierenden Schule trat die Schule Marini’s, Hoff: 
mannswaldau's und Lohenjteins zur Seite, die am beiten der Schwede 
Gunno Dahlitjerna (1661-1709) vertritt. Laſſe Lucidor (1640-1674), 
der „Unglückliche“, ging im Wirtshausleben zu Grunde. Seine ungefünftelte 
und schlichtere Natur jtand im Widerjpruch zu dem herrjchenden formaliftifchen 
Geiſt der Gelehrten: und der jchwulftigen, höfiſch-ariſtokratiſchen Poefie. Er 
juht das Innigere, Gemütvoller-Einfache, ohne das Rohe und Platt- 
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Bolkstümliche überwinden zu können. Den Mariniften folgen die Klaſſiciſten 
iranzdfischen Geſchmacks, wie der mwigige Israel Holmſtröm (1660— 1708), 
der Erotifer und Idylliker Jakob Freſe (1691— 1729), die Dramatiker 
Urban Hjärne (1641 — 1724) und Iſak Börk (gejt. 1701), die fih an 
Eorneille anlehnten. Die beiden letteren waren die treibenden Kräfte des 
Upfalaer Schloß: und Studententbeaters, auf welchem in den Fahren von 
1660— 1690 überjegte und einheimijche Werfe in Scene gingen. 

Das 18. Jahrhundert bringt endlich die Anfänge einer nationalen 
volks- und eigentümlichen nordiichen Kunſt und fprengt den Bann der 
gelehrt-akademiſchen und formaliftiichen Kunftverfuche. Ludwig Holberg, 
geboren am 3. Dezember 1684 zu Bergen in Norwegen und geitorben am 
29. Januar 1754, gehört zu den erjten großen Erneuerern der germaniichen 
Poeſie, und die Heine däniſch-norwegiſche Litteratur überholt durch ihn für 
eine Spanne Zeit die große deutiche. Ein längerer Aufenthalt in England, 
eine mehrjährige Reife, die ihn nach Paris und Rom geführt, ernite, wiſſen— 
ichaftliche Arbeit hatten feinen Gefichtsfreis erweitert, ihn zu der Höhe der 
Zeitbildung emporgeführt und ihn deutlicher al das Euge und Dumpfe, 
das Lächerlihe und Kleine, das den heimatlichen Zuſtänden anhaftete, 
empfinden laſſen. Der Wind der Aufklärung jchwellt feine Segel. Skeptiſch 
und ironisch fteht er der Welt gegenüber, durch und durch ein rationalijtiicher 
und fritifcher Geift ohne jeden Sim für Pathos, für Erhebendes und 
Erhabenes, ohne Schwung und Wärme des Gefühle, und um fo fcharf- 
ängiger, das Verkehrte und Thörichte an Menjchen und Dingen zu durch— 
ichauen. Sein Talent liegt eingejchloffen im Wit und in der Komik. Er fchafft 
noch nicht aus dem Innern des germanischen Hunftgeiftes heraus und über: 
haupt nicht aus einem innerlichen und großen, rein dichterifchen Schöpfungs— 
drange. Er fucht das Moralifche, Nüpliche und Praktiiche. Aber fein 
bürgerlicher, stofflicher und Alltäglichkeitsrealismus, vorweiiend auf bei 
Noman der Engländer, findet den Weg von der Nahahmung zur Selbit- 
beobachtung, aus der Studierftube und der Gelehrſamkeit zum Volkstümlichen, 
von dem Formalen zum Fuhaltlichen, aus dem verſchwommenen Kosmo— 
politifch-Allgemeinmenjchlichen zum NationalsFndividualiftiichen. Die große 
Periode jeines Schaffens fällt in die Jahre von 1722 bis in die Anfänge 
der dreißiger Jahre, als die franzöfiihen Schaujpieler Capion uud 
Montaigu in Kopenhagen, das außer den jet veralteten Schulfomödien 
bis dahin nur Theateraufführungen in franzöfiicher, italienijcher und deuticher 
Sprache fennen gelernt hatte, ein däniiches Nationaltheater leiteten und 
neben Überfegungen namentlich franzöfiicher Dramen auch däniiche Original- 
Dramen zur Darjtellung brachten. Für diefe Bühne fchrieb Holberg, feinen 
Ausgang von Moliere nehmend, feine beiten Luftipiele; wigige und fomijche, 
von friichquellender Laune und guter Satire durdhjegte Sittenbilder aus 
dem bürgerlichen und familiären Leben des zeitgendffifchen Dänemark, noch 
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unreif im Aufbau und in der Entwidelung der Handlung, aber reich an 
einer Fülle lebendig gezeichneter wen des Auslandsgeden, de3 ge— 
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fungsfraft. Die erfte ZJahrhundertshälfte ift vor allem der Aufklärung der 

Bernunft, der kritifchewifjenjchaftlihen Arbeit, der Hebung der allgemeinen 

Bildung durch moralifche Zeitjchriften, encyklopädiftiiche Werke und ähnliches 
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gewidmet. Die arijtofratiich-freigeiftige Tendenzpoefie des franzöfiichen Spät- 
Hafficismus, die falte und trodene, nüchtern-verjtändige und äußerlich 
formatiftiiche Schriftftellerdichtung Voltaire's wurde namentlich im Schweden 
von einer Reihe höfiſch⸗ariſtokratiſcher Poeten gepflegt, begünftigt von den 
Liebhabereien der aufgeflärten Königin Luife Ulrike, weiche ſich, wie: ihr 
Bruder Friedrich der Große, dem franzöfiichen Geift ganz ergeben hätte. 
An der Spihe dieſer ſchwediſchen Klaſſiciſten ſtand Dlof von Dalin 
(1708— 1763), während jpäter bie gelehrte Hebwig Charlotta Nordenflycht 
(1718— 1763), bie Grafen Guſtav Philipp Ereng (1731—1785) und Ohrftan 
Fredrit Gyllenborg (1731— 1808) aus biejer Schar heruorragen. Auch der 
zeitfich erfte Romanschriftfteller des Landes, der frömmelnde und morafifierende 
Jakob Henrik Mörk (1714-1763), ging von franzdfiichen Vorbildern aus 
Die Gunſt des Hofes umd der vornehmen Geſellſchaft ftügte ben Klaſſi⸗ 
cismus, als ſchon ringsum in den germantichen Ländern eine neue Kunſt 
aufgegangen war, welche jenem in innerfter Seele widerjtrebte. In den 
Tagen des großen Kunſtmäzens Guſtavs IIT. hieften Henrik Kellgren 
(1751— 1795) und Karl Guſtav of Leopold (1756—1829) ihn aufrecht, 
und der erftere vor allem, ein verftändiger, Fritifcher Kopf, beſaß von all 
den Klaſſiciſten immer noch das beſte poetifche Empfinden und Geſchmack 
genug, die Poeſie des Verftandes und des Witzes mit Anftanb zu vertreten. 
Der arme Leopold hingegen erlebte noch ihren vollen Bufammenbrad und 
bilbete in den Tagen ber Romantik jo eine Art litterariſcher Vogelfcheuche, 
um von dem Witz und Hohn der Jungen als Typus und EEE 
Beifpiel der Bergangenheitskunft Hingeftellt zu werden. 

Der franzöſiſchen Schule trat die englifch-deutihe und nationale ent⸗ 
gegen. Während in Schweden die höfiich-ariftofratiche Geſellſchaft und ihr 
Geſchmack das Übergewicht behauptete, herrfchte in der dänifchen Litteratur 
der Geiſt und das Empfinden der bürgerlichen Welt vor; das lebendigere, 
religiöfe Empfinden, den Idealismus des Fühlens, den Sinn für das Große 
und Exrhabene hatte die Aufklärung, vielfach verquidt mit der Frivolität 
und der üppigen Genußſucht bes Adels, nicht jo wie dort zerjcht und zeritört. 
Keinen anderen Dichter des Auslandes verstand und feierte dieſes Dänemark 
fo ſehr wie den ferapbiichen Klopftod, und auch nah Island wirkte: er 
herüber. Joͤn Torlakſſon (1744— 1819), in dieſer Zeit der herborragenbite 
Boet der ultima Thule, überjete ihn und Milton. Der Noriveger Chriſtian 
Braumann Tullin (1728— 1765) ichrieb im Geifte der befchreibenden 
Naturpoefie der Engländer, und fein Landsmann Johann Hermann Weſſel 
(1742-—1785) parodierte mit Wiß und Somit in feinem „Trauerſpiel 
„Liebe ohne Strümpie* die franzöfiiche Tragödie, melde neben dem natio- 
nalen und vollstümichen Luſtſpiel Holberg’icher Richtung anf der dänifchen 
Bühne fortlebte. Weſſel ift einer der Vertreter des nordiſchen Spaßes und 
Witzes, und die Dramatifer Wibe, Wiwet, Tode, de Falſen, Dfufjen 
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gehören in feine Nähe; das Beſte nad) Holberg aber jchuf auf dieſem Gebiete 
Peter Andreas Heiberg (1758-— 1841) einer der radikalen Revolutionäre 
vom Ausgange des Jahrhunderts, der in feinen fcharf ſatiriſchen Sing» 
und Luſtſpielen und Liedern die national» und demofratisch-volfstümlichen 
Empfindungen zum Ausdruck brachte. Auch in Schweden erhob ſich Wider- 
fpruch gegen die falte Form- und Regelpoeſie der franzöjierten Ariftofratie. 
Dlof Bergflint (1733—1805) hatte dem deutſchen Geifte Bahn gebrochen, 
die Phantafie und Leidenjchaft des wilden Bengt Lindner (1758—1793), 
der dem Trunfe erlag, ftanden im klaffenden Gegenfag zu dem Weſen bes 
Klaſſicismus, und der glühende Schwärmer für Freiheit und Humanität. 
Thomas Thorild (1759—1808), trat als ihr entjchiedenjter Gegner auf 
und öffnete die Thore für die nachfommenden Romantifer. 

In der Lyrik Kobannes Ewalds (1743—1781) gipfelt nach dem 
Empfinden der Dänen ihre Poefie des 18. Jahrhunderts, in Schweden 
nimmt nach dem allgemeinen Urteil Karl Michael Bellman (1740 bis 
1795) den erjten Rang ein. Beide fommen aus dem Bolfe hervor und 
beide wurzeln im heimifch-nationalen Wejen. Uber beide bejigen jehr ver- 
fchiedene Temperamente. Ewald ift in der Luft des Pietismus groß geworden 
und hat von Klopſtock feine ftärkiten Unregungen empfangen, Bellman 
wuchs in dem Teichtfertigen und genußfüchtigen Stodholm auf, das unter 
der Herrichaft des entarteten, fittenlojen Adels das Leben ſinnlich aus» 
zufojten gelernt Hatte. Und unter dem romantischen PBhantaften, dem 
prachtliebenden Guftav III., welcher als großer Mäcenas ein reges Auterefje 
für Dichtkunſt, Theater und Mufif an den Tag legte, war e3 mit der 
Moral gerade nicht befjer gerworden. Ewald kämpfte lange mit der 
bitterjten Lebensnot und brachte einige Zeit fogar in einem Armenhofpital 
zu, körperliche Leiden und eine unglüdliche Liebe bejtärkten den Ernſt und 
die Schwere feines Weſens; der fröhliche Bellman fam aus dem Wirts— 
haus und von den Weibern nicht fort und erfreute ji der wärmijten Gunſt 
feines Königs, der am franzöfiichen Gefchmad herangebildet, ald Epifureer 
und Lebemenſch, wenn nicht für die Form, jo doch für den Inhalt der 
Poeſie des jchwediichen Volksſängers das lebhafteſte Verftändnis beſaß. 
Ewalds bibliihe und nationale Dramen „Adam und Eva“, „Rolf Krage“, 
„Balders Tod“ entbehren freilich des dramatiichen Lebens und der Charaf- 
teriftif. Der Dichter ift durchaus Lyriker und bejchreibender, malerischer 
Poet, aud) in feinem beiten Werk, dem dramatifchen Bild aus dem dänijchen 
Küftenleben „Fiskerne“; und diefe Lyrik von feitgedrungener, ſchöner Form, 
kraft- und ſchwungvoll, auf das Große und Erhabene gerichtet, ernjt und 
würdig, verkörpert in diefer Zeit die nordgermanijche Ehrbarfeit und Tüch- 
tigkeit. In Bellmans improvifatoriihen Gefängen, in denen Muſik und 
Tert innig zujammengehören, in den Wein» und Trinkliedern, den humo— 
riftiichen Genrebildern aus dem Volksleben pulſt die übermütige und derbe 
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germanifche Lebensluſt, die auch aus Fieldings Gejtalten atmet, aber bei 
dem Schweden nicht ganz frei ift von den Fäulnisſtoffen der Zeit. Die 
Anakreontit des 18. Jahrhunderts fteht hier künſtleriſch wohl auf ihrer 
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Höhe. Sie befigt einen genialen Zug und ſchlägt in abwechslungsreichen 

Tönen an unjer Ohr: bald feurigeleidenichaftlich, bald zärtlich-Tiebenswürdig, 

und auch ein Ton der Schwermut und der Verzweiflung dringt dumpf aus 

den Frivolitäten, Cynismen und Frechheiten hervor, und etwas Tapferes, 

Männliches hat der Rokoko-Üppigkeitsgeiſt auch nicht unterdrüden können. 
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Die lawiſchen Kinder 
unter der Zerrſchaft der romanifch-germanifchen Kultur. 
Die Anfänge der ungariſchen Kitteratur. 


Einen entjcheidenden Einfluß Haben die ſlawiſchen Bölfer bis zum 
heutigen Tag auf die Wusgejtaltung und Entwidelung des europätjchen 
Geiſteslebens noch nicht ausgeübt. Was an originalen Kräften auf dem 
Boden der Rafjenjeele ſchlummert, ift noch nicht im Lichte einer höheren 
Kultur herangereijt. Keimartig ruht es im dunklen Schoß der Erde und 
erjt in unjerem Jahrhundert find hier uud da einige Stengel und Blätter 
emporgejchojjen. Aber das reichte noch immer nicht jo weit, die Bildung 
eigenartig winzugejtalten und auf neue Ziele hinzulenfen. Die große Mafje 
des Volkes Hat hier noch fein Wort mitjprechen können und nur die bevor: 
zugteiten Stände, die Priejter und die gelehrte Kaſte, die Arijtokratie und das 
Bürgertum, in weit engerer Beſchränkung als im Weiten, erjchlofjen ſich hier 
einer höheren Geiſteskultur. Aber die Bildung dieſer Klaſſen war jtet3 eine 
internationale und bejchränfte fi auf die Aufnahme des wejteuropäijchen 
romaniich-germaniichen Charakters. Sie hat die erjte Stufe der entſchiedenſten 
Nachahmung bis in unjer Jahrhundert Hinein noch nicht überjtiegen und 
das höhere Ich- und Perjönlichkeitsgepräge nicht angenomneen. Sie empfing 
alles, aber jie prägte e3 noch wenig um und fie gab kaum etwas wieder. 
Die Höhe der flawifchen Bildung hing bisher ganz davon ab, ob und 
inwieweit man jich der weitlichen Kultur Hingab und unterwarf, von der 
Mannigfaltigkeit der Beziehungen, in der man zu ihr ftand, und von der 
Bereitwilligfeit, mit der man jie aufnahm. In der älteren Zeit bejteht 
ein litterariiches Leben nur in dem wejtlich-jlawiichen Ländern, welche jchon 
durch die Gleichheit des kirchlichen Bekeuntniſſes weit enger mit der romanijch- 
germanischen Welt als mit dem griechijch-fatholiichen, jlawijchen Oſten ver» 
bunden waren. Rußland liegt wie eine tote Wüſte da, bis unter dem 
Bareı Peter die erjten Pioniere des Weſtens dort anfommen und den Boden 
zu beackern anfangen. Allein die Bolen Hatten überhaupt die Fähigkeit und 
Kraft bejejlen, ihre politische Selbjtändigfeit zu bewahren und ein nationales 
Reich zu begründen, und waren jo im Beſitz jener erjten notwendigjten 
Freiheit, aus der ein geiltiges Ich hervorgehen kann. Freilich gehört zur 
Dlüte eines wahrhaft individualijtiichen Geiftesfebend noch weit mehr ala 
eine nur politiich=nationale Selbjtändigfeit, und die glänzendſte jtaatliche 
Machtentfaltung kann mit einer geiftigen Fremdherrichaft verbunden jein. 

Noch einmal ſuchten die Tichechen gegen Ausgang des Mittelalters 
das Joch der Deutjchen von ſich abzufchütteln und entzündeten einen der 
furchtbarjten Kriege, der jahrelang von ihnen mit der außerordentlichjten 
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Hartnãckigkeit und Widerftandskraft ausgekämpft wurde Er flammte auf 
an ben Fadeln, welde den Scheiterhaufen des Johannes Haus m Brand 
geiegt hatten. Aus dem alten Feindſchaftsgefühl und nationalen Hab ben 
der Böhme .gegen den Deutichen hegte, läßt ſich, wie panilamiitiiche 
Geſchichtsſchteiber verjucht haben, die Stärke der buintidden Bewegung 
unmöglich erflären und aud nicht allein aus den religiös⸗irchlichen Reform: 
beitrebungen, aus dem Hab gegen das verfommene Prieitertum. Es war 
ein Vollsaufſtand, der all jene iocialiftiichen und fommumittiichen, urdrift- 
lichen Ideale predigte, welche auch bei uns in den Tagen Lutbers wach 
wurden. Und bei dem mannigfachen Dunfel, das dieſe Bewegung noch um: 
fchleiert, läßt fih wohl faum unterscheiden, was in den huſſitiſchen Ideen 
nationalilawiichen Uriprungs war und was auf die germaniiche Kultur 
zurüdging, von ber die tichehiiche Bildung damals ſchon völlig durchſättigt 
war. (Eine theologische, religiöie und religiös-politiic-focriale Kampf und 
Streitlitteratur, in deren Mittelpunft die lateinischen Schriften des Johannes 
Hub ſelber ftehen, machte das weientliche Ergebnis der Zeit ans. Die 
Voeſie fchrieb Satiren und Spottgedichte, religiöie Hymnen und Lieder, 
Reimhroniten und Einzelberichte von den Ereignifien in lateiniicher und 
tihehiicher Mundart und auch ein lange Zeit dem großen Huffitenführer 
Ziska zugeichriebenes Schlachtlied hat fich erhalten, an dem fich der Deutſchen⸗ 
haß der heutigen Tſchechen noch germ begeiitert. Die Schladht von Lipan 
(1434) befiegelte die Unterwerfung der Böhmen und die Herrichaft der 
Deutichen. Und als der Humanismus erichien und die klaſſiſchen Studien 
auch bei den böhmijchen Gelehrten eifrige Pflege fanden, die Tateiniiche 
Sprade ald Sprache alles höheren Bildungslebens neuen Aufjchwung 
nahm, da jchlug die Nation einen Weg ein, der die nationalvolfstümlichen 
Beitrebungen mehr zur Berfümmerung bradjte, ald neu befruchtete. Eie 
erhielten fih am jtärkiten in der von Beter Chelcicky (geit. 1460), einem 
der edeliten und tiefiten Denker dieſer Zeit, begründeten „Gemeinde der 
böhmischen Brüder“, welche die religiöjen und jocialen Gedanken der Huffiten 
bewahrte und weiter entwidelte. In den Tagen der Reformation und 
Renaifjance trug die Kultur den allgemein weitenropäifchen Charakter. Aus 
dem Schoß der Brüdergemeinde ging eine neue Bibelüberjegung, die ſoge— 
nannte SPralicer-Bibel hervor, in welcher die tichechiiche Brofa auf ihrer Höhe 
ftand. Der Gedanke dazu war von Johann Blahoslav (1523—1571) 
ausgegangen, dem gelehrtejten Böhmen des Zeitalters, der auch das neue 
Teitament überjegte. Und auch jonjt entitanden in der einheimifchen Volks— 
ſprache wiſſenſchaftliche Werke, deren geiftige und Titterariiche Bedeutung 
jedoch nicht befonders hoch fteht, ebenſo wenig wie die Roefien der böhmischen 
Renaiffancedichter, wie Hynef Podjebrad (1452— 1492), Nikolaus Dacicky 
(1555— 1626), Simon Zomnicky (geb. 1552), und verfchiedener Tramatifer 
nach dem unbefangenen Urteil derer, die fie aus eigener Anſchauung kennen 
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gelernt Haben, fünftlerifche Bedeutung bejiten. In der Geſchichte der Welt- 
litteratur fpielen fie feine Rolle. 

Bon den Südjlawen entwidelten nur die dalmatiniſchen Serbokroaten 
eine reichere poetifche Zitteratur, wejentlich getragen durd; den Reichtum 
und Die glüdfichen Buftände der Handelärepublif Raguſa, welche bis 
zum Jahre 1808 ihre Gelbitändigfeit behauptete. Eine urjprünglid) 
römijche Bevölkerung war hier mit kroatiſchen Einwanderern und Eroberern 
verichmolzen, welch letztere der überlegenen romanilchen Bildung fich 
beugten. Und die lebhaften Beziehungen, die man dauernd zu Italien 
und namentlich zu Venedig unterhielt, ftärkten das romanifch » italienische 
Element immer mehr. Kultur und Leben der faufmännijchen Batricier- 
welt trug ganz den Zuſchnitt der Kultur und des Lebens, die in den 
italienischen Handelskommunen herrichten. Es entfaltete fich eine reiche 
geiftige und litterarifche Thätigfeit, die aufs getreuejte der Entwidelung 
der Kultur in Stalien folgte. In den Tagen der Renaifjance fing man 
an, in der Bolfsiprache, in der ferbiich-dalmatinischen (Froatiichen) Mundart 
zu dichten, doch teilte fich die Volksſprache mit dem Lateinischen und dem 
Italieniſchen in der Herrichaft, und eine Reihe von Dichtern jchrieb in 
allen drei Sprachen zugleih. Die Geſchichte diejer dalmatiniſchen Litteratur, 
welche alle in der zeitgenöffischen Xitteratur der Italiener angebauten 
Gattungen pflegte, Petrarchiſche Lyrik. Epik und Dramatik, beginnt mit 
Marco Marulic (1450—1524 oder 1528); als ihren beiten Dichter 
bezeichnet man Iwan Gundulic (1588—1638), der nach dem Vorbilde 
Taſſo's ein Heldengediht „Dsman“ verfaßte, und allmählich in Verfall 
geriet fie mit dem Sinfen des Mittelmeerhandels, der auch den Niedergang 
Raguſas herbeiführte. Die Folgen des großen Erdbebens von 1667 konnte 
ed ſchon nicht mehr überwinden. 

Eine große politiſche Rolle fpielte in der älteren Zeit, wie gejagt, 
nur der polniſche Staat. Eigentümlich genug hatte er jich ausgeftaltet. 
Eigentlich blieb er in frühmittelalterlichen Formen fteden, die ſich mit 
einigen jpätneuzeitlichen mijchten. Die Herrichaft behielt der Adel in feinen 
Händen, der den Königen immer mehr Rechte und Freiheiten abzugewinnen 
wußte. Die Stimme eined einzigen genügte zuletzt, die Beſchlüſſe einer 
ganzen Reichsverjammlung ungiltig zu machen. Der bürgerlich-ftädtiichen 
Welt fehlte es am jeder Bedeutung, und jo bejtand die polnische Nation 
aus einem einzigen Stand von utöbefigern und Kriegern, die, wenn fie 
das Schwert beijeite legten, die Pilugichar führten. Was zu diejer Kaſte 
nicht zählte, Bürger und Bauer, gehörte zur Plebs oder war ganz in Leib» 
eigenſchaft hinabgeſtoßen und blieb von der Kultur ausgejchlofjen. Bei der 
ungejtörten Macht der Adelsklaſſe, die ernitlicher nicht angetaftet wurde, 
bei dem Mangel an Reibungen, am Kampf der verjchiedenen Standesideen 
und ⸗DZDdeale gegeneinander, entwidelte ji) das Geiftesleben ziemlich ein- 
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jörmig, und ein ftarrer Konſervativismus fam zum Durchbruch, ein Still» 
ſtand in der Ausgejtaltung des Innenmenſchen, der frühzeitig den Untergang 
des polnischen Staates herbeiführte. Bis zum 16. Jahrhundert gab es in 
diejem Lande nur ein jehr ärmliches Schrifttum, und ſehr winzige Reſte 
einer in mündlicher Überlieferung erhaltenen volkstümlichen Poeſie find ung 
überfommen. Die 1400 gegründete rafauer Univerjität Diente vorwiegend 
der theologischen Wiſſenſchaft. Worübergebend gelangte fie in den Tagen 
des Humanismus zu höherer Bedeutung, ald auch fie dem freieren Geiſte 
Zutritt gewährte. Johann Diugosz (1450—1480) glänzte damals, der 
erjte kritiſche Geichichtsfchreiber Polens, und nach ihm fam ein noch ganz 
anders großer Geift, Nikolaus Kopernikus. Aber als fich die Krakauer 
Profefjoren ängitlich gegen die Reformation abiperrten, verfiel auch Die 
Univerfität wieder in einen langen Geiftesichlaf bi8 zum Untergang des 
Staated. Die erjten Anfänge einer Nationallitteratur und die erite Blüte 
einer Poeſie in polnischer Sprache fallen zufammen mit dem Eindringen der 
Neformationsideen, die auch in Polen begeifterte Aufnahme fanden, und 
der vollen Machtentfaltung der Szlachta, des Heineren Adels, deſſen Stand 
in dieſer Zeit jeine höchſte Tüchtigkeit ‚enfaltete. Die Tateiniiche Poefie der 
polnischen Humaniften ſetzte fich in eine gelehrte Poeſie in polnischer Sprache 
um, im eine echt akademiſche Renaiffancepoefie, welche die Antike zum Bor- 
bild und Mufter nahm. Rej von Naglowice (geb. um 1507—1569), fein 
origineller oder tiefer Geift, mit wenig Wifjen beichwert, aber ein munterer 
Gejellichafter, ein verjtändiger Kopf, ichuf die polnische Schriftprofa, indem 
er in feinen Schriften allerhand encyflopädiiche Kenntniffe verbreitete und 
wadere Moral» und Sittenlehren feinen Standesgenoffen ans Herz legte. 
Johann Kochanowski (1530-1584), der Vater der polnischen Poeſie, der 
in Paris mit Ronjard zufammengetroffen und von diefem vielleicht angeregt 
war, ald Dichter die Iateinifche Sprache mit der polnischen zu vertaufchen, 
verſuchte fich mit dem beiten Erfolge in der Lyrik, ſchrieb nah altrömischen 
Borbildern Oden, Idyllen, Elegien, Epigramme, überjegte die Pialmen und 
gab dem Drama, das in den befannten mittelalterlichen Formen auch in 
Polen Eingang gefunden hatte, die Wendung zur Antike. Den Stoff nahm er 
aus der Ilias, und über bdialogijche Formen drang er zum eigentlich 
Dramatijchen noch nicht vor. Szymon Szymonomwicz (1557— 1629) 
dichtete theofritiiche Idyllen in wunderlicher Miſchung griechifcher und 
polniichenationaler Elemente, die mehr and Büchern als aus der Welt der 
Wirklichkeit herausgeleien find, und Sebaftian Klonowicz (1545-—1602), 
ein landichafts- und fittenjchildernder Satirifer und Didaktiker, der als 
Boet faum gelten Fan, wagte e3, wenn auch ſehr behutſam, fchon auf die 
Gefahren hinzumeiien, die aus der ausjchließlichen Adelöherrichaft dem 
Staat erwachſen mußten. In den Heichstagspredigten des Jeſuiten Peter 
Starga (1536—1612), der wie fein anderer zur Verdrängung der pro» 
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teſtantiſchen Ideen beitrug und mit am reinſten den Idealismus der gegen— 
reformatorijchen Bewegung verkörperte, jtand die Beredſamkeit und die Kunft 
der Proja auf ihrer Höhe. Das Weſen der polnischen Renaifjancepoejte 
tennzeichnet ein ziemlich nüchterner, proſaiſcher Geift; man empfindet ihren 
Zufammenhang und ihre Herkunft aus einer Kultur und Weltanfchauung 
tüchtiger und waderer Landwirte und Gutsbejiger, die gewohnt find, den 
Bid aufs Nächſte, Praktifche, Pofitive zu richten, braver Haus⸗ und 
Familienväter, guter Staatsbürger, die fih um des Neiches Wohlfahrt und 
die politiichen Ungelegenbeiten lebhaft befümmern. Uber im allgemeinen: 
blieb diefer Szlachta das finnliche, reine Künftlerweien der Renaiſſance— 
bichtung, die italienijch-antife Schönheits- und Formentrunfenheit innerlich) 
etwas durchaus Unempfundenes und Unverjtandenes. Man Stand in Ver— 
bindung mit der weitlichen Welt, man unterlag ihrem mächtigen Einfluß, 
bie erjten Fünjtleriichen Beitrebungen regten fich wieder, aber man kann 
nur eine Mode erit mitmachen. Man jtümpert die fremden Vorbilder nad, 
man jucht ber Kleidung und dem Haus durch fremden Bierrat einen 
gefälligeren Anftrich zu verleihen, man prunft mit den Feen einer höheren 
Bildung: aber e8 war eben alles etwas Erborgtes, Seltjames, zu dem man 
feelijch gar Feine Beziehungen hegte. Diejen jogenannteu „goldenen Zeitz 
altern“ der ſlawiſchen Litteraturen mangelt noch jede Kunft organischen 
Gepräges. Sp weit waren die Slawen noch lange nicht, um ein „goldenes 
Beitalter“ hervorbringen zu fünnen. Man mußte jich an den erjten dürftigen 
Unfängen dichteriicher Beltrebungen genügen lafjen. Die Poeſie iſt nichts 
als ein Pfropfreis, — nichts als ein Bücher, Studierftuben- und Gelehr- 
jamfeitsprobduft. 

Raſch welt die „Blüte“ denn auch wieder ab. Was au erjten Plans 
zungen angelegt ijt, verwildert und wird in der nächiten Periode wieder 
ganz verwüſtet. Es giebt da wohl noch Verſemacher, aber von einem: 
fünftleriichen Schaffen fanın nicht die Rede fein. Die fich auflöjende und 
verweiende Nenaifjancepoefie in der Zeit der Sejuitenherrichaft, die ſelbſt 
in den großen Hulturläudern jo viel Kurioſes und Abgejchmadtes hervor: 
brachte, mußte bei der ganz unreifen Fünftlerijchen Bildung der Slawen 
in diejen Ländern das Allerunfinnigjte erzeugen, das noch jehr, jehr viel 
tiefer jtand, als was die deutſche Litteratur im 17. Jahrhundert erzeugte. 
Troß der furchtbaren Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges vagte die 
Kultur hier doch noch weit höher empor dank dem, was hier früher geleiitet, 
als in dem noch immer politiich mächtigen Polen. 

Die böhmijche Poeſie verjtummt nach der Schlaht am Weißen Berge 
überhaupt und jcheidet aus der Litteraturgejchichte aus, um erjt in unſerem 
Jahrhundert wieder zu erwachen. Die Furcht des Katholicismus vor dem 
religiög:rebelliichen und bie Furcht des Staates vor dem national» und 
jocialiftiicherebelliichen Huffitismus wirkten zufammen, und die jeiwitijche 
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Reaktion vernichtete die tichechifche Litteratur für Tange Zeit völlig, Im 
Anfang leuchtet unter den Männern der böhmijchen Brüdergemeinde, die 
vor den Verfolgungen das Land verliehen, noch die Gejtalt des Amos 
Eomenius (Komensty),*) eines Geiftes von allgemein Fulturgeichichtlicher 
Bedeutung, ber auch einige feiner Werfe tichechiich ſchrieb. Bald aber 
herricht Kirchhofsſtille. Nur vereinzelte Werfe gelehrten Inhalts, in der 
Volksſprache gejchrieben, verfnüpfen die alte böhmiiche Litteratur mit der 
neuerwachten des 19. Jahrhunderts. Die ferbofroatifche Boefie in Dalmatien 
lebte und fiechte an der Seite der italienischen Poeſie hin; die politische 
Freiheit und Gelbjtändigkeit, welche ſich Raguſa bewahrte, bielten fie 
äußerli aufrecht, wenn fie auch nichts Neues mehr bradte. Die 
Bildung trug mönchijch» mittelalterlichen Charakter und ward auch im 
18. Jahrhundert vom Geifte der Aufflärung noch nicht berührt. In dieſem 
Winkel der Erde blieb man, nachdem fich der Geift der Gegenreformation 
feitgejet hatte, bis tief in die Neuzeit hinein abgejchloffen von den neuen 
großen Bewegungen und Entwidelungen ber europäifchen Kultur. Der 
Benebiktiner- Abt Ignaz Djordjie (1676 — 1737), Berfaffer religiös- 
didaltiſcher Gedichte, und der Francisfaner Andreas HKacic-Miofic (1690 
bis 1760), der in volfstümlich-poetiicher Form nad) Urt einer Reimchronif 
bie Gejchichte des Landes erzählte, führen zur neuen Entwidelung in 
unjerem Jahrhundert herüber. 

Im 16. Jahrhundert hatte die Szlachta in Polen ale Macht und 
Freiheit errungen, die fie nur begehren konnte. Die Zuftände zu erhalten, 
mußte daher ihr Bejtreben fein. Sie ward fonfervativ und wehrte jich 
gegen jede Neuerung. Der Stillftand aber ward rajch zum NRüdgang und 
führte zum Verfall des geiftigen Lebens. Die autoritären Ideen, Die 
deſpotiſchen Fdeale der neuen Zeit entiprahen ganz den Wünſchen einer 
berrichenden Kaſte, die ſich in der Herrichaft zu erhalten ſuchte. Damit 
entjremdete man fich den Idealen der Reformation und war reif für den 
Jeſuitismus, der ohne jeden Sinn für das Nationale und Bolkstümliche, 
jtaatsfeindlih und fosmopolitiih durch und durch, durch feine Erziehung 
alles Eigenartsleben erjtidte und, indem er einjeitig das Religibſe hervor- 
tehrte, jchlehte Welt: und Staatsbürger heranbildete. Der große Gemein: 
jamfeitögeift, der die alte Szlachta auszeichnete, machte den engiten Sonder» 
intereffen Pla. Der Mangel an geiftigen Interefjen führte zu einem wüjtrohen, 
finnfihen Genufßleben, das an Stelle der alten Nüchternheit trat. Ver⸗ 
ihwendung und Prunkſucht wiederum führten alsbald zur Beftechlichkeit und 
Berkäuflichkeit und zum Landesverrat. Der Verfall war ein allgemeiner, ein 
politiicher, ein focialer, ein fittlicher, ein geiftiger. Die jeſuitiſche Erziehung 
iuchte der Tateinischen Sprache ihre alte Herrichaft zurüdzuerobern und 
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damit die Bildung wieder zu einem Monopol der Priefter zu machen. 
Und was zuerjt in der italienifchen Poefie als Wit gegolten hatte, das 
ward von den polniihen Poeten mit bejonderem Eifer in großem Eruft 
betrieben. Es blüht der Maccaronismus, der feine Verſe aus lateinischen 
und polnischen Fetzen zufammenflidte. Dieje Periode dauerte bis in Die 
zweite Hälfte des ganzen Fahrhunderts. Ein eigentliche Intereſſe für die 
Dichtung gab ed überhaupt nicht. Eine Reihe von Werken Hat fi 
überhaupt nur handjchriftlich erhalten und gelangte in ihrer Zeit nicht 
einmal an die Öffentlichkeit; fo gleich eines der verhältnismäßig beiten, 
Baclaw Potocki's (geb. um 1622, geft. um 1696 oder 1697) „Krieg von 
Ehotin“, Halb ein Gefchichtswerk, Halb ein Werk der Poeſie. Neben ihm 
gelten noch ber religiöfe Lyriker Veipafian Kochowski (geb. zwiſchen 1630 
und 1633, gejt. 1699) und Andreas Morſztyn (geb. un 1620), der zugleich 
unter dem Einfluß Marini's und des franzöſiſchen Klaſſicismus ftand, ala 
die beiten Poeten dieſer Beit, was natürlich faum etwas jagen will. Der 
Geift, der das Zeitalter beherrfchte, führte zur Vernichtung des polnifchen 
Staates. Im legten Uugenblid, al3 das dem Zufammenbruch nahe Gebäude 
ſchon in allen Fugen Frachte, glaubte man nod retten zu können und warf 
fih in fieberhafter Eile auf die Reform. Die Geifter fuchten wieder 
Anschluß an die Bildung, die im Weiten jo großartige Entwidelungen 
durchgemadt Hatte. Frankreich übermittelte auch den Polen die neuen 
Aufflärungsideen, und mit Begeifterung warf fich die höhere Gejellichaft 
auf das Studium Voltaire's. Eine Zeit der chnifchen Religionsverjpottung 
folgte der Periode des Jeſuitismus. Den Monarchiſten folgten die Radikalen 
auf den Fuß, die, von Rouſſeau begeiftert, die franzöfiichen Revolutions- 
ideen in Wirklichkeit umfegen wollten. Die Poeſie franzöjierte fi) und ahmte 
fHavifch die Manieren der zu reinem Formalismus erjtarrten Hafftcijtifchen 
Kunſt nad. Die Nachahmung der älteren ariſtokratiſch-höfiſchen Richtung 
überwog. Trembecki (geb. um 1726, geft. 1812) und Wegiersfi (1755 
bis 1787) Huldigten dem „Nach uns die Sündflut“; der erjtere jchrieb 
elegante, glatte, äußerlich vollendete höfiſche Schmeichelpoejien ohne Inhalt, 
Wegierski, der echte Lebemann des 18. Jahrhunderts, wißelte und fpöttelte 
und erzählte fchlüpfrige Rokokogeſchichten von der höchſten Pikanterie. Die 
ernfteren Geifter jagen unter den Geiftlichen. Fürftbiichof Ignaz Kraficki 
(1735—1801), troß feiner hohen Firchlichen Stellung ein Borfämpfer 
Voltaire'ſcher Aufklärung, juchte in den beiten Abfichten der Bildung 
einen höheren Aufihwung zu geben, verfaßte u. a. eine Encyklopädie des 
Wiſſens und legte in witigen Tendenzromanen, komiſchen Epen, Satire 
und Fabeln mancherlei Schäden der Zeit dar. Nationalspatriotifcher gefinut 
als alle dieje, bitterer und düfterer entwirft der Biichof Adam Narusczewicz 
(1733—1796) in feinen Satiren ein Gemälde von den traurigen Zuftänden 
der Gegenwart und erhofft die Beijerung von der Rückkehr zum Alten, 
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als die jebt fo verfommene Szlachta noch die jtarke Hand eines Königs 
über fich veripürte. franz Karpinski (1741—1825) verfaßte jühliche, 
jchäferliche Poeſien, der patriotiihe Kniaznin (geb. 1750) ſchwärmte in 
ländlichen Gedichten und Dramen für jpartanifche und altrömiiche Ein- 
fahheit und Bürgertugend, und unter den Dramatikern errang Julian 
Niemcewicz (1754— 1841) durch eine Komödie „Die Rückkehr des Land- 
boten“ einen großen Erfolg, freilich 
mehr einen politiich » patriotiichen als 
einen künſtleriſchen Erfolg. 

Drohend hatte fi neben Boten 
Rußland erhoben. Gegen Ende des 
17. Nahrhunderts dringt bier und da 
= ein Somnenjtrahl europäiicher Civili— 

ſation durch die feſtverſchloſſenen Laden, 
mit denen jich das Land gegen den Weiten 
bin abgejperrt hatte. Und unter dem 
Zaren Peter I. beginnt dann jene fieber- 
* hafte reformatorifche Thätigfeit, die über 
Nacht alles Ulte über den Haufen jtürzen 
wollte, gewaltjam und deſpotiſch rüd- 
ſichtslos von oben her die altrujjiiche 
Barbarenfultur umformte und die ger: 

U. W. Lomonoſſow. maniſch⸗ romaniſche Bildung ihr auf: 
pfropfte. Natürlich war es zunächſt nur 

ein wenig Firnis, mit dem man das Ganze überzog, und die trüben Farben 
der alten Kultur jchimmerten an allen Seiten durch. Dieſe Civilijation, 
die mit der Knute Fam, hatte etwas Künſtliches an ſich, wie alle 
Eivilifation, Die nicht von unten herauf fommt, jondern von oben her 
gemacht wird. Sie jteht immer auf thönernen Füßen. Das Bolt jah mit 
ohnmächtigem Ingrimm der Revolution zu und erblidte in dem Zaren 
Beter und jeinem treueiten Gebilfen, dem Kirchenfürjten Teofan Brofopowic 
(1681— 1736), den Antichrijten und jeinen Helfershelfer. Die oberiten 
Schichten der ruſſiſchen Gejellichaft, die geiſtig höchititehenden Kreiſe euro» 
päijierten fich, zunächit mehr äußerlich als innerlid. Langjam weicht der 
Geiſt einer ausjchlieglich Firchlichereligiöjen Bildung und eine von weltlichen 
Gefichtspunkten ausgehende Wiſſenſchaft getraut fih an die Öffentlichkeit. 
Die Periode zwiſchen dem Tode Peters I. und der Regierungszeit 
Katharina’s II. bringt die erjten Anfänge eines über das Halbbarbarijche 
hinausgewachſenen Litterarifchen Lebens: die „ruſſiſche Geſchichte“ von 
Tatiscew (1685— 1750), dem aufgeflärtejten Ruſſen jeiner Zeit, der von den 
Weſteuropäern bereit3 den Skepticismus gegen das firhliche Dogma und 
die Geringichägung der Priejter übernommen bat, und die erjte Blüte einer 
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Treibhauspoejie: die Satiren des Fürften Kantemir (1708-1744), natürlich 
eine Nahahmung Boileau’s. 

Die Dichtung Tebte nun zuerjt vom Lichte des franzöfiichen Mlafficismus. 
Mihail Wafiljewic Lomonoſſow (1711—1765) erſchien, der Vater der 
ruſſiſchen Poeſie, von feinen Zeitgenofjen in Rußland als Gelehrter wie 
als Dichter gleich be— 
wundert. In Deutjch- 
land hatte er zu den 
Füßen Ehrijtian Wolfs 
gejejjen, und jeine Ber- 
dienjte um die Hebung 
der ruſſiſchen Bildung 
find gewiß nicht gering. 
Einen objektiven Wert 
befigt feine Lyrik frei— 
lid) nicht und nur die 
rein geichichtliche Bes 
trachtung muß jie, wie 
die ganze ruſſiſche Litte- 
ratur des 18. Jahrhuns 
dert3 der Erwähnung 
für wert erachten. Die 
erjten Tragddien jchrieb 
Sumarofow (1718 
bi8 1777). Mit atha- 
rina L. beitieg der auf» 
geflärte Deipotismus 
den Thron und die Dre zu, 
Barin, wie Friedrich RER 
der Große die leiden: ae Ws 
ihaftlihe Berehrerin 
Voltaire's, Dibderots, 
öffnete den Freigeiſtern 
alle Thüren und Thore. Lomonoffows Grab. 

Als ihr fpäter freilich 

die Augen aufgingen, wohin dieſe revolutionären Ideen zulegt führen mußten, 
und als die Aufklärung Throne zu jtürzen anfing, da blieb von dem 
aufgeflärten Deſpotismus nur der Dejpotismug übrig, und die fonfervativ- 
reaftionäre Nationalpartei, die alle3 Fremde haßte und als den Bringer 
jeden Übels anjah, erhob ftolzer als je ihr Haupt. Katharina, jedenfalls 
ein genial angelegtes Weib, war jelber als Schriftjtellerin auf allen möglichen 
Gebieten thätig und verfaßte jogar eine Reihe von Komödien, und bie 
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Dichterei fam natürlich all» 
gemein in Anſehen und zu 
Flor. Jetzt hatten es aud) 
ſchon die Ruſſen zu einem 
„goldenen Zeitalter“ gebradt. 
Bon Wizin (1744— 1792) 
wurde der ruſſiſche Moliöre, 
Gabriel Derſhawin (1743 
bis 1816) ſtand anbetend und 
das Weihrauchfaß ſchwingend 
am Throne Katharina's und 
ſtimmte den hohen Odenton 
an und — nun, wir wollen 
dem Leſer nicht mit dem 
Aufzählen von ſo und ſo 
viel Namen ermüden. Es 
wurden alle Gattungen ge— 
Derfhawin, pflegt, die auch in den weit- 
europäifchen LXitteraturen an- 
gebaut waren. Rußland beſaß die reichite Poeſie von der Welt, und 
e3 beſaß überhaupt feine Poeſie. Man lebte von den Broden, die vom 
Tifh der Germanen und Romanen abfielen, und das dauerte noch eine 
geraume Weile jo. 

Nicht viel anderes läßt fi) von den Anfängen der ungarischen Poeſie 
erzählen. Nach der furchtbaren Niederlage auf dem Lechfelde drohte dem 
Volke die Gefahr, völlig vernichtet und aus Europa nach Afien zurüd- 
gedrängt zu werden, und nur durch die Annahme des Ehriftentums und 
die Unterwerfung unter die wejtliche Bildung konnte es ſich vor dem Unter- 
gange erretten. Deutjche, jlawiihe und italienische Mönche, Ritter und 
Handwerker famen ins Land und übernahmen die geiftige Führung. Die 
jpärlichen Überrefte der volfsiprachlichen Literatur, die ſich aus der Zeit der 
Arpaden (1000—1301) erhalten Haben, find nicht erwähnenswert; ver 
Ihwunden find die Lieder und Gejänge der „regesek“, der ungarijchen 
Sänger und Spiellente, die einen bejonderen Stand bildeten, und nur ihrem 
Inhalte nach aus den lateinischen Chroniken noch befannt. AU die Sagen von 
Ladislaus dem Heiligen und den übrigen Königen Ungarns gehen auf dieje 
Poefie zurüd. Sprechen wir nicht weiter von der geiftlichen Litteratur, den 
Legenden, den zumeiſt aus dem Lateinischen überjegten Kirchenliedern und den 
wenigen Gejchichtswerfen des 14. und 15. Jahrhunderts. Unter König 
Matthias (1458— 1490) hielten der Humanismus und die Renaifjance ihren 
Einzug in das Land. Es herrichte in den höheren Kreijen ein reges geiftiges 
Leben, und Kunſt und Wiſſenſchaft wurden in jeder Weiſe aufs redlichite 
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gefördert. Die eigentliche Bildungspoefie kleidete ſich in das Gewand der 
lateinifhen Sprache, aber noch ift auch der volfstümliche regssek nicht 
verſchwunden, der freilich oft nur ein dürrer Verfefchmied ift und jedes 
Tagesereignis fchleht und vecht zu feinem Gebrauch fich zujchneidet. 
Es fam die unglüdlihe Schlaht von Mohacs (1526). Das fübliche 
Ungarn und die inneren Teile de3 Landes gerieten völlig unter das 
türfifhe Joh. Siebenbürgen und der DOften des Landes behaupteten 
unter Johann Zapolya noch am meiſten Selbjtändigfeit, wenn fie fi) aud) 
immerhin eine türkische Schutzherrſchaft gefallen laffen mußten, während 
der Reit an das Haus ber Habsburger fam. Die Erhaltung und 
Ausbildung des nationalen Geiftes lag nun wefentlich bei den Fürften und 
dem Bolfe Siebenbürgend. Die Ideen der Reformation wurden aufs 
bereitwilligfte angenommen, und die große Bewegung ſtärkte Hier wie 
überall das volfstümliche Wejen. Eine reichere Litteratur blühte empor, 
die twejentlich den Charakter der deutſchen Reformationslitteratur an ſich 
trägt. Der protejtantiiche Kirchengefang ward eifrig gepflegt, mit Fabeln, 
didaktiſchen und jatiriichen Poefien griff man den Gegner an, und das 
Drama ähnelte durchaus dem deutichen Volks- und Schuldrama, wie e3 
im 16. Jahrhundert bei uns daheim war. Erwähnt fei hier nur bie 
„Komödie von dem Verrate des Melchior Balaſſi“, ein ſatiriſch-didaktiſches 
und polemifch-tendenziöjes Werk voll bitterer Ausfälle gegen den Katholi— 
cismus, die offenbar dem Verfaſſer mehr am Herzen lagen als fünftlerifche 
Beitrebungen. Die fahrenden Sänger und Spielleute, von denen Sebaftian 
Tinodi (geft. um 1559) den befannteften Namen trägt, brachten bie 
Geſchichte der Zeit in Verfe, ohne zumeist mehr als Reimchroniten Tiefern 
zu können; zu den vom Auslande herfommenden Geichichten, Märchen, 
Novellen und Schwänken gefellen fich auch einige erzählende Dichtungen, die 
ihre Stoffe der einheimiſchen Sagenwelt entlehnen, während die weltliche 
Lyrik ihr Höchftes in den erotischen Poefien des Barons Balentin Balafji 
(1551— 1594), des ungarijchen Kochanowski, hervorbradhte. Auch in Ungarn 
erlitt der Protejtantismus im 17. Jahrhundert Niederlage auf Niederlage. 
Wie in Polen Peter Skarga, jo verkörperte in Ungarn der Kardinal Erz 
biichof Peter Bazmany (1570— 1637) aufs glänzendjte den Geiſt der Reitau- 
ration und trug durch jeine polemiſchen Schriften und fein jonjtiges Wirken 
das meilte zum Sieg des Katholicismus bei. Unter den Dichtern des 
17. Jahrhunderts fteht der Graf Niclad Zriny (1616—1664) obenan, der 
in einem Epos in fünfzehn Gejängen die Heldenthat feines Urgroßvaters, 
de3 auch bei uns durch das Körner'ſche Drama hinlänglich bekannten Ber- 
teidigerd von Szigeth bejungen hat, und zwar bejungen in dem befanuten 
alademiichen Stil. Vergil und Taſſo waren feine Vorbilder. Stephan Gyön— 
gyöſi (1620—1700) fchrieb vielgelefene gereimte Romane gejhichtlichen und 
galanten Inhalts, das Schuldrama nahm in der Pflege der Jeſuiten einen 


688 Die ungariiche Litteratur. 


neuen Aufihwung, während die Lyrifer, Johann Rimai, Benicky u. ſ. w., 
im allgemeinen noch immer den Spuren Balafji’3 folgten. Mit der Reftau- 
ration des Katholicismus und der Herrichaft des internationalen Jeſuitismus 
hatte ein großer Entnationalifierungsprozeß begonnen, deſſen Folgen fich im 
18. Jahrhundert vollfommen deutlich zeigten. Wien lodte ben ungarischen Adel, 
und die höheren Stände germanifierten fich auffällig. Das Deutfche und das 
Franzöfiiche wurden zur ausfchließlichen Umgangsiprache, und gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wußte die ariſtokratiſche Gejellfichaft vielfach das Ungarifche 
überhaupt nicht mehr zu reden. In den mittleren Schichten hatte fich infolge 
des jejuitiichen Schulunterrichtd das Lateinische feitgejegt und bildete bis 
in unjer Jahrhundert hinein die Sprache der Gerichte und der Verwaltung; 
ja, es drang jogar in die unteren Volksſchichten hinein und fchien die ein— 
heimische Sprache ganz verdrängen zu wollen. Das geiftige Qeben eritarıte, 
wie in allen Ländern der habsburgiihen Dynaſtie. Staat und Kirche 
wehrten ängjtlich alles ab, was die Bildung fördern und erneuern konnte, 
und während rings die Aufflärungstultur alles Alte über den Haufen 
ftürzte, Iebte das deutfche, ſlawiſche und ungartiche Dfterreich noch immer 
in den überlebten Anschauungen des 17. Jahrhunderts, in dumpfem Aber— 
glauben und in Bigotterie. Auch die Litteratur, joweit man von ihr fprechen 
fann, bewegt ſich in den alten Geleifen. Das Drama gipjelt noch immer 
im Jeſuitenſchauſpiel, und die geiftlichen Verſemacher, die Kirchenltebdichter 
katholischer und protejtantischer Herkunft bringen nicht viel mehr als trodene 
dogmatische Bekenntniſſe zu jtande. Hier und da fidern franzöfiiche Einflüfje 
durch, wie in der weltlichen, ftillverguügten harmlos epifureilhen Lyrik 
Franz Faludy's (1704—1777), die ſich auch einige vollstümliche Elemente 
bewahrt hat, doch gelangt erſt im legten Viertel des 18. Jahrhunderts der 
Hafficijtiiche Gejchmad zum Durchbruch und für furze Seit zur Herrichaft. 
Für furze Zeit! Denn als er nach Ungarn gelangte, da war es mit ihm 
draußen fchon vorbei, da war fein Joch volltommen gebrochen. Die fran- 
zöſiſche Schule, an deren Spige der Gorneille und Voltaire nahahmende 
Dramatiter Georg Beſſenyei (1742—1811) ftand, wurde bald von ben 
Vorkämpfern des engliich-deutichen Gefchmades überrannt, — immerhin 
bezeichnet Georg Beſſenyei den Wendepunkt in der ungariichen Kultur, da 
diefe zu einem meuen geijtigen Leben erwachte und an Bildung nachzuholen 
juchte, was fie im 18. Jahrhundert verfäumt hatte. Der Geift der Auf- 
Märung zerriß die Feſſeln, in die ein dumpfer, toter, kirchlicher und ftaatlicher 
Obſkurantismus die Seelen geichlagen hatte, und die moderne Bildung zog 
auch mit fliegenden Fahnen in Ungarn ein. 


un 








Die Humanitätspoeſte in Deutſchland. 


Die deutfche Poeſie des 18. Jahrhunderts und die Poefie der Renaiffance. Der Individualismus 
bes 18. Nahrhunderts. Die Tengeftaltung der Lyrik. Der idealifbe Charakter der deutſchen 
Dichtung. Klopftod und ber Aufſchwung des dritten Standes in Deutſchland. Klopftods Gharalter 
ımd feine Weltanfhauung. Seine Werke. Leſſing. Seine Bedeutung für die deutſche Aultur. 
Leifings Kımftfritif. Scine Dramen. Die religiöfen Kämpfe Wieland. Sein Zünfilerifder 
Gharatter. Seine Werfe und feine Bedeutung für bie Entwidelung der Kunſt. Die Sturm» 
uud Drangperiode. Die neuen Stimmungen ber Zeit. Politifhsdemofratifbe Neigungen. Die 
Ubmwendung von der Bernunftvergötterung. Myſtieismus und Pietismus. Lavater u.f. mw, Lichten⸗ 
berg und bie Aufllärung. Der Göttinger Dichterbund. Voß. Geift und Eharakter ber Sturm: 
und Drangpoefte. Herder. Seine Bedeutung, fein Leben und feine Werfe. Bürger. Goethe's 
Qugendgenofien: Lenz, Klinger, Wagner u. f. mw. Der junge Goethe. Der junge Schiller. Der 
Weimarer Hof. Der Hellenismus in ber deutſchen Poeſie und bie Entwidelung bes neuen 
ſlaſſieismus. igentumlichleit der neuen Richtung. Goethe und Schiller in der Zeit ihres 
gemeinfamen Wirkens. Ihre Bedeutung und ihr Eharalter, Leben und Werke. Die Zeitgenofjen 
Goethe'8 und Schillers. Die Lyrik, Matthifon, Tiedge, Hebel, Hölderlin. Das Bühnendranma. 
Kotzebue. Iffland. Jean Paul ımd der humoriftifde Roman. 


& u u 

PrRÜFNE Wan: RN os 
KTOESSZZFGTT. —* zwei großen Verwandlungen zog die Poeſie der 
f 14° germanijch-romanifchen Bölfer, nachdem fie aus 
+ den unreifen Jahrhunderten des Mittelalters auf- 
tauchte, an unſerem Auge vorüber. In einer 
neuen eigenartigen Gejtalt der Vollendung erjcheint 
2 fie im 18. Jahrhundert. Führte auch diefe neue 
Entwidelung die Kunſt hinaus über das, was fie 
bisher geleiftet hatte? Gab fie auch jegt ein 
Mehr und ein Höheres? Die Dichtung Ddiefer 
Zeit, wie fie vor allem auf deutjchem Boden ſich 
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F ausbildete, jucht nah einer Ausgleichung der 
il Gegenſätze, nad) einer Verſchmelzung der Elemente, 
VL einer Überwindung der Einfeitigfeiten, mit welchen 


Ay das 16. und 17. Jahrhundert einander gegenüber: 

ftanden. Die Poeſie der Renaifjance flo aus 

einem ſtarken und heldiſchen Ichgefühl, aus dem Bewußtjein des einzelnen, 

ein Selbft, ein Eigener, ein Herr zu jein. Diejes Gefühl Hatte die nach— 

folgende Zeit jo gut wie ganz gebroden. Wohl jegte die Reaktion im 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 44 
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Anfang mit äußeren brutalen Gewaltthaten ein, aber zuletzt fiegte nicht der 
Jeſuitismus, nicht die Lehre von dem jchweigenden Gehorſam, von der 
einfachen Unterwerfung unter da® Dogma, unter das Gebot, jondern bie 
Wiffenihaft und die PBhilofophie Newtond und Spinoza’sd, in deren Be: 
leucdhtung der Traum von der Selbitherrlichkeit des Ichs zerram. Hin: 
gewicien auf den Mechanismus des Alls, auf die taujendfache Abhängigkeit 
des Teiles von dem Ganzen, das große Stüd „Fatum“, das jedes Handeln 
beherricht, verlor die Menichheit für geraume Zeit den Glauben an jede 
Selbjtändigkeit und Eigenart des Ichs. Nicht gezwungen, jondern frei: 
willig, aus einer Fülle neuer Erkenntniſſe heraus, unterwarf fich der einzelne 
der Allgemeinheit, und die Poeſie nahm dur und durch das Gepräge des 
Autoritären, des Mechaniichen, des durch Regel Gebundenen an. An der 
Loderung diefer Feſſeln arbeitete der Geift des 18. Jahrhunderts, und 
indem er all die harten und ftarren SHerrichaftsformen, das Eimfeitige in 
der Gedankenwelt der Ichten Vergangenheit überwand, fam er von Schritt 
zu Schritt wiederum näher der Erfeuntnis von den Rechten des Ichs und 
der Ichfreude, aus denen die Nenaiffancepoejie jo große Kraft geichöpft 
hatte. Die Kunſt rief nach dem Driginalgenie; fie bäumte fich gegen alle 
Negel und Form auf, und in ihrem Kampf gegen die Nachahmung über: 
wand jie zulcht auch das äjthetijche Brineip der ſtlaviſchen Naturnahahmung. 
Das Ichgefühl und der Individualismus der Renaijjance erwuchs aus der 
Überwindung der allem Weltlichen und Sinnlichen abgewandten mittelalter: 
fihen Kultur, eines wirflih dumpfen, jHaviich-demütigen, in Saftengeijt 
eritidten, in Furcht und Zittern binjchleichenden Seelenlebens, dem das 
Selbjtbewußtjein noch etwas völlig Ungeahntes, Unbegriffenes war. Es 
floß aus einem wilden, auch noch dumpfsunklaven Verlangen, einem inftinf- 
tiven Drange nad Freiheit, Bewegung und Selbftbeitimmung, indes das 
Schgefühl des 18. Jahrhunderts, einen großen Bernunftfampf hinter fich 
und auf eine Fülle ficherer Erkenntniſſe geitügt, mit Bewußtjein bie 
Herrſchaft des Autoritarismus erichüttert hatte. Wie jo oft beruht auch 
hier die Entwidelung auf dem Kortichritt vom Unbewußten zum Bewurßten, 
vom dumpfen, fünnlichsleidenjchaftlicden Drang zur Klarheit und vernunft- 
vollen Erkenntnis. 

In der That befigt der Judividualismus Diejer neueren Zeit eine 
ganz andere Stärke, Sicherheit und Zielklarheit, mehr Schärfe und Feinheit 
als der der Renaijjanceperiode. Er hat bis in die augenblidliche Gegenwart 
hinein an Kraft immer mehr zugenommen, während der Ichrauſch des 
16. Jahrhunderts raſch vorüberging und mehr einer überbraujenden 
Bakchanalienſtimmung glich, als eine groß-fichere Weltanfhauung ausmachte. 

Auf das Schlagwort der Nenaifjancefünftler „Erlaubt ift, was gefällt” 
antwortete der erjte der Geiftesheroen des 18. Jahrhunderts: „Erlaubt iſt, 
was ſich ziemt.“ Mlter und neuer Individualismus prallen in dieſen 
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Worten aufeinander. Dieſes „fich ziemen“ bedentete nicht die Unterwerfung 
unter eine rein äußere Macht, unter ein Schidlichkeit3- und Geſellſchafts— 
gejeß, wie jie das 17. Jahrhundert heiſchte, jondern eine feine und tiefere 
Selbfterfenntnis, eine Klarheit des Ichs über fich, ein Macht- und Herren- 
bejtreben, das fich nicht nur auf die Unterwerfung der Außenwelt, fondern 
auf die Herrichaft über das eigene Innere richtete. Der Individualismus 
der Renaiſſance und die ihm entiproffene Poejie waren vorwiegend finn- 
liher Natır. Das Ich beraufchte fih an äußeren Farben und Formen, 
an bunten PBhantafien von Zaubergärten, Märchenſchlöſſern, glänzenden 
Gewändern, jchimmernden Gefähen und prunfenden Masferaden und Feſt— 
zügen; es feiert Orgien und Baldanalien und träumt wie Tamerlan, 
Richard III. und Macbeth von der Eroberung von Königreichen. Es ift 
genußfüchtig und beherrfcht von jeinen Leidenichaften. Ein heftiges Wollen 
und Begehren erfüllt die Seelen diefer Männer der That und des äußeren 
Handelns. Die Fortentwidelung wird etwa von dem Weg bezeichnet, den 
die Fanftgeitalt von Marlowe bis zu Goethe zurüdlegte. Das reifere Ich 
des 18. Jahrhunderts verfügt über einen ganz anderen Beiig von Welt: 
und Lebenserfahrung. E3 erfuhr einen großen Zuwachs an Intelligenz. 
Es geht nicht jo wie jenes anf die finnlichen Genüſſe aus, und ftatt die 
Leidenichaften anzujtacheln, ſucht es diefe zur mäßigen und zu überwinden. 
Es jieht in diefen Dthellos, Macbeths, in all den Männern, die jo raſch 
mit dem Dolch bei der Hand find, in den Dämonen der Rache, der Herrſch— 
begier, durchaus nicht fo bewundernswerte Voll- und Übermenjchen, jondern 
mehr Sklaven ihrer Leidenſchaften und rohe Intelligenzen, die nicht wiffen, 
was ſich ziemt, die nicht zur Freiheit gelangen, fondern zur Selbitvernich- 
tung. Wenn die Renaifjancepvefie in erfter Linie eine Poeſie der Sinnlichkeit 
und der Leidenschaften ift, jo ift die des 18. Jahrhunderts vorwiegend eine 
Kunst des Geiftes, die Kunſt einer intelligenten Menjchlichkeit. Dort die 
Kunſt der Tamerlans, nappleoniicher Konquiſtadorengeiſter, weiberbeherr: 
ichender Don Juans, — hier die Kunſt weifer Geifter, philoſophiſch ge- 
Ichulter Denker. Ahr Individualismus jucht die Luft des Ichs nicht außen, 
jondern im fich felbjt und in der Harmonie des Innenlebens. Er ift daher 
viel unabhängiger von der Außenwelt. Der Renaifjance-Fndividualismus 
bat jein Ziel verfehlt, wenn er den fo leidenjchaftlich begehrten Ruhm, die 
Anerkennung, die Macht und den Genuß nicht findet. Alles, was er jucht, 
fann nur von den anderen kommen. Und in Wahrheit bleibt das Ich 
ein Sklave all diefer anderen. Diejer alte Andividualismus hob jchroff 
die Gegenjäge hervor, das Trennende, das Ich von Ich Icheidet; das Ich 
ftand im fortwährenden Kampf nnd "in Feindichaft mit der Außenwelt. 
Der neue Individuglismus, welcher die Schule des 17. Jahrhunderts 
durchlief, betont da8 Gemeinjame, das Einigende und jucht die Verſöhnung 
und die Ausgleihung. Er will nicht das andere Ich vernichten, jondern 
44% 
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mit ihm fich verbinden, es nicht unterjochen, fondern das Jod) von ihm 
abnehmen. Er weiß, daß Ddiejes ihn nicht ſchwächt, jondern um jo mehr 
jtärkt, je ſtärker es jelber ift. Er fühlt fich jo ftarf in jeinem Ich, daß ex 
weiß, e3 kann überhaupt nicht entwurzelt werden durch eine fremde Macht. 
Er befitt einen Überſchuß an Kraft, der als Mitleid in Ericheinung tritt. 
Alle feine Ideale faßt er in dem Begriffe Menichlichkeit zufammen. Ariſto— 
fratiicher Natur ift der Individualismus und die Fchpoelie der Renaiſſance, 
demofratijchen Welens der Individualismus und die Dichtung des 18. Jahr- 
Hunderts. Bon Kämpfen jingt die Humanitätspoeſie wie die Dichtung des 
Renaifjancezeitalterd. Aber wenn dieje den Kampf von ch gegen Ich, des 
Ichs gegen die Außenwelt und Außengewalten vornehmlich zum Gegenitand 
hat, jo jchildert diefe die Innenkämpfe des Ichs. Sie fucht nach dem 
Frieden, während dort eine Freude an der Zeritörung und Bernichtung 
vorherricht. 

Diefer erhöhte und verfeinerte Yndividualismus, dieſe Richtung auf 
das eigene Selbit und auf das Innerliche erzeugt als wichtigſte und augen: 
tälligite Neufchöpfung die Lyril. Man kann wirklich fait jagen die Lyrik, 
— Lyrik im eigentlichiten und wejentlichiten Sinne des Wortes. Bon aller 
früheren Igrifchen Poeſie unterjcheidet fich Dieje ebenjo jehr, wie das indi- 
vidualifierende Charakterdrama Shakeſpeare's von dem typijierenden Drama 
der Griechen. Betrarca war der legte geweſen, der diefer Gattung den 
Stempel feines Genius aufgedrüdt hatte. Taſſo und Camoeũs geben doc 
nur auf feinen Wegen. Im großen Ganzen trug die bisherige germanijch- 
romanifche Lyrik denjelben Geift zur Schau, der auch in der antiken ſich 
offenbarte. Sie war den Herne nad) eine geijtreiche Lyrik, die den Durch. 
gang des Gefühls durch den Berjtand auch dort nie verleugnen konnte, 
wo fie iiber das Idylliſche, Elegifche, Satirische und Epigrammatifche hinaus: 
fam, über allerhand Miichiormen des Epiſchen und Lyrifchen, des Didaf: 
tiichen und Lyrifchen, welche die Hauptmaſſe ausmachten. Ihr blieb immer 
ein ſtarkes Element der Reflexion anhaften, und fie beichreibt, zergliedert 
und bejtimmt das Gefühl durch Begriffe, ſteht beobachtend über ihm, ftatt 
in ihm Sie entäußert fich deſſen, jtellt es als eine Berjon, als eine 
Allegorie vor ſich Hin, bejchaut und betrachtet es von allen Seiten. Sie 
ipricht von der Liebe, wie das alte Drama der Typif den Geizigen, den 
Liebhaber, den Helden daritellte.e Das 18. Jahrhundert brachte endlich 
eine individualiftiiche Lyrik, eine Poeſie des einzelperjönlichen Gefühls, der 
Icherregung und Ichleidenſchaft, eine Lyrik unmittelbaren Ausdrucks der 
Empfindungen, den Jubelruf und Schmerzensichrei der Seele in feiner 
bisher erreichten vollfommenjten Naturwahrbheit. Es erſchließt, wie fein 
Beitalter vorher, die Welt der im Halbdunfel ruhenden, noch zu feinem 
itarfen und beherrichenden Gefühl zuſammengeſchloſſenen Innenſtimmungen, 
der wolluftvollen Schmerzensichauer, des Langens uud Bangens in 
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ichwebender Bein. Auf den erjten Anblid könnte es ja fajt erjcheinen, als 
wenn die Renaiffancefunft mit ihren ftarfen und wilden dämonifchen Leiden» 
ichaften, mit ihren heroifchen Erregungen über eine weit mächtigere Gefühls— 
fraft herriche und eines gewaltigeren Gefühlsausdruds fähig ſei als Die 
mildere und weichere Humanitätspoejie. Aber hier täufcht nur das Koloſſale, 
das Grobere und Rohere, das in jenen Gefühlen liegt. Die erregbarere, 
feiner organifierte Pſyche des 18. Jahrhunderts bedarf ſchon nicht mehr fo 
derber und heftiger Anreizungen. In der That ift ihr Gefühl ein viel 
differenzierteres, elementareres und urjprünglicheres. Ohne Frage wurzelt 
die neue Kunſt vorwiegend in der Gefühlsdarjtellung. Gerade das Gefühls— 
feben hatte durch die neue Kultur eine großartige Steigerung erfahren. 
Sp entfaltete vor allem die Lyrif eine reihe Blütenpradt. Sie trat nicht 
nur völlig neu und eigenartig hervor, jondern fie befaß auch vor allem die 
Fähigkeit, die VBejonderheiten des neuen Innenlebens wejentlich und in all 
feinen Feinheiten und Tiefen auszudrüden. Der Subjeltivismus, den Dante 
eingeführt, erfuhr hier feine eimftweilen jchärfjte Ausprägung. Er beherricht 
die Kunſt. Die Dichter fuchen vor allem die Welt ihres Ichs zu formen 
und zu geftalten. Das in ſich Hineinbliden wird ihnen zur höchiten Luft. 
Im Zeitalter der Renaiffance herrjchte die Betrachtung der Außenwelt vor. 
Staunend ftand man vor den Wundern der Natur. Der handelnde, der 
thätige Menſch trat in den Mittelpunkt der Kunſt. Jetzt iſt es der nad)» 
denklich bejchauliche, der teilnehmende, der mitempfindende. Dort ent: 
widelten ji vor allem Epos und Drama. Jetzt find die führenden Geifter 
vornehmlich die Xyrifer. Das Shakeſpeare'ſche Drama der heftigen Aftionen, 
der ſcharf aufeinanderftoßenden Gegenjäge, der erregten Handlungen, des 
Verzweiflungskampfes von Menjch gegen Menjch ftirbt trogt allen Shafe- 
ipearefultus in Wirklichkeit ab, und wie das Epos, jo durchtränft fi auch 
das Drama mit dem herrichenden Element der neuen Kunſt, mit dem 
Lyrismus. Wie die Renaifjancekunft ſcheinbar über eine mächtigere Gefühls— 
darftellung verfügt — freilich darf man dabei nur ihre Höchite Vollendung, 
Shafefpeare, ind Auge fallen und muß den vorwiegenden "Charakter des 
Kalten und Toten bei Ariojt u. j. w. u. ſ. w. ganz außer acht lafjen —, 
fo ift auch die Überlegenheit in der Charakteriftit nur eine jcheinbare. Auch 
diejes alte Vorurteil wird beitimmt durch die jinnfälligeren, groberen Ein- 
drüde des Quantitativen. Man berüdjichtigt nicht genug das Dualitative. 
Shafeipeare als Kind der Nenaifjance giebt eine reichere Fülle verichieden- 
artiger Charaktere, eine buntere Mannigfaltigfeit von Außenexiſtenzen, 
während in der individualiftiicheren, auf die Innenbetrachtung gerichteten 
Humanitätspoefie die Charakteriftif mehr auf das Einzel» und Eigen- 
perjünliche ausgeht. Sie ift nicht äußerlich jo reich, aber dafür innnerlich 
um jo reicher an feineren piychologifchen Werten, lebendiger und gemwichtiger. 
forgfältiger in der Ausgeftaltung des Seelenlebens. 
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Diefe Poeſie der Innerlichkeit und vornehmiter Geiftigfeit erwuchs auf 
deutichem Boden, und zum erftenmal trat unfere eigene Dichtung als Führerin 
in die Gejchichte der Weltlitteratur ein. Sie fteht auf der höchſten Höhe 
der bisherigen Menjchheitsentwidelung und zog den feiniten, den edeljten 
Gehalt aus all den Geijtesquellen, welche durch das 18. Jahrhundert dahin- 
ſtrömen. Frankreich und England fochten die großen politischen Kämpfe 
der Zeit aus, und Deutichland ſtand dabei als Zujchauerin zur Seite. Es 
nahm Die fremden Ideen auf, aber es raffte fich wicht zum Handeln zu— 
ſammen. Nach den Tagen der Reformation hatte es fein großes, Öffentliches 
Leben geführt. Die Macht des Reiches war zerfallen, der nationale Stolz 
gebrochen. Schwer lajtete der Drud des Abjolutismus auf dem Volke 
und unterdrüdte jedes Selbftbeitimmungsredht. 

Die äußeren Zuftände waren jo chlecht wie nur möglich. Man beſaß kein 
Intereſſe mehr für das Gemeinwejen und fuchte das Glück in der Familie. 
Wohl wedten die Siege Friedrichs des Großen vorübergehend das Vertrauen 
und den nationalen Stolz. wohl durfte ſich unter feinem Schuß die religiöje 
Aufklärung offener und rüdjichtslofer äußern, aber da die deutiche Bildung 
nicht unter eine noch viel drücdendere Herrichaft des Auslandes geriet, war 
gewiß nicht das Werdienit des Könige. Trotz feiner Regierungen und 
Regenten arbeitete fich Deutichland aus feinem Elend, aus feiner Barbarei 
empor, aber alles Große und Gewaltige, das e3 jeßt leiftete, verdanfte cs 
allein feinen Dichtern und Denkern. Das Licht der neuen Kultur entzündete 
jich nicht an der Begeifterung über friegeriiche Großthaten, und die Blüte 
der deutſchen Wiſſenſchaft, Kunſt und Poeſie erwuchs nicht aus der Er- 
rungenschaft einer nationalen Machtſtellung, politiicher Freiheiten, goldener, 
jozialer Zuftände, jondern umgekehrt: die äußere Freiheit und die äußere 
Macht folgten aus der inneren Freiheit, aus der Bildung und der Kultur, 
die fich jet ausbreiteten. Der Idealismus, der die Napoleonifche Herrichait 
jtürzte, den Abjolutismus befeitigte und Die nationale Einheitsbeiwegung 
bejeelte, war Die Frucht der Geiftesarbeit unjerer Dichter und Denker, Folge 
der geiftigen Aufklärung, der jeeliichen Läuterung, der Erhebung und Ver— 
jeinerung des Gefühlslebens, welche ſich das deutiche Volk in diejer Zeit 
erwarb. Bevor e3 an die Beflerung der äußeren Zuſtände ging, arbeitete 
ed an jeinem inneren Menjchen. 

Diefer Mangel eines großen dffentlihen Lebens brachte der Kultur 
und der Poeſie zunächſt große Borteile. Lebtere wird nicht in Die Tages: 
fämpfe und nicht in die Leidenſchaften ſich ftreitender politifcher und fozialer 
Barteien hineingezogen, bei denen es ſich immer zunächſt um die Vorteile 
und die nächſten Nüplichkeitsintereflen einzelner Klaſſen und Stände handelt. 
Die großen Schlagworte von Wahrheit, Freiheit und Necht werden da 
ewig nur mit lauten Pathos ausgefprochen, während in Wirklichkeit jede 
Bartei, jeder Stand nur für fich die Duldung, die Freiheit und das Recht 
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beansprucht, aber keineswegs gewillt ift, fie auch gegen den Gegner auszu- 
üben. Die Litteratur wird dabei engherzig, tendenziös im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, d. 5. einfeitig, ungerecht und verlogen. Vor dieſer 
Gefahr politifch erregter Zeiten ward die deutjche Humanitätspoefie bei dem 
Stilljtand des Öffentlichen Lebens nicht bedroht. Die Zinne der Partei 
ragte für fie nicht hoch genug. Auf den Flügeln des Fdealismus jchwingt 
fie ſich in den Harften und reinften Äther empor. Sie atmet jene Höhen- 
luft, welde die Seele der wenigen, der einzig großen, der wirklichen 
Menjchheitsführer tranf, der Religiousftifter, der weifen Denker und Dichter 
aller Nationen. Sie ſucht das Allgemeinjt-Menjchliche zu enträtjeln und 
zu begründen, die VBerfühnung und Befreiung aller, nicht die Herrichaft 
eines einzelnen, eines Standes, einer Nation. In ihrem Schauen, Fühlen 
und Denken beirrt fie nicht das Kleine und Enge des egoiſtiſchen Indi— 
vidualismus in feinen taufend Formen; weitblidend jieht fie über die ganze 
Menjchheit dahin und erbaut in reinen Lüften den Tempel, der ben Gott 
aller in ſich einjchließt. 

Als die Kenntnis von diefer wunderbaren Kultur, die der Deutiche 
in jtillee Arbeit an ſich felbjt errungen Hatte, zu den übrigen Nationen 
herüberdrang: niemal3 war man wohl mehr gewillt, ihn als Führer anzu— 
ertennen, denn damals. Der Hoheit und Gewalt diefes Geiftes hat ſich 
nie einer entzogen, ber geiftigen Lebens fähig war, ihm einmal überhaupt 
ins Angeficht blidte. Nur Unkenntnis oder volle Roheit kann gering von 
ihm reden. Und wenn aus Franfreih und England Stimmen zu ung 
herüberdringen, die begeiitert von deutjchem Wejen reden, jo kann man 
immer jicher fein, daß fie in der Schule diefer Bildung eingefehrt find. 
Das Höchſte und Beite, was die allgemeine europäifche Kultur des 19. Jahr— 
hunderts erzeugte, ift durchtränkt von ihrem Blute. 

Damals ſprach man von dem Volk der Deutjchen, wie man jonjt nur 
von dem der Griechen zu reden gewohnt war. Es hieß das Wolf der 
Dichter und Denker. Aber es hieß auch das Volt der Träumer. Diejes 
Leben in der Höhe, in der Ätherluft der Idealitäten, dieſes ganze Dafein 
in der Innerlichkeit ift auf die Dauer nicht durchzuführen. Die Harte 
Wirklichkeit, das Rohe und Barbarifche, das der Menjchheitskultur und 
dem Leben noch anhaftet, macht fich geltend, und der von der Erde auf 
lodernde Kriegsbrand ergreift die Flügel der in den Lüften Schwebenden. 
Die deutjche Humanitätspoefie, jern einem großen öffentlichen Leben, 
wandelnd in dem einfamen abgelegenen Bhilojophenhaine, war einer anderen 
großen Gefahr ausgejegt, der fie auch nicht ganz entronnen ift. Sie verlor 
die fefte Berührung mit der Wirklichkeit, mit den thatfächlichen Zuſtänden, 
mit dem Leben im niederen und gemeinen. Sie fam nicht zu dem Bolfe 
herab, das noch im Tiefſten ſchmachtet. Sie ſprach zulegt nur zu ſehr 
allein zu den Edelſten, zu den vornehmſten Geiſtern. Nur die geiftigite 
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Bildung fand noch den Weg zu ihr. Sie nahm einen gelehrten Charakter 
an. Und aus dee Stille mußte der Geiſt zurückkehren zu dem Lärm bes 
Marktes. Ideale wollen nicht nur erionnen, fondern auch verwirklicht 
werden. Die innere freiheit, welche der deutfche Träumer fich errungen, 
verlangte gebieteriich auch nach der Äußeren Freiheit. Der Geift mußte in 
den Dunft der Wirklichkeiten wieder hinabfteigen, in die Kämpfe des Tages, 
in die nächiten Lebensinterejjen, in den Streit der Parteien, der Stände, 
der Nationen. Da verlor er manches von jeinem reinen Idealismus, aber 
die Kultur machte dafür Fortichritte nach anderer Richtung hin. Und 
zulegt konnte von dem großen Gewinn jener Bildung doch nur wenig 
verluftig gehen. Es iſt ein unvergänglicyes Kapitel, das der Zukunft immer 
zu gute fonımt. 


Klopſtock. Keffing. Wieland. 

1748 erjchienen die drei eriten Geſänge des Klopſtock'ſchen „Meilias“. 
Über all dem Geftrüpp und Unterholz, das bisher im deutſchen Dichter 
walde gewachjen, jtieg der erite Baum machtvoll empor. Ein großer Dichter 
war eritanden, der den Höhepunkt der fünftlerijchen Entwidelung, nicht nur 
der deutichen, jondern der eurppäiichen Poeſie dieſer Zeit eine geraume 
Weile hindurch bezeichnet, der elementar urjprünglichite Poet bis zu den 
Tagen, da die Männer des letzten Jahrhundertviertels erjchienen. Ein 
Dichter, bei dem alles friich und neu erjcheint, unmittelbar aus dem Bollen 
geichöpft, — eine ftarfe Perjönlichkeit, eine vollitändige Eigenart. 

Friedrich Gottlieb Klopftod (geb. zu Quedlinburg am 2. Juli 1724, 
geft. zu Hamburg am 14. Mär; 1803) entjtammt jener ſtreng chriſtlich— 
religiöien, puritanifch-pietiftiichen Bürgerwelt, aus der auch die Richardjon 
und Roufjeau Hervorgingen. Wir haben jie bereits als das eigentliche 
Neuland der Kultur fennen gelernt. Hier walteten der Ernſt, die Tüchtigkeit, 
der Idealismus und eine ungebrochene Kraft, die allein im jtande find, 
wieder Poſitives zu jchaffen, über den Trümmern einer Bergangenbeit eine 
neue zu bauen. Es war kein ftarres Haften am Alten, kein Zurüdgeblieben- 
jein, wenn Diele Kreiſe der ariſtokratiſch-höfiſchen Aufflärungslitteratur 
feindlich gegenüberjtanden, jondern das Bewußtſein von dem Unfertigen, 
Halben und IUngenügenden, das ihr anhaftete. Es wehte für fie noch zu 
viel Fäulnisluft in ihr, und jie war noch allzu duccdhiättigt von den Miasmen 
der Zerſetzung. Sie hatte das Alte gründlich noch nicht überwunden und 
rat» und hilflos jtand fie zwiſchen Vergangenheit und Zukunft. Sie brachte 
- daher auch nur eine Kunft der Ratlofigfeit und des bloßen Skepticismus 
zu Stande: eine Kunſt des Wiges und der Beripottung, der Beritandes- 
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rederei und des ethiichen Materialismus. In der bürgerlichen Welt ahnte 
man, was darüber hinausführen mußte, ahnte die neuen Götter, die neuen 
Ideale und den neuen Glauben, vor denen die Litteratur der Auflöfung 
und der Berftörung eben nicht mehr bejtehen Fonnte. Die deutiche Litteratur 
diefer Zeit erwächſt mit allen Wurzeln aus dem jungfräulichen Boden dieſer 
bürgerlichen Welt. Hier giebt es feine ariftofratiich-höfiiche, wie in England 
und Frankreich. Ihr lächelt keines Medicäers Güte. Sie genießt feine 
Hof- und Fürjtengunft. Es ift auch darum alles aufbanende Arbeit, was 
ihre Männer unternehmen, — deren Blid ift immer nach vorwärts, auf 
das Rojitive gerichtet, fie wollen wejentlich zuſammenfaſſen, nicht zeritören 
und auflöjen, und jo nimmt die ganze Entwidelung einen rajchen, jtürmiichen 
Gang; fie vollzieht ih in großer Klarheit und gerät auf feine Um- und 
Irrwege. 

In Klopſtock verkörpert ſich dieſes Bürgertum gleich in neuer Geftalt. 
AU das Demütig-Unteriwürfige, das ÜÄngftlihe und Zaghafte, kurz das 
Bedientiiche, das dem älteren Gellert'ichen Geiſte noch als Erbteil des 
langen Druds anhaftete, und auch das Enge, Kleine, Bedantiiche des früheren 
Geſchlechts iſt abgefallen. Ein Mann von höchitem Selbjtbewußtiein und 
Selbjtvertrauen, eine ftolze, auf ihr Ich pochende Herrennatur tritt auf Die 
Bühne Man fühlt, es ift das Bürgertum, das jeine Freiheit nicht als: 
gnädiges Geſcheuk aus der Hand des aufgeflärten Dejpotisinus entgegen» 
nehmen wird, fjondern duch eigene Kraft ſich erringt, als jein Recht 
erfämpft und ertrogt. Mit ficherem Blick findet ſich der Dichter früh zu 
dem ihm wahlverwandteiten Geift hin, zu dem echteften germanijchen Herren: 
menschen, dem jtolzeiten und ungebrochenjten Charakter der legten Ente 
widelungsperiode, zu Milton hin. Das demokratiiche Chriſtentum des 
Buritanismus hat heimlich fortgelebt und erwacht in neuer Kraft. Bei 
Richardion und bei Klopftod. Und im neuen Formen erjcheint es dann 
bald darauf bei Rouſſeau. Der republikaniſche Bürgerſtolz Klopſtocks 
antwortet einzig richtig auf die Geringichägung, mit der Friedrich der Große 
auf die deutiche Litteratur und Kultur herabblidte: eine Ode zu deijen 
Ruhm gedichte, verwandelt fi in eine Ode auf Kaiſer Heinrich J. Er 
fommt jonjt in feinem Leben immer wieder zum Durchbrud, und der 
Fünfundjechzigjährige gerät beim Ausbruche der franzöfiichen Revolution 
in leidenjchaftliche Begeifterung. Und auch das teilt Klopſtock mit Milton: 
den echten, Fünftleriichen Sinn für die Erhabenheiten und Schönheiten der 
Natur, des Lebens und des Menfchen, die Abneigung gegen alles Kopf— 
hängeriſch-Pietiſtiſche, Mißmutige und Vernörgelte. Al er, von Bodmer 
eingeladen, unter den wehleidigsfronmen Zürichern haufte (Juli 1750 bis 
‚sebruar 1751), da erichrafen diefe braven in Demut und Zittern bin: 
lebenden Chrijten über jolchen „Meſſiasſänger“, der jo gar nicht ihrem 
bleihwangigen deal entipracy und wenig von ihrem Beten und Predigen 
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wiffen mochte: vielmehr ein gejunder Turner, Kraft und Sportsmenſch 
war und die Gejellichaft von hübjchen Mädchen, Küffe von friſchem Munde 
und eine gute Flaſche Wein mehr als alle ihre äjthetiichen und religiöjen 
Kaffeegeſpräche ſchätzte. 

All der Idealismus, die Begeiſterung, das Jungfriſche und Gläubig— 
Hoffnungsvolle, Zukunftsfrohe, das in der bürgerlichen Welt lebte und ſich 
hier zu einem ſtarken und tiefen Gefühlsleben zuſammengeſchloſſen hatte, 
— wirkte in der Seele Klopſtocks. Damit ſtand er an dem Urquell, aus 
dem die neue Dichtung ihre beſten Kräfte ſchöpfte. Dieſes Gefühlstrunkene 
iſt der bürgerlichen Kultur aller europäiſchen Länder, wo fie im Aufgehen 
war, gemeinjam. In England kam es zuerſt völlig in dem Richardſon'ſchen 
Roman zum Durchbruch, und fait zur jelben Zeit in Deutjchland in der 
Klopſtock'ſchen Poeſie. Und Hier noch elementarer, reiner und reicher 
künſtleriſch. Dort in einem Roman, hier in der Lyrif, in der dichterijchen 
Gattung, welche gerade wie feine andere fähig war, die Gefühle zu 
gejtalten und ihnen unmittelbaren Ausdrud zu verleihen. Solche Er: 
cheinungen find nicht bedeutungslos. Sie verraten, wie jcharf Die 
deutiche Dichtung auf das rein Künſtleriſche zielte, auf jene höchſten 
äfthetiichen Stimmungen der ruhevollen Seligfeit, der durch keine engen 
perjönlichen Intereſſen getrübten Weltbetradhtung und des Schaffens 
gleich der Natur, der gleichen Tiebevollen Betrachtung aller Dinge und 
Erfcheinungen. Sie verraten diejes Bejtreben und fie fräftigen es. Der 
bürgerliche Geijt in England drängte zum Roman hin, zu einem Kunſt— 
werk, das leichter all das Tendenziöje, Das Belehrende und Moraliiche, 
das Außerkünftlerifche im fich verarbeiten und dem Praktiſch-Nützlichen in 
den politischen Kämpfen des Tages, der Barteien und Intereſſen dienen 
fonnte. Die Klopitod’sche Lyrif erwächſt aus der lebendigen Empfindung 
de3 Emwigen, des Rein: und Allgemein-Menfchlichen, das in diejen Kämpfen 
in zeitlich voribergehender Gejtalt nur ericheint. Der Geift haftet daher 
nicht an der Betrachtung einer bürgerlihen Wohnftube, des zeitgenöfliichen 
Familien- und Wirtshauslebens, weiß nichts von ſchurkiſchen, abeligen 
Berführern, rohen Hausvätern und edlen, tapferen Vorfämpferinnen der 
bürgerlichen Tugend: er verkörpert rein die Ideale und die Gefühle, aus 
denen die große bürgerliche Erhebung hervorging, den gefteigerten, religiöfen 
Ernit, der eben in dem Kampfe gegen bie ftarren, Firchlihen Dogmen, 
gegen das veräußerlichte Chriftentum fich offenbarte, die ſtrenge Sittlichkeit 
und Keuſchheit, welche die moralische Bewegung des Jahrhunderts weckten, 
die nationalen und patriotifchen Gefühle und Stimmungen, die ſchwärmeriſch— 
efitatischen Liebes und Freundichaftsempfindungen, jo innig verwachſen mit 
dem ganzen Humanitätsfultus der Zeit, den neuen Beitrebungen der auf: 
kläreriſchen und freidenferiichen Freimaurer, wie den Freiheits-, Öleichheits- 
und Brübderlichkeitsidealen der politifchen und jozialen Revolutionäre. Kurz 
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eben all das Jugendliche, Begeiſterte, Gläubige und Zukunftsfrohe des 
Jahrhundertsgeiſtes. Indem er aber ſo unmittelbar die Gefühle ſelbſt und 
den wirkenden Geiſt ins Auge faßte, fand er auch die unmittelbarſte und 
geiſtigſte, die reinſte, künſtleriſche Form, — die lyriſche, welche dem Weſen 
der neuen Kunſt am vollkommenſten entſprach. Allerdings ſtößt die 
Klopſtock'ſche Kunſt auf Grenzen. Sie wirft ſich mit einer ſchroffen Ein— 
ſeitigkeit auf die Geſtaltung des Gefühlslebens. Sie wird von dieſem 
durchaus beherrſcht. Keine andere Luſt kennt ſie, als das wilde, unruhige 
Stürmen und Drängen eines echten Jünglingsherzens zum Ausdruck zu 
bringen. Sie verſenkt ſich jo ganz in das Innere der Seele, daß ſie allzu 
wenig Aufmerfamkeit der Außenwelt zuwendet. Es fehlt ihr der Sinn des 
engliichen Romanes für die Realitäten des Lebens und der Wirklichkeit. 
Sie kann nicht aus fich herausgeben, jondern erblidt die Welt ganz durch 
die Gläfer ihres Ichs, ihrer ſchwärmeriſch-überſchwänglichen Gefühls- 
feligfeiten. Der jugendliche Geift verfügt noch über wenig Erfahrungen 
und bevölkert daher die Erde mit feinen Gefühl! und Traumgeftalten. 
Er befigt feinen Sinn für Handlungen und Vorgänge, noch für Charaltere. 
Alles Epiihe und Dramatiiche fteht ihm fern. Und dieſer Mangel an 
Erfahrungen und Grfenntnijien zieht noch andere Folgen nad ſich. So 
viel Klopftod im Herzen trägt, jo wenig trägt er im Kopf. Er ift eben 
feine bedeutende Antelligenz, fein großer Berjtandesmenich, kein Denker 
und Grübler, der ſich ernithafter mit den großen Problemen des menſch— 
fichen Dajeins bejchäftigt hat. Darin untericheidet er ſich von jeinem großen 
Meijter und Führer Milton. 

Um diejer Einjeitigfeit willen mußte ihm das große Hauptwerk feines 
Lebens, die 1773 zu Ende geführte „Meifiade”, unter der Hand zerfließen. 
Er hatte damit ein Werk unternommen, dem feine Kunſt nicht gewachjen 
war. Er bejaß nicht den großen fritiichen Sinn der poetischen erjten Genien, 
die Selbfterfenntnis von dem Weſen und Maß der eigenen Begabung. 
Denn die Nichttäufchung darüber gehört zu den grundlegenden Bedingungen 
der Fünjtlerifchen Meifterichaft. Bei jeinem Mangel an Objektivität, an 
Sinn für die Erfcheinungen und Ereigniffe der Außenwelt, für alle Realitäten 
des Lebens jchrieb er Fein realiftiiches Epos, wie das Homerijche; zudem 
ftand er mit zu ausgeprägt religiöfer Scheu und Ehrfurdt vor jeinem 
Stoffe, ald daß er es wagen konnte, ihn in echte Wirklichkeitsgejtalten ein- 
zulfeiden. Bor jeinem Geifte verichwanm alles in jeraphiichem Duft. Er 
ſah weder Zeit noch Ort, weder Handlungen noch Menſchen. Er jtarrte 
in das ewig Unfaßbare und Ungejtaltbare. Er wußte auch das größte 
Broblem aller Dichtung, das Problem von der Erlöjung der Menjchheit 
bei jeiner allem Grübleriſchen abgeneigten Natur überhaupt nicht als 
Problem zu fafjen. Er briugt nicht, wie Üjchylos, Dante, Milton, Shale: 
jpeare, Goethe, das Ringen des menschlichen Geiites, der menschlichen 
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Bernunft in fünjtlerifche Gejtaltung. So fehlt es ihm an äußerlichem wie 
an innerlichem Stoff und Inhalt, und es geht ihm das Material zu einem 
größeren Aufbau ab. Nein empfindend und teilnehmend, durch und durch 
jubjeftiv, bald weinend und Hagend, bald jubelnd und aufjauchzend jteht 
er feinem Stoff gegenüber, aber vergebens fucht er ein Iyriiches Gedicht 
über dem Leiften eines zwanzig Gejänge langen. Epos auszujpannen. 
Man mug Klopftod in der 
Lyrik aufjuchen. Wie ein Sturm 


Der 
weht jein Geist über all das Flache D 
und Platte, das Heinlich Nützliche 
und Alltägliche, Berjtändliche, 
ein 


das Tändelnde und Nette der 

bisherigen deutſchen Poefie dahin. 

Er bejeelt die Kunſt mit feinen , 
ſtarken Gefühlen, feinem Sinn 9 ch 
für das Erhabene, Pathetiſche, eldengedi t. 
Kraftvoll⸗Stolze und Feurige, 
mit feinen jugendlichen Über: 
ihwänglichkeiten, Sentimentali- 
täten und Thränenjeligfeiten. Er 
hat das echte Schwungvolle, dent 
die Ode und die Hymne ent» 
jpringen. Man darf von ihm 
feine naiven jchlicht inniglichen 
Kirchenlieder erwarten, jein Gott 
ift vielmehr der der hebräijchen 
Pjalmen, ein gewaltiger Gott, 
groß und erhaben die Natur, 
in der er fih offenbart, dw Om 


ürmlei TER 
wenn SKlopjtod vom Wiürmlein 5 
fpricht, fo wird auch dies dung bey Carl Herrmann Hemmerde. 





ihn zu einem gar erhabenen Weſen. 1749. 
Das ift gewiß, der Dichter bläſt Titelblatt der erfien Separat-Rusgabe der erflen 
immer die Poſaune, und einfach drei Gefänge von Blopflods „Feſſias“. 


fann er nicht reden. Die irdijche Liebe wird bei ihm wie bei Dante zu 
einem Stüd himmliſcher Liebe. Aus echtem Fünglingsempfinden heraus 
erblidt er in jeinem Fanny und Cidli jeraphifche, über die Wirklichkeit 
erhabene Wejen. Das ift nicht die feinere wahrere Erotif Goethe's, aber 
welche Feier, welchen Glanz hat er über diejed Gefühl ergoffen und wie 
ſehr hat er dadurch die idealen Empfindungen feines Volkes gefräftigt. 
Und wie jehr hob er, der Selbitbewußte, Stolze, durch feine vaterländijchen 
Oden das Selbjtbewußtiein der Nation, das Selbſtbewußtſein der deutjchen 
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Kunst, ohne welches eine reihe Schöpfungsfülle nicht gedacht werden fann. 
Er iſt in jedem, was er jchafft, ein kultureller Poet, Schöpfer und Bahnbrecher 
der neuen deutschen Kultur, der mehr al3 ein geijtiges Roßbach geichlagen hat. 
Er hat den ficheren Anftinft für eine national-volfstümliche deutiche Kunit. 
für eine deutſche Raſſenpoeſie und hält mit feiter Hand das Steuer darauf 
hin. Allerdings kämpfte er den ſchweren Kampf eines eriten Bioniers, der 
mit der Art durch den Urwald fich durchichlagen muß. Innerlich hat er das 
Weſen der Gelehrtenpoelie überwunden, aber in vielen Formen bleibt es 
dabei noch beitehen. Es war ein nationales und volkstümliches Empfinden, 
wenn er die Mythologie der Edda an die Stelle der antiken jehte und feine 
patriotiichsuaterländtiche Poeſie in ein altdentiches Koſtüm Heidete, wenn er 
als Barde kam, al& wiedererjtandener Sänger der Vorzeit, indem er aus der 
mangelhaften Kenntnis der Zeit heraus das altkeltifche Sängerordenswejen 
in die Urwälder Germaniens verfeßte: aber dieje nationale Poeſie war erft 
noch eine patriotifche, eime jtofffiche, nicht eine Fünitleriich-nationale Poeſie. 
E83 haften ihr wie der Macpherſon'ſchen Oſſiandichtung, mit der fie im 
engen Zuſammenhang ſteht, die Eierichale des gelehrten und willenichaftlichen 
Arhaismus an. So fucht er auch nad) der neuen Form, obne jie voll: 
kommen zu finden. Und dabei iſt er ein jo großer und echter Boet, daß er 
ſie innerlich ichen befist und nur äußerlich nicht in die rechten Formen 
dringen fann. Das rein muſikaliſche Element gelangt, den: Charakter des vor» 
herrichend Gefühlvollen entiprechend, zum völligen Sieg. Während in der 
Dichterſprache der Renaifjance das Malerifche und Plaſtiſche vorherrichte 
und das Mufifaliiche nur etwas allgemein Sinnlich-Schönes, Wohlgefülliges 
bedeutet, verichmilzt es jebt aufs imnigite mit der jeweiligen Empfindung. 
In jedem Klopſtock'ſchen Gedicht nimmt es einen anderen Duft und Ton 
an, und immer neuer, veizvoller und charakteriftiicher ſchlägt der melodifche 
lang der Worte und der Rhythmen, der manchmal den Bergleich mit 
Goethe nicht zu jcheuen braucht, an unjer Ohr. Dennoch ſteht Klopitod 
dem mujikalifchiten Elemente der Bersiprache, dem Reim feindblich gegemüber, 
wenn man das Wort im engen Sinn der herichenden Poetik nimmt. Denn 
noch hat er nicht ganz den Geiſt der gelehrten NRenaifjance de3 17. Yahr- 
hunderts überwunden. Er giebt fogar den jtreng antififierenden Formen 
neuen Aufschwung, und wie er jein Epos in Herametern ſchreibt. jo greift 
er für feine Lyrik zu den griechifchen und römischen Odenmaßen. Das 
fam aus der Schuljtube und aus der Gymnafienluft, die unjere Poeſie 
noch bis heute nicht völlig Io8 ward. Aber dabei bleibt das wahrhaft 
großsfünftlerifche Formalgenie des Dichters beftehen. Von ihm lernte 
die deutiche unit den Zauber des Rhythmiſchen, und ein newer großer 
Schritt war e8, als Klopitod hinausdringend über die antiken Schablonen 
rein auf dem Rhythmiichen „freie Verſe“ aufbaute, die Goethe dann jpäter 
in jeinem „Prometheus*, „Grenzen der Menſcheit“ ꝛc. vervollkommnete. 
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Noch kämpft er mit einer ungemeiiterten Sprache. Und vieles ift bei ihm 
noch ungeleuf, jteif, verworren und dunkel. Die Sapglieder liegen durch» 
einander, und jchwerjällig jchleppt jich der Say mit allerhand Einſchachte— 
‚ lungen von Vers zu Vers. Um jo Höher ift jeine Kraft zu jchäßen, welche 
troß der entgegenjtehenden Hindernijje bereits jo Bedeutendes jchuf. 

Bon den unmittelbaren Nachahmern, die jHaviich ihm folgten, iſt 
natürlich nicht viel zu jagen. Ebenjowenig von den Dichtern jeraphiicher 
bibfifcher Epen, wie von den „Barden“, welche, wie Karl Fr. Kretſch— 
mann (1738—1809) und der öjterreichifche Jeluit Michael Denis (1729 
bis 1800), den modisch gewordenen altnordijchen Mummenſchanz mitmachend, 
deutſchtümelnd-archaiſtiſche Oden fangen oder vielmehr brüllten. Seiner 
der NAltersgenofjen, der nicht der Gewalt Klopftods ſich gebeugt hätte. 
Diele, wie Uz, verließen die Bahnen, die fie bisher gegangen und jchlofjen 
jich feiner Führung an. Die antikifierenden Versmaße wurden die herrjchende 
Mode, aber Feiner bejaß die ſchwungvolle Seele Klopftods, fie mit großem 
und echtem Odeninhalt anzufüllen. Und vergebens fuchte Karl Wilh. 
Ramler diejen Mangel durch peinlich) jauberen Formalismus, durch äußere 
Korrektheit und Feile des DVerjes zu erjegen. Als eigenartige Erjcheinung 
behauptet jich immerhin neben Klopjtod der Züriher Salomon Gehner 
(1730— 1788). Er teilt mit dieſem als SZeitgenofje die ſchwärmeriſche 
Sentimentalität und Gefühlszerflojjenheit, aber diefe tritt in feinen Proſa— 
Idyllen, den Teßten Ausläufern der Schäferpoefie der. Renaiffancezeit und 
verwandt mit der Natur: und Landjchaftspoefie Thomſons und Ewalds 
von Kleiſt, weit einfeitiger und beherrjchender auf als bei dem jo weit 
vieljeitigeren Klopſtock. | 

Erft mit Gotthold Ephraim Lejfing, geboren am 22. Januar 1729 als 
Sohn eines Kamenzer Pfarrers und gejtorben am 15. Februar 1781 zu 
Braunfchweig, tritt die deutjche Litteratur völlig in das eigentliche Ideen— 
leben des achtzehnten Jahrhunderts hinein. Die bürgerliche Kultur, wie 
ſie jih im Klopſtock verkörpert, weilt noch in die Vergangenheit zurüd. 
Nod einmal jcheint die letzte große Periode der Kraftentwickelung des 
dentjchen Geiftes, das Zeitalter Luthers wieder aufzuleben. Die jammer: 
vollen Zeiten des allgemeinen Niederganges, welche dazwiichen Tiegen, find 
wie vergejjen, und all der Staub und Moder, der jo bald auf die junge 
Blüte des Protejtantismus gefallen war, wirbelte fort: Der deutjche Geift, 
jo müde, jo greis und welf jeit dem Erlöſchen der erjten veformatorischen 
Begeifterung, hat ein BVBerjüngungsband gewonnen, und er erinnert ſich 
wieder der Zeit, da er zum [chtenmale Fünglingsträume träumte. Das 
Brotejtantiich » Ehrijtliche und Neligiös- Feurige, das Große, Kraftvolle 
und Idealiſche in der Klopſtock'ſchen Poeſie, das Ichſtolze, das National: 
Bolkstümliche und das Deutjchjtolze verrät denjelben Geijt, der einft in den 
Tagen Luthers die deutiche Kultur bewegte. Bor allem fam es darauf 
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an, daß fich diefe wieder einmal jung fühlte. Und da knüpfte jie zunächſt 
unmittelbar an die Meformation wieder an, wedte ihre Stinmungen und 
vergaß, was hinterher kam, löjchte die Zeit, die ihr jo gut wie gar feinen 
Gewinn gebracht Hatte, aus. Dann erſt ſetzt die Neuentwidelung an. 





Nah einem Gemälde von J H. Tifhbein dem Älteren, vom Jahre 1760. 


Dort, wo Luther die Hand hatte jinfen lafjen, beginnt die Arbeit der neuen 
Beit, den Grenzitein, den dieſer gejeßt, hebt fie aus dem Boden und erobert 
neues Yand. 

Klopitod Iebte noch in dem Dunſtkreis der vorwiegend chriftlich- 
religiöfen Bildung der Luther'ſchen Stulturperiode, Leſſing wurzelt mit 
allen Faſern in jener rein weltlichen Bildung, die mit äußerfter Entichieden- 
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heit erſt das achtzehnte Jahrhundert heraufführte. Als junger Student 
der Theologie zieht er noch in Leipzig ein, aber bald nimmt das Theater 











G. €. Leſſing 


im 42. Lebensjahre nad dem Gemälde von Anton Graff. 


der Neuberin fein Intereſſe ganz anders in Auſpruch als alle Kirchen 

und Predigten, und als einer der erſten kämpft er für eine Bühne, welche 

an Stelle der Kanzel treten und Deren alte Erziehungsaufgaben über: 
Hart, Geſchichte der Weltlittcratur IL 45 
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nehmen fol. Won der Religion und der Theologie nahm Luther feinen 
Ausgang, Leifing kommt von der Kunft und der Kunſtkritik her. Aber 
auf verjchiedenen Wegen juchte der Geiſt der Menfchheit und des deutjchen 
Volkes doch nur dasjelbe Ziel. Wie in Luther, fo fommt auch in Leffing 
der unbeitochen-unbejtechliche Wahrheitsdrang, der raftlofe Forichergeift zum 
Ausdrud; der fefte Wille, feiner bloßen Autorität fich zu beugen, und das 
tiefjte Gefühl der Selbftverantwortlichkeit. Das Ich ftellt fid) der ganzen Welt 
entgegen und unterzieht dieſe einer unerfchrodenen Kritif. Die 

der Kritik aber, der Kampf und der Streit felber bereitet die höchſte 
Luft. Und da ift es gleichgiltig, ob fich diefes Streben auf die Erforſchung 
religiöfer oder äjthetiicher Wahrheiten richtet. Das Streben felber ift das 
große Befreiende, das Ziel dort umd bier dasjelbe: die innere Erlöfung 
des Geiftes, der kühn und felbjtvertrauend fich jelbit zum Herrſcher und 
Geſetzgeber aufwirft. Beſeelt von diejem Geifte, führt Leſſing die deutjche 
Kultur um einen Schritt über die Luthers hinaus. Die Autorität aller 
Autoritäten ift ihm nicht mehr die Bibel, vor welcher die Kritik Luthers 
jäh verjtummte, Leifing greift weiter und ftellt als echtes Kind feines Jahr- 
hunderts den menjchlihen Verſtand als die legte und höchſte Inſtanz Hin. 
Wenn Klopſtock als ewig begeifterter Jüngling mit ſchwärmeriſchen Worten 
in jeiner Nation das Gefühl ihrer Kraft und ihres Wertes gewedt hatte, 


fo gab Leſſing dem deutſchen Volk die Fähigkeit, feine neugewonnene 


geiftige Bedeutung klar zu erkennen und deutlich deren Urjachen zu 
begreifen. Und erft aus diefer Haren Erkenntnis heraus gewinnt unjere 
Litteratur und Kultur die Kraft, ſich völlig auf eigene Füße zu ftellen und 
den jahrhundertalten Geift der bloßen Nachahmung entichieden zu über- 
winden. Leſſing hat die Bildung der zeitgemöffiichen Franzoſen in ſich 
aufgenommen und er jteht Schulter an Schulter mit den 

aber es ift nichts Fremdes mehr und nur Angeeignetes bei ihm, alles viel 
mehr aufs innigite und wejentlichite mit ihm verjchmolzen und zu einer 
Driginalperfönlichkeit zufammengegangen. Er haucht den Fdeen der Auf 
Härung jeinen eigenen Geijt ein, umd die deutfche Aufllärungsbildung darf 
es wagen, num, da fie ganz innerlich geworden, die leeren, äußeren Formen 
der Franzoſenvergötterung und Nahäffung, an denen noch ein Friedrich der 
Große mit ganzer Seele hing, endgiltig beijeite zu werfen. 

Wie der Sänger des „Meffias* im Gefühle aufgeht, ebenjo wird 
der Dichter des „Nathan“ vom Verſtande beherrſcht. Ju ihm empfing 
Deutichland feinen größten Schriftitellerpoeten. Da verjpürt man 
von der Unmittelbarkeit und Urfprünglichkeit Klopſtocks, und er 5 
e3 ja befannt, daß er mit Bumpen und Röhren bat arbeiten müfjen. Die 
Kritif war die Hebamme feiner Poeſie, — und von der Kritik nahm bei 
ihm alles jeinen Ausgang, und alles endete in ihr. Aber gerade, daß er 
fie zur unumſchränkten Herricherin erhob und ihr Recht in jeder Weiſe 
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ausnußte, machte ihn zu einem der erjten und gewaltigiten Befreier unferes 
Geijteslebend. Er lehrte fein Volk die Notwendigkeit der Kritik aufs inner: 
lichfte begreifen und jtellte ihm die Kunſt der Kritik in ihrer edelſten, 
höchiten und volllommenjten Form dar. Die Lejfing’sche Kritik jteht nicht, 
wie vielfach die Voltaire'ſche, im Dienſt der perfönlichen Eitelkeit und rückt 
gefalljüchtig nur die Überiegenpeit des Kritikers in ein in Licht. Sie 
haſcht nicht nad) dem _ . 

Wi um des Wibes 
willen. Sie wird nicht 
vom Neid und der 
Eiferfuht oder von 
der Rachſucht getrie- 
ben. Ein großartiger 
und tiefer Ernſt liegt 
ihrem Weſen zu 
Grunde. Sie glaubt 
an ſich ſelbſt und iſt 
erfüllt von dem Be— 
wußtſein ihres Wertes. 
Sie geht durchaus auf 
das Sachliche und 
verachtet das Perſön⸗ 
liche. Sie ſucht aufs 
inbrünſtigſte die Wahr⸗ 
heit und nach einem 
letzten und unumſtöß⸗ 
lichſten Halt. Sie ver- 
hehlt jich feinen Ein» 
wand, der gemacht 
werdenfann, und jucht 
ihn zu bejeitigen nad) 





Leffings on Eon, 
i geb. Hahn verw. König, vermählt mit dem Dichter feit dem 
beitem Wiſſen und Ges 6. Oltober 1776, bereits geftorben am 10. Januar 1778 
wiffen. Wie ſelten ſonſt (Nah einem Ölgemälde im Beſitz des Heren Amtsrat Henneberg 


zu Wafferleben. 
trägt eine Leſſing'ſche 
Kritik den Stempel der volllommenjten Ehrlichkeit und der innerlichjten 
Wahrhaftigkeit an fich und darum auch den der höchſten Gründlichkeit und 
des reichjten Wiſſens. Auch aus ihr atmet uns eine vollfommene Jugend, 
Kraft und Gejundheit entgegen. 

Mit Windelmann zugleich legte Leſſing den Grundjtein einer äjthetijchen 
Bildung des deutjchen Volkes und lehrte dieſes, fi über das Wejen und 
die Elemente des künftleriichen Empfindens Far zu werden. Gewiß liefen 
da noch mancherlei Irrtümer bei ihm unter, und jo manche jeiner Anjchauungen, 

45* 
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fo mande feiner Begründungen hält heute nicht mehr ftand. Auch als 
Kunftrichter verleugnet er nicht, daß er das Kunſtwerk eigentlich nicht 
unmittelbar zu genießen weiß und weſentlich mit dem Berftande fich feiner 
bemächtigen muß. Das Verſtändige fteht ihm nabe, fern das Empfundene. 
Aber die deutiche Bildung drang dod an feiner Hand zum erjtenmal tiefer 
in die Geheimniffe und in das wahre Sein der Kunſt ein; man fängt an, 
ihre Lebensfähigkeit und ihren Lebenswert zu erfennen, fie um ihrer jelber 
willen zu genichen und etwas mehr in ihr zu fuchen als angenchme 
Belehrungen, moralifche Weisheiten, religiöje Wahrheiten und ſonſt aller 
hand Nützlichkeiten. Leſſing läßt Har erkennen, was bisher zumeift nur 
dunkel gefühlt wurde. Er giebt den Schaffenden, Beurteilenden und 
Empfangenden mannigfache wohlbegründete und feſte Kunſtgeſetze und 
zeigt, wie der Geſchmack geichult und gebildet werden kann. Eine eigentliche 
Wiſſenſchaft von der Poeſie, eine echte litterariſche Kritik beginnt in Deutſch— 
land erjt mit jeinem Auftreten.‘ Denn, was ihm vorherging, die Arbeit der 
Opitz, der Gottiched, Bodmer und Breitinger, der Alerander Gottlieb Baum- 
garten („Aesthetica“. 1750—1758), war PBionierarbeit, unfertig, unaus- 
gereift, angelejenes Bücherwiffen. Mit Lejfing und Windelmann erft beginnt 
eine. originale Schöpferarbeit. In fcharfen Mezenfionen, in denen er über 
die Litteratur feiner Zeit ftrenges Gericht hielt, hatte fich jener für Die beiden 
großen, äjthetiich-Fritiichen Arbeiten feines Lebens vorbereitet: „Laokoon, 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie“ (1766) und die „Hamburgiſche 
Dramaturgie” (1. Mai 1767 bis 19. April 1769). Dort fcheidet er fchärfer 
die zwei großen Künſte voneinander, für die man bisher allzuviel Ähnlichkeiten 
angenonmen hatte, jo daß die Poeten in Berjuchung kamen, malerijche 
Wirkungen zu erjtreben, während die Maler den Poeten ind Handwerk zu 
pfuſchen juchten. Die Bejonderheit und Berjchiedenheit der technifchen 
Mittel bedingt für beide Künſte auch verfchiedene Ziele und Aufgaben. 

Der bildende Künſtler wirkt mit fichtbaren, mit natürlihen Zeichen im 
Raume, während der Dichter mit willfürlichen in der Zeit wirkt. Das 
Weſen von Malerei und Plaftif beruht in der Schönheit, während die 
bildende unit, die Poeſie nach Handlung ſtrebt. Er gab damit Fritiich 
der bejchreibenden und malenden Naturpoefie, welche, wie wir gejehen, 
die Litteratur des 18. Jahrhunderts fo ſtark beherrichte, den Todesſtoß und 
den Poeten eine Fälle feinjter technifcher Winke. 

Kritiich und ſchöpferiſch thätig, befreite Leffing das deutjche Theater 
vom Geift der Ausländerei, und fein Name bedeutet einen neuen, großen 
und wichtigen Wendepunkt in der Gejchichte unferer Bühne und unferes 
Kunitdramas. Gottiched hatte mit redlichem Willen dem Theater und 
der Litteratur, nachdem fie jo lange völlig voneinander getrennte Wege 
gegangen, die Gemeinſamkeit der Intereſſen wieder nahe gebradit. Die 
Scaufpieltunft jollte nicht länger nur dem rohen Bollsgeichmad, dem 
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Blumpen und Gemeinen dienen, jondern der feineren und edleren Kunſt— 
bildung. Aber Gottſched Hatte noch immer nur ein gelehrtes, nachahmendes 
Stuben: und Bücherdrama bieten fünnen. Erſt durch Leſſing fommt das 
Schaujpiel jo weit, daß e3 an die Natur jelber fich wendet und fie zum 
Vorbild nimmt, aus dem Leben, aus der Seele der Zeit und des Volkes 
heraus jchafft und damit in originaler und nationaler Gejtalt erjcheint. 
Die Theaterreform: 
beitrebungen Gott» 
jched3 und der Neu— 
berin .zogen weitere . 
Kreife. In dem Ruf 
nad) einem „National: 
theater“ faßte man 
jest al Die neuen 
Ideale zujammen; 
nicht länger jollte die 
Schaufpieltunft, in 
Unruhe und Unjicher- 
heit wandernd, von 
Ort zu Drt ziehen, 
jondern ein  feites 
Heim erlangen umd 
von einer feitjtehen- 
den Bühne aus Die 
Schöpfungen einer 
großen, nationalen 
Dichtung zu Gehör 
bringen; erhebend und 
erziehend, wie Die 
Kirche und die Schule 
jollte dieſes Theater Eckhoſ. 

auf Bildung und Nach dem Stich von F. Müller nach dem Gemälde von H. Graff. 
Geſittung des Volles einwirken. Von Hamburg ging der erſte Verſuch 
aus, in ſolchem idealeren Geiſt eine ſtehende Bühne zu errichten. Wohl 
beſtand dieſe nicht lange Zeit, aber genug war es ſchon, daß das 
Ideal einmal aufgeſtellt war und fruchtbar weiter wirken Fonnte. Die 
bejten jchaujpieleriihen Kräfte famıen da zuſammen, unter ihnen Konrad 
Edhof, der Vater der deutjchen Schauſpielkunſt, der erſte große Meijter 
eines nationalen Stils bürgerlich:realiftiicher Färbung, der als Dariteller 
denjelben Geijt verkörperte, der auch in der Leſſing'ſchen Poeſie zu Haufe 
it. Leſſing jelber ward als Dramaturg angejtellt, und aus der eingehend 
jorgfältigen Beurteilung der aufgeführten Dramen eriwuchs das Mujteriverf 
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unferer ſchönwiſſenſchaftlichen Kritik, „die Hamburgifche Dramaturgie“. 
In ihr z0g der Meifter mit allen feinen ſcharfen Waffen gegen die Herr- 
Schaft des franzöſiſchen, klaſſiciſtiſchen Dramas zu Felde und vernichteie 
volllommen das Anſehen, das bis dahin die Eorneille und Voltaire genoſſen 
hatten. Aus der beiteren Erkenntnis Des Ariftoteles und der griechifchen 
Poefie wies er nach, daß die Franzoſen mit all ihren Regeln und Geſetzen 
im Das eigentlidde Weſen der Mriftoteliichen Lehren durchaus nicht ein- 
gedrungen ſeien, und jtritt ihnen den Ruhm -ab, die antife Tragödie 
ernienert zu haben. Wohl Hammerte fich Lejjing noch ängſtlich an’ die 
Autorität der Griechen, uud feine äfthetiiche Kritik. machte vor Ariſtoteles 
ebenſo ehrfuchtsvoll Halt, wie einft Luthers: theologiiche Kritik jedes Wort 
der Bibel für tabu angejchen. 

Aber feine freie und Fühne Auslegung machte dem Drama wieder Luft, 
und das äußere Form: und Regelweſen bedeutete ihm doch ſo wertig, Fo 
tief Drang er der Kunſt ins Herz hinein, daß er in dem Shakeſpeare' ſcheun 
Schauſpiele mehr vom echten Geift der Ariſtoteliſchen Poetif verfpürte, als 
in der Haffieiftiichen Tragödie der Franzofen. Die Kritik und der vor 
nehmite Kunſtverſtand ftanden ihm bei feiner jchöpferiich-dichterifchen Thätig- 
feit zur Seite. Jede Igrifche Aber war ihm freilich verjagt und jeder 
unmittelbare Ausdind der Empfindung. Aber auf dem Umwege des Ber- 
fandes und Witzes gelangt er zuweilen zu einem lakoniſch⸗-ſpartaniſchen, 
geiftreich-zugefpigten Wusdrud befonders einer hochgeſpannten tragifchen 
Erregung, der gerade durch jeine Eiſeslälte ftarfe Wirkungen ausübte. 
Das Leſſing'ſche Drama ſteht auf dem Boden des bürgerlichen Alltags 
realismus und wird von dem gleichen Geift getragen, der den Roman in 
England und das Diderot'ſche Familiendrama beſeelte. Dieſe realiſtiſch⸗ 
proſaiſche Poeſie hielt glücklich den Überſchwenglichleiten und Wollen 
entrücktheiten der Klopſtoch ſchen das Gegengewicht. Leſſing ſieht alles, 
was Klopſtock nicht ſieht: den Menſchen der Wirklichkeit, der nächſten 
Umgebung, die ſozialen Zuſtände der Zeit, die ganze Fülle der Formen 
und Anſchauungen, in denen ſich das zeitgenöſſiſche Leben bewegte. Wenn 
jener das Innenleben aufſucht, fo richtet dieſer ſein Auge auf das Außen⸗ 
leben. Er beobachtet und ſtudiert den Menſchen ſeiner Zeit; er ſchaut ihn 
ſich bewegen, ſchaffen und wirken. Die Handlung und der Vorgang, von 
denen Klopſtock nichts weiß, haben für Leſſing allererſten Wert und Be— 
deutung. Die Geſtalten, die bei jenem in ſeraphiſchem Nebel zerfließen, 
ſcheiden ſich hier in ſcharfen Unwiſſen ab und ſind aus einer Fülle von 
Beobachtungen aufs geiſtreichſte und klügſte zufammengefegt, daß das 
Mechaniſche faſt überwunden erſcheint. Man wird das überquillende innere 
Leben vermiſſen. Alles hat etwas Hageres, Trockenes und Dürres an ſich, 
und jedes ſpitzt ſich nur allzuſehr zu einem Epigramm zu: Gefühl und 
Vorſtellung, Geſtalt und Charakter, Handlung und Kompoſition, und 
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Ichließlich jeder Satz. Uber welch große innere Einheitlichkeit ſteckt darin, 
wie jehr it das alles wieder aus einem Guß. Und wenn uns Lefjing 
als Poet nicht warm macht, fo feſſelt er doc immer durch feine überlegene, 
geiftreiche Technik, die fich vielleicht am glänzendften in der Kunſt des 
dramatischen Aufbaues offen: 


bart. Er kämpft im ſei 9 h giſch 
— und ————— am ur e 


Dramen den Kampf des dritten , ® 
Standes, der Aufklärung und Ss )r amatur ze 
der Duldung. In der „Miß * 
Sara Sampſon“ hat er ſich 
noch nicht völlig zur Eigen— 
art durchgerungen; deutlich 
ſchimmern die engliſchen Vor— 
bilder, Richardſon und Lillo, 
durch. Aber das Weinerlich- 
Sentimentale hat völlig die 
Oberhand gewonnen und fteht 
weit mehr als bei Richardjon 
um feiner jelber willen da. 
Ganz anders rein und ftarf ala 
dort das foziale gelangt in der 
„Minna von Barnhelm“ das 
nationale Element fiegreich zum 
Durchbruch. Das gefteigerte 
Ich- und Gelbitgefühl des 
deutjchen Volkes findet jchon 
einen viel froheren und freie: 
ren Ausdrud als bei Klopſtock. Erfter Band. 
E3 braucht nicht mehr des 
Pathos, jondern ward natür- 


i indli burg. 
licher und jelbftverjtändlicher. Ham 
Die Charakteriftit hätt ſich IM Commiſſion bey Z. 9. Eramer, in Bremen. 


Daher — or Dal oe Titelblatt der erfien Ausgabe des erfien Bandes von 
mifche, das National» Eigen — gerngs Samburgifcher Dramaturgie (1767). 
tümlihde. Wir fühlen al 

diefe Geftalten nah verwandt, al3 von unſerem Fleifh und Blut, wir 
erkennen, daß fie jelbjtändig und unmittelbar beobachtet worden jind von 
einem Poeten, der an dem Treiben und thätigen Wirken feines Volkes den 
lebendigften Anteil nimmt, mitten im Leben feiner Nation und feiner Zeit 
ſelber arbeitend fteht. Er mißt das deutſche Volk an den Fremden, vor 
allem an den Franzoſen, und aus den frohen ftolzen Siegesitimmungen der 
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Roßbacher Schlacht und des fiebenjährigen Krieges erwächſt ihm ein Zuft- 
jpiel, durchweht von einem freien fernigen Soldatenhauch, — er blidt aber 
auch auf die ſozialen Innenzuſtände Deutichlands, und ein bitterer Bug 
legt fih um feinen Mund. Gr jchreibt feine herbite und graujamite 
Tragödie: „Emilia Galotti“. Ein eigentlich politifches Bewußtiein geht 
dem Bürger noch ab, und feine Gegnerichaft gegen die Fürſten- und 
Ariſtokratenwelt läuft einftweilen noch weientlich in einem Kampf um bie 
Moral aus. Mieder ijt, wie bei Richardjon, die jtrenge unbeugjame 
Keufchheits: Moral und Tugend des Weibes das Kampfideal des dritten 
Standes; mit jchmeidender Schärfe kritiſiert der Dichter die fittlichen 
Zujtände an den Fürſtenhöfen jeiner Zeit. Er proflamiert mit jeinem 
Werke einen neuen Fortſchritt in der Bildung und Freiheit des deutſchen 
Volles. Zeigte Diefes in der „Hamburgiichen Dramaturgie“ und in der 
„Minna von Barnhelm“ jeine Bedientenhaftigleit gegen das Ausland über: 
wunden und dejien Herrichaft gebrochen, jo mahnt die „Emilia Galotti“, 
die alte demütige Unterwürfigfeit den einheimifhen ITyrannen gegenüber 
abzumerfen. All deren Gewalt jcheitert an dem feitentichloffenen Sinn 
heroiſch-ſpartaniſcher Naturen, wie deren Leſſing jelber eine beſaß. 

Seine legten Yebensjahre füllt der große Kampf für die Fortentwidelung 
der urſprünglich proteftantiichen Ideen aus, des Rechtes der freien Kritik 
und des freien Forſchens in allen religidjen Dingen. Den firdhlichen 
Orthodoxismus, vertreten Durch den Hamburger Hauptpaftor Goeze, trafen 
Dabei jeine wuchtigjten Hiebe. Seine Gedanken find im allgemeinen die 
der Aufklärung überhaupt. Doc befämpft er entichieden die Auswüchſe, 
den platten Teismus, der künſtlich eine moraliiche Religion fich heraus: 
dejtillieren wollte und gar nichts von dem Gemütvollen, Boetifchen und 
Symboliſchen wußte, das in jeder Religion ftedte, und wie er die Flach— 
heiten der engliichen Aufklärung nicht mitmadhte, jo auch nicht die Spöttereien 
der franzöſiſchen. Fein und jcharf trennte er Theologie und Religion von: 
einander. Dem Dogma geht bindende Kraft ab und an feine Stelle tritt 
die geichichtlich-Eritifche Forichung; denn höher als das Wort und der Bud): 
itabe der Bibel fteht die Vernunft, vor dem jene ihre Nechte auf Aner: 
kennung zu erweilen hat. In den „Freimaurergeſprächen“ und in der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ faßte er am Abende feines Lebens 
feine Weltanfchauung und jittlihen Fdeale zufammen, und verkörperte fie 
zugleich in feinem legten großen Drama, im „Nathan dem Weiſen“: Gleicher 
Wert fommt den drei großen Religionen, EChriftentum, Judentum und 
Muhammedanismus, zu; mögen fie jich gegemjeitig dulden und miteinander 
verjühnen. Nicht auf das Dogma, weldyes der Menſch bekennt, fondern 
auf jein fittlich qutes umd tüchtiged Handeln fommt es an. Auch im diefer 
Dichtung läßt die Reflexion den Dichter nicht zur reinften Geftaltung 
gelangen. Das Nithetiiche gerät durch das Didaktiſche zu kurz. Die 
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Menjchen haben noch etwas Gebundenes an fich, weder entwideln fie fich, 
noch gelangen fie zu eigentlihem Thun. Ihre eigentliche Aufgabe bejteht 
darin, nachzudenken und zu moralijieren. Im inmerjten Wejen find fie noch 
eins mit den allegoriichen Figuren der mittelalterlichen Moralitäten. Dennoch 
verjteht es die Leſſing'ſche Kunst, jcharfumriffene und mit einer reichen Fülle 
von Einzelzügen ausgeftattete Charaktere von großer Lebendigkeit hinzu- 
ftellen und die Kompofition jo geichidt 
aufzubauen, daß der Mangel an eigent— 
licher Handlung jich faum bemerkbar 
macht. Formal tajtete Leſſing einen 
Schritt nach vorwärts umd juchte aus 
der Proja heraus wieder zum Berje 
zu gelangen. Nicht zurüd zum Alexan— 
driner, der jich endgiltig überlebt hatte. 
Der Blankvers, der Vers der alt: 
engliihen Dramatiker ſollte noch ein- 
mal aufleben und im große Blüte 
fommen. Freilich, der Leſſing'ſche Blank: 
vers iſt noch hart und jteif, und wie 
e3 bei aller Schriftftellerpoejie nicht 
anders fein kann, innerlich» projaiicher 
Natur, das Rhythmiſch-Metriſche äußer- 
lih und mechaniſch, gleichjam etwas an 
den Fingern Abgezähltes. 

So wies er noch mit feinem letzten 
Verf auf neue Entwidelungen hin. 
Reiner und mächtiger als irgend ein 
FSranzoje, Voltaire und Diderot an 
Ernft und Würde, an aufrichtiger 





Ba u ee Uuftration Chodowiecki's zu Le 
Wahrheitsliebe und fittlicher Größe, ⸗ ——— tr as 
an Scärfe und Slarheit des Geiſtes für die deutſche Ausgabe des Berliner genca- 


4 togifchen 8 
noch überholend, verlörpert er am BsB— ——— 


genialſten die Verſtandesbildung ſeines Jahrhunderts. Er gab dem deutſchen 
Geiſt einen vollkommen feſten Halt auf der Erde. Er lehrte ihn, die Nähe 
ſehen und an die Wirklichkeit ſich anklammern, Ideale nicht nur erträumen, 
fondern unermüdlich kämpfend ins Leben einzuführen. Cine durch und 
durch jpartanifche Natur, ein Thatenmenſch. Um ihn, als den Erſten, 
ſcharten fich die deutjchen Aufklärer, Freidenker, Deiften und Rationalijten, 
die ihr Hauptlager in Berlin aufgejchlagen hatten. Freilich, die Großheit 
und Wucht feines Wejens fehlte, und es fam das Platte, Seichte und 
Nüchterne, das Troden-Staubige aller einjeitigen Berjtändigkeitspflege 
vielfach zum Siege. So bei Leſſings altem Mitarbeiter, dem Buchhändler, 
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Fournaliften und Romanjchriftiteller Friedrich Nicolai (1733—1811) 
und in den moralifierenden Dramen und Romanen Yoh. Jakob Engels 
(1741— 1802). Durd) innige Freundfchaft war mit ihm Mojes Mendels- 
john (geit. 1786) verbunden, der als Bopularphilojoph in feinem Sinne 
der Duldung und Aufklärung fchrieb; fein origineller Denker, aber ein 
gewandter und glatter Stilift. 

Klopitod und Leſſing hinterlaffen den lebendigen Eindrud ausgeprägter 
Ichnaturen. Das Perfönliche, Eigenartige und Selbftändige herricht vor. 
Das fremde, von 
der Außenwelt Über: 
nommene haben jie 
fich unterworfen und 
fo innig mit fich 
verichmolzen, daß es 
vollfommenzuihrem 
Eigentumward. Yhr 
Ich formt und ge: 
ftaltet es nad jich 
um, jo daß alles 
einheitlich und orga⸗ 
nisch erwachien, aus 
einem einzigen Ur- 
feim hervorgegangen 
zu fein jcheint. Beide 
find ftarfe Subjef- 
tivitäten, Charaf- 
tere, in Deren 
Schaffen ein einheit- 
liher großer Zug 
ftedt. Ihr Denken 
und Dichten, ihr 
Leben, Handeln und 
Thun ftimmen miteinander überein. Ganz ander Chriſtoph Martin 
Wieland (geb. am 5. September 1733 in der Nähe der ſchwäbiſchen 
Reichsitadt Bieberach und geitorben am 20. Januar 1813). Seine Kraft 
erwächit aus einem gerade Entgegengejegten. Das Eflekticiftiiche wiegt 
bei ihm vor. Eine weiblich» mweichlihe und paffive Natur, die ſich 
jedem Eindrud leicht hingiebt und von jedem Fremden rajch unterworfen 
wird. Er will nicht herrfchen, jondern beherricht fein. Liebenswürdig, 
umgänglich und höflich fpricht er jedem nach dem Munde. Proteus— 
artig fchimmert er in den verichiedenften Farben und Formen. Zu einer 
Driginalperfönlichkeit fchließt es fich bei ihm nicht zufammen, und eine 
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Icheigenart, ein Neues, Urfprüngliches hat er in die Litteratur nicht hinein— 
tragen können. Dafür hat er zu viel von einer Überfegernatur an jich, ijt 
er zu viel Anempfinder und Nachahmer. Ganz allmählich nur ringt fich 
reiner und klarer das Innerſte, der eigentliche Kern feines Wejens, feine 
Arioſtnatur and Tageslicht. 

Wenn Leifing fait einfeitig das Kalte, hart Berjtändige des Jahrhunderts: 
geiftes und Klopſtock ebenfo einfeitig das Gefühlvoll -Überfchwängliche und 
Empfindfam=Berfloffene verkörpert, fo bat Wieland allerdings das Einjeitige 
diefer beiden übertounden. In ihm lebte ebenfo die Empfindjamfeitsjeele 
der Zeit, wie die Göttin der Vernunft ihren Thron bei ihm aufjchlug. 
Dem Sfepticismus, dem Spott und dem Wit huldigt er ebenfo wie der 
fentimentalen Betrachtung der Dinge. Nur konnte er die Gegenfäge nicht 
auflöfen und in ein organifch-einheitliches Ganzes aufgehen laſſen. Unruhig 
wirft er fich von einer Seite auf die andere, und bald befennt er ſich zu 
den Schwärmern, bald zu denen, die auf der Bank der Spötter figen. 

Schon in der Knabenſeele wogte e8 wirr durcheinander. Pietismus 
und Freigeifterei liefen durcheinander, bis die Klopſtock'ſche Dichtung für 
einige Zeit lang den Leichtempfänglichen völlig unterjochte. Bodmer, den 
der Sänger des „Meſſias“ jo arg enttäufcht hatte, glaubte nun, in Wieland 
den wahren Milton entdedt zu haben. Aber den Scharfblid eines Leſſing 
täufchte das ſeraphiſche Gebaren nicht, und er erfannte jchon das in den 
Predigerkleidern ftedende Weltkind. Faſt unvermittelt erfolgte der Umjchlag; 
nit in allmählicherer Entwidelung, fondern überrafchend und wie über 
Naht. Und die Verwandlung war die vollfommenfte von der Welt. 
Hatte Wieland vor nicht langem die ftrengjte Sittenrichtermiene aufgeſetzt 
und mit zelotifcher Wut gegen die . . . . Unmoralitäten der brav 
philiftröfen Anakreontiler vom Uz'ſchen Schlage geeifert, plößlich war er 
der Frivolite, der Lüſternſte und der Schlüpfrigite, und er wagte, was im 
ehrbarbürgerlichen Deutſchland noch Feiner zu Diefer Zeit gewagt hatte. 
Als Kanzleidiretor in Bieberad (1760-1769) hatte er in dem Grafen 
Stadion und in dem Hofrat de la Roche, dem Gemahl feiner ehemaligen 
Fugendgeliebten Sophie Gutermanı, Männer von jener durchaus fran- 
zöſiſchen Bildung lennen gelernt, wie fie in der ariltofratiichen Welt 
Deutichlands herrſchte. Shaftesbury und Voltaire wurden eifrig ſtudiert, 
und gar bald war der Freigeift, der Aufklärer fertig. Sein Ehrgeiz ſtand 
jest nach dem Beifall der vornehmen Sreife, der galanten Rokokodamen 
und herren, Die ſich vor allem amüfieren wollten und an pilanten, 
jchlüpfrigen Hiftörchen, an Bötchen und fonftigen luſtigen Dingen ihre 
größte Freude beſaßen. Hatten dieje bisher nur in franzöfiichen Büchern 
die gefuchte, wibige Unterhaltung gefunden, fo follten ſie jebt dasſelbe in 
der eigenen Bollsiprache genießen können. Aber ebenjowenig wie ben 
Seraphiter kann man auch den Wollüftling, den Spötter, den Boccaccio 
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und Faublas künjtleriih ganz ernit nehmen. Die Frivolität und alle 
wirkliche Sinnlichkeit ftehen Wieland doch ziemlich fern, und er fommıt auch 
da über das äußerlich Nachgemachte nicht hinaus. Den Flopitodbegeijterten 
teutonischen Jünglingen des Göttinger Dichterbundes und all den anderen 
Entrüfteten gegenüber, welche die „epikureiſche Schweinheit“ des Sitten: 
verderbens brandmarkten, wies der Dichter auf die Reinheit und brav: 
bürgerliche Führung jeines Privatlebens hin. Das war freilich ein 
Bekenntnis, jehr ehrenwert für den Menſchen, aber wenig Bertrauen 
erwedend für den Künſtler. Doc war es chrlich und offen. Hätten Die 
Göttinger dem äſthetiſch-pſychologiſchen Scharfblid Leſſings beſeſſen, jo 
brauchte ihnen nicht erſt geſagt zu werden, wie wenig das Herz dieſes 
Sittenverderbers wußte von dem, was die Feder niederſchrieb. Der 
Wieland'ſche Epikureismus war doch aus feinerem Stoffe gewebt, als daß 
er in den ſexuellen Lüſternheiten der ariſtokratiſch-höfiſchen Fäulnislitteratur 
Frankreichs fein Eigentlichſtes hätte ſuchen können. Er iſt weſentlich 
äſthetiſcher Natur. Wie Arioſt, gehört auch Wieland zu den rein künſt— 
leriichen Geiſtern, zu den ichlojen, ganz der Außenwelt ſich hingebenden 
Künſtlern; nichts weniger als ein Thatenmenjch wie Leſſing, fondern gleich 
dem Italiener ficht er von feiner Loge aus bunte Bilder vorüberziehen, 
ein Zufchauer und Zuhörer, für den der Genuß des Schauend und Hörens 
alles umschließt. Er will jehen, nicht eingreifen, empfangen, nicht bejtimmen, 
geniehen, doch nicht auf der Bühne jelber ftchen. Mit Arioft nicht nur, 
fondern auch mit Klopftod teilt Wieland den Mangel an imponierender 
Intelligenz. Mit Problemen wollen ſich alle drei nicht abquälen, mit 
vielem Grübeln und Denken. Wielands Kunft trägt einen rein finnlichen 
Charakter, ſinnlich nicht in moraliicher, jondern in äſthetiſcher Deutung. 
Sie greift nicht tief in unſer Empfinden hinein, ſie eröffnet dem Geiſt 
feine weiten Ausblicke. Aber fie erichließt uns die Welt der Formen und 
Farben. Sie wendet fi vor allem an unſere Phantaſie. Wir jehen 
etwas, wir hören etwas. Der bunte Teppich einer Handlung rollt fich 
vor uns auf, Hitörhen reiht fih an Hiftörchen, Bild an Bild. Wir 
wollen und jollen unterhalten werden. Ein munterer und froher Fabulift, 
ein Erzähler und Epiler, der eben nichts als erzählen, Geitalten und 
Begebenheiten an unjerem Auge vorüberjagen will, hat ſich zu uns gejebt. 
Solche Kunſt geht eben nicht tief. Sie hat etwas Oberflächliches an ſich. 
Sie zerjtreut, aber jie jammelt nicht. In der That jteden in den 
Wieland’schen Romanen noch immer reiche Elemente des jpätgriechiichen 
Romaned. Sie verquiden ſich mit denen des Boltaire’fchen roman 
philosophique. Das Fabulieren und das Philvfophieren, d. h. ein breites 
Salbadern und Schwäßen, laufen unvereinigt nebeneinander her. Man 
atınet auf, wenn der Dichter zu erzählen anfängt; man gähnt bei feinen 
pbilojophiichen Grörterungen. Diefes und das äuferliche Nebeneinander: 
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jtehen der erzählenden und der refleftierenden Teile verrät, wie wenig 
Wieland feiner wahren Natur nah zu den echten Denterpoeten gehört. 
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Im „Agathon” (1765) umd in der „Mufarion“ (1768) ftellte er feine 
eigene geiftige Entwidelung dar; der in feraphiich-ätheriichen Empfindungen 
und myſtiſch-platoniſchen Idealen ſchwelgende Agathon erliegt der Ver— 
führung der jchönen Danas und fommt zu der Erkenntnis, daß es fich am 
weifeften Ieben läßt, wenn Ideal und Wirflichfeit einige glüdliche Kom- 
promifje miteinander jchließen, wenn man ſich das Leben durch überjtrenge 
Forderungen nicht zu ſchwer macht und vergnügt genießt, mas die Natur 
beut, und gern entbehrt, was das Schidjal uns verjagt. Ahnlich lehrt die 
reizende Muſarion einen jungen Athener, um deſſen Seele ein Pythagoreer 
und ein Jünger der Stoa in die Haare geraten, die „Philoſophie der 
Grazien“, die behagliche Abwechslung zwifchen finnlichen und 
Genüffen. Aber dem Dichter iſt's um Philofopbieren ernftlich gewiß 

zu thun, gewiß nicht um eine tiefe, ideell große Erörterung der an und 
für fich fo bedeutjamen Weltanfhauungsfragen, die er aufwirft. Er iſt 
von vornherein mit jeinen Ergebniffen fertig und kämpft jelber feineswegs 
den Kampf zwiichen Wolluft und Tugend, zwiſchen Frau Welt und Frau 
Ehre, den angeblich feine Helden fämpfen. Aufgewühlt hat diejer über- 
haupt feine Seele niemals. Die Kunft ift im diefer Periode eine rein 
finnliche, ‚eine phantafiefröhliche Fabulierluft, die nur ergögen will, komiſche 
Scenen aneinanderreiht, kaleidoſtopartig bumte Farben durcheinanderjchüttelt 
und amı leichten Fluß der poetifchen Reden, an der bequemen und gefälligen 
Form von Proja und Vers fich ergößt. Das war am echtejten in dieſer 
Poeſie: der behagliche Epikureismus, die rein aufnehmende äſthetiſche 
Genußichwelgerei, die unbefangene Hingabe an die finnlich jchönen Erſchei⸗ 
nungen der Außenwelt und den bunten Reiz komiſcher Begebenheiten. 
Noch aber jtcht Wieland in diefer Zeit allzufehr unter dem Einfluß der 
Franzofen. Er hat feine völlige Freiheit noch nicht gefunden. Das 
Schlüpfriſche, Pilante ift bei ihm etwas aus Büchern Angelefenes, aber auch 
das Lehrhafte, Tendenziöfe und Philofophifch-Neflektive der alten Voltaire: 
Pope'ſchen Verftandespoefie verträgt fich nicht mit jeiner umterhaltungsfrohen, 
reinen Phantafiepoefie, die in der Fähigkeit elementarskünftlerifcher Welt 
anffafjung einen jo großen Schritt über jene hinaus gethan hatte. 

Auf jeiner Höhe ftand der Dichter erft, als dieſes eigentlichite Element 
feiner Kunſt, die naive, finnliche Einbildungstraft, völlig Mar zum Durch⸗ 
bruch kam und die Oberherrichaft erlangte. Der „Oberon* ift unter diejen 
Schöpfungen die vornehmite. Ein wahrhaft neues Eigenartswerk reiner 
Phantafiefunft konnte allerdings aus dem Nachempfindumgsgeift Wielands 
nicht erwachſen. Er vermochte Arioſt nur zu erneuern und wiederaufzumeden. 
Uber damit ward er auch für die neue deutjche Literatur dasjelbe, was 
Ariojt einſt nach den Tagen des Mittelalters gewejen war. Der Deutjche 
fonnte bei ihm die Freude am reinen Formen: und Farbenſpiel lernen, an 
den Gaufelgebilden der bloßen Einbildungskraft, an einem ausſchließlich 
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äfthetiich-finnlichen Genuß. Hatte Klopftod die Gefühle in Wallung gebracht, 
Lejjing den Verjtand zur Herrin erhoben, jo verichafft Wieland der Phantafie 
ihr Recht. Er konnte nicht wie Klopſtock erheben und begeiftern, nicht wie 
Leſſing nachdenklich ftimmen, belehren und predigen. Bei jenen fam die 
deutiche Dichtung im BPriejtergewande und weit von der Erde fort in die 
Wolfe und in den Himmel hinein, bei diefem erjchien fie im kriegeriſcher 
Rüftung, um in die Kämpfe des Tages unmittelbar einzugreifen und in ernfter 
Arbeit an den Sorgen 
und Nöten des Lebens 
wie an der Höherbildung 
der Menjchheit teilzu- 
nehmen. Auch die Wie— 
land’sche Poeſie fühlt ſich 
auf der Erde heimijch. 
Aber fie weiß nichts 
von einem Kampf, nichts 
von den Sorgen, welche 
in Staat und Gefell- 
ihaft, in der Familie 
und in der Bruft des 
einzelnen umgehen. Sie 
ſchließt fih von der 
Welt der rauhen Wirf- 
lichkeit ab und will 
nicht3 von dem Gejchrei 
der politischen und ſozi⸗ 
alen Parteien wifjen; jie 
hat es mit denen zu 
thun, welche, der Not 
und der Arbeit entrüdt, a TR et 
R . on- teiand im er, 

ee Due Nadı einem Gemälde von Jageman n geftoben von Steinla. 
tafie fchweift daher über die nächjte Umgebung hinweg, hängt ſich nicht an Die 
Beobachtung des zeitgenöffischen und des heimijchen Treibens, nicht an dag, 
wa3 ihr durd) die eigenen Sinne unmittelbar zugeführt wird, jondern durch— 
jtreift luftig und frei die ganze Welt. Sie jucht den Menjchen, der wie jie ein 
reine Genußleben führt und kaum etwas von der Notdurft des Leibes 
und Lebens weiß. Entlegene Zeiten, entlegene Länder jind immer Die 
eigentliche Heimat diejes Phantajie- und Märchenmenfchen. Wie in der 
Nenaiffancezeit die italienijche Hof- und Luxuskunſt durch Arioft unmittelbar 
in die Romantik überging, in die Kunſt einer frei ausjchweifenden, Die 
Wirklichkeit geringihägenden und umgejtaltenden Poeſie, jo trieb auch durch 
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Wieland die deutiche ariftofratische Dichtung in das romantische Fahrwaſſer 
hinein. Das Leffing’sche Drama fuchte das Moderne, das zeitlich und örtlich 
Begenwärtige, das Nationale und das unmittelbarit Wirfliche,. das Wie: 
land’iche Epos das Vergangene und ferne, das Erjonnene und Erlejene, 
das Fremde und Internationale. Jene Kunſt jtrebte nad; dem Originalen 
und Individuellen, nach dem Uriprünglichen, Seibitgeichauten und Selbit: 
erlebten, nach einer feiten Bernüpfung mit der Nation und nad). möglicdit 
(ebendiger Realität; Diefe war nachempfindender Art und anſchmiegſam, ſie 
nahm weniger die Natur als große Meifter zum Vorbild, fie hielt mehr an 
das Geleſene und Studierte als an das Selbitgeichaute und »Erlebte. Beide 
Richtungen werden wir in ihrer Fortentiwidelung noch verfolgen: mũſſen. 
Im „Agathon*, in der „Mufarion” md in den „Abderiten“, einer 
wigigen Berfpottung der Kleinjtädterei, hatte Wieland on Koftün 
angelegt. Er fchilderte freilich die Griechen auch nicht echter als der 


 franzöfifche Klaſſicismus alten und neuen Gepräges, Seudöry'ſcher, Rachte- 


icher und Boltaire’fcher Art fie geihildert Hatte. Natürlich ſtand ihnen 
ihre Rokoko - Abftammung an die Stirn gefchrieben, uud das made 


auch wicht anders, als ſich der Dichter auf der Höhe feines Könneus ben 
. mittelalterlichen Stoffen zumandte, aus denen das ritterliche Unterhaltunds- 
epos und dann Arioft und Bojardo geſchöpft Hatten. Der ganz ernſt ver: 
laufende „Geron der Adelige“ und eben der „Oberon“ (1780), die beiden 
vollendetften Schöpfungen Wielands, —— dieſen Quellen. Das 


Luſterne, das Üppige und Frivole, das der platten Nachahmung der 
frauzoſiſchen Rololopoeſie entjtammte, ift fennzeichnenderweile verſchwunden. 


„Die Wieland'ſche Sinnlichkeit hat fich endlich felbit erfannt und fie wirft 
"ab, was ihr innerlich fremd war. Sie tft nicht jerueller, fondern äſthetiſch⸗ 


geiftiger Natur. Nun, da die Einbildungsfraft und die Formenfreude völlig 
frei geworben find, kann der Dichter ſich ganz allein ihnen, ganz allein 
jeinem eigenften Weſen überlaffen und braucht zu fremder Hilfe’ und zu 
Angeeignetem und Angelefenem, zu den alten groberen und-roheren Mitteln 
feine Zuflucht mehr zu nehmen. Wie die meiften Poeten, welche dem 
Standpunkt des l’art pour l'art jehr nahe ftchen, wie zumeift die Atelier: 
und Luxuskünſtler tft aucd Wieland vor allem und in- eriter Reihe Formalift. 
Je weriger er immerlich zu geben hatte, deito mehr Sorgfalt imd Liebe 
konnte er auf den Vers und den Ausdruck verwenden. - Natürlich kömmi 
er nicht mit dem muchtig-ichwerfälligen Schritten Klopſtocks, ſondern er 
tänzelt in leichtem Menuettichritt elegant und zierlich einher. Der: glatte 
Fluß jener Rhythmen und die Aumut feiner Brofa, all das Leichtfaßliche, 
Sefällige und Einichmeichelnde feiner Form bedentete für die Entwidelung 
unferer künſtleriſchen Sprache außerordentlich viel. Das Pedantiich-Steife, 
Hölzerne und Plumpe des alten Stils war damit endgiltig - überwunden. 
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Sturm und Drang. Zerder. Goethe's und Schillers Anfänge. 


Gegen Ende der fechziger Jahre ericheint zuerjt der Name Herders im 
Drud, und immer leuchtender tritt diefer Name in dem darauf folgenden 
Jahrzehnt hervor. Mus dem Kreis junger Poeten, der jich in Göttingen 
zufammengefunden, fchlägt 1774 zündend ein erzählendes Gedicht „Leonore“ 
von Gottfried Auguft Bürger an die Öffentlichkeit, und ein anderer Poeten— 
freis, der am Rhein daheim, lenkte Schon ein Jahr vorher die Aufmerkſamkeit 
de3 litterarifchen Deutjchland dur ein Drama „Götz von Berlichingen“ 
auf jih. Im Leonorenjahr erregt der Dichter dieſes Götz noch ein weit ge: 
waltigeres Aufiehen dur einen Roman „Die Leiden des jungen Werther“, 
und an großen Erregungen, zornigen Proteiten von jeiten der Alten, 
leidenichaftlichen, übermütig jtolzen und ſelbſtgewiſſen Deklamationen der 
Jungen fehlt es jebt und in der nächſten Zeit nicht. Spektakelnd wie Die 
Geifter einer Walpurgisnacht fegen die Jugendgenoſſen Goethe's, die Lenz, 
Klinger, Wagner, über den Parnaß, aber noch wilder tobt, noch pathetijcher 
geberdet jich ein Nachzügler, ein Allerjüngiter, der in der Zeit von 1781 
bis 1784 mit drei Dramen über die deutjche Bühne ftürzt, welche fich „Die 
Räuber“, „Fiesko“, Kabale und Liebe“ nennen. Dieje anderthalb Fahr: 
zehnte, etwa vom eriten Auftreten Herders bis zum erjten Auftreten 
Schillers, umſchließt noc andere große Litteraturereignifje: von den Älteren 
giebt Klopſtock ſeine „Dden“ (1771) und die Schlußgefänge des „Meilias” 
(1773) heraus, Leſſing ericheint mit der „Emilia Galotti“, kämpft jeine 
heißen theologischen Kämpfe aus, dichtet den „Nathan“ und legt fein 
Streiterhaupt zur Ruhe, der friedlich-epifureifche Wieland aber bringt in ' 
der zweiten Hälfte diefes Zeitabjchnitts feine goldenften Gaben: 1777 den 
„Geron“ und 1780 den „Oberon“. 1778 jind Bürgers „Gedichte“ und 
Herders „Volkslieder“ die großen künſtleriſchen Ereigniſſe, ein anderer, 
der in Göttingen zum „Hain“ gehörte, Zohann Heinrich Voß, wirft 1781 
feine Odyffee-Überfegung und 1784 feine „Luiſe“ heraus, in Hamburg aber 
jteht fajt während Diefer ganzen Zeit, von 1771 bis 1780, an der Spihe 
des dortigen Theaters Friedrich Ludwig Schroeder, der deutiche Garrid, der 
genialjte Vertreter des Natur: und Wahrheitftiles in der deutſchen Schau: 
ſpielkunſt. 

Die Männer des älteren Geſchlechts, die Klopſtock, Leſſing und Wieland, 
ſtreuen ihre reifſften Früchte aus und haben den führenden Kreiſen der 
Litteratur eben ihren Gejchmad aufgedrängt, als jchon Jüngere mit den 
revolutionären Erjtlingen hervorbredhen und neue Götter und Geſetze ver- 
fünden, einen neuen Gefchmad und eine neue Kunſt, denen ſelbſt Leſſings 
Kunftverftändnis nicht mehr gewachſen ift. Die Deutliche Grenzlinie, die 
drüben in Frankreich zwiichen den Provinzen Boltaire'3 und Diderots 
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einerjeit3 und denen Rouſſeau's andererjeits einherläuft, fcheidet auch in 
Deutichland zwei Geiftesgebiete voneinander. Die Jüngeren jegen nur das 
Werk der Ülteren fort, aber fie erbliden ſchon, auf deren Schultern 
jtehend, eine erweiterte Welt, lichtere Formen und neue Ziele. Ahr Auge 
bligt hoffnungsfreudiger und zukunftsgewiſſer. Sie brauchten nicht ihre 
beiten Kräfte an die umerquidlichere Arbeit des Miederreißens und Auf: 
räumens zu ſetzen, jondern dürfen fich ganz und gar dem Werk des 
Aufbauens widmen. Ihre jtärfite Waffe ift nicht die des Zweifels, fondern 
die des Glaubens, fie nähren in ihrem Buſen nicht die Fritiichen Fähig— 
feiten, jondern die Kraft des Schöpfens und Geſtaltens. Der kalte, 
trodene Beritandesmenich, den das Voltaire'ſche Zeitalter als den voll» 
fommenjten Menfchheitstupus hingeftellt hatte, der Mafchinenmenjch der 
Encyflopädiiten ericheint dem jungen Gejchlecht als ein leichenhaft graues 
Weſen, von dem es fich angefröftelt fühlt. Und elementarer als irgendwo 
anders kommt in Deutichland das Jugendliche, Frifche und Naturwüchfige, 
das Ideale, Begeifterte, rein Geiſtige und Künftlerifche zum Durchbruch; 
man veripürt das ſich Reden und Dehnen einer noch ganz unverbrauchten 
Vollkskraft, man jteht einer Nation gegenüber, die, von ihrer Vergangenheit 
abgeichnitten, von vorn wieder anfangen will, nicht unter einer allzu 
drüdenden Autorität der Geſchichte leidet, von ihren verfallenen Schlöſſern 
zur Zeit wenigſtens feine rechte Erinnerung beſitzt und Daher alles 
urjprünglich, eigen und neu anichaut und anfängt. Sein anderes Bolt 
faßt fo rein und fcharf das höchite Ideale ins Auge und ift fo uneigenmüsig, 
jo in Wahrheit freiheitlich, brüderlich und gleichheitlich gefinnt, wie das 
deutiche Volt damals. England und Frankreich gleichen jchon dem Ge- 
reifteren, der den Kampf des Lebens durchgemacht und e3 gelernt hat, vor 
allem an feinen Nuten zu denken, zu feilfchen und zu handeln, der nicht 
allzuviel mehr hofft und froh it, einen ficheren Port zu finden und die 
grobjten Notdürfte des Lebens zu befriedigen; jelbjt in Roufjeau wohnt jo 
viel Mißmutiges, Verftimmtes und Müdes. An der deutichen Kultur aber 
berricht durchaus das Künglingshafte vor; der junge Schwärmer, der fein 
Ideal wie einen Falter glaubt erhajchen zu können, führt in diefen Jahr— 
zehnten das Wort. Mit taufend Hoffnungen fticht er in das offene Meer 
hinaus; goldene Morgenlüfte umpfluten ihm und mit glänzenden Augen 
ftarrt er in die Höhe, erwartungsvoll, ob nicht im nächiten Augenblid alles 
Glüd über die Erde niederftrömen wird. 

Der puritantiche Demofratismus Klopſtocks und die Gleichheits- und 
Brüderlichfeitslehre Rouſſeau's haben in der deutichen Seele gezündet und 
die Geiftesariitofratie, die ganze Jugend in die politifche Oppofition hinein: 
getrieben. Der dritte Stand wird immer radifaler und erörtert Die kühnſten 
liberalen Ideen. Die großen und fleinen Deipoten, die tyrannifchen Fürften, 
die Minifter- und Höflingsnaturen, die Beamten» und Schreiberjeelen trifft 
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tieffter Haß und Verahtung. In allen Tonarten fallen Flüche und 
Verwünjchungen auf fie nieder. Selbſt die Grafen Stolberg möchten den 
Rhein der Tyrannen Blut trinken laſſen. Diefer Demokratismus it wie 
ſchon bei Klopſtock vielfach mit einem jtarken und lebendigen Deutjchgefühl 
verbunden. Der Deutjche hebt wieder fein Haupt empor und blidt den 
anderen Völkern jelbtbewußt ins Angeficht. Je geringichägiger man von 
den Regierungen 
denkt, deſto zuver- 
jichtlicher und hoff: 
nungsvoller fpricht 
man von den in der 
Volksſeele ſchlum— 
mernden Kräften. 
Man jpürt dem 
eigentlichjten und ur» 
jprünglichiten Wejen 
des Deutjchtums 
nad) und jucht es 
aus den Zujtänden 
des alten Germanien 
und der mittelalter- 
lihen Vergangenheit 
zu erkennen. Chr: 
fürchtig jchaut man 
auf den Altvordern, 
der, wie man meinte, 
das echt Deutjche 
Weſen am reinjten 
verkörperte, auf Die 
Bauernunddieländ: 
lihen Berhältnijje 
der Gegenwart, bei 
und in Denen jicd) Die 
alten Sitten und Einrichtungen noch am beiten erhalten haben. Eins find der 
Demofratismus und der Nationalismus in der Bewunderung, in der faſt 
mpjtischen Verehrung des Volkes und des Volfstümlichen, und vielfach ver: 
ſchmilzen die republifanifchen und nationalen Jdeale aufs innigjte miteinander. 
Der durch und durch eigenartige, echt-altjachjenblütige Juſtus Möſer 
(1720— 1794), ein ftarrer onfervativer und Umftürzler zu gleicher Zeit, 
pries die Freiheit, Die in den Wäldern Altgermaniens herrjchte, und eröffnete 
der deutſchen Gejchichtswilienichaft große Ausblide. Das „Patriotiſche 
Arhiv“ (1784) F. K. von Mojers eiferte mit größter Kühnheit gegen die 
46* 
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Unfittlichkeit der Höfe, die Nechtsunficherheit, den Serpilismus und alle 
anderen Niederträchtigfeiten der Zeit. Volkstümlich-ungeſchlacht, bieder: 
männijch:derb, durch Klopſtock halb in bombaftifchen Schwulit hineingetrieben, 
halb durch die Spießbürger-Poeſie der Zeit vom Trivialen angeitedt, dann 
wieder glücklich im echten Boltston lämpfte Chr. Ar. Daniel Schubart 
(1739— 1791), Schillers Landsmann, mit Verfen und Zeitungsartikeln für 
feine patriotifchen und republifanischen Geſinnungen und ward im eher 
Berfpottung des Württemberger Herzogs willen zehn Jahre lang auf den 
Hohenasperg gefangen gehalten, iwo auch Moſer geſchmachtet hatte. Klüger 
und vorfichtiger ging der Beichichtsjchreiber A. 8. von Schlözer (1785 
bis 1809) zu Werke, war Darüber aber nur um jo gefährlicher Für Die 
geiltlichen wie Die weltliche Deſpoten und Finjterlinge, während Johannes 
von Müller (1752-1809), freilich ein ehr ſchwankender Charakter, Das 
Lob der jehweizeriichen ?rreiheit fang. Ben feligen Traum von der iall- 
gemeinen Menichheitsbeglidung, - von der großen Republik der‘ Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, träumte aber wohl niemand idealer als 
Weorg Forſter (1754—1794), der Weltumjegler und Naturforſcher, Ber 
Beijtesperwandte Mlerander von Hitmboldts, der zu Paris als Opfer ſeines 
edlen Glaubens im Elend umkam, als er zu jpät dıe rauhe Wirklichkeit 
lennen gelernt Hatte, 

Leifing und Rouffean hatten die Religion und das Chriſtentum gegen 
die einfeitig-nüchterne Auffaſſung der engliihen Deiſten, ſowie der frau— 
zöftichen Materialiiten in Schuß genommen. Der Spott Voltaire's and 
feinen Wiederhall in den Herzen der Bürger und am wenigiten im Herzen 
des deutlichen Volles. Sein jngendliches Fühlen revoltierte gegen den 
übertricbenen Berftandeskultiis der älteren Aufklärung. Und je reicher ſich 
das Gemütsleben entjaltete, je mächtiger die Schwärmerei und die Empfind:- 
ſamkeit anjchwoll, deito weniger erkannte man die Herrichaftsrechte Der 
Bernunft an. In den dunfeln, halb unverſtändlichen chaotiſch⸗ ſibylliniſchen 
Schriften des Königsberger Johann Georg Hamann (1730--1788), bes 
„Magus aus dem Norden”, fand der Widerwille der Zeit gegen Bas 
Kalte und Seichtverjtändige den ercentriichjten und radifafften Ausdrud. 
Da ift alles verhaft, was nad Überlegung, Zuſammenhang, Form und 
Ordnung ausfieht. Das Unlogiiche ift das Eigentlich» Grofe. Alles 
bewußt Gemachte entbehrt des Lebens und nur das aus dem Unbewußten, 
der intuitiven Ahnung heraus Geborene trägt Dajeinskraft in ji. Leiden: 
ihaft, Phantaſie und finnliche Anschaulichkeit find die Kennzeichen des 
Genies, das Myſtiſche und das Dämoniſch-Beſeſſene. 

Solche Stimmungen und Empfindungen führten, wie Hamann felber, 
vielfach zum frommen Bibelglauben zurüd, zu einer feligen, myſtiſch— 
pietiftifchen Glaubenszuverficht, die über jede Vernunftkritik erhaben war 
und fie von vornherein ablehnte. Die Geifter fuchten die innere Erleuchtung, 
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das Beglüdende und Fördernde jedes naid und urfprünglich-kindlich erfaßten 
Glaubens. Die Zunge diefer hrijtlihen Schwärmerei und Myſtik war der 
von Anhängern und namentlich) Anhängerinnen wie ein Heiliger verehrte, 
fromme und milde Johann Kaſpar Lavater (1741—1801), der die Seelen 
zur frommen Andacht wieder zurüdrief. Strenge — fait fühlergläubig 
gejinnt, brachte er andererjeit3? den modernjten Gedanken und Gefühlen 
eine lebendige Teilnahme entgegen, bekannte fich zu Rouſſeau's Freiheits⸗ 
idealen, trat für Baſedow ein und bekämpfte die orthodoxe Brot⸗ und 
Berufstheologie. Der Stillſten einer unter dieſen Stillen im Lande, der Arzt 
J. H. Jung, genannt Stilling 
(1740-1817), ſchrieb die Geſchichte 
ſeines Lebens, deren erſte Teile im 
köſtlichſten Volkston abgefaßt iind. 
Matthias Claudius, Fritz Jakobi, 
der Graf Fritz Stolberg, der „ein 
Unfreier“ ward, d. h. zum Katholi— 
eismus übertrat, die Fürſtin Amalie 
Galizin zu Münfter u. a., jelbit 
Herder eine Zeit lang, huldigten 
mehr oder weniger inbrünftig und 
aufrichtig den romantiſch⸗myſtiſchen 
und pietiftiichen Stimmungen der 
Zeit, die neu und mächtiger nad) 
den Tagen der Revolution und 
de3 Slaiferreiches wieder aufleben 
jollten. 

Da fonnte es auch nicht an aller- 
hand Geijter- und Geſpenſterglauben J. a. Lavater. 
fehlen. Jung⸗Stilling ſtellte noch am Nach einer geichnung von 8.5. Schmoll 1774. 
Abend ſeines Lebens eine Theorie 
der Geiſterkunde her und erblickte „Scenen aus den Geiſterreich“. Wunder- 
thäter, Betrüger und Abenteurer, die Caglioſto, Saint Germain und audere, 
zogen im Lande umher und gewannen Anhänger und Belenner, und auch Frei— 
maurer und Illuminaten, welche den Kampf der Aufklärung kämpften, 
umgaben ich mit geheinnisvollem Wejen und äußerlichem Gefratz. Ganz 
jeinen Kopf frei hielt nur der Göttinger Profefjor der Naturwifjenichaften, 
Georg Chriſtoph Lichtenberg (1742—1799) der wißig-geijtvollfte und 
gedanfentiefite deutjche Satirifer des 18. Jahrhunderts. Die Sturmflut 
der Empfindjamteit braufte ziemlich jpurlos an ihm vorüber, und er iſt 
den „nüchternen Bernünftlern“ treu geblieben. Der Geiſt der englifchen 
Aufklärung Männer wie Swift und Hogarth, fliehen als Schatten hinter 
ihm. In wundervoll gejchliffener Form bietet er jeine Gedanken dar, die 
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Gedanken eines der freieiten und fortgeichritteniten Geifter. Lavater hat 
um feiner phyſiognomiſchen Fragmente willen und weil es ihm um die 
Belehrung Moſes Mendelsjohns gar jo jehr zu thun war, unter dem 
Lichtenberg’ihen Wige arg leiden müſſen. Auch an die Sturm- und 
Drangpoejie hängte jich diejer. Deren innerjtes Wejen mußte dem Nach— 
zügler des Vernunftzeitalters ebenfo gut wie einem Leifing etwas Unverjtänd- 
liches bleiben. 

Rouſſeau's „Emil“ Hatte 
die Geiſter mächtig aufges 
rüttelt. Die tiefen Schäden 
und Barbareien der alten 
Erziehung kamen dem deut» 
ichen Volke zum Bewußtſein. 
Eine neue Kultur jollte das 
Alte und Moriche über den 
Haufen jtürzen. Und immer- 
bin wurde es doch bejier. 
J.B. Bajedomw (1723-1790) 
ging mutig gegen die Kinder: 
folteranftalten vor und ver- 
fündete den großen Grundiag 
des fpielenden Lehrens und 
jpieleuden Lernens. Seine 

Georg Ehritoph Lichtenberg. Schüler, J. 9. Campe und 

EHr.G. Salzmann, pflanzten 

Noufjean und feine Ideen fort und begründeten als die eriten eine 

SJugendlitteratur, die noch immer in ihrem Kerne, troß ihres allzu vor- 

herrſchenden Nüplichkeitsjtandpunktes, mannigfahe Vorzüge aufweiſt, — 

den glänzendjten Namen unter diejen Pädagogen aber gewann fich der 

Schweizer Heinrich Peſtalozzi (1746— 1827), der fich in jeinem volkstüm— 

lihen Erziehungsroman „Lienhard und Gertrud“ auch als tüchtiger Schrift: 

jtellerpoet von Harer und feiter realiftiicher Beobachtungsgabe erwies und 
vortrefflih das Leben einer Schweizerischen Dorfgemeinde jchilderte. 





Göttingen jpielte zu Beginn der ſiebziger Jahre einige Zeit lang eine 
nicht unwichtige Rolle in der Gejchichte unferer Poeſie. Von dem älteren 
Geſchlecht, das noch dem Geift der „Bremer Beiträge“ angehörte, jah dort 
der Mathematiker Abraham Käſtner (1719—1800), ein Gottichedianer, 
dejien Epigramme lange eines großen Anſehens genofjen; und an derjelben 
Univerjität lehrte Lichtenberg, der gerade mit jeiner erjten Spottjchrift 
„Timorus“ in die Litteratur eintrat. Einige junge Poeten, die hier ihren 
Studien oblagen, fanden ſich in freundichaftlichem Verkehr zuſammen, 
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machten gemeinjame Spaziergänge, beraujchten jih an den Schöpfungen 
alter und neuer Dichtung und lajen fich vor, was fie jelber erjonnen 
hatten. H. C. Boie (1744—1806), ein verjtändiger und gejchmadvoller 
Kopf, der jelber poetijch wenig hervortrat, aber mit allen Spiben der 
damaligen Litteratur in regem Briefwechjel jtand, übte das Hunftrichteramt 
und verhalf durd) jeinen mit Gotter oo ER. (jeit 1770) 
den jungen Dichtern an Die erite m 
Öffentlichkeit. Bürger, Hölty & 
und Joh. Martin Miller(1750 bis 

1814) waren die hervorragenbditen \ : Mufenalmanad) 
Mitglieder dieſes Boie'ſchen Par» & 
najjes, der fich zum „Bund“ oder für 

zum „Hain“ entwidelte, ald Voß 

Oſtern 1772 nad Göttingen ge- 1 das Fahr 1770. 
kommen und Bürger nach Vollen- & $ 
dung feiner jurijtiihen Studien N 
al3 Amtmann an das Gericht 
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Altengleichen in Gelliehauſen fort— x \ 
gegangen war. Hinzu famen unter F S 
anderen die Brüder Grafen Chri— 

ftian (1748-1821) und der talent» ER 4— * * F 
vollere Friedrich Leopold Stol— FI — 

berg (1750-1819) und jpäter der 

Dramatiker J. A. Leiſewitz (1752 1 
bis 1806), deſſen Trauerfpiel ‘ Göttingen * 
„Julius von Tarent“ eine Über— — az 
or von der jtrengen Schule bey Johann Eprifian Dietrich. 
Leſſings zu ber lebendigeren und gay amasrar® —— 
urſprünglicheren Kunſt des Sturmes 

und Dranges bildet. Im Eichenhain —— sr erhen 


und beim Mondenjcein ſchwuren Nah dem Muſter des franzöſiſchen „Almanac des 
fich die jungen Helden des „Haines“ Muses", (Der legte Jahrgang eridien 1804.) 

ewige Freundichaft, vergingen in Thränen und Küſſen, fühlten fich al3 alte 
Barden und jchwelgten in patriotiichen Verzüdungen. Hier hatte Klopſtock 
jeine begeijtertjten Jünger gefunden, und in bombaftijch-pathetifchen Dekla- 
mationen donnerten dieje für Freiheit, Tugend und deutſche Sittlichkeit, 
gegen die Tyrannen auf den Thronen, gegen wälſche Unzucht und Ber- 
lodderung. Bor allem ergoß jich über den abtrünnigen Wieland die ganze 
Schale des jittenrichterlichen Zornes. Als die Studienjahre zu Ende gingen, 
zerjtreuten fich die Genoſſen de3 Bundes nad) allen Seiten auseinander, 
aber vielfache freundjchaftliche Beziehungen verknüpften jie auch fernerhin 
miteinander, und noch weniger fehlte es an Zügen geijtiger Berwandtjchaft. 
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E3 find gerade feine genialen Gefellen, ſowie die Genoſſen bes 
jungen Goethe, welche ſich da im Göttingen zufammengefunden hatten. 
Sieht man von Bürger ab, jo fehlt ihnen allen die elementare Kraft und 
der rechte Hunfternenerergeift. Wie jene umzuftürzen wagen fie nicht. Sie 
bleiben noch im Bannfreis der älteren Poeſie ſtecken und thun einen ent» 
icheidenden Schritt über Mopftod nicht hinaus. Die Brüder Stolberg 
donnerten mit allem Lungenaufwand patriotiiche Oden im die Lüfte, ohne 
von dem echten, großen Pathos des Meſſiasſängers eine Spur zu befigen, 
und juchen die Nitterwelt wieder zu erweden, wie ihre Meifter das 
Urgermanien neu belebt hatte. Des 
früh veritorbenen Ludwig Hölty's 
(1748— 1776) jentimentalsmeland)o» 
Liiche Abendrot⸗ und Mondſcheinlyrik 
atmete noch immer Die befcheidenen, 
fromm +» Ddemütigen, ibylliichen uud 
paftoralen Empfindungen einer Hein: 
bürgerlichen Welt von engem Ge: 
jichtsfreis; und man veripürt Dieje 
auch bei dem den Göttingern be— 
freundeten und geiftig ihnen nahes 
ftebenden Matthias Claudius 
(1740-— 1815), dem launigen und 
waderen Wandsbecker Boten, der, 
von den Zuge der Zeit nach dem 
Bolkstümlichen und Naturwüchjigen 
"3 ergriffen, ein paar frische, taubeperlte 
See. li S Blüten abpflüdte, aber zum Teil aud) 
Matthias Claudius. ins volfstümlich gemachte und gezierte 
- Stalendermannswejen abirrte. Auch 
Johann Martin Miller (1750—1814) traf wie wenige den philiftrös=bieder- 
männijchen, halb empfindjamen und halb moralifierenden Ton diejer Lyrik, 
die um ihres leichten, melodidien, rhythmiſchen Fluſſes willen leicht zum 
Sejellichafts- und Volksliede werden konnte, aber fünjtleriich vielfach noch 
immer mehr an eine moralische Lehrpoefie als an echte Lyrik erinnerte. 
Mit feiner rührenden Kloſtergeſchichte „Siegwart“ ſetzte Miller in den 
Tagen des Wertherfiebers das ganze empfindſame Deutichland reicher noch 
unter Thränen, ald es Goethe vermocht hatte. 

Engwinkelig iſt gewiß auch die Welt von Johann Heinrih Voß 
(1751— 1826). Als einer der echteiten Vorkämpfer der Heinbürgerlichen 
Poeſie dieſer Zeit führt er uns mit bejonderer Vorliebe anf das Land 
hinaus, dort, wo es am nüßlichiten ift. In die Roggen» und Kornfelder, 
in die Kuh- und Scafitälle. Wir atmen den Frieden und die jonnige 
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Stille eines proteſtantiſchen Pfarrhauſes. In deſſen Räumen waltet die 
Milde, die Menſchenfreundlichkeit, Tüchtigkeit und Arbeitſamkeit, und man 
ſteht dort mit Homer und den neun Muſen auf ebenſo gutem Fuß, wie 
mit der Bibel und den frommen Streitern der Reformation. Ehrbare, 
tüchtige Moral und ein bißchen Lehren und Predigen, kluge Geſpräche und 
fürtreffliche Ermahnungen verſtehen ſich von ſelbſt. In Voſſens „Luiſe“ 
hat ſich dieſe Pfarrhausidyllik ihr ſchönſtes Denkmal geſetzt. Wie die ganze 
Voß'ſche Idyllen⸗ 
poeſie, bietet ſie 
eine ſaubere und 
ſorgfältige, etwas 
peinliche und nüch» 
terne Klein⸗ und 
Wirklichkeitsmale⸗ 
rei, eine auf fleißi- 
ger Beobachtung 
beruhende Schilde: 
rungspoeſie. In 
der Darſtellung des 
Landlebens zeigt 
ſich eine vollkom—⸗ 
mene Vertrautheit 
mit dem Stoff und 
ein inniges Ver— 
hältnis zur Natur. 
Aber ebenſo reiche, 
wenn nicht noch 
reichere Anregun— 
gen, denn von 
der Natur ſelber 
empfing der Dich— 
ter von der Schul» 3. 5. of. 

jtube ber. Halb 

jteht er nur auf eigenen Füßen, halb geht er an den Srüden feiner 
geliebten Griechen und Römer. Er führt uns in eine Welt, die zum Teil 
autik und zum Teil norddeutjche Heidebauernwelt ijt. Plattdeutihe Sprache 
ichlägt an unfer Ohr, Charafterbilder heimiſchen Lebens ziehen vorüber, 
und auch der jozialen Not feines Volkes und feiner Zeit entzieht jich der 
ichroffliberale, unbeugjamsfeite Mann nicht. Aber dabei jtedt jeine Pocjie, 
gleichwie die Klopſtock'ſche, noch überall tiefer in der Gelehrtenpoejie und 
in der Nachahmung der anjtudierten Antike. Birgil, Theokrit und Die 
anderen römijchshellenishen Idylliker bliden ihm fortwährend über Die 
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Schulter und legen ihm die Hände auf die Augen. Dieje legte künſtleriſche 
Unjelbftändigfeit fam freilich um fo mehr dem fleißigen Überfeger zu gute. 
Homer vor allem ward der deutihen Bildung in einer charafteriftijchen 
Treue angeeignet, die bis dahin nicht möglich geweien war. Der neue 
Griechenfultus des 18. Jahrhunderts und die Homerjchwärmerei der Zeit, 
die gelehrt-Hafficijtifchen Bejtrebungen überhaupt erfuhren durch Voſſens 
Überjegerthätigkeit die weitgehendfte und bedeutiamjte Förderung. 

Die eigentlich neue Poefie, welche über\die Klopſtoch ſche, Leſſing'ſche 
Wieland’she und Voſſiſche hinauswuchs, die neue Poeſie eines jüngeren 
Gejchlechtes wurde ungefähr zu gleicher Zeit von Gottfried Auguft Bürger, 
von Herder und von dem rheinifchen Dichterfreis Goethe's und feiner 
Genojjen verkündet. Die Kunſt diefer deutijhen „Driginalgenies“, unjerer 
Stürmer und Dränger, ficht ein großes Trümmerfeld hinter ih. Völlig 
zerichlagen Liegt die Welt des alten Mlafficismus; Lejfings Kritik hat deu 
legten großen Schlag gegen fie geführt und vollendet, was ſich in Frauk— 
veich jelber und in England ſchon länger vorbereitet hatte. Das junge 
Deutjchland lebt in all den großen Ideen und Stimmungen, welche das 
Europa des 18. Jahrhunderts erobert und den Hafficijtiichen Geiſt zu Fall 
gebracht hatten. Der Klaſſicismus war ariftofratiich-höfiicher und konſer⸗ 
vativer Natur gewejen, dieje neue Zeit Huldigte ausgeiprochen dem Demo- 
fratiich-Volkstümlichen und Revolutionären. Der Klaſſicismus fuchte das 
Sernzeitliche und Fernörtliche, das Fremde, Nichtalltägliche, Reipekteinflößende, 
und war jeinem ganzen Wejen nach international; jetzt aber ſchwärmt man 
für das Nabe, Jutime, das Trauliche, Einheimifch- Häusliche, National» und 
Bolksindividualiftiihe. Der Klaſſicismus hatte eine Kunſt der Natur- 
entfremdung, der Abjtraktion, des Verſtandes und des Witzes heraufgeführt, 
das Zeitalter Rouſſeau's bingegen juchte nichts jo inbrünftig, wie die 
Natur und die Sinnlichkeit, das Lebendiggeichaute und Tiefempfundene. 
Der Klaſſicismus ftellte die Form über den Inhalt, die neue Dichtung 
den Inhalt über die Form. 

Die deutfchen Stürmer und Dränger vollziehen als die erjten den 
vollfommenen Bruch mit dem Klaſſicismus und der Herrichaft des franzö— 
ſiſchen Gejhmads. Sie vollenden die Beitrebungen der Diderot umd 
Roufjeau, der Moung und Thomjon, der engliihen Romandidhter und des 
Oſſianismus, — der Klopſtock und der Lejjing, die all: nad und nad zur 
Selbftauflöfung der alten Kunſt geführt hatten. Aber bei Diderot und 
Roufjeau, Fielding und Goldfmith, bei Klopſtock und Lejjing leben mehr 
oder weniger noch die Fajjicijtiichen Tendenzen und Stimmungen fort; 
wir veripüren noch lebendig ihren trodenen Geijteshaud, und ganz neu 
und urjprünglich, durch und durch umgeitaltet erjcheint die Dichtung erit 
wieder bei Bürger, bei dem jungen Goethe, bei Lenz, Wagner, Klinger 
und Schiller. 
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Noch nie hat die deutiche Poeſie fo völlig eigenartig und jelbjtändig 
dagejtanden, nie war fie fo jehr urfprünglichedeutiche Raſſen- und Volks— 
funft wie in jenem furzen Zeitraum, den man ald die Beriode des Sturmes 
und Pranges bezeichnen kann. Niemals hatte fie jo entjchieden alle Aus— 
länderei überwunden, niemals haßte fie alle Nachahmungss, alle Bücher:, 
Studierjtuben- und Gelehrtenpoefie jo inbrünftig wie damals. Leſſing hatte 
ben franzöfifchen Klaſſicismus Fritiich über den Haufen geworfen; aber 
gänzlich fonnte er gar nicht mit ihm fertig werden, feine Grundveſte 
fonnte er unmöglich erjchüttern, weil aud) er die Antike zur Richtichnur 
nahm, in der griechischen Kunſt die vollfonmenfte Kunst erblidte und 
die zum Teil naiv grobe, nüchterne ÄÜſthetik eines Ariſtoteles als die 
höchſte Offenbarung künſtleriſcher Einfiht annahm. Das Grundweſen des 
Klaſſicismus blieb damit unangetaftet, und fo behielt auch das Leſſing'ſche 
Drama in allgemeinen die hartjteife und berechnetserflügelte Verſtandes— 
form des Gorneille’jchen Dramas noch immer bei. Noch immer fteht die 
ältere Kunſt der Leifing, Klopftod und Wieland und der geringeren Bocten 
zum Teil unter dem Bann einer nur gelehrten Bildung, welche allein durch 
die Schule, doch nicht durch das Leben erworben werden fonnte und ein 
für allemal eine fremde und unnationale bleiben mußte. Klopſtocks 
Herameter und antiken Versmaße, Wielands helleniihe Koftümierung, 
reiche Elemente der Leffing’schen Poeſie: alles das verrät das ftarfe Fort: 
leben des alten antifilierenden Afademicismus, der feine künſtleriſche 
Begeijterung aus der Buchleltüre, aus den Werken der Gricchen und 
Römer jog, die Nahahmung ftatt der originalen Ichkunſt auf den Schild 
erhob und beſſer im alten Hellas und Rom Beicheid wußte als in der 
Geihichte, in den Sitten, Anjchauungen und Gefühlen des eigenen Volkes 
und der eigenen Zeit. Der Schuljtaub, der jeit Jahrhunderten auf der 
deutichen Dichtung gelegen, jollte erſt jetzt fortitäuben, als ji) die Stürmer 
und Dränger, wie einjt die englischen Dramatiker in den Tagen Shafe- 
ſpeare's, mit voller Hingabe der Darftellung deſſen zuwandten, was fie 
mit eigenen Sinnen erfaßt Hatten, was das Leben, die Wirklichkeit ihnen 
zuführte und vor Augen ftellte, was fie felber mit ihrem Volke und ihrer 
Zeit erlitten und durchkämpften, nicht aber der Darftellung defien, was fie 
nur aus Büchern lernen fonnten. Wich aber der gelehrt-antife Geift und 
Inhalt, jo konnten auch nicht länger die gelehrtsantifen Schulformen herrichen 
bfeiben, die nur anjtudierten, nicht aus dem Geiſte des deutichen Volkes 
und dev deutjchen Sprache natürlich und urjprünglich erwachjenen Formen. 
Die Poeſie des Sturmes und Dranges that über die Leſſing-Klopſtock— 
Wieland'ſche Kunſt einen Schritt hinaus, als fie mit dem franzöſiſchen 
Klaſſicismus auch dem Hellenismus und dem ganzen Geift des unnationalen 
und unvolfstümlichen Afademicismus Abjchied gab. Gewiß war dabei 
feine bewußte kritiſche Gegnerichaft gegen die Antike im Spiel. Der alte 
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Glaube an die einzige Muftergiltigfeit der altklaſſiſchen Kunst blieb unan— 
getajtet. Aber die neue Dichtung jtrebte jo jehr nach dem Eigenartigen, nad) 
der Bejtaltung des wirklich Erfahrenen und mit eigenen Sinnen Erichauten, 
des zeitgenöſſiſchen Lebens, des Heimiſch-⸗Volkstümlichen, — fie war durch 
ſich jelbft jo jchr in der Natur, in der Wirklichkeit, im Kampf und auf dem 
Markte daheim, fie nahm jo viel Lebensbildung in ſich auf, daß die gelehrte 
Schulbildung dagegen alle Bedeutung verlor und feinen bejtimmenden Ein- 
flug mehr ausüben konnte. Die hellenischen Elemente treten auffällig 
zurüd und verichtwinden bis auf geringe Reſte, die nicht mehr den Charatter 
beitimmen. Man jieht, die Dichter wollen im großen und ganzen von 
Muftern und Meiftern überhaupt nicht viel wiflen, und als das wahre 
Vorbild erfcheint ihnen nur die Natur. Wenn fie aber zu fchwärmen 
anfangen, jo jchwärmen fie nicht mehr für Horaz und Birgil, und die 
entcheidenden Anregungen empfangen fie nicht von Äſchylus und Sophofles, 
jondern von Shafeipeare und ber alteinheimiichen, nationalen Balladen: 
und Volksliederpoeſie. Dieſe Kunft war in demielben Klima wie ihre 
eigene erwachſen und aus derſelben Rafjeneigenart hervorgegangen; fie 
atmete die gleiche Seele und den gleichen Geiſt. Es bedurfie gar feiner 
fünftlihen und gelehrten Bildung um fie zu veritehen. Es war bie 
Geſchichte des eigenen Volkes, die wirklich erlebte Erziehung, die in jener 
Balladen» und Liederdichtung dichterifchen Ausdrud gefunden hatte. Die 
Mujen und die Grazien und al die olympiſchen Geftalten, die griechischen 
und römischen Götter und Helden waren ftet3 den weiteiten reifen der 
Nation etwas völlig Fremdes und Unverjtandenes geblieben. Masken und 
poetijche Figuren gaben fie auch nur für die Zöglinge der gelehrten Bildung 
ab. Wenn Klopſtock dann die altgermaniiche Welt Fünftlich wieder belebte und 
den „Bardengejang“ wach rief, fo bot er freilich damit fürs erſte auch nur 
einen Schulftubenwig. Wodan und Thor bedeuteten nichts als leere Namen. 
Dieſe Poefie war nur in der patriotifchen Tendenz, in dem Wollen und in 
den Abfichten eine national-volkstümliche, fie redete von ihrem Nationalismus 
deflantatorijch und pathetiich, Doch bildete fie noch keine Kunſtwerke aus einem 
ganz natürlichen, unverichulten, deutichen Raſſenempfinden heraus. Dazu 
itand fie im feinem feiten Zufammenbang mit der Kultur der Zeit und des 
Volkes. Der wirklich germanijche eigenartige Kunſtgeſchmack entwidelte ſich 
erit, als man nicht wie Klopſtock nur mehr an altdeutichen Götternamen oder 
wie die Öleime an dem Ruhme Friedrichs des Großen ſich begeifterte, jondern 
als die deutjche Kultur inniger und tiefer in die alte Geichichte des eigenen 
Volkes eindrang und das zeitgenöſſiſche Leben und Treiben des Bürgers und 
des Bauern mit Liebe, Bewunderung und Andacht verfolgte. Als man das 
Gemeinſame empfand, die gleiche Gedanken-, Gefühls: und Vorjtellungswelt, 
die gleiche Idealanſchauung, die einft den nebelummallten, nordiichen, ftreit: 
dDurchwogten Götterhimmel geichaffen und den Dom Erwin von Steinbadhs 
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erbaut hatte, die aus den Schriften Luthers zu allen redete, aus dem deutjchen 
Recht und der deutjchen Sitte, aus der deutfchen Sprache, aus jeder Truhe 
und jedem Gerät. Daraufhin wirkten all die bahnbrechenden, neuen Geifter, 
die Juſtus Möjer und die Hamann, die Baſedow, Lavater und Yung» 
Stilling, die Herder, die Bürger und Goethe. Man blidte nicht mit 
Beratung mehr auf die Schöpfungen der altdeutichen Kunſt oder ging 
ſtumpf und teilnamlos an ihmen vorüber. Der in der Schule der Antike 
ganz einjeitig ausgebildete gelehrte Geſchmack verändert ſich wie über 
Naht und ſieht plöglich, wel; wunderbare Reize in den Kunſtwerken 
der eigenen Nationen verborgen liegen, die man früher jo gut wie gar 
nicht Fannte, wie traulich ihre Sprache zu Herzen Elingt, wie nah verwandt 
und ureigen. Die mittelalterlich-lateiniihe Mönchsbildung hatte Diejes 
National: Volkstümliche, die deutſche Naffeneigenart ganz zu vernichten 
gejucht, geringichägig blidte die franzdfierende Ritterpoefie und Ritterfultur 
anf das Einheimische herab, und die gleiche Beratung brachten der 
Humanismus und jpäter die antikifierende, italianifierende und franzöfierende 
Kunft der Renaijjance und des Mafficismus dem Bolfe und allem Volks— 
urfprünglichen entgegen. Mehr noch als die übrigen europäiſchen Kultur: 
nationen litt die deutjche von Anfang ihrer Geſchichte bis in die jüngjte 
Gegenwart hinein an dem jchroffen Gegenjaß, der hier zwei ſtreng abgegrenzte 
Kaſten, eine gebildete und eine ungebildete voneinander jchied, die gelehrte 
Schulbildung und die Natur» und Lebensbildung, die aus der Fremde 
herüberfommende und die aus dem eigenen Volk erwachſende Kultur micht 
miteinander verjchmelzen, ſondern fich feindlich gegenfeitig befämpfen ließ. 
Nur zweimal fielen für kurze Zeit die trennenden Schranfen; einmal in 
den Frühlingstagen der Reformation, als die proteftantiichen Geifter, noch 
nicht furchtſam und ängftlich gemacht, auf die Dörfer hinauseilten und 
den gemeinen Mann in feiner Sprache, aber auch wieder in ihrer Sprache 
der edeljten Bildung predigten, und jet wieder, in den Frühlingstagen der 
deutichen Poefie, als zum erjtenmal ein Blütenflor der Dichtung auch bei 
uns aufging. 

Der demofratiich-revolutionäre Geiſt des 18. Jahrhunderts erfannte 
in dem bis dahin mit Verachtung überjehenen Volke, in den Kreiſen ber 
ungelehrten Kultur, etwas ungeahnt Großes und jah dort eine Fülle neuer 
Scöpferkräfte fich regen. Mit Liebe umfaßte er diefes Voll. Mit Staunen 
ſprach er von der Seele, die in ihm lebte. Die Bildung aud) des Gelehrtejten 
konnte nur reichen Gewinn davontragen, wenn er dem nadjfpürte, was dieſes 
Volk gedacht, geträumt und gefchaffen Hatte, in den langen Jahrhunderten 
feiner Gefchichte, in den Kämpfen um Hof und Herd, gegen fremde und 
einheimische Unterdrüder, und was es noch dachte, träumte und ſchuf, in 
Stadt und Dorf, in der Öffentlichkeit und in der Stille der Familie. 
Der demokratiſch⸗volkstümliche Geift, der die unteren Schichten des Volkes, 
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die bis dahin Unterdrüdten, den berrichenden Klajien der Geburts und 
Gelehrtenariftofratie gegenüber ausjpielte, verſchmolz vielfach mit dem 
nationalspolitiichen und patriotiichen Selbitgefühl, das mit Stolz auf feine 
Geichichte, auf jeine Borfahren pochte und den ummohnenden Wölkern 
gegenüber neu jich fühlen gelernt hatte. Diejes legtere patriotiich-politiiche 
Empfinden hatte ſich in der Kunſt zuerjt geregt und die vaterländijche 
Dichtung Klopjtods, Gleims Striegslieder und Leſſings „Minna von Barn- 
heim” hervorgerufen; aber der innerjte Stern deutſcher Raſſenpoeſie ent: 
widelte jich erit, al das mational»patriotiih und politiich Tendenzidje 
zum National-Bolfstümlichen ſich vertieft hatte, d. h. zu einem natürlichen 
und jelbitveritändlichen Deutichempfinden, Deutichdenfen und Deutichichauen 
geworden war, das in jeder Yebensäußerung zum Ausdrud Fam und viel» 
mehr nod in dem Wie des Kunſtwerkes fi offenbarte, als in dem Was; 
in der ganzen Art und Weiſe der Auffafjung und Geitaltung, nicht in dem 
Stoff; als ein innerlich Gefühltes und Gebildetes, nicht als ein äußerlich 
Geredetes. 

Und auf einmal entdeckte das junge Geſchlecht jene Poefie wieder, die 
nur in münblicher Überlieferung auf den Lippen und im Herzen des Volles 
weitergelebt hatte, jenes Volles, das nicht? von Latein und Griechiich 
wußte, noch von dem franzdjischen, italienifch-fpanischen Geijt, der ſonſt in 
der angeblich deutſchen Kunſt herrichte; für welches weder die mittels 
alterliche Ritterpoejie, no die mit Martin Opig anhebende Renaifjance» 
poeſie gedichtet hatten. Aber auch diejem Volke hatten immer wieder Dichter 
gelungen in einer Sprade, die es verjtand, aus einem Geijte heraus, der 
jein eigener Geift war, von Menjchen und Vorgängen, die ed fannte und 
jelber Durchlebte, von Gefühlen und Empfindungen, von all dem Lujt und Leid, 
die wahrhaft jeine Seele durchzitterten. Da jeit der Einführung des Chriften, 
tums das deutjche Wolf in zwei jchroff voneinander getrennten Kaſten, eine Kaſte 
der Ungelehrten und eine der Gelehrten, zerfiel, jo hatte fich auch die Poeſie 
gejpalten. Die gelehrte internationale Schul» und Buchpoefie der herrichenden 
Klaſſen, welche zumeiit in der Hingabe an das Fremde das eigene Ich 
verlor, wurde durch Schrift und Drud erhalten. Der Name der Dichter 
blieb durch die Zeiten hindurch aufbewahrt. Die nur mündliche Über: 
lieferung bingegen, in welcher die mittleren und unteren Schichten des 
Volles die Schöpfungen der national-volkstümlichen Dichterſchule auf- 
bewahrten, vergaß die Sänger und rettete verhältnismäßig nur wenige 
Schöpfungen bis in die Neuzeit hinein, bis zu dem Augenblid, da aud) fie 
für die Dauer aufgezeichnet wurden. Die Percy'ſche Sammlung alt 
englischer Balladen, drüben bei dem ftammverwandten Anjelvolfe eut- 
ftanden, hatte zuerſt auf dieſe Volfspoefie hingewieſen, die ſich innerlich 
und äußerlich aufs jtärfite von der herrichenden Poefie der höheren Schul: 
bildung unterjhied. So gut wie ausjchließlih war dieſe letztere anti« 
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fifierenden Charakters, Gymmafialbildungspoefie, und aus dem Haififchen 
Studium herauserwachien und zerjegt mit Erinnerungen an eine ferne, fremde 
und tote Kultur. Immer wieder durch hundert Einzelheiten ſah fich das 
Kind des 18. Jahrhunderts, der Sproß des Nordens und der beutichen 
Erde aus der Wirflichfeitäwelt feiner Umgebung in eine fünftliche Welt 
fortverjet, die in lauter griechiſch-römiſchen Dekorationen eingeichlojjen war. 
Die Wälder, Feljen und Wafjer waren da mit Dryaden, Dreaden und 
Najaden angefüllt, jtatt dev Nachtigall hörte man Philomele, und ftatt des 
Mondes leuchtete Selene. Dem deutſchen Spießbürger hing Wieland 
griehisches Koftim um und nannte ihn einen Abderiten, wie einjt Nacine 
die liebesintriguierenden Damen und Herren vom Hofe als Zeitgenofjen 
Achills ausgegeben hatte. Entgegen dieſer poetiihen Welt der Stubdier- 
jtube erjchloß die Volkspoeſie plößlich die Poefie der eigenen Heimat, de3 
nordiichen Klimas, der germanifchen Heiden und Meere, des deutjchen 
Himmels und der deutſchen Erde. Much ihre Wälder durchichwebten 
Elfen, Zwerge jchlüpften durch das Kraut, und aus den jtillen grünen 
Seen jtiegen lodende Frauengeftalten und zogen den Einſamen hinab in 
die wellenatmende Tiefe. Aber von diefen Geiftern und Gewalten hatte 
man ſchon als Kind flüftern gehört. Die Großmutter und die Magd 
erzählten davon mit ebenjo gläubigem Ernſt wie von dem Leben und Leiden 
des Heilands und des Welterlöjerd. Man hatte in der Jugend einmal 
fejt an fie geglaubt, und die Schauer, die fie einjt dem Kinde gewedt, durch— 
riejelten noch einmal den Erwachjenen. Er dachte nicht an eine Wirklichkeits- 
erijtenz diejer wilden Jäger, gejpenftifchen Reiter und Erlkönige, aber er war 
jofort im Bann derjelben Naturanjchauung, aus der einſt dieje Geifter und Ge— 
jpenjter hervorgewachjen waren. Er hörte die Novemberwinde im Schlote 
heulen und jah die grauen Nebel über die mondjahlen Heiden binfchleppen. 
Er fühlte, jener Bolfsdichter hatte gejehen und empfunden, durchträumt und 
durchlebt, was auch er bejtändig mit feinen Sinnen als Wirklichkeit in 
ih aufnahm. Jene internationale antikifierende Schulbildungspoefie aber 
behielt immer etwas Merkwürdiges an ich, wie ein Neifeberiht. Wenn 
der Deutjche nur die Namen Damons und Chloe hörte, ftatt von Wilhelm 
und Marie, fo war er ſchon im Nu in einer unbefannten Welt, Die 
er nie als eine Wirklichkeit, jondern nur aus Büchern fennen gelernt 
hatte. Darin begegneten ſich alſo die alte nur mündlich überlieferte 
germaniiche Rafjendichtung und die neue jegt über Deutjchland aufgehende 
Kunft: in der Liebe zum eigenen Land und Boden, zum heimifchen Wald 
und Feld, zu dem Volke, das dort lebte und aufs innigjte mit ihm ver- 
wachſen war. Sie glaubten nicht, wie die Gelehrten und Eaflieiftischen 
Poeten, daß nur das Ferne und Fremde Ddichterijche Würde befige und 
künftleriich wirken könne, d. h. jie dachten nicht wie Nachahmer und Nad)- 
empfinder, denen poetijch nur das erjcheint, was Schon einmal von einer großen 
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Poeſie poetifch geitaltet worden ift, fondern fie wollten das Selbftgefehene 
und Selbjterlebte, das Nahe, Heimifche und Heimatlich» Tranliche, das 
Nationale und Volkstümliche dichteriich formen und verflären. Die junge 
Kunſt entdedte neu die alte und pries fie mit beredter Zunge, weil fie ihr 
aufs innigfte verwandt war, aus derjelben Seelen» und Geiftesverfaflung 
erwuchs und die gleichen Ziele verfolgte. Uud wie fie die alte Volkspoeſie 
zum Borbild nahm, jo fühlte fie auch ihre innere Gemeinjamfeit mit der 
germaniichen Rafjendichtung, die in den Tagen Shakeſpeare's in England 
geherrſcht hatte. Leſſing hatte auf den großen Briten hingewiefen, aber ein 
tieferes Verſtändnis und die gründlichere Erkenntnis feiner Eigenart brachten 
erit die Stürmer und Dränger, Herder, Goethe, vor allem auch Lenz. Das 
war ebenjowenig wie die Neubelebuug der alten, volfstümlichen Dichtung 
nur eine litterarhiftorifchsgelehrte Wiedererwedung. Richt jene Volkspoeſie, 
nicht Shafejpeare waren es nur, die da wiedererjtanden. Hätte man ſich 
daran genügen laſſen, jo gab das im beiten Falle eine nichtäwerte, halb 
fpielerische, halb gelehrte Nachäffungspoefie, wie etwa unſere zeitgenöſſiſche 
Butzenſcheibenpoeſie, die Poejie der „Lieder im Volkston“ und fhafeipeari- 
fierenden Dramen, jo da die Halbfunft allerdings reichlich genug angefertigt 
hat. Vielmehr eritand die germanische Poefie jelber wieder, nachdem fie im 
17. Jahrhundert in einen Dornröschenichlaf verfallen war, der Geift, aus 
dem jene alte Volks- und Rafjenpoefie hervorflofien, erftand von neuem 
und war ebenjo mächtig in dem jungen Künftlergejchlecht des 18. Fahr» 
hundert3, wie es einst in Shafejpeare und Shaleſpeare's Genoſſen und in 
den alten Balladendichtern mächtig geweſen war. Der gleichen Seele ent- 
wuchs die gleiche KHunft. Das gejamte Innenleben war ein ähnliches. Man 
empfand nicht Shakeſpeare und dem altheimiichen Volksliede nach, ſondern 
empfand wie dieje. Freilich hatte die Kultur ihren Entwidelungsgang fort: 
gelegt, und fo zeigt dieſe nene jüngste germanische Poefie auch eine mannigfach 
veränderte Erjcheinung. Aber dieſe Kultur trug germanischen Eharafter, wie 
die des 17. und zum Teil auch noch der erften Häffte des 18. Jahrhunderts 
romaniſche Eigenart zur Schau getragen hatte. Das Einheitliche der alt- 
englifchen und dieſer neudentichen Poeſie liegt begründet in der gleichen Kraft 
des gemeinſam⸗germaniſchen, nationalsvolfstümlichen Seins und Empfindens. 
Daher dort wie hier diejelbe Hervorfehrung des Yntuitiven und Urfprüng: 
lihen, die Ablehr von dem Berftändigen und nur Gemachten, die Be: 
geijterung für Natur und Wahrheit, für das Individuelle und Intim— 
Innerliche, kurz für alles, was wir als das Germanifch-Beiondere kennen 
gelernt haben. Won meuem erfteht denn auch wieder die germanijche Natur- 
und Charafterform. Die Technik des Sturm: und PDrangdramas ift der 
Shafeipeare’schen aufs innigite verwandt. Und das beruht auf Feiner 
platten Nachäfferei, ſondern es konnte nicht anders fein. In feiner anderen 
vermochte jich die nene Kunſt zu offenbaren. Man wählt nicht befiebig 
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jeine Form, jondern dieje ift ein Notwendiges. Wieder nimmt der 
inbividualijierende germanifche Formengeiſt den Kampf gegen bie ftilifierende 
Formſprache der antiken und romanischen Dichtung auf. Und feine Forms 
fofigfeit und Formroheit, ſondern das feinjte und tiefjte, ein wahrhaft groß- 
Dichterifches Formgefühl ftedt in diejer Dichtung des Sturmes und Dranges, 
welche die ganze Kompoſitionsweiſe der franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen Poeſie über 
den Haufen warf und auch all das Berechnete, Klug. Burechtgemachte lächelnd 
beijeite jchob, das Leſſings verftändiges Schriftitellerdrama doch nod) immer 
unter dem Joch des jo leidenſchaftlich befämpften Franzojendramas zeigt. 
In dem Drama und in der Lyrik dieſer Zeit bereitet ſich die gewaltigfte 
Formrevolution vor, die germanijche Kunst ſchickt jich an, etwas ganz Neues 
und Eigenartiges dem antik-romaniſchen Stil entgegenzuftellen. Und Goethe's 
„Kauft“ verrät noch am deutlichiten, wohin fie zielte, giebt der neuen 
Form den mädtigjten Ausdrud. Uber man weiß, daß Hellas, Rom und der 
Nomanismus noch einmal fiegten, oder daß vielmehr die junge germanifche 
Kunſt plöglich die Hand zum Waffenftillitand ausjtredte und noch einmal 
freiwillig dem Geift jener älteren Kultur und Dichtung Heerfolge Leiftete. 
Sie ermangelte de3 jtarfen Selbjtvertrauend und überließ es der Zukunft, 
die neue ‚Form zu ernten, deren Saat der junge Goethe und jeine 
Genoſſen ausgejtreut hatte. 

Johann Gottfried Herder, der große Theoretifer und Fritifche 
Stimmführer diefer neuen Zeit, enthüllte zuerjt klar und deutlich die Ziele 
der Bewegung und brachte zum Bewußtjein, was wild und unruhig im 
den Köpfen gärte. Zu Mohrungen in Ditpreußen am 25. Yugujt 1744 
geboren, gehörte er der nordojtdeutichen Kulturecke an, in welcher jich damals 
mächtig und eigenartig der deutjche Geift regte. In Königsberg ftand der 
Thronſeſſel Kants aufgejchlagen, Hamann war dort heimiſch und Theodor 
Gottlieb von Hippel (1741— 1796), einer von den VBorläufern Jean Pauls, 
— und zugleidy mit Herder ging aud Lenz aus diefem djtlichen Kulturkreis 
hervor. Herder vereinigte die Gegenſätze des nordoſtdeutſchen Geiftes, die ſich 
und überwindet zugleich das Abſtrakt-Unſinnliche und rein Verſtandes— 
mäßige, das peinlich Geordnete und Syſtemwütige Kants, wie das Wild- 
Chaotifche, Barode und Bhantaftiiche, alle Logil und Ordnung Ver— 
jpottende der Geijter vom Schlage Hamanns und Lenzens. Kant und 
Hamann übten auf den jungen Studenten, der eine harte, entbehrungsvolle 
Kindheit Hinter jich hatte, zugleich beitimmenden Einfluß aus und verhiteten, 
daß er weder nach der einen, noch nad) der anderen Seite allzujehr abirrte. 
Daß ihm die Erfcheinungen nicht zu Abjtraftionen verfünmerten, jondern 
in ihrer finnlichen Einheit, in der ganzen Gejchlofjenheit eines Ichweſens, als 
etwas Blühendes, Lebendes und Werdendes ftet3 vor Augen ſtanden, das 
bewirkte nicht zum wenigften der Einfluß des „Magus aus dem Norden“. 

art, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 47 
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Eine junge, gärende Zeit läßt auch gärenden Jünglingsgeift raſch zur 





3.6. Herder, etwa im 50. Lebensjahre. 
t bem Gemälde von Tiſchbein und dem Stich von Pfeiffer) 
ein, und der jugendliche Herder vor allem erjcheint als eime großgenialijche 
Natur. Er kommt als der Verkündiger des ewig und unzerftörbaren 
Sünglingsbaften, des Duellenden und Schwellenden, des Blühenden und 
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Sinnlihd-Glühenden, des Unmittelbaren und Friſch-Hervorſprudelnden. 
Schon mit feinen erften kritiſchen Schriften, den „Fragmenten“ (1767) und 
den „kritiſchen Wäldern“ (1769) ftellte er fich dem reifen Leſſing gleich 
berechtigt an die Seite; er berichtigt, er ergänzt und erweitert ihn, und 
dem älteren Meijter konnte von da an feine Meinung wertvoller dünfen 
als die de3 Fünfundzwanzigjährigen. In dem „Reife Journal“, das 1769 
auf jeiner fran- — — 

zöſiſchen Reiſe ent— 
ſtand und den ganzen 
gärenden Zuſtand 
ſeiner Seele offen— 
bart, liegt bereits 
die ganze Fülle der 
Ideen angedeutet, 
die er ſpäter in ſei— 
nem Leben nur aus— 
baute, weiterbegrün- 
dete und in rechte 
Form bradte. Es 
it vor allem das 
Intuitive und Bhan- 
tafievolle in dem 
Herder'ſchen Geiſte, 
das dieſen fo raſch, 
ſo frühzeitig und ſo 
reich * entfale 7.” u 

ließ. Uber Hrdese 
jpätere Lebensjahre — Be: — 

liegt es hingegen wee ee 

ein verdrießlicher =: SH 
Schleier ausgebrei- 
tet. Mißmutig krit- 
telnd und freudlos, 
verbittert und wie in jeinen Hoffnungen getäujcht, in feinen Eiteleiten gefränkt, 
fteht er am Wege. Es fehlt bei ihm an einer unabläjjig jortjchreitenden Ent- 
widelung, die Goethe ewig jung erhielt. Die große Zeit der reichſchöpferiſchen 
Thätigfeit, da immer neue Ideen ſich mächtig Hervordrängten, ſtets neue 
originale Anregungen von ihm ausgingen und deutjches Denken und Dichter 
umgeftalteten, reicht etiva bis zum Beginn der achtäiger Jahre. Im „Geijt 
der hebräifchen Poejie* (1782/33) lebt jchon der Geijt einer zweiten Ent- 
widelungsperiode, die weniger gedanfenjchöpferiich fich erwies und weniger 
neue Bahnen brad, als vielmehr die reiche Ideenwelt der Jugend nod) 
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einmal vorüberziehen ließ, Härte, vertiefte und orbnete. Im holden Bunde 
mit Goethe arbeitete er daran, die jeeliichen und geiftigen Errungenschaften 
der großen Kulturbewegung der fichziger Jahre zu einem feiten und 
dauernden Beſitze de3 deutſchen Bolfes zu machen, mit gereifterer Ruhe 
und in barmonifcherer Bildung noch einmal zu formen, was die ſtürmiſche 
Jugend oft wild und wire, mehr ahnend, als in Harem Bewußtſein aus 
gedrüdt hatte. Die „Ideen zu einer Bhilofophie der Geſchichte der Menſchheit 
(1784— 1791) erfcheinen, fein größtangelegtes, umfaffendftes, die beutfche 
Geſchichtsphiloſophie überhaupt erit begründenbes Werk. Es zieht bie 
Summe feines Denkens, umfchlieht das tiefite Wiffen des 18. Jahrhunderts 
und verleiht gleichwie die zehn Sammlungen der „Briefe zur Beförderung 
der Humanität“ (1793— 1797) den höcjiten Idealbeſtrebungen ber Beit einen 
wahrhaft monmmentalen Ausdrud. Nur ein Torſo hat er auch diesmal 
binterlaffen, wie fo vieles bei ihm Bruchftüd blieb. Denn mit entbufiaftiichem 
Anſturm in eine neue Welt eindringen, feheriih Dunkles enthüllen, Die 
Phantafie anregen und fühn im Luftballon der Ahnungen ein weites Gebiet 
überfliegen und die großen Zuſammenhänge zu erichauen, galt ihm immer 
mehr al3 die jtreng wiſſenſchaftliche, geordnete und fauber zu Ende geführte 
Arbeit, als der logiſche Beweis, die Überführung des Verftandes und das 
abgeichlojjene Syitem. Er fieht zum erjtenmal deutlich von verjchiebenen 
Seiten aus und auf verichiedenen Wegen alle Nationen, individualiftifch 
getrennt, jede eigenartig begabt, in gemeinfamer Arbeit einem gemeinfamen 
Ziele zuftreben, dem Ziele der Humanität entgegen, und er erfennt aus der 
Geſchichte eine bejtändige Entwidelung des Menſchengeſchlechts, eine Ent- 
widelung zum Höheren und Beijeren hin. 

Die deutſche Poeſie nahm jedoch eine andere Entwidelung, als fie in 
diejer Frühlingszeit eines großen, geiftigen Aufichwunges angebahnt war. 
Jener vollstümliche und nationale Geift, aber auch der Geift ber Unmittel— 
barkeit und Urfprünglichkeit, für den feiner mit folcher Entichiedenheit, wie 
Herder, eingetreten war, erlag noch einmal dem Klaſſicismus. Und mehr 
ald je verjtehen wir heute den großen Ideenträger der Sturm» und Drang» 
periode, wenn er das alte Band ber Waffengefährtichaft zerriß, das ihn 
einft mit dem jungen Goethe verfnüpft hatte. Wir verjtehen den Grollenden, 
daß er dem neuen Geift der Hafficiftiichen Poefie fühl und abwehrend 
gegenüberftand; tritt e3 nach feinem Dahingang doch mit jedem Jahrzehnt 
klarer und deutlicher hervor, daß die bejjere Erfenntnis auf feiner Seite 
ftand und daß die von ihm gewiejenen Ideale, nicht die helleniſchen Ideale 
de3 Neuflafficismus als Fadeln in die Zukunft hineinleuchten. Aber aud 
die Beftrebungen der Romantiker mußten fich feiner tieferen Kunſteinſicht 
als halbirrtümliche erweifen. Nur beſaß er nicht mehr die Kraft und das 
Feuer, für feine alten Fdeen eine neue Jugend zu begeiftern. Die Zeit 
war nicht mehr und noch nicht wieder reif für eine Dichtung, wie er fie 
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mit dem euer jeiner 20 und 30 Jahre verfündet hatte. Er felber jeufzte 
vergebens nach einer großen dee, die noch einmal ihn ganz und gar 
begeiftern und hinnehmen Eönnte. 

Eine Achillesnatur lebte in ihm, eine Nur-Fünglingsnatur, die nichts 
als ein Morgendafein führen darf und welcher ein jrüherer Tod vergönnt 
fein ſollte. Tragiſcher ijt es, fie langjam Hinjicchen zu jehen, wie Herder 
binfiechte, unter verdrießlichen Amtsgeſchäften, in Heinen Alltäglichkeiten 
fih aufreibend, verlaffen von der Beit und den alten Freunden. Um 
18. Dezember 1803 jtarb er zu Weimar und fand in der dortigen Stadt: 
fire jeine Ruheſtätte. Das 19. Jahrhundert hat die Erinnerungen an 
ihn verwifcht, und unſere zeitgenöjjiiche Bildung trägt im allgemeinen fein 
iharfumrifjenes lebendiges Bild jeiner reichen und elementar urjprünglichen 
PVerjönfichkeit in fih. Dieſes Los teilt er mit der jo wunderbar frijchen 
Morgenfunft des Sturmes und Dranges überhaupt. Aber viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß das 20. Jahrhundert ihn bejjer verjtehen und jein 
Angedenken in ein helleres Licht jtellen wird. 

Gewöhnlich pflegt man mehr an Leſſing als am Herder zu denken, 
wenn man nach dem ausjchaut, der durch große theoretifchekritiiche, kunſt— 
wiſſenſchaftliche Schöpferarbeit in diejer Zeit am meijten zu der wunder— 
baren Entfaltung der deutichen Dichtung beitrug. Doch wer faun jolche 
Verdienſte gegeneinander abſchätzen, wer den einen über den anderen erheben 
wollen? Jedes Aufgaben jind andere, jeder jieht einen anderen Gegner vor 
ji, und eine neue Zeit, neue Ideale über jih. Feder ijt ein Treibender 
und doch auch nur eine getriebene Kraft in dem großen Werk der Ent: 
widelung, unter deren Geſetzen er jteht. Schon als der Jüngere fonute 
und mußte Herder den Verfaſſer des „Laokoon“ und der „Hamburgijchen 
Dramaturgie“ vielfach ergänzen und berichtigen. Aber dabei ijt er bi! an 
jein Lebensende aufs tiefite von deſſen einzigem Werte durchdrungen. 
Herder ſetzt den Hebel gerade dort an, wo die Leſſing'ſche Kraft veriagt 
hatte. Wenn diefer die Verſtandes- und Schriftjtellerpoejie der erjten Hälfte 
des Jahrhunderts noch immer nicht überwunden bat und bekennen muß, 
daß er nicht anders ald mit Pumpen und Röhrenwerk arbeiten konnte, jo 
ift e3 gerade diejes Bumpen- und Röhrenwerf, welches Herder mit wucdhtigen 
Schlägen zertrümmert. Die ganze Dichtung des Berjtandes und Witzes 
jtürzt erjt über den Haufen, al3 er die Dichtung der genialen Schöpferkraft, 
der Urfjprünglichkeit und der Sinnlichkeit verfündete. Hamann hatte Die 
Poeſie ald Mutterjprahe des menſchlichen Gejchlechts erfaunt, jah ein 
wahrhaft Großes nur aus der Totalität des geſamten Geiſtes- umd 
Seelenlebend, aus der in jedem Augenblid zufammenwirkenden Einhei: 
aller Kräfte hervorwachſen und hatte die Bedeutung des „Unbewußten“ mit 
genialifchem Tiefblid erfaßt. Herder baute auf Hamann und Lejjing weiter, 
und jeiner Intuition erfchloffen jich die großen Geheimnifje der Künſtler— 
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jeele, welche es im höchſten und wahrſten Sinne des Wortes ift und aus 
eben jenen Unbewußten fchöpft. Leſſing läßt noch üunmer den Hauch der 
Studierftube und Gelehrtenpoefie veripüren. Man fieht ihn von Büchern 
umgeben, und er zeigt auf Meifter und Lehrer hin, auf Gejege und Regeln, 
denen man nachfolgen und jich unterwerfen fol. Er unterweijt und unter« 
richtet, lobt und tadelt und Fritijiert vor allem. Herder ftellt den Dichter 
durchaus auf fih. Er erkennt das Einzigartige, in fich ſelbſt Beruhende 
jeder künſtleriſchen Ericheinung. Und mit diefer Betonung des Individua— 
liftiichen, des Original-Genialen befämpft und überwindet er die Ichten, 
auch bei Leſſing noch erhaltenen Elemente der alten Gelehrtenpoejie. 
Wenn für diefen ein Dichtwerf noch etwas künſtlich Gemachtes, Er— 
jonnenes und Konſtruiertes, etwas beliebig Willfürliches an fid) trägt, jo 
ericheint e8 bei Herder als ein natürlich Gewordenes, durchaus organijch 
Sebildetes, das man hinnehmen muß, wie e3 eben da iſt. Man mag es 
jurüdweiien, aber ſoll's nicht anders machen wollen. Leſſings beurteilende 
Ajthetif wurzelt im Verſtand, ſtellt fi) über den Dichter und kritifiert ihn; 
Herders erfennende Äſthetik schöpft ihre Nahrung aus der künſtleriſchen 
Ane und Nachempfindungsfraft, aus der Phantafie und dem Gefühl. Sie 
zeigt im feinjter Musbildung den Kunſtkenner und Kunſtſchwelger, der fich 
dem jchöpferiichen Geiſte ganz anſchmiegt und Hingiebt und mit entzüdten 
Freuden in die Neize von defien Werke verſinkt. Sie will dieſes in jeinem 
Wachen und Werden, in feiner individuellen Eigenart verjtehen lernen, ver« 
jtehen lernen, warum es gerade jo und nicht anders geworden ijt. Sie treibt 
mehr als Litteraturgefchichte, fie treibt Litteraturgefchichtsphilofophie. Und 
es war das Große, das Folgenſchwere, daß er das zeitlich, örtlich und 
kulturell Bedingte einer jeden Kunſt erfannte. Jedes Volk ſchafft ſich feine 
Nationalkunſt, feine ganz individuelle, perſönliche Kunſt, die fein anderes 
Bolt gerade im Diefer Ausprägung bejigen kann, da die Kunſt Feines 
anderen in derjelben Luft, unter dem gleichen Himmel heranwuchs, noch 
auf die gleiche Geſchichte zurüdblidt. Dieſer Nationale und Vollskunſt giug 
Herder über die ganze Erde nach und lauſchte mit gleicher Andacht ihren 
verichiedenartigen Tönen, ob fie aus den schottischen Heiden oder deu 
erabiichen Wüften, aus den Böttertempeln Griechenlands oder Israels zu 
ihm herüberflangen. Sm feinen „Stimmen der Völker in Liedern“ jammelte 
er einen duftigen Blütenftrauß aus den Gärten des Oſtens und Wejtens, 
des Nordens und Südens und erſchloß zum erjtenmal der Ddeutjchen 
Bildung das Verftändnis für große weltlitterariihe Zufammenhänge. Nod) 
niemand vor ihm Hatte jo tief den nationalsindividualijtiichen Charakter 
einer jeden Kunſt erfaunt und hervorgehoben, aber niemand auch eine jo 
ieine Empfänglichfeit für die Eigenart, Selbjtändigfeit und Einzigfeit, das 
in fich ſelbſt Berechtigte und Wertvolle jeder wationalen Kunſt an den 
Tag gelegt. Und damit überwand er den nur für die bejchränfteren 
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Geiſter beſtehenden Gegenſatz des nationalen und des kosmopolitiſchen 
Ideals. Seine üſthetik warnte vor jeder ängftlichen Abſperrung fremden 
Seifteslebend und regte zu lebendigem Austauich aller geiftigen Güter an; 
jte verlieh jedem einzelnen Bolfe das Gefühl feiner Uhterjeglichfeit und 
zeigte auch, daß die Hunt feiner Nation einer anderen als einzig mujter: 
giltig Hingeftellt werden oder eine eigene ihr erſetzen könne. Aller Aus— 
fänderei und Nahahmungsjuht war damit das Todesurteil geiprochen, 
und der Geijt des Klaſſicismus und gelehrten Akademicismus der langen 
legten Fahrhunderte mußte der Auflöfung verfallen. Es war fein Raum 
mehr für die Dalai-LamasAutorität eines Aristoteles und für die blinde 
Bergötterung der Antike. 

Wie Leifing, jo fehlte auch Herder die letztere jchöpferijche Kraft zur 
dichteriſchen Geſtaltung. Beide bejaßen nur eine Halbpoetennatur, und der 
Jüngere, der die Poejie des Verſtandes und Wibes vernichtet hatte, gab 
doch, wo er jelber dichteriich hervortrat, eigentlich noch mehr Verſtandes— 
poejie als der Ültere. Denn jeiner Natur nach war er weiblich-pajjiven, 
empfindjamsgefühlvollen und bejchaulich im jich Hineinblidenden Weſens, 
während Leifings Richtung ganz auf das Männliche Aktive und nach außen 
um ſich Schauende ging. Herder juchte daher die Iyrifche Dichtung. Leſſing 
wurde auf das Dramatifche hingedrängt. Wenn aber dag Drama bei all 
jeiner groberen Stofflichkeit unter der Pflege eines außerordentlich Eugen 
Geiſtes, eines feinen Menſchen- und Lebensbeobachters und eines genialen 
Kenner und Sritifers noch Großes erzeugen kann, auch wenn Diejen 
Großen die eigentlichjte fünftlerifche Uumittelbarkeit abgeht, jo widerjtreb: 
die Lyrik, dieſe poetiſchſte Boejie, ganz anders jedem Werjuch, ihrer von 
außen her, durch Reflerion, Beichreibung, Anempfindung u. ſ. w. habhaft zu 
werden, verlangt wie feine andere elementarjtes Hünftlervermögen. Herder 
hatte das Kunſtwerk unter pinchologiichen Geſichtspunkten auffaſſen gelerut, 
während bei Leſſing noch die Betrachtung von außen her, ald einer nad) 
Borjchriften zurecht gemachten Arbeit überwog, wobei die Keuntniſſe, Die 
technische Meiſterſchaft ſchwer ins Gewicht fielen. Die Leſſing'ſche Poeſie 
fonnte erlernt werden, ein Herder aber, dem Uriprünglichkeit alles war, 
hätte fich felbit verneinen müſſen, wenn ihn jolhe Dichtung erfüllen und 
befriedigen ſollte. Darum blieb er im Schöpferiichen Hinter Leifing 
zurüd. Doc veritand er ſich als Dilettant von höchſter Genialität wie 
jonft wenige auf das Nahempfinden eines Kunſtwerkes und ganz in eine 
fremde Individualität Hineinzuverichmelzen. Er eröffnete damit den Reigen 
der großen deutichen Überjegungstünftfer. Seine „Romanzen bon Eid“ 
waren nad) einer modernilierten franzöfifchen Projabearbeitung gearbeitet, 
und fie trafen doch jo treu den echtnationalsaltfpaniichen Ton der Ur: 
Dichtungen, da fie vielfach von Kennern für Überfegungen aus dem Urtert 
angejehen wurden. 
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Tie erjten Geigentöne der neuen Poeſie jelber, der nenen uriprünglich 
deutjchen Rafjen- und Vollkskunſt erflangen in ganzer goldener Fülle aus 
den Blättern des Göttinger Muſenalmanachs vom Jahre 1774, aus der 
Lenorenballade Gottiried Auguſt Bürgers (geb. am 31. Dezember 1747, 
geit. am 8. Juni 1794). Die Dichtung des jeeliichen Empfindens und 
der anjchaulichen Sinnlichfeit bat die alte Poeſie des Beritandes da 
völlig verdrängt. Überwunden ift das Moralifierende, Belchrende und 
Reflektierende und nichts ſucht Bürger jo jehr, wie den ganz unmittel» 
baren Ausdrud des Gefühlslebens, 
ben Schrei der Leidenjchaft ſelber 
wiederzugeben. 

O Mutter, was it Seligkeit? 
D Wutter, was ift Hölle? 


Bei ihm, bei ihm ift Seligfeit, 
Und obne Wilhelm Hölle.“ 


Dad Bürger im Fahre 1774 folche 
beutiche Verſe jchreiben konnte, das 
giebt ihm feine ewige Bedeutung. 
Was wußten die harmlos tändelnden 
beutichen Anafreontifer bis dahin von 
einer Liebe, die jo wild und elementar 
zu reden wußte und wie ein Feuer— 
brand todbringend dahinloderte? 
— Was beſaß Klopſtocks ſeraphiſche Ero— 

Gottfried guguf Hürger. tif von der herben Wirklichkeitswahr⸗ 
heit und der irdifchen Sinnenlujt eines Lenoren»Liebesgefühls? Noch nie hatte 
die Leidenjchaft jo unmittelbar, jo jäh ihre Schreie ausgeftoßen. Das arm- 
jämmerliche, ſpießbürgerliche deutſche Gänschen, dad dann und warn nur 
angejtedt war von dem Geiſte der franzöfierten, verliederlichten Hofgejellichaft 
Dresdens, Stuttgartd, Kaſſels und verftedt lüftern nach dem Sinnlichen 
ausjchielte, war plöglich eine Jchperjönlichleit geworden und redte fich in 
ganzer tragifcher Größe empor. Wie Herder, jo hatte auch Bürger ent» 
jheidende Anregungen aus der Perch'ſchen Sammlung und der heimijch- 
germanischen Voltsballaden- und Liederdichtung geichöpft. Nichts Todte ihn 
jo jehr wie der Name und Ruhm eines vollstümlichen Poeten. Und er iſt 
in Wahrheit ein joldher! Er lebt in den urjprünglichiten Gefühlen, An» 
jhauungen und Gedanfenvorjtellungen, die man einen Allgemeinbefig des 
jonft durch Bildung und Saftenwejen vielfach auseinandergerifjenen deutjchen 
Volles nennen fann. Er jchildert deutſche Landſchaft und deutiches Volks— 
(eben. Seine Stoffe find aus der unmittelbaren Wirklichkeit gegriffen, 
und er erwedt auch nicht künftlich eine Vergangenheitswelt. Die mittel» 
alterlihe NRitterballade der Bercy’ihen Sammlung erfüllt er mit reinem 
mobernen Inhalt. Wie die ganze Poefie des „Sturmes und Dranges“ 
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trägt auch die feine durchaus naturaliftiiches Gepräge. Am höchſten fteht 
fie im Ausdrud einer feurigen und ftarfen, natürlich-finnlichen Liebes- 
leidenfchaft, jo in den Mollyliedern und verjchiedenen Balladen nod, 
ferner in der wunderbar ausdrudsvollen und ftimmungsreichen Malerei 
beiwegter Vorgänge und Naturereigniffe. Die Komik jtedt voller Urwüchſig— 
feit bei ihm. Nur bleibt er halb noch immer im Bann der engen, dumpfen 
und bejchränkten Spießbürgerlichfeit der Göttinger Schule. Als echter 
Naturalijt tappt er immer wieder in die platte Trivialität hinein und 
glaubt die echte Wirklichkeit, das wahrhaft Vollsmäßige gefunden zu haben, 
wenn er einen Bänkeljängerton anjdjlägt. Daher find auch feine Sprade 
und feine Form noch ungleich. Sie charakterijieren die Entwidelung des 
Berjes von Hlopftod zu Goethe. Das Akademiſch-Gelehrte der Klopftod’schen 
Fornt wich einer wahrhaft nationalsvolfstümlichen Form. Das mufifalifche 
Element kommt nun auch in der äußeren Technik zur Geltung. Es erobert 
den Rhythmus und Reim. Allitterationsd- und Affonanzihönheit zeichnet 
die Bürger’sche Sprache vor allem aus. Dft aber ſucht aud der Vers 
vergebens jein platt-proſaiſches Wejen zu verjteden. Erjt nur nach außen 
hin jtellt er dann eine Versſprache vor. Innerlich lebt noch der Geijt der 
alten Projafunjt jämmerlich und ganz Heruntergefommen fort und wirft 
dem Dichter Knüppel zwijchen die Beine. Die Verftandes- und Schriftiteller: 
proja des Lefling’schen Dramas, der unfinnliche Proſavers de3 „Nathan“ 
ijt bei Bürger zum echt finnlichen, klingenden und duftenden Künſtler— 
vers geworden; aber dieſer Vers Fällt doch nocd oft in die müchterne 
Projajprache zurüd, denn noch fehlt die legte und feinjte Bollendung im 
Innenleben des Menichen des 18. Jahrhunderts, und darum auch die edelfte 
Hormvollendung. Denn auch Bürger litt an den Widerjprüchen des 
damaligen deutjchen Lebens und ging an ihnen wie jo mancher Jünger des 
Sturmes und Dranges zu Grunde Als Menih und darum auch ala 
Künſtler. Er fand die reine Versform nicht, weil er nicht das Leben unter 
jeine Füße bringen fonnte. Mitten in dem Dumpfen und Engen der 
Öffentlichen deutichen Zuftände, bedrängt durch den Deipotismus von oben 
und von unten ber, durch die Engherzigkeit und Engitirnigfeit, die niedrig- 
alltägliche Hlatichfuchtsmoral der Bhilifterwelt, hatte die deutiche Bildung 
ihre große innere Freiheit zu erringen und zu verteidigen. Bürger drängt 
in finnlicher Leidenſchaft darnach, fein Leben groß und frei ſich aus— 
zugeitalten und jein Fch zur Geltung zu bringen. Über e3 lebt in ihm 
jelber noch ein Stüd Alltäglichkeit und Philifterfinn, der ſich künſtleriſch in 
Bänfeljängerweifen ausläßt. Sind doch die wüſten Sraftgenialitäten 
des Sturmes und Dranges vielfach mehr Wirkungen dieſes Rejtes von 
Bhiliftrofität, der in den Köpfen und Herzen nod) jtedt, als Äußerungen 
der inneren Freiheit. Auch Bürger rang fich zu dieſer noch nicht völlig 
durch, und jo gehen Riffe und Sprünge durch jein Leben und Dichten. 
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Das Sinnlich=Leidenjchaftliche jeines Wejens führt ihm empor und ftürzt 
ihn herab. Der Drang nad Freiheit und Überwindung des dumpfen 
Philijterwejens gärte auch in dem Thüringer Johann Jakob Wilhelm Heinfe 
(1749— 1803). Und in jeinem Kiünftlerroman „Ardinghello und die glüds 
jefigen Inſeln“ verkündete er jeine Ideale, die aus der Moral des 18. in 
die des 16. Jahrhunderts zurüdführen und den frohen Sinnengenuß, die 
reine Sünftlerfreude an Farben und Formen al3 die eigentliche Erlöfung 
feiern. Heinje ſteht Wieland am nächiten, hat wie diejer von der franzöfifchen 
Rokofopoejie & la Grebillon dem Jüngeren genippt, aber ift im Grunde 
ebenſowenig wie der Sänger des 
Oberon eine jeruellsjinnliche, als 
vielmehr eine äſthetiſch-ſinnliche 
Natur, ein Kunſtepikureer gleich 
Arioſt. Kein echter Vollpoet, 
jondern Halbpoet nur, Stute 
ſchwelger, Äſthetiker und Kritiker. 
Wie unſere Litteraturgeſchichten 
von Heinſe's glühender Sinnlich— 
keit ſprechen können, iſt ſchwer 
verſtändlich. Seine nackten Ge— 
ſtalten ſtammen aus der Lektüre 
Winckelmanns und aus der 
Betrachtung der Schöpfungen 
griechiſcher Plaſtik. Es ſind und 
bleiben Marmorfiguren, denen 
Blut, Wärme und Leben ab— 
geht, und deren Bakchantismus 
ein Buch» und Studierſtuben— 
bakchantismus ift. Die Philojophie und Moral, das Freiheitsjtreben und 
die Philifterfeindjchaft Heinſe's machen ihn zum Bundesgenojjen der Stürmer 
und Dräuger; aber jeine Falte, ganz und gar unurfprüngliche, gefühlsarme 
Kopf- und Atelierpvefie mit ihren reichen akademischen Elementen, die nur 
im Plaſtiſch-Phantaſievollen ſtark ift, fteht im vollen Gegenſatz zu ber 
eigentlich herrichenden national=volfstümlichen Poejie der Genieperiode. 
Leſſing hatte das Drama mitten in die Gegenwart hineingejtellt, in 
die nationalen, jozialen und geijtigen Erregungen und Kämpfe des Tages. 
Es bekam durch ihn den lebendigen Wirklichkeitsfinn des engliichen Romans 
und juchte, indem es die Zuftände der Zeit darjtellte, thätig handelnd auf 
deren Umgeftaltung einzuwirken. Zum Tendenzdrama war e3 geworden, 
das unmittelbar auf die nächiten Intereſſen des öffentlichen und privaten 
Lebens jich richtete und die großen Tugenden feierte, die aus dem Drud 
und der Not der Zeit allein jiegreich berausführen konnten. in foziales 
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und ein bürgerliches Familiendrama, wie e3 jchon längit der Alltäglichfeits- 
realismus geichaffen hatte, blieb vorwiegend auch das Drama des Sturmes 
und Dranges. Das Leben im Durchichnitt darzuftellen, jo wie es iſt, das 
Leben im engen und häuslichen, das Leben des Wirtshauſes und der Gaſſe 
war noch immer die Lofung. Aber man geht der Aufgabe mit neuen 
fünftleriichen Mitteln zu Leibe. Man öffnet alle Arfenale des germanijchen 
Naturalismus und holt die Waffen wieder hervor, mit denen einit Shake 
ſpeare gelämpit hatte. Freilich trägt die Kunſtform des Sturm« und Drang» 
dramas denfelben Übergangscharafter, ähnlich wie die Bürger'ſche Poefie, 
bas Höchſte mischt fich mit dem Platteiten, die elementarjte Dichterſprache 
löſt ſich plöglich in bürre Broja auf. Aber fie bringt die großartigite Er- 
neuerung und Umformung, die großartigite und notwendigjte. Die geiftreich- 
wißige, nach ben feinjten Schulregeln gebaute Berjtandesproia Leſſings, 
welche rubig über der Sache jchwebt, wie die wiljenjchaftliche Betrachtung, 
und immer nur den Autor jelber zu Worte kommen läßt, dieſe vornehm— 
fünftliche Sprache weicht der rein lünſtleriſchen Sprache, welche mitten in 
den Dingen und Menichen fteht und aus ihnen beraus redet. Das bringt 
eine ganz andere Mannigjaltigfeit der Karben, Abwechſelung und Reich— 
baltigfeit mit. Alles wird finnlicher und lebendiger, natürlicher und wirfe 
licher. Die Urfprünglichkeit und Unmittelbarfeit fommt zum Ausdrud, das 
Gefühl und die Leidenichaft elementar wie bei Bürger. Das jind nicht 
mehr die ftilifierten und fein pointierten Sätze Leſſings, jondern die zerhadten, 
wirren Süße der Alltagswirklichfeit, die trunfen taumelnde, in Schreien, 
Seufzen und Stöhnen zerrifjiene Sprache der wahren Gefühle, der Ber- 
zweiflungen, Leidenfchaften und großen Schmerzen. Uber es iſt eine künſt— 
leriſche Alltagswirklichleitsiprache, die uns das ganze Innenſein der Charaktere 
zu geſtalten ſucht. Eine Brojaiprache, die echte Poeſieſprache tft und ſchon 
weit mehr Voeſieſprache als die Verſe des Leſſing'ſchen Nathan. 

Das Lejfing’sche Drama, das noch immer nicht völlig den Geift der alten 
Schriftitellerpoejie überwunden hat, ftellt das Tendenzidie voran. Es kann 
den alten, lehrhaften und moralifierenden Charakter der bürgerlichen Poeſie 
Richardſon'ſchen und Diderot'ſchen Eharafterd doch nicht ganz verleugnen. 
Das Sturm- und Drangdrama ijt nun darüber hinaus und geht unmittelbar 
auf das künſtleriſche Sinnliche aus. Die Luft und das Leid des Menichen- 
herzens ſchildert es um feiner jelber willen. Es durchfühlt und durchlebt 
fie. Es reflektiert nicht über die Dinge, fondern jtellt fie hin. Die reine 
mächtige Gejtaltungsfreude füllt die Dichter allein and. Nichts entzüct fie 
fo ehr, ald Außenwelt und Innenwelt zu beobachten, die Ströme der 
Gefühle und Leidenichaften vorüberraufchen, eine Fülle der Menichengeitalten 
und Ereigniffe dahinwallen zu jehen und all dies Geſchaute und Erlebte 
in brennender Wirflichkeitätreue zu geftalten. Aber die Maſſe ber neuen 
Bilder verwirrt fie auch. Die Vhantafieeindrüde, die Gefühle, die Gedanken 
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drängen ſich und ftürzen durcheinander. Bor lauter Sinnlichkeiten fommt 
die Kunſt zu feiner geiftigen Zufammenfaffung. Sie jieht die Einzeldinge, 
aber fie bildet keine Begriffe. Es fehlt ihr an Maren Fdeen und Sdealen, 
und fie kann nicht ordnen und fomponieren. So wunderbar eine Einzelheit 
it, jo mangelt doc vielfach der Zufammenhang in der Handlung, in der 
Eharafterijtif, in den Gedanken. Der Dichter verliert plößlich den leitenden 
Faden aus der Hand, die Einheit der Gefühle und der Phantafie geht in 
die Brüche und wirr und wüſt läuft ihm alles zufammen. Wie der „Magus 
des Nordens“ glaubt die neue Kunft nur zu fehr des BVerjtandes fpotten 
und entbehren zu können, und wenn Sant fchon bei dem Theoretiker der 
Richtung, dem doftrinäriten und kritiſchſten Kopfe, Herder, zu viel Ein» 
bildungsfraft und zu wenig logiſche Stärke und vorjichtige Vernunft finden 
wollte, dann mußte e3 bei den eigentlich dichteriſch⸗ſchöpferiſchen Geijtern 
vielfadh wohl noch jchlimmer ftehen. 

Das rein Sinnlih-Künftleriihe de „Sturm und Drangdramas“ und 
der Mangel an einem künſtleriſch-geiſtigen Elemente macht es für weitere 
Kreiſe Halb ungeniehbar. Unſere äfthetiiche Bildung ijt gerade Feine weit 
vorgerüdte und von jeher daran gewöhnt, eine Dichtung vor allem nad) 
ihrem gedanklihen Inhalt, nad) ihren Tendenzen, ihrer Moral, ihren 
Gejinnungen zu beurteilen, furz nach dem, „was ſich daraus lernen läßt“. 
Aber für das Elementar-Fünftleriiche, für das Wie der Geſtaltung geht ihr 
vielfach das rechte Verftändnis ab, und jo fällt ihr auch bei dem Sturms 
und Drangdrama das oft Fratzenhafte und Exrcentrifche, Jowie Unausgegorene 
des Gedankenlebens, das Wüſte und Bermworrene der Handlung, das 
Jugendlich-Flegelhafte und Bombajtifch-Renommiftische jo jchr auf, daß ihr 
die ſtrotzende Sinnlichkeit, die ganze Natur und Lebenswahrheit daneben 
nicht zum Bewußtjein kommt. Dieje Poejie kann ganz und gar nicht ver» 
jtandesmäßig begriffen, fondern muß durch und durch gefühlt, mitgejchaut 
und miterlebt werden. Sie erwächſt aus einer unruhig gärenden Zeit von 
ausgeprägtem Fünglingscharakter, fie entjpringt in Jünglingsföpfen und 
Yünglingsherzen. Die Gefühle find inbrünftigsleidenjchaftlich ergriffen von 
al den Welt» und Menjchheitsbeglüdungsplänen des Jahrhunderts, aber 
dieſe Ideen und Ideale, jo mächtig ſie das Gemüt erregt haben, find doch 
noch nicht vollkommenſtes Eigentum der jungen Dichter, fie find angelefcu 
und anerjchivärmt, aber noch nicht wahrhaft erworben, noch nicht durch das 
Ich hindurchgegangen und umgeformt. Daher hat das geiftige Leben etwas 
Ehaotifch-Wüjtes, bald Nebelhaft-Verſchwommenes, bald Fragig-Berzerrtes 
an fich, und die großen Fortichritte, welche die Entwidelung der neunziger 
Jahre bringen wird, liegen wejentlich eben nad) der Seite des Intelligenten, 
des Ideellen und Idealen. 

Wie Leifewig, der Verfaſſer des „Julius von Tarent“, fo wies auch 
ber dentichichreibende Däne H. W. von Gerjtenberg (1737—1828), ber 
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mit den „Gedichten eines Skalden“ Klopjtod zu jeiner Bardenpoeiie angeregt 
batte, durch jeinen „Ugolino“ (1768) auf das naturalijtiihe Drama Hin. 
Der Horm nad jtreng franzöfiich-Hafficiftiich jchlägt diefe Dichtung doch 
ſchon einen Fraftgenialijchen Ton an und jchwelgt in einer weitipurigen 
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Nach einer Handzeichnung von Fienninger. 


Malerei piychologijchepathologiicher Zuftände. In der Roche des Livländers 
Jakob Michael Reinhold Lenz, geb. am 12. Januar 1751 zu Seßtvegen, 
prägt fi dann bald die echte Hunjt des Sturmes und Dranges, in all 
ihrer Größe und all ihrer Unfertigfeit, vielleiht am charakteriftiichiten aus. 
Dem jungen Goethe jtand er freundjchaftlich nahe; niemand ſteht dieſem 
aber auch Fünjtleriich näher, fein anderer erreicht ihn jo jehr an Urjprüng- 
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lichkeit und urwüchſiger Friſche, an genialiſcher Intuition, kurz an allem 
Jung ⸗Goethe'ſchen, wie Lenz. Und ein paar Jahre lang durften ſich die 
Beitgenofjen wirklich fragen, wer von den beiden Kampfgenoſſen der größere 
jei. a, man darf jehr ernithaft die Frage aufwerfen, ob nicht im Rein» 
fünftlerifchen Lenz zuerjt mehr auf Goethe eingewirkt habe als umgekehrt. 
Er fpielt neben dem Bollender unierer Poefie eine ähnliche Rolle, wie jie 
Marlowe neben Shatejpeare gejpielt hat. Früh zerrüttete der Wahnfinn 
feine Kräfte und endete fchon 1777 feine Laufbahn als Dichter. Doc 
ichleppte er fiechen Geiftes das Leben noch weiter fort, bis er am 23. Mai 
zu Moskau im Elende ftarb. Noch erhellt fich zuweilen die Nacht, die über 
ihm lag, body nur Bruchftüde und Trümmer fäumen den leiten Teil diejes 
Weges. Lenz gehört zu den rätjelhafteften Dichtern der Weltlitteratur. 
Groß jegt er ein mie Goethe, nur zudt es fchon früh wie das ferne 
Leuchten des Irrſinns durch feine Poeſie. Toll-barode Einfälle vernichten 
den großen Eindrud ber Natur und Wahrheit, den feine Kunſt der 
Eharakteriftit und Gefühlsdarftellung fonft vielfach erwedt. Seine jozialen 
Dramen aus dem bürgerlichen Leben der Zeit, „der Hofmeifter“ und 
„die Soldaten” werden immer zu den beſten Erzeugnifjen einer naturas 
liſtiſchen Kunſt zählen, welche in der Darjtellung des Alltagswirflichen 
aufgeht. Groß iſt die Ideenwelt nicht, allerhand Tendenziöjes, aus den 
pädagogijchen und anderen Bewegungen ber Beit, wird ziemlich äußerlic) 
hineingetragen, jo daß man fühlt, wie fehr bei dem Dichter das ganze 
Schwergewicht auf dem reinen Künftleriih-Sinnlichen liegt, daß er nicht 
vom Gedankflichen und Berftändigen, jondern dem Lebendig-Gejchauten und 
Gefühlten ausgeht. Der Roman „der Waldbruder”, das ausgereiftefte Werft 
blieb ein Torſo. Die Lyrik ift echte Gelegenheitslyrik im Goethe’ichen Sinn, 
doch bleibt fie vielleicht zu jehr im Gelegenheitlichen und Subjektiven fteden. 
Sie fommt im einfachjten und kunftlofeften Gewande und verzichtet, ihrer 
inneren Wahrhaftigfeit ſich bewußt, auf jeden äußeren Schmud. Aber 
bie Zukunft muß fie erft noch als die urdeutjchefte Iyrifche Form verjtehen 
fernen, die wie die Formſprache des jungen Goethe am freieiten ijt von 
allem gelehrt-ausländiichen Weſen. Ein anderer Jugendgenoſſe Gpethe's, 
Heinrich Leopold Wagner (1747—1779) hat mehr die Urt eines Nach— 
ahmers an fi. Seine „Kindermörderin* behandelt bekanntlich den gleichen 
Stoff wie die Goethe'ſche Fauft-Gretchentragödie. Beide Werke fünnen als 
Markfteine in der Entwidelungsgejchichte unferer damaligen Poefie ange— 
jehen werden, wie fie von der Proja zum Vers, von ber Darftellung des 
Zeitlich⸗ Beſchränkten und Alltänlich«-Wirklichen zur Geitaltung des Allgemein- 
Menſchlichen und Emwig-Wahren, aus einer geiftigen Thalwelt zu reinften 
Höhen menschlicher Weisheit emporſteigt. Auch der Maler Friedrich 
Müller (1749—1825) wird mehr von der Beit beftimmt und getragen, 
als daß er die Zeit träat. Sein „Fauft“- und fein „Genovefa*-Drama 
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verraten Talent und Geſchick und jpiegeln treu und charafteriftiich ben 
allgemeinen Typus der neuen Poefie wieder, während feine pfälzifchen 
Idyllen wohl befjer noch als die Voſſiſchen den Realismus deutſchen Land» 
(ebens zum Ausdrud bringen. Eine geiftige Entwidelung war von biefen 
Dramatifern der Genieperiode außer Goethe und Schiller nur noch dem 
Frankfurter Fr. Marimilian Hlinger (1752—1831) beſchieden, der als 
ruffischer Generallieutenant zu Dorpat ftarb. Bon dem Titel jeined Dramas 
‚Sturm und Drang“, den Chriſtoph Kaufmann, der Apoſtel Lavaters 
erfunden hatte, erhielt die ganze litterarifche Bewegung ihren Namen: Die 
A zarten Künſtlernerven eines 
— Lenz beſitzt er nicht; aus 
groberem Stoffe geformt, eine 
thätig » willensfräftige und 
praftijche Natur betont er von 
. feinen Genofjen am  meijten 
das Moraliich- und Stofflid- 
a Tendenziöfe. Er will bie 
2 Hoeen der revolutionären 
J Jugend verkünden und fühlt 
ji) ala Neformator, der nur 
ftatt der Kanzel die Bühne 
bejteigt.. Das Naturfrische, 
Eigenartige und Neue, die 
Delikateſſen und charakterifti- 
ichen Feinheiten, das eigentlich- 
groß Dichteriiche geht dabei 
verloren; feine Gejtalten find 
— viel derber und grober. als 
Ft. Marimilian von Klinger. die Lenz ſchen, gemacht fo» 
loſſaliſche Kuliſſenreißer, die 

nicht wie die Goethe'ſchen, Lenz'ſchen und ſelbſt Wagner'ſchen Figuren 
einfach und natürlich reden, ſondern pathetiſch-bombaſtiſch und aufge 
blaſen dellamatoriſch. Den großen, aber auch den harten holzſchnitt— 
mäßigen und übertriebenen Charakter behalten fie auch jpäter bei, als bie 
überihwänglihen Stimmungen diefer Jahre längſt überwunden waren. 
Unfere landläufige Litteraturgefchichte bringt die Poeten dieſer Zeit alle 
unter einen Hut und jpricht bei jedem in gleichem Ton von einer Dichtung 
der Übertreibung und des Schwulſtes. Aber in Wahrheit herrichen die 
febendigjten Unterjchiede zwiichen der Richtung Lenz und Goethe einerjeits, 
Klinger und Schiller andererjeit3. Und wenn eine Kunft dem Bombaftijchen 
fremd und fern gegenüberfteht, jo ijt es gewiß die Lenz-Goethiſche. Durch 
die männliche Tüchtigkeit feines Weſens, feine ganze Charafterfejtigkeit 
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arbeitet fich Plinger aus den Strudeln diejer wilden Zeit empor, von denen 
fo mancher verfchlungen wurde, und das urſprünglich Nüchterne, das Guts 
Bürgerlihe und Moraliſch-Ehrenfeſte fommt dann auch in feiner fpäteren 
Dichtung, vor allem in feinen Romanen reiner und reifer zur Geltung. 
Auch er kehrt im Drama von Shafefpeare zum griechiſch-franzöſiſchen Stil 
wieder zurüd. 

Die Gegenſätze in den Künftlernaturen eines Lenz und eines Klinger 
traten nicht minder bei Herder und Leſſing hervor, und fie wiederholen jich 
in den Erjcheinungen Goethe'3 und Schillers. Es ift keine Frage, wo das 
elementarsäfthetiiche Anfchauen und Erfaſſen der Welt am reinften ich 
durchgerungen hat. Leſſing, Klinger und Schiller kommen doc immer 
wieder zulett auf jene etwas ängjtliche Kunſt zurüd, der wir in der bis» 
herigen Entwidelung der Weltlitteratur immer wieder in allen Formen 
begegnet find: auf eine Poeſie von geringerem Selbjtvertrauen, die ſich im 
Mittelalter al3 Magd der Kirche und der Theologie verdingte und das 
aufjtrebende Bürgertum um einem Unterfchlupf bat, weil fie gar fo viele 
nüßliche und wiſſenswerte Dinge lehren fünne. Aber auch der junge Schiller 
fah noch in der Schaubühne vor allem die moralifche Anjtalt. Die reine 
Luft an der Ericheinung an Farbe und Form, an Klang und Ton, die 
ganz urjprüngliche, künſtleriſche Gejtaltungs- und Schöpferfreude hatte 
Europa einmal in den Tagen der Renaiſſance kennen gelernt. Aber 
nad dem Hingang der Arioft und Shafefpeare war dieſe Errungenichaft 
wieder verloren gegangen. Weder die Corneille und Boilcau, noch auch 
die Milton und noch weniger die Voltaire wußten das Gut zu würdigen 
und zu erhalten. Und der deutichen Bildung war es bisher völlig fremd 
geblieben. 

Aber jetzt entdedte fie es für ſich, entdedte den reinen Kunſtgeiſt der 
Renaiffance für Europa von neuem wieder. Nichts war damals in der 
Geele des deutſchen Volkes jo mächtig, wie ein poetifches Wollen und 
Fühlen, und in all ben Gärungen des Geiſteslebens verfpürt man ben 
Genius des Dichterifchen als die erregende Kraft. Schon in Wieland war 
ber heiter oberflächliche Arioft nen erjchienen, der elegante Formalift, der 
rein finnliche Atelierfünftler. Aber von diefem rein Sinnlichen gingen auch 
die unmittelbarjten und innerlichiten Poeten des „Sturme3 und Dranges* 
aus; doch wollten fie fchon mehr ald nur eine Wielaud’sche Atelierfunft. 
Sie fuchten nach jener Darftellung der Totalität des Geiftes- und Seelen- 
lebens, von dem die „Magier“ und die „Unbewußten“ jener Jahre rebeten. 
Nur überwog die Freude am Sinnlihen die am Geijtigen, nur faßten fie 
fo jehr das Bild ins Auge und verjenkten fich derartig in den Genuß Der 
Ericheinungen, daß fie verwirrt von der Fülle der Eindrüde die zuſammen— 
fafjenden Begriffsbildungen, die Ideen und Ideale darüber vergaßen. Die 
anderen hingegen, die Leifing und Singer, welche mehr die Tendenz- und 
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Beritandeskunft der franzdfiich-Eafficiftiichen Periode fortjegten und von 
dem Gedanken zur Ericheinung binfuchten, welche mit Bumpen und Röhr- 
werf arbeiteten, gaben nur zu abgezogene und jinnlich verfümmerte oder zu 
ſchwulſtige Geftalten. Den Weg der Vollendung aber, den Weg vom Sinn» 
fihen zum Geiftigen, von den Erfcheinungen zu den Idealen fand Johann 
Wolfgang Goethe. 

Das elementare dichterifche Empfinden der fiebziger Jahre ift bei ihm 
in ſtärkſter Kraft vorhanden, und was in diejer Frühlingszeit unferer neuen 
Poeſie erjehnt und erhofft wurde, all das Naive und Urfprüngliche, das 
Friſche und Unmittelbare, das Neue und Genial-Eigenartige, dad Germanifd- 
Nationale und -Volfstümliche bringt die Poeſie des jungen Goethe am 
reinjten und lebendigjten zum WAusdrud. Am 28. Auguſt 1749 warb er 
zu Frauffurt a. M. geboren und genoß das ebenjo große wie feltene Glüd 
einer „leider ganz und gar regellojen“ Erziehung, die den Knaben fat ganz 
fich jelber überließ und vielleicht nicht wenig dazu beitrug, daß er mit fo 
eigenen Augen die Welt anſah, jo ungebrochen und feinem Ich vertrauend, 
jo frei und jo vorurteilslos durch das Leben dahinging. Und er wuchs in 
günftigeren fozialen Berhältniffen heran als faſt all die mitjtrebenden 
Benofien, die Herder und Lenz, die Klinger und Voß, die Bürger und 
Schiller. Er hatte nicht wie dieſe mit der dem Künftler empfindlichften 
und rohejten Zebensmifere zu kämpfen; ihn umfloß die behaglichere Wärme 
geficherten patriciichen Wohlftandes. Die Frohmatur der Mutter dDurchleuchtete 
das Haus, und fo hielt das Schidjal das allzu Verbitternde, Drüdende und 
Enge von ihm fort, das in den bürgerlichen Kreiſen des damaligen Deutjchland 
noch herrichte, und von dem wir noch erfahren werden, wie ſchwer es auf 
der Kunſt laftete. Auch daß er Schon ald Sechzehnjähriger die Univerfität 
bezog und dem Elternhaufe entrüdt ward, mochte die große Selbjtändigfeit 
und Ichkraft feines Weſens, welche fein ganzes Leben jo mächtig durch— 
leuchteten, befeftigen und ftärken. Ju Leipzig (1765—1769) und Straßburg 
(Frühjahr 1770 bi! Auguft 1771) verbringt er feine Studienjahre. Port 
jchreibt der werdende Poet noch Verslein und Luftjpielchen im berrichenden 
Geſchmack der Anakreontifer und des franzöfiihen Schäferrofofos, aber in 
Straßburg verjpürt er dann mächtig den Hauch der neuen Zeit und der neuen 
Kunft. Herder jelbit führt ihn in deren Verſtändnis ein, und rajch wird 
der Füngling zum Belenner Offiand und Homers, Shalejpeare’3 und des 
Bolksliedes. Auch das Weib greift früh in fein Leben ein. Und er bleibt 
ihm fein Betrarkifcher Schwärmer und platonifch verzüdter Unbeter gegen» 
über. Käthchen Schönfopff, das Leipziger Wirtshaustöchterlein, lehrt ihn 
das Küſſen und Banken, tiefer aber greift die Xiebe der Pfarrerstochter 
von Sejenheim, der gretchenholden Friederike Brion, in feine Seele hinein. 
Wie weit die beiden miteinander famen, möchte klatſchſüchtig unfere Aleran- 
drinifche Litteraturgefchichte enthüllen. Als wäre es nicht genug, zu wiljen, 
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wie ſich die Gelichte in dem Innern des Liebenden abipiegelte, nicht was 
fie war, jondern was jie dem Dichter war. Und fein ganzes Leben hindurch 





Johann Wolfgang von Borthe. 
®emalt von ©. DO. May im Juli 1779. 
begleitet ihn ein lodender Reigen anmutsvoller Frauen und Mädchen. 
Friederifens Bild wird zunächſt verdrängt von dem Bildnis Lottens Buff, 
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das feinen Wehlarer Aufenthalt (1772) erhellt, dann jchmachtet er zu 
Frankfurt (1773—75) in den Fefjeln der Eofetteren Lili Schönemann und 
foftet zuleßt, feine Lehr: und Wanderjahre abichließend, in Weimar die 
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große Leidenfchaft feines Lebens in der Liebe zur Frau von Stein aus. 
Doch durch all die Lüfte und Leiden der Liebe, durch all die Wonnen und 
Bitterniſſe des Daſeins fchreitet er als der alles befiegende Künftler dahin. 
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Er überwindet die Schmerzen und genieht doppelt die Freuden, indem 
er ſie objeftiviert und geftaltet. Das Weib aber in der idealen Auffafjung 








Das Goethe'ſche Familienbild von 3. A. Seekak vom Jahre 1762. 
Im Bordergrimde Goethes Eltern, rüdwärts Goethe ald Knabe nebft feiner Schweſter. 
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der germanifchen Rafje hat er wie fein anderer dargeitellt. Und er hebt es 
nicht über das Irdiſche empor, jondern wie Bürger erichaut er es in der 
vollen und friichen Sinnlichkeit feiner Natur. Aber das Goethe'ſche Mädchen, 
auch wenn es nur die Genojjin einer Nacht ift, ericheint von zarterem Bau 
und Wuchs als die derbere Dienitmagd Bürgers. Mit dem Iodendjten 
Zauber verflärt er die irdiſch-ſinnliche Geftalt, und immer ijt es ein Dank— 
barer und Liebender, der mit Ehrfurcht von der Freundin, mit leuchtendem 
Auge von der Geliebten redet. 

Die Jahre 1773, 1774 und 1775 jind die frücdhtereichiten, gewaltigjten 
„Jahre im Leben des jugendlichen Goethe; das Titanijch-Geniale der Sturm 
und Drangperiode, das impuljive Fühlen und Wollen, die Überſchwänglich— 
feiten und die ganze zufammengebaltene echte Kraft der Zeit lodert in den 
mächtigiten Flammen aus feinen Werfen hervor: dem „Götz von Berlichingen“, 
den „Leiden des jungen Werther“, den in diefer Zeit entjtandenen Iyrijchen 
Gedichten und Bruchitüden des „Kauft“. Und aud in das Breite und Weite 
drängt fein übervoller Geift. Nicht nur viel jchafft er, jondern auch vieles. 
Spielend überwältigt der Dichter, welcher im „Götz“ und „Fauſt“ die 
germaniiche Naturformeniprache intuitiv in ihrem tiefften Wejen erfaßte, 
im „Clavigo“ auch die engere Kunſt- und Berjtandesform Leſſing'ſchen 
Sepräges und jchreibt das Drama nad) Vorſchrift und Regel. „Stella“ 
entfteht, „ein Schaufpiel für Liebende“, kaum ein Werk des Fünjtlerijchen, 
aber um jo mehr des moraliihen Titanismus, der an den Feſſeln der 
alltäglich>bürgerlichen Sittengefege rüttelte. Und köſtlich friſche, ſatiriſch— 
mokante Faſtnachtsſpiele im Haus Sachs'ſchen Stile ſprießen hervor, die 
Farce „Gbtter, Helden und Wieland“, welche mit germaniſcher Derbheit und 
Sejundheit und dem Übermut der Jugend die jchönfrijierten, dünnwadigen 
Salon» und Modegriecdyen des guten Wieland lachluſtig verjpottete. 

Am 7. November 1775 traf Goethe in Weimar als Gaſt de3 dortigeu 
Hofes ein, der, einer der wenigen deutjchen Höfe der damaligen Zeit, der 
deutichen Litteratur Neigung entgegenbrachte und es gewagt hatte, mit dem 
jranzöfiihen Geſchmack zu brechen. Ein ernterer Freundichaftsbund ver— 
fnüpft ihn bald mit dem jungen Herzog Karl Auguft, und aus dem Dichter 
ward im Juni 1776 ein Geheimer Legationsrat. Höhere Ehren folgten 
bald und 1782 auch der Adelstitel. Der Dichter war in das praftijche 
Leben eingetreten, Negierungs- und Antsgejchäfte, die er ſehr ernjt nahm, 
drangen auf ihn ein, und berechtigt war die Sorge, daß der Dichter au 
dem Hofmann und dem Staatöbeamten zu Grunde gehen könne. Es liegt 
auch über den zehn eriten Jahren des Weimarer Aufenthalts eine graue 
Wolfe, die in all das Auherlich-Frohe und Glänzende hineinfchattet. Das 
Mächtig-Sieghafte und Titanifche, mit dem der Vichter im erjten Anfturm 
alles niedergeworfen hatte, verkümmert in diejer Zeit. Das alte Feuer 
brennt nicht mehr jo hell. Mühfamer fchleppt fich die Produftion hin. 
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Nichts Großes will recht fertig werden, weder der „Egmont“, der ſchon in 
Frankfurt angefangen war, noch der „Wilhelm Meifter“, an deſſen erſten 
vier Büchern der Dichter von 1778 bis 1783 arbeitet. Vieles bleibt Bruch— 
ftüd für immer („Die Geheimnifje“, „Elpenor“); die „Iphigenie“ aber und 


der „Taſſo“ wurden, wie fie 
zuerſt in dieſer Beit entftanden, 


Mit hoher Odrigkeitlicher Beroiligung 


ipäter von Goethe felber ver- FR — 
worfen. Am reinſten leuchtet Bam lektenmale aufgefüher: 


fein Genius auch noch jet aus 
den lyriſchen Poeſien hervor, 
die Allerföftlichites bergen, und 
in dem Heinen Drama „Die 


SE von Derlihingen 
mit der eifernen Hand, 


Geſchwiſter“ zeigt er die ganze Lin Schaufpiel in fünf Aufzügen, von Goͤthe. 
Delikateſſe feiner Charakter» won Zeigen, Pi Im. 
Beihnung. Im allgemeinen ——— — m m 
wirkt ber Geift fort, der in den Sb —8 
eriten großen Jugendwerken Be Song ve Baht — — 
lebte, der Geiſt des Naturalis⸗ Sk — — — 


mus und des National⸗Volks⸗ 
tümlichen. Aber es bereitet ſich 
auch eine neue Entwickelung 
langſam vor. Und dieſes 
Hangen zwiſchen Altem und 
Neuem weckt die verdrießlichen 
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Stimmungen. Un dem ganz ασν 
Urſprünglichen, an der elemen⸗ — 

taren Friſche hat der Dichter — een, 
einiges eingebüßt. Er iſt klüger —R 

und einſichtiger geworden, doch —— 


auch nüchterner und trockener. 
Er ſcheut vor dem Jugend⸗ 
lihen, Maßlojen und Unge- 
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bundenen zurüd und lernt im —— — ENT 
Umgang mit Hof und Gefell» ee arg erdch Ba — 
Morgen iſt der erfte und letzte Ball en Maſaue. 


Ihaft auf Form, Regel und 


Hamburger Theaterzettel zu „Gük von Berlidingen“, 


Etifette halten. Im Leben 
Aufführung am 8. Febr. 1780 unter Schroederß Direktion. 


wie in der Poeſie. 

Die beitimmenden Charafterzüge der Goethe'ſchen Jugendpoefie findet 
man aud) bei den Genofjen vom „Sturm und Drang“, den Bürger, den 
Lenz, Klinger und Herder. Sie ift aufs innigfte verwachſen mit all den 
Ideen, Gefühlen und Stimmungen der Zeit und lebt von ihrem Saft und 
Blut. Aber man vermag doc jchon herauszufühlen, was ihm über die 
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Mititrebenden binausführen wird. In feinem Weſen und in jeiner Poefie 
liegt von vornherein etwas Freieres und Unbefangeneres; der ganze geiftige 
Organismus erjcheint feiner und vornehmer. Das Unge leuchtet in größere 
Weiten und Tiefen hinein. Das Barod- und Sonderbar:Driginelle, das jo 
viele in der Zeit verwirrt umd zulegt doch nur der Ausflug eines ver- 
früppelten und einfeitigen Innenlebens ift, hält ihn nicht in feinem Bann. 

Deutlich zeigt fich vielmehr jener gejunde EHekticismus, der all den 
großen Weltdichtern eigen ift, und der mächtige Objektivitätsdrang feiner 
Natur, doch verbunden mit einem lebendigen, jelbjtherrlichen Jchgefühl. Das 
alles deutet auf die große Entwidelungsfähigfeit feines Geiftes hin, das 
wunderbar PBroteusartige, die Univerfalitäten feines Schaffens, während die 
neben ihm Wirkenden zumeift ins Enge fich verlieren und einen Ader von 
geringem Umfang bebauen. Er lebt ganz in der Modernität feiner Zeit, 
doc) klebt er viel weniger als die Bürger, die Lenz, die Wagner, an dem 
jtofflichen Realismus und Naturalismus der Periode fejt, der wie der 
engliiche Roman die Sitten und Gebräuche der Zeit, kurz das Aupenleben 
wejentlich jchilderte. Gleich mit feinem „Götz“ kam er über das Gedrüdte, 
Enge und Dumpfe, die Yamilienftubenpoejie des „Sturmes und Dranges“ 
heraus. Gr jchildert feine mehr oder weniger bejchränften und im ihrer 
Beichränktheit immer etwas verdrießlichen Alltagsmenjchen, jondern einen 
begeijternden Helden. Und auch in feinem „Werther“ erhebt er fich ähnlich 
wie Klopſtock gleich über dem beichreibenden Realismus empor und drängt 
in das tiefite Innenleben der Periode hinein. Er fteht dem Stoff als 
Lyriker gegenüber und giebt ihm eine über das Beichränkt-Zeitliche hinaus» 
reichende Ausprägung. Er erzählt eine einfache Liebesgefhichte, und die 
Schilderung der Gefühle wird ihm zur Hauptſache. Dagegen tritt Die 
Schilderung der Zeitbegebenheiten und Zuftände zurüd. Goethe wirkt daher 
von den Dichtern des „Sturmes und Dranges“ am wenigjten tendenziös, 
und all das Moralifche und Belehrende ſetzte ſich am elementarjten in reine 
fünftlerifche Objektivität um. Und doch läßt er uns durch die Darjtellung 
des Mie der Gefühle das innerlichite Weſen feiner Zeit unmittelbarer und 
tiefer verftehen, al3 das der ausführlichjte kultur- und fittengejdjichtliche 
Roman vermöchte. 

Darum kommt er auch in der Form jchon weit über die anderen hinaus. 
Sie ift ficherer und Fonzentrierter. Sie faßt das Große und Bedeutende 
ichärfer auf und ftellt e8 Harer hin. Da läuft nicht, wie bei Bürger und 
Klinger, eine gehoben leidenfchaftliche Sprache plöglich in platte Proſa weit- 
ihweifig und verwäflert aus, und fie überwindet auch das allzu Simple 
der Lenz'ſchen Dichtung, die in der fubjektiven Zufälligkeits-Gelegenheits— 
dihtung übermäßig fteden blieb, Die ausgefprochene Vorliebe für freic 
Rhythmen und für den fogenaunten Snittelvers, den urwüchſigſten ber 
deutichen Verſe, beweiſt auch den ficherjten Inſtinkt für national-volfstiimliche 
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Kunftformen und die Abkehr von aller gelehrten und ausländijchen Poeterei. 
Am Weimarer Hofe Hatte Goethe den Geihmad an den Kraftgenialitäten 
jeiner Jugend allmählich verloren und fie zum Teil als Roheiten empfinden 
gelernt. Und al er aus Ftalien heimfehrte, da ftand vor feiner Seele eine 
ganz nee Kunſt. Um fo verdrießlicher blidte er drein, daß in der deutſchen 
Poeſie die Geifter noch fortfpuften, die er felber aus feinem Innern gebannt 
hatte. Bor allem war e3 ein junger ſchwäbiſcher Dichter, Friedrich 
Sdiller, am 10. November 1759 zu Marbach geboren, der an Wildheit 
und Bombaft, aber auch an hinreißender Leidenschaft und Gewalt alles 
Bisherige fchien übertreffen zu wollen, die Stimmung in den Jahren des 
Goethiſchen Titanismus erneuert und im Sturm die Herzen der Jugend 
erobert hatte. 

Und was weder Goethe noch den mit ihm wirkenden Genoffen eigentlich 
gelungen war, das erftürmte diefer Jüngſte im erjten Anlauf: die Bühne. 
Gewiß waren auch das Theater und die Schaufpielfunft vom Geifte der 
neuen Zeit nicht unberührt geblieben. Wie die Poeſie nahmen fie in dieſer 
Zeit den gewaltigften Aufſchwung. Wohl war da3 Hamburger National» 
theater, an dem Leſſing als Dramaturg gewirkt hatte, nach kurzem Bejtehen 
wieder eingegangen, aber der ideale Geiſt, der diefe Nationaltheaterbewegung 
hervorgerufen, wirkte weiter fort und hob das Selbitbewußtjein und das 
Anjehen des Schaufpielerftandes. Selbit nah Wien griff er herüber, wo 
die alte Hanswurftlomddie ihre ftärkite Feſtung beſaß; Tag doch aud) das 
geiftige Leben zu jener Beit in den Habsburger Ländern tief darnieder und 
nahm nur geringen Anteil an den großartigen neuen fünftlerifchen Beitrebungen. 
Die Jeſuiten Deni3 und Aloys Blumauer (1755—1794), leßterer eine Art 
von Wielandſchüler, welcher die „Äneis“ travejtierte, waren die Zierden des 
dfterreichiichen Parnaſſes. Doc hatte es angefangen, allmählich auch hier 
zu tagen. Joſeph von Sonnenfels (1733—1817) jtand an der Spiße der 
Aufflärungspartei, welche den Neuen Bahn zu brechen fuchte, und eröffnete 
den Kampf gegen dad Hansmwurfttheater, ſowie für das regelmäßige Schaufpiel. 
Das Burgtheater wurde 1776 von Joſeph II. zum Hof und Nationaltheater 
gemacht, und die franzöfiiche Schaufpielfunst überließ der deutſchen das Feld. 
Im hellften Lichte aber ftrahlte noch immer das Theater in Hamburg. 
Aus einen Kreiſe glänzender Talente hob fich hier als der Er”.. Friedrich 
Ludwig Schroeder hervor (1744— 1816). Dem Edhof’ichen Verftandes- 
und Nüchternheitsreafismus gegenüber vertritt er die Kunſt der Genialität 
und Unmittelbarkeit, wie fie die neue Zeit getvedt hatte. Zu Edhof verhält 
er fich, wie Goethe zu Lefjing. Und er blieb dem nationalen natwraliftifchen 
Stile Shakeſpeare's und des Sturmes und Dranges aud dann treu, als 
die Dichtung in die Fahrwaſſer des Klaſſicismus zurüdkehrte. Schroeder 
eroberte den wiedererwedten Shafefpeare für die deutiche Bühne. Er felber 
und zahlreiche ausgezeichnete Schüler und Schülerinnen verbreiteten das 
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Berftändnis für den großen William und für den neuen Darjtellungsitil 
bald über alle großen deutjchen Bühnen. Auch dem deutjchen Sturm» und 
Drangdrama hatte Schroeder Teilnahne entgegengebradht und verjucdht, das 
Publikum dafür zu gewinnen. Doch nur mit geringem Erfolg. Es bedurfte 
noch eines Schillerd, bevor die müchternere Leſſing'ſche Richtung die Ober- 
herrſchaft verlor. 

In Heinbürgerlichen Berhältniffen war der Dichter herangewadjen 
und in einem harten und deipotischen Schulzwange aufgezogen, und zivar 

in der Militärafademie 
—— des Herzogs Karl Eugen, 
kr | e eines der halb aufgeflärten 
fr Heinen Tyrannen, melde 
ihren Unterthanen die Bil: 
dung mit der Peitſche 
einbläuen wollten. Vom 
Januar 1773 bis Dezember 
1780 jaß der Knabe und 
Jüngling in diejer Zucht: 
anjtalt, auf den medi— 
ziniſchen Beruf fich vor- 
bereitend, bis er als 
Negimentsarzt die Schule 
verließ. Aber die revo— 
Iutionären Gejinnungen 
der Beit Hatten auch bei ihm 
Ihon Wurzel gefaßt. Aus 
dem Plutarch jog er die 
Begeifterung für antife 
Republifanertugenden und 
8. £. Schroeder. die Republit überhaupt, 
Roufjeau wedte alle jchwär- 
merijchen Gefühle in ihm, die Begeifterung für die Natur, für Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichfeit, und Shatefpeare wirkte auf feine naturaliftiichen 
Kunſtneigungen. Zugleich bildete fich jeine Poeſie an den pathetifchserhabenen, 
deffamatorisch-bombaftifchen Erzeugniſſen der Klopſtock'ſchen Richtung, wie 
fie u. a. fein Landsmann, der unglüdlihe Schubart, vertrat. 

Mai 1781 erjchienen „die Räuber” im Drud, und am 13. Januar 1782 
gingen fie zum erftenmal über die Bretter des Nationaltheaters zu Mannheim, 
das unter der Leitung des Freiherrn von Dalberg einen großen Aufſchwung 
genommen hatte. Die beiten Sräfte des jüngjten jchaufpieleriichen Nach— 
wuchjes, ein Iffland, Beil und Bed wirkten hier zufammen. Der Erfolg 
des jungen Dichter war der gewaltigite. Und gewiß fonnten „die Räuber“ 
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die Gemüter damals aufs tieffte erregen. Noch hatte niemand jo rüdjicht3[los 
den politifcherevolutionären Stimmungen der Zeit Ausdruck gegeben, und noch 
niemand jo jugendlidh=jchwärmerifch überzeugt von der Herrlichkeit der 
Hreiheit und der Tugend geiprochen. Diejer Dichter war der echteite 
Sproß des Zeitalter der Moral, und all jeinem moralifchen Titanismus 
fühlte man e3 an, wie ernjthaft es ihm um Sittenpredigt und Sittenbefjerung 
zu thun war, weich einechter 
Idealiſt, welch ein edler, 
ſympathiſcher Menſch in ihm 
ſteckte, und wie ſein ganzes 
Weſen erglühte, wenn er 
das Wort Menſchheitsglück 
ausſprach. Das warfreilich 
nicht die Künſtlernatureines 
Goethe, welche aus dem 
Streite herausführte, fon» 
dern ein von Leidenſchaften 
erglühender Parteimenſch, 
der zum Kampf und zu 
Thaten aufrief. EinTropfen 
Robespierre-⸗Blutes floß in 
ſeinen Adern. Durch all den 
SchwulſtundBombaſtaber, 
das Wilde undWüſte und die 
äußerſten Übertreibungen 
des Stürmiſch-Dränge— 
riſchen ließ ſich eine unge— 
wöhnlich ſtarke dichteriſche 
Begabung erkennen; vor 
allem jedoch ein noch über— 
legenerer Kunſtverſtand, 
eben das alſo, was dem jün— 
geren Dranta am meiſten ab— 
ging. Ein Kompoſitions— 
genie allererjten Ranges kündigte fich an. Und jchon in dem dritten Bühnen: 

werk, welches er fchrieb, in feinem reifiten und tiefften Jugendwerke, in der 
„Kabale und Liebe“ hatte er große Fortichritte nad) der Kunſt der Charakter— 
zeihnung Hin gethan und etwas von der Gpethe’schen Hingabe an Die 
Erſcheinung, ein Stüd von jener ruhigen Naturbeobachtung und objektiven 
Geſtaltung gewonnen, von dem Wirklichkeitsfinn, welche den ſchönſten Beſitz 
der Sturm- und Drangdramatiter ausmadten. Bis dahin war ihm felbit 
ein Wagner in diefer Hinficht überlegen geweien. Das joziale Schaufpiel 
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großen Stils aber, das wie bei Lefjing über die Familienſtube weit hinaus- 
gewachſen war, erreichte mit dieſem Werfe einjtweilen jeinen Abſchluß und 


jeinen Höhepunft. 
Am 15. April 1784 war „Kabale und Liebe“ zum erftenmale in 





Friedrich Schiller, 
Nah dein Gcmälde von G.v. Kügelgen und dem Stih von DH. Loedel. 
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Maunheim aufgeführt worden. Bier hatte Dalberg Schiller im Juli 1783 
auf die Dauer eines Jahres als Theaterdireftor angejtellt, nachdem fich 
diefer am 22. September 1782 heimlich durch die Flucht der Gewalt des 
Herzogs Karl Eugen entzogen hatte. War ihm doc) verboten worden, 
fernerhin noch 
etwas zu jchrei: 
ben, und mußte er 
doc) auch bei jei- 
nen Bejinnungen 
auf Scubarts 
trauriges Los ge- 
faßt fein. Von 
1785—1787 ge: 
noß der Dichter 
die Gajtfreund- 
ſchaft J. ©. Kör— 
ners, des Va— 
ters des Sängers 
von „Leyer und 
Schwert“, lebte 
zu Leipzig und 
Gohlis, zu Dres 
den, Loſchwitz 
und Tharandt 
und vollendete 
feinen „Don Kar⸗ 
(08“, welcher die 
Yugendperiode 
jeines Schaffens 
abjchlieft. Die 
Dichtung trägt, 
ähnlich wie die 
Goethe'ſche Poe— 
ſie aus dem DT 
erjten Weimarer 

Jahrzehnt, Über: Sdillers ige aa in Aarbach am Veckar. 
gangscharakter an ſich und hat etwas Schwankendes, Zwieſpältiges 
und nach beiden Seiten hin Unfertiges au ſich. Sie nimmt ſchon den 
Unlauf zur Schiller'ſchen Gejchichtstragddie und atmet doch in. einer 
Beziehung mehr. vom Geiſt der engen bürgerlichen Familienjtubenpoefie 
als „Kabale und Liebe“; andererfeits bleibt die in der Geftalt des Marquis 
Poſa verkörperte politiich-philofophifche Tendenz in” bloßer Rede ſtecken 
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Yufrationen Ehodomwieki’s zu Schillers „RBäubern“. 


Nah den zucrit im Gothaer Theaterfalender von 178 veröffentlichten Originalkupfern. 
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und geht äußerlich neben der Haupthandlung einher. Auch die Kompofition 
hat etwas Wirres an fi und verſtimmt durch zu viel Heinliches Jntriguen- 
weſen. Doch ift unverkennbar das Streben nah einer höheren Welt» 
anfchauung und philofophiichen Auffafjung der Dinge, nad) einer tieferen 
und feineren, erfahrungsreicheren Charakterzeichnung und nad) einem Stil 
der Würde und Gefaßtheit. 

Goethe und Schiller jchlugen neue Wege ein, die Lichter eines Lenz, 
eines Wagner, eines Maler Müller erlofchen, die revolutionären Ideen 
aber, aus denen die jugendlich gärende Poefie diejer Zeit mit am meiften 
Nahrung geichöpft hatte, erfchienen durch die Ausschreitungen der franzöfifchen 
Nevolution bioßgeftelt. Ein anderer Geiſt zog in die Litteratur ein. Aber 
auf der Bühne und in der Unterhaltungslitteratur juchten die Fleinen 
litterarifchen Alltagsjeelen nod eine Weile für ji die großen Erregungen 
auszunugen, welche Goethe mit dem „Götz“ und dem „Werther“ und Schiller 
mit den „Räubern“ hervorgerufen hatte. Das Ritterdrama polterte aud) 
weiter über Die Bretter des Theaters, geführt von Graf Törrings „Agnes 
Bernauerin“ und Babo's „Otto von Wittelsbady“; die Bulpius, Cramer 
und Spieß aber jorgten durch Räuber-, Ritter» und Gejpenfterromane für 
den Geſchmack der Menge, welche den großen Schöpfungen der Zeit dumpf 
und jtumpf gegenüberjtand. 


Der Klalfieismus. 
Goethe und Schiller in der Seit ihrer Vollendung. 


„Über den gutherzigen Einfall, den Deutfchen ein Nationaltheater zu 
verichaffen, da wir Deutfche noch feine Nation find“, hatte Leſſing am 
Schluſſe feiner Dramaturgie, beim Zuſammenbruch de3 Hamburger Unter: 
nehmens, ausgerufen. Über den gutherzigen Einfall, den Deutfchen eine 
nationalsvolfstümliche Poeſie zu verichaffen . . . . hätte man jet noch 
einmal ausrufen können, da der alte Geijt der Gelehrten: und Nahahmungs- 
poefie noch einmal in unferer Kunſt zum Anjehen gelangte. 

In dem Kampf gegen den franzöfiichen Klaſſicismus hatte auch Leſſing 
die tieffte Urjache nicht erkannt, aus der das Irrige dieſer Poeſie der 
äußeren Regel und Form zum erheblichen Teil hervorging. Wir haben 
gejehen, daß jener Klaſſicismus nichts als eine neue Entwidelungsforn 
der afademijchen Kunſt war, die von Anfang an auf breiter Straße durd 
die Gejchichte der neueren europäischen Dichtung dahinzieht und den Geift 
und. die Form der hellenifch-römijchen Kunſt der Kunſt der neuen Völker 
aufzwang. Ob dieje Poeſie num in der nationalen Sprache auftrat oder 
gleich auch, ihr gelehrtes Weſen vollkommen emtjchleiernd, in lateinischer 
Spradje, das machte feinen erheblichen Unterichied aus. 
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Jede Zeit rühmte ſich, num erſt den „echten Geift der reinen Antike“ 
erkannt und erobert zu haben, und jah mit Geringihägung auf die Ver— 
gangenheit herab, die fich ein jo vollkommen faljches Bild von diefem 
echten und wahren Geilt gemacht Hatte. So waren von Petrarca die 
mittelalterfichen Vorftellungen berichtigt worden; befjerer Erkenntnis rühmte 
ih dann wieder der Humanismus, als er auf jeiner Höhe ftand, und 
Malherbe, Boileau, Corneille und Racine fpotteten über die Ronſards und 
die Klafſiciſten der Rengaiſſancezeit. Da kann es nicht wunder nehmen, 
daß jept in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Malherbe und 
Boileau, die Corneille und Racine an der Reihe waren und fich jfalpieren 
fafien mußten. Wieder einmal erkannte die Wifjenjchaft, daß diefe arınen 
Menſchen von der Antife ganz unklare und thörichte Anschauungen fich 
gemacht hatten, und beberricht von diefer Wiſſenſchaft, jprechen wir noch 
heute allgemein geringſchätzig von dem franzdiifchen „Pieudoffafficismus.“ 

Der neue, „nun erſt echte und reine“ Klaſſicismus des 18. und 19. Jahr: 
bunderts hat über dieſen Pſeudoklaſſicismus die bitterjten Urteile gefällt, 
aber dabei gänzlich überjehen, wie ſehr er in feinem innerjten Wefen mit 
ihm übereinjtimmte, nur im Außerlichkeiten von ihm abwich und ebenjo 
wie jener verdient, ald Pſeudoklaſſicismus angeſehen zu werden. 

Freilih, das Bild Hatte fich etwas verfchoben. Bis in dieſe Zeit 
hinein war es in erjter Linie die altrömische Litteratur gewejen, der man 
nachgeeifert hatte. Aus ihrer Kenntnis fchöpfte man vornehmlich jeine 
Kenntnis der Antife überhaupt. Birgil galt den Epifern als Mujter, die 
Tragifer richteten fi nach Seneca und die Luftipieldichter ſchloſſen ſich 
an Plautus und Terenz an. Bielfach urteilte man über die Griechen jehr 
geringfchägig ab, beſonders Scaliger, der tonangebende Poetiker des 
Humanismus, und ließ nur die Römer als Muſter gelten. Auch 
Boltaire ftand noch mehr auf feiten diejer al3 jener. Das wurde jegt im 
18. Jahrhundert anders, als der germaniſche Geſchmack den romanifchen 
wieder zurüddrängte. Auf einmal fiel es wie Schuppen von den Augen. 
Man erkannte, daß die Kunft und Poeſie der Römer nur eine Kunft aus 
zweiter Hand war, nichts als eine jHlavifche Nahahmung griechiſcher Vor: 
bilder; man maß Virgil an Homer, Seneca an Sophokles, und plötzlich 
erging es der römischen Poefie, wie jeder Poefie der Nachahmung: man 
verlor den, Geſchmack an ihr, man erkannte die Faffenden Unterjchiede 
zwifchen Original und Kopie; was dem älteren Gefchlecht als Kunft der 
höchſten Vollendung erjchienen war, erjchien nun als eine Kunſt ber 
Studierftube oder gar des ärgſten Verfalls. Genug, als die wahrjte und 
eigentlichjte, die edelite und erhabenjte DOffenbarung der Antife jah man 
nun die helleniſche Dichtung an. Bei allen derartigen Wertſchätzungen 
läuft eben immer ein gut Stüd Subjektivität unter. Es entſprach dem 
innerften und urfprüngtichiten Weien der franzöfiich-Mafjieiftiichen Kunit, 
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daß jie an der römischen Hof: und Salonpoefie, an diefer Poeſie des 
Formalismus, der Regelrechtigkeit und der guten Dispofitionen Gefallen 
fand, während fich die germanifche Bildung des 18. Jahrhunderts durch) 
innere Wahlverwandtichaft zu all der feinen Humanität und Idealität, der 
Schlichtheit und Natürlichkeit der griechifchen Poeſie Dingezogen fühlen mußte. 
Die ſchwärmeriſche Bewunderung für die Kunſt des alten Hellas ver: 
kündete feiner mit mehr 
Feuer und Beredjamfeit 
als Johann JZoachim 
Winckelmann (geb. 
am 7. Dezember 1717, 
ermordet am 8. Juni 
1768), Leſſings älterer 
Zeitgenoſſe, der arme 
Schuſtersſohn ausSten— 
dal, der ſchon früh nur 
den einen großen Traum 
träumte, im Anſchauen 
der Denkmäler der an— 
tiken Kunſt ganz zu 
verſinken. Eine durch 
und durch äſthetiſche 
Natur, welche ganz und 
gar im Künſtleriſch— 
Sinnlichen aufging und 
mit den Entzüdungen 
eines Berliebten in 
dem Genufje plaftiicher 
Formen ſchwelgte. Für 
ihn umfaßte die Welt 
nicht8 Höheres und j — * 
Gewaltigeres als die J. J. Winkelmann, 
Schöpfungen der an— Nach einem Gemälde von Ungelila Kaufmann 1764. 
tifen Plaſtik, denen er einen religiöjen Kultus widmete. Und mit dem 
hinreigenden Schwunge, wie ihn nur die innerlichfte Überzeugung verleiht, 
pries er deren Herrlichkeit und die Herrlichkeit de3 alten Griechentums 
überhaupt. Kein Heil außer bei den Hellenen! Sie allein hatten die Kunft 
aller Kunſt geichaffen und das abjolute Ideal alles künftleriichen Schaffens 
erreicht. Nur wer in ihre Schule ging. wer ihnen nacheiferte, fonnte der Gnade 
teilhaftig werden; ausgejchlojjen jedoch war von vornherein die Hoffnung, 
fie jemals zu erreichen. Alles Große war ein für allemal gethan, und für 
die Nachgeborenen blieb nichts übrig, als dankbar zu genießen und anzubeten. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 49 
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Winckelmanns „Geichichte der Kunſt des Altertums“ (1764) nimmt in ber 
Geſchichte unjeres neueren Bildungslebens einen allererften Rang ein und übte 
auf defjen bejondere Ausgejtaltung den mädhtigiten Einfluß aus. Ein paar 
Jahre nad) dem Erjcheinen des Werkes fchrieb Leiling jene obenermwähnte 
Stelle aus der „Hamburger Dramaturgie“ nieder, und jchon er nennt es 
einen abgedrojchenen Locus communis, wenn er dann fortfährt: „Wir find 
noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländiichen, bejonders noch 
immer die unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunderten Franzoſen; 
alles, was uns von jenjeits dem Rheine kommt, ift Schön, reizend, allerliebit, 
göttlich; lieber verleugnen wir Geficht und Gehör, ald daß wir es anders 
finden jollten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungenbeit, Frechheit 
für Grazie, Grimafje für Ausdrud, ein Gellinge von Keimen für Poefte, 
Beheule für Muſik uns einreden lafjen, als im geringiten an der Superiorität 
zweifeln, welche diejes liebenswürdige Wolf, dieſes erjte Volk in der Welt, 
wie es fich jelbft jehr beicheiden zu nennen pflegt, in allem, was gut und 
ihön und erhaben und anjtändig iſt, von dem gerechten Schidjale zu feinem 
Anteile erhalten hat.“ Aber kaum hatte er, getragen vom Geifte der Zeit, 
durch feine kräftigen Worte der Franzoienbewunderung fürs erite den Garaus 
gemacht, da warf fich die deutjche Kultur mit derjelben Begeiiterung auf 
den neuen Hellenenkultus, und man braucht für „Franzoſe“ nur Grieche 
zu jegen, und man bat mit dieſen Leſſing'ſchen Worten auch den Nach— 
ahmungsgeijt der Hafliciitiichen Poeſie volllommen treffend charakterifiert. 
Freilich eine mehr als taufendjährige Geichichtsentwidelung hatte die deutſche 
Kultur allmählich jo individualitätslos werden fallen, und Windelmanns 
Triumphgefang auf das Griehentum hätte nicht jo gläubige Hörer gefunden, 
feine Anjchauungen konnten unmöglich jo dogmatiſche Kraft gewinnen, hätte 
nicht die europätiche Bildung jchon immer wie bupmotifiert auf die Antike 
hingeſtarrt. 

Auch die Winckelmann'ſche Beurteilung der griechiſchen Kunſt erlitt 
das alte Schickſal: die nachfolgende Zeit erkannte, daß ſie auf falſchen 
Vorausſetzungen beruhte. Denkmäler, welche der Begründer der modernen 
Kunſtwiſſenſchaft für Schöpfungen der Blütezeit griechiſcher Plaſtik hielt, 
jlammten aus Seiten des Formenvirtuojentums. Und damit fielen jeine 
Wertſchätzungen fchon in fich zufammen. Zudem war er der Sohn einer 
Zeit, in welcher die bildenden Künste aufs tieffte dDarniederlagen. Ein 
Raphael Mengs ftand ihm höher als ein Michel Angelo. Dieje Zeit aber 
beſtimmte und beberrichte jeinen Geihmad. Und dieſer Geſchmack trägt 
durhaus den Charakter des Weichlihen und Elegant-Korrekten. Für 
Windelmann liegt das Weien der Kunſt ganz und gar im Künſtleriſch— 
Sinnlihen eingeſchloſſen. Es war für ihn verhängnisvoll, daß er nur für 
die Plaſtik ein Organ bejaß, und in einer jo ausgeprägten Einjeitigfeit, 
daß ihm für alle anderen Künfte fo ziemlich das Empfinden abging. a, 
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wenn wir nur auch in diefen Fragen der fünftlerischen Piychologie wiffen- 
ſchaftlichen Ernſt anwenden und die Zimperlichkeit abthun wollten, fo würben 
wir der Unterfuchnng näher treten müffen, wie weit in feinem Kunſtgeſchmack 
und damit auch in unſerer ganzen Schönheit3-Äfthetit feruell-pfychiatrifche 
Zuftände zum Ausdrud gelangen. Windelmann fennt nur ein Schwelgen 
in äußeren finnlichen Sormenreizen, in Reizen, die auf das Auge und das 
Taftgefühl wirken. Ihm geht das Bewußtjein von einem SPünftlerifch- 
Beijtigen ab. Er ſucht e3 nicht, und ihn berührt es nicht. In Wahrheit 
beitehen daher bei ihm gar feine Beziehungen zwijchen einer Form und 
einem Inhalt; das Verſtändnis für eine charakteriftiiche Form mußte ihm 
volltommen verfchloffen bleiben, und er juchte daher nach einer abfoluten 
ganz in fich ſelbſt ruhenden Schönheitsform, die nad den Erfahrungen, 
welche unfere Äſthetik inzwifchen gemacht hat, nichts als eine Phantasmagorie 
vorftellt. 

Winckelmanns Kunftgefhichte ward auch ein grundlegendes Werk der 
neueren Äſthetik; es ftellte die Wiffenfchaft der Kunft auf einen völlig neuen 
Boden. Auf die Frage nad) dem Wejen und Zweck der Kunſt gab e3 eine 
Untwort, die zuerjt geradezu verblüffend wirken mußte auf eine Kultur, welche 
von jeher mit Horaz die angenehme Belehrung und den ſüßen Nutzen für die 
Aufgaben des Künftlers angefehen Hatte. Shaftesbury hatte allerdings 
ſchon Windelmanns Erkenntniſſen vorgearbeitet. Doc; wagte es dieſer, 
das Gute und Schöne ganz anderd voneinander zu trennen und bie 
Schönheit als das einzige Wejen und Ziel der Kunſt hinzuftellen. Freilich 
juchte er vergebens nad) einer Klarſtellung diefes Schönheitsbegriffes und 
wie er, jo zerbrach ſich die ganze nachfolgende Äſthetik bis heute vergebens 
den Kopf über defjen Formulierung. 

Klar und jcharf und mit dem ganzen Bauber feines hinreißenden Stiles, 
der der Ausdrud feiner höchſten Hunftbegeifterung war, wußte er jedoch 
ein Bild von der hellenifchen Kunft zu entwerfen, fo wie fich dieje in 
jeinem Geifte abmalte, Har und ſcharf wußte er feine Auffafjung von ihrem 
Weſen im einzelnen darzulegen und ihre Überlegenheit und höchſte Voll- 
fommenheit und Muftergiltigfeit durch eine Fülle von Gründen zu belegen. 
Er biendete vor allem durch die ftarre Einjeitigkeit feines Gefchmades, der 
fi) dabei als der geſchworene Gegner des germanifch-naturaliftiichen Stiles, 
z. B. der Niederländer, entpuppte und eine leidenjchaftliche Abneigung gegen 
jede Urt Michel-Ungelo’iher Kunft an den Tag legte. Der Hithetif der 
bloßen Wirklichfeitsnahahmung fteht er in fchroffiter Feindſchaft gegenüber, 
und er preift die griechifche Kunſt vor allem um ihres ftilifierenden Princips 
willen. Sie vermeidet alles Häßliche, und das Schöne, was fie ſucht, das 
it das Schöne, das Idealſchöne, das fie aus der Zujammenfjegung aller 
Einzeljhönheiten gewinnt. „Stille Einfalt und edle Größe“ charafterifiert 
alle ihre Schöpfungen. 

49* 
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Die Windelmann’schen Anichauungen bildeten den Kern, an den ſich 
die Äſthetik unferer Haifiichen Periode herankryſtalliſierte. In Leifings 
Laokoon berricht noch lebendig dad Empfinden vor, wie jehr einjeitig fie 
von der Betrachtung des Plaftischen ausgehen, doch mehr und mehr 
befamen jie auch für die Dichtung höchite Geltung. Daß die Darftellung 
des Schönen Wejen und Ziel der Kunſt jei, wurde Dogma aller Kunſt— 
wifjenichaft, und die Beurteilung und Wertihägung dichteriicher Schöpfungen 
ward weſentlich danach bejtimmt, immiefern fie den Windelmann’ichen 
Idealen nahekamen. Selbjt wo man theoretiich für eine nationale, deutiche 
Poeſie eintrat, war man immerlich noch ganz beherricht von dem blinden 
Glauben an die einzige und abjolute Giltigfeit diejer Lehren, und der volle 
Zuſammenbruch der alten Äſthetik, der in unferer Zeit herbeigeführt wurde, 
hat einjtweilen noch nicht viel daran geändert. 

Die antifen Elemente in unferer Poeſie, welche bei Klopſtock, bei Geßner 
und bei den Anakreontikern, bei Leſſing und Wieland, deutlich hervortreten, 
waren in der Dichtung des Sturmes und Dranges entichieden zurüdgedrängt. 
Der beitimmende und vormwiegende Geiſt war bisher der des verweichlichten 
und franzöjierten Rokofogriechentums gewejen. Windelmann entkleidete 
nun den Hellenismus des 18. Jahrhunderts feiner zierlichen, modiſchen 
Spitzenkleidchen. In feinen Adern fließt das reine Kiünftlerblut des 
Nenaifjancemenschen, und er erwedt wieder den äfthetifchen Dämonismus 
jener Zeit. Sein Hellenismus ift ein Kultus des Nadten, der freien 
Sinnlichkeit und Sinnesfrende. Er fett fich fühn über das herrichende, 
moraliihe Empfinden hinweg und blidt darauf herab als auf das Alltägliche, 
Dumpfe, Plattwirkliche. Die tiefe Verachtung dieſes Alltäglichen und 
Plattwirflihen wird eben mit zu einem Kernpunkt jeiner Äſthetik. 

Und da müfjen wir auch aniegen, wollen wir weiter verftehen lernen, 
wie dieje Äſthetik fich Geltung verichaffen Fonnte und aus welchem Boden 
der Klaſſicismus hervorwuchs. 

Mit Winckelmann teilte auch die Jugend des Sturmes und Dranges 
den äſthetiſchen Dämonismus und die Luſt an dem Sinnlichen, ſowie die 
Feindſchaft gegen alles dumpfe Philiſterweſen. Bewußt und unbewußt 
kämpft die höhere Bildung der Zeit gegen die engherzige, herrſchende Moral 
der bürgerlichen Welt, die als Quelle unendlich vieler Tragik erkannt wird: 
die unbarmherzige Verurteilung des verführten Mädchens u. ſ. w. u. ſ. w. 
Goethe's „Stella“ verkündigt das Recht der Doppelehe; das Werk gilt des— 
halb auch heute noch als ein unmoraliſches oder erfährt um ſeines „ſeltſam— 
wunderlichen“ Schluſſes willen den herbſten Tadel, weil den damals und 
heute herrſchenden Moralbegriffen gar nicht zum Bewußtſein kommt, daß 
dieſer „Immoralismus“ ſich ſelber im Dienſte einer höheren und edleren 
Sittlichkeit fühlt. Er erwächſt aus dem Geiſte, der ſich ſchon in den 
Tagen der Renaiſſance gegen das Düſtere und Grauſame der herrſchenden 
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Weltanſchauung auflehnte und nach einer neuen Religion und neuen Sitten: 
geſetzen ausichaute. Aus vertieften Erfenntniffen und vertieften Gefühlen heraus 
juchte man die Arbeit wieder aufzunehmen, au welcher das Heidentum der 
Renaiffance gejcheitert war. Windelmann floh aus der Enge und Dumpf- 
heit, dem Drud und Zwang der deutjchen Berhältnifje nach Italien; feine 
Seele dürftete nach Licht und haßte die nordischen Nebel, jie dürjtete nad) 
dem Sinnenfrohen, nach ſchönen, nadten Formen und nad) allem Heiteren 
und Frohen und haßte das Pedantifche, Eingefchnürte und Edige, das der 
dentſchen Bildung noch anhaftete, die Gedrüdtheit und Unfrcheit der dortigen 
Berhältniffe. Er ftieg in das Neich der Wolfen empor und erbaute fich 
body über der Wirkfichkeitswelt feine Ydealwelt, die Welt der Sinnen» 
Schönheit und der Kunft, in der man vergefjen Fonnte, was tief unten 
liegen blieb. Die Jugend des Sturmes und Dranges hingegen, welche, 
wie Windelmann, in hellem Lichte eine neue fröhlichere Welt vor fich Liegen 
ſah, glaubte an einen baldigen Umfturz alles Alten und Überlebten und 
an den nahen Sieg ihrer Fdeen. Man wollte nicht nur von ihnen träumen, 
jondern fie lebendig werden laſſen — und thätig mitwirken, praftiich ein- 
greifen in die Neugeftaltung der Dinge, — mithelfen an der Errichtung 
der deutjchen Republif, an der Aufklärung des Geiftes, an der Befreiung 
vom Joch der Vorurteile, der Geſetze und Rechte, die ſich wie eine ewige 
Krankheit forterben, an dem Bau einer neuen Moral. 

Aber in diefe Welt der Jugend, der Gärungen und Begeifterungen 
feuchtete plöglich der blutige Flammenſchein der franzöjiihen Revolution 
hinein. Und entjegt jah der deutiche Idealismus, wie große Verbrechen 
und fchredlihe Morde den Weg bezeichneten, den er als den Weg zur 
Breiheit, zur VBrüderlichfeit und zum Frieden angeſehen hatte. Alle 
‚politischen Erfahrungen gingen ihm ab, und er erkannte zurüdichaudernd, 
wie ſolche Umwälzungen in der rauhen Wirklichkeit vor fich gehen, wie das 
Beite, das Tiefſte umnerfüllt bleibt und die Ideale beijeite gejchoben 
werden, jobald die Parteien und Kaſten ihre wirtichaftlichen Intereſſen 
mehr oder weniger durchgejeht haben. Müde Stimmungen drangen auch 
in die deutſche Litteratur ein und ließen den Klaſſicismus emporblühen, 
wie einige Zeit jpäter ähnliche Stimmungen die Romantif erwedten. Der 
waidmwunde Idealismus zog fi) von der Wirklichkeit fort. Bereichert 
an Erfahrungen glaubte er nicht mehr an eine unmittelbare Erfüllung 
jeiner Hoffnungen und Wünjche. Sein Reich war in weite Ferne gerüdt 
worden. All das Dumpfe und Bornierte, das er bekämpft, blieb bejtehen, 
der Drud von oben und der Drud von unten. Und ihm drohte die 
Gefahr, ich jelbjt zu verlieren und im Alltäglichen zu verfommen. Es 
galt, die Ideen zu retten, das höhere Ich zu bewahren, die innere Freiheit 
und die Selbitgewißheit, daß man nicht wieder denfen und empfinden 
lernte wie die große Mafje, der Pöbel, dem alle Vorurteile heilige Geſetze 
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waren. Man fühlte ſich ald Bewahrer des Gutes der höheren Bildung, 
reinerer und edlerer Erkenntniſſe. Allmäblic) nur reift die große Menge 
zum Verſtändnis neuer und höherer Religionen heran, doch damit es nicht 
ganz in Nacht verfinkt, müffen die Priefter das Altarfeuer unterhalten und 
die neuen Lehren verkünden, auch wenn fie noch in die Wüſte hinein— 
predigen. Wie die Romantik, jo fühlt fich auch der Klaſſicismus von der 
unmittelbaren Gegenwart unbefriedigt; er verläßt den Marft und die 
Gaſſen und ſetzt fih in das Auftichiff, um dem Erdenſtaub zu entrinnen. 
Er geht aus, das Land der reinen Geifter zu entdeden, in Gemeinichaft 
mit den Edeljten und Beten das jelige Leben zu führen, von dem aud 
einft die Männer der florentinifchen Alademie träumten, das Leben bes 
unerjchütterlichen Glaubens an die endliche Erfüllung der Ideale, der 
Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft und aller höchſten menschlichen Errungen- 
ichaften. 

Bon diefem Lande hatte Windelmann in feuriger Schwärmerei geredet 
und es Hellas genannt. Und Hellas wurde zum Lojungswort für den 
gelamten deutichen Idealismus. Es war das Land der Ruhe und des 
Glückes, die Inſel der Seligen, zu welcher man aus der unbefriedigenden 
Wirflichfeit und Gegenwart feine Zuflucht nahm. In die Borftellungen 
von griechiicher Kunſt und Kultur phantajierte man alles hinein, wa3 man 
als jchön, edel und erhaben anfah, erwünschte und erhoffte, und hielt 
jedes fern, das man an den herrfchenden Verhältniſſen als ftörend und 
widerlich empfand. Der Begriff Hellenismus dedte fich fchlechthin mit dem 
Begriff Vollkommenheit. 

Die miderdhriftlihe Bewegung des 18. Nahrhundert® mündete 
bier. Und noch einmal führte man, wie e3 einft das Nenaiffance- 
Heidentum gethan Hatte, die „Götter Griechenlands” in den Kampf gegen 
den „Nazarenismus“, gegen all das Düftere, Weltverachtende und Unfreudige, 
das Grauſame und Roh-Barbarifche, gegen das Sklaviſche und Philiſtröſe 
in den Buftänden der Gegenwart. Die Antike — das war das Heitere, 
Lichte und Frohe; das Sinnenfreudige, welches der heimijchen Prüderie 
lachte; das Große und Freie, das dem ch geftattete, kühn feine Wege zu 
gehen, und nichts wußte von ängftlicher Bevormundung; das Schöne und 
Gejunde, dad Humanitäre, das dem Häßlichen und Kranken in der Wirk: 
lichkeit entgegengeftellt wurde und ftatt des Kampfes von Nation gegen 
Nation, von Klaſſe gegen Klaffe, von Ich gegen Ich die Verföhnung und 
den Frieden predigte. In der Antike fand man die Harmonie, nad) der 
man ftrebte, die gefammelte Einheit und das Ebenmaß aller geiftigefeelifchen 
und finnlichen Kräfte, das in ſich ſelbſt Vefriedigte und Ruhige. 

Die treibenden Gedanken und Gefühle der Genieperiode wirkten weiter 
fort. Doc traten fie in neuer Erjcheinung auf. Sie wurden nicht mehr 
von jugendlichen Feuerköpfen verkündet, von politifchen Agitatoren und 
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Sittenreformatoren, welche in der Gegenwart und für fie feben wollten, 
die augenblidlihen Zujtände umzugejtalten und das Volk zu befreien und 
zu Sich zu erheben gedachten. Nein, die Nation erjcheint noch nicht reif 
und verjteht nicht die Worte, die man ihm zuruft. Und die fühnen Partei» 
gänger einer neuen Welt werden zu rejignierenden Bhilojophen, welche ſich 
in den ftillen Denferhain zurüdziehen, dort an ich felber und am ber 
Ausgeſtaltung ihrer Ideale weiterarbeiten und auf unmittelbare Wirkungen 
verzichten; weil fie darauf verzichten müfjen, weil die rohen Zuftände der 
Wirklichkeit jede Umjegung der Ideale ind Leben unmöglich machen. Der 
Klaſſicismus verhält fih zum Sturm und Drang, wie fih im 16. Jahr: 
hundert der Humanismus zum Reformatorentum verhielt. 

Die Hafficiftiiche Poefie verläßt deshalb ihr Heimatsland, die Gegen» 
wart und den deutichen Boden und fiedelt ſich in Hellas an, auf der Inſel 
der Seligen, wo nad) ihrem Glauben alles ſchon erfüllt ift, was fie fehnte 
und erjuchte. Und fie begeht den alten, ewigen Jrrtum. Sie glaubt, 
Jahrhunderte der Gejchichte, tiefite Kultur: und Rafjenunterfchiede über: 
jpringen zu können. Nah 1700 Jahren Ehriftentum, mitten in der 
germanijchen Welt, glaubt fie wieder griechifche Tempel und Götterftatuen 
errichten zu fünnen. Den neuen Wein ihrer Ideale gießt fie nicht in die 
Schläuche ihres eigenen Vollstums und des modernen Geiftes, jondern in 
die alten Schläuche einer Bergangenheitsbildung, die ihr nicht mehr durch 
das Leben nahe gebracht und wahrhaft vertraut wurde, fondern welche fie 
nur durch ein gelehrtes Studium fich wieder aneignen fonnte. Je weniger 
jie den Geift Diefer fremden Bildung wahrhaft in ihren Befig über» 
zuführen verjtand — da3 war ein Ding der Unmöglichfeit — und da auch 
fie immer nur ein Pſeudoklaſſicismus jein fonute, jo mußte aud fie zu 
helleniſchen Gewändern und Formen ihre Zuflucht nehmen, um helleniſch 
zu erfcheinen. Die Windelmann’sche Äſthetik, welche von der Betrachtung 
der Plaftil ihren Ausgang genommen hatte, wurde auf die Dichtung über: 
tragen, und damit drang in dieſe ein formaliftifcher Geift ein, der fich ſchon 
dazu hinneigte, die fchöne Form um ihrer jelber willen zu pflegen, ihre 
Beziehungen zum Inhaltlichen hintanzufegen und dem Sinnlichen ein Über- 
gewicht über das Geiftige zu verjchaffen. Und bald madt fi) immer 
deutlicher eine innerliche Unruhe geltend, welche ſich in der Sucht nad 
remdartigfeit der Formensprache verrät und in dem jtet3 ängjtlicheren 
Bemühen, möglichft „richtig“, möglichit ſtlaviſch die hellenischen Vorbilder 
äußerlich nachzuahmen. 

Daß der Hellenismus mehr das Äußere ald das Innere, mehr die 
Form al3 den Geijt berührte, führt zu einer inneren Zerfegung der Poeſie. 
Ihre Schöpfungen haben vielfach etwas Zwieipältiges an fih. Behängt 
mit frembdartigem Sierrat nehmen fie nach außen hin öfter einen Schein des 
Kalten und Gemachten an. Aber es iſt mwefentlih die Form, welche die 
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Erinnerung an die alte Gelehrten und Stubdierjtubenpoefie wachruft, 
während das Tenken, Fühlen und Empfinden mit jicheren Wurzeln in dem 
der Zeit und der deutichen Bildung ruht. 

Bon unferem Standpunkte aus müſſen wir es bedauern und jehen für 
die fernere Entwidelung einen Schaden darin, daß unſere Dichtung, der 
Antife ich anlehnend, nach einem Fünftleriichen Ausdrud, nach einer Form 
juchte, welche nicht ihrem eigenen Weſen entiprangen und aus ihrem Innern 
hervorquollen, jondern der Kunſt einer anderen Kultur, eines fremden 
Volks- nnd Zeit-Individualismus abgeichaut und abgelernt waren, jo daß 
damit der Nahahmung Thüren und Thoren geöffnet waren. Nicht aus 
dem Klaſſicismus, wie die herrichende Meinung lautet, nicht aus „der 
Vermählung des hellenischen und deutichen Geiſtes“ erwuchs all das Große 
und Gewaltige, das die Goethe und Schiller jchufen, mun da die Jahre 
des Sturmes und Dranges vorübergebrauft waren. Die Höherentwidelung 
unferer Poefie von „Götz“ und „Werther“ zur „Iphigenie“, „Tafjo“ und 
„Kauft“, von den „Ränbern“ und „Kabale und Liebe“ zu „Wallenjtein“ 
und „Tell“ Liegt nicht in der Unterwerfung unter den SHellenismus und 
die Windelmann’sche Äſthetik begründet, jondern in der Fortentwidelung 
des deuſchen Geifteslebens, die auch ohne eine neue, doch nur äußerliche 
Beeinfluffung von dorther, natürlich und notwendig vor ſich gehen mußte. 
Ein großer Reifeprozeß vollzieht fih in Ddiefen Jahren. Die Gedanten 
und Gefühle, welche in den Tagen des jungen Goethe und Schiller nod 
haotiich durcheinanderwogten, Härten und ordneten fich, und mehr und 
mehr bildete fich eine fichere und einheitliche Weltanichauung heraus, Die 
ihre Kraft mehr in der Bejahung als in der Kritif und in der Verneinung 
juchte und deal und Wirklichkeit miteinander auszuſöhnen jtrebte, tiefe 
Menſchen- und Lebenserfahrung mit der reinften Begeifterung für das 
höchſte Menichliche verband. 

Der Königsberger Weife, Immanuel Kant (1724— 1804), ſtand jeit 
1781, feit den Erjcheinen der „Sritif der reinen Bernunft“, im Mittelpunft 
der philojophiichereligiöien und wiſſenſchaftlichen Geiftesbewegung. Er voll« 
endete die antidogmatiichen und kritiſchen Beitrebuugen des Jahrhunderts 
und fahte fie in der großartigiten Weile zufammen und fuchte zugleich nad) 
einem neuen Gott und einem neuen Dogma, welche dem Denken und 
Empfinden diejer Kultur beſſer entiprachen als die Götter und Dogmen 
der Bergangenheit. Seine zermalmende Kritik traf mit gleicher Wucht die 
chriſtliche Scholaftil, wie aud die materialiftiihe Aufklärung. Scharf 
jcheidet er die Welt der jicheren wifjenschaftlichen Erfenntnifje von der Welt 
der philojophiichen und religiöfen Ahnungen und Dichtungen, welch leßterer 
jede Art von Gottesglauben angehört. Dem Materialismus feiner Zeit 
aber nimmt er feine feitejte Stüge, indem er die als das Unbezweifelbarſte 
angenommene Wirklichkeit der Ericheinungswelt als einen Gegenftand des 
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ernftejten Zweifels nachwies und auch in ihr nur ein Bild, geformt von 
unjerem Selbit, erfennen wollte. Ins Form- und Wejenlofe verſchwimmt 
bei ihm das Objekt, das Ding an ji und riefenhaft fteigt dafür das 
jubjeftive Brincip empor. Kant jelber fühlte ji als ein neuer Newton 
Wie diefer die Sonne in den Mittelpunkt des Planetenſyſtems geftellt hatte, 
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jo jah er alles vom Ich ausgehen und bewegt werden, das Ding geformt 
und geftaltet vom Geiſt. So prägt ji in feiner Philofophie derjelbe 
Subjektivismus aus, welcher auch die Dichtung diejes Zeitalters beherricht 
und die Urjache davon ift, daß dieje fi) vor allem in der Lyrif am 
reichjten entfaltet. 

Noch aber iſt e3 fein jchrankenlojes Ich, das ſich jelbjtherrlich der 
Welt entgegen und über fie ſetzt. Die Kant'ſche Philoſophie und unjere 
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klaſſiciſtiſche Poeſie ſuchen in gleicher Weife nach einer Ordnung und einem 
Geſetz, die über dem Ich ftehen: einer jelbftgewollten Ordnung und einem 
Geſetz, nicht als Ergebnis deipotiihen Zwanges, jondern einer inneren 
Freiheit, die in fich Selber ihr Maß findet. Sant führte die große 
moraliihe Bewegung des 18. Jahrhunderts zum Ziel. Er war genug 
Kind feiner Zeit und eingeichloffen in ihren Vorſtellungen und Gefühlen, 
beherricht von ihnen, daß es ihm entging, wie er mit jich felber in Wider: 
fpruch geriet, als er der „Sritif der reinen Vernunft“ die „Kritif der 
praftifchen Vernunft“ folgen ließ umd den Gott und das Dogma, die er 
auf religiöfem Gebiet vernichtet hatte, auf dem moraliihen wieder in ihre 
Herrichaftsrechte einjegte und fie „Pflicht“ nannte und „Fategoriichen 
Amperativ-. Damit wurde er zum Begründer einer neuen, von Der 
Religion unabhängigen Ethik: ein eingebornes, fejtes, für alle in gleicher 
Weiſe giltiges Sittengejeg ift für ihn das einzige Abjolute, das der Menjch 
bejigt, und jein Inhalt bejteht in einer eingebornen Liebe zum Guten, in 
einem eingebornen Bemwußtjein von dem, was recht und gut ift, in einer 
unbedingten Nötigung zur „Pflicht“. Indem dadurch der menschliche Geiſt 
jein eigener Geſetzgeber iſt, unterliegt ‘er feinem Zwange, jondern genießt 
der vollkommenſten ‚Freiheit. Er gehorcht nur ſich jelbit. Der Wert und 
Unwert aller Ideale aber beruht allein in ihren Verhältnis zu dem fitt- 
lihen Zweden der Menjchheit. 

Bon Kant ging Schiller aus, um die Giltigfeit der durch die Ereigniiie 
der franzöfiihen Revolution erjchütterten Ideale des Jahrhunderts zu 
behaupten und zu bewahren und für ſich die Ruhe einer großen Welt— 
anjchauung zu gewinnen, welche das Leben wert erfcheinen ließ, gelebt zu 
werden und deal und Wirklichkeit miteinander ausjöhnt. In dem 
SFahrzehnt, das zwifchen dem „Don Carlos“ und dem „Wallenftein“ Tiegt, 
iheint jeine Dichtung im Winterfchlaf zu ruhen, aber deito gewaltigere 
Umgeftaltungen gehen mit feinem Geiftesieben vor und um fo energiicher 
arbeitet er an der Selbjterziehung, die ihm nunmehr als das Erjte ud 
Wichtigſte erihien. Hatte doc die franzöfiiche Revolution für ihu erwieſen, 
daß das lebende Geichlecht noch nicht fähig war, die Fdeale, die es geichaffen, 
auch in die Wirklichkeit überzuführen. So follte diejes Geſchlecht erft ſittlich 
erzogen werden, um die Freiheit tragen und ertragen zu fönnen, eine Ber- 
bejjerung der jtaatlihen und gejellfchaftlichen Zuftände aus der Veredlung 
und fittlihen Erhebung der Menjchen folgen. Die herbe Strenge der 
Kant’ichen Ethik, welche jchroffer die Gegenſätze zwiichen Sinnlichkeit und 
Sittlichkeit hervorkehrte, zwiichen watürlicher Neigung und Trieb einerjeits, 
Pflicht und Geſetz andererfeits, wurde von ihm gemildert, und das Gute 
ift bei ihm nicht nur eine Forderung der falten PBilicht, ſondern etwas 
Erfreuendes und Beglüdendes. Das Üſthetiſche fteht bei ihm nicht mehr 
im Dienſte der Sittlichkeit, aber im Bunde mit ihr und in diejer Ver— 
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einigung des Ethifchen und Üüſthetiſchen erblict er fein deal. Schwer: 
wiegende und von den größten Gelichtspunften beherrichte philojophiiche, 
äfthetiiche und Fritiiche Abhandlungen, zwei gejchichtliche Werke („Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande“ 1788, „Geichichte de3 30jährigen Krieges“), 
tiefgründige philofophifch-didaktiiche Lehrgedichte jind die wichtigften Ergeb» 
niffe dDiefer Fahre der Läuterung und Selbiterziehung, ernjter und großer 
Geiftesarbeit, in denen fi der Dichter zu jener Hoheit und Würde, zu 
jenem priejterlichen Bewußtiein und zu jener Ybealität der Gefinnung 
emporarbeitete, durch welche er zum eigentlichen Liebling des deutſchen 
Volkes geworden ift. Es erblidte in ihm den eigentlich moralijchen Dichter, 
den Führer zu allem Guten und Edlen. 

In der That Fehrt die Schiller’sche Dichtung die Tendenz der fittlichen 
Erhebung und Bekehrung, wie e3 bei einem Schüler Kants nicht anders 
zu erwarten ijt, ſtark und auffällig hervor. Das ganze geiftige Streben 
de3 Dichters läuft vor allem auf ein Erziehungsideal hinaus. Und es 
Tiegt nicht nur im Geiſt der Kant'ſchen Ethik, ſondern auch in der Natur 
Schiller8 begründet, wenn dieſes deal nicht aus der Betrachtung der 
Natur und aus den Erfahrungen des Lebens und der Wirklichkeit Hervor- 
wächlt, fondern aus der Spekulation entjteht und als VBernunftidee Natur 
und Leben meiftern und beherrfchen will. Die dee ift das Abjolute, von 
dem aus das Leben erjt Wert und Bedeutung erhält. E3 fordert gebieterifch, 
e3 fordert jtet3 und überall ein und dasjelbe. Die Kant'ſche und Schiller'ſche 
Ethik fteht im jchärfiten Widerſpruch zu der Theorie, welche auch die jitt- 
lihen Anfchauungen als fortwährend wechjelnde und jich entwidelnde anfieht. 
Schroff und einfeitig hebt fie deren Gemeinfames und Ewiggiltiges hervor. 
Da ijt es Har, daß fie ſich vor allen auf das gerade herrichende Moral» 
empfinden, die Moral des Alltags und der großen Maſſe beruft, auf die 
in langen Jahrhunderten aus dem Bewußten ins Unbewußte übergegangene 
und zum Inſtinkt gewordene Moral. Sie muß in diejer das Heilige, das 
Unumftößlih-Giltige erfennen, e3 zu befejtigen und nie zu erjchüttern fuchen. 
Sie wird befennen und ausjprechen, was von fittlichen Anjchauungen in 
den allgemeinen Befig übergegangen ijt, aber ſie unterdrüdt dabei das 
SIndividualiftiiche und wehrt fich gegen das Neue und Reformatorifche. 

Daher ijt auch die Schiller’fche Dichtung in jo ausgeprägter Weije eine 
volfstümliche Mafjendichtung. Sie unterwirft ihr Ich der Allgemeinheit 
und macht fich zum Ausdrud von deren Fühlen und Denken. Sie hat 
etwas Bequem-Fahliches und Leicht-Verftändliches an ſich. Der Dichter 
fpricht Har, Furz und deutlich aus, was er will. Sein Weg iſt der von 
der dee zur Erjcheinung. Diefe muß ſich jener unterordnen. Das Sinn- 
liche verfümmert und zieht ſich mehr auf einen abjtrakten Ausdrud zuſammen, 
während das Ideelle, Geijtige und Tendenziöſe ſich nadter herausſchält 
und in der Deutlichkeit der Wiffenichaft unmittelbar verfündet und aus- 
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geiprochen wird. Die Erjcheinung hat immer ein unendlich Bieldeutiges 
an fih. Sie ift ein Symbol, das jeinen Sinn erjt durch den Beichauer 
empfängt. Der ſich in Erfcheinungen und Symbolen verfündende Dichter 
wird daher in jeinen Meinungen viel jchwerer verjtanden, und recht ver- 
jtanden nur von dem Lejer, der fi ganz in ihn bineinverjenft und mit 
ihm auf ungefähr gleiher Stufe der Bildung jteht. 

Der Tendenz- und Gedankendichter läßt ſich hingegen nicht lange juchen. 
Er entkleidet die Erjcheinung ihres Zufälligen und Überflüffigen und bringt 
fie auf einen möglichjt eindeutigen Ausdrud. Er gebt unmittelbar auf die 
Erklärung aus. So giebt auch Schiller nicht fo viel zu raten auf, und 
jeine Poeſie kommt mehr als die Goethe’sche dem allgemein herrichenden 
bürgerlichen, von alters her überfommenen Gejchmad entgegen, welcher die 
Dichtung mehr mit dem Berftand als mit den Sinnen und Gefühlen auffaßt. 

Mit jo großen und gewaltigen Mitteln der Dichter von der Idee aus 
dem Künftlerifich-Sinnlichen zuftrebte, jo hat er es doch nicht völlig erreichen 
fönnen. Seine Charakterijtif bleibt noch zu jehr im Begriffbildenden jteden 
und fommt nicht vom Typiſchen und Allgemeinen zum Yudividuellen Hin, 
während der tendenziös-verjtändige Geiſt jeiner Kunſt das Rhetoriſch— 
Deflamatoriiche groß zog, das immer mehr eine redende als eine bildende 
Poeſie harakteriftiich verrät. Das deutſche Wolf verehrt in Schiller wie in 
feinem anderen feinen Nationaljänger. Aber er iſt es um feines geiftigen, 
nicht um feines künftlerifchen Wejens willen. Das Ernjte und Glutvolle 
jeines Idealismus und die reine Begeifterung für das edeljte Menjchliche, 
die Entichiedenheit, mit der er von dem Gemeinen und Niedrigen fortweilt 
auf das Hohe und Erhabene hin, das Feuer, mit dem er die religidjen 
und fittlichen, die national» und fozialpolitiichen Bolksideale jeiner Zeit 
verkündete, und auch das Pädagogiiche feiner Natur: alles das bat ihn 
uns lieb und wert gemadt. Wir finden uns in ihm verflärt, von ihm in 
eine reinere Luft emporgetragen. Sicht man aber feine Poeſie nicht auf ihr 
Was, jondern auf ihr Wie an, jo trägt jie allerdings keineswegs dieſen beutjch- 
nationalen Charakter, jo iſt fie entſchieden nicht, wie die Shakeſpeare'ſche und 
Goethe'ſche, eine Schöpfung der Raſſenkunſt in ihrer hervorſtechendſten Eigen- 
artigfeit. In allen bejtimmenden Zügen, in ihrem ganzen Wejen fteht fie 
weit mehr im Gegenſatz zur Poeſie Shakeſpeare's und Goethe's als im 
Einklang mit ihr. Dafür aber ift fie innerlich mehr verwandt mit der 
Dichtung des franzöſiſchen Klaſſicismus. Schillers nächſter Geiftes- und 
Kunjtverwandter heißt Corneille.e Am Drama Corneille'3 und Racine's 
findet man alles wieder, was das Schiller'ſche Drama bejonders kennzeichnet: 
das dvorherrichend Berjtändige und Meflektoriiche, die glänzende Deklamation 
und die Vorliebe für den verallgemeinenden, ſeutenziöſen Ausdrud, die 
typifierende Charakterijtit, die Hug berechnende und auf das theatralijch 
Wirkſame ausgehende, künftlich-funftvolle Kompofitionsweile. Nur daß ſich 
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Schiller als Kind des 18. Jahrhunderts nicht jo dem Form- und Regel- 
zwang unterwirft, wie die Söhne des 17. Jahrhunderts das thun mußten. 
Alles iſt bei ihm freier, weiter und größer, wie die demokratische Parlaments» 
faalfultur feiner Zeit weiter und freier ift als die höflich» ariftofratifche 
Salonkultur des franzöfiichen lafficismus. Aber in feinem ganzen Wefen 
febt dieſer in der Schiller’ichen Poeſie wieder auf oder weiter in ihr fort. 
Gewiß kann man jchon in den Scillerihen Jugenddramen die Elemente 
finden, welche die Schiller’fche Poeſie als urjprünglich verwandt mit der 
franzöfifchen Berftandespoefie ericheinen laſſen. Aber deutlich erfennt man 
auch, wie der germanifche Kunftgeift der Sturm- und VDrangperiode gegen 
diefe Elemente ankämpft und den Dichter von dem Tendenziöfen und von 
den Begriffen ab auf die finnliche Ericheinung, das Individuelle und die 
Natur bindrängt. Wenn aber zulegt der Eindrud der Berwandtichaft mit 
dem franzöfiichen Klaſſicismus der überwiegende ift, fo wird man vor 
allem in dem Hellenismus die Urjache davon finden, daß die Schiller’iche 
Kunft jpäterhin eine Entwidelung nahm, welde fie dem germanifch- 
nationalen Stil wieder jtärfer entfremdete. 

Der Weg, den Goethe nahm, um zur Höhe feiner geiftigen, fittlichen 
und fünftleriichen Vollendung zu gelangen, iſt ein wejentli anderer als 
der Weg Schillers und Kants. Dieje find auf dem Wege der reinen 
Beritandesthätigkeit und der reinen Spekulation zu einer dee gelangt, der 
fich die Natur und das Leben anpaflen und unterwerfen follen. Die Idee 
ift das Herrfchende, das abjolut Wahre und Wichtige, Leben und Natur 
fönnen hingegen täujchen und unrecht Haben. Man muß dad Leben 
umformen nad der Idee und dem deal. Goethe Hingegen befigt vor 
nichts jo fehr Reſpekt wie vor diefer Natur und diefem Leben. Wir müffen 
unjere Ideale nach ihnen gejtalten, nicht umgekehrt. Sich der Natur 
hingeben, jich ihr anjchniegen, fie unermüdlich beobachten und in allen 
ihren Geheimnifjen belaufchen, — die Erkenntnis der Dinge: das ift der 
Weisheit Anfang und Ende. Dem ſpekulativen Philoſophen, dem Scholaftifer, 
dem Vernunftmenschen tritt in Goethe der große naturwifjenjchaftliche Geiſt, 
der Künftler entgegen, der Menſch der Sinue, der mit allen durftigen 
Organen die Welt der Erjcheinungen in fich aufnimmt. Der Realiit, der 
fragt, wie die Dinge find, nicht wie fie fein jollen, der daher auch nicht 
imperativ und autoritativ wirfen will wie die Kant und Schiller, fondern 
aufklärend durch reine objektive Darjtellung. Goethe fieht vor allem deutlich, 
was diejen beiden hinter einem Nebel verborgen bleibt: ftatt des Allgemeinen 
das Differenzierte, ftatt des Typifchen das Einzigartige Jndividuelle, den ewigen 
Wechjel und Fluß der Dinge. Der Gedanke einer Entwidelung, der bei Kant 
nicht entjcheidend hervortritt, fpielt im Geiſtesleben Goethe's eine erjte Rolle. 

Die Sittlichkeit, die Weltanſchauung dieſes Dichters tritt daher auch 
nicht mit einem herriichen: „Du jollft“ auf den Schauplaß, denn woher 
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ſoll ſie den fertigen Maßſtab nehmen, der Kant und Schiller ſo nahe 
bei der Hand liegt. Ihr ſteht nichts ſo fern, wie alles dogmatiſche 
Beſtreben. Sie kann darum auch nicht predigen und deklamieren. Die 
Goethe'ſche Poeſie vermag nicht wie die Schiller'ſche mit dem Finger auf 
ihre Sittlichkeit hinzuweiſen und kurz und klar aller Welt verſtändlich 
auszurufen: Das iſt Tugend, das iſt Moral. Sie ſucht vielmehr aus der 
Erkenntnis der Natur und des Lebens heraus das Thun des Menſchen zu 
verſtehen und zu erklären. Und indem ſie alles verſteht, hat ſie auch die 
Neigung, alles zu verzeihen. Das Grundweſen der Goethe'ſchen Sittlichkeit 
iſt das der Duldung, der Güte und des Wohlwollens. Sie verkörpert die 
humanitären Ideale des 18. Jahrhunderts in der großartigſten Weiſe. 
„Edel ſei der Menfch, Hilfreich und gut,“ Hingt wie Drgelton und 
Glockenklang durch feine Dichtung dahin. 

Wenn die Kant-Schiller’iche Ethik mit ihrem dogmatijchen Geift, ihrem 
harten „Du follft“ auf Jahrtauſende Vergangenheit zurüdweift und jenen 
bindenden und herriſchen Charakter trägt wie jede Sittenlehre bisher, fo 
glaubt man aus der Goethe’jchen die Stimmen der Zukunft zu hören. 
Ein individualiftiiches Princip bricht fich in ihr Bahn, und fie ftellt das 
Ich auf ſich ſelbſt. Niemandem ift diefe verantwortlich als allein fidh. 
Diefer objektive Realismus, der die Dinge nimmt, wie fie in Wirklichkeit 
find und jeden nach jeinen Kräften befaftet, kann zur Gleichgiltigkeit führen, 
aber im Hintergrunde des Kant-Schiller'ſchen Fdealismus lauern immer 
Unduldſamkeit und Fanatismus. Nur jah die Menfchheit jeit Jahrtaufenden 
immer twieder gerade die ſtrengſte Religion und Sittlichfeit mit der äußerjten 
Unduldjamfeit Hand in Hand gehen, jo daß ihr dieſes Bündnis als etwas 
Selbjtverjtändliches erfcheint, und man kann e3 dem deutichen Volke nicht 
verdenfen, wenn es jo oft noch vor der Goethe'ſchen Ethik ratlos und 
verjtändnislos dajteht. Sieht es in Schiller den großen Moraliften und 
den Sittenlehrer in feiner eigentlichen und einzigen Vollkommenheit, fo 
ericheint ihm Goethe vielfach geradezu unmoraliih. Schiller bringt eben 
dad Vertraute und Altererbte zum Ausdrud. Die ganze Vergangenheit, 
die in den Belig der Allgemeinheit übergegangen tft, redet aus ihm. Bei 
Goethe erjcheint jo vieles.Nene und Ungewohnte, und der Dichter jagt es 
nicht einmal direft, daß man ihm gleich verjtehen fanı. Man ift von 
jeher gewohnt, an Gängelbändern von Geboten, Geſetzen und Pflichten 
zu gehen, und diefer Dichter verlangt plötzlich, daß man dieſe Gejeke ſich 
ganz allein jelber geben foll, er verlangt, daß jeder auf eigenen Füßen 
und ohne Krüden dahinſchreitet, und ftößt den Menfchen mitten hinein 
in dem unrubigen Fluß und Wechjel des Dafeind. Noch inımer hat unfer 
Volk nicht ganz die Sittlichfeit diefes großen Menjchen verjtanden, der 
allerdings nicht jo wie Kant und Schiller die Anſchauungen der Menge 
verehren und fich ihnen unterwerfen konnte. Es verjteht nicht, wie Fauſt— 
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Goethe gefaßt und ruhig über feine Schuld, über den Leichnam Gretcheng, 
über wunde und gebrochene Herzen binwegzujchreiten vermag. Es verzeiht 
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ihm nicht jeinen Mangel an Reueleidenjchaft. Es möchte ihn als Bekehrten 
am Arme Gretchens zum Hochzeitseflen gehen oder den Berziveifelnden aut 
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Strohlager der Wahnjinnigen ſich entleiben ſehen. Dieſes deutiche Volt, 
das in dem Jahrhundert feines tiefften Verfalls, unter der langen Herrjchaft 
des Abſolutismus fo viel bedientiihen Sinn in fi) aufnahm und fo viel 
am alten germanifchen Herrengeift einbüßte, begreift noch nicht wieder das 
gerade mächtigeurfprünglich Deutjche in Goethe: jein jtarkes Ichgefühl, fein 
Selbjtvertrauen, fein Berlaffen ganz auf fich jelbit, feine Unbefümmertheit 
um das Urteil anderer, feine Abneigung gegen das Befehlende und Auf- 
gezwungene. Durch das wirre Leben jchreitet er dahin, nur darauf bedacht, 
das Leben fich zu unterwerfen, nicht von ihm unterworfen zu werden. Ihm 
muß alles zum guten dienen. Alles jtärft nur jeine Gejundheit. Auch die 
Schmerzen und Leiden werden ihm zu Quellen der Kraft. Aus der Tragif 
des Dafeins faugt er neue Dajeinsfreude. Unzerſtörbar in ihm ift die Luft 
und der Wille zu leben. Auch hier leuchtet ihm das Wort Entwidelung 
vor Mugen. Raſtlos arbeitet er am ſich jelbit, ftrebt er darnach, die Welt 
und jein Ich zu erkennen — und beide miteinander in Einklang zu bringen. 
Das Harmoniiche ift das Biel, dem er zuftrebt. Die Harmonie, die er 
nach innen Hin jucht, in der gleihmäßigen Ausbildung aller feiner Kräfte, 
in der glatten Cinheitlichfeit des Seelenlebens, in dem Ausgleich von 
Wollen und Können, von Sinnlichkeit und Geiftigfeit fucht er auch nad 
außen Hin in dem Verhältnis des Ichs zur Außenwelt und zum Mit— 
menjchen. Und damit gelangt er zu jener heiteren olhympiſchen Ruhe, zu 
jener großen Weisheit, welche auch den heiligen Belehrunggeifer der 
Idealiſten mit ftillem Lächeln betrachtet und es ablehnt, wie Diejer 
Idealismus, zu beurteilen, zu richten und zu verdammen. Er jelber it 
aber auch gepanzert gegen das Urteil, gegen die Unduldjamkeit anderer. 
„Edel ſei der Menich, Hilfreich und gut,“ ruft er aus, doch zugleidh: 
„Wirbelwind und trodnen Kot 
Laß fie drehen und jtäuben.“ 

Man preijt e3 al3 einen großen Segen für die Entwidelung unferes 
geijtigen LXebeng, daß Goethe und Schiller troß all der Gegenſätze in ihren 
Naturen durch innige Freundſchaft verbunden, ſich gegenjeitig fürdernd uud 
anjpornend, an dem Aufbau unferer Dichtung arbeiteten. Aber hätten fie 
als Künstler fo Hoch jteigen können, wäre nicht von ihnen al3 Menjchen 
all da3 Kleinliche und Jämmerliche des Neides und der Schmähſucht von 
Atelier gegen Atelier überwunden worden; hätten fie nicht die Sache über 
die Perſon und deren Eitelfeiten, die Kunſt über den Künſtler jtellen können; 
wären nicht von ihnen jo feit und ficher die legten und höchſten Ziele jedes 
geiftigen Strebens und Wirfens ind Auge gefaht!? 

Nicht die Wiedererwedung der althellenifchen Kunſt erzeugte den Blüten— 
flor unjerer Dichtung gegen Ausgang des Kahrhunderts. Urſache war viel» 
mehr die Klärung und Vertiefung des gefamten Innenlebens, der Ernft und 
die Kraft, mit welcher unfere Dichter, allen voran Goethe und Schiller, an 
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ſich jelber arbeiteten, daran arbeiteten, die gefamte Fülle des Weltwiſſens jich 
anzueignen, und zur Höhe der die ganze Vergangenheit in jich einfchließenden 
Weltbildung emporzufteigen. Als e3 in der Seele und im Geifte der Künftler 
far ausjah, als fie eine gefeitete und fichere Weltanfhauung fich aufgebaut, 
die Wirklichkeit des Lebens im fich aufgenommen und die Erfahrungen des 
Mannes geſammelt, Phantajie und Gefühl jich geläutert Hatten, da konnten 
fie auch naturnotwendig feine KHunftiwerfe mehr jchaffen, wie fie in der 
Jugendzeit dieſer Periode entjtanden waren: das Bombaitiiche, das Wirr- 
Berzerrte, das Übertriebene, Erfonnene und Falihe in der Eharalter- 
zeihnung, das Maßloſe der Vorftellungen und Gefühle, dad Harte, Rohe 
und Unausgeglichene in den Formen, das alles lag überwunden hinter ihnen. 
Nun iſt Die Zeit vorüber, da noch wie bei Bürger, die innerliche und reinjte 
Bersipradhe plößlich in breite, nüchterne, nur rhythmiſierte Proſa ausläuft. 
Die lebten Elemente der Schriftitellerpoefie, in der die Idee über Die 
Erſcheinung, die Tendenz über die Geftaltung fiegt, haben ſich ausgejchieden, 
überwunden ift aber auch die ſpielende, formaliftiiche Atelierfunft der l’art 
pour l’art-Üfthetif. Leſſing und Wieland find überholt, und num fteht rein 
und mächtig jene Kunſt vor uns, die noch immer die höchite und reichite 
Kunst war. Auch ſie erreicht jene erhabenfte äfthetiiche Stimmung der heiter- 
göttlichen Objektivität, des jeligen Genießens im Schaffen, des Schwebens 
über den Dingen, über dem Dunft und Rauch der Erde. Aber wenn die 
rein äſthetiſche Form- und Atelierkunſt ſich dazu erhebt, indem fie ihr Angeficht 
vor der Wirklichkeit und all ihrem Unluftvollen, ihrem Kampf und Drang 
verhüllt, vom Leben ſich abichließt und auf rein finnliche Wirklichkeiten 
ausgeht, Gefühls: und Gedankenwelt von fich ausschließt; wenn andererfeit3 
die Tendenzs, Gedanken» und Schriftitellerpoefie umgefehrt gerade mitten in 
diefe Wirklichkeiten, in den Streit der Parteien, der Ideen, der Leiden- 
haften hineinführt und ſtark auf den Verſtand und die Gefühle zu drüden 
ſucht, dod Form und Gejtaltung hintanſetzt und auch im Stofflichen fteden 
bfeibt, nicht emporfommt in jene reinjten Sphären künftleriihen Schaffens: 
jo vereinigt diefe Dichtung beide Dichtungsarten in fich, beider Einfeitigfeiten 
überwindend. Sie verfündigt fo laut wie die Atelierpoefie die jeligen Wonnen 
der reinen Form- und Gejtaltungsfreude und laut wie die andere den Wert 
des Inhalts. Sie will das Sinnliche und das Geiftige. Sie führt den Hörer 
mitten in die Wirflichkeiten und in die Tragif des Daſeins hinein, enthüllt jie 
in ihrer ganzen Schwere und Furdhtbarkeit, überwindet fie und führt aus ihr 
wieder hinaus. Sie fühlt, in höheren Lüften ſchwebend, mitleidsvoll und 
mitfreudenvoll, das Ganze des Menjchenlebens und fühlt jich Doch jelber frei 
von der Lajt der Erde und unverwundet bon den Schmerzen des Dajeins. 

Als die deutſche Poeſie mit Goethe und Schiller auf diefer Stufe der 
Entwidelung angelangt war, da brachte fie das ganze Innenleben des 
Jahrhunderts, die philoſophiſch-religiöſen und die fittlichen, wie die politijch- 
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nationalen und gejellichaftlichen Ideale, feine Erkenntniſſe und Gefühle aufs 
vollfommenfte zum Ausdrud. Da jchuf fie den Idealmenſchen ihrer Zeit, 
der zugleich die bisher erreichte Höchite Vollendung des Menſchheitstypus 
vorjtellt. Den hilfreichen, Liebenden Menjchen, der nicht den anderen 
beherrichen und unterdrüden, fondern als Gleicher unter Gleichen leben 
und dem großen Ganzen dienen will; doch dienen nicht al3 ein Gezwungener, 
fondern als ein Freier. Über jich felbft hat er Macht gewonnen, und die 
Leidenichaften Tiegen beztwungen zu feinen Füßen. Das Sinnliche muß fich 
dein Geiftigen beugen. AI das Harmonifche, das Milde, das „Klaſſiſche“ 
diefer Poefie ſtammt nicht aus der Nachahmung der hellenischen Kunft, 
fondern aus der Friedfertigfeit und Ruhe diefer humanitären Geijter, aus 
der Klarheit und Ordnung ihrer Innenzuſtände. Reich an Erkenntnis der 
Welt ordnen fie die Gefühle und Phantajien der Vernunft unter und 
gelangen damit Fünftlerifch zu jenen feinen und Haren Kompojitionen, die 
fo fcharf abjtechen von denen des „Sturmes und Dranges“. dee und 
Ericheinung, Fuhalt und Form deden fi völlig, und der Bers ericheint 
auf diejer Stufe der Entwidelung al3 das notwendigſte und charakterijtiichite 
Ausdrucksmittel. Die Proja der „Räuber“, des „Götz“ ift nicht mehr 
fähig, die ganze Bartheit und Feinheit der Borftellungen und Gefühle 
wiederzugeben, wie ſie die Dichtung jebt verlangt. Der Realismus des 
18. Jahrhunderts gelangt au fein Ziel. Wie immer war auch er von 
einer mehr äußerlichen Betrachtung und Anschauung ausgegangen, von der 
Nahahmungstheorie und der bloßen Kopie der Wirklichkeit. Der in der 
Darjtellung des Alltagswirklihen wurzelnde Realismus des englifchen 
NRomanes lebte auch noch in dem Drama de3 Sturmes und Dranges fort. 
Seht aber wird der alte Natur» und Wahrheitsbegriff jeiner roheren ftoff- 
lien Deutung entkleidet und erfährt jeine feinfte und tiefite Auslegung, feine 
Auslegung nach dem Geiftigen hin. Der Künſtler ijt dev große Wahrheitd- 
künſtler, der echte Realift und Naturalift, der wahr uud treu fein Inneres 
ung vorjtellt, nur das von ihm wirklich Erlebte und Gefühlte gejtaltet; der 
nicht mit Ideen ſich brüftet, die er nur von der Zeit gehört und von außen 
aufgegriffen Hat, fondern allein jolche Ideen, welche ihm zum eigents 
lichjten Lebensinhalt geworden find und als Ideale fein Thun und Handeln 
beitimmen. Diejer Realismus verlangt, daß der Künstler nicht etwas 
jcheinen will, was er gar nicht iſt, nicht den großen Geiſt fpielen will, 
wenn er mit feinem Denken ganz im Alltäglichen fteht, nicht den zerrijjenen 
Weltjchmerzler, wenn jeine roten Baden den jtrammen und gelunden Jungen 
verraten, der alles Leid des Lebens gern über einem Teller Wurjtjuppe 
vergißt. Unter den Begriff Wahrheit fällt hier die Einheitlichfeit und 
Widerjpruchslofigkeit der Charaktere, die zureichende Motivierung der Bor» 
gänge: kurz das Kunſtwerk wird zu einem Organismus, der wie ein bon 
der Natur gefchaffenes Werk in jich ſelbſt beruht, von einem Geſetz beherrjcht 
50* 
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und einer großen Einheitsfraft getragen wird. Es ijt die Kunſt, welche 
über allen Barteifünften und unjtparteien rein und deutlich erfannt wurde. 

Das Heine Weimar bildete in jener Zeit den geiftigen Mittelpunkt 
Teutjchlands. Dort vereinigte der Hof der Herzogin Anna Amalia und 
Karl Auguſts die vornehmiten Geijter des ausgehenden Jahrhunderts und 
eine Neihe geringerer litterariich und Fünftleriich veranlagter Männer, die 
für ihre Zeit jedoch noch genug bedeuteten; jo Joh. K. Aug. Muſaeus 
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(1735— 1787), der alte deutiche „Volksmärchen“ im Rokokoſtil ironiich 
erzählte und der Wieland’ichen Richtung ich anjchloß, den Major Knebel 
(1744— 1834), Fr. Juftin Bertuh und J. 3. Chr. Bode, die als Über: 
jeger aus der antifen Poeſie, aus dem Spanischen und Bortugiefiichen, 
jowie aus der neueren engliichen Litteratur thätig waren, die Kammerherren 
von Einjiedel und von Sedendorfi. Wieland war bereits 1772 als 
Erzicher des Prinzen Karl Auguft nach Weimar berufen, Goethe hatte 1776 
Herder herangezogen und ihm jeine Stelle ald Generaljuperintendent ver— 
ſchafft, und als der Letzte folgte nun auch noch Schiller, freilich erjt im 
Dezember 1799. Doch ftand er jchon von dem benachbarten Jena aus jeit 
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1794 mit Goethe in Briefwechiel und nahen Beziehungen, die ſich bald zu 
einem innigen Freundichaftsbunde auswuchien. Fünf Jahre früher, am 
26. Mai 1789 hatte Schiller als unbezahlter Profeſſor an der Umiverjität 
Jena jeine akademische Antrittsrede gehalten und am 22. Februar 1790 
feine Ehe mit Charlotte von Lengefeld gejchlojien. Krankheit aber zwang 
ihn bald darauf, jeine Lehrthätigkeit einzuftellen. 





Goethe's Wohnhaus am Frauenplan in Weimar. 
Nach der Zeihnung von Otto Wagner 187. 

In Goethe's Leben bildet die italienifche Reife (1786—1788) einen 
entjicheidenden Wendepunkt. Wie vor ihm Windelmann, jo flüchtete auch 
er aus dem Druck und der Enge der deutjchen Berhältniffe nad) Rom. 
Wollte er ſich als Künftler nicht verlieren, jo mußte er einmal alles 
abjtreifen, was in der Heimat ihn fejjelte und feinen Geijtesflug hinderte. 
Italien galt als die eigentliche Heimat der Kunjt. E3 war das Vorlaud 
von Hellas. Nur dort jtand man der Antife unmittelbar gegenüber und 
blidte ihr ins Auge hinein. Denkmal an Denkmal redete von der Herr» 
lichkeit des alten Hellas und Rom und von den Jahrhunderten der Wieders 
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geburt. Die Reiſe nad Ftalien war eine Fahrt nach jener Inſel der 
Seligen, von weldyer der deutiche Jdealismus zu diejer Zeit träumte, nad) 
der Inſel, wo Schönheit und Freiheit das Scepter in Händen hielten. 

Dort machte ſich Goethe von dem Geiſte der Herder'schen Äſthetik los 
und verlor die Freude an den Werfen der altdeutichen Kunſt, welcher er 
einjt fo lauten Ausdrud gegeben hatte, uud als ein anderer fehrte er heim, 
al3 ein Jünger Windelmanns und des hellenifierenden Klaſſicismus. 
Natürlih konnte er jein innerſtes Weſen nicht verleugnen, und der Natura— 
lismus, die Friſche uud Unmittelbarkeit, die Nichtung auf das Gefühlvoll- 
Mufikaliiche und was ſonſt feiner AJugendpoefie Wert und heimiſch-an— 
heimelnden Reiz verleiht, lebte auch jegt weiter. Nur kommt urjprüngliches 
Empfinden oft nicht mehr in urjprünglichen Formen, neues Geifted- und 
Gemütsleben nicht mehr in neuer, eigenartiger Außengeitalt, die deutiche Seele 
oft nicht mehr in deutichen Bildern zur Darftellung. Unfere äfthetifche Bildung 
jteht noch viel zu jehr unter der Herrichaft des Hafficiftiichen Geſchmacks, 
al3 daß fie in der Goethe'ſchen Poeſie die mancherlei Wideriprüche zwiichen 
antifer Form und modernem Inhalt, griechiichem Leibe und deutichem Geifte 
deutlich empfände. Und doch ift die Wunderlichkeit diefer Welt nur dem Grade 
nad) verichieden von den Wunderlichkeiten eines Scudery’schen Romans und 
der franzöſiſch-klaſſiciſtiſchen Dichtung mit ihren Römern und Griechen in 
Allongeperüde und dem Galanteriedegen an der Seite. Die meiften nehmen 
ſchon Anſtoß an den Herametern des „Reineke Voß“ uud fühlen unmittelbar, 
daß Kuittelverje hier ganz anders am Plage geweien wären; aber auch 
„Hermann und Dorothea“, in Geift, Empfindung und Stoff vielleicht die 
deutjch - volfstümlichite und anheimelndite aller Goethe'ſchen Dichtungen, 
inmerdar eine von den großen Wunderfchöpfungen der Weltliteratur, macht 
in ihrer griechiichen Gewandung einen fremdartigen Eindrud und ruft durch 
allerhand Einzelheiten die Wirkungen des Gejuchten, Erkünſtelten und Ge- 
lehrten hervor. Und wie viel lebendiger würde wohl die heitere, frische 
Sinnlichkeit der römischen Elegien auf unfer Volk und unfere Zeit gewirkt 
haben, hätte fie jich nicht mit einem Stachelzaun von Studierftubenweisheit 
von diefem Bolt und dieſer Zeit abgefchlojjen, hätte fie fich nicht in fo 
graue Leichengewänder gehüllt, die an Gräber und Vergangenheiten erinnern, 
in den Maskenputz antifer Mythologie, in Kleider, von Properz erborgt. 

Der Einfluß des Hellenismus und der formalen Schönheitsäjthetif 
zeigte fich daneben vor allem in den Beitreben, an Stelle der individuali- 
jierenden Charafteriftit wieder eine typijierende und jchablonijierende zu 
jeben; auch führte das Ningen nah Mab und Würde dazu, mehr und 
mehr die Unmittelbarkeitsiprache im Ausdrude der Empfindungen zu der» 
meiden und eine über den Dingen ſchwebende äjthetiiche Objektivität zu 
erreichen. Aber Goethe wehrte fich dabei nicht genug gegen die Gefahren 
der Ütelierpoefie, und es überfam feine Kunft jene Marmorfälte und 
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Marmorglätte, welche das Überwuchern formaliftiicher Tendenzen verraten; 
die Sprade nimmt anwachſend einen refleftierend » vhetoriichen und jen- 
tenziöfen Charakter an und fucht wie die Menfchengejtaltung allzufehr jede 
Situation zu einer möglichiten Allgemeinheit zu erweitern. Von der „Iphigenie“ 
und dem „Taſſo“ bi zur „natürlichen Tochter“ hat fich die Goethe'ſche Kunſt 
bereit auffällig nad) der Seite diejer verallgemeinernden und jchablonifie> 
renden Darftellungsweije hin entwidelt; fie geht denjelben Weg der Natur- 
entfremdung, aber in einen unheimlich bejchleunigten Tempo, den die 
europäifche Poeſie im 17. Jahrhundert ging. Mitteninne zwiſchen der 
„Iphigenie“ und der „natürlichen Tochter” entjtand „Hermann und Doro» 
thea“, und es ift wunderbar zu fehen und zu erfennen, wie hier der ganze 
Stoff und die Anſchauungswelt den Dichter troß feines Hafficijtiichen 
Slaubensbefenntnijje3 gewaltfam wieder zur Natur und zum Individualis— 
mus zurüdtreibt. Trotz aller Hellenifierenden Elemente wird das herrliche 
Epos feinem tiefften und eigentlichjten Wejen nad zu einer Schöpfung 
echtejter deutjch-naturaliftiicher Kunſt, die innerlich durchaus in eine Reihe 
mit dem „Göß“ und dem erjten Teile des „Fauſt“ Hineingehört. 

Der klaſſiciſtiſche Kunſtgeiſt jtand zu dem urfprünglichen Geifte der 
Goethe'ſchen Kunſt und zu dem ganzen Goethe'ſchen Wejen im vollfommenften 
Gegenjag. Er paßte eher zur Eigenart der Schiller’jchen Poefie, die vom 
Verjtande ausging, am allerwenigiten aber zur Goethe’ichen Weltanschauung 
und Weltauffafjung, die jo völlig in der Betrachtung der Natur und 
der Fülle ihrer Sinnlichkeiten, ihrer Einzelerjcheinungen aufging. Der 
Dichter kämpfte gegen fich jelbit, gegen feinen eigenen Genius, er mußte 
fein Beſtes verleugnen und unterdrüden, um feine klaſſiciſtiſchen Ideale 
zu erreihen. Und er zerjtörte dabei feine Kunſt, er ging dabei einfach 
zu Grunde. Noch immer fteht unfere Litteraturgefchichte und ÄÜſthetik 
itugig da bei dem Anblick jener vollkommenſten Gejtaltungsunfähigfeit, 
welche der „alte Goethe“ im zweiten Teil des „Fauſt“, in „Wilhelm 
Meifters Wanderjahren“ und ſonſt an den Tag legt. Während der Dichter 
bis zu allerlegt im lyriſchen Ausdrud des Gefühlslebens die tiefjte und 
gewaltigite Schöpferfraft fein eigen nennt, vermag er es nicht mehr, 
künſtleriſch-ſinnlich dramatiſch-epiſche Menjchen Hinzujtelen. Die Typen 
und Schablonen der „natürlichen Tochter“ löſen ſich noch ganz anders auf 
und verdampfen in den leerſten Begrifflichkeiten.. Statt eines Menjchen 
jteht ein Epigramm vor uns. Dieje Erjcheinung muß vor allem fremd» 
artig bei Goethe auffallen, diefem vollendetiten Individualiſten, diefem 
außerordentlichjten Seelen» und Charafterdarjteller. Sie ift durchaus 
abnormer Natur und feineswegs auf Rechnung bes Alters zu feßen. Für 
die Urjache diejes künſtleriſchen Banferott3 halte ich an erfter Stelle den 
fortichreitenden Hellenismus, — den Widerjtreit zwifchen den äjthetiichen 
Ideen und Zielen und dem eigentlihen Wejen der Goethe'ſchen Moeite, 
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zwiſchen Wollen und Können. Gerade dieſer individualifierenden und 
germanischenaturaliftiihen Kunſt wich der Boden unter den Füßen, und fie 
mußte jich felbit verneinen, als fie das Selbitvertrauen verlor und gegen 
ihre eigene Natur den typifierenden Stil, die ftilifierende Kunſt als das 
Einzige, das Große, das Ideale aufjtellte und ſtatt des Driginalitäts- 
gejeges wieder das Nachahmungsgeſetz verfündete. Mangelhafte und faliche 
äſthetiſche Erkenntniſſe waren jchuld au der Reaktion des Klaſſicismus. 
Und dieſe falihen Erkenntniſſe beherrichen auch noch heute das Urteil. 
Wie damals, jo jpricht man auch noch heute allgemein von dem griechiichen 
Stil der „Iphigenie“ und des „Taſſo“ als von dem eigentlichen Stil der 
Formvollendung, während die Form des „Götz“ und des „Fauſt“ als eine 
ungeſchicktere, rohere, als eine „Form der Formloſigkeit“ angejehen wird. 
Ja, wenn Shalejpeare das Formgefühl der Hellenen bejeflen hätte! So 
bört man immer wieder. Unſere deutsche Kunſt iſt ja reich an Gedanke 
und Gefühl, aber jie bejigt jo wenig Formenſinn. Form iſt es, die uns 
fehlt und wir von anderen lernen müjlen. In diefem Grundirrtum befanden 
ih auch Goethe und Schiller. Das Hafjiihe Kunſtwerk wird definiert als 
ein Kunſtwerk, in dem fih Form und Anhalt harmoniſch miteinander 
vereinigen. Als wäre jemals eine Dichtung in die Welt hinausgetreten, 
in der Form und Inhalt nicht harmonisch miteinander vereinigt find. 
Immer und ewig wird die Form aufs genaueite und allerjchärfite mit dem 
Juhalt ſich deden. Nur ein unreifer Geift jchafft unreife, nur ein roher 
und wilder Geiſt rohe und milde Formen. Formlos iſt nur der Dichter, 
weicher jeine Gedanken, Borjtellungen und Gefühle nicht zuſammenhalten 
fann und auch den Inhaltlichen nach nicht im veinen mit fich if. Der 
Klaſſicismus glaubte an das Phantom einer abjoluten Schönheitsform und 
meinte dieſe bei der griechischen Boelte gefunden zu haben. Er ahnte nicht 
die organischen und Naturnotwendigkeitd- Zufammenhänge zwiichen dem 
Geiſt und Wefen der germanischen Kunſt und der Formenſprache Shafe- 
jpeare's und des Sturmes und Tranges, ahıte nicht, daß in dieſer Form 
eine neue Entwidelung, eine neue Kultur, ein nener Menſch zur Aus— 
jprache fam, da das neue Kunftprincip des Individualismus uud Der 
Unmittelbarfeitsdarjtellung völlig im Miderjtreit lag mit den Formen der 
typijierenden helleniſchen Kunſt. Die germaniiche Poeſie hatte kraft ihrer 
Eigenart und ihres Weſens neue Formen hervorgebracht, die ſich von denen 
der antiken und der romanijchen Völker umterjchieden. Den alten unit: 
formen traten Naturformen entgegen. Und unjeres Erachtens find es 
Formen von einem höheren und feineren Organismus, jedenfall3 aber mit 
jenen gleichberechtigt; jie tragen ihre Gejege im fich, Fönnen nur aus ſich 
heraus beurteilt, nicht aber mit dem Maßſtabe hellenischer und romaniſcher 
Form gemefjen werden. Es war ein Irrtum des Klaſſicismus, wenn er 
glaubte, eine edlere und fchönere Form gefunden zu haben, ald er deu 
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Kompofitionsitil des „Götz“ durch den der griechischen Tragifer, deutſche 
Bersformen durch hellenische erſetzt. Wohl klingt die Sprache der 
„Iphigenie“ und des „Taſſo“ reiner und harmoniſcher, reifer und ſüßer 
an unſer Ohr, aber dieje höhere Vollendung kommt, wie gejagt, nicht auf 
Rechnung des Hellenismus und der Antifennahahmuug, jondern ausschließlich 
der geiftigen und künftlerifchen, der inneren Fortentwidelung unjerer Dichter. 

Leider kann unſere Darjtellung nur in großen Linien die litterarijche 
Entwidelung darjtellen und nur kurz den Charakter der wichtigften Geiſtes— 
Strömungen kennzeichnen; jie muß darauf verzichten, ernfthafter auf die 
einzelnen Werke und das Seelenleben der führenden Männer einzugehen. 
Das Flüchtigſte muß hier gemügen. Die Vollendung des „Egmont“ und des 
„Torquato Tafjo“, jowie die Umdichtung der „Iphigenie“ in Verſe waren 
die nächjten Ergebnifje von Goethe's itaffenifcher Reiſe; das Fanſtbruchſtück 
und die erſte Sammlung von Gedichten füllten die letzten zwei Bände der 
von 1787—1790 in Leipzig bei Goeſchen in acht Bänden erſchienenen 
„Schriften“. Das hHellenijierende Drama jteht in „Iphigenie“ und „Tafjo“ 
auf feiner Höhe. Hier waltet noch ungebrochen der individualiftiiche Drang 
der Goethe'ſchen Kunſt. Ein Neues tritt vor uns hin. Der epifche Geift, 
der noch im „Egmont“ tet, weicht dem der Lyrik. Das Auge des 
Naturaliiten wendet ſich von der Betrachtung der Außenwelt ab und 
verjenkt jich ganz in das Schauen der Innenwelt. Steine vielen Hand- 
lungen umd äußeren Begebenheiten, jondern Seelenvorgänge werden mit 
intimjter Feinheit ausgejtaltet. Auch ganz ohne alle Beeinfluffung dur) 
die Antike hätte dieſes Drama, das wie das altgriehiiche jtarf Iyriichen 
Charakters ift, in der Kompoſitionsweiſe mit jenem Schaufpiel manches 
gemeinjam haben können. Im Sittlichen ruhen die Geiſteswurzeln beider 
Dichtungen. Die Hichyleiichen Stimmungen wichen den Sophofleiichen. 
Nichts empfindet der Künſtler jetzt jo tief, wie „die Grenzen dev Menſch— 
heit“. Ernft und groß wie das religiös-fittliche Problem iaßt auch der 
Dichter das jozial- und gejellihaftlich-fittlihe Problem auf, und dem Adel 
des Geiſtes entipricht der Adel der Form. „Iphigenie“ und „Taſſo“ find 
Schöpfungen, die nur für die höchjte Bildung zugänglich, Entzüdungen 
für die feinjte Kunſtkennerſchaft. 

Doh das wahrhaft große Goethe’jche Werk, das am unzertrennlichiten 
mit jeinem Namen verknüpft fein wird, erjchließt Jich in gleicher Weije ber 
höchiten Bildung wie dem naivjten Empfinden und jchlägt Brüden über die 
tiefen Slüfte, welche unfer Volk voneinander fcheiden. An der Fauftdichtung 
hat der Dichter fein ganzes Leben Hindurch gearbeitet. Die erjten Anfänge 
entjteben in der Zeit der erjten friſcheſten Jugendblüte, fur; vor jeinem 
Tode erjt bringt er das ganze zum Abſchluß. Im erjten Teil jteht die 
deutjche Raſſenkunſt auf der bisher erreichten höchjten Höhe. Der germanijche 
Naturalismus feiert hier feinen volltommenften Triumph, und die finnlich 
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gewaltigite, Fünftleriiche Geſtaltungskraft paart ſich mit dem reichiten und 
mächtigiten Geiſtesleben. Das Geſamtwerk fcheint faum von einem und 
demjelben Dichter geichaffen zu fein, und fein anderes Werk der Weli- 
litteratur zeigt bei aller Einheit jo viel Ungleichartigkeit. In der bunten 
Miſchung der Stile offenbart es 

F ( 4 ft. am beiten die zerfegenden Ele— 
mente, die mit dem Klaſſicismus 

emporgefommen waren. ber 

Ei mitten unter den trodenjten und 
n F vasment dürrften Allegorien de3 zweiten 
Teiles, unter all den Schemen 
und Schatten einer gejtaltungs- 
unfräftigen Berjtandespoefie 
leuchtet immer wieder das euer 
der großen Goethe'ſchen Kunſt 
Bon rein und mächtig auf. Das tiefite 

Gefühl, die finnlichjte Phantaſie, 

um fo finnlicher, wenn fie ver- 

zweifelt fämpft, das Unfinnlichite 

6 vet h 6. zum Leben zu erweden, finden 
jenen vollendeten Ausdrud, wie 

er nur den erften Meiftern zu 

Gebote fteht. Die Fauftdichtung 

iprengt wie feine andere alle 

äußeren Formgeſetze und Regeln. 

ühte Ausgabe Die Form wächſt ganz aus dem 
Annerlihiten heraus, und Die 
von der Hithetit jo fäuberlich 
gezogenen Grenzen zwijchen dem 
; » Dramatiihen, Epiichen und 
Leipzis, Lyriſchen geraten in Fluß und 
bey Georg Joadim Göſchen, Berwirrung. Etwas Neues, in 








1790. die Zufunft hinein Weijendes ift 
Titel der erfien Separat-Ausgabe hier entjtanden. Jenſeits Des 
des Fragments „Fauft“. „Fauſt“ erhebt ſich Ichattenhaft 


ein Kunſtwerk, das auf der legten 
und tiefften Einheitlichkeit alles dichteriichen Schaffens beruht, ein Orga— 
nismus, in dem die bisher jo jtreng gewahrten Gattungsunterichiede über: 
wunden und ineinander geflofien find. Das Zujammenhaltende der Dichtung 
fiegt wejentlich im Ich des Dichters, in der Einheit feines geiftigen Ent» 
widelungsganged. Sein Leben wird zu einem vorbildlichen für das Leben 
der ganzen Menichheit. Wir fchauen bingerifjen auf den jungen Goethe, 
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den großen, einzigen Künſtler; aber voller Andacht horchen wir auch auf 
die Sprüche und Lehren des greiſen und des weiſen Olympiers, der „drei 
Menſchenalter“ ſah, und wie kein anderer nach Erkenntnis rang, nach dem 
Wiſſen von der Natur und dem Menſchen. Der „Fauſt“ iſt die große, 
noch von keiner anderen abgelöſte Religions- und Erlöſungsdichtung des 
18. Jahrhunderts, welche das tiefſte Wiſſen und Glauben, die Erkenntniſſe 
und die Ideale der Neuzeit zum umfaſſenden Ausdrude bringt, wie einjt 
Dante's „Komödie“ die Erfenntnijje und Ideale des Mittelalters, Miltons 
„Berlorene® Paradies“ die des 17. Jahrhunderts darjtellte.e Wenn in 
„Iphigenie“ und „Taſſo“ nur die oberjten Waller aufgerührt werden, jo 
wühlt hier der Sturm die umnterjten Tiefen auf. Um jo gewaltiger tönt 
das Hallelujah der Engel, tönen die Gloden- und Pojaunenflänge der 
Goethe'ſchen Erldjungslehre in unjer Ohr, je mehr au Schuld, Bein und 
Not über das Haupt der Menfchheit ausjtrömt. In der tiefen Erfaffung 
der Tragif des Daſeins iſt die Dichtung vor allem ausgezeichnet. Der 
Titanismus der Sturm: und Trangperiode gärt in dem erſten Teil. Es 
lockt, das Leben ſinnlich auszufojten in allen jeinen Leidenjchaften und 
Gefühlen. Aber Gretchen vermag dem vorwärts ftürmenden Fauſt nicht 
zu Halten. Gretchen vermag es nicht und auch nicht Helena. Die 
Helenatragödie des zweiten Teiles verherrlicht keineswegs den Bund des 
deutjchen und des hellenijchen Geiftes; fie zeigt vielmehr den Dichter 
auch hinausgeichritten über die Anfchauungswelt des Klaſſicismus, wie 
er über die des Sturmes und Dranges hinausgegangen war. Auch 
die äjthetiiche Religion, wie jie Windelmann und Schiller verkündet 
hatten, befriedigt Fauft auf die Dauer nicht. Zu begleiten vermag Die 
Muſe, nicht zu leiten. Tas Reich des Hellenismus, jenes Reich der 
Schönheit und der Kunſt, der idealen Träumereien, de3 Vergeſſens der 
Wirklichkeit zerrinnt in das Nichts. Auch diejes Neich it ein Reich der 
Lemuren. Die Fauftdichtung trägt, wie die Dante'ſche Komödie ein Doppels 
angejicht. Sie blidt nach rückwärts und nach vorwärts. Sie erwädjt aus 
dem Boden des 18. Jahrhunderts, aber der greife Goethe entfaltete Die 
Fahnen des 19. Jahrhunderts und jteht am Anfange aller feiner Ent— 
widelungen. Vom Realismus war der Dichter ausgegangen, zum Realismus 
befehrt er fich zurüd. Herniederjteigend aus den Wollenhöhen des Klaſſi— 
cismu3 zeigt er der Nation den Weg, den fie jetzt gehen joll und gehen 
wird: den Weg der jozialen Arbeit. Wie im „Wilhelm Meifter*, jo im 
„Kauft“. Wohl klingt nach den Titanismen des erjten Teils der Schluß 
des zweiten Teils fajt müde und rejigniert. Diejer Erlöjungslehre haftet 
zufet etwas Nüchternes und Kleinliches, etwas nur Bürgerlich-Praktiſches 
an, jener Projaisınus der Nütlichkeitsreligion, welcher in der Kultur 
bewegung des 18. und noch mehr des 19. Jahrhunderts überall zum 
Ausdruck kommt. Aber das eigentlich Große in der Fauſt-Geſtalt, das 
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unabläjlige Ringen und Streben um das höchſte Menfchliche, das Bewußtſein 
von einer fortichreitenden Entwidelung bleibt dabei fiegreich bejtehen. 

In der Zeit ihrer volliten Neife jchlofjen Goethe und Schiller den für 
unjer deutiches Kulturleben jo bedeutungsvollen Freundichaftsbund Die 
Briefe, welche beide miteinander auswechjelten, reich an äjtbetiichen Wahr» 
heiten, stellen alles in 
Schatten, was die dentiche 
Aſthetik des 19. Jahrhun— 
derts jpäter hervorbradite. 
Dieje fußt auf ihnen, aber 
verengt noch mehr, was 
an Einjeitigfeiten in ihnen 
jtedte. Freilich blieb das 
Beitreben beider in. jener 
Zeit noch ziemlich unver: 
jtanden. Nur wenige 
fanden ſich zu ihnen empor 
Die Monatsichrift „Die 
Horen“ (1795 — 1797) und 
der „Muienalmanach“ 
(1796— 1800), welche 
Schiller herausgab, er- 
zielten nicht gemug Beifall, 
daß fie fich lange halten 
fonnten. Goethe trat noch 
mit einigen feiner vollen- 
detiten Kunſtwerke hervor: 
mit den „Römiſchen Ele— 
gien“ und mit „Wilhelm 
Meiiters Lehrjahren“, 
diejem Seitenſtück zum 

Titelzeichnung ps dem von Schiller herausgegebenen Fauſt“, welches die gejell- 
ee rer —— dem ſogen. ſchaftliche Kultur und das 
Alltags » Wirflichkeitsleben 

der Zeit in großen Bildern entrollt, wie der „Fauſt“ den treibenden Ideen 
Ausdrud gab; und 1797 erjchien „Hermann und Dorothea“. Der Mujen- 
almanad) von 1798 brachte die befannteften Schöpfungen der deutichen 
Balladenpoejie: Goethe's „Braut von Korinth“, „Schaßgräber“ und „Gott 
und Bajadere“, Schillers „Handihuh“, „Taucher“, den „Ring des Boly- 
frate3*, Die „Kraniche des Ibykus“. Des letzteren kulturgeſchichtlich— 
philojophiiche Lehrdichtung erreichte dann ihren Höhepunkt im „Lied von 
der Glocke“ (1800). m geiitvollewigigen Epigrammen, in den „Xenien“ 
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- (1797), führten beide vereint ihre neuen Ideale einer äjthetiich-ethifchen 
Bildung in den Kampf gegen Nikolaitiiche Aufklärung, Lavater’iches und 
Stolberg’jche3 Ehrijtentum und hielten ein blutiges Gericht über die flache 
Alltagslitteratur der Zeit, das alle Poetchen und Schriftitellerlein in Harnifch 
gegen fie brachte. 


—— — — — 





ZAluſtraltion zu Schillers „Glochke“, 
gezeichnet von der Schweſter des Dichters Chriſtophine. 

Für die Geſchichte des Theaters aber hebt eine neue Periode an, als 
Schiller nad) langem Schweigen wiederum mit einer neuen dramatiſchen 
Dichtung hervortrat, ein Neuer in jeiner Weltanihauung und in jeiner 
Kunſt. Die Heine Weimarifche Bühne, welche Goethe von 1791 bis 1817 
leitete, zieht jet alle Augen auf ſich. Ihre große Ruhmeszeit beginnt, ala 
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Schiller wiedererwachte dramatiiche Schöpferkraft Goethe zu Hilfe kam 
und auch in diefem eine lebendigere Theaterbegeijterung wach wurde. Die 
Schauſpielkunſt jollte von hier aus verbefjert werden und einen neuen Stil 
erlernen, der den germanischen Naturalismus, wie ihn die Hamburg» 
Schröder’sche Richtung feithielt, durch das Weſen des klaſſiciſtiſch-helleniſtiſchen 
Idealismus verdrängen wollte. Sie nahm in der Weimarer Schule eine 
hohe und edle Bildung an und lernte tiefftes, geiftiges Leben zum Aus» 
drud bringen, Schwung und Adel der Gefühle; aber fie kehrte auch wieder 
zur Deflamation und zur Poſe, zu dem äufßerlichen Theaterfpiel der alten 
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franzöfiihen Bühne zurüd. Immerhin war es ein Glück, daß der neue 
Stil den der Hamburger Schule nicht ganz verdrängen Fonnte. Unter 
Ifflands Leitung (1796—1S14) nahm zu gleicher Zeit das Berliner National» 
theater einen großen Aufihwung und ſtand, während das Hamburger 
allmählich verfiel, mit dem Weimarer an der Spitze der deutichen Bühnen. 
Iffland beſaß nicht die Genialität und die Unmittelbarkeit Schröders, aus 
deſſen Schule er hervorgegangen war; dafür verlieh er jeinen Gejtalten 
feinere, formale Reize, ariftofratiiche Eleganz und vornehme Haltung. 
Seine beiondere Stärke lag im Feinfomijchen. Friederife Bethmann— 
Unzelmann (1760— 1815) und der geniale Heldendarjteller Fled 
(1757— 1802), der idealjte Verförperer Schiller’icher Gejtalten, ragten aus 
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dem ihn umgebenden reife hervor. Hier in Berlin fuchten die Elemente 
der Hamburgiichen und Weimarijchen Kunft miteinander zu verichmelzen, 
und es entjtand ein jtilifierender und formal durchgebildeter Realismus. 

Raſch Hintereinander erjchienen in den letzten Jahren des 18. und in 
den eriten Jahren des 19. Jahrhunderts die großen Dramen Schillers, 
welche den Grundftod unſeres deutjchen Bühnenrepertoires bilden. Zu 
Anfang und zum Schluß die bedeutenditen: die Wallenjteintrilogie und der 
„Zell“. Dazwiihen „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans“ und 
„Die Braut von Mefjina*. Ein urjprünglicher Dramatiker wie Shafejpeare 
it Schiller nicht, — aber ein um B 
fo gewaltigerer Theatralifer. Ein 
fo einzig großes Kompoſitions— 
genie befißt er, daß er den uns» 
dramatiſchſten aller Stoffe, den 
Tellitoff, zu einem der wirkungs— 
volliten Bühnenwerkte auszuge» 74 
ftalten vermag. Dennoch darf FA 
man nicht überjehen, daß die i = 
Schiller'ſche Technik etwas Künſt | N 
liches und Üußerliches an ſich 
hat, ähnlich wie die ihr am 
nächjten verwandte Technik des 
franzöſiſch⸗klaſſiciſtiſchen Dramas. 
Die Innerlichkeit und Notwendig» 
feit der Shakeſpeare'ſchen Natur: 
form geht ihr ab. Man verjpürt 
perade an den Schiller'ſchen Tra- 
nödien, daß das Iyrifche 18. Jahr: * 
hundert in ſeinem innerſten Weſen Fleck. 
ein eigentlich dramatiſches En ae ee ee 2. 
pfinden bei weiten nicht jo 
begünjtigte, wie das Nenaifjancezeitalter. Und ein elegijch-rejignierender 
Zug tritt vor allem in dem Charakter und in der Dichtung diejes unferes 
volf3tümlichiten Poecten hervor. Im großen allgemeinen haftet denn auch 
feinen Helden und Heldinnen etwas mehr Paſſives als Aktives an. 

Trotz allem Hellenismus und Klaſſicismus wurzelt jedoch Das Schiller’iche 
Drama mit feinen tiefften Wurzeln in dem Gedanken: und Gefühlsteben 
de3 deutichen Volkes und in der lebendigen Bildung feiner Zeit und troß jo 
manchen weltflüchtigen Äſtheticismus hält es feit fein Auge auf die Wirkfich- 
feiten, die Verhältniſſe und Zuftände der menjchlichen Gejellichaft gerichtet. 
Und aus diejem feinem national-vollstümlichen Geift, feinem Modernitäts- 
und Wirkfichkeitäfinn, nicht aus feinem Hellenismus und Klaſſicismus, 
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errvuchien die großen Wirkungen, die e8 von Anfang an auf unjer Volk 
ausübte und immer ausüben wird. 

Auf der Mittagshöhe jeines Lebens riß ihn der Tod hinweg, — am 

9. Mai 1805, hinweg von großen Plänen und Entwürfen. 
Die große: Geſtalt Goethe s aber ſteht noch das ganze erſte Drittel des 
n = — 77777719. Jahrhunderts im 
|.” re RR ne Mittelpuntt aller 
| et geiftigen  Beitre- 
bungen. Wir werden 
noch immer wieder 
— auf fie zurückkommen 
— müſſen. Entſchie— 
dener tritt das 
Thätig-Praftijche 
% der Goethe'ſchen 
>. Matur von neuem 
hervor und, berührt 
>) vom Hauche des 
— 19. Jahrhunderts, 
u bannt ev die Stim- 
mungen des rejig- 
u nierenden Idealis— 
a. II; I INA mus, des allzu tief 
Er EWErT IN \ in rein äſthetiſcher 
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Ze; — 4 Genußſucht verſun⸗ 
N — kenen Klaſſicismus 
— — auf dem — aus feiner Seele und 
ad der Kreidegeihnung von F. Jagemann 1806. denkt an die Reali- 
lierung der Jdeale, an die Umformungen und Neugejtaltungen des wirklichen 
Lebens, ein ewigsjunger, ein ewigsthatenfroher Belenner de3 Optimismus: 
Schärfe deine fräft'gen Blide, dann durchſpähe dieſe Bruft, 
Sich! ber Lebendwunden Tüden, fieb' der Piebeswunden Luft. 
Und doch fang ich gläub’ger Weife, dat mir die @eliebte treu, 
Daß die Welt, wie fie auch Freife, liebevoll und dankbar fei. 
Mit den Trefflichften aufammen wirft’ ich, bis ih nım erlangt, 
Dak mein Nam’ in Liebesflammen von den ſchönſten Herzen prangt. 

Wie der „Fauſt“, jo umjchließen auch „Wilhelm Meifters Wander: 
jahre“ (1821— 1829) große fozialpolitiiche Arbeitsprogramme, in denen ſich 
der Geiſt des Ichenden Jahrhunderts offenbarte, und dem großen Forjcher, 
der ich jeit den erjten Weimarer Jahren immer tiefer in das Studium der 
Naturwiſſenſchaften verjenkt hatte, ericheint bereit3 in deutlichen und Klaren 
Umriſſen die Entwidelungslehre, die größte und wichtigjte Erfenntnis unjerer 
geit. In den „Wahlverwandtichaften“ (1809) aber hatte er noch einmal 
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mitten in den Kampf un alte und neue Sittlichkeit hineingeführt. Wie 
einft Herders Blid, jo jchweift auch jetzt wieder der jeinige über die weiten 
Gefilde der Weltliteratur dahin und, von den Wundern des Orients ent: 
züct, jucht er in jeinem „Weftöjtlichen Divan“ (1819) Djten und Weiten 
miteinander zu verbinden, wie er deutjchen und griechiichen Geift miteinander 





Goethe im Alter. 
Gezeichnet von F. Jagemann 1817. 


vermählen wollte. Das mußte anch diesmal zu allerhand Mummenſchanz 
führen, aber wo er jeine Maske und feine Sarnevalskleider ablegt, 
da jteht er noch einmal in jeiner ganzen Fünftleriichen Größe vor ung, und 
lyriſche länge von höchiter Gewalt jchlagen an unſer Ohr. Über fein 
Leben hat er Buch geführt, wie noch Fein anderer, und in zahlreichen 


autobiographiichen Werfen, unter denen „Wahrheit und Dichtung“ voran- 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 51 
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jteht, über fich jelbjt Nechenichaft abgelegt. Da tritt das Individuum in 
den Kreis der Geſchichtsforſchung ein, und der einzelne will ebenjo wichtig 
genommen werden, wie ein ganzes Volk, wie die Geſchichte der Welt. 

Als Goethe am 22. März 1832 jein Haupt zur Ruhe niederlegte, da 
ſchied wohl der reichjte und tiefſte Menich dahin, den die Welt bisher 
gejehen hatte. In ihm darf man wohl die bisher erreichte höchſte Ver— 
förperung der Gattung Menich erbliden und feiern. 

Wie in allen großen Dichtern der Weltlitteratur, jo verehren wir auch 
in Schiller und Goethe Genien, welche fich weit über das Niveau der all: 
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gemeinen Kultur ihres Volkes und ihrer Zeit erhoben haben. Nur die edeljten 
und beiten Geifter unter den Zeitgenofjen finden fi zu ihnen Hin. Für 
das Bedürfnis der großen Mafjen mußte eine alltäglichere Litteratur 
jorgen, welche deren Berjtändnis, deren groberen Gedanken und Gefühlen 
entgegenfam und uns von der eigentlichen Durchichnittsbildung der Zeit 
ein ganz anders treues Abbild abgiebt als jene Dichtung. Ültere Ent- 
widelungen leben da noch fort, und herkömmlichere Anfchauungen kommen 
zum Ausdrud. Solche Herkömmlichkeit des Geiſteslebens aber erzeugt nie 
etwas auderes als eine herfümmlicheflahe Kuunſt. 

Diefes Drama der Mafjenbildung jchrieben F. 8. Schroeder, 
A. W. Iffland (1759— 1814), die großen Meijter der Schaufpielfunft, und 
August von Kotzebue (1761—1819). Sie führten das rührjelige, bürger- 
fihe Familiendranma des Jahrhunderts zu feinem Ziel und erzielten damit 
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äußere Erfolge, welche weit über die der Goethe und Schiller Hinausgingen. 
Iffland gab dem Hausbadenen Realismus den ariftofratisch » vornehmen 
Anftrich uud die elegantere Form, welche auch feine ſchauſpieleriſchen Dar: 
jtellungen fenuzeichneten. Eine typijchsliederliche Kunſt ift die Kotzebue'ſche. 
Diejer geſchickteſte Macher weiß jich jedes Mäntelchen umzuhängen. Er 
verkörpert den flachen Effekticismus, der feinen Vorbildern alle Äußerlich— 
keiten abzuguden weiß, dem Junerlichen und Eigentlichen verſtändnislos 
gegenüberfteht. Er hegt daher eine inftinftive Abneigung gegen alles Eigen» 
artige, Bedeutende, Ernjtgefühlte und Wahre. Mit der rechten Hand jchreibt 





Friedrich von Matthiſſon. 
Nach dem Gemälde von Tiſchbein. 

er Ifflandiſch und mit der linken Schilleriſch, heute ein Jambeuſchauſpiel 
und morgen eine Poſſe, heute ſchwelgt er in Empfiudſamkeit und Gemüt 
und morgen in der Frivolität. Er iſt der wahre, der ewige Philiſter, der, 
wenn er einen Toajt auszubringen hat, auch das Wort Ideal in den Mund 
nimmt, gern und viel von der Moral redet und mit höchſtem Behagen in 
allerhand Lüjternheiten jchwelgt. Das Beſte und Echtefte an Kotzebue ijt 
der Sinn für die Situationsfomif und den Witz der urfprünglichiten aller 
Komödien, der Hanswurjtlomödie. 

J . ©. Seume, der „Spaziergänger von Syrafus“ (1763— 1810), wedt 
die Erinnerungen an Schubart und ähnliche Biedermannsgeifter aus deu 
Fahren des Sturmes und Dranges, der elegante, weiblich» weichliche und 

51® 
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ihwärmerijchsjentimentale Friedrich von Matthijon (1761— 1831) weit 
auf Hölty zurüd und pflegt im Verein mit dem fräftigeren J. G. v. Salis- 
Seewis (1762—1834) noch immer die alte, narurbejchreibende Lyrik, die 
von Thomjon heritamnıt, während Ehriftoph Auguſt Tiedge (1752— 1840) 
mit feinem zerfließenden Lehrgedicht „über Gott, Unsterblichkeit und Freiheit“, 
„Urania“ benannt, begeiftert von jenen Streifen gefeiert wurde, die an Goethe's 
und Schillers griechiſchem Heidentum Anſtoß nahmen. Voſſens mundart- 
liche, realiſtiſche Idyllenpoeſie fand ihre Fortjegung in Johann Peter 
Hebels (1760— 1826) naid-humoriftifchen, naturfchildernden und morali- 
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fierenden „Alemanniſchen Gedichten” für Freunde ländlicher Natur und 
Eitten; und noch an einen andern, den Göttingern Nahejtehenden, erinnerte 
diefer, an Matthias Claudius, defjen jchlicht-volfstümlihen Ton auch er 
im „Schaßfäjtlein des rheinischen Hausfreundes“ aufs bejte zu treffen wußte. 

Zwei mur ragen noch hoch über alle dieſe empor, den beiden Führern 
nahe verwandt an Sdealität der Weltanjchauung, Größe und Ernſt der 
Kunſt: Hölderlin und Jean Paul. Die gewaltige Lyrik Joh. Chr. Friedr. 
Hölderlins (geb. am 20. März 1770; 1806 wurde er wahnjinnig und 
ſtarb 1843) trägt vorzugsweife hymniſchen Charakter und vereinigt Goethe'ſche 
und Schiller’sche Züge. Die Griechenſehnſucht und das Schönheitsverlangen 
erfüllen feine Seele ausichließlih und gelangen bei ihm am leideunſchaft— 
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lichjten und in ftarker Einjeitigfeit zum Ausdruck. Er ijt der ätherijchite 
unter den MWolfenwanderern des deutjchen Idealismus, der twelt- und zeit 
flüchtigite. So verliert feine ganze in den Empfindungen des Ichs jchwel- 
gende Kunft den unzerjtörbarzlebendigen Sinn für alles Wirkliche, den 
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Nach der Kreidezeidhnung von Ernft Förſter. 


Goethe und Schiller ſich immer bewahrten, und jie vermag ſchon nicht 
mehr Objeftivitäten darzuftellen. Dev Roman „Hyperion“ zerfließt in 
Farben und mufifaliichen Tönen. Aber die Griechenjcele Goethe's findet 
bei ihm eine fait noch Goethijchere Kunſtausgeſtaltung. 
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In den jammervoll ärmlichen Berhältniffen eines Dorfichullehrerdaufes 
des 18. Jahrhunderts, in der weltentlegenen Einſamleit des Fichtelgebirges 
wuchs Jean Paul, oder wie er mit vollem Namen bieß, Jean Baul 
Friedrich Richter (geb. am 21. März 1763, geftorben am 14. November 1825), 
der Schöpfer und Bollender des deutſchen jentimental» humoriftijchen 
NRomanes, heran. In nächſten vertvandtichaftlichen Beziehungen jtcht diefer 
zu dem Romane Lawrence Sterne's, defjen jpleeniges Weſen und Gemiſch 
aus Reflerion mıd Erzählung in Deutichland großen Anklang gefunden 
hatte und die Litteratur bedeutend beeinflußte. Johann Gottwald Müller 
1744— 1828), der Berfaffer des „Siegfried von Lindenberg“, und andere 
bereiteten Jean Paul den Weg. Am nächſten aber fam ihm der Djtpreuße 
Theodor Gottlieb von Hippel, mit dem er das innerlich Unruhige und 
darum wuſelig Formloſe, das Hin und Her zwilchen Gedachtem und Ges 
dichtetem teilt, da3 Barode und Ungeordnete Hamann'ſchen Stiles. Der 
Idealismus Goethe'3 und Schillers Hatte fi) von der engen und gebrüdten 
Welt des deutichen Philiftertums zurüdgezogen und dieſer Wirklichkeitswelt 
jeine griechifche Schönheitäwelt entgegengeftellt. Der Jean Paul’she Roman 
jucht ih von Windelmann wieder nach Herder und nad dem national- 
heimischen Sinn der Sturm: und Prangpoefie zurüd. Sein Fdealismus 
bejigt feine Adlerflügel, fondern niftet fich vielmehr ein in das Kleine, 
Niedere und Enge Es lodt ihn an, es hat etwas Bertraute und 
Beglüdendes für ihn. Er vergoldet und verflärt es. Indem er ihn 
belächelt, entdedt ev auch in dem Philifter, in dem Armen an Geijt, in 
der dumpfen Seele die Goldaber eines guten Gemütes. Er macht aud) 
ihn uns Tieb und verjtändlich, zicht ihn hinein in das Licht der Humanitäts— 
weltanfchauung. Uber wenn er danı im Die Ideenwelt Goethe'3 und 
Schillers emporfteigen will, verfagen ihm die Flügel der Dichterifchen 
Sejtaltungskraft. Der mächtig arbeitende Geift zerjtört die künſtleriſche 
Unfhauungsform, und diefe ift nicht ftarf und weit genug, jenen zu faſſen. 
Die Neflerion geht neben der Poefie, von ihr getrennt, einher. 
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5 
In dem vorhergehenden Buche habe ich zu zeigen ver- 
5 Sucht, wie ſich in allmähliher und langſamer Ents 
3 5 widelung eine Boejie des Berjtandes und der Autorität, 
35 der Syitematif und der Regel, am charalteriſtiſchſten 
I“ duch den franzöfiichen Klaſſicismus verkörpert, in 
Nd © eine Dichtung des Gefühle, der individuellen Freiheit 
>,6n und der jinnlichen Naturgeftaltung umwandelte. Wie 
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imier wieder in den Beiten vorher, jo wieberhoft 

Cr Il 25 fi ein ähnliches Scaujpiel de3 Vergehens und 
ER Werdens im 19. Yahrhundert. Unſere offizielle und 
J ſtaatlich approbierte Litteraturgeſchichte ſpricht kurz 
Ay und bündig von einem Verfall der deutjchen Poeſie 
XD 


und ſtellt ſogar das Todesjahr Goethe'3 als einen 
Markftein auf, der Tag und Nadt, Licht und Finjternis voneinander 
icheidet. Schon die Romantit bedeutet da ein SHerabjteigen von ber 
Höhe. Für einen jeden, welder die Kunſt, welcher die Kunſt an 
einen bejtimmten, einzigen Stil, an eine Parteirihtung oder gar an 
eine Perjönlichkeit gebunden jieht, — für jeden, der etwa in dieſem 
Tale aus der „Vermählung des hellenifhen und deutſchen Geiftes“ Die 
Dichtung aller Dichtungen, die abjolute Dichtung entjtanden glaubt, ift ein 
folder allgemeiner Verfall leicht nachzumweifen. Aber nur enge Geifter, 
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die Micher Angelo und Dürer auf dem Altar Rafaels, Goethe's „Fauft“ zu 
Ehren feiner „Iphigenie“ oder umgekehrt abſchlachten, können zu dieſer 
Höhe der Betradjtung emporjteigen. Der in einer einzelnen PBerfönlichkeit 
jtets beichränfte, in den „Fchlern“ jeiner „Vorzüge“ eingefangene Menjchengeijt 
ichafft niemals die Kunſt und das Hunftwerf, fondern immer mur eine 
Kuuſt, immer nur ein Kunſtwerk. 

In einem ſtändigen Fluß begriffen, zieht die Dichtung eines Volkes, 
zieht die Weltdichtung an unſerem Auge vorüber. Mit jedem Wechſel des 
Augenblicks bietet ſie ein Neues, ein Anderes. Eine fortwährende Ver— 
wandlung und Fortentwickelung läßt hier eine Blüte langſam welfen, ver» 
dorren und abjallen, aber jchon jprofjen daneben junge Knoſpen hervor, 
die nach und nach aufbrechen und fich entfalten. Bon einem Berfall und 
Niedergang läßt jid mit gutem Necht reden, zerlegt man die Kunſt und 
das Kunſtwerk jo in einzelne Teile. Eine bejtimmte Kraft nimmt ab, eine 
einzelne Fähigkeit verfümmert; jo das eine Mat die Fähigkeit der Wirf- 
lichfeitönachbildung, der unmittelbaren, finnlichen Naturbeobachtung, das 
andere Mal die idealbildende Kraft, die Hunft der Stilifterung. Es giebt 
auch ganze Perioden, wo das rein äfthetiiche Vermögen, das Vermögen der 
Geſtaltung und Formung ftarf verfümmert ericheint. Aber nehmen wir Die 
Poeſie in Goethe'ſcher Auffaffung als einen Ausdrud des Geſamtgeiſteslebens, 
das Religion und Philoſophie, Wiſſenſchaft und Kunſt in ſich vereinigt, 
das ebenſo wie alle Vorſtellungen und Gefühle auch das Verſtandesleben 
zum Ausdruck bringt, jo wird jeder Verfall: und Sterbeprozeß durch ſich jelbjt 
wieder zu einem Berjüngungss und Eruenerungsprozeß. Dann lebt die Kuuſt 
auch weiter und gewinnt an neuen Kräften in folchen Zeiten, da das rein 
fünftleriiche Vermögen jelber darniederliegt und der menſchliche Geiſt vor 
allem auf neue wifjenichaftliche Erkenutniſſe ausgeht, foziale, religiöfe 
Probleme zu löjen jucht, in Zeiten einer überwuchernden Schriftiteller- und 
Tendenzpoefie. Sie bereichert ſich dann mit einem neuen Wifjen, mit neuen 
Ideen und einem neuen Willen, — mit nenem Stoff und Inhalt, wodurd auch 
die künſtleriſche Weltauffaſſung und Gejtaltung wejentlich umgewandelt wird. 

Saum hatte die klaſſiciſtiſche Geijtesjtrömung die deutſche Dichtung 
nen ergriffen und belebt, da machten fich auch Schon twieder andere Einflüffe 
geltend und wirkten auf die allmähliche Bildung eines neuen, befonderen 
Stiles ein. Ein etwas jüngeres Poctengeſchlecht ftellte neue Ideale auf 
md brachte das Schlagwort von einer „romantischen Kunſt“ in Aufnahme, 
das fich feitden auch in unſerer Äſthetik und Litteraturgefchichte Bürgerrecht 
erworben hat. All jolche Bezeichnungen aber tragen jtet3 viel des Will: 
fürlichen in ji) und find weniger von der Höhe der Spekulation herab 
als aus der geichichtlichen Betrachtung heraus zu erklären. In den 
Theorien der Gebrüder Schlegel fällt die Begriffsbejtimmung jchwanfend 
genng aus. Einmal fällt das Wort ungefähr mit dem Wort „jentimental“ 
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zufammen, wie es Schiller in feiner Abhandlung über naive und jentimale 
Dichtung gedeutet hatte, — es bezeichnet die moderne Weltauffaſſung im 
Gegenjaß zu der antiken, und dann wieder dedt e3 ſich mit dem Begriff 
Poeſie überhaupt. 

Die gejchichtliche Auffafjung läßt erkennen, daß fich in der jogenannten 
Poeſie des Sturmes und Dranges die Wurzeln der Fajfiichen und 
romantischen Dichtung miteinander vereinigen. Was dort noch twirver und 
unffarer durcheinander Läuft, kommt jetzt mit größerer Entichiedenheit, 
Schärfe und Deutlichkeit zum Ausdrud; doch erreichen Klaſſieismus und 
Romanticismus dieje Schärfe und Feinheit nur, indem jie mit einer gewiſſen 
Einfeitigfeit ausbilden, was früher cin Geſamtes und Gejchloffenes aus: 
machte. Die Klaſſik bedarf der Romantik al3 einer notwendigen Ergänzung. 

Beide jtimmen darin überein, daß fie den lebendigen Zeit: und Gegens 
wartsſinn, den thatfräftigen Realismus der früheren Entwidelung verfümmern 
laſſen. Sie find in vieler Hinfiht die Ergebnifjfe eines Idealismus, der 
die Erfüllung feiner Träume entrüdt fieht und darum einen elegiſch— 
refignierten Zug an fich trägt. Sie empfinden mit Unbehagen die rauhen 
Wirklichkeitszuftände der Zeit, und die lebende Welt ftöpt fie ab. Sie 
kennen Feine Begeifterung fir das Moderne und rufen wicht mit Ulrich 
von Hutten, daß es eine Luft ift zu leben. Aber cinjt gab es beijere 
Beiten, und einft hat ein edler Volk gelebt. So wanderte der Klaſſicismus 
nach Hellad ans, während die Nomantik jich eine mittelalterliche Erlöſungs— 
welt in ihrer Phantafie aufbaute, und wenn jener in Griechengewandung 
im Tempel Apollo’3 anbetete, fo dieſer in Witterrüftung im einem mit 
Heiligenbildern geijhmücdten gotijchen Dont. 

E3 wiederholt ſich unter veränderten Verhältniſſen in milderen und 
neuen Formen das Schanfpiel, das die europäiiche Kultur jchon einmal 
gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts erichbt hatte, als die heidniſch-antike 
Renaiſſance von einer chriftlichsmittelalterfichen Nejtauration abgelöjt wurde. 
Auch die neue Renaiffancebeiwegung des 18. Jahrhunderts erwies bald ihre 
eigentliche Schwäche. Sie war wie jene mit ihren Fdealen in mannigfachen 
Widerjpruch zu der herrichenden MWeltanfhanung gevaten, aber fie hatte 
doch nicht die Kraft bejejien, dieſe völlig zu entwurzeln und die Kultur 
anf wirklich neuen veligiöjen und jittlichen Grundlagen aufzubauen. Der 
Geiſt des alten lebte wiederum zu mächtig in ihr fort. Sp glaubte aud) 
fie ein Vergangenes künſtlich wieder beleben und Zufunftsgeift in alten 
verwitterten Hormen einfangen zu Tünmen. Aber in denjelben Irrtum 
verfiel aud Die NRomantif und dieſelbe Schwäche haftete and ihr an. 
Klaſſieismus nnd Romanticismus fliehen, kaum daß fie ins Leben getreten 
waren, auch Schon auf den Widerftand des Wirflichkeitsfinnes, des Gegen: 
warts- und des Beitempfindens. Sie litten, als an einer ewig Haffenden 
Wunde, an ihrem Mangel an Nealisnus. Und gerade das Künſtliche, das 
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Masteradenweien, da3 Anphantafierte und die Bergangenbeitsichwärmerei, 
ber ganze Geiit der Nahahmung enthüllte jih am allererjten in jeiner 
Ohnmacht, Iebendig aber blieb da3 Eigenartige, Neue, das fortſchrittlich 
Geiftige, das Wirklichfeit3emviundene, das im der Klaſſik und Romantik 
reihlidy) vorbauden war und jich von jenem feinesweg3 überwuchern lieh. 

In ſchroffen Gegenjägen ſtehen jich beide Richtungen einander gegenüber 
und jtoßen doch immer wieder in den wichtigiten Punkten zujammen, um 
vereint demielben Ziele zujuftreben. Bald verfündet der Hafftich-helleniiche 
Geift die Revolution und 
den Umſturz, während die 
Romantik die fonjervativen 
und reaftionären Gefinnun- 
gen vertritt, dann ijt es 
wieder die Romantik, welche 
mit jugendlihem Ungejtüm 
alte Herrſchaftsſeſſel er- 
jhüttert, während der Klaſſi⸗ 
cismus für die Götter der 
Vergangenheit eintritt. 

Die jtarfen individua- 
liftiihen Neigungen der 
Sturm» und Drangzeit, ihr 
Driginalitäts- und Ichkultus, 
hatte jich für einige Jahre 
lang abgewirtichaftet; und 
vor allem war e3 der Helle: 
nismus, dev das „ichöne 
Ma“, die Selbjtzucht und 

Johann Gottlieb Fichte. die Achtung vor dem großen 
Allgemeinen forderte. Über 

den Ich ſtand die Menjchheit, jtand der Staat, das Recht die Ordnung. 
Aber eine neuherangewachſene Jugend fühlte fi) wieder berauſcht von den 
Worten Freiheit und Herrentum. Der Subjeftivismus der .Zeit jchöpfte 
neue Nahrung aus der Philojophie J. G. Fichte's (1762— 1814), welde 
fet wieder die Schranfen überjprang, die nah Kant ein für allemal 
für die legte menschliche Erkenntnis gezogen waren und das Ich als den 
Urjprung alles Seins hinftellte. War auch diejes abjolute Ich ein noch jo 
abjtraftes und metaphyſiſches Nichts und Alles, in dem das Individual-Ich 
hoffnungslos ertranf, jo blieb doc für das „Genie“ genug des Rechtes 
übrig, die Außenwelt als die erzeugte und vergängliche zu verachten und 
in fich jelber das Maß aller Dinge zu finden. Fichte's Sittenlehre trug 
den ftrengen, idealiftiichen Charakter der Kant-Schiller'ſchen Moral und ſprach 
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ebenfoviel von Gejegen und Pflichten, wie von Nechten; der eigenwillige 
Kiünftlergeift aber hörte aus allem das Wort Recht heraus und beraufchte 
fi wieder an dem die herkömmlichen und herrfchenden Anschauungen ver 
achtenden Immoralismus der Vergangenheit, der dem Philijter zum Troß 
(eben wollte. Kaum daß die Goethe und Schiller ihren Frieden mit der 
Geſellſchaft gemacht Hatten, da rüttelten Schon neue Titaniden an den eben 
abgeichlojjenen Berträgen. 

In dem Hellenifierenden Mafficismus Ichten die älteren Bejtrebungen 
des 18. Jahrhunderts fort. Nach den Gefühlsüberjpanutheiten und den 
jugendlihen Träumen, 
in denen alle Ideale 
ihon verwirklicht waren, 
empfand ınan das Ver— 
ftändige und Vernünftige 
bes älteren Geſchlechts, 
defien Weltflugheit und 
formalen Sinn ald ein 
kaltes, ſtählendes Bad. 
Kants Kriticismus war 
der Tepte große Mark⸗ 
ftein am Sclufje der | 
jtepticiftiichen Bewegung 
gewejen, und aud ber 
ganze Klaſſicismus bejaß 
nichts weniger als ſtarke, 

religiöjfe Glaubens» 

neigungen. Im innerſten 
Weſen behielt er etwas 
vom Geiſte des Ratio— 
nalismus bei. Aber die 
Slaubensbedürfniffe er: 
wachten von neuem ſtärker &r. Scleiermader. 

in dem jüngeren Gejchlecht Nah einer Zeihnung von F. Lieder. 1817. 

der Romantifer. Es wollte wieder feurig ein letztes Endgiltiges bekennen 
dürfen, zuverläffig hoffen, wie die Jugend des Sturmes und Dranges. 
In verjtärkten Maße nahm es die myjfticiftiichereligiöfen Beſtrebungen auf, 
wie fie einft die Hamanı, Lavater und andere vertreten hatten. Fichte 
hatte ſchon wieder das Kant'ſche Ignorabimus cin wenig beifeite geſchoben, 
und noch fühner wagte fi die Naturphilojophie in die Wolken Hinein und 
verdedte durch blendende Phantafien, was ihr an Thatfachenmaterial abging. 
Sie verließ fih wieder auf die große Macht der Intuition. Friedrich 
Wilhelm von Schelling (1775—1854) trat in Gegenſatz zu Fichte und 
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gab der Spinpziftifchen Weltanfchanung ein Jakob Boehme'ſches Gepräge. 
Fu deu Tönen eines Myſtikers ſprach ev von der Natur und der abjoluten 
Einheit alles Seienden, während Friedrich Schleiermader (1768— 1834) 
von neuem die Religion ald Gemütskraft zu betrachten lehrte, ald das 
Gefühl der Abhängigkeit vom Unendlichen und ein über allen Dogmen 
jtehendes Chriſtentum predigte, welches die philofophiiche Aufklärung und 
Bildung der neuen Zeit in ſich aufgelogen und verarbeitet hatte. 

Die weltbürgerlichen Ideale des 18. Jahrhunderts, die Ideale aud 
eines Schiller und eines Goethe entſtammten in ihrem Wejen gar nicht jo 
ichr, nicht ausichlieglich goldenen Zukunftsträumen, wie die gewöhnliche Air 
jicht meint. Es lebte in ihnen andy ein gut Stüd Bergangenbheitsgeijt weiter. 
Sie waren ebenſo ſehr die legten Ergebniſſe der verwaichenen Allerweltsbildung 
des Mittelalters und der Renaifjance, der Kloſtermönche und der Humaniſten, 
welche das Volkseigenartige unter einer einfürmigen Dede chriftlich-Tateinijcher 
Kultur erjtidt hatte. Da bedenteten Die nationalen Ideale, weiche jegt mit 
voller Gewalt durchbrachen und mit am meijten dem 19. Jahrhundert ein 
bejonderes Gepräge aufdrüdten, in vieler Hinficht auch einen Fortichritt 
über den Kosmopolitismus hinaus. Das Ideal des Jndividualismus, das 
zuerst wieder die Nenaifjance in den Bordergrund gejchoben hatte, und das 
jozialiftiiche Fdeal der allgemeinen Gleichheit und Brüderlichkeit, der Unter: 
werfung des einzelnen unter die Geſamtheit trafen in dem Nationalitäts: 
ideal zuſammen und juchten gewiliermaßen nach einer Ausſöhnung. Der 
Individualismus wie der Sozialismus opferten jeder etwas von ihren 
höchſten und letzten Fordernugen, um endlich einmal über das bloße Wünſchen 
und Träumen binanszufonmen und eine Form für die Verwirklichung zu 
finden. Das neue Ideal hatte den großen Vorzug, daß es den realen 
Forderungen dev Zeit bereits entſprach und von den weiteiten Streifen ver 
ſtanden wurde. Es flieg aus den Wolfenhöhen der Erlöjungslehren zur 
Erde hinab. Wir werden auf feine weitere Entwidelung immer wieder 
zurüdfommen müſſen. 

Die Napoleonijche Säbelherrichaft verwilitete das Utopia des Kosmo— 
politismus, in dem alle Menſchen zu Brüdern geworden waren. Furcht— 
bare Striege erjchütterten Europa. Aber vergebens fucht der Franzoie noch 
einmal ein vömisches Weltreich zu gründen. Wohl gelingt es ihm, im erjten 
Anfturm Die Nachbarreiche zu überrumpeln und fich Dienjtbar zu machen; 
doc an den rauchenden Fenerſäulen weiter Schlachtfelder entzündet ich ge— 
waltiger das nationale Selbjtbewußtiein und der nationale Individualismus. 
Das politiſch-patriotiſche Nationalgefühl bemächtigt ſich aller Herzen, und 
als tieffte Schmach wird es empfunden, die Feſſeln eines fremden Volkes zu 
tragen. Die jugendliche Begeisterung in den Tagen der Befreinngskriege läßt 
das Deutichgefüihl der Klopſtock und der Klopſtockſchüler, der Juſtus Möfer, 
der Herder und des jungen Goethe wieder in hellen Flammen auflodern. 
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Bon neuem bfidt man mit Andacht auf die Schöpfungen der eigenen Ber: 
gangenheit, und die finftere, altdeutiche Zeit, die Goethe in Italien ver: 
achten gelernt Hatte, der gotische Dom, der um des griechifchen Tempels 
willen geächtet war, jlößt wiederum myſtiſche Schauer ein. Fir Sprad)- 
wiljenichaft und Philologie kamen goldene Tage und eine Zeit großer 
Entdedungen. Sie erfannte die Zuſammenhäuge und uriprüngliche Einheit 
der indogermanischen Sprachen, und neben die altklajjiiche Philologie, die 
jeit den Tagen des Humanismus faft ausjchließliche Pflege erfahren, aber 
durch den Hellenismus des 18. Jahrhunderts and) neue, große Anregungen 
empfangen hatte, ftellte fich jet gleichberechtigt die germanifche Sprad)» 
und Litteraturwifjenschaft. Ba war in dieſer Zeit alles neu und friſch und 
für alerandrinifches Weſen noch fein Pla. Jetzt erſt wurde man mit der 
mittelhochdeutfchen Poeſie gründlich befannt, und Nibelungenlied und Gudrun, 
Wolfram von Eichenbad und Walther von der Bogelweide, die für Goethe 
und Schiller noch Feine Rolle geipielt Hatten, machen auf einmal Anſpruch 
auf Pläße neben den großen Göttern de3 alten und neuen Humanismus. 
Die nationalpatriotiichen Empfindungen verichmilzen vielfach mit den fatholici- 
jierenden Beitrebungen der Zeit nad) einer Neuerweckung eines naiven 
und glaubensjeligen, mittelalterlihen Chriſtentums, und jo gerät Die 
Romantik in einen ebenfo ſchwärmeriſchen Bergangenheitsfultus herein, 
wie ihn der Klaſſicismus mit dev Antike betrieb. Es kam jene übertriebene 
Verehrung der mittelalterlichen Poeſie auf, jene Hochgradige Überihägung 
ihrer Fünftlerifchen Bedeutung und auch ihres deutich-nationalen Wejens 
und Wertes, die bis Heute unfere litterariiche Bildung beherrichen. Den 
Dogmengläubigen hellenischen Geſchmacks gejellten fich die Dogmenglänbigen 
des mittelafterlichen Geihmads Hinzu. Hand in Hand mit diejem Kultus 
ging der Kultus der jogenannten Volkspoeſie. Auch da knüpfte man wieder 
an Herder und die Beitrebungen des Sturmed und Dranges au. Der 
npitiich-phantaftiiche Zug der Zeit machte ſich hier nicht weniger geltend. 
Jene jcharfen und Haren Begriffsbeitinnmungen, die Schiller in feiner Kritik 
der Bürger’jchen Gedichte über das Weſen einer volkstümlichen Poeſie ges 
geben hatte, wurden nicht weiter beachtet. 

Man geheimnißte lieber allerlei in das Wort Volkspoeſie hinein und 
machte fi von ihrer Entjtehung die wunderbarjten Borjtellungen. Doch 
zufeßt wurde der großen Wahrheiten mehr geboten als der Irrtümer. 
Jedenfalls twurzelte dieſe nene Wiffenichaft von der nationalen Sprade 
und Litteratur Schon ganz anders im Leben der Zeit uud des Volkes. 
Und bejonders in dieſer Werdezeit, der Zeit des friichejten Wachjens und 
Blühens drang fie über die Studierjtube hinaus und ſuchte im bejten 
Sinne des Wortes eine wahrhaft voltstümliche Wiſſenſchaft zu werden. 
Die äjthetiiche Kultur dieſer Jahrzehnte war die tiefite, und die Männer 
der Gelehrjamkeit trugen zumeift auch eine reichere Künftlernatur in ſich. 
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Die Gebrüder Grimm, Jakob Grimm (1785—1863) und Wilhelm 
Grimm (1786—1859) verförpern am gewaltigjten das ganze Wejen und 
die Bedeutung dieſer Wifjenichaft der nationalen Romantif. Sie vereinigen 
den Geiſt der ſtreugen Gelehrjamfeit, der peinlihen Thatſachenerforſchuug 
mit dem der Fünftleriichsintuitiven Phantafieerkenntnis, den Sinn für die 
gewifienhafteite fachmännische Wiſſenſchaft mit einem lebendigen Populari— 
fierungsdrang. Drei große Werfe haben fie dem deutſchen Volk vermadt, 
die „Kinder und Hausmärchen“ (1812—1814), die „deutſchen Sagen“ 
(1816— 1818) und das „deutiche 
Wörterbuch“ (jeit 1852). Und 
jie wurden damit zu dem vers 
trautejten und liebjten Geſtalten, 
die unjer Volk kennt; Ddiejes 
lohnte die ernſte und innige 
Liebe, die ihm von den 
Gebrüdern entgegengetragen 
wurde. 

So erneuerte, vertiefte die 
Romantik die nationalen und 
volkstümlichen Ideale der jung— 
goethiſchen Zeit und machte 
noch einmal eine entſchloſſene 
Wendung zur Natur, zum Urs 
Iprünglichen und Naiven zurüd. 
Aber e3 waren Doch jeit jenen 
Tagen wieder mancherlei Ber: 
änderungen vorgegangen. Bor 

Jakob Grimm. allem bejaß die neue Jugend nicht 

Nah einem Gemälde von G. Begas. das Energijche und Thatkräftige, 

den Wirklichkeitsſinn der Jünglinge des Sturmes und Dranges. Sie teilte, 
wie ſchon gejagt, mit dem Hellenismus die elegiſch-reſignierte Stimmung, 
die Weltflüchtigfeitsneigungen und das Ruhebedürfnis. Sie jpann ſich nod) 
mehr in ein bloßes Traumleben ein und nährte den reinen Äſtheticismus, 
wie ihn Schiller gelehrt hatte, nährte die Kunſt des ſchönen Scheins, die 
ih) der Wirklichkeit jchroff entgegenitellte und entweicht, wen die Natur 
jiegt. Die neue Poefie haßte das Alltägliche und Gewöhnliche, die „platten 
Realitäten“ noch weit mehr, al3 das Windelmann und der Klaſſicismus 
gethan Hatte. Sie jchließt jich ängjtlicher von der rohen Außenwelt ab 
und treibt den Individualismus zu feinem Gipfel herauf. Und damit 
vollendet jie audy den Lyrismus diefer Periode. Die Lyrik iſt jegt wirklid) 
Alleinherricherin geworden. Die Formenſprache, die im Klaſſicismus eine 
plaſtiſch Winckelmanniſche Natur angenommen hatte, verändert ſich und ſtrebt 
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wieder einen mufifaliichen, jegt faſt ausschließlich muſikaliſchen Charakter an. 
Die ſcharfen, Haren und bejtimmten Linien verichtwinden, und Nebelhaft: 
Verſchwommenes taucht empor. Das Rationaliftiiche der älteren Richtung 
in feinem Gegenjag zu dem Myſticismus der jüngeren prägt ſich darin 
and. Doc nicht ohne allzu große Einfeitigfeit verjenkte fid) die Kunſt ganz 
in die Darjtellung des Ichs, nicht ohne Schaden ſah fie in der Geſtaltung 
der Gefühle den Anfang und das Ende aller Poeſie. In ihrer Verachtung 
des 2 Nüchtern- Ber: 
ftändigen ging fie jo 
weit wie möglich und 
vertrieb den Berjtand 
und die Vernunft nur 
allzuweit aus ihrer 
Nähe. Die Gedanken 
fingen wirklich au 
fernzuftehen, wie Tied 
jagt, und es ſchwand 
jenes große und mäch— 
tige Geiſtesleben, das 
dieGoetheundSchiller 
verförpert hatten, es 
ihwand jene Welt: 
anſchauungspoeſie, Die 
Religion und Philo— 
ſophie, Wiſſenſchaft 
und Kunſt in ſich ver— 
einigte. Als aber dieſe 
Verſtandeselemente 
zurücktraten, da fingen 
auch die Gefühle und Wilhelm Grimm. 

Phantajien an, ord— 

nungslos durcheinander zu fließen, und die wunderbare Kompoſitionskraft der 
Sciller-Goethe’jchen Kunſt war zu Grabe getragen. Wir haben gejehen, wie 
die Fähigkeit der objektiven Menjchendarftellung jchon bald Einbuße erlitt. 
Der romantijche Lyrismus läßt fie noch mehr verkümmern, und die dramatiſch— 
epiiche Gejtaltungskraft fängt am evjten an, Spuren des Abwelkens zu 
verraten. Dieſe Einfeitigkeiten der romantischen Kunſt verraten doc) jchon 
wieder einen Mangel an einer umfafjenden veichjten Schöpferkraft und 
förderten den alten böjen Geijt der Nahahmung. Der Klaſſicismus hatte 
ihm von neuem die Thür geöffnet und die Poejie von der Natur weg auf 
das Bud, vom Ich Hinfort auf die Autorität hingewieſen. Dazu kamen 
die weltlitterarifchen Bejtrebungen, die Herder in großem Stil gewedt hatte 
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und von Goethe in feinem Alter freudig empfohlen wurden; die Romantifer 
entfalteten danı auf dieſem Gebiete die fruchtbarjte Thätigkeit und erjchloffen 
dem dentſchen Geiſte die weitejten Ausfichten auf das Ganze der Poeſie 
aller Zeiten und Völker. Die italienische, ſpaniſche und engliiche Renaiffance» 
dichtung trat in neuer Friſche und deutlicher als bisher in den Geſichtskreis 
unjerer Bildung ein, und aucd der Orient begann fich zu enthüllen. So 
wertvoll dieje Keuntniſſe und Erkenntuiffe num auch waren, jo fehr fie 
Geſchmack und fünftleriiches Verſtändnis erweiterten und vertieften, fo jtiftete 
doch auch andererjeit3 dieſer Dilettantismus Herder'ſchen Gepräges, das 
Geſchick der Anichmiegfamkeit und feinjten Nachempfindung mancherlei Ber: 
twirrung an. Die legte große, geiftige Kraft, das Fremde wohl anzunehmen, 
aber auch zu überwinden und dem Eigenen nuterzuordnen, ihm den Stempel 
des Ichs aufzudrüden, den Stempel der eigenen Zeit und Volkskultur, 
war nicht überall vorhanden. So gejellt ſich bald dem griechiichen Olymp 
die romanisch> hriftlichemyftiiche Muſe Entderons zu, zahlreiche Gläubige 
um ſich verjammelnd. Andere kommen orientalifch aufgepußt und geberden 
ſich als Inder und Perſer. Die verichiedeniten Wege laufen nebeneinander 
her und verwirren ſich. Bloßer Eklekticismus, durd) feine jtarfe Originalität 
in Schranfen gehalten, und eine bunte Stillofigkeit greifen um ſich. 


Die Anfänge der romantiſchen Dichtung. 

Eine eingehende, litteraturgejchichtlihe und äſthetiſche Betrachtung 
müßte gerade die Übergangsformen von einer Entwidelung zur anderen 
ins Auge faſſen. Goethe und Schiller gingen von der ftrengnationalen, 
volfstümlichen und naturaliſtiſchen Kunſt des Sturmes und Dranges aus, 
führen die hellenificrende Dichtung zu ihrer Höhe empor, ohne die lebendigen 
Beziehungen zum Volk und zur Zeit aufzugeben, und leiten auch jchon in 
die romantische Empfindungs- und Anichauungswelt hinein. Schillers 
„Braut von Meſſina“-Tragödie, welche am peinlichiten das antife Drama 
nachzuahmen jtrebt, enthält zugleich von allen feinen Dichtungen die veichite 
Fülle vomantischer Elemente und berührt fich in feinen altgriechiichen Ideen 
vom Schiejal näher mit der Ealderonifchen Weltanfhanung. Bu Goethe aber 
blickt die neue Schule wie zu einem der Ihrigen empor, und die Geftalt feiner 
Mignon erjcheint wie eine Verfürperung der Romantik jelbjt. Die Gebrüder 
Schlegel wiederum nehmen von einem fanatiichen Klaſſicismus, von der ein» 
ſeitigſten Antifenanbetung, die noch über die Goethe'ſche und Schiller'iche 
hinausging, ihren Ausgang, und ihre Dichtung trägt noch mehr das Gepräge 
des Hellenismus al3 den Stempel des Romanticismus an ſich. Allmählich 
entwickeln fie dann immer klarer und deutlicher das Progranını der neuen 
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Richtung, deren kritische Wortführer fie find. Sie bringen Klarheit und 
Bielbewußtjein in die Bewegung Binein. Ihre Zeitfchrift „Das Athenäum“ 
(1798— 1800) wird zum Sammelplag für die jungen Geiter. Goethe, 
Shalefpeare und die Staliener und Spanier der Renaiffance werden ala 
Vorbilder aufgeftellt, während bei der abiprechenden Beurteilung Schillers 
zum Teil perjönliche Beweggründe mitwirfen. Nicht nur die Kunit, 
jondern auch das Leben und die Gefellihaft follen reformiert werden. 
Freigeiftige, immoraliftifche 
Tendenzen herrſchen zuerft 
vor in der Kunſt wie in der 
Lebensführung. Friedrich 
Schlegel, der jüngere und 
dichteriſch begabtere (1772 
bis 1822), feiert, ähnliche Be- 
jteebungen der „Sturm- und 
Drangzeit“ fortführend, in 
brünftiger Efftafe in feinem 
Roman „Lucinde* die freie 
Liebe und die gefchlechtsfinn- 
lichen Genüſſe, mehr lyriſch 
reflektierend als epiſch ge— 
ſtaltend. Raffinierte ſtiliſtiſche 
Künfte müſſen den Mangel 
an eigentlich Dichterifcher 
Anſchauungskraft verdeden. 
Später fommen auch bei den 
beiden Schlegel die hriftlich- 
katholiſchen NReftaurations- 
ftimmungen zum Durch— 
bruch. Doc find e3 weniger Friedrich von Schlegel. 

religiöje ala fünftlerifche Gez. dv. Augufte v. Buttlar, geft. v. J. Apmann. 

Empfindungen, welche fie in die Welt der weihrauhummallten mittelalter- 
lichen Dome Hineintreiben und Friedrich Schlegel 1809 zur Katholischen 
Kirche übertreten laſſen. Ihre eigentliche Bedeutung liegt vor allem auf 
dem Felde der Litteraturgejchichte, der Kritik und der Äſthetik. Leſſings 
und Herders Scepter ging zunächſt in ihre Hände über, doch fehlt ihnen 
ber Ießte große Ernſt diefer Vorgänger. Ein gewifjes eitel-felbitgefälliges 
Weſen macht fich geltend, und die Kritik jucht vielfach mehr zu bfenden 
und zu überrajchen als zu überzeugen und die Wahrheit zu erkennen. 
Die meltlitterarifhen Neigungen des deutſchen Volkes erfahren durch 
fie die reichjten Anregungen, und ihr Blick jchweift bis nach Indien 
hinüber, defjen Schagfammern fie für uns erichließen. Auguft Wilhelm 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 52 
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von Schlegel (1767—1846) aber, ein wunderbares Anempfindungstalent 
und der geichidtejte Sprachtechnifer, eröffnete mit feinen Übertragungen 
Shafeipeare'3 (1797—1801), Calderons (1803) u. j. w. den eigen der 
großen Überjegungstünftler diefer Zeit. 

Die Univerfität Jena vertrat unter den damaligen Hochſchulen am 
tapferjten den Geift der jortjchreitenden Entwidelung. Fichte (1793— 1799), 
Auguft Wilhelm 
Schlegel (1798 bis 
1801) und Scel- 
ling hatten bier im 
Anfang ihrer Lauf⸗ 
bahn gelehrt und 
Novalis jtudiert. 
Bon bier aus er- 
ichallten auch die 
erjten Trompeten» 
ſignale der roman- 
tiichen Kunit. 
Dann ward Ber- 
lin, bis dahin das 
eigentlihe Lager 
der alten nüch— 
ternen Friedericia- 
niihen und Nico- 
laitiſchen Aufklä— 
rung, die littera— 
riſche Hauptſtadt. 
Geiſtreiche und 
erfahrene Welt: 
damen, die Rahel 
Levin, jeit 1814 

Auguft Wilhelm von Schlegel. die Battin Varn— 

Geftoben von &. Zumpe. bagens von 

Enje (1785—1858), unjeres elegantejten Memoirenjchreiberd, Dorothea 
Veit, die Tochter Mojes Mendelsjohns, die Gattin Friedrich Schlegels, 
Karoline Mihaeclis-Bochmer, welde, von Auguſt von Schlegel 
gejchieden, von Schelling geheiratet wurde, Henriette Herz, warben 
für die neuen Ideen der Kunſt und der Emancipation des Fleifches. In 
Berlin ftand die Wiege Achim von Arnims und Ludwig Tieds (geboren 
am 31. Mai 1773, gejtorben am 23. April 1853). Tied erreichte ein fait 
fo hohes Alter wie Goethe, und je älter er wurde, dejto mehr jah man in 
ihm den eigentlichen Träger und Verkörperer der romantischen Hunftideale. 





Ludwig Tied. 819 


Seine Poejie hängt mehr mit der Wieland’ihen als mit der Goethe» 
Schiller'ſchen zufammen, indem fie den reinen Äſtheticismus fräftigt und 
übertwuchern läßt. Jene große Gejamtgeftaltung des geiftigen Lebens, 
die ein Goethe und Schiller boten, hat aufgehört. Eine einfeitigere und 
bürftigere = ——— = 
Kunſt tritt 
uns entgegen. 
Sie kennt 
feine Ent» 
widelungen. 
Sie bleibt 
achtzig Jahre 
lang jo ziem—⸗ 
lich auf dem= 
jelben Stand» 
punft jtehen. 
In ihrem Ge» 
hirn ſieht's 
etwas leer 
und hohl aus, 
und ſie küm— 

mert ſich 
weder um die 
großen noch 
kleinen Rätſel⸗ 
fragen des 
Daſeins. Sie 
iſtauch arman 
Gefühlen und 
Begeiſterun— 
gen. Gleich— 
giltig, kalt und 
gelangweilt ee . 
jteht fie der — Sara — Gb 

Wirklichkeit 7 

gegenüber. Nach d. Natur gezeichnet v. %. Giezmann, geflohen v. Shwerdbgeburth. 
Der egoiftiich-jelbitgefällige Künftler hält nur feine Welt für die große, 
ariſtokratiſche Welt, in der fich leben läßt. Zumeiſt hat es Tieck nur mit 
der Kunſt und den KHünftlern zu thun. Deren Treiben beichäftigt ihn vor: 
wiegend. Uber es ijt viel öder Litteraturklatſch und Litteraturtratich dabei. 
Das Dichten jcheint bei ihm zu einem Spieltrieb geworden zu jein. Er 
freut fi) daran, jchillernde Seifenblajen fliegen zu laſſen. Wie bei den 


52* 
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meiften diejer Atelierfünftler fteht die Phantafie im Mittelpunkt jeines 
Schaffens, und das Wunderlich-Abjonderliche, dad Märchenhafte übt die 
jtärfften Reize aus. Dieje Einfeitigfeit erhöht jedoch andererfeits die Aus- 
drudsfähigkeit. Sie fordert auf, einmal alles andere beifeite zu lajjen und 
die Genüffe der reinen Einbildungsfraft auszutojten. Die Phantafie jelber 
erfährt eine Stärkung, — freilich auf Koften anderer Geiftesgaben. 

Die Schwärmerei der Zeit für das Naive und Volkstümliche läßt 
Tied als Stoffquelle die deutſche Märchen- und Sagenpoefie benußen, bie 
alten Volksbücher von „Genovefa* und „Fortunat“ und dom „Saifer 
Oktavianus“, die er mit mangelhaftem SKompofitionsvermögen zu drama» 
tiſchen Märchenjpielen umgeſtaltet. Sie erinnern an die Schöpfungen 
Gozzi's, wie überhaupt die Tied’ihe Kunſt einen etwas italienischen 
Charakter trägt und mandjes mit der Romantik der italienischen Renaifjance 
gemeinfam hat. Mit jener Bhantafiefrohheit vereinigt fich jedoch, und diejer 
Zug tritt nicht nur bei Tied hervor, eine ganz nüchterne Bernünftelei. In 
einer Nicolaitiichen Welt ift der Dichter aufgewachſen, und er wird nicht 
den ffepticiftiichen Geift der Aufllärung los. Und wie dem braven Nicolai 
die Welt des Volksliedes und Märchen allzeit ein großes Geheimnis 
geblieben ift, wie fie ihm ftet3 nur etwas Albernes und Läppifches bedeutete, 
jo vermag auch Tied feine Menſchen und feine Stoffe nicht ernft zu nehmen. 
Es entjteht daraus eine ironische Auffaffung und Behandlung, und gerade 
diefe „romantische Jronie” galt ald das Große und Geniale an der Tied- 
jchen Poeſie. Und fie bedeutete in der That den Triumph des wirflichfeits- 
‚flüchtigen Ajtheticismus und des Formalismus. Der Inhalt hat allen 
Wert verloren. Gleichgiltig ift, was der Dichter denkt und fühlt. Die 
Außenwelt zerrann in Dunjt und Schein und befitt feine Realität mehr. 
Eine Tragif des Daſeins giebt’3 nicht mehr zu überwinden. Leicht und 
bequem fteigt der Dichter zu den Höhen der reinjten Fünftleriichen objektiven 
MWeltbetrahtung empor, zu welcher fich die Dante, Shafefpeare und Goethe 
den Weg unter den blutigften Kämpfen bahnen mußten. Nur giebt's 
für jenen feine Welt mehr zu betrachten, nur glaubt er fich gefeit vor 
diefer Welt, wenn er, wie der Vogel Strauß, der jchönen Legende zufolge, 
den Kopf in den Sand jtedt. Bei Tied treten denn auch, ähnlich mie 
bei den Schlegel erjte Spuren des Formverfalld hervor. Die Form 
zieht feine Nahrung mehr aus dem Inhalt. Sie ift nicht3 Notwendiges, 
organisch aus einem Organismus Erwachſendes. Man mählt von den 
vorhandenen, im Lehrbuch ſchön zufammengejftellten Formen irgend eine 
aus und fchreibt in fie das Gedicht hinein. Das iſt die Form, wie fie 
gewöhnlich verjtanden wird. Die erlernbare Schulform. Sie beherriät, 
wie die Schlegel’iche, virtuos die äußere Technif des Versbaues. Sie 
freut ji, wenn fie vecht viele Reime aus dem Ürmel fchütteln kann und 
allerhand metrische Kunftitüdchen ausführt. Bei Tied Elingelt und bimmelt 
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es an allen Eden und Enden, aber dieje kalte Virtuofität hat mit echter 
Formkunſt kaum etwas zu thun. 

Da ift Novalis, mit eigentlihem Namen Briedrih Leopold 
von Hardenberg (1772—1801) ein ganz anders urjprüngliches und 
echtes Talent. Er trägt zuerit das chriftlich-religiöfe und myſtiſche 
Empfindungsleben in die neue Kunſt hinein. Als ihm der Tod jeine 
inniggeliebte Braut entriß, will er den eigenen Tod durch den bloßen 
Willen erzwingen und giebt feiner Sehnfucht nad) dem Grabe in den 
„Hymnen der Nacht“ ergreifenden Ausdrud. Er fteht in nächſter Seelen- 
verwandtichaft zu Hölderlin. Wie diejer 
ift er ein Dichter der Sehnſucht von 
diefer Welt Hinfort. Nur trat an 
die Stelle Griechenlands das gläubige 
Mittelalter, die griechifch » heidnifche 
Weltanschauung und der Bantheismus 
wichen einem tiefen chrijtlichen Empfin- 
den, dem Verlangen nach dem Heiland, 
und wenn dort eine größere Bildlich- 
feit und BPlafticität des Wusdruds 
vorherricht, jo kommen hier mehr die 
mufifalischen Elemente zum Durchbruch. 
Bei Tied waltet die bewegliche Phantafie, 
hier quillt alles aus dem Gefühle hervor. 
Wie in Hölderlind „Hyperion“, jo 
berricht auch in Hardenbergs unvollen- 
detem Roman „SHeinrih von Dfter- 
Dingen“ der Lyrismus ſtark vor uud 
erjtidt in jüßen wollüftigen Zaubern 
die epifche Darjtellungskraft; jo ent» 
ſtand fein neuer „Wilhelm Meifter“, 
dem Novalis zuerjt nacheiferte, ebenjo Nach dem Kupfer von Ed. Eichens. 
wie Tief zu feinem „Franz Sternbald“ durch Goethe angeregt worden 
war, — aber die „blaue Blume“, welche Heinrich von DOfterdingen fucht, 
wurde zu einem Symbol der Romantik überhaupt, und all ihr Duft 
liegt über der Dichtung ausgegojjen. 

Ein Kreis jüngerer Dichter und Gelehrten jammelte fi in Heidelberg 
um Clemens Brentano (1778—1842) und Ludwig Ahim von Arnim 
(1781— 1831), welche damals gerade durch ihre Sammlung deuticher Volks— 
lieder „Des Knaben Wunderhorn“ (1805— 1808) der romantischen Bewegung 
neue Freunde zuführten. Joſehh Görres (1776—1848), der geiftvolle, 
feurige Publicift, der, wie jegt fo viele, al3 roter Revolutionär begann 
und jpäter als Vorkämpfer des Ultramontanigmus endete, Uhland, Kerner, 
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die Gebrüder Grimm gehörten zu ihm. Die Begeijterung für das National» 
Bolfstümliche, für altdeutihe Kunſt, Volkslied, Volksmärchen und Bolls- 
fage vereinigte die Herzen und ergriff von hier aus die Litteratur. Damit 
waren die wichtigiten Beftandteile der romantischen Poeſie beifammen, und 
fie quirlen und brodeln in den Gedichten, Dramen, Romanen, Märchen 
und Erzählungen Brentano’3 und Arnims bunt genug durcheinander: 
Naivetät und geluchte Geiftreichelei, ſchlichteſte Einfachheit und raffinierte 
Künftelei, lebendigiter Wirklichkeitsjinn und eine große Schärfe charakteriftifch- 
naturaliftiicher Auffafjung neben wilder, toller Traumphantaftif, Tied’iche 
Ironie und Novalis’sche Gefühlsinnigfeiten in den verbämmernden und 
verſchwimmenden Tönen der Myſtik. Nur die geiftigen Bänder und Sehnen 
fehlen, die Zufammenhänge und Einheiten. Künftlerlaune und Kunſtſpuk 
lacht aller Ydeen und wirft Trümmer über Trümmer. Brentano’3 myſti— 
ciſtiſche, phantaſtiſchere Novalis-Natur rafft ſich zur Totalität der großen 
Dichtung ebenjowenig auf wie die verjtändigere und realiftiichere Tied- 
Natur Arnims. Brentano’3 Schweiter aber und Aruims Gattin Bettina 
(1785— 1859), die den Goethe-Kultus zu einer Art Religion erhob, ver- 
förpert mit am eigenartigiten den Geiſt des großartigen Dilettantismus 
und der wunderbaren fünjtleriichen Bildung, welche in dieſer Zeit in dem 
poeſiegeſättigten Deutfchland, wenigſtens in den engeren litterarifchen Streifen 
Daheim waren. 

Das Theater jtand wie gewöhnlich jo auch in diejer Zeit den wirffich 
dichteriich begabten Dramatitern ſpröde und teilnamlos gegenüber, veritand 
ſie ebenjowenig wie das große Publikum und beſaß daher auch nicht den 
Mut, dem vielen Eigenartigen und Neuen zum Anſehen zu helfen. Selbit 
Goethe begriff nicht die Ericheinung eines Heinrich von Kleiſt, der erſt ſehr 
viel jpäter zur Anerkennung gelangte nnd noch heute mit allerhand thörichten 
Vorurteilen zu kämpfen hat. Den Heinen Nahahmern und Nadäffern, 
weiche aus den von den Tifchen abgefallenen Broden dünne Breijpeifen 
bufen, den Chr. Ernft von Houmwald (1778—1845), den Adolf Müllner 
(1774— 1829) ging es dabei immerhin weitaus befjer als den urjprünglichen 
und großen Geiſtern. Ihre Trivialitäten und Abgeichmadtheiten gefielen 
jo jehr, daß das deutiche Volk freundlich überfah und entichuldigte, wenn 
jie bier und da auch ein wenig echtere Poeteniprache redeten. Nur der 
Königsberger Zacharias Werner (1768—1823), der Begründer der joge- 
nannten Schidjalstragödie, hat ſich allein von den wirklich begabten Poeten 
Ihon in feiner Zeit Bühnenruf erworben, der aber nicht lange anbielt. 
Diefe Zeit, die jo manchen wahlverwandtichaftlihen Zug mit der Periode 
des Jeſuitismus und der Fatholischen Reitauration gemeinfam hat, brachte 
auch von neuem die Dichtung Calderons zur Geltung. Und bereii3 in 
Werners eriten Dramen, in den „Söhnen des Thale“ und in feinem 
Lutherdrama „Weihe der Kraft“ zeigen fich deiien Einflüffe, erleidet das 
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Schiller'ſche Charakter- und Fdeendrama bemerkenswerte Umformungen. 
Die Ideen und Charaktere verlieren die feiten, Haren, das Vorwalten des 
Verſtandes verratenden Umriffe, aber finnlich-Tebendiger und künſtleriſch— 
wahrer fommt das Stimmungsleben und jchwankend-unbejtimmtes Gefühl 
zum Ausdruck. Schiller war der überzeugtejte Befenner der Theorien vom 
freien Willen, er ijt der aufrechtitehende Vernunftmenſch, der den oberen 
Mächten nicht gar vielen Spielraum läßt. Dieſe Zeit aber warf wieder 
für kurze Zeit die Uutoritätsideen der Calderonifhen Weltanſchauung 
empor, das Ohnmachtsbewußtjein des Menjchen Gott gegenüber. Das 
hriftlich-Tatholifch-jefuitifche Empfinden zerftörte die fünjtleriiche Fähigkeit 
der Charakterzeichnung. Andererſeits 
aber hat dieje Zeit doch wieder zu viel 
vom Baum der Erfenntnifje gefchmauft, 
und es fehlt ihr der große Glaubens: 
ernft, die feite philofophiiche Über— 
zeugung des alten Spanierd. Dieſe 

. Romantifer find vor allem Künſtler. 
Sie fümmern fi nicht um die tieferen 
religiöfen Ideen, aus denen fich der 
Schickſalsgedanke Ealderons zufammen- 
jeßte, fondern erbliden nur die dichte: 
riihe Erjcheinungsmwelt, die daraus 
erwuchs. Das Spufhafte, Myſtiſch— 
Bifionäre, das Märchenhaft-Wunderbare 
und all das für den aufgeflärten Ver— 
nunftmenfchen Unerklärliche, das er das - 
Zufällige nennt, übernehmen fie, um 
der Fünftleriichen Senjationen, um der Zacharias Werner. 
PhantafierundGefühlserregungenwillen. 

Die mit der Ealderonifhen Scidjalsdichtung nahverwandte „Schidjals- 
tragddie” diefer Zeit, am eigenartigjten in Wernerd „24. Februar“ und 
Grillparzers „Ahnfrau“ verkörpert, fteht ihrem ganzen Wejen nad in 
icharfem Gegenfag zu dem Goethe-Schiller'ichen Drama. Es kann und will 
nur auf die Phantafie wirken, Gefühle und Stimmungen erregen. Um den 
Dichter zu verftehen, muß man in des Dichters Land gehen, und der Leer 
kann und foll deshalb auch von diefer Poefie nicht3 Goethe» Schiller’iches 
verlangen. Man muß auf Ideen verzichten, auf Eharaktermenjchen, die fich 
ihr Schickſal felbit beftimmen. Eine Geipenfterwelt, eine Welt des Grauens 
und des Schredens, der Angſt und des Gruſelns, vifionären Traumlebens, 
unbejtinmt verſchwommener, dem Bewußtjein entrüdter Empfindungen, 
tout fih vor uns auf. Geheime, dunkle Mächte regieren den Menſchen. 
Ihnen fällt er zum Opfer. Die Dichtung wirft fi auf die Erfenntnifie 
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der Nachtjeiten des Seelenlebens und eröffnet da ganz neue Bahnen. Die 
reine fünftlerifche Betrachtung feflelt fie durch ihr großes künſtleriſches 
Können. Mit wieviel elementarerer und Fünftlerifcherer Wahrheit weiß jie 
das Wunderbare darzuitellen, als das z. B. noch Schiller im „Geifterjeher“ 
vermochte; wie jcheitert defjen Kraft naturgemäß in der „Jungfrau von 
Orleans“ an der Verkörperung myftifch-vifionären Geifteslebens, wie jehr 
bleibt es wenigjtens zurüd hinter dem, was hier Novalis, E. T. A. Hoff: 
mann und Sleift ge 
boten haben. Und wie 
äußerlich erjcheint jelbjt 
Shafejpeare, wenn man 
feine Darjtellung von 
Wahnfinnd-, Traum: 
angjt- und nachtwand—⸗ 
leriichen Zuftänden ver- 
gleiht mit E. T. U. 
Hoffmann (1776 bis 
1822), der in jeinen 
Romanen und Novellen 
mit am eigenartigiten, 
am  ausgeprägteiten, 
aber aud) einjeitigiten 
> diefe Welt des Ge 
ſpenſtiſchen verförperte. 
= Man mag in dem über: 
> wiegenden Üſtheticis— 
- mus der Romantifer 
noch jo viel Gefahren 
— * erbliden, man mag 
+ %&. DB. Joſmann. i 

Gezeichnet von W. Heufel, geftohen von Paffini. — in 
ausjchließliche Pflege des reinen Phantaſie- und Gefühlsjtimmungslebens 
unfere Dichtung um jene Totalität brachte, die in den Tagen des 
Klaſſicismus herrichte, man wird gern zugeben, daß ſich der Gefichtäfreis 
bverengte und die Dichtung von ihrer Höhe herabjtieg: andererfeit3 aber 
giebt fie auch der Darjtellung der Gefühle eine eigenartige Verfeinerung, 
fie wirft neue pſychologiſche Probleme auf und fie übertrifft unfere klaſſiſche 
Poeſie zumeift in der ganz unmittelbaren Wiedergabe des rein Stimmungs- 
vollen; zur Darftellung der ineinanderſchwimmenden Übergänge, träumerifcher 

Zuftände findet fie erjt die rechten Mifchfarben und verhallenden Laute. 
Im Drama Heinrich von Kleiſts findet die „Eonfequente Romantik“, 
man möchte fagen, ihre Hafliihe Vollendung. Aber dieje konſequenteſte 
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Romantik fteht auch dem Hellenismus der Zeit wieder am nächſten. Kleiſt 
ift der gläubigjte unter den Romantikern, der umfajjendsvielfeitigfte und 
innerlich-einheitlichite, von Widerfprüchen freieſte. Wie fie alle, ift er in 
feinem eigentlichften Wejen der Mann des l’art pour l’art, der fich in feine 
Phantafiewelt einfchließt und wenig um die Wirklichkeitszuftände bekümmert. 
Er wirft gar nicht tendenziös und ift noch immer ziemlich Hein und arm 
an Ideen und in feiner 
Weltanſchauung, aud) 
wenn er ein Problem am 
klarſten zu verfolgen weiß. 
Der Kern feiner Poefie 
beruht in einer außer» 
ordentlich geſteigerten 
Einbildungskraft. Dieſe 
Einbildungskraft iſt das 
Stärkſte bei ihm. In 
brennenden und leuch— 
tenden Farben Geſtalten 
vor uns hinſtellen, Ge— 
ſtalten in heroiſcher Be» 
wegung, mit den Gebär— 
den des Wahnſinns, in 
viſionärem Traum: 

wandlerzuſtand, rührende 
Mädchengeſtalten, ſaftig 
friſche altniederländiſche 
Genrefiguren, Bilder zu— 
ſammenzuſtellen, — das 
macht ſeine Luſt aus. 
Und er ſteht keineswegs 
wie Tieck dieſen Ge— 
ſchöpfen ſeiner Phantaſie ein 

ungläubig und mit über Rach ee Fa : J geR.v.9. Sagert. 
legenem Spott gegen» 

über. Er glaubt inbrünftig an fie, fie find von Fleiſch und Blut, er 
liebt fie. Der Tod feiner „Penthejilea“ verjegt ihn in eine Aufregung, 
al3 jei ihm eine Geliebte entriffen. Darum find auch dieje Geftalten jo 
iharf umriffen, fo Kar und deutlich; nicht etwa klar und deutlich der 
inneren Motivierung nad), die vielmehr oft genug den echten Charakter der 
romantischen Willfür an ſich trägt, fondern Mar und deutlich als rein 
fünftlerische finnliche Erjcheinung. Sie bohren ſich mit zwingender Gewalt 
in die Phantafie ein und bleiben dort haften. In jeder Einzelheit, in 
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jeder Bewegung find fie mit dem jcharfen Blick eines Realiſten beobachtet. 
Eine naturalijtiiche Phantaſiekunſt möchte ich die Kleiſt'ſche nennen, ähnlich 
wie e3 die Arioſt'ſche iſt. Die Kleiſt'ſche Einbildungskraft fieht ihre Geſtalten 
fo deutlich vor fih, als wenn fie von der Wirklichkeit gejchaffen wären, und 
dieje Löjen fich daher nicht in Schatten auf und zerfließen formlos, wie bei 
den übrigen. Die plaftiich bildenden Elemente, die jonjt mehr in der belle 
niſierenden Kunſt dieſer Zeit angetroffen werden, haben entjchieden den Bor» 
rang vor dem mufifaliichen, und jo fpielt denn auch die Darjtellung des 
Sefühlsinnerlichen bei weitem nicht die Rolle, die fie fich fonft im der 
Romantik, namentlich; bei Novalis, erobert hat. Vielleicht gerade weil er 
der ernfteite KHünjtler unter jeinen Genoſſen war, wurde er als Menſch der 
Unglüdlichite. Am 21. November 1811 erſchoß er fich, etwas über 34 Jahre 
alt, zu Wannſee bei Potsdam. Er ging zu Grunde an dem deutichen Bolte, 
das unfähig ift, eine Dichtung zu leſen, an der Beichränftheit des Lejers, 
der nicht in des Dichters Land gehen will, um den Dichter zu verjtehen 
und zu begreifen. jondern verlangt, daß der Dichter in fein Land hinein 
fomme, feinen Glauben und feine Meinungen befenne, ihm jchmeichle und 
ihn aus dem Aitgewohnten nicht heraustreibe. Kleiſt fiel als ein Opfer 
des reinen Äſtheticismus der romantiſchen Kunſt, die noch heute den Durch— 
ſchnittsgeſchmack fvemdartig berührt, weil jie eine jo reine Sinnenfunjt iſt 
und jo wenig tendenziös-didaftiiche Werte in jich birgt. 

Es gab im der Kleiſt'ſchen Seele vor allem eine Saite, bei deren 
Berührung er jäh aus feinem Traumleben gewedt und in die madte 
Wirklichkeit der Tageszuftände zurüdgeführt wurde. Ein joldatiiches und 
patriotiiches Empfinden hielt ihn an der Erde zurüd. Die Schmad des 
Baterlandes, das den Waffen Napoleons erlegen war und unter franzöjiicher 
Herrichaft feufzte, verwandelte den mit feinen Phantafien jpielenden Poeten 
in einen Krieger, der in die Kämpfe der Zeit eingreifen will. Bon allen 
feinen Werfen trägt die „Hermannsſchlacht“ den am meiſten realiftifchen 
und tendenziöjfen Charakter; es iſt wie fein anderes aus dem Erfaſſen 
der Wirklichkeit heraus geboren. 

Etwa zwei Jahrzehnte früher hatte die franzöfiiche Revolution unſere 
Dichtung dazu getricben, dab fie vor dieſer rauhen Wirklichkeit ſich in 
„das Neich des Schönen“, in das Land der Sehnſucht und der Träume 
zurüdgezogen hatte. Der hellenijchen Renaiffance und der Haffisch-heidnijchen 
Romantik folgte die Wiedererwedung des Mittelalter und die chrütlich- 
deutiche Romantif. Der weltflüchtige Äſthetieismus aber, den zuerjt die 
Klaſſik gewedt Hatte, — war jeit den neunziger Jahren immer mehr an» 
gewachien und hatte bei den Schlegel und Tied, bei Novalis, Brentano 
und Arnin feine Höhe erreicht. Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 
ichlagen diejem Äſtheticismus die erfte tiefe Wunde. Sie ſchwemmen die 
Kunſt der Hochromantif, der reinen, fünftleriichen Genußfreude au den 
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Erregungen der Phantafie und des Gefühl! auf ihren Wellen Hinfort. Wie 
Heinrih don Kleiſt, jo dachten und empfanden damals die Beſten der 
Nation und zivangen die Schwachen und jämmerlichen deutfchen Fürften zum 
Kampf für das Vaterland. Aus der Schiller'ichen Dichtung Hatten fie 
Begeifterung gelogen, und in dem reife der um Brentano und Arnim 
geicharten Heidelberger Romantiker entzündete ih nach den Worten des 
Freiherrn von Stein ein gut Teil de3 deutſchen Feuers, das die Frans 
zojen verzehrte. Fichte hielt bald nah der Schlacht von Jena feine 
mächtigen „Reden an die deutiche Nation“ und gab dem volfsperjönlichen 
Selbftbewußtjein neue Kraft und neuen Halt. So fryitallifieren fich die 
bisher wejentli von der XLitteratur getragenen national» volfstümlichen 
Empfindungen zunächſt zu politifchen Idealen. Was bisher vor allem 
Gefühl und Begeijterung gewejen war, ein tiefes Empfinden de3 gemein» 
famen Bolfsbejiges, will mehr als nur Gefühl fein. Es gilt wieder, vor 
allen dieſe mationalen Ideen zu verwirklichen. Die Zeit zwingt zu 
Thaten. Das Volk der Dichter und Denker, der Träumer und Phantaften 
greift zum Schwerte. Der Kosmopolitismus ift von der Wirklichkeit 
ad absurdum geführt. Er faun fürs erjte nur noch als Zufunftsideal 
weiterleben. Die nationalen Ideale haben Hingegen die Gegenwart für 
fih. Sie find bereits jo herangereift, daß fie realifiert werden Fönnen. 
Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 tragen wieder den Charakter 
echter Volkskriege- nicht den von Fürjtenfriegen. 

Aus der Welt der Ideen, der Philofophie und der Kunſt tritt Die 
deutiche Bildung heraus, um das Leben nad) dem neuen Geijte, den fie in 
ji aufgenommen, umzugeitalten. Ihr Blick richtet ſich auf das Wirkliche, 
jie wird thätigspraftiih und will handeln. Der Innenfreiheit, die jie 
errungen, entipricht nicht die Außenfreiheit, und jo wendet fie fich zunächit 
politifchen Kämpfen zu und erwartet alles Heil von einer neuen Organifation 
der jtaatlihen Zuftände. Die erjte und wichtigfte Aufgabe des deutjchen 
Volkes ift es jeßt, fein Ich ud jein Selbjtbeitimmungsrecht, jeine Freiheit 
gegen einen Außenfeind zu verteidigen und das Joch einer Fremdherrjchaft 
abzuſchütteln. 

Die Dichtung ſtrebt wieder dem Leben zu. Sie will an der praktiſchen 
Arbeit unmittelbar Anteil nehmen. Die Poeſie des tendenziöſen Realismus, 
die eigentliche Dichtung des 19. Jahrhunderts ſteigt am Horizont empor. 
Die patriotiſche Kriegsdichtung der Befreiungskriege erwacht. Sie bringt 
ein neues Element zur Belebung der Kunſt mit ſich. Sie führt dieje aus 
ihren ätheriichen Höhen zurüd zu den Wirflichkeiten der Erde. Sie warnt 
vor den Einfeitigfeiten des Äſtheticismus, vor der Form, Phantafie- und 
Gefühlsipielerei. Das Verihwommen-Weichlihe der romantijchen Kunjt 
verjchwindet, und ein Fräftiges männlicheres Empfinden drängt ſich hervor. 
Schlicht und derb jagt dieſe Kriegsdichtung, was fie will. Ihr Gelichts- 
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freis ift ein enger, und fie kann fich immer nur wiederholen, fie jagt nichts, 
was nicht jeit Jahrtaufenden jchon gejagt wurde. Auf die reine künſtleriſche 





Theodor Aörner. 
Nah der Zeihnung feiner Schwefter geftoden von Müller. 


Geitaltungskraft wirkt diejer tendenziöje Realismus zunächſt, wie immer, 
zerjegend ein. Er fennt kaum äſthetiſche Intereſſen. Nichts will die 
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patriotiiche Kriegspoeſie jein, als ein Trommeljchlag, der zu den Waffen 
‚ruft. Ihr Grundcharafter ijt der der Ahetorif und pathetiihen Deklamation. 
Hatte die deutiche Poefie durch die Romantif das hohe geiltige Leben ein— 
gebüßt, jo droht ihr jebt der Verluft ihrer großen äfthetiichen Fähigkeiten. 
Der einzige Gewinn für die Dichtung bejteht darin, daß fie wieder dem 
Volke ganz nahe fteht, freilich nicht als Dichtung, fondern um ihrer 
Gejinnungen und Tendenzen willen. Dieſe patriotiichen Kriegsdichter 
find ihm vertrautere, find populäre Geitalten, die jeder zu begreifen 
vermag, während die Ajtheticiften der Romantik auch noch Heute, ſelbſt in 
den Litteraturgejchichten, gewöhnlich als verfchrobene und verrüdte Gejellen 
angejehen werden. 

Sp nimmt denn Theodor Körner (1791—1813) einen der erften 
Ehrenpläße im Herzen des deutichen Volkes ein. In ihm fieht es gleichſam 
die ganze deutiche Jugend verkörpert, welche in den Tagen der Befreiungs- 
friege zum Schwert griff und fich zum Heldentod fürs Baterland drängte. 
Der Held der That verdient diefe Auszeihnung, an dem Dichter freilich 
geht die Fünjtlerifche Betrachtung ohne größeres Intereſſe vorüber. Steht 
Körner ganz unter dem Einfluß von Schiller und von Koßebue, jo hängt 
Mar von Schenfendorff3 (1783— 1817) wahrere und innigere Gefühls— 
lyrik mehr mit der romantischen Stimmungspoefie zufammen; auch der 
Baron de fa Motte Fouqué (1777—1843) fteht auf deren Boden, aber 
wie früher bei den Stolbergs und den anderen Barden aus dem Klopftod- 
ichen Gefolge hat das Nationale nur den Wert einer äußerlichen patriotifchen 
Königs-Geburtstags-Dekoration. Man Hört immer noch lieber den jehr 
wenig kunſtvollen, einfachen und derben, aber auch männlich=fraftvollen 
Weifen Ernſt Mori Arndt (1769 — 1860) zu als den weichlich 
zerfließenden, fnallbunten Erzählungen und Gedichten Fouqués. 


Die Poeſie des Klaffifh-romantifhen Sklekticismus. 

Die Befreiungsfriege hatten das deutjche Volk von einer Fremdherrichaft 
erlöft, und wenn es nach außen Hinblidte, dann durfte es feine Freiheit 
wiederum mit lauter Zunge preijen. Ganz anders Hingegen, wenn es jein 
Auge auf die politischen Innenzuſtände richtete. Zerriſſen in eine Reihe 
feiner Staaten bot diejes Deutjche Reich noch immer den alten, jammers 
vollen Anblick der Schwäche und Hinfälligkeit, und dem Idealismus er» 
wuchjen neue Aufgaben. Deutlicher ftieg das Ziel der nationalen, ftaat- 
lichen Einheit vor ihm empor. Dieſe Einheit allein verbürgte Macht und 
Anjehen nach außen hin. Bor allem war die bürgerliche Gejellichaft noch 
immer die Trägerin der Intelligenz, auch die Trägerin des Einheitsgedanfeng, 
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und der alte Kampf des dritten Standes gegen Thron und Wriftofratie 
hatte mit der franzöfiichen Revolution keineswegs jeinen Abſchluß gefunden. 
Der Bürger glaubte ſich auf den Schlachtfeldern von 1813 und 1814 das 
Recht auf eine größere Freiheit aud) der inneren, politiichen Zuftände erfauft 
zu haben, — aber da zogen ihm die Fürjten und Regierungen einen argen 
Strich durch die Nehnung. Die Schönen Berfprehungen, die fie im Drang 
der Not gegeben hatten, jollten Feineswegs erfüllt werden, und dumpf gärt 
es in den Maſſen. Das nationale Einheitsideal geht Hand in Hand mit 
den innerpolitiichen Gleichberechtigungsbeitrebungen des dritten Standes. 
Aber vorläufig behalten die Regierungen das Heft in den Händen, und 
murrend ſeufzt das Volk unter dem Joch des fürjtlichen Abjolutismus. 
Es fam eine Zeit der Knechtung und Unterdrüdung. 

Der Wirklichkeitsfinn der Dichtung, das Intereſſe an den Zujtänden 
der Gegenwart, des ftaatlichen und politischen Lebens erfährt feine bejonderen 
neuen und jtarten Anregungen. Die patriotiiche Tendenzpoejie der Be: 
freiungsfriege jtirbt allerdings nicht aus. Sie träumt von der Wieder: 
herjtellung des deutichen Saiferreiches; ſie iſt durchaus liberal«ebürgerlichen 
Beiftes und wagt mand) federes und freieres Wort, und wo ſich ein Volt 
im Sreiheitsfampf gegen Unterdrüdung von außen und innen erhebt, werden 
Griechen und Polen in begeifterten Gedichten bejungen. Doc tritt dieie 
realijtijch=-politifche Tendenz noch feineswegs beherrichend vor. Auch jene 
BVeltflüchtigfeitsftimmungen, die im Klaſſieismus und in der Romantik 
bervortraten, erhalten ſich und erfahren hier und da jchon eine Steigerung. 
Der duch den Anblid der Wirklichkeit verwundete Idealismus verſenkt 
ih ſchon in düſterſte Betrachtungen, und der Widerwille an den Zujtänden 
der Zeit wird zu einem Widerwillen am Leben jelber. In ganz Europa 
und an allen Eden und Euden ertönen die lagen einer weltichmerzlichen 
Poeſie, und die deutiche Philojophie giebt dem Peſſimismus den umfasjenditen, 
tiefiten und genialjten Ausdrud. Arthur Schopenhauer (1788—1860), 
Goethe's Landsmann, bringt die Erfenntnis von ewigen Leiden der Welt in 
ein geichlofjenes Syitem. Auch er gehört zu den Drientfahrern der 
romantischen Periode, die quietijtiiche Weisheit der altindichen Upaniſhaden 
umjtridt ihn, und das Land feiner Sehnjucht und Ruhe, fein Hellas und 
Mittelalter findet er im Nirwana, in der leßten, endgiltigen Vernichtung 
des Willens zum Leben. Wber unbemerkt ging feine Philofophie an jeiner 
Beit noch vorüber, und erjt viel fpäter, in den jechziger, fiebziger und achtziger 
Jahren ward fie zur Modephilojophie und übte auch auf die Dichtung, nicht 
nur auf die deutiche, tiefe Einflüffe aus. Die deutſche Poefie diejer Beriode 
wird noch wejentlich beherricht von der Ideen- und Gefühlsmwelt des Klaſſi— 
cismus und der Romantik, von der elegijch-jentimentalen Weltanfchaung 
Schillers und dem das Leid überwindenden Optimismus Goethe's. Na, 
e3 iſt das Entjcheidende und Charafteriftiiche, daß fie in ihren Gedanken 
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und Erkenntniſſen ſo ziemlich ganz auf dem alten Boden ſtehen bleibt, 
keine Wandlungen durchmacht und keine neuen Ideale, religiöſer, philo— 
ſophiſcher oder ſittlicher Art aufzuſtellen vermag. Das Land der Schönheit 
iſt noch immer das Paläſtina, nach welchem ſie ausſchaut, und in der Welt 
der Kunſt findet die deutſche Bildung noch immer die rechte Zufluchtsſtätte 
vor den böſen Geiſtern der Wirklichkeit. Und jo behauptet auch der Äſtheti— 
cismus fein altes Recht. Er ijt es auch, welcher die Blüte der Dichtung 
in Sarben und die künſtleriſche Geſtaltungskraft auf nicht geringer Höhe 
erhält. Aber atmet Die 
deutiche Poeſie noch die 
volle Kraft der Gefundheit? 
Eine neue Geijteswelt 
bat fie in diefer Zeit nicht 
aufzuftellen gewußt und 
jo auch feine neuen künſt— 
leriſchen Ideale. Es fehlt . 
deshalb an den Bedin- 
gungen, aus Denen Die 
eigentlihe und wahrhafte, 
die legte große Originalität 
erwächſt. Die Romantifer 
jhufen noch eine im rein 
äſthetiſcher Hinficht durch— 
aus eigenartige Poeſie, 
die ſich in ſcharfen und 
beſtimmten Zügen von 
der des Klaſſicismus 
unterjcheidet. Jetzt aber 
zeigt ſich entjchieden und 
deutlih an allen Eden 
und Enden ein Uns Nadı einem — J 
lehnen und Nachahmen. 
Statt auf die Natur, ſtatt in ihr Ich hineinzublicken, ſchauen die Dichter 
auf die großen Meijter der Vergangenheit und der legten Zeit Hin, 
nicht um zu lernen, wie fie es machten, jondern was fie machten. Sie 
jehen in deren Stil die abjolute, die einzige Anjchauungs- und Ausdruds- 
weile, die für fie zu einem Gejeg wird. Der eine lehnt fi mehr an 
dDiefe, der andere mehr an jene Schule an, die verjchiedenen Stile aber 
mischen ſich auch, und es entjteht eine ausgeprägt eflekticijtiiche Poefie; die 
Sprache des Klaſſicismus verbindet fich mit der der Romantik, hellenifierende 
Formen gehen mit mittelalterlihen und orientaliihen zujammen, die einer 
gelehrten afademifchen Poeſie ſtehen dicht neben denen der einfachen deutſch— 
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volfstümlihen Kunſt. Bald taucht Sophofles oder Ariftophanes als 
Schatten auf, bald Shakefpeare und Ealderon, bald Goethe und Schiller. 
Die Einwirkungen des Klaſſicismus aber überwiegen die der Hochromantif. 
Durch fein reiches und großes Geiſtesleben fiegt er vor allem, durch die 
Klarheit und Tiefe feines Denkens und feiner Bilder überwindet er die 
einfeitig äjthetifierende Romantif und ihre durch Feine rechte Ideenkraft 
gezügelte ausichweifende Phantafieluft. Die eflekticiftifche Poeſie dieſer 
Periode ijt reich an großen Gedanken, an religidjen, philofophiichen, und 
jittlichem Gehalt. Eine Poeſie vornehmer Intelligenz und geiſtesſtark durch 
und duch. Doc da es feine neuerbaute, fondern eine von den Klaſſikern 
übernommene Geifteswelt ift, mehr etwas, das man befigt ald das man 
erworben hat, jo läßt fie die höchiten Neize des nnerlichen vermiffen. Wir 
haben gejehen, wie die Romantik jchon die deutiche Kunſt zu einer Scheidung 
der geiltigen Elemente von den rein künſtleriſch-ſinnlichen Elementen ſachte 
bindrängte oder doch auf eine Möglichkeit der Scheidung hinwies, indem 
fie das Hithetifche über das Ideelle, das Bildliche über das Geiftige ſette 
und Diejes von jenem überwuchern lich. Jetzt aber vollzieht fich ſchon ein 
Bruch zwiichen Inhalt und Form, und er offenbart fi in dem zur Herr— 
ſchaft gelangenden äußeren Formalismus, deſſen erfte Spuren ſich bei den 
Schlegel und Tied zeigten. Der Begriff Form fällt nun weſentlich mit 
dem Begriff Sprachtechnik zufammen; die Gejchidlichkeit in der Bemeifterung 
von Reimen und Rhythmen, die faubere Arbeit nad) peinlichen Schul» 
regeln wird vor allem vom Künſtler verlangt. Das Erlernbare, das Hand: 
werksmäßige der Poeſie ftellt man als das Wichtigfte Hin. Dieſe Zeit 
behauptet und rühmt fich, erjt die eigentlich vollendete Form gejchaffen zu 
haben und auch unjere Litteraturgejchichten feiern die Platen, die Rüdert, 
die Heine und ihre jpäteren Nachfolger, die Geibel und Heyſe als bie 
höchſten Formkünftler, während fie in Wahrheit die Träger des Form» 
niederganges jind und die äuferlichjte, rein mechanische Auffafjung zur 
Geltung und zur Herrichaft bringen. Diejes ſprachtechniſche Formvirtuoſentum 
bedeutet ein neues und eines der wirffamften Serfegungselemente in der 
Entwidelung unferer meuzeitlichen Poejie und verrät mit am deutlichiten 
den wachienden Berfall der wahrhaft Fünftlerifchen Anfchauungs- und 
Geſtaltungsfähigkeit. Doc find die Dichter diejer Zeit keineswegs! nur 
Sprachvirtuoſen. Sie halten dabei noch immer die großen Ziele ber 
Dichtung Scharf im Auge. Eine lebendige Phantafie, ein ftarfes, urfprüng- 
liches Fühlen und eine hohe Geifteswelt leben in ihren Schöpfungen fort. 
Diele Zeit zeichnet fich durch eine reiche Fülle ſtarker gleichwertiger Talente 
aus, Platen, Rüdert, Chamiffo, Ubland, Immermann, Grillparzer, Grabbe. 

Bei Platen und NRüdert kommt der neue Geift des äufßerlichen 
Formalismus am deutlichiten zum Ausdrud. Und es ift gewiß charafteriftiich, 
daß er von vornherein jo durchaus nachahmend-eklekticiſtiſcher Natur ift und 
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ohne jeden Sinn und Berjtändnis für alles Künſtleriſch-Individualiſtiſche, 
für das Bejondere jeder Zeit, Volks- und Nafjenpoefie, feine Formen aus 
aller Herren Länder zujfammenjtiehlt. Antife und romanische Renaiſſance— 
formen, perſiſche und arabijche, mit deutjch-volfstümlichen bunt gemijcht, 
ergeben jeßt eine artige Mujfterfarte. Mit der rechten Hand jchreibt Platen 
Ghaſele, mit der linken japphijche und alkäiſche Oden, und noch viel bunter 
geht es bei dem kosmopolitiſchſten unjerer Poeten zu, dem fedjten aller Vers— 
techniker, dem Seils 
tänzerallerSeiltänzer, 
Friedrich Rückert, der 
wie ein Schmetterling 
aus allen Blüten der 
Weltlitteratur Nah 
rung ſaugt. Auguſt 
Graf von Platen 
(1796-1835) hat als 
der Zielbewußtere, als 
der einheitlichere und 
in fih mehr ab» 
geſchloſſene, deutlich 
ſeine formalen Ten— 
denzen zum Ausdruck 
bringende Poet mehr 
Schule gemacht als 
Rückert. Vor allem 
wirkte er durch ſeine 
antikiſierenden Beſtre—⸗ 
bungen. Unter den 
Helleniſten unſerer 
neueren Litteratur iſt 
er der orthodoxeſte, Graf Platen. 

und er bringt als 

folder das eigentlihe Wejen des helleniftiichen Klaſſieismus am deut: 
Lichften zum Ausdrud. Er, nicht etwa Goethe, Schiller oder Hölderlin, 
führt diejen zu feiner Höhe herauf. Bei ihm tritt auch der geiftige 
Hellenismus ganz hinter den formal technifchen zurüd. Die jHlavijche 
Nahahmung antiter Metra, die bei jenen noch in bejcheidenen Grenzen 
ſich Hält, nimmt einen beherrjchenden Charakter an. Daneben legt er, wenn 
er vor allem auf die Reinheit des Neimes dringt, die äußerlichjten Auf- 
fafjungen von deſſen Wefen und Bedeutung an den Tag. Noch wird heute 
von faft allen unferen Litteraturgefchichten Platen als ein großes Formgenie 
angepriefen, während er in der That unter den Dichtern der Neuzeit wohl 
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das geringite Gefühl für den Rhythmus beſaß. Mit feinen metrijchen 
Beitrebungen jtand er in einem tiefen Gegenjat zu dem Geiſt der deutſchen 
Sprache und der deutichen Metrif. Er hat diejen gar oft Gewalt anthun 
müfjen und in feinen antifilierenden Oden öfter ein wüſt-unverſtändliches 
Altphilologendeutich geichrieben. Als echter Hellenift jucht er vor allem 
eine glänzende Bildlichkeit des Ausdruds und wirft mehr durch plaftifche 
Sinnlichfeiten als durch mufifalifche Töne, mehr durch Phantajie- als 





Friedr. Rücert. 
Nach einer Pirhograpbie von W. Devrient. 

Gefühlskraft. Und jo jteht er denn auch mit feinem geiftesflaren Wejen und 
feinen liberalen, religiöjen wie politischen Anjchauungen der myſtiſchen und 
fatholifch-frönmmelnden Romantik feindlich ablehnend gegenüber. Aber in 
feinen jatirischen Komödien, die er dem Ariftophanes nur allzufehr nachäffte, 
kommt ev doc) ebenjowenig wie Tied über das Heine aus dem Tag geborene 
Litteraturgezänft heraus. 

Nicht ohne Staunen jteht man vor einem jo effekticijtiichen Genie, wie 
dem Friedrich NRüderts (geboren am 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, 
geftorben am 31. Januar 1866). Mit jedem neuen Tage erjcheint er in 
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einem neuen bunten Masfenanzug und auch Platens formales Virtuojentum 
jtellt er in den Schatten. Diejer ift wejentlih nur ein Formeneklektieiſt, 
aber in jeiner geijtigen Perjönlichkeit eine einheitlichere und abgejchlojjenere 
Natur, während Nüdert auch in diejer Hinficht jich jedem Fremden aufs 
wunderbarjte anpaßt. Bei jenem herrjchen die Hafjiciftiichen Elemente ent 
jchieden vor, bei diejem flieht Mafficismus und Romantijches, Germanifches, 
Romanifches, Antikes und Orientalifches gleichwertig zujammen. So iſt 
feine geiftige wie künſtleriſche Welt die vieljeitigfte und umfajjendjte, aber 
nirgendivo eine originale, eine weiterbauende. Die reinften und jeelenvolliten 
Klänge einer echt heimiſch-volkstüm— 
lihen Lyrik mijchen ſich mit den 
fremdartigjten Weijen, und aus der 
Welt naidegläubigen Ehrijtentums 
gelangen wir plößlich unter indijche 
Brahmanen und perfiiche Sufis. 
Die deutjch-nationalen Bejtrebun- 
gen der Romantif werden vor allem 
von einem Kreiſe ſchwäbiſcher Dichter 
fortgeführt, die ji um Ludwig 
Uhland (geb. zu Tübingen am 
26. April 1787, gejt. 13. November 
1862) fcharten und deren Können 
fih in diefem, jowie in Juſtinus 
Kerner (1786-1862) und in dem 
jüngeren Eduard Mörike (1804 
bi3 1875) am glänzendjten offenbart. 
Geringere Talente gejellen jich Hin: 
zu: Guſtav Schwab, Guſtav 
Pfizer, Karl Mayer, Her- Ludwig Ahland. 
mann Kurz und andere, auch 
Wilhelm Waiblinger, der am meiften nach Platen ſich Hinneigt, mag 
um der Landsmannschaft willen ihnen zugezählt werden. Doc fommt der 
deutjche Geift mehr als Gejinnung und Tendenz, denn im fünftleriichen Aus— 
drud zur Geltung. Sie lehnen ſich an das Volksliedmäßige an, aber aud) 
der Klaſſicismus, namentlich wie er fi in Schiller verkörpert, übt jtarfen 
Einfluß aus. Und nicht nur aus diefem Klaſſicismus, fondern aud aus 
ihrer Verehrung des Mittelalters und der mittelalterlichen Kunſt haben fie 
bejonders reiche romanische Elemente übernommen. Dieſe ſchwäbiſche Poeſie 
ift eine durchaus Fuge und Klare Poeſie von deutlichen Ideen und von 
feiten Formen. Die reinen äjthetifchen Bedürfnifje der Hochromantifer find 
ihnen jchon mehr abhanden gefommen. Die Gefinnung gewinnt bereit3 die 
Übermacht und läßt das Künſtleriſche zurücktreten. Im allgemeinen aber 
53* 
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herrſcht noch jene feine Ausgeglichenheit ziwiichen dem Künftlerifch-Geiftigen 
und Künftleriich-Sinnlichen, zwiichen einer rein äfthetifierenden und einer 
dem Lebenswirflichen zugewandten Poeſie, wodurd die Klaſſik fich aus- 
zeichnet. Nur fehlt die Größe des Geijteslebens, der Schwung und bie 
Fülle der Ideen, und wenn wir es in Goethe und Schiller mit großen 
Menjchheitsführern zu thun haben, ftehen wir bier vor tüchtigen, erniten 
und liebenswürdigen Männern, die aber doch nicht hoch über das Durch— 
ſchnittsmaß hinausreihen. Darum hat auch die Kunſt etwas Enges, bei 
allem Effekticismus doch etwas Einförmiges an fih. Die Platen und 
Rüdert juchten und wollten noch immer formale Erneuerungen, wenı fie 
auch nur von außen ber, nicht von innen heraus fie finden konnten, — bei 
den Dichtern der jchwäbiichen Schule fteht aber auch die Formentwickelung 
bereits jtill. Die glatte und korrekte Versiprache gewinnt die Übermadt, 
und glatte, forrefte Geſinnungen, welche zu gemeingiltigen geworden find, 
fommen in ihr zum Ausdrud. Baterländiiche Begeifterung und innige 
Liebe zum deutſchen Weſen zeichnet Uhland und feine Mitjtrebenden aus. 
Sie fingen von deutjchen Frühling und vom deutichen Wein, vom deutichen 
Land und von deuticher Liebe. Sie verjenken ſich in die Gejchichte unjeres 
Volkes, insbefondere noch ihrer ſchwäbiſchen Heimat, und haben die Helden 
der Vergangenheit wieder zu einer lebendigeren Erinnerung erweckt. Den 
Göttern Griechenlands, welche der Klaſſicismus zuweilen etwas jchroff 
denen des Chrijtentums entgegenjtellte, haben auch jie ihre Verehrung ent: 
gegengebracht; aber fie milderten ihr heidniſches Wejen und verjühnten fie 
nit den Götteru der chriftlich- germanischen Romantik. Neben der Burg 
und dem Dom des Mittelalters ift bei ihnen auch Raum für ein antifes 
Tempelchen, und ihr eflekticiftifcher Geijt findet, daß man dort wie hier 
beten fann. 

Den Schwaben nahe fteht Wilhelm Müller (1794—1827), deſſen 
Lyrik ih eng an das Volkslied anlehnt und den deutſch-volkstümlichen 
Geiſt der Romantik mit am jchärfiten zum Ausdrud bringt. Und Müller 
jteht wieder in mäherer Verwandtichaft zu dem Schlefier Joſeph von 
Eihendorff (1788S— 1857) Bei den Schwaben umgiebt uns Die 
Welt des proteftantiichen Pfarrers und Lehrerhaufes, de3 Humanismus 
und Klaſſicismus, vernunftvoller Klarheit und Deutlichkeit. Eichendorff 
ift eine fromm=»gläubige Fatholifhe Natur und von helleniftiichen Ein» 
flüffen fat ganz frei. Er iſt Bollromantifer durch und durch, der 
eigentlichite Jünger der Brentano und Arnim. Nur daß er nicht wie 
diefe fich ing Traumhafte, ins Barod-Wunderliche und Geſpenſtiſche verliert. 
Und um dieſer Verjtändlichfeit willen hat er bei unferem Wolfe befjer 
Eingang gefunden als jene, obwohl er eintöniger iſt als fie und nicht jo 
eigenartig. Oder gerade deswegen. Uhland und die Schwaben glänzen 
vor allem im Epifch-Lyrifchen, in der Ballade u. ſ. w., und fie üben große 
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ftofflihe Reize aus, Eichendorff Hingegen iſt reiner Lyriker, und dieſe 
Lyrik fängt an, ganz im ätheriiche Düfte ſich aufzulöjen. Sie jcheidet 
nicht nur das geijtige Leben, jondern auch alles roher Stoffliche aus. Sie 
verliert jich in ein pajjives Gefühlsleben und wird zur reinen Stimmungs— 
Iyrif, die mit weichen, wie aus der Ferne Herüberklingenden Tönen und 
mit halb verſchwomme— 
nen, wie von jilbrigen 
Mondlichtnebeln über- 
gofjenen Bildern uns 
umgaufelt. 

Diejer zerfließenden 
Poeſie Hochromantijchen 
Charakters hält der 
aus franzöſiſchem Blut 
jtammende Adalbert 
von Ehamijjo (1781 
bi3 1838) das leid): 
gewicht. Vieles hat er 
mit den Schwaben ge: 
meinjam. Den großen 
Sinu für das Inhalt— 
lihe der Kunſt, für 
jtofflihe Reize, Hand: 
lungen und Borgänge, 
fürBalladen und lyriſch⸗ 
epijche Erzählungen, für 
gute Kompofition uud 
eine klare Formſprache 
von edler und ſchöner 
Bildung, welche die be— 
ſtechenden Wirkungen 


des ausgeprägten, des KR L 
Blaten » Rüdert: . N e + 
ſchen Formalismus ver: 


ſchmäht. Er iſt wie jene Nach einer Lithographie von W. Devrient. 

ein Ducch und durch ver ⸗ 

jtändiger Geil. Dem Hellenismus fteht er fremder gegenüber, aber dafür 
herrijht um jo mehr Romanismus neben dem Germanifchen bei ihm vor. 
Und wenn er nicht nach Griechenland herüber blidt, jo halten auch nicht 
die Zauber de3 Mittelalter feinen Geift gefangen. Er läßt am meiften 
von dem realiftifchen Geift verjpüren, der fejt in der Gegenwart wurzelt 
und an den Kämpfen des modernen Lebens teilnimmt. Stadjlicht- 
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Satirisches, Humoriftiich-Komifches und Sozial-Tendenziöfes, der Geift der 
folgenden Periode dringt jchärfer bei ihm hervor. Auguft Kopiſch (1799 bis 
1853), Franz von Gaudy (1800-1840), wohl auch Robert Reinid (1805 
bis 1852) fann man in feine Nähe gewifjermaßen als Schüler ftellen, welche 
einzelne Kleinere Gebiete jeiner Poeſie mit geringerer Kraft weiter bebauen. 


— — — 
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ad. v. Ehamiffo. 
Nach einer Lithographie von W. Devrient. 

AL die Genannten find in erjter Reihe Lyriker und halten die Vor— 
herrſchaft der Lyrik über die anderen Gattungen aufreht. Die epijche 
Verspoeſie erzeugt nur Minderwertiges, wie Ernſt Schulze's „Bezauberte 
Roſe“ und die trodenen Sachen der Öfterreiher Ladislaus von Pyrker 
(1772— 1847) und Egon Ebert (1801—1882). Die Unterhaltungs: 
bedürfniffe der Menge beitritten damals die Projaerzählungen eines 
Zſchokke (1771— 1848), des jchlüpfrigepifanten Clauren und des frijchen, 
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liebenswürdigen Schwaben Wilhelm Hauff (1802— 1827), der den gejchicht- 
fihen Roman Walter Scott’jchen Stiles für Deutjchlaund begründete. Aber 
feine Nahahmung bleibt doch an der DOberflähe. Zur Höhe einer großen 
Kunst jtreben nur die Romane Karl Jmmermanns, geboren am 24. April 





Karl Immermann. 
Nah einer Firhograpbie von W. Devrient. 


1796 zu Magdeburg, gejtorben am 25. Auguft 1840, empor. „Wir find, 
um mit einem Wort das ganze Elend auszuſprechen, „Epigonen“ und 
tragen an der Laſt, die jeder Erb: und Nachgeborenſchaft anzuffeben 
pflegt“, jagt er in feinem Roman, der das gejperrte Wort zum Titel Hat. 
Und feiner hat jo jchwer diefe Dual des Epigonentums empfunden wie 
Immermann. Aber auch er ringt vergebens, das Joch von jich abzuſchütteln. 
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Er iſt am wenigiten Formaliſt wie Platen und Witheticift wie die Hoch— 
romantifer. Er jtrebt zum Innerlichſten vor und fühlt amı lebendigiten 
ben Wert des Großgeiitigen in der Goethe-Schillerihen Dichtung. Deren 
Totalfunft möchte er. fortiegen. Er entwirft Romane im mächtigen Stil 
des „Wilhelm Meiiter“, er jchreibt große hijtoriiche Tragödien und Fdeen- 
dramen, er verjucht ſich in fräftig-männlicher Lyrik. Aber jein jtarfer 
Wille verjucht vergebens, von einem abgegrajten Ader zu weiden. Die 
Zeit hat nicht3 Neues geboren, das er neu geitalten kann. Er kann fich 
nicht der Überlegenheit der großen Vorgänger erwehren. Bald jchielt er 
nah Shakeſpeare hinüber, bald nad Ealderon und bald nach Goethe und 
Schiller, bald nach dem Klaſſicismus und bald nach der Romantik, bald 
nah dem Stosmopolitiichen und bald nad dem Deutjh- Nationalen und 
Kernhaft:Bolfstümlichen. Er flüchtet vor der Gegenwart in die romantijche 
Märchenwelt und flammert ſich dann wieder, wie Chamiſſo die nächſte Zeit 
des Realismus vorbereitend, eng an das Moderne und Gegenwärtige. 
Er jucht die Poeſie des tiefiten und mächtigiten Geijteslebens und möchte 
doch auch an den äjthetiichen Spielereien der Zeit teilnehmen. Dann 
durchzieht auf einmal der flaue Theegeruch aus den Salons der romantischen 
Scöngeijterei feine Werke, und wie die Tief und Platen vergeudet er jeine 
Kraft im litterarifchen Klatſch. 

Die Immermann’shen Dramen blieben dem Theater fern, das wie zu 
allen Zeiten jo auch in diefer Zeit von der Alltäglichkeit beherricht wurde, 
von Elauren und dann von dem nüchternshausbadenen Ernſt Raupad 
(1784— 1852), der im zweiten Viertel des Jahrhunderts große Bühnenerfolge 
erlebte. Engbrüftige Talentchen, wie Michael Beer, Eduard Schenk und 
der liebenswürdige, jchlicht-populäre Ludwig Holtei (1797—1880), 
bereiteten aus dem Wein der Romantik durch reiche Waſſerzugüſſe ein mildes 
Tränfchen, wie es der ſchwache Magen des Publitums vertragen konnte, 
Bergebens machte Jmmermann den Verſuch, das Theater zu reformieren 
und e3 ausschließlich in den Dienjt idenfer, künſtleriſcher Aufgaben zu ftellen. 
Wohl leuchtete die Düffeldorfer Bühne unter jeiner Leitung kurze Zeit Tang 
ald Mufterbühne allen anderen voran und zog die Aufmerfiamfeit von 
ganz Deutſchland auf ſich; aber rajch erlojch auch dieſes Licht wieder. 
Un der Spige der norddeutichen Bühnen ftand noch immer das Berliner 
Nationaltheater, das’ jih in ein eigentliches Hoftheater verwandelte, als 
nad dem Tode Ifflands Graf Brühl 1815 die Leitung übernahm, und 
1828 folgte diefem der Graf Nedern, der bis 1842 regierte. Unter Brühl, 
dem Goethebewunderer und Goetheichüler, eroberte fi der Weimarer Stil 
das Berliner Schaujpielhaus. Das Ehepaar Wolff, Pius Alerander 
und Amalie, welches am forreftejten die Hafjicijtiihe Schaufpielfunft vers 
förperte, fiedelte von Weimar nach Berlin über. Die eigenartigite Erjcheinung 
aber war dortjelbit Ludwig Devrient (1782—1832), in dejien Adern 
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dad Blut der NRomantifer wallte, und welcher den Dämonismus diejer 
Poeſie, ſowie ihren bizarren Ajtheticismus in realiftifchfcharfen Charakter 
geftalten zur Geltung brachte. Die höchſten tragischen Aufgaben bemwältigte 
er freilich nur in feinem „Lear“ und „Franz Moor“. Der Heldendarfteller 
Ferdinand Eflair, die Bierde des Stuttgarter Hoftheaterd, und 
Augufte Düring-Erelinger-Sticd) vertraten in jener Zeit als glänzendite 
Talente die defla- 
matorijch = rheto⸗ 
ride Schule, 
welche jih an 
Schiller heran» 
gebildet Hatte. 
Auch in bie 
öſterreichiſchen 
Länder hatte ſich 
nach und nach 
der Geiſt der 
neuen Bildung 
immer weiter 
ausgebreitet und 
einen edleren Ge: 
ſchmack heran: 
wachſen laſſen, 
welcher der neuen 
Poeſie mit Ver— 
ſtändnis entge— 
genkam Die öfter: 
reichiſche Kultur⸗ 
welt nahm wieder 
lebendigen und 
unmittelbarſten 
Anteil an den 
großen, geiſtigen Ludw. Devrient. 
Bewegungen der Nah einer Zeichnung von F. C. Gröger 1922. 
Zeit, und jo ge— 
wann auch der Boden wieder Kraft, künſtleriſche Schöpfungen erſtehen 
zu laſſen. Der Dramatiker Joſeph von Collin (1772—1811), ein Schiller: 
nahahmer, iſt nad) langen Jahrzehnten wieder die erjte, ernjtere Poeten- 
natur füdostdeuticher Herkunft. Bald darauf fommt dev Mächtigite, Franz 
Grillparzer, deſſen Thronjefjel ein Ferdinand Raimund, der Lyrifer und 
Dramatiter Joſeph Chriftian von Zedlitz (1790—1862), Pyrker und 
Eaon Ebert umiftehen. 
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Zugleih Hatte das Wiener Burgtheater einen großartigen Auf— 
Ihwung genommen und überholte unter der dramaturgiichen Leitung 
Schreyvogels damals wohl alle anderen europäischen Bühnen. Aus— 
gezeichnete Schaujpieler unterjtüßten ihn: Anſchütz, Löwe, Eoftenoble 
und die vielleicht genialjte und mächtigite der deutichen Schaufpielerinnen 
überhaupt, Sophie Schroeder (17761868), welche im Naturalismus der 
Hamburger fußte, aber von da aus nit nur zum höchſten, tragijchen 
Dämonismus emporftieg, jondern auch zu der ganzen, geiftigen Vornehmheit 
und der edlen Würde der Weimarer Schule. Auch die Wiener Volkstheater, 
die alten Heimftätten des Hanswurſtes, jahen große Tage. Mit den Zauber: 
und Märchenpofjen des ausgezeichneten Komiker Ferdinand Raimund 
(1790— 1836) hielt eine ſonnige Poeſie jelbit bier ihren Einzug, eine 
Poeſie von jchlichter Vollsſchulenbildung, welche doch mancherlei künſtleriſche 
Reize und Geheimniffe des Romanticismus im fich einfchloß und dem 
Verftändnis einer großen Menge nabebrachte. Wien, die Stadt der Mujik, 
der frohen Sinnlichfeiten, das Capua de3 damaligen Deutichland, veritand 
den weichen, träumerijchen Hitheticismus dev romantischen Poefie überhaupt 
bejjer als den herberen Klaſſicismus. Der Galderonfultus der Zeit hatte 
bier feinen Hauptiib aufgejchlagen. Aber Franz Grillparzer (geb. am 
15. Januar 1791, geit. am 21. Februar 1872) fand von Calderon wieder 
nad) Zope de Vega zurüd. In dieſen Jahrzehnten des Effefticismus hat 
fih doch feiner jo wie er jeine Eigenart und Selbitändigfeit zu be 
wahren gewußt, feiner bat jo die bunt-verichiedenfahen Eindrüde, die 
damals verwirrend auf jeden einjtürmten, aufuchmen und von jich abzu: 
wehren gewußt, feiner aus jo innerlich-einheitlichem Organismus heraus 
geichaffen. Grillparzer bejigt nicht das Starf-Nftive und Männliche, fremde 
Sudividualitäten fich zu unterwerfen, jondern mehr eine jcheue, mimojen- 
bafte Natur, die inſtinktiv fühlt umd von ſich abwehrt, was ihr immerdar 
etwas Fremdes bleiben muß und ihr das Gefühl nur verwirrt. Shafejpeare 
verhält er fich von vornherein jpröde gegenüber, um ſich dafür deſto inniger 
an die Spanier anzufchließen. Aber die frische Natürlichkeit, die Naivetät 
Lope de Vega's jagt ihm beſſer zu als das beraujchend Üppige und 
Künftlihe der Galderoniichen Poeſie. Aus der geipenftiichen Welt des 
Schidjalsdramas findet er jich bald wieder heraus und gelangt mit jeinem 
Sinn für das Einfache und Schlichte zuerjt zum Hellenismus hin, dem er 
die weichjte Form verleiht. Seine Kunſt der plajtiichen Geftaltung aber 
empfindet auch tief die maleriichen Farbenfreuden der Romantik, und zarter 
und harmoniicher hat fich das Klaſſiſche und Romantijche nirgendivo ver: 
bunden. Das Grillparzer'sche Drama jteht am nächſten dem Goethe'ſchen 
Drama. Er bejigt manches von dem Allerbeiten der Goethe'ſchen Kunſt: 
deren wunderbares, tiefites Naturgefübl, deren feinen, pſychologiſchen Sinn 
und eine bejondere Delifateije in der Daritellung der Frauenſeele. Das 
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große, theatralifche Temperament Schillers fehlt gewiß; vielmehr geht er 
allem Lauten und Lärmenden, allem Bathetiihen und Deklamatoriſchen 
aus dem Weg, und auch das brennend Phantafievolle und Dämonifche der 





Kleiſt'ſchen Dichtung jucht er nit. Im Künftleriih-Sinnlichen jteht er 
hinter dem märkijchen Dramatiker wohl zurüd, aber übertrifft ihn im 
Künftlerifch-Geiftigen, im Ideellen. Wenn auch Grillparzer fein Teiden- 
ichaftlicher, fein großer Frager und Welträtjellöfer iſt, jo prägt ſich doch 
in feinem Antlig ein Zug ernfter Beichaulichfeit aus; jtill grübelt er in 
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ſich hinein, und ein Hamlet’sches Wejen fteht ihm nicht fremd. Er bleibt 
nichts weniger als im Witheticismus und Formalismus befangen. 

Äſtheticismus und Formalismus aber, die großen Mächte diejer Zeit, 
ftanden vor allem der gefunden Weiterentwidelung des germaniichen 
dramatijchen Stiles im Wege, deſſen Grundwejen Shafejpeare und die 
Dichter des Sturmes und Dranges zur Anfhauung gebracht hatten. Seiner 
innerften Natur nach widerftrebt er ja allem, das bloße, äußere Form ift, 
und zu künftlich-theatraliihen Formen hatte ſelbſt Schiller greifen müſſen, 
um den in Wahrheit undramatijchen Geijt diefer ganzen Litteraturperiode 
zu überwinden. Eben um diefes undramatiichen Empfindens willen mußte 
der germanijche Stil, der fo treu und unverhüllt das Geiftige wiedergiebt 
und beifen rüdjichtslofe Verkörperung voritellt, aus der Kunſt wieder 
weichen. Dieſe bedurfte der Nachhilfe durch techniiche NRaffinements, weil 
fie ſonſt gar zu raſch ihr eigenjtes, ihr lyriſches Weſen verraten hätte. So 
gehörte denn auch der wild»geniale und kraftvolle Chr. Dietrih Grabbe 
(1801— 1836) zu denen, die zur unrechten Zeit fommen und tragiich zu 
Grunde gehen, weil fie fich fo fchlecht anzupafjen willen, weil die Zeit 
nicht für ihre Entwidelungsform reif iſt. Grabbe und ber jüngere, 
früh verjtorbene, ihm naheverwandte Georg Büchner (1813— 1837) halten 
in diejer Zeit des tolliten Formeneflefticismus und des buntejten Stil 
wirrwarrs, da wieder Helleniiches, Franzöſiſches, Italieniſches, Spanijches, 
Perſiſches und Indiſches durcheinanderfließt, allein die Erinnerungen an 
den germanijchen Naturalismus und deffen „formloſen“ Stil wach. Neifes 
fonnte Grabbe natürlich nicht jchaffen. Es fehlte am Raume und Luft 
zu feiner Entfaltung. Und jo blieb das Beſte bei ihm in den Plänen ſtecken. 
Aus dem genialen Wüften fommt er nicht heraus. An feinen Grabe aber 
ſtehen das deutiche Volk und die deutiche Litteraturgeichichte und fchmälen 
vereint auf den Trunfenbold, der nicht das jchöne Maß der Goethe und 
Schiller zu finden wußte. Das deutjche Volk und die deutjche Litteratur: 
geichichte jedocd; machen ed dem deutjchen Dichter vor allen ſchwer, daß 
er zu dieſem jchönen Maße bingelangen fann. 


— — 
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Die engliihe Romantif. Ihr Charakter im Berhältniß zu der deutfhen. Größere Stärke ber 
realiftifhen Elemente. Walter Scott und die Entftehung des bürgerlid»realiftiihen Geichidhts- 
romaned. Worbsworth. Gouthey. Coleridge und der englifhe Äftheticismus. Thomas Moore. 
Die revolutionäre Romantif und die immoraliftiihe Boche. Lord Byron und ber romantifche 
Andivibualiömus. Die Poeſte bes Weltſchmerzes. Shelley und bie ibealiftifch » Hafficiftifche 
Romantik. Die geringeren Talente. Die Entftehung der nordamerikaniſch-engliſchen Litteratur. 
Irwing. Gooper. Bryant. Die Romantik: Hawthorne. Poe. Die Litteratur der Niederländer. 
Rüdblid auf das 18. Jahrhundert. Der Nahllafficismus: Bilderdijk. Lennep und bie romantifhe 
Ridtung. Die nordgermanifhen Länder. Die dänifhe Romantik. Dehlenihlaeger, Steffens, 
Winther, Anderfen u.f.w. Die Schule der Phosphoriften in Schweden. Die gotbifhe Schule 
und bie nationalfhwediihe Romantik. Eſaias Tögner. Ulmquiſt. Runeberg. 
* 7 
ie legte Entwidelungsperiode der europäifchen Poeſie 
I Hatte allein auf deutfchem Boden eine völlige Aus— 
reife erfahren. Und fein andere® Volk Hatte Die 
neuen Ideale des 18. Jahrhunderts jo geiftig vertieft, 
jo auf ihren höchſten philoſophiſchen und religiöjen 
Ausdrud gebraht und in fo reinen Kunſtformen 
: ausgeftaltet. Die Dichtung des Auslandes mußte fich 
zunächit einmal aneignen, was hier Entwidelungs» 
neues und Befonderes gejchaffen war, und man kann 


jagen, daß bisher im 19. Jahrhundert noch immer 
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98 nichts erzeugt worden iſt, das entſchieden darüber 
—3 —8 hinausgipfelte. Das Licht des deutſchen Geiſtes 
®; EL itrahlt nad) allen Seiten aus, wie einft im 16. Jahr— 
RE \, Hundert das Licht der italienischen und ein Jahr- 


+ 


— hundert darauf das der franzdfiihen Bildung, und 
in jeinem warmen Scheine jproßt überall Neues und Friiches hervor. 

In England freilich konnte ſich die weitere Entwidelung glatt und 
ruhig und ohne bejondere große Revolution vollziehen. Bon Hier aus 
war ja zuerſt die deutſche Kunft felber reformiert worden, daß fie ben 
Mut fand, die franzöfischen Fefjeln von fich abzuftreifen, und gemeinjam 
hatte man dort wie hier dasjelbe gefucht, die Wahrheit und Natur, das 
Urfprüngliche und Volkstümliche, das Nationale. Der Geijt des praftijch- 
nüchternen Alltäglichkeitsrealismus erhielt fi) hier zunächſt, der durch und 
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durch bürgerliche Geiit, der auf das Nächſte und das Nüsliche ſieht. Der 
Engländer war viel zu ſehr Praftifer und Rolitifer, als da er in jo ideale 
Träume und in jo ganz geiftige Welten fich hätte verlieren fünnen, wie 
der deutiche Dichter. Er jah nicht in dem Fenerichlund der franzöfiichen 
Revolution eine Welt von Hoffnungen verfinfen und fühlte ſich nicht überall 
im Widerſpruch zu den herrichenden Gewalten in Staat und Gejellichaft. 
Für ihn bedurfte es feines Hellas, zu dem er jeine Zuflucht nehmen muß. 
England iſt das Land des Güde: und des Ruhmes. Englands Boden 
allein betritt fein Heer Napoleons. Im langen Kriege bietet es dem 
Korien überall die Stirn. Es ijt unverwundbar, nach außen hin mächtig, wie 
fein anderes mächtig und reich. Und aus dieſem Bewußtiein nationaler 
Macht und nationalen Reichtums erwächſt eine bebäbig-patriciiche Gejchichts- 
poelie, welche an dem Werke der Macpherjon und des Biſchofs PBercy weiter: 
ipinnt und der Gegenwart von den alten ruhmreichen Kämpfen der Vorfahren 
erzählt, und wie jich das Volk im Laufe der Jahrhunderte Stüd für Stüd 
die geiftigen und materiellen Bejigtümer errang, deren man Jich jet erfreut. 
— al die Schönen verbrieften und veriiegelten Verfaſſungsrechte und Frei— 
heiten u. ſ. w. Dieſes Geſchlecht, das jo große Tage durchlebt uud einen 
jo gewaltigen Strieg gegen Napoleon ruhmreich überjteht, das ſtolz it auf 
feine tapferen See- und Landjoldaten, auf Nelion und Wellington, hört 
auch gern von den großen Kämpfen und Kriegen der Borzeit. Walter 
Scott, wie Robert Burns ein Schotte, am 15. Auguſt 1771 geboren und 
geitorben auf jeinem Schlofje Abbotsford am 21. Septenber 1832, jchuf 
dieſe nationalpatriotiiche Seichichtsdichtung, die überall in Europa als etwas 
ganz Neues angejtaunt und aufs eifrigjte nachgeahmt wurde, bejonders als 
Seott den Vers mit der Proja vertaufchte und jtatt der Verserzählung 
vielbändige, breite Proſaromane auf den Marft warf, der erite große Viel: 
ichreiber und Litteraturindustrialijt des 19. Jahrhunderts. Das hatte Walter 
Scott von der deutſchen Poeſie ichon gelernt: die rechte fünftleriiche Geſtaltungs— 
freude an den Dingen felbit, den Sinn für das Sinnliche der Poeſie. Und 
wenn er jetzt in großen Bildern die jchottiiche Landſchaft ſchildert, ſo iſt fie 
fein Totes mehr wie bei den älteren, über das man philojophiert und morafifiert, 
jondern Hintergrund und Schaupla großer Geichichtsereignifie. Scott jchreitet 
über die Heiden und an den Seen nicht mehr wie ein englischer Sonntagsnad- 
mittagsprediger dahin, fondern wie ein rechter altgermanifcher freier Mann, 
der jeinen Sitz und feine Stimme im Bolfsrat bat, der die Gejchichte jeines 
Volles genau im Kopfe trägt und in den alten Büchern wohlerfahren 
it. Er iſt ein leidenjchaftlicher Antiquitätenfammler und weis in allen alten 
Burgwinfeln vortrefflih Beicheid. Das Romantiſche an ihm iſt vor allem 
die Freude an den alten Zeiten und der Vergangenheitsfultus. Schwärmeriſche 
Schnfuchtsempfindungen jind ihm durchaus fremd. Es ijt die Romantik des 
bürgerlihen Patriciertums, welches wie der Adel etwas giebt auf Stamm- 
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bäume, Wappen und Familienchronifen. Der romantiſche Geſchichtsroman 
Scott3 jteht daher kraft feines durch und durch bürgerlichen Weſens im engjten 
Bujammenhange mit dem bürgerlichen Samilienroman des 18. Jahrhunderts. 
Nur daß diefer die Sitten jeiner Zeit, jener die der Vergangenheit jchildern 
will. Aber dort wie hier fommt e3 vor allem auf Wirklichkeit, Echtheit 
und Treue der Schilderung an. Der Bürger Hält auch jet feine alten 
Forderungen aufrecht, daß er von der Kunſt etwas lernen will. Der 
Roman joll ihm Geſchichts— 
unterricht erteilen. Und 
das iſt num auch wirklich 
das Neue an dem von 
Walter Scott begründeten 
bürgerlichen Geſchichts— 
roman unſeres Jahrhun— 
derts. Der alte ariſtokra— 
tiſche Roman, der Madame 
Scudery etwa, war durch 
und durch idealer Natur, 
zielte gar nicht auf eine 
hiſtoriſche Wirklichkeits— 
darſtellung hin und ließ 
ſich im großen ganzen daran 
genügen, dem Helden oder 
der Heldin irgend einen 
großen geſchichtlichen 

Namen beizulegen. Hier 
war noch alles vollkommen 
naiv und äußerlich. Scott 
aber will die Sitten und 
Zuſtände, die Verhältniſſe 
und Einrichtungen und die Walter Scott. 

Menſchen der alten geit Nach einer Zeihnung von Hicks geflohen von U. 9. Payne. 
ebenjo richtig und genau 

fchildern, wie es bisher der bürgerlich-realijtiihe Roman nur in der 
Darjtellung der Gegenwart verjucht Hatte Unfere heutigen äjthetijchen 
Forderungen an den hiſtoriſchen Realismus würden allerdings erheblich 
weiter gehen als die damaligen. Über Äußerlichfeiten fommt Scott nod) 
nicht hinaus. Er jchildert jehr hübjch das Außenleben, er bejchreibt genau 
die Trachten und Kojtüme, die Gebäude und Einrichtungen, — aber in die 
alten Gewänder jtedt er die Menjchen feiner Zeit hinein. Er läßt jie reden 
und fprechen, wie England zu Anfang unjeres Jahrhunderts redete und 
ſprach. Daß der Menjch einer anderen Zeit auch innerlich ein ganz anderer 
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ift, hat er noch nicht erfahren. In die Seele einer Vergangenheitsperiode 
dringt er nicht hinein. Von einem piychologifchen Gejchichtsroman weiß 
er nichts. Auch das Hausbaden-Philiftröje des alten bürgerlich-realiftifchen 
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Familienromans hat er fich bewahrt; feine Helden und Könige haben nichts 
Großes und Amponierendes an fich, aber man lernt brave und tüchtige 
Geſellen kennen, und vor allem fühlt fi der Dichter in feinem Element, 
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wenn er feinem guten engliichen Humor, feiner Freude am derben Iuftigen 
Spaß nachgehen kaun. 

Un den Ufern der Schönen Ecen von Wejtmoreland und Cumberland 
lebten längere Zeit gemeinjam, verbunden durch Freundjchaft und Verwandt— 
ſchaft, drei Dichter, William Wordsworth (1770-1850), Robert Southey 
(1774— 1843) und Samuel Taylor Eoleridge (1772— 1834). Äußerlich, 
wie unfere Litteraturgejchichte nur zu oft war, hat fie deswegen die drei, 
trotzdem fie innerlich jehr 
weit auseinanderjtehen, zu 
einer Schule, zur ſoge— 
nannten „Seejchule“, zu— 
fammengefaft. Words» 
worth trägt in feiner Seele 
einen höchſt platten Nüblich: 
keits- und Alltagsmenjchen, 
einen echtsengliichen Phi— 
fifter mit fich herum, und 
dabei ijt er doch ergriffen 
von dem großen Hauch 
und Atem, der durch die 
deutiche Dichtung dahin» 
geht, von dem deutjchen 
Grüblerfinn und Idea— 
lismus. Seine Iyrifche, 
lyriſch⸗epiſche und didak— 
tiſch⸗refleltive Poeſie weiſt 
einen ſtark eklekticiſtiſchen 
Zug auf, und man findet 
in ihr bald etwas vom 
klaſſiſchen und bald etwas 
vom romantiſchen Weſen, Bobert southey. 
Platt-Alltägliches und Nach einem Gemälde von Tb. Yawrence geſtochen 
Erdentrüdtes, ja ſelbſt von Beetwaard. 
Myſtieciſtiſches. Er geht 
als Künftler durch und durch aufs Inhaltliche und iſt nichts weniger als 
Äſtheticiſt. Er will vor allen den Natürlichkeitsausdrud in der Dichtung. 
Aber er findet dabei nicht die Natur, wie ſie die Goethe'ſche Poeſie ver: 
fürpert, fondern den Proſaismus. Robert Southey legte denjelben Weg 
zurüd, den auch jo viele deutjche Romantifer gingen. Der vote Demokrat 
wurde Legitimijt, der Freigeift befehrte jich zum orthodoren Glauben. Wie 
in der deutichen Poefie, jo gelangen mit ihm auch in der engliſchen Poeſie 
ftärfer die Phantafieelemente zum Durchbruch und zur Herrichaft. Geift 
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und Gefühl verfümmtert, und dafür wird ein großes Feuerwerk angezündet, 
das mit bunten Farben und Flammen die Augen blendet. Die orientaliiche 
Märchen:, Zauber: und Wunderwelt Teiht die Farbentöpfe dazu. Poetiſche 
Erzählungen aus Arabien und Indien, aus Spanien, PBerjien und der 
Türfei, Griehenland und dem alten Mexiko, fur; aus den „interejjanten 
Ländern“, überſchwemmen die Litteratur. Und an der Spige der engliichen 
Orientreifenden reitet 
Southey. Gleich hinter: 
drein folgen Moore 
und Byron. Die inter- 
ejlantejte und bedeu- 
tendjte Ericheinung 
unter den Männern 
der „Seeſchule“ iſt 
doch wohlColeridge. 
Er ward am ſtärkſten 
vonder deutſchenHoch⸗— 
romantik befaßt und 
hat auch ihr eigent— 
liches Weſen am tief— 
ſten ergriffen. Er 
huldigt wie ſie dem 
reinen Äſtheticismus. 
Nicht was er ſagt, 
ſondern allein wie er 
es jagt, regt auf. Faſt 
allein durch Klänge 
und Rhythmen weiß 
er das Graufige, 
Finſtere und Entſetz— 
liche zu geſtalten. 
Gr iſt Bifionär, 
Mofticift und Traum: 
poet. Mit dem Ber: 
ftande fann man ihm jchwer folgen, fondern allein mit den Sinnen. 

Wie Southey hat auh Thomas Moore (1779—1852), der zartefte 
und liebenswürdigjte unter den engliichen Poeten dieſer Zeit, in jeinen 
Berserzählungen „Lalla Rookh“ die bunte Farbenwelt de3 Drients als 
Schaupla ſich ausgefucht; aber es bleibt bei ihm doch micht alles in 
prunfenden, äußerlichen Schilderungen jteden. Als Lyriker lehnt er fi 
an die Weifen der Volkspoeſie an. Süß und weich fließt feine Poefie 
dahin, und jie hat nichts Hartes, Finſteres, Herbes an jich, weder im Inhalt 
noch in der Form. 
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Ebenſowenig wie der Vergangenheitskultus Walter Scotts, jo war auch 
diefe romantische Schwärmerei für die orientalifche Welt nicht eigentlich aus 
dem Welt» und Zeitflüchtigfeitsfinn des deutſchen Idealismus heraus geboren. 
In mander Hinficht hatte fie zunächft etwas von einer Luxuspoeſie an ſich. 
Sie ſchmückte das Heim des reichen, englifchen Bürgers mit orientaliichen 
Dekorationen aus, mit perfiichen Teppichen und indischen Shawls, mit erotischen 
Gewächſen, Geräten und Gefäßen, wie Walter Scott das PBatricierhaus mit 
alten Waffen, Banzerı und jchweinstedernen Büchereinbänden ausgejtattet 
hatte. Die Poeſie des Reiſens in fernen, fremden Ländern fand ihren Ausdrud 
darin, — Die Poeſie der englifhen Kaufmannswelt, welche ihre Arme über 
den ganzen Erdball ausftredte. Zu jo hoher, philojophiicher Weltbetrachtung 
twie der Deutſche erhob fich der Engländer im allgemeinen nicht, noch auch 
zu jo reiner, äjthetiicher Auffaffung. Seine Kunſt hat etwas Schwereres 
an fich und ift mehr belaftet vom Druck des Alltäglich-Gewöhnlichen. Sie 
fußt mehr im Wirffichen und hält den alten, realiftiichen Geift feſt. Dort 
wie hier hat die Zeit das Phantafieleben ſich bejonders jtarf entfalten 
faffen. Aber die deutiche Phantafiefunft trägt überfinnlichere Züge; fie 
träumt in Sehnſucht von einer höchſten Idealwelt, von dem Juſeln der 
Seligen, vom Reich des Schönen, vom Reich der Kunſt. Auch die roman 
tiiche Phantaſiekunſt der Engländer verläßt die nächſte Wirklichfeitswelt. 
Denn jie kennt diefe genügend. Der bürgerliche Realismus de3 18. Jahr— 
hundert hat fie hinreichend gefchildert, jo daß ihr feine neuen Reize mehr 
abgelodt werden fünnen. Sie jtrebt nach der Erforschung des noch Unbe— 
fannten, durch unenthüllte Geheimniſſe Lodenden, nad) einem neuen, reicheren 
und befjeren Wiſſen. So ijt der Scott’sche Roman ein Erzeugnis der Poeſie 
und der Gelehrfamkeit und Hat auf die Entwidelung der Geſchichtswiſſenſchaft 
großen Einfluß ausgeübt. Man denfe zugleich an die weltlitterarijchen 
Beitrebungen der Deutjchen. Die künſtleriſche Phantafie geht bahnbrechend 
voran und bereitet eine große Zeit der Wiljenfchaften vor, der Naturs 
wiſſenſchaften, der geographifchen Entdeckungen und Forfchungsreijen, der 
Völferfunde, der erweiterten Gejchichtskenutniffe, der archäologiichen Aus» 
grabungen, der Aufdedung ägyptifcher Pyramiden und afiyriich-babylonijcher 
Denkmäler, der Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilſchrift, — eine 
große Zeit der Ingenieure und Techniker. 

Die Dichtung der Walter Scott, Worbsworth, Eoleridge und Southey 
trug im großen ganzen einen bürgerlich-fonjervativen Charakter. Sie blidte 
um ſich und fand, daß alles gut und wohl eingerichtet war. Sie feierte 
das Beltehende, pries die herrichenden Zuftände und gab den allgemein 
anerfannten Anjchauungen Ausdrud. Sie fang national» patriotiich den 
Ruhm des Volkes. Auch Moore’3 Tiebenswürdige Natur hatte faum etwas 
Nevolutionäres an fih und brachte es nur zu einigen fatirischen Anwand— 
lungen und fentimentalen Klagelauten. Die tieferen und idealeren Naturen 
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aber erkannten die Schäden und Fäufniszuftände der Zeit und lehnten jich 
in heftiger Empörung gegen die Gejellihaft auf. Nach Beendigung der 
Napoleonischen Kriege, in den Tagen der allgemeinen europäiichen Reaktion, 
traten auch in England die Innenſchäden grell ans Tageslicht. Träge 
und jatte Friedenszeiten ließen die geiſtigen Kräfte eritarren. In den oberen 
Klaſſen berrichte ein wüſtes materielles Genußleben, das bejonders unter 
dem rohen Georg IV. jfandalöje Formen annahm. Je mehr aber die Moral 
nit Füßen getreten wurde, deſto mehr jprach man von ihr, dejto mehr gelangte 
der thpiich-engliiche „cant“ zur Herrichaft, die Heuchelei und die Prüderie. 
Der Moralisınus des 18. Jahrhunderts hatte feine lebendige ideale Kraft 
verloren. Er war zu einem jtarren, harten und äußeren Formen- umd 
Negelweien herabgejunfen, und e3 gab jebt neben einer Firchlichereligiöien 
auch eine moraliiche Urthodorie, die jener volllommen glich und wie jie auf 
Dogmen ſchwur. Auf die äußere Übung und Zurſchauſtellung der Sittlichkeit 
fam es mehr au, als auf das wahre, tiefe und innere fittliche Fühlen. Wie 
einst gegen den firchlichereligidien Orthodorismus immer wieder große Ketzer⸗ 
bewegungen ausgebrochen waren, jo treten jet im 19. Jahrhundert gegen 
den herrichenden Moraldogmatismus ſtets von neuem Ketzer auf, Die, wie 
ihre alten Vorgänger, auf firchlichereligiöfen Gebiete die eigentlich-idealen, 
jittlichen Anſchauungen vielfach beffer als die Orthodox-Gläubigen vertraten, 
und jtatt des Zwanges die Freiheit, den Individualismus und die eigens 
perjönliche Erforihung des Wejens der Moral juchten: die „Immoraliſten“, 
die „Satanifer“. Wir find ihnen jchon in Deutichland, in den Tagen des 
Sturmes und Dranges und der Romantif begegnet. In England aber, 
wo ſich der puritaniicheheuchleriiche Moralismus am fchroffiten ausgebildet 
hatte, kam es zu den heftigiten Zuſammenſtößen. Der Kampf gegen den 
„cant‘“‘ bildet ein großes Thema der Byron’schen Poeſie, und Byron zur 
Seite jteht als Sekundant Shelley. 

In Lord Byron (22. Januar 1788 bis 19. April 1824) findet der 
Subjeftivismus und Andividualismus der Romantik feinen jchärfiten und 
fraftvolljten Ausdrud. Das germaniiche Herrenbewußtjein hat ihn, wie 
faum einen anderen, im Leben und Dichten geleitet. Wie jein Manfred 
erkeunt er nichts über fich jelber an und widerjteht in der ftrengen Unab— 
hängigfeit feines Ichs Gott ebenjo wie der Hölle. Zu diejem Stolz gejellt 
jih das leidenfchaftlichite und feurigite Temperament, das wie ein Vulkan 
in fortwährenden Erplofionen ausbricht und dem e3 am wohljten ift in 
Stürmen und Unruhen, in Kämpfen, Leiden und Schmerzen. So iit er 
der geborene Revolutionär, der entſchloſſenſte Gegner alles defjen, was nad) 
Zwang und Herrſchaft ausfieht, in Staat und Geſellſchaft. Er richtet jich 
auf gegen die reaftionären und abjolntiftiichen Bejtrebungen der Reſtau— 
rationszeit und wird zum glühenden und begeifterten Freiheitsjänger, zum 
politiichen Tendenzdichter, der den Unterdrüdern der Bölfer, den Tyraunen 
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und aller Tyrannei in befauntem Stile flammende „Barlamentsreden“ ing 
Geſicht jchleudert. Die Myrten preift er, unter denen Harmodius und 
Ariftogiton ihre Schwerter verbargen. Und er greift den moralijchen 
DOrthodoris- 
musan. Mit 
ſcharfen, ge: 
waltigen‘Pfei: 
len über— 
ſchüttet diejer 
blutigfte und 
beißendſte 
Satiriker eine 
verdumpfte 
und engher— 
zige Geſell— 
ſchaft der 
Heuchelei, 
Scheinfröm— 
melei und Bis 
gotterie. Der 
„Don Juan“ 
it das Ge: 
dicht, in dent 
er alles zu— 
jammengetras 
gen bat, was 
er in Diejer 
Dinfiht an 
Waffen bejaf, 
ein Epos, in 
dent fajt jede 
Zeile ein 
wilder Hohn, 
jeder Vers 
ein gellendes 
Auflachen, 
jerreißender Nah einem Gemälde von N. Weftall, geit. von Robinfon. 
Spott ilt. 
Je mehr die Gejellichaft gegen feine Verworfenheit wütet, dejto mehr 
figelt e3 ihn, den Verworfenen, den Satanifchen zu jpielen und jich mit 
den Lajtern zu brüſten, jeinem jtarfen Sittlichfeitsgefühl einen jcheinbar 
unfittlichen Ausdrud zu geben. Aber hier bleibt der Dichter nicht jtehen. 
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Er dringt, wie alle die größten Künstler, zu den legten Welträtfeln vor 
und jucht, wie es die deutjche Poeſie der legten Zeit gethan hatte, die 
höchiten Probleme der Menjchheit zu 
gejtalten. Mit dem großen Judividua- 
liften Goethe ringt der englifche Indivi— 
dualift um die Palme. Aber da zeigt 
jih das Untergeordnete feiner Natur, 
das Einjeitige und Verengte des Romans 
ticismus. „Die Kunft ift Subjekt und 
Objekt“, hatte Goethe gejagt; bei Byron 
war fie nur noch Subjekt. Goethe hatte 
das Leiden zu überwinden gejucht; er 
war alles andere, nur fein deuticher 
Metaphyſiker und Dogmatifer. Byron 
ift noch immer das Kind des Beitalters 
der jpefulativen Philofophie. Jener 
will das Objekt ftudieren und liebe- 
voll giebt er jih ihm bin, um Die 
Natur erſt einmal kennen und erfennen 
zu lernen, diejer jtellt ſich ihm als jelbit- 
herrliches Ich Ichroff entgegen, Fritijiert 
es und verwirft es. Um diejelbe Zeit 
ungefähr, als Schopenhauer die pejji« 
miſtiſche Weltanihauung philofophiich 
begründete, gab ihr Byron in jeinen 
dramatischen Schöpfungen „ain“ und 
Lord Byron. „Manfred“ dichteriiche Geftaltung. Sein 

Nach einer Büfte von Bartolini geftoben Individualismus kennt der nadten 
MASNIERUSIRUER Thatjache des Todes gegenüber feine 
Zufluchtsſtätte. Es fehlt ihm alle Beziehung zur Außenwelt. Das Ich 
empfindet aufs bitterfte die herrichenden Zuſtände. Aber es ijt zu ſchwach, 
diefe, wenn auch nur ideell, zu überwinden und zu bejeitigen. Der 
Idealismus befennt ſich banferott. Er bejigt Feine Hoffnungen mehr und 
die Träume vom Glück find ihm entjchwunden. Nur einen Wunjch giebt 
es noch: den des Todes, der Zerjtörung und Vernichtung. Der ftarre 
Byron'ſche Subjektivismus führt auch Fünjtleriih zur Beritörung der 
objektiven Welt. Wie die deutſche Romantik, jo verliert auch die engliiche 
die Fähigkeit der dramatischen und epiichen Gejtaltung. Alle Menſchen, 
die Byron schafft, Haben ein eigentliches Leben nicht, jondern find nur 
Schatten, welche jeine Gefühle und Gedanken werfen, und es ift nur eine 
ganz äußerliche Verkleidung. wenn jeine Dichtungen in epiihem oder drama— 
tiichem Gewande auftreten. Bei ihm ift alles nur ein einziger Iyrijcher 
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Monolog, eine große feurige Barlamentsrede von großartiger Formvollendung, 
meijterliher Kompofition und durchhaucht von einer glühenden Leidenjchaft. 
Seine deffamatorifchrhetorische Poefie ſteht der Schiller'ichen am nächiten, 
und wie dieſe geht auch fie mehr von der Idee als von der künftlerifchen 
Erſcheinung aus. 





Dilliam Shelley. 


Einen Zug der Abjtraktion teilt fie mit der ihr nah verwandten, doc) 
noch vergeijtigteren Poejie Bercy Byſſhe Shelley's (4. Auguſt 1792 big 
zum 8. Juli 1822), welche in gleicher Weije ganz in der Gejtaltung des 
Innenlebens aufgeht, während die Außenwelt ſich in Duft und Nebel auflöfte. 
Wie die Byron’sche Dichtung, jo fteht auch die Shelley'ſche um ihres tiefen 
philofophifchen Wejens willen der deutjchen Klajjit am nächſten. Doch er: 
innert die Shelley’sche noch mehr an fie, zuerjt durch ihren ſchwärmeriſch— 
jehnjüchtigen Fdealismus, der feineswegs bei dem Sfepticismus und in der 
Berneinung ftehen bleibt, fondern zu pofitiven Zielen zu gelangen jucht und 
ein verjühnendes Element im ich trägt. Shelley ift eine tiefgläubige, religiöfe 
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Natur, die mit heißer Inbrunſt an ihren Erfenntniffen hängt. Von allen 
Dichtern dieſer Zeit ift er der entichlofjenite und radifalite in religiöjer, 
in moralifcher wie in politischer Hinficht; ein Vorkämpfer des Atheismus, 
der ernftefte Bekämpfer des Staates, der Ehe, der beitehenden Einrichtungen, 
der herrichenden Anichauungen. Er iſt mit ſich jelber volllommen im 
Neinen, und jeine Weltanichanung eine Durch und durch harmonifche. Die 
Wirklichkeit ſteht in allzu jchroffem Gegenſatz zu der Shelley’ichen Idealwelt, 
und auch diefer Dichter zieht jich von ihr zurüd und lebt in der Zukunft. 
Er betrachtet die Buftände aus den Ütherhöhen feiner Philofophie. Um 
alles dejjentwillen fteigt er nicht wie Byron in die eigentlichen Tageskämpfe 
hinab. Er befigt nicht deffen ſatiriſchen Geiſt, Angriffsiuft und wilden 
Zorn. Sp manches bei Byron intereffiert uns jchon nicht mehr, weil uns 
die Verhältnifje nicht mehr lebendig gegenwärtig find. Auch das Wider: 
jpruchsvolle, Zerrifiene, das Leidenichaftlich-Tenmperamentvolle diefer Poeſie 
fchlt ihm. Während diefe wie eine wilde vote zerjtörende Feuerflamme 
dahinlodert, leuchtet die feine in einem vuhigen und milden, verflärenden 
Glanze. Shelley fteht neben Byron wie der milde, freundliche Melandıtbon 
neben dem Berjerfer Luther. Charakteriftiich im dieſer Zeit ift, daß die 
hellenifierende Hunjt vor allem al3 die Trägerin der antichriftlichen Welt: 
anjchanungen, des religiöjen, politischen und auch des moralischen Liberalismus 
auftritt. Sie ftellt dem Nazarenismus das Gebot der Weltfreude, des 
Nechtes der Sinnlichkeit und der Schönheit entgegen. Auch der Shelley'ſche 
Nadifalismus nahm, als er fich in künſtleriſche Geitaltung umſetzte, reiche 
Elemente des helleniichen Klaſſicismus in ſich auf, jo wie er in Deutichland 
Jich ausgebildet hatte. Reichere als irgend ein anderer unter den englijchen 
Poeten. Denn jeiner ganzen Natur nad konnte der deutjche Hellenismus 
jenjeit$ des Kanals zu feiner rechten Entfaltung kommen. Seit langem 
war hier das nationale Bewußtſein ein viel gefeitigteres und Fräjtigeres. 
Der nationale Jndividualismus verhielt jih Dem Fremden gegenüber jchroffer 
ablehnend, und der Engländer ließ fich nicht jo leicht von Fosmopolitischen 
Auſchauungen hinreißen wie der Deutſche. Er baftete bejjer an der Erde 
und dachte mehr an das Praftiiche und Nützliche, als daß er den mit 
dem Hellenismus jo eng verfirüpften, weltüberfliegenden Idealismus des 
germanischen Brudervolfes vollfommen teilen konnte. Er ſtand aud) feinem 
Shelley noch viel verjtändnislofer als feinem Byron gegenüber. Die 
realiftiiche Romantik begriff er beſſer als die idealiſch-klaſſiciſtiſche Romantik. 

Um dieje Hänpter der litterarifchen Bewegung fcharten ſich zahlreiche 
Talente: John Wiljon(1785— 1554), ein Kunftverwandter von Wordsworth, 
Leigh-Hunt (1784— 1959), der Moore nahelteht, Charles Wolfe 
(1791— 1821), Barry Cornwall (1790-1874), Felicia Hemans 
(1793 — 1835), die melodidje Sängerin chriftlichereligiöfen Gemütsfebens, 
Thomas Haynes Bayley (1797— 1839), und der ausgezeichnetite unter 
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diejen, der allzu früh verftorbene John Keats (1796— 1820), welcher fidh 
mit Shelleyg auf einem und demſelben Boden befindet und am meijten an 
unjeren Hölderlin erinnert. Das eigentlihe Bühnendrama diejer Zeit 
iteht jchon auf feiner beionderen litterarifchen Höhe mehr. Es muß gemügen, 
wenn wir von den Theaterpoeten den gejchidten Tragifer James Knowles 
(1784— 1862) mit Namen nennen. 

Zu Nord-Amerila war inzwilchen eine jüngere Schweiter der 
engliichen Poeſie herangewachien, die um dieje Zeit aus den Kinderſchuhen 
heraustrat. In den Tagen der Kolonialzeit, als e3 galt, die erſten Kultur: 
arbeiten zu verrichten und für die einfachſten Lebensbedürfnifie zu jorgen, 
als die Art des Pionierd noch die neue Welt regierte, mit einem Schlage 
gegen den Baum des Urwaldes, mit dem anderen gegen den heran- 
ftürmenden Indianer ausholte, — damal3 war natürlih für den Dichter 
und Denfer noch fein Raum übrig. Auch hielten ſich die gewaltigjten und 
fühnften unter diejen Koloniſten, die finiteren PBuritaner, die um ihres 
Glaubens willen von 1620— 1640 fcharenweis nach Neu-Eugland aus: 
wanderten, und dann die milderen Quäfer in Pennſylvanien für genügend 
mit Litteratur verjorgt, wenn eine Bibel auf dem Tiſch des Hauſes lag. 
Bon den Tagen der Anne Braditreet, einer Zeitgenofiin Miltons, bis 
in die Anfänge unferes Jahrhunderts hinein giebt es nur eine Poefie des 
unterjten tendenziös-didaftiichen Dilettantismus, der allerhand patriotiiche, 
politifche, jatirische, moraliiche und chrijtliche Gedanken und Stoffe in Reime 
und Berje brachte. Aus der Zeit der großen Befreiungsfriege, in denen 
jih die Kolonien vom Mutterland losriſſen und ein freied, unabhängiges 
Staatäwejen gründeten, ragt die patriarchaliihe Gejtalt Benjamin 
Franklins (1706— 1799) hervor, der zum erjtenmal in umfafjender, 
ichriftitellerifcher Arbeit für die Volksbildung wirkte und in dem dumpfen 
Haufe des puritanishen Orthodorisnus ein Henfterlein für die Luft 
der humanitären Aufflärung des 18. Jahrhunderts öffnete. Immerhin 
dauerte ed moc einige Jahrzehnte, bis die erften ausgereiften Poeten 
an die Offentlicheit traten, deren Kunſt natürlich im engjten Zujammen: 
haug mit der europätichen, im bejonderen der engliichen fteht. Sie 
ipielt fih nur zwiichen anderen Sulifjen ab. Das Jahr 1821 fan 
man als das Geburtsjahr der nordamerifanisch-englifchen Dichtung an- 
ichen: Coopers „Spion“, Irvings „Sfizzenbuh“ und Bryants erite 
Gedichtſammlung ericheinen zu gleicher Zeit. Wafhington Arving 
(1783 —1859) und James Fenimore Cooper (1589 — 1851) begründen 
die Erzählungss, Novellen: und Nomanlitteratur. Der gemütvoll-humorijtiiche 
und liebenswürdige Irving hängt noch mit der älteren engliichen Humporiften- 
Schule, mit Swift, mit Sterne und Goldimith zufammen, und er bejigt von 
allen Dreien einige Züge, während Cooper, deſſen Lederſtrumpf-Geſchichten 
bis in unfere Knabenwelt hineingedrungen, für die Gefchichte feines Heimat: 
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fande3 die Aufgabe eines Walter Scott übernimmt. Der verjtändige und 
Huge William Eullen Bryant (1794— 1878), der erjte Verspoet Nord» 
Amerifas, ein Geiftesverwandter von Wordsworth, durchflicht feine lebendigen 
Naturjchilderungen mit Didaris und Re— 
flerion, wobei er mit Vorliebe Todes» 
und Unfterblichfeitsgedanfen nachgeht. 
Etwas fpäter, jpäter natürlich als in 
Deutjchland und England, geht auch über 
die nordamerifanische Gejchäftswelt das 
purpurne Licht der Hoch-Romantik auf, 
wie fie vorzugsweiſe bis dahin nur auf 
deutjchem Boden ſich ausgebildet hatte: 
die des genialen Üftheticismus und des 
dämonischen Piychologismus. Nathaniel 
Hamwthorne (1804—1864) jchreibt Ro— 
mane und Erzählungen, welche an die 
E. T. Hoffmanns erinnern und voll von 
Geſpenſterſpuk und geheimnisvoll gruſe— 
ligem Weſen in die raffinierte Schilderung 
abnormen Seelenlebens Hinabjteigen und 
das Graufige mit dem Humoriſtiſchen und 
Sarkaſtiſchen mifchen. Dabei jchreibt er “later. hrsg age ehe 
einen ruhigen, Haren Stil, der auf einen 

falten und überlegenen Berjtand hinweiſt. Lepteres ijt noch mehr der Fall bei 
dem in Elend verfommenen Edgar Allan Poe (1809— 1849), dejien 
wenige Novellen und Gedichte, dejjen ganze Erjcheinung überhaupt zu den 
merfwürdigiten und fejjelnditen Problemen der Äſthetik und der neueren 
Litteraturgejchichte gehören. Auf feine Stellung innerhalb der Entwidelungs- 
bewegung und auf jeinen Einfluß komme ich noch jpäter zurüd. Eine aus 
eisfaltem, überlegendem Mathematiferverjtande hervorbrechende romantijch- 
phantaftiiche Poeſie erreicht doc die feinjten und jeltiamjten Wirkungen 
einer Dichtung „des Unbewußten“. Die ganz und gar vergeijtigte 
Stimmungs»Lyrif trägt einen vijionären überirdiichen Charakter, und aus 
geheimnisvollen Tönen und Klängen webt jich eine Hagende Melodie von 
Lebensſchmerz, Todesſehnſucht und pantheijtiicher Naturbejcelung zujammen. 
Der Novelliit aber jteht kühl beobachtend wie ein Piychiater vor den 
Nachtieiten des menschlichen Seelenlebens, ein Poet der Erfenutnis des 
noch Unerforjchten, der Vertreter jener Romantik des neuen Wifjens, mag 
dieje nun mit Scott in die geichichtlihe Vergangenheit zurüdgehen oder 
mit Nüdert, Southey, Moore, Byron nad) dem Orient auswandern oder 
wie die Brentano, Kleist, Hoffmann, Eoleridge das Biychologiich-Pathologijche 
entdeden, lüftern nach neuen äjthetiichen Empfindungen und Senjationen. — 
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Bon allen germaniihen Völkern erichloffen fih die Niederländer 
am jpätejten dem Geiſt der neuen Poeſie. Von der großen Macht, welche 
Holland in den Tagen Hoofts und Vondels bejejien hatte, blieb im 
18. Jahrhundert nicht mehr viel übrig. Die Herrichaft zur See ging an die 
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Engländer über, und zugleich mit dem Niedergang von Handel und Induſtrie 
verfiel auch die politische Bedeutung des Heinen Staates. Der Einfluß des 
franzöſiſchen Klaſſicismus, Corneille-Boileau’schen Gepräges, den Andries 
Pels zur Herrſchaft gebradht hatte, blieb der beherrichende, auch als die 
Litteratur dieſes Volkes jelbjt von England ber wejentlich bejtimmt wurde. 
In Holland aber verjpürte man ihn noch jtärfer als in Belgien. Die große 
Seiltesbewegung des Aufflärungsjahrhunderts läßt ſich natürlich auch in 
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allen Stadien in der niederländiichen Litteratur verfolgen. Die Arbeit 
Addiſons und der engliichen Moralphilojophen übernahm Hier Juſtus 
van Effen (1684—1735), während Elijabeth Bekker Wolff (1738 bis 
1804) und Agatha Deden (gejt. 1804) die erjten einheimifchen Originals 
ronane jchufen, indem fie die bürgerliche Yamilienproja Richardſons zum 
Vorbild erwählten. Auch die deutjche Dichtung konnte unmöglich ſpurlos 
vorübergehen, weder die Dichtung der Klopſtock-, noch die der Wertherperiode: 
beiBellamy,Rhijnvis 
Feith (1753— 1824) 
und dem gemütlichen 
Haus» und Stubenpoeten 
Hendrift Tollens 
(1780— 1856)  ericheint 
jie in ziemlich philiſtröſer 
Berjimpelung. Aber der 
„große Dichter“ der 
Niederländer, der an der 
Pforte der neueren Litte— 
ratur jteht, Bilderdijf 
(1756— 1831) und jein 
Schüler Iſaak da Coſta 
(1798 - 1860) ſchwören 
noch immer auf Delille 
und ähnliche Meiſter und 
ſcharen ſich mit ihren 
Trabanten als die letzten 
Ritter um die Fahne des 
Nachklaſſicismus, welche 
in dieſer Zeit auf den 
verfallenden Mauern der 
franzöſiſchen Litteratur 
zerriſſen weht. Was ich früher über den Proſaismus der niederländiſchen 
Dichtung geſagt habe, macht erklärlich, daß fürs erſte weder der deutſch— 
helleniſche Klaſſieismus, noch die deutſche Romantik verſtanden wurden. 
Erſt die derber ſtoffliche Romantik der Engländer fand Eingang und 
Anklang. Auf dem großen Siegeszuge, den Walter Scott und Byron 
durch alle europäischen Länder hielten, Tiefen ihnen auch in Holland 
begeijterte Jünger zu. Und ihr Führer war Jacob van Lennep 
(1802— 1868), der jich vor allem durch feine Geſchichtsromane im Stil 
des großen Schotten die Herzen jeines Volkes gewann. Nicolas Beets 
und andere traten in jeine Fußſtapfen. Exit von Scott und Byron fand 
man jich dann auch zu den Deutjchen Hin, und eine Schule von Litterar- 
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biftorifern und Kritikern erjtand im neuerer Zeit, welche einem tieferen 
und echteren äjthetiichen Empfinden Bahn brach. 

Ganz anders und bejjer war es um die Dichtung der nordgerma: 
nifhen Völker beitellt. Die Entwidelung läuft bier ungefähr parallel 
neben der der deutjchen Poeſie einher, und dieje letztere hat jojort und 
unmittelbar bei den nahvermwandten Stämmen die gleihen Empfindungen 
und Stimmungen entzündet, die gleichen Bejtrebungen wachgerufen. Der 
deutiche Einfluß it eim ganz bezwingender und ein jo ftarfer, daß die 
führer der däniſchen Ro— 
mantif, ein Steffens, ein 
DOehlenjchlaeger, da ſie in 
beiden Sprachen jchrieben, 
diejer ſowohl wie jener Litte- 
ratur zugezählt werden fönnen. 
Charakteriſtiſch aber it, daß 
die eigentlich helleniſch⸗-klaſſi— 
eiftiichen Beitrebungen, eben: 
jowenig wie bei den Eng- 
ländern, jo auch bei den 
Dänen und Schweden red) 
ten feiten Fuß nicht fahten. 
Auch Goethe und Schiller 
wirkten mehr duch ihr 
echtes germaniſches Weſen 
als durch das äußerliche 
Griechentum, dem ſie ſich 
hingegeben hatten. Der ele— 
gante, witzige Jens Bag— 

Adam Oechlenſchlaeger. geſen (1764—1826) ſteht 
Nah einer Zeichnung von Lund geſtochen von Lizar. noch mehr mit der älteren 
Schule in Berührung, mit den Anakreontikern, mit Wieland; gleich nach 
ihm folgt Hendrik Steffens (geb. 1773), der Schüler Schellings, der 
begeijterte Apoſtel der Naturphilojophie und der kritische Bahnbrecher der 
Romantik, die in Adam Gottlob Dchlenjchlaeger (1779—1850) ihren 
angejehenjten Dichter fand. Seine Stärke beruht in der epiſch-lyriſchen 
NRomanzenpoefie, und auch feine vom Lyrismus beherrichten Dramen machen 
mehr den Eindrud von dialogijierten Romanzen. Er fteht auf dem Boden 
der nationalen Geſchichtsromantik und erwedt die altnordijche Götter» und 
Sagenwelt, jowie die Gejtalten des nordgermanifchen Mittelalters zu neuem 
finnlichen Leben, ganz anders als das bisher der Fall geweien war. Er 
machte jie feinem Volke wirklich vertraut und gab auch der Altertums- 
wifjenjchaft neue Anregung, daß fie mit neuer Luft die alte Zeit auszu— 
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graben begann. Nicolai Grundtvig (1783— 1872), der Schleiermacher 
Dänemarks, der als Dichter jedoch mehr durch Gedanke und Inhalt als 
durch äfthetifche Reize wirkt, B. S. Jugermann (1789-1862), der Poet 
de3 ätherifchen Jdealismus und des Myſticismus, und fpäter einer aus 
dem großen Gefolge Scotts, fowie Johannes Carjten Haug (1790 bis 
1871) wirkten an feiner Seite. Sten Blicher (1782—1848) und Chriftian 
Winther (1796 — 1876) ſchilderten däniſches Volksleben und die dänische 
Landichaft; jener die Fargen Heiden und die Dinen Jütlands, ein Poet 
de3 Herben und Starken, dieſer die 
Buchenwälder Seeland3 in den weichen 
Tönen und Linien einer echt däni— 
chen Buchenwaldsjtimmungspoefie. 
Einfam unter ihnen allen, vergebens 
nach Anerkennung ringend, fteht der 
eigenartige Chriftian Bredahl (1784 
bis 1860), der in Shafejpearijierenden 
Formen dramatiihe Scenen jchrieb, 
während Joh. Ludwig Heiberg 
(1791—1860), der Sohn von Peter 
Andreas Heiberg, der echtejte roman— 
tiiche Phantafiepoet, durch feine heite- 
ren, fatirischeironifchen Singſpiele eine 
Beit lang das Entzüden feiner Lands— 
leute ausmachte, und Henrik Her 
(1798— 1870) in eleganten, zierlichen I S 2 

Formen Luſtſpiele und bonbonſüße > 

Scaufpiele, wie „König René's Toch- Nad) einem Stich. 

ter“ verfaßte. Das fröhlich-heitere, 

liebenswürdigsnaive und vertraulich"-familiäre Wejen des dänischen Stammes, 
gemijcht mit einigen moralifch-pädagogiichen Zügen kommt dann am beiten 
in den Romanen Hans Chriſtian Anderjens (1805—1875) zum Aus» 
drud, künſtleriſch vollendeter noch in feinen Märchen, die zu den verbreitetiten 
weltlitterarijchen Erjcheinungen unſeres Jahrhunderts gehören. 

In Schweden erhob zuerit Lorenzo Hammarſköld, wie Steffens 
ein Schüler Schellingd, das Banner der Romantik, uud feine Zeitichrift 
„Phosphoros“ ward der Sammelplaß der durch ihn begeifterten Litterarifchen 
Jugend. Dieje Schule der Phosphoriften, welche zu Peter D. Amadeus 
Atterbom (geb. 1790) als zu ihrem begabteften Poeten emporjah, Hielt 
ih eng am ihre deutjchen Vorbilder und Huldigte wie die Schlegel und 
Tied einer vornehmlich äfthetifierenden, geiftreihen Phantafiekunft. 

Dem deutjchen Klaſſicismus und feiner philojophifchen Gedankendichtung 
ftanden näher Erif Stagnelius (1793—1823) und Erik Sjöberg 
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(Vitalis 1794— 1828), beide grüblerifch angelegte Naturen, der letztere Dichter 
eines gläubig-frommen Ehrijtentums, während der erjtere myſtiſchen und 
pantheiftifchen Gedanken und Stimmungen Ausdrud gab. Der große Erfolg 
aber fiel der „gotifchen Schule“ zu, welche die Beitrebungen der nationalen 
Romantik zu den ihrigen machte, die einheimische Volkspoefie aus der Ver— 
geilenheit wachrief und die Welt der Vergangenheit aus ihrem Grabe herauf: 
beihwor. Erik Guſtav Seijer (1783— 1847) brach dem größeren Ejaias 
Tegner (13. November 1782 bis 2. Novenber 1846) Bahn, der durch feine 
glänzende, rhetoriſch-deklamatoriſche, bilderreihe Phantafieiprache nicht nur 
das Schwedische Volk, fondern die ganze Xejerwelt Europas zur Begeilterung 
hinriß und zu verhüllen wußte, was feiner Kunſt an echter Wahrheit, au 
Kraft und Mark abgeht. Seine von weichem und jühen romantischen Duft 
umflofjene altgermanijche Reckenwelt, wie er fie in der vielbewunderten 
„Frithjofsſage“ daritellte, findet auch heute noch gläubige Gemüter, mögen 
auch die Farben des Gemäldes unter den Einwirkungen der rauhen Witterung 
des Realismus ſchon ftark verblaßt fein. Der Dramatifer Bernhard 
von Beskow (1796-—1868) und der Schwärmer für die Schönheiten des 
Südens, der Lyrifer Karl Augujt Nicauder (1799-—-1839), gehören nod) 
in dieſe Richtung hinein. Die eigenartigjte und merfwürdigjte Gejtalt unter 
den ſchwediſchen Romantifern, Karl J. 2. Almquiſt (geb. 1793; mußte 
1851 wegen Wecjelfälihung und eines Giftmordverſuchs ſchwer verdächtig 
nach Amerika fliehen, geit. 1866 in Bremen) gehört wieder in die Reihe der 
Satanifer, Myjticiften, dämoniſchen Piychologiiten, der reinen Äſtheticiſten 
und Phantajiepveten, die uns in Deutichland, wie in England und Amerika 
ihon überall begegnet find. Ein rechtes Berjtändnis konnte auch er nicht 
finden, bejonders nicht bei dem tendenziöfen Realismus, der den eigentlichen 
Geiſt des Jahrhunderts zunächft zum Ausdrud brachte. Als man der 
glänzenden Rhetorik Tegners und der weichlichen Zerflofjenheit feiner Nach— 
ahmer überdrüfiig ward, ald man wieder Sehnſucht nad) dem Einfachen, 
Herzlichen und Schlicht-Bolkstümlichen veripürte, erhob man den ſchwediſch— 
finnischen Dichter Johann Ludwig Runeberg (1804—1877) auf den 
Schild, deſſen idylliichen Schilderungen und poetischen Erzählungen zum Teil 
an die Weije der altfinnischen nnd altjerbiichen Bolfsgefänge erinnern und 
einen etwas nüchterneren und hausbadeneren Realismus in fic) einjchließen. 
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Die romaniſchen Sitteraturen in der Seit des 
Nachklaſſteismus und der Romantik. 


Die Berfallzeit der Hafjieiftifhen Poeſie in Frankreich und der wahfende Einfluß der germa: 
nifhen Elemente. Die franzöjifhe Yitteratur im den Tagen ber Revolution und des erjten 
Raiferreihes, Die Brüder Ghenier. Napoleons Stellung zur Litteratur. Madame Stasl als 
Bahnbregerin des beutihen Geiſtes. Die übergangsdichtung: Chateaubriand. Die Reftaurations- 
periode und die Kämpfe zwiſchen Legitimen und Liberalen. Courier. Böranger. Lamartine. 
Der Zufammenfturz des Hlafficiömus und der Sieg ber Nomantif. Die franzöfifhe Dichtung 
unter der Herrihaft des germaniihen Geiſtes. Victor Hugo und der romanifierte germaniſche 
Naturalismus. Alfred de Muſſet. Gautier. Die geringeren Talente ber romantifhen Schule. 
Dumas pöre. Die italienifbe Dichtung und ihr nachklaſſiciſtiſcher Charakter, Der klaſſiciſtiſche 
Geiſt der italienifhen Romantik. Die Vorherrſchaft des Inbaltlihe-Tendenziöfen und der Mangel 
an eigentlih äftbetifhem Empfinden. Die Ausgänge des alten Klaſſieismus. Alfiert, Monti, 
Ugo Fobcolo. Wachſender Einfluß der germanifhen Elemente und bie romantifhe Schule in 
Italien. Die Kämpfe zwifhen dem Alten und Jungen. Aleſſaudro Manzoni und feine Schule. 
Leopardi. Giuſti. Die fpaniihe Dichtung. Fortleben der Tendenzen der Schule von Ealamanca, 
Der Nadıllafficismus: Quintana u. f. w. Die übergangsdidhtung: Lifte, de la Rofa. Die 
Romantifer: Espronceda. Zorrilla. Die portugiefifhe Dihtung. Die brafilianifhe Dichtung. 
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in einem langandauernden Todesfampf ſtarb in Frankreich 
allmählich die Litteratur des alten Klaſſicismus ab, 
welche wie feine andere den nationalen Geift verförpert 
hatte. Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
begannen die Anzeichen des Zerjegungsprozefjes deutlich 
hervorzutreten, und die immer jtärker eindringenden 
germanischen Elemente ihren Charakter eigenartig 
umzuformen Aber jelbjt das erjte Viertel des 
neuen Jahrhunderts ging noch vorüber, bevor jic) 
ein entjchiedener Wideripruch gegen das Alte und 
Überlieferte erhob. Mochte ein Chateaubriand auch 
innerlich mit dem Regelzwang Boileau’3 gebrochen 
haben, jo hielt er doch äußerlich au ben großen 
Autoritäten der Vergangenheit noch feit, und die kleineren Geiſter trotteten 
noch ganz blind in den ausgefahrenen Geleifen und jchwuren auf Voltaire, 
Delille und die drei Einheiten. Aber in ftet3 breiteren Wellen jtrömten 
die Fluten der engliichen und namentlich) der deutichen Bildung in das 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 55 





866 Die romanifchen Litteraturen in den Zeiten des Nachklaſſicismus 
und der Romantif. 

faft ausgetrodnete Strombett der franzöfiichen Litteratur; wohl gelangte 
bier verhältnismäßig fpät die Romantik zum Durchbruch und Sieg, dod 
e3 blieb dem Franzojen nichts anderes übrig: Wollte er an der fort- 
ichreitenden Kulturarbeit noch weiterhin Anteil haben, jo mußte er in die 
Schule des Auslandes gehen, deren neue Fdeen erwerben und nach dem 
jegt höher entwidelten germanijchen Geift fi umformen. Die romaniſchen 
Litteraturen nehmen jeßt ebenjo ein germaniſches Gepräge an, wie bie 
germanijchen in den 
früheren Zeiten vor. 
twiegend einenromani» 
ſchen Charakter zur 
Schaugetragenhatten. 
Und al die großen 
Krieges / und Ruhmes- 
thaten der Revolu— 
tionszeit und des 
Kaiſerreiches Hinder- 
ten nicht, daß zugleich 
die deutſchen Ideen 
über den Rhein dran- 
gen und die Bildung 
der Bejiegten die der 
Sieger unterwarf, 
ähnlich wie einjt das 
unterlegene Griechen» 
land das herrſchende 
Nom ſich geiftig 
unterthänig gemacht 
hatte. 

Freilich, ohne jene 
Marie IJofeph de Ehenier. Ereignifje wäre wohl 


Nah einem Gemälde von Bréa und Stih von 9. Lips. auch — Frankreich 
raſcher die Romantik 


zur Entfaltung gelangt. Durch Rouſſeau, Bernardin de St. Pierre und 
ähnliche Geiſter war der Boden dazu bereits vorbereitet. Aber in dieſen 
ſtürmiſchen, von Waffenlärm und Kriegsgeſchrei wiederhallenden Jahren, 
in dieſen unruhigen Zeitläuften war doch alles ſo ſehr von den nächſten 
Lebensintereſſen in Anſpruch genommen, daß von einer eigentlichen Kunft- 
pflege und Hunftentwidelung nicht die Rede fein konnte. Nur die Poefie, 
die fi in den Dienjt der Politif und der Sriegsbegeifterung ftellte, rein 
durch ihre Gefinnungen und Tendenzen wirken wollte und das, was bie 
Redner auf den Tribünen, die Zeitungen in Leitartifeln verkündeten, in 
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tönende Reime und Berje brachte, — nur Diefe Poefie fand einen Nähr- 
boden. Aber für diefe Kunft giebt es auch kaum eine Form, faum eine 
Geſtaltung oder einen Stil. Sie befißt viel zu wenig fünftlerifchen Trieb 
und ift fo ohne allen Individualismus, daß ihr jeder Gedanke an eine 
fünftlerifche Erneuerung fern bleiben muß. So bleibt denn die franzöfiiche 
Litteratur in der Revolutiongzeit und in den Tagen Napoleons dort jtehen, 
wo wir fie fortwährend in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gefunden 
haben. Der große Aufihtwung, den die Beredſamkeit durch Mirabeau, 
Danton, Robespierre, St. Juſt in den wilden Kämpfen zwifchen Königtum, 
Ariftofratie und Bürgerjtand nahm, konnte nur die alte Vorliebe für die 
Deklamation fteigern. Marie Joſeph de Chenier (1764—1811) fteht 
unter den Dichtern der Revolution und des glühenden Republifanismus 
voran, ein Überzeugter, der auch nad) dem Sturz der Demokratie die alte 
Fahne nicht verließ. In feinen Dramen Voltaire'ſchen Stil! donnert er mit 
kräftigen Lungen gegen die Tyrannen. Uber fein Bruder, Andre Chenier 
(1762— 1794), endete auf dem Blutgerüft. Defjen friiche und natürliche Lyrik 
und die an Theokrit fich anlehnenden Idyllen find aus dem Geijte des neuen 
helleniſchen Klaſſieismus heraus empfunden, der den Klaſſicismus römijchen 
Gejchmads verdrängte. Und die fpätere Romantik hat ihn darum als einen ihrer 
erſten bahnbrechenden Apoitel gepriejen, wie ja auch die deutiche Romantik 
mit einer Wurzel im Hellenismus feitlag. Rouget de Lisle (1770—1836) 
bichtete die „Marjeillaije*, die bis jeßt noch al3 Sturmgejang jede Revolution 
begleitet hat, das Schladhtlied aller Unterdrüdten und Aufitändigen. 

Diefe Dichtung brauchte nur einige andere Schlagwörter einzujegen, 
jtatt „Freiheit“, „Gleichheit“, „Brüderlichkeit“ — „Napoleon“ zu jagen, 
„Ruhm“, „Sieg“ und ähnliches, und die neue Kunſt des erften Kaiferreiches 
jtand fir und fertig da. Untoine Arnault (1766—1834) wechſelte in 
diejer einfachen Weije das Thema und feierte, nachdem die Freiheit eingejargt 
war, den Imperator von der Bühne herab, während ihm Pierre Lebrun 
(1785—1873) in Hafjischen Oden Weihrauch ftreute. Napoleon jelber wußte 
die Bedeutung der Litteratur für den Staat wohl zu würdigen und hätte’ 
gern wie Auguftus und wie Ludwig XIV. eine Hof- und Staatslitteratur 
um fi ringsherum erblühen jehen. Freilich nur eine Litteratur, die er 
wie feine Garde fonmandieren fonnte. Man fan es leicht begreifen, daß 
er in Eorneilfe, dem Propheten der Staatsallmadht, fein dichteriſches Ideal 
erblidte und, ſoweit es in feiner Macht lag, die altklaſſiciſtiſche Poefie der 
Autoritäten, der Gejege und Regel zu jtügen und zu erhalten fuchte. Die 
Sonne feiner maecenatiihen Gunft ließ er vor allem über Talma glänzen, 
damals den erjten Schaufpieler des Tiheätre francais, der wie fein anderer 
mit königlicher Würde die Helden Corneille's zu repräjentieren und zu 
beflamieren verftand. Bei Napoleon war alle8 aus einem Guſſe. Auch 
in diefen feinen äjthetiichen Bekenntniſſen fommt das Innerſte feines Wejens 
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und ber Romantif. 
deutlih zum Ausdrud. Der echtefte romanijche Raſſencharakter fühlt 
injtinftiv, wo die echtejte romanische Rafjenpoefie zu Haufe war. Er ijt der 
legte große Vertreter des romanischen Macht und Herrſchaftsindividualismus, 
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den die italienische Renaifjance verfündet und der in dem Staatd« und 
Fürjtenabfolutismug des 17. Jahrhunderts jein Ideal erreicht hatte. Noch 
einmal erhebt fi) der Romanismus in jeiner ganzen Gewalt und jiredt 
die Hand nach der Weltkfrone aus. Uber es ijt ein Toter, ein Gerichteter, 
der fich da erhebt. Der Sturz Napoleons bedeutet die endgiltige Über 
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windung der Jahrhunderte alten Herrichaft des vomanijchen Geiſtes und 
der romanischen Kultur. Sterbend finkt dieſe zu Füßen des — 
nieder. 

Es gab damals ein Imponderabile, mit dem der ſiegreiche Cäſar nicht 
wußte fertig zu werden und das er inſtinktiv als ſeinen bitterſten Gegner 
haſſen mußte. Das war die deutſche Ideologie. Das war dieſer neue Geiſt 
des 18. Jahrhunderts, dem er, der nachgeborene Sproß des 17. Yahr- 
hundert3, nicht mehr gewachjen war. Er follte es hinreichend fpüren und 
erfahren, daß die deutfchen Humanitätsgedanfen jegt im Laufe der Ent- 
widelung zu einer höchſt wirklichen Macht Herangewachien und der 
Menſchheit in Fleifh und Blut übergegangen waren. Daß fie Fürjten 
und Reiche zerjchmettern kounten, wie einjt die Ideen des Ehriftentums und 
bes Mohammedanismus Staaten und Throne in den Staub gejtürzt hatten. 
Seht gab e3 nur noch eine Entwidelung über fie hinaus. Neues, Höheres 
fann nur noch einer jagen, der aufbaut auf diefer durch die Natur feſt— 
gelegten Grundlage und mit dem Humanitätsbewußtiein als mit einer fehr 
wirklichen Kriegsmacht rechnet, die niemand verlegen darf, ungejtraft und ohne 
daß er fich ing eigene Fleifch fchneidet. Dem großen Romanen Napoleon 
ftand ein größerer Gerniane gegenüber: Goethe. Dort die Vergangenheit, 
hier die Gegenwart und die Zukunft. Für eine Weltanschauung Napoleonijchen 
Gepräges, vom Gepräge der italienischen Renaiffance und des 17. Jahrhunderts 
ift von nın an fein Raum mehr. Das bedeutete nichts als Reaktion und 
Rüdwärtsentwidelung. Nur wer ſich mit Goethe abgefunden und ihn in 
ji aufgenommen hat, auf feinem Boden fteht und von da aus weiterdringt, 
noch höhere Erkenntnis und Gedankenwelten zu entdeden vermag, kann jegt 
noch als Prophet eines Neuen gelten und der Entwidelung den Stempel 
feines Genius aufdrüden. 

Eine Schriftjtellerin feiner Zeit war es, welche Napoleon, wie wenige 
ſonſt nur, mit einem ganz imjtinktiven Haß verfolgte. Aus dem fo ganz 
fiheren Gefühl des höchſten Gegenjages heraus. Unnational, unpatriotifch 
hat er ihr Wirken genannt, denn feine feinen Ohren hörten aus ihren Worten 
das Totengeläute feiner Welt heraus. Aune Louife Germaine Baronin 
von Sta&l-Holftein (1766—1817) war die Tochter Neders, des befannten 
Finauzminiſters Frankreichs, der die Stürme der Revolution bejchwichtigen 
follte. In ihren Adern floß deutjches Blut, und fie hatte in ihrer Jugend Die 
Einwirkungen der Rouſſeau-Kultur erfahren. Gegen Ende des Jahres 1803 
begab fie fih nach Weimar und von da nad Berlin und trat in nahe 
Beziehungen zu den Geijtesführern der deutjchen Litteratur, namentlich zu 
Auguft W. von Schlegel. Sle wurde fo zur eifrigften und geiftreichften 
Borkämpferin der neuen, deutjchen Ideen, deren eigentlichen Charakter fie 
tief und in verjchiedenen Punkten richtig erfaßte. Ihr Buch über Deutjchland 
lehrte den Franzofen zum erjtenmal eingehender die Geifteswelt, die neben 
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ihm emporgejtiegen war, fennen und begreifen. Dem Konventionalismus und 
dem Mechanismus der alten Litteratur gegenüber verwies fie auf den in- 
bividualijtiichen und jubjektiven Geijt der neuen Kultur. Bon dem Außerlic- 
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Geremoniellen verwies fie auf das Innerliche und Echt» Gemütsvolle der 
deutjchen Bildung. An ihrer Jugendlichkeit konnte fich die franzöfifche 
Seele wieder erfriihen. Neues Blut follte in die Adern hineinjtrömen. 
Die Romane der Frau von Staöl tragen den Charakter einer ſchwärmeriſchen 
Sehnfuht, welhe an Rouſſeau und an den deutjchen Hellenismus und 
Romanticismus erinnert. Die Lorbeerhaine Italiens loden auch diefen Geift, 
der jo viel von der Revolution erhofft hatte, mit ihrem verführerifchen 
Raufchen. Er rüttelt an den Formen der Ehe und will diefe auf einer freieren 
und ibealeren Grundlage aufbauen. Aber das rechte Geheimnis der deutichen 
Dichtung erfaßte Frau von Stasl doch noch nit. Sie bleibt im Banne 
ber alten romanijchen Kunſt. Sie giebt eine Schriftftellerdichtung der geiſt— 
reihen Betrachtungen und der fchwärmerifchen Beredjamkeit. Aber jchon 
Goethe hob hervor, daß fie das nicht bieten könne, was der Deutiche 
eigentlich unter Poeſie verfteht. 

Durch Benjamin Eonjtant (1767—1830), den Freund der Stael, 
hielt zugleich die deutjche Philojophie ihren Einzug in Frankreich und übte 
fpäter in den Tagen der Reftauration einen noch beherrichenderen Einfluß 
aus, ald Bictor Couſin (1792—1867) fich ekfekticiftisch feine Anſchauungen 
zufammenwob aus Kant, Fichte und Schelling, denen er fpäter noch Hegel 
zugefellte. Auh Srangois Rene, Vicomte de Chateaubriand 
(1768— 1848), ſteht inmitten all der Welten, die damals aufeinanderftießen, 
und feiner gehört er rein und vollfommen an. Er gehört zu jenen ganz 
anfchmiegfamen und nachgiebigen Naturen, welche die Gegenjäge miteinander 
ausführen möchten und jich mit allen Parteien gut ftehen. Nur find es 
feine Thatmenjchen, nur haben fie etwas Müdes und Abgefpanntes an ſich. 
Ihr tiefftes Bedürfnis geht nad) der Ruhe und dem Frieden. Chateaubriand 
fommt wie die Stael aus der Welt des gefühlsjeligen Rouſſeau'ſchen 
Idealismus, und Rouſſeau Hat ihm eigentlich ſchon den Weg vorgezeigt, 
wenn er, der Wrijtofrat, der Legitimift, das Wort Religion, das jener mit 
jo großer Bewunderung ausſprach, wieder eins jegt mit Chrijtentum. Diejes 
iſt nicht betrügerifch, nicht fanatijch, wie Voltaire meinte, e3 ift auch nicht 
welt», ſchönheits⸗ und funftfeindlich, wie es den Hellenijten erjchien. Sein 
Weſen ift Milde, Humanität und Poefie. Und dennoch erſcheint Chateau— 
briand wie ein gebrochener Mann, der zu ſchwärmen und zu träumen, aber 
ſich nicht zu begeijtern vermag. Tief innerlich füllt ihn auch jein chriftliches 
deal nicht mehr an, und er verfpürt eine innere Leere und Langeweile. 
Die hriftliche Romantik ift doch nur ein Frampfhafter, zulegt unbefriedi- 
gender Verſuch, aus der Unruhe des Zweifels herauszufommen; eine Station 
auf dem Wege zum Weltjchmerz und zum Peſſimismus. An defjen Anfang 
hatte der Goethe'ſche Werther gejtanden, und auch Chateaubriands Proja- 
dichtung, fein Urwalds- und Fudianerroman („Les Natchez‘), bleibt im 
Werthertum ein für allemal fteden. Damit fteht er aber an dem Punkte. 
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wo die Fäden der Entwidelung zufammenlaufen, wo Klaſſicismus und 
Nomanticismus, Germanismus und Romanismus, Revolution und Rejtau- 
ration aneinanderjtoßen. 


Ehateaubriand. 
Nah einer Lithographie. 
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Nah dem Sturze Napoleons und nad) der Rückkehr der Bourbonen 
wuchjen natürlich auch in Frankreich die chriftlich-romantifchen Stimmungen 
für eine Beitlang mächtig an. De Bonald (1762—1840) und Joſeph 
de Maijtre (1753— 1821) predigten die Autorität und den Abjolutismus, 
ein arijtofratijch-legitimiftifches Chriftentum, das Lammenais (1782— 1854) 
mit einigen Tropfen eines demokratiichen Socialismus durchtränfte. Die 
herrſcheuden Klaſſen juchten künftlih den echten alten Klaſſicismus aus den 
Tegen Ludwigs XIV. für die Litteratur zu erneuern, aber alle Runft, 
welche in diejer Zeit noch deſſen 
Überlieferungen aufrecht er: 
hielt, beſaß nur eine raſch vor» 
übergehende Bedeutung und 
wurde bald vergefjen. Der 
Kampf des Bürgertums gegen 
die Königs» und Adelsherr- 
ſchaft brach wieder mit voller 
Heftigfeit aus, und Die po- 
titifchliberale DOppofition ge» 
wann inımer mehr an Boden, 
da die Bourbonen ſich völlig 
unfähig zeigten, den Geiſt F 
der neuen Zeit zu begreifen -' 
und der Entwidelung jeit 1783 
Rechnung zu tragen, vielmehr 
die Zuſtände vor der Re 
volution glaubten wiederher— 
jtellen zu fönnen. Paul Lonis 
Eourier (1772—1825), der SBrans 
elegantejte Stilift, ein Schüler BEN La 
der Griechen und ein Geift 
wie jene Humanijten, die im 
16. Jahrhundert durch ihren beißenden Wig die Scholaftif ftürzten, machte 
durch feine geiftvoll-boshaften und pifantsluftigen, politischen Streitfchriften 
die Negierung vor der Nation Tächerlid. Und auch der volfstümlichite 
Dichter diejer Zeit, der vollblütigfte Parifer, Jean Pierre de Beranger 
(1780— 1857), fämpfte mit feinen leichtfaßlihen und jangbaren Liedern im 
Heerbann des Liberalismus. Er ift weder Klaſſiciſt noch Romantiker, fondern 
führt jene nationalfte, naturaliftiihe Gaminkunft des „esprit gaulois“ fort, 
die ſich in den letzteu Jahrhunderten nur als eine Unterftrömung durch die 
franzöjifche Litteratur dahinzog. Die alten Heroen der Renaifjance, da 
noch die Antike den einheimifchen Geift nicht völlig unterworfen hatte, 
François Villon, Marot, Rabelais ftehen als Ahnherren an der Wiege 
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feiner Boefie. Und die epikureifch-anafreontische Lyrik des 18. Jahrhunderts, 
wie fie von den Mitgliedern des Vereins „Cadeau“ gepflegt wurde — aud) 
der Dichter gehörte ihm an — findet durch Beranger ihre Fortſetzung. 
Er bringt die tanzfröhliche, heitere Chanjon, das alte Liebes-, Trinf- und 
Spottlied des Volkes, neu auf einen höchſten, künftleriichen Ausdrud. Zuerſt 
bejang er nur den Wein, die Liebe und die Freude, und erit in den Tagen 
ber Rejtauration ward er zum politiihen Sänger, der mit beigendem Wi 
und mit der Iuftigiten Satire die Bourbonen, den Adel und den Klerus 
verfolgte. Der Heinen Gegenwart ftellte er die legte große Vergangenheit 
entgegen, als die Heere Frankreichs ihre Siegerwaffen durch fait ganz 
Europa hintrugen, und feierte die Herrlichkeit und den tragiſchen Untergang 
Napoleond. Den armfeligen Königen und Fürjten der Reftaurationgzeit 
trat Ddiefer ‚ald ein Rieſe entgegen, der durch feinen Schatten noch die 
Lebenden verdunfelte, und der ganze patriotiiche Ehrgeiz und die Ruhm— 
begierde des franzöfiichen Volkes begeifterten fih an Berangers Liedern. 
Dieje trugen die Napoleonlegende und die Napoleonvergötterung in alle 
Schichten hinein, Und auch das Ausland, auch die deutfche Dichtung brachte 
dem ehemaligen Überwinder den Zoll ihrer Bewunderung entgegen. 

Die Staöl- Chateaubriand’she Poeſie des Vorromanticismus, des 
ſchwärmeriſchen Gefühlsidealismus und der Naturbegeifterung, der ſchwer— 
nütigen Träumereien und der Friedensſehnſucht, der Sehnſucht nach der 
Berföhnung vom Alten und vom Neuen kam nocd einmal in der wohl: 
Hingenden und prunfvoll einherjchreitenden Deffamationstyrif, ſowie in 
den poetischen Erzählungen von Alfonje de Prat de Lamartine 
(1790— 1869) zum Ausdrud. Bon einem ftrengeren Ehriftentum gelangt 
er mehr und mehr zu einem Neligionsbefenutnis Rouſſeau'ſchen Gepräges, 
wie auch feine politiichen Anfichten immer liberaler ſich ausgejtalteten und 
einem idealen Socialismus zuftrebten. Das Element der Bhantafie iſt aud) 
hier am ftärkiten ausgebildet und befigt zum Teil etwas Überhitztes, während 
eine froftige Reflerion den Gegenſatz dazu bildet. 

Erft um die Mitte der zwanziger Jahre bricht die franzöſiſche Litteratur 
entfchieden und rückſichtslos mit den Überlieferungen des alten Klaſſicismus 
und jtürzt die alten Formen und Regeln entichloffen und mit dem Flaren 
Bemwußtjein, daß fie von der Entwidelung überholt find, über den Haufen. 
Ein junges Gejchleht ftürmt auf die Bühne, unbefchwert von jentimentalen 
Fugenderinnerungen an die Tage der Boltaire, Diderot und Rouſſeau, 
entfremdeter ihrer Weltanjchauung, ihren Gedanken und Borjtellungen. 

Frankreich war jeit langem, vor allem feit den Tagen Eorneille'3 und 
Boileau’3 das Heimatsland einer im innerjten Kerne nüchtern profaijchen 
Verſtandes- und Schriftitellerpoefie geweien, in der fich der nationale Geijt 
typisch äußerte. Sinnlich-künſtleriſche Wirkungen erzielte fie mehr durch 
äußerliche Mittel, durch farbenbunte Dekorationen, glänzende Deklamationen 
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und das Geſchick technischer Zurichtungen. Auch die bürgerliche Kampf. 
und GStreitlitteratur des 18. Jahrhunderts hatte das Tendenziöfe und 





Lamartine. 
Nach einer Lithographie von Maurir nah der Natur (Mai 1818). 


Belehrende au erſter Stelle hervorgefehrt, und erjt diefem jungen Gejchlecht 
ging die Ahnung von der elementaren und rein äfthetiichen Anjchauungs- 
welt der neuen deutichen Dichtung auf. Das wundervolle Leben, das hier 
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pulfierte, dad Eigenartige und Individuelle ftach jo gegen das Mechaniſch— 
Starre, Zurechtgemachte und Näfonnierende der einheimifchen Kunſt ab, 
daß fich Feine poetiih empfindende Natur dem feineren und höheren Weiz 
der germanischen Poeſie entziehen Fonnte. An ihr begeiiterte fi, von ihr 
lernte das junge, in den erſten Jahrzehnten des Yahrhunderts groß 
gewordene Bejchlecht, und Goethe, Byron, Walter Scott, E. T. A. Hoffmann 
verdrängen Voltaire und Rouſſeau. Leſſings und Schlegeld Geringſchätzung 
der alten franzöjiichen Mafjifer trug mit dazu bei, daß man von nun an 
mit ganz anderen Augen die Kunſt der Bergangenheit anſah. Das Geſetz 
von den drei Einheiten wurde als alter Plunder beifeite geworfen und 
dem Eigenwillen des Dichterd cin weiterer Spielraum gelafjen. An die 
Stelle des Autoritätsprincipes trat jetzt auch in Frankreich die Geltung 
des Yudividnalismus. 

Gleich der deutschen und englischen Romantif zog die franzöſiſche ihre 
Hauptnahrung aus der Einbildungskraft, welche, wie wir gejehen haben, 
in diefer Zeit überall in den Ländern von abendländifcher Bildung eine 
großartige Steigerung erfahren hatte. Die deutiche Kultur, die einen jo 
ausgeprägt Fünjtleriihen Charakter trug, war bier bahnbrechend voran— 
gegangen und hatte zuerjt die Seelen wiederum für cine idealere und 
geijtigere Betrachtungsweiſe günftig geftimmt und dem in der bürgerlichen 
Bejellihaft bis dahin vorwiegenden Sinn für das NursMaterielle und 
Praftiichhe eine höhere Richtung gegeben. Die Romantit bedeutete den 
entjchiedenften Rückſchlag gegen die Nützlichkeits- und Vernunftkultur des 
vorigen Jahrhunderts. Aber wenn fi) der Geiſt von dem nüchternen 
Rationalismus und von der Aufklärung unbefriedigt fühlte, fo fand er 
auch fein volles und tiefes Genüge, weder an den helleniftiich-heidnifchen 
noh au den romantischschriftlihen Vorjtellungen. Dem Glauben mißtraut 
er wie dem Wiffen, der Autorität wie der Freiheit, der Revolution wie der 
Neaktion. Die ftulturperiode, welche etwa von den Jahren 1793 und 1830 
eingejchloffen wird, fieht ein Menjchengejchlecht, das an jeiner Stirn den 
Stempel der Unentjchiedenheit trägt und von einem Gegenjag zum anderen 
ſchwankt. Nur in einem bleibt es fich immer gfeih: in der Unfreude an 
der Wirklichkeit. Wenn das Jahrhundert der Renaifjance aus dem Munde 
Huttens befanunte, daß es eine Luft ſei zu leben, jo bekennt dieſe Zeit aus 
dem Munde der Schopenhauer, der Byron, der Muffet und der Leopardi, 
dab das Dafein nichts als Dual tft. Deshalb dort wilder Thatendrang 
und hier müder Quietismus. Auf den Flügeln der Sehnſucht und des 
Traumes flieht man von der Wirkfichkeit hinweg: und ſolches Berlangen 
nach Neuem und Fremdem macht es erflärlich, daß die Phäntafie in dem 
Geiſtesleben Diefer Zeit eine fo große Rolle fpielt. Sie ift eine daſeins— 
erhaltende Kraft, welche einen großen und allgemeinen Auflöſungsprozeß 
noch verhindert und dem mächtig um fich greifenden Peſſimismus, dem 
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Weltſchmerz und der Berzweiflung ein lebte Halt zuruftl. Das innige 
Gefühlsleben der deutjchen PBoefie wurde von der Kunſt des Auslaudes, 
vor allen der romanifchen Bölfer viel weniger verjtanden; es fehlt hier 
zulegt die großartige geiftige Vertiefung, das echte humanitäre Empfinden, 
der Idealismus und die Junerlichkeit der damaligen deutichen Bildung. 
Wenn fi Schon in der deutjchen Romantik das Gefühlsleben verengt und 
geihwächt zeigt, jo ift das in weit höherem Maße in den Schöpfungen 
der franzöfiichen Romantik zu verfpüren. Dieje Phantaſiekunſt befigt eben 
nicht viele feinere jeelifche Reize. Sie muß daher die innerliche Kälte, 
welche fie nicht Io8 werden kann, durch viel äußeren Prunk, durd neue 
frembartige und ungewohnte Vorjtellungen, durd) Farben: und Lichteffekte, 
Wig und Geift zu verdeden, zu beraufchen und zu bleuden fuchen. Doc) 
it es kaum zu beklagen, daß auch der helleniftische Formalismus des 
deutfchen Klaſſicismus keinen Anklang fand. Er ftieß faft überall auf 
verichlofjene Thore, und das beweiſt mit am beiten, wie ſehr auch die 
deutſche Poejie einen Irrweg eingejchlagen hatte und fi mit der Ents 
widelung in Widerjpruch geſetzt Hatte, als fie noch einmal die Antike 
erneuern wollte Die franzöfiihe Romantik aber, welche gerade gegen bie 
letzten Überreſte des alten einheimischen Klaſſicismus zu Felde zog und 
dieſen al3 den eigentlich) zu vernichteuden Gegner betrachtete, konnte 
natürlich am wenigjten Neigung für die jo naheverwandten hellenijierenden 
Beitrebungen der Deutjchen verjpüren. 

Die Jugend, welche die Erneuerung der Litteratur verfündigte, jcharte 
fih um die 1824 begründete Zeitjchrift „Le Globe“ und verehrte ihr 
Oberhaupt in dem zu Bejancon geborenen Victor Hugo (1802—1885). 
Sie betritt um einige Zeit ſpäter als das Gefchlecht der deutjchen Romans 
tifer den Schauplag der Gejchichte, ungefähr gleichaltrig mit den Bor: 
fämpfern des jungen Deutjchland. Und fchon ift die chrijtlfich=religiöfe 
Sehuſuchtsſtimmung überwunden und hat wieder pantheiftifchen und atheiftifch- 
materialiftiichen Bekenntniſſen oder der Skepſis Pla gemacht, wie auch der 
fentimentale Royalismus eines Chateaubriand zurüdwid) vor liberal 
demofratifchen Anschauungen. Umgekehrt wie die Schlegel und Southey 
beginnt Victor Hugo mit ſchwärmeriſchen Dden zur Berherrlihung von 
Thron und Altar und lenkt dann bald in das Fahrwafler der bürgerlichen 
Oppoſitionspolitik ein. Seine Dichtung ftellt eine harakteriftiiche Übergangs» 
form der fich germanifierenden franzöſiſchen Poefie dar; fie jucht die Eigenart 
und das Wefen der englifchen und deutschen Kunſt dem romaniſchen Geiſt 
anzupafjen; aber dabei fommt vorläufig noch viel Groteskes heraus, eben 
das Grotesfe, das die franzdfiichen Rontantifer, aus der Not eine Tugend 
machend, als das Wahrhafte und Genial: Poetifche priejen. Ganz richtig 
erkannte Victor Hugo den germanischen Naturalismus als die Duelle der 
eigenartigen Reize der englifchen und deutichen Dichtung. Er befämpft 
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daher die jcharfen Trennungen, welche die Hafficiftiiche Äſthetik predigte, 
und will die Vereinigung des Tragifhen und Komilchen, des Hohen und 
des Niedrigen, des Schönen und des Häßlichen, von Poeſie und Proſa. 
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Seht ſoll auch auf der franzöfiichen Bühne der tragiiche Held wie Hamlet 
fragen Dürfen, wie viel Uhr es ift, und die Schranken der jteifen Würde 
und Etikette durchbrechen, mitten binein in das Pathos und die Ber- 
zweiflung das Lachen ftürmen. Die Versſprache joll nicht länger in 
einem künſtlichen Gegenfag zu der Sprache der Wirklichkeit jtehen, nicht 
mit jchleppenden Umſchreibungen ſich abquälen, nichts aufpugen und auf: 
baufchen, nichts künstlich zurechtmachen, jfondern die Spradye der Natur 
und der Unmittelbarkeit reden, näher an die Profarede heranfommen. In 
alledem erkennt man die Grundzüge der echt germanischen Kunſtanſchauung. 
Doch ijt Viktor Hugo noch viel zu jehr Franzofe, um ihr feinſtes Wejen 
zu verftehen: den reinen und tiefen Erfenutnistrieb, der daraus fpricht, 
die Hingabe an die Natur und die Sache, das Liebevolle in der Betrachtung 
aller Dinge und Erjcheinungen. Er faßt fie rein äußerlich auf. Er jieht 
mehr auf die Wirkungen des Kunftwerfes al3 auf das Kunſtwerk, und 
was bei Shafejpeare und Goethe etwas Keuſches und Natürlich-Selbſtver— 
ftändliches it, das wird bei ihm zur großartigen Poje und Dellamation. 
Er macht theatraliiche Knalleffelte daraus. Der germaniſch-naturaliſtiſche 
Kunftgeift empfindet thatjächlich Feine Gegenfäge zwiſchen Poeſie und Proja, 
zwijchen Tragif und Komik; auch das Alltäglic-Niedrige trägt ein Ideales 
in fich, und das Idealſte ift immer doch nur etwas Wirkliches. Er zeigt 
in dem Großen das Kleine, in dem Kleinen das Große. Hier giebt es 
feine Trennungen, jondern eines ijt vom anderen aufs innerlichjte durch— 
drungen und harmoniſch mit ihm verfchmolzen. Victor Hugo Hingegen 
empfindet die Gegenſätze nicht nur wie irgend ein alter Klaſſiciſt, jondern 
läßt fie auc in ihrer ganzen, harten Sonderung bejtehen. Er überwindet 
fie nicht innerlich, ſondern jtellt fie nur nebeneinander und bringt fie 
zufammen, daß fie Flappernd aufeinanderjtopen. Sie werden bei ihm 
ein Mittel der Spannung, der Erregung und der Sompofition. Was in 
der germanischen Kunft aus einer großen Weltanfchauung herausflieht, 
wird hier zu einer gejchidten, technifchen Made. So baut ſich die Victor 
Hugo'ſche Poeſie genau wie die Corneille'ſche und Racine’jche aus Tauter 
Antithefen und Kontrajten auf. Ihre Menjchen find noch immer genau 
aus zwei Hälften zufammengejett. Sie fucht fortwährend zu überrajchen 
und zu überrumpeln und gerade das Gegenteil von dem zu jagen, was 
der Zuhörer erwartet, während die deutjche Kunſt gerade nicht zu über: 
rajchen jucht, jondern motiviert, vorbereitet und die Einheit alles Seienden 
verjtehen lehren will. Auch bei Hugo jpigt fich alles zu einem geiftreichen 
Witz, zu einer Pointe zu, und feine Poeſie ift noch immer echt franzöfijche 
Beritandespoefie. Man durchſchaut das Geheimnis feiner Effekte ſehr raſch: 
Duafimodo, der häßlichite der Zwerge, trägt in feinem mißgejtalteten Zeibe 
eine jchöne Seele, Marion Delorme, eine feile Straßendirne, empfindet die 
feufchejte Liebe, Triboulet, der Hofnarr, der Kuppler, der wütende Menfchen- 
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hafjer, geht auf im innigften und zarteften WVatergefühl, der Räuber iſt 
der Anwalt der Gerechtigkeit. Die franzöfifche Romantik geht zugleich 


— — ei irn * 
— — 
x z 


* 


Victor Hugo. 
Nach einem Gemälde von L. Bonnat geftohen von PB. Rajyon. 
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Hand in Hand mit der immoraliftifchen Keberei des Jahrhunderts, welche 
die herrfchenden orthodox-dogmatiſchen Sittenanfchauungen zu ftürzen fucht. 

Auch Victor Hugo ſchwärmt mehr für das Ferne als für das Nahe. 
Er ftrebt zurüd in die Welt des Mittelalterd und wandert nach dem Orient 
aus, um mit farbenprunfenden Schilderungen und grellen Lichteffekten den 
Lejer zu überjchütten. Lofaltolorit Tautet ein anderes Schlagwort der 
Romantik. Wenn der Hlafficismus noch unbefümmert die altgriechijche 
Welt genau erjcheinen und ausjchen ließ wie das Zeitalter Ludwigs XIV., 
wenn ihm Babylon nicht .mehr als ein Wort war und der Türfe nur 
ein verkleideter Franzoſe, jo verlangt jebt der Realismus eine höhere Be— 
friedigung des Wirklichkeitsfinnes. Das Erotifche ſoll auch erotijch wirken, 
dem befjeren Wilfen Rechnung getragen werden. 

Es fehlt hier an Raum, um im einzelnen auf die umfaljende, einen 
großen Charakter tragende Thätigfeit des Dichterd und auf eine feinere, 
pigchologische Darlegung einzugehen. Er ijt mächtig als Lyrifer, Epifer 
und Dramatiker, aber am mächtigften wohl in feinen Gedichten. Auch in 
feinen Romanen („Notre Dame von Paris”, „Die Elenden“, „1793”) 
fäßt die breitere, epijche Darjtellung und, da Victor Hugo feine große 
Kunft in malerischen Schilderungen hier völlig entfalten kann, das Anti» 
thetifch-Effefthafchende und überreich Pointierte weniger zum Bewußtjein 
fommen, al3 dieſes bei den Dramen der Fall it. Das Grundweſen it 
aber immer dasjelbe. Victor Hugo gehört durchaus zu den Poeten des 
Erhabenen. Er ift Pathetiler und Deklamator. Sein ausgeprägter Sinn 
für das Großartige und Kolofjale läßt ihn natürlich oft genug in das 
Schwüljtige und Bombaftifche fich verlieren, und er verfällt auch ind Un: 
freiwillig- Komijche, wenn die Phantafie ihn im Stich läßt und der bei 
ihm ſehr entwidelte Verſtand und Wit aushelfen muß. 

Victor Hugo erinnert in vielem an Klopftod. Er ift mehr ein großer 
Künftler al3 ein großer Menfh. Im Grunde befißt er ebenjo wenig 
wie dieſer eine ſtarke Yntelligenz, und man trägt eben nicht das Große 
einer Goethe'ſchen Weltanfchauung von ihm heim. Um feines Erhabenheits- 
Pathos willen erfcheint er nur bedeutend. Aber jeine Ideendichtung erwächſt 
in Wahrheit mehr aus den fünjtlerischen Freuden der Einbildungskraft, und 
er Eojtet in ihnen einen Phantafieraufch aus. 

Sein Gegenjag bildet Alfred de Muffet (1810 — 1857). Victor 
Hugo ift von derberem Knochenbau, der gefunde fräftige Sproß der Provinz, 
eine durchaus gläubige und pojitive Natur, Demokrat und ein Prophet und 
Prediger, der das Leben behauptet, der aufrütteln und begeiftern will, — 
Muſſet ein Parifer Ariftofrat und Dandy mit feinen und zarten, kränklich— 
blafjen Gliedern, der mit ffeptisch-blajiertem und farkaftifch-ironifchem Lächeln 
die Dinge an fich vorüberziehen fieht und nur noch von einer Verneinung 
weiß. Er giebt dem Weltichmerz und dem Peſſimismus der Zeit Ausdrud, 
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aber nicht mit dem Prometheifchen Trog, der Wildheit und Leidenichaft 
Byrons, fondern mit einer gewiſſen apathijchen Gebrochenheit. Er träumt 
zartere Sehnfuchtstränme, aber er lächelt auch wieder über fie. Für ihn 
hat Voltaire die alte Welt vernichtet und Chateaubriands Ehriftentum baute 
fie nicht neu wieder auf. Erſt die Zukunft wird wieder einen erlöjenden, 
befreienden, und begeifternden Glauben bringen, aber er jelber ahnt diejen 
nur, er erfennt ihn nicht. Er fühlt das Haltloje und Schwanfende der 
Zeit und feiner Natur. Er jpottet mit umflorter Stimme. Die Victor 
Hugo'ſche Poeſie entfaltet mehr 
äußere Pracht, fie geht mehr 
in die Weite und Breite und 
bejigt eine weit reichere Fülle 
objeftiver Anſchauungswerte; die 


inmiger, jeelifch »vertiefter und 
fubjeftiver, einfacher und intimer, 
und vom großen piychologijchen 
Spürfinn. Gie tritt in einer 
feingeichliffenen und eleganten 
Formſprache auf, während Die 
Hugo’ihe etwas Wildere und 
Badenderes an ſich hat. Victor 
Hugo ijt eine thatendurjtige Seele 
und überall dabei. Er nimmt 
— — leidenſchaftlichen Anteil an den 
gifted de Muffet. Stämpfen der Zeit, greift in die 
Politik ein und kämpft für die 
Menschenrechte, er ift Tendenzmensch wie die Männer des jungen Deutſch— 
land. Mufjet zudt die Achjeln dazu und will nur noch genießen. Erotijche 
Leidenichaften find noch die feurigiten bei ihm, und das Gejchlechtlich- 
Sinnlihe gejtaltet er dann und wann mit Goethe’scher Wahrheit und 
Goethe'ſchem Zauber, nur nicht mit deſſen jugendlicher Friſche und Herz 
lichkeit, jondern romantiſch-phantaſtiſcher, und je älter er wurde, deſto mehr 
aus den bfafierten Empfindungen des Lebemannes herans. 

Ein reiner finnlicher Genußmenſch iſt auch Theophile Gautier 
(1811— 1872), der in den großen Theaterfämpfen der Nomantifer und der 
Klaſſiciſten um Victor Hugo's Dramen zum Entjegen der Philijter in rotem 
Atlaswanıs im Zujchauerraum erichien und die löwenmähnigen in Schnür: 
röden und jpanifchen Mänteln fojtümirten Eijenjeiten de3 romantijchen 
Heerbanng anführte. Aber feine Sinnlichkeit ijt eine nur künftleriiche. Er 
vertritt den Standpunkt des reinen Äſtheticismus, der nichts auf den Inhalt 
giebt, nichts auf Ideen, nichts auf den Stoff. Er entzüdt ſich an reinen 
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Farben» und Lichtwirfungen, an Seide und Sammet, an Wohlgerühen und 
Ihönen Mlangformen. Er bildet noch radifaler die bloße Formenkunſt aus 
als die deutſchen Äſtheticiſten, als Coleridge und Poe, denen er als Kunit- 
technifer am nächjten verwandt ijt. In feinen Gedichten und Romanen 
ipielt das befchreibende und jchildernde Element die wichtigſte Rolle; die 
Märchenphantafiepoefie der Renaiffance, der Maskenſpiele Ben Fonjons 
(lebt hier wieder auf. 

Die großen Strömungen der franzöfiih-romantischen Dichtung find 
durch diefe drei Namen gelennzeichnet. Die übrigen ftehen mehr in einem 
rein eflefticiftiichen Verhältnis zu ihnen und zu der Litteratur der Aus» 
länder, — als vollblütige Romantifer oder als Vermittler zwiichen der 
Ehateaubriand » Lamartine’fhen und der Hugo’shen Richtung. Zu den 
Bollblütigen gehört Gerard de Nerval (1808-1855), der Überſetzer des 
„Fauſt“, der die dämoniich-geipenfterhafte Novelle E. T. U. Hoffmanns und 
orientaliiche Myſtik nach Frankreich trägt, während Alfred de Bigny 
(1799— 1863) nad) Zamartine hinüberweift und etwa al3 ein franzöfiicher 
Uhland angefehen werden fann. Auch Charles Nodier (1780—1844), 
der ältefte unter den Romantifern, den der phantafievolle Grundzug feines 
Weſens zu ihrem Anhänger werben ließ, hält noch zum Teil am älteren 
Stil feft. Seine mutwillige Einbildungstraft ſchießt fonjt in feinen Romanen 
und Novellen die Iuftigften Purzelbäume, und er erinnert mit am meiften 
an Die beutfchen Romantifer. Gafimir Delavigne (1794—1843), ein 
glatter, eleganter Verskfünftler, der das romantische Drama Victor Hugo'ſchen 
Gepräges jeiner fchärferen Eigenart entfleidete und für den Gefchmad des 
größeren Publikums zurecht machte, auch mit deutlicher zur Schau getragenen 
patriotifchen und liberalen Tendenzen ausputzte, nahm einige Zeitlang eine 
angejehene Stellung ein. 

Noh eine Stufe tiefer ftieg Alerandre Dumas (1803—1870). 
Doch erzielte er feine größten Erfolge nicht mit feinen Dramen, fondern 
mit feinen Romanen, die ihn rajc zu einem Abgott des ganzen europäiſchen 
Lejepublifums machten. Er münzt die romantische Phantafie für das Unter: 
baltungsbedürfnis der Menge aus, ob er nun mit Walter Scott in die 
Geſchichte zurüdgreift oder im feiner Zeit bleibt. Abenteuer Häuft er auf 
Abenteuer, Ereignis auf Ereignis, nur auf Spannung und Aufregung bes 
dacht. Nicht ohne Genialität erjcheint die alte, Iuftige und reine Fabulierkunſt 
bei ihm ausgebildet, die jchon den Hauptreiz der alten Mlerandrinifchen 
Romane ausmachte und noch immer für die weiteiten reife die einzige, 
wirklich verjtändlihe Kunſt ausmacht. 
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Stalien war für Windelmann das große Land der Sehnſucht geweſen, 
und dort hatte ſich Goethe in einen Griechen umzuwandeln gejucht. Wie 
feine andere Litteratur de3 neueren Europa ftand die italienische in einem 
inneren wirklichen Lebenszufammenhang mit der Antife, und nirgendivo 
war das Klaſſiciſtiſche ſo ſehr auch das Nationale. 

Die italieniſche Poeſie iſt urſprünglich geiſtesverwaudt mit der römiſchen, 
ihre unmittelbare Tochter, und ganz anders erſcheint hier als volkstümliche 
Kultur, was bei den germaniſchen Völkern vorherrſchend gelehrte Kultur 
war. So bleibt auch Italien in dieſer Zeit das Vorland des Klaſſicismus; 
es hält noch ſehr viel zäher an deſſen Überlieferungen feſt als Frankreich, 
und wenn ſich die Litteratur auch den germanijchnordiihen Einflüſſen 
keineswegs entzieht, jo wird fie doch von dieſen nicht tief umgeftaltet, durch— 
aus nicht jo tief wie bie franzöfiiche. Das große Schlagwort der erjten 
Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts, das Schlagwort Romantik fand freilich 
auch Hier Eingang, aber die ſogenannte romantische Poefie der Italiener 
trägt, wenn man fie auf ihr Lünftlerifches Weſen anfieht, einen twefentlich 
anderen Charakter als die deutjche, die englifhe und auch die franzöfifche. 
Dieſe romantische Poeſie iſt im Grunde eine klaſſiciſtiſche Poefie, wie Die 
hellenifierende deutſche Dichtung, die zwifchen der des Sturmes und 
Dranges nnd der der Romantik fich einfchiebt. Den italienischen Neu— 
Hafficismus, getragen von Manzoni, Leopardi, Berchet, Silvio Bellico u. ſ. w., 
fann man nur als eine Abkehr von dem franzöfifchen Klaſſicismus des 
17. Jahrhunderts anjehen und als eine Rückkehr zu dem älteren heimijch- 
eigenen, als Ausbildung und Fortentwidelung des italienischen Renaifjance- 
Maificismus. Der reine Äftheticismus, der in diefer Zeit bei den übrigen 
Nationen eine fo wichtige Nolle fpielt, trifft hier auf fein Verſſändnis. 
Große, entjheidende, eigentlich Fünftleriiche Umgeftaltungen gehen hier 
nicht vor fih, und die Unterfchiede zwijchen der älteren Schule Alfteri, 
Monti, Ugo Foscolo, Pindemonte und der jungen Schule Manzoni, 
Leopardi find faum größer al3 die zwiſchen dem Klaſſicismus Corneille's 
und dem Boltaire's. Einen großen Kunſtcharakter trägt die italienifche 
Poeſie jept überhaupt nicht. Das eigentlich Withetiiche, das Gejtaltende 
jteht bei ihr nicht im WBordergrunde, oder um mit dem Goethe'ſchen Wort 
es auszudrüden, fie legt den Schwerpunft auf das Reden, nicht auf das 
Bilden, — auf das, was fie fagt, nicht darauf, wie fie e8 fagt. Eine 
Litteratur des Nealismus, nicht des Fünftlerifchen, fondern des Tendenz» 
und Gefinnungsrealismus, ähnlich wie bei uns die des jungen Deutjchland, 
eine politijch-tendenziöje Kampf» und Streitlitteratur vorwiegend rhetorischen 
Charakters. Sie geht, die Verſchwörermaske vor dem Geficht, den Dold 
unter dem Mantel verborgen, von Haus zu Haus, und Hagend bald, bald 
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zürnend fordert fie auf, die Ketten der Schmach zu zerbrechen. Italien 
ift nach der polnischen die unglüdlichjte, die ſchwächſte unter den großen 
Nationen. Sie liegt fogar noch im Joch der Fremdherrſchaft. Und dieje 
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Dittorio Alfiero, 
Nah einem Gemälde von Saverio Fabre geftohen von R. Morgben. 


Fremdherrſchaft 
abzuſchũtteln und 
den Einheitsſtaat 
herzuſtellen, da— 
rin ſieht auch die 
Dichtung ihr 
wahres Ziel, ihre 
eigentliche hohe 
Aufgabe. Es iſt 
der patriotiſch— 
nationale Ge— 
danke, der alle 
Poeten vereinigt, 
und ſo mächtig 
erfüllt er ſie, daß 
unter ihm der 
künſtleriſche In— 
dividualismus 
faſt erſtickt. Das 
Land und die 
Zeit verlangen 
Männer der That 
und des prakti— 
ſchen Handelns, 
die unmittelbare 
Ziele vor Augen 
ſehen. Und die 
Dichter ſchreiten 
auch hier wieder 
dem Volke voran 
als deſſen beſte 
Söhne: ſie wan— 
dern in die Ker— 
fer, fie geben in 
die Berbannung, 


aber fie ftehen als die heilige Schar um das Banner der nationalen 
Sreiheitsidee gefchart und halten es hoch empor, bis die Ideale erfüllt 
find und Stalien, befreit von den Bourbonen und Dfterreichern, geeinigt 
daſteht. Das Yahr 1866 darf man ala das Abjchlußjahr diejer Periode 
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anjehen. ingeleitet wird fie durch die Aufflärungsbewegung, durch Die 
Politiker und Ölonomiften des 18. Jahrhunderts, durd) die Satire Parini’s 
und das Drama Alfieri's, duch die MWiedererwedung Dante’s. 

Vittorio Alfieri (1749— 1803) ift wie Dante ein politifcher Charakter, 
ein Willensmensh, ein Menſch der That. ALS folchen darf man ihn wohl 
al3 den Pförtner an das Thor einer Thatendichtung ftellen, obwohl er als 
Altersgenofje Goethe's und Schillers noch tiefer in das 18. Jahrhundert 
zurüdreicht. Wie Schil— 
fer gebt er von der 
dee aus und fucht da> 
für eine finnliche Ein- 
kleidung. Uber er 
fommt nicht annähernd 
ſo nah an die Erjchei- 
nung heran wie der 
Deutſche. Und nicht 
nur an künſtleriſcher 
Sinnlichkeit ift er arm, 
fondern auch ſeine 
Ideenwelt bat etwas 
außerordentlih Ab— 
ftraftes, Blutlojes an 
ih. In feinem ganzen 
Velen hat er etwas 
von den Männern der 
Revolution von 1793 
an fi, von den „alten 
Römern“, mie ſie 
David malte; bei aller 
deklamatoriſch⸗ theatra⸗ 
liſcher Haltung doch 
geſpannteſte Energie Ugo Fostolo. 
in jeder Haltung. Nah einem Stih von Ehlinger. 

Und jein Drama, 

alt⸗klaſſiciſtiſchen Corneille'ſchen Stiles, ift ganz wie eine Robespierre’sche 
Rede. Jeder Sa ein Schlag, jedes Wort ein Dolchſtoß. Das Drama 
verengt jich zu einem Epigramm, bei dem es nur auf die Pointe anfommt, 
auf die nadte Darlegung des Gedankens. Mit einer reigenden Schnelligkeit 
jtürzt die Handlung zum Schluß Hin. Keine Ausmalung, fein Beiwerf, 
feine Entwickelung. Das Ganze männlich) und rauh, ein Leidenfchaftlich- 
temperamentvoller, revolutionärer Auffchrei: „Freiheit!“ Alfieri ijt der 
flammendjte TIyrannenhaffer de3 18. Yahrhunderts; „nieder mit der 
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Tyrannei der Könige“, ruft er vor 1793 und „nieder mit der Tyrannei 
des Volkes“ in den Tagen der fiegreichen Revolution. 

Alfieri befennt ji noch zum Weltbürgertum, bei Ugo Foscolo (1779 
bi8 1827) vereinigt fich die revolutionär-demofratiiche Freiheitsidee jchon 
mit dem nationalen Unabhängigkeitägedanten. Sein Roman, „die legten 
Briefe des Jacopo Ortis“, ift die aus der Nahahmung Goethe'3 hervor- 
geflofjene italienische Wertherdichtung, aber jtark refleftierenden Charakters, 
ähnlich wie die didaktiſch-philoſophiſche Lyrik des Dichters. Liebesjchmerz 
und der Schmerz des Ratrioten über die trojtlofen Zuftände des Bater- 
lande3 machen fih im düjteren lagen und Betrachtungen Luft. Auch 
Vincenzo Monti (1754—1828), welder in dieſer Zeit die form: 
vollendetjte, die Hangvollite und bilderreichite Sprache redet, ijt der Mann 
der Tribüne. Er berauſcht fih am Klang feiner Worte und feiner Redner- 
kunſt und geht in der Freude an feiner Form auf. Wenn er nur padend. 
über etwas Padendes deflamieren kann, jo genügt ihm Das; heute eine 
lage: und Trauerrede um Ludwig XVI. und eine flammende Philippika 
gegen feine Richter, morgen eine Rechtfertigungsrede für dieſe und eine 
zornvolle Apoſtrophe an die deipotiichen Könige, einmal eine feierliche 
Huldigung Napoleons und ein andermal eine Triumphrede über deſſen 
Sturz; Hagt er heute um fein Volk, fo legt er morgen der djterreichijchen 
Regierung feine Schmeichelei zu Füßen. Sein eigentliches Vorbild, nicht 
als Charakter, jondern als Kiünftler, ift Dante. Das Sinnliche kommt 
auch bei ihm nicht recht heraus und bleibt immer in halben Abftraftionen 
jteden. Er redet vor allem gern in Allegorien und kleidet feine Gedichte 
als Bifionen aus. Nur der jchwermütige Lyriker Jppolito Bindemonte 
(1754— 1828) hält fi) unter den hervorragenden Poeten ber noch alt- 
klaſſiciſtiſchen Schule von der Politik fern. 

Nah dem Sturze Napoleons kamen auch in Italien die romantijch- 
Hriftlichen und rıittelalterlich-gläubigen Stimmungen empor, der Geift des 
Chriſtentums, wie ihn Chateaubriand gepredigt hatte. Und zugleich brechen 
die Kämpfe zivifchen den Alten und Jungen aus. Die germanifchen Ein» 
flüffe find bedeutend geftiegen, und vergebens erhebt Monti feine Stimme 
gegen die „nordiige Schule”, die ſich in der Beitichrift „Il conciliatore“ 
1818 ein Kampforgan gegründet hatte. Die ftarre Regelrechtigkeit des 
franzöfifchen Klaſſicismus, das Geſetz von den drei Einheiten wird vers 
worfen und der ganze antife mythologiſche Apparat, mit dem die Poefie 
der Monti und Alfieri noch immer arbeitete. Man will nicht mehr von 
Zeus, Upollo und Venus reden hören und auch auf der Bühne nicht 
mehr die Klytämneſtren und Fphigenien jchen, jondern der Gegenwart 
ihr Recht geben, für das ganze Volk verjtändlich reden. Geftalten der 
nationalen Geſchichte jollen im Theater erjcheinen und die Dichtung die 
Erinnerungen an die eigene große Vergangenheit erweden. Man will die 
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größere Beweglichkeit und individuelle Freiheit der deutſchen Kunft gewinnen. 
Aber die ganze romantifche Bewegung in Italien zielt doch mehr auf die 
Erneuerung in ftofflicher und gebanklich-tendenzidfer Hinficht, als daß fie 
eine tiefe und große Revolution der künſtleriſchen Weltanſchauung heraufs 
führte. Der ausgeprägte Fndividualismus der Charakterdaritellung und 
des lyriſchen Ausdruds, diefe wertvollften Errungenjchaften der germanischen 
Dichtung, werden nicht recht verftanden. Man hält vielmehr noch immer 
feſt an der typifch-gejtaltenden, jentenziöfen und abftrakten, der mehr ver- 
allgemeinernden und verjtandesmäßigen Kunft des Mafficismus. Es fehlen 
die feineren pſycho— 
logischen Reize, uud 
auch die Form ift 
mehr eine fchöne 
Außen: als eine 
lebendige Innen— 
form. 

In Ober-Ftalien, 
in der Lombardei, wo 
jeit den Tagen der 

Bölkerwanderung 
germanijche Ele» 
mente die urfprüng- 
liche Bevölferung am 
meiften durchſetzt 
hatten und wo man 
auch jet mit der 
deutſchen Bildung in 
innigerer Verbin— 
dung ſtand, regte — 
ſich zuerſt der neue gleſſandro Aanzoni. 
Geiſt und riß die 
Herrſchaft an ſich, als in Süd- und Mittel-Italien noch der Alt» Mafji- 
cismus ungeſtört weiterlebte. Der eigentliche Bahnbrecher der neuen Kunſt 
iſt der Mailänder Aleſſandro Manzoni (1785—1873). Die national— 
patriotiſchen und chriſtlichen Geſinnungen der Romantik vereinigen ſich 
bei ihm, und er träumt von der Wiederherſtellung Italiens unter der 
Führung Roms und der katholiſchen Kirche. In ſeinen Dramen behandelt 
er Stoffe der italieniſchen Geſchichte und ſucht wie der deutſche Klaſſicismus 
die „echte Antike“; die Form trägt antikiſierenden Charakter, und ſelbſt der 
griechiſche Chor taucht auch bei ihm wieder auf. Das verrät den vorwiegend 
lyriſchen Charakter dieſes Schauſpiels. Die Geſtalten bleiben blutlos, aber 
eine ſchwungvolle glänzende Odenpoeſie zeigt, wo bei Manzoni die eigentlichen 
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Wurzeln der Kraft liegen. Unter feinen Zeit und Landsgenofjen befigt 
er doch die reichſte Fülle künſtleriſcher Sinnlichkeiten und findet fih an 
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Wiedergabe eines Gedichtes von A. Manzoni 
in ber Hanbfchrift bes Dichters. (S. Chavanne, a.a.D.) 


der Hand Walter 
Scott? von dem 
etwas blutloſen 
Klaſſieismus zu 
dem Realismus 
engliſchen Stiles 
hin. In ſeinem 
Geſchichtsroman 
aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert „die Ver: 
Tobten“ jchuf er 
fein reichites und 
lebensträftigftes 
Werk, und in der 
großartigen Scil: 
derungskunſt ftebt 
die romantische 
Phantaſiekraft hier 
mit auf den lichte 
jten Höhen. Tom: 
majo Groſſi 
(1791 1853), vor 
allem Maſſimo 
d' Azeglio (1801 
bis 1866), auch 
der Hiſtoriker Ce— 
ſare Cantuͤ 
(1808) traten in 
ſeine Fußſtapfen 
und bauten den 
bürgerlich⸗ realiſti⸗ 
ſchen nationalen 
Geſchichtsroman 
weiter aus, welchen 
F. D. Guerraz zi 
(1801 - 1875) in 


die Bahnen Viktor Hugo's und des franzöſiſchen Romanticismus mit ſeiner 
Vorliebe für das Groteske lenkte. Auch das Drama und die Lyrik des 
weichen und empfindfamen Silvio Pellico (1789— 1854), Giovanni 
Berchet (1783—1851) und andere gehören in .die Nähe Manzoni’s, den 
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Gianbattifta Niccolini (1782— 1861) als Dramatiler durch energifchere 
Führung der Handlung umd in theatralifcher Hinficht übertrifft. 

Gegen das frommgläubige Chriftentum Manzoni’3 führte Giacomo 
Leopardi (1798—1837) aus Recanati in der Mark Ancona, Sproß eines 
verarmten Adelsgeſchlechtes, die moderne Philojophie ins Feld, und noch 
ihärfer al3 bei jenem Hat fich bei ihm der neue Klaſſicismus ausgeprägt. 
Wie die großen italienischen Humaniften der Renaifjance war er auch ein 
ausgezeichneter Philologe, der feine Griechen und Römer gründlich kannte, 
und der Atem echter Renaifjancelyrit weht und aus feinen Bindarifchen 
Canzonen entgegen. Es ftedt in ihnen noch viel begriffliches Weſen und 
es ijt eine fchwere wuchtige Gedanken» und Reflexionslyrik, gedrungen und 
kräftig im Ausdrud, welche ihre Betrachtungen mit fchönen und Haren 
Phantafiebildern, Schilderungen und ähnlichem umrankt. Aber der Berftand 
führt die Oberherrſchaft. Und immer grauer wird diefe Dichtung, immer 
mehr reiner Gedanfenausdrud, immer unfinnlicher, aber auch immer tiefer 
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Fakfimile der Unterfhrift von Giacomo Leopardi. 


(S. Ehavanne, a.a.D.) 


in geijtiger Hinfiht. Der Weltjchmerz der Zeit findet bei Leopardi den 
radikalften Ausdrud. Philoſophiſche Erkenntniffe, bittere materielle Not, 
ſchwere Krankheit, Verzweiflung über die politiichen Zuftände, alles kommt 
zufammen, das ihm das Leben unerträglid madt. Und er Hat dem 
Schmerz. und Leidensgefühl nichts entgegenzufegen: nicht den Heroismus, 
den Ichſtolz, die Kampffreude und die LXeidenjchaft Byrons, nicht die 
ſinnliche Genußſucht Mufjet3, nicht den Hohn und den Spott Heine’s. 
Auch jein nationaler Stolz, feine Freude an der großen Vergangenheit 
Staliens erlifcht, und er endet mit der vollen Verzweiflung und im aus- 
gejprochenen Nihilismus. 

Aus Toscana, aus der Nähe von Florenz, kam ein leichterer und ein 
froherer Gejelle, Giuſeppe Giufti (1809-1850). Um jeine Lippen 
ichwebt das echtsitalienifche ironifch-fatirische Lächeln, und er erinnert mit 
feinem guten Wig, mit feiner Laune und feinem ganzen volfstümlichen 
Weſen vielfach an Beranger. Unter den Vorkämpfern für die nationale 
Unabhängigkeit und Einheit Italiens und eine Fonftitutionelle Verfaſſung 
jteht er in erjter Linie. Die Politik bildet das große Thema feiner Poeſie, und 
er überjchüttet die herrfchenden Regierungsgewalten mit feinem beißendſten 
Spott, der in die gejchliffenfte Formensprache fich Fleidet, in eine Form 
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ebenjo reih an Kedheit wie an Eleganz. Seine Gedichte wirken wie 
geiftvolle Federzeichnungen und ftellen eine Reihe der hervorjtechenditen 
Typen aus der damaligen italienischen Gefellichaft dar. 


In Spanien beginnt fich in den Tagen der Franzojenfriege ein neuer 
Geiſt zu regen, und auf blutigen Schladhtfeldern wächſt Fraftvoll das nationale 
Gefühl heran, das, wie überall, jo auch hier auf die Umgeftaltung der Kunft 
einwirkt. Der echte altfranzöfiiche Klaſſicismus, den noch Moratin vertrat 
und welcher mit tieffter Verachtung auf die Poeſie Lope de Vega's und 
Calderons herabblidte, verliert jet allen Boden unter den Füßen, und 
mehr und mehr wedt man wieder die Erinnerung an dieje, jpricht mit Be- 
geilterung von ihr und fucht in ihr Verjtändnis einzudringen. Uber bevor 
man von den theoretiichen Erkenntniſſen bis zu einer wirklich innerlichen, 
neukünſtleriſchen Weltauffafjung gelangt, das dauert natürlich” noch eine 
geraume Weile. Im großen ganzen fennzeichnet der Geiſt der Schule von 
Salamanca die jpanifche Poefie der erjten Jahrzehnte des Jahrhunderts. 
Die germanischen Einflüffe und die Einwirkungen der altnationalen 
Nenaifjancekunft wachſen und nehmen zu, reichere Elemente des Volkstüm— 
lichen dringen ein. Aber man bricht keineswegs entichieden mit dem Klaſſi— 
eismus. Die Dichtung erfaßt den neuen Geijt vorerjt nur tendenziös und 
läßt fich ftofflich von ihm beeinfluffen. Sie fommt ebenjowenig wie die 
italienische Poefie über das Verſtandes- und Reflexionsweſen der alten 
Kunst hinweg, das Philoſophiſch- und Patriotiſch-Deklamatoriſche, das 
Streben nach äußerer Formglätte und Eleganz. Auch die überlieferten 
Negeln und Gejege des franzöfifchen Klaſſieismus werden noch hochgehalten. 
Wie Ehateaubriand, jo legt auch der Spanier Juan Nicafio Gallego 
noch eine Zanze für die fteifen Theorien Boileau's ein, während doch jchon 
feine Borftellungs-, Stimmungs- und Empfindungswelt von romantischen 
Elementen durchjebt iſt. 

Der Nachklaſſicismus, wie er namentlih duch Manuel Foje 
Duintana (1772—1857) vertreten wird, trägt einen mehr germanijch- 
nordiichen Charakter zur Schau und führt die Beitrebungen von Melendez 
Baldes fort. Er bevorzugt das Fnhaltliche und Gedanfliche und pflegt 
eine philoſophiſch-didaktiſch-moraliſche Lyrik Schiller'ſchen Gepräges, kämpft 
für Freiheit und Humanität und alle hohen Ideale des Lebens, feiert bie 
Natur und fucht durch begeijternde Meden den Patriotismus zu fördern. 
Die ſchwungvolle Renaiſſancelyrik Herrera’ichen Stile lebt bei Duintana 
wieder auf. Die Richtung Bautijta’s de Arriaza (1770—1837) ſucht 
dafür mehr die Ausbildung einer feinen und eleganten Formenſprache und 
erinnert ſich deſſen, was Italien einjt für die Formentwickelung der Spanischen 
Kunſt im 16. Jahrhundert gethan hatte. Der fruchtbare Breton de [los 
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Herreros (1810—1873) und feine moralifierende Sitten und Charafter 
fomödie, Anton Gil y Barate, Serafio y Ealderon und der aus 
deutſchem Blut ftammende Juan Eugenio Hartenbujch vertreten das 
nachklaſſiciſtiſche Drama ftofflich-nationalen Gepräges, das nach Zope de Bega 
und Ealderon in gleicher Bewunderung binüberblidt, wie in Stalien der 
Nachklaſſicismus Dante neuerwedte. In den Humoriftiichen Schriften 
Ramons de Mejonero ftöht man auf Addiſon'ſche und Sterne'ſche 
Elemente. Der eigentlihen Romantik ftellten fich diefe Nachzügler. der 
Schule vor Salamanca jchroff und feindlich gegenüber. Aber bei Alberto 
da Lijta (1775—1848) und in den Dramen und Gedichten von Martinez 
de la Roja (1789—1854) fommen dann Fraftvoller die Phantafieelemente 
zum Durchbruch; die Dichtung wird finnlicher und anjchaulicher, das bloß 
Reflektierende tritt zurüd, und eine größere Beweglichkeit und Freiheit 
wird bemerkbar. Ähnlich wie Manzoni und Leopardi huldigen dieſe Geifter 
einem Klaſſicismus, der fchon reicher mit romantischen Elementen durchſetzt 
ift, und immer ftärfer wachen dieſe an, bis ein neuer Anjtoß vom Ausland 
herüberfommt und auch) die legten Reſte nachflafficiftiicher Kunſt zertrümmert. 

Victor Hugo und die franzöfiiche Neuromantif, Byron und die peifi- 
miftifche Berzweiflungspoefie überjchritten die Pyrenäen und rifjen Die 
fpanifche und portugiefiiche Poefie in neue Bahnen. Angel Saavedra, 
Herzog von Rivas (1791— 1865), ging mit fliegenden Fahnen in das Lager 
der Jungen über, in dem die glänzendſten Talente zufammenfamen: bie 
dämonifchsleidenfchaftliche Dichtung Joſo de Espronceda’s (1808— 1842) 
teilt mit der Byron’schen das Gefühl der bitterften Verzweiflung und des 
heroifchen Troßes, und fie fingt vom Bettler, vom Henfer und vom Piraten, 
den Ausgejtoßenen der Menfchheit, die ſich als Herren fühlen, weil fie fein 
Gefeß über fih haben, und den Haß, die Race und die Vernichtung vers 
förpern. Biel Blut» und Leichengeruch weht aus den büfter»graufigen 
Phantafien Espronceda’3 hervor. Umfafjender und vieljeitiger war Yoje 
Borrilla (1817—1893), der von feiner Nation gepriefenjte Poet des neuen 
Spaniens, der durch die Pracht feiner Einbildungskraft und den Zauber 
feiner Sprache und in feinen romantifchen Dramen auch durch blendende 
Theatereffefte und wohlfeilere Mittel zum Lieblingsdichter de3 Volkes wurde. 
Wie die Victor Hugo'ſche Dichtung bewegt ſich auch die feine in fcharfen 
Gegenſätzen und läßt in die bafıhanalifchen Feitgelage Totengeläute hinein» 
tönen, mifcht das Furchtbare und Milde mit dem Süßen und Zarten, die 
Berzweiflung mit dem frommen Glauben und zaubert das ganze, bunte 
Scaugepränge mittelalterficher Welt wieder empor. Eine Poeſie der glän- 
zenditen Farben und von melodidjeitem Klange, freilich mehr blendend 
und beraufchend al3 ergreifend und von hohen, ideellen Werten. Joſé 
de Gaftro und Jacinto Salas y Duiroga, jowie PBatricio de la 
Escoſura, welch leßterer den romantifch-realiftiichen Gefchichtsroman in 
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die Litteratur feiner Heimat verpflanjte, gehören noch zu den hervor: 
ragendjter Vertretern der jpaniichen Hochremantif. 

In Portugal jtehen Joäo Baptifta de Almeida Garrett (1799 bis 
1854) und Antonio Feliciano de Eajtilho (1800—1878) an dem Punkte, 
wo der Nachklaſſieismus in die Nomantik übergeht. Dieſer überjehte u. a. 
Goethe'3 „Faust“ und verichiedenes von Shafeipeare, während Almeida 
Garrett als der erſte entjchloffen mit den Regeln brach und als Flüchtling 
in England und Franfreih in die Schule der Scott und Byron und 
der franzöfiihen Neuronantiker ging, ohne daß er jedoch das Wilde und 
Geniale der radikalen Feuergeifter mitmachen wollte. Schärfer traten dann 
AUlejjandro Herculano de Carvalbo e Araujo (1810— 1877) mit 
feiner Lyrik in die romantische Phantafiewelt hinein und begründete den 
nationalen Geichichtsroman Walter Scott'ſchen Gepräges, welden Luis 
Agoſtino Rebello de Silva (1822) weiter ausbante. 

Wie die englische Poeſie in Nord-Amerika, jo fand auch die portugiejiiche 
jenjeit3 des Meeres, in Brafilien, eine neue Heimftätte. Bon der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts an weiſen die auf brafilianiihem Boden ent: 
Itandenen Dichtungen bier und da eine lofalere Färbung auf, doc erft, als 
fi Die politifchen Unabhängigkeitsbejtrebungen regten und die Kolonie 
vom Mutterfande loszukommen fuchte, betont auch die Dichtung deutlicher 
einen wenigjtens äußerlich nationalen Charakter und jchildert die brafilianiſche 
Natur, die Eroberungsgefchichte und die Kolonilierung des Landes und 
zieht auch die Ureimvohner in den Kreis ihrer Schilderung. Mit der 
völligen Losreißung von Portugal (1822) beginnt dann für die Litteratur 
eine neue Entwidelungsperiode. In den erjten Jahrzehnten diejes Jahr: 
hundert3 herricht eine Dichtung von chriftlichereligiöfer, frommesfatholiicher 
und patriotiichenationaler Tendenz, die mehr auf die Gefinnung als auf 
die Kunſt Wert legt. Mit dem Epifer und Dramatiker Gongalves 
de Magalhäes (1811—1882) bricht in den dreißiger Jahren Die 
Romantik in die brafilianiiche Poeſie ein, und dieje ftellt jich zugleich ganz 
auf den Boden des Nativismus. Magalhäes, dem eigentlihen Begründer 
des brafilianiichen Dramas, traten Antonio Gongalves Dias (geb. 1823), 
der hervorragendjte Lyriker Ddiejer Periode, und Joaquin Manoäl 
de Macedo (geb. 1820) als Romanjchriftjtellee zur Seite. Den neiteren 
Realismus, der feit 1870 zur Geltung gelangte, vertritt, kritiſch und 
poetiich thätig, Sylvio Romero. 
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ZQE = eder die hellenijche, noch die mittelalterliche Romantik, 
A weder die Götter Griechenlands, noch die Genien 
> eines frommen Kinderglaubens, nicht Nationalismus 
> amd nicht Myſticismus hatten den Geift befriedigen 
= können. Die Ruhe eines neuen Glaubens war von 
22 der Menjchheit nicht gefunden worden und das Gefühl 
5 einer großen Leere und tiefen Trauer hatte zuleßt 
O5 die beiten Geifter ergriffen und im Weltſchmerz und 
> Bejfimismus fich Bahn gebrochen. Im großen ganzen 
blieb man bei Haut ftehen. Sein Kriticismus wird 
zur eigentlich herrſchenden Weltanfchauung des 
19. Jahrhunderts. „Und jehen, das wir nicht wiſſen 
fünnen“, befennt diefes: „Ignorabimus“. Es beſitzt 
nur geringe religiöfe Bedürfniffe und bfidt, was 
ſchlimmer ift als Voltaive’iher Haß, dem Ehrijtentum 
teilnahmslos und gleichgiltig ind Angeſicht. Von der Erbichaft des 18. Jahr— 
hundert hütet es am getreuejten den Moralismus, und der Vorwurf der 
Unmoralität ift jet ein viel jchwererer al3 der Vorwurf der Unreligiofität. 
Die Kant'ſche Ethik darf man wohl al3 die herrjchende anjehen. Doc 

fehlt e3 nicht an der Unterjtrömung des jogenannten Jmmoralismus. 





896 Der Realismus des 19. Jahrhunderts in der deutſchen Litteratur. 


Kants Kriticismus hatte eigentlih fon dem Zeitalter des meta- 
phyfifchen Denkens ein Ende gemadt, und es blieb nur noch ein Schritt 
zum Pofitivismus hin zu thun, den der Franzofe Auguſte Comte (1798 
bi3 1857) begründete. Das neue Denken, fo lehrt er, ſoll allein auf 
beobachteten und wifjenjchaftlich erfannten Thatjachen aufbauen, und Die 
Sorivlogie, die Wiffenfchaft von den Beziehungen der Menjchen zu einander, 
ift die Summe aller Wiſſenſchaften. Damit verzichtete die Philojophie auf 
alle Wanderungen in die Regionen eines Überfinnlichen hinein und richtete 
jih ganz auf der Erde unter den Wirklichkeiten ein. 

Mit ihm tritt die europäifhe Bildung in das Beitalter der Blüte der 
realen Wifjenjchaften ein. Ahnend war hier die deutiche Poeſie, verkörpert in 
Goethe, vorangegangen. Die Natur näher erkennen und verjtehen zu lernen 
durch reine Beobachtung und Unterfuchung, durch das Erperiment und die 
Bufammenftellung der Thatfachen wird jegt wieder zum innerſten Bedürfnis. 
Der reine Wifjenstrieb überflügelt das religiöfe, philofophifche und auch 
moraliiche Beftreben. Alerander von Humboldt führt den Reigen der großen 
Naturforscher an, indem er zuerft einmal in großen Zügen, die Summe der 
Erkenntniffe zufammenfaffend, zeigt, was die Menjchheit vom Kosmos weiß. 
Und dann folgt ein langer Zug von Entdedern: Liebig, Kichhoff und Bunjen, 
Robert Mayer, der Entdeder des Gefeßes von der Erhaltung der Kraft, 
Helmholg, der Phyfiologe Johannes Müller. Schleiden und Schwann 
erfannten in der Zelle die Grundform alles Organijchen, aber feine andere 
Lehre bedeutete jo viel, jchnitt fo tief in das Geiftesleben der Menichheit 
ein, wie die Charles Darwins, welcher die auch von Herder und Goethe 
ihon geahnte Entwidelungstheorie mit erften ficheren Gründen belegte. Hier 
war der Editein einer ganz neuen Weltanfchauung gegeben, deren weiterer Aus— 
bau noch ganz unabjehbar ift und die Religion und Moral und alle Wifjen- 
ichaft in andere Bahnen zu lenken vermag. Eine Großthat der Erkenntnis 
war jebt gejchehen, die jich der Newtonijchen an die Seite jtellen durfte. 

Ein Zeitalter der Naturwifjfenfhaft hat man dieſes Jahrhundert mit 
Recht genannt. Diefe gebt führend voran. Ahr Aufihwung aber kommt 
dem Leben zu gute. Mit der Theorie geht die Praxis Hand in Hand, 
mit der Entdelung die Erfindung. Ingenieure und Techniker erjcheinen. 
Eifenbahnen und Telegraphen geben der Erde ein verändertes Ausjehen. 
Groß und wunderbar find die Umformungen wie jene, welche dem Mittel- 
alter ein Ende machten. Seit drei Jahrhunderten war jo Entjcheidendes 
nicht geichehen wie in Diefem Beitalter der Majchinen. 

Der ftreng auf das Irdiſche gerichtete Erfenntnistrieb fommt auch den 
eigentlich” humanitären Wiſſenſchaften zu gut. Tiefer dringt die Geſchichts— 
forfchung in das Berftändnis der Vergangenheit, des Entjtehens und Ver: 
gehend der Kulturen, der Zufammenhänge materieller und geijtiger Ent« 
widelungen ein, ob fie nun in den Wegen der Ranke oder der Budle und 
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Taine einherjchreitet. Der Spaten des Gräbers legt wieder die altägyptifche, 
babylonisch-afigriiche und altperfische Welt offen, und in klareren Umrifjen 
jteigt Die indifche empor. Enger fchließt der erleichterte Verkehr die Völker 
aneinander, entlegenfte Gebiete, die dunfelften Teile der Erde werden von 
der Geographie erfchlojfen, und die Erforfchung der Außenzuftände, ſowie 
der ſeeliſchen Beichaffenheit der fogenannten Naturvölfer zerftört die 
Rouffeau’schen Träume von dem paradiefiichen Leben im Urzuftande: aber 
die Erkenntnis von der Natur des Menfchen, von der Entwidelung des 
Geijteslebens, von der Entjtehung der Religionen, der Eiviliation überhaupt, 
werden von diefer Ede aus aufs reichjte befruchtet. Alle Zeiten hatten 
bisher das „goldene Alter* in der fernften Vergangenheit gejucht und bie 
erjten Menjchen als die glüdlichjten angefehen; damit ift es nun vorbei, 
und ein thaten» und arbeitsfrohes Jahrhundert erfegt — die Geijter zum 
mutigen Schaffen anjpornend — die romantischen Bergangenheitsträume 
duch die Hoffnungen auf eine befjere Zukunft. 

Die nationalen Fdeale ringen fi) unter ſchweren Kämpfen immer fieg- 
reicher empor, und die widerftrebenden Regierungen werden von den Völkern 
zufegt gezwungen, felber das Banner des Einheitsgedankens zu entfalten. 
Deutſchland und Ftalien finden die gejuchte, äußere, politifche Einheit, und 
damit fommt die Bewegung an einer Stelle zum Abjchluß. Aber die äußere, 
politijche Einheit ift ohne Wert und Dauer für eine Nation, die nicht auch 
nach der inneren, focialen Einheit, nad) der Überwindung der Standes» 
und Slaffengegenjäße ftrebt. Der nationale Gedanke war gegangen und 
ging Hand in Hand mit den Beftrebungen des bürgerlichen Liberalismus. 
In den langwierigen Kämpfen des dritten Standes gegen Königtum und 
Ariſtokratie kam es noch einmal zu revolutionären Zujfammenftößen; das 
Bürgertum fiegt und erobert ſich feinen Anteil an der Regierung. Die Frucht 
de3 Sieges des Bürgertums ift aber für Deutjchland und Ftalien die nationale 
Einheit. Und jchon erjcheint Hinter dem dritten Stand der vierte, und eine 
neue Menjchenmwelle dringt aus der Tiefe hervor und fordert Anteil an der 
Kulturarbeit, an Befig und Bildung, von denen fie bisher abgejperrt war. 

Bereit Uriftoteles hatte e3 ausgeſprochen, daß es feiner Sklaven mehr 
bebürfe, wenn die Arbeit der Hände durch Mafchinenarbeit erjegt werden 
fünne. Jetzt nun jcheint die Möglichkeit geboten, die Menjchheit von der 
Arbeit des fauren Schweißes mehr zu entlaften, und ber weiße Sflave 
rüttelt an feinen Feſſeln. Die Sociologie wird gleich vor die größten 
Aufgaben geftellt und ſchickt fih an, fie zu löjen. Auguſte Comte's pofitive 
Philofophie war aus dem Sreife der Jungen hervorgegangen, die fich um 
den ſchwärmeriſchen Fdealijten, den Grafen Elaude Henri de Saint Simon 
(1760— 1825), gefchart Hatten und die alten, jocialiftiich - fommuniftifchen 
Gedanken wiedererwedten, die Charles Fourier (1772—1873), der 
eigentliche Stifter des modernen Socialismus, für die Emancipation bes 
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vierten Standes verwertete. Das Phantaftiiche des älteren Socialismus 
weicht dann mehr und mehr zurüd, und ein praftiichrealiftiicher Geiſt hält 
jeinen Einzug, namentlich als jich eine ſtreng- wifjenschaftliche National: 
öfonomie in den Dienſt des focialen Gedankens jtellte. In der natur- 
wiſſenſchaftlichen und der jocialen Bewegung, welch leßtere mit Der politijch- 
wirtichaftlichen Freiheitsbewegung der Arbeiterwelt eng verfnüpft, aber nicht 
mit ihr eins iſt, fondern immer weiter über fie hinausgeht, kommt der 
eigentlich neue Geift des Jahrhunderts am deutlichjten zum Ausdrud. Bon 
hier aus empfängt diejes vor allem Charakter und Farbe. 

Mit der Umformung des Geſamtgeiſteslebens geitaltet ſich auch Die 
Poeſie um. An die Stelle des Schlagwortes Romantik, welches die eriten 
Jahrzehnte beherrjchte, tritt ein anderes, und dieſes lautet Realismus. 
Die Gegenwarts- und Wirflichkeitsgefühle find wieder zum Durchbruch 
gelommen, der Sinn, der jih auf das Nächſte und Praktiſche richtet. 
Man will fich in feinen vier Wänden wohnlich einrichten und läßt jih an 
dem genügen, was vorderhand zu befommen ijt. Die großen, idealen 
Forderungen fargt man ein, um die Tagesideale verwirklichen zu Fönnen. 
Unter dem Feldgeichrei „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ hatte das 
Bürgertum zuerjt Sturm gelaufen: aber es fühlte fich genug beglüdt, ala 
es zuleßt jeine fonjtitutionelle Verfaſſung in der Tajche hatte. Es ſchwärmte 
im Anfang von der Berbrüderung aller Völker, doch es lieh fich am Ende 
auch an der nationalen Einigkeit nach außen bin genügen. Die realen 
Wiſſenſchaften übernehmen die großen, geijtigen Aufgaben, aber die Dichtung 
bat vorläufig noch keinen großen Gewinn von ihren Errungenjchaften. Alles 
ift noch zu neu und zu jung und vorläufig nur mit dem Verſtande an: 
geeignet, noch nicht zum Gefühl, noch nicht zum ficherften Befigtum 
geworden. Die älteren Ideale jedoch haben an Begeiſterungskraft eingebüßt. 

Der praktiſche Nützlichkeitsſinn der Zeit führt ohne Frage vielfach zu 
einer Verengung des geijtigen und künſtleriſchen Horizontes. 

Die Litteratur fteigt in die Kämpfe des Tages herab und mifcht fich 
in den Streit der politifchen und focialen Parteien hinein. Sie weiß jo 
gut wie nichts mehr von der reinen Ütherhöhe der Fdeenwelten, wo die 
Kunſt Goethe's und Schillers zu Haufe war. Der Menjchheitsführer iſt 
zum Wgitator geworden. Das -Hoheitliche und Schwungvolle, das Reiche 
und das Tiefe ijt geichwunden, geſchwunden die mächtige Bhantafie- und 
Gefühlserregung. Wieder überwuchert eine tendenziöfe Schriftfteller- und 
Beitungspoefie, die auch von neuem zur Proja greift und am zwedmäßigjten 
im Roman und im gejellichaftlichen Sittendrama fich äußert. Die Schönheit 
des Verſes wird jetzt mur noch in der äußerlichen Korrektheit, in der Eleganz 
und Gewandtheit und in einem finnfälligen Wohlflang geſucht. Sie ift glatt, 
aber auch charafterlos. Mehr oder weniger mijcht jich dieſer tendenziöfe 
Mealismus mit den Nachllängen des Klaſſicismus und Romanticismus. 
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Das Epigonentum und dev Eklekticismus treten immer jchärfer, immer 
verfnöcherter, immer geift« und feelenlojer hervor, und die echten, Fünjtle- 
riichen Fähigkeiten, die Kraft der Anſchauung und der Geſtaltung find 
aud) hier im einem deutlichen Schwinden begriffen. Im allgemeinen er— 
innert die Zeit an die Tage der Boltaire und Diderot, da die alte, fran— 
zöſiſch-klaſſiciſtiſche Kunſt langſam abjtarb und die germanifche Humanitäts- 
poeſie aus der bürgerlich-realiftiichen Tendenz» und Schriftitellerlitteratur 
jih allmählich herauf enttwidelte. 

Huch jest kann man ein Neues fich regen und entfalten fehen. Deutlich 
läßt ih ein Weg verfolgen, der mitten durch die Litteratur des äußeren 
Hormalismus, des Hafjischeromantischen Epigonentums und des äußerlichen, 
des tendenzidjen Realismus dahinführt. Auf ihm fchreitet eine Kunſt des 
innerlichen, des Fünftferifchen Realismus einher. Eine falte, fcharfe und 
trodene, jtrenge und herbe Poeſie, welche wie die Tendenzdichtung fich eng 
an das Beitgenöifische und Moderne, jowie an das Heimijche anlehnt und 
nur geftalten will, was fie mit eigenen Augen gejehen hat. Damit wendet 
fie jich gegen den Bergangenheitskultus der Romantit und gegen alles 
Schwärmeriihe und Phantafievolle, gegen das idealiftiiche Träumerwejen, 
den Zeit: und Weltflüchtigfeitsfinn der lehten groß entfalteten Kunſt. Auch 
jie vermag noch feine mächtigen Gedantenwelten aufzubauen, und ihr geiftiger 
Gejichtsfreis ijt ein beſchränkter. Die Scele eines wiſſenſchaftlichen Beit- 
alters lebt in ihr. In Falter und ruhiger Beobachtung fteht fie den Er— 
jcheinungen gegenüber. Sie duchforicht fie mit dem Seziermefjer in der 
Hand und gebt auf die fchärfite Analyie aus. Sie möchte tiefer 
und lebendiger die Dinge durchichauen, reicher geftalten al3 die Kunſt 
irgend einer Vergangenheit. Alle ihre Sinne find angefpannt, und wie 
mit neuen Sinnen möchte fie die Welt in fich aufnehmen. Das Kennen— 
lernen, die Erkenntnis, nicht die Beurteilung, Wertihägung und Ideal— 
bildung steht ihr im Bordergrund. Die Renaifjancepoefie war vor allem 
eine Bhantafiepvefie gewejen und Die des 17. Jahrhunderts eine Verftandes- 
Dichtung. Dann ging im 18. Jahrhundert eine Gefühlsdichtung empor, 
und noch immer fteht unſere Zeit unter dem Banne der Aufchauung, daß 
das eigentlich Poetifche, das Wejen aller Poeſie im Gefühlsausdrud beruhe. 
Diejer aber tritt in der neuen realiftiichen Kunſt ſtark zurüd. Letztere legt 
auf das eigentliche Erbe des Goethe'ſchen Geiftes Beichlag, nicht jene Goethe 
nachahmende Poeſie, die ihn äußerlich kopiert. Sie bekennt mit ihm, daß die 
Erkenntnis der Natur der Anfang und das Ende aller Weisheit jei. Und 
Dadurch wird fie zu einer Empfindungspoefie. Die finnlihe Empfindung, 
diejes Erſte und Elementarfte, mit dem wir die Ericheinungen in und aufs 
nehmen, die Nervofität wird jet zur eigentlich treibenden Kraft. Wir 
ſtoßen auch bier auf eine Kunſt des objektiven Realismus, der auf Die 
Schilderung der Außenwelt ausgeht und auf einen jubjeftiven Realismus, 
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der das Auge aut die Innenwelt geriöhtet kat. Der frarz tiche Roman 
Balzacs und ber Balzacıhen Schele intel: in Dieter Zeit Die gleiche Role 
wie im borigen Jahrhundert ber englüche Reman der Fielding. Sterne 
und Goldim:th; in Teutichland aber prägt fih der neue Geift zunächſt am 
deutlichſten bei Erto Ludwig und noch Harer bei Hebbel aus. 


Tie Julirevolution hatte dem bürgerlichen Liberalismus und Dem 
fratismus, jowie aud der religidien Aufklärung von neuem Luft gemadjt, 
und die Zelt der höheren Bildung wird zum großen Teil wieder von 
politiich- und religiössrevolutionären Ideen leidenschaftlich ergriffen. Das 
„junge Teutihland“, das feit 1830 auf dem Schauplag ericheint, ift 
ein Geſchlecht von Zeitungsichriftitellern, Politikern und Agitatoren, voll 
ftarfen Gegenwartsſinnes, welches die augenblidiich herrſchenden ftaatlichen 
und gejellichaftlihen Zuftände umgeitalten, praftiich wirken und eingreifen 
will. Um $tleineres zu erreichen, fieht es von dem höchſten Menjchheits- 
idealen ab. Damit kehrt es wieder zu der bürgerfichen Kampf⸗ und 
Tendenzlitteratur vor den Tagen des Goethe⸗Schiller ſchen Klaſſicismus 
zurüd. Es verjteht auch nicht mehr die rein auf das Künftleriiche und 
Hithetiiche gerichteten Bejtrebungen der Hocromantif, die „ziwedloie- 
Bhantafiefreude, den Stimmungd- und Gefühldrauih, ſowie die bloße 
Beitaltungsluft der älteren Kunſt. Ihm find die Meinungen und An— 
ſchauungen, Die Überzeugungen das eigentlich Entjcheidende, und es verlangt 
von der Dichtung, daß fie die Zinne der Partei beſteige. Die Romantif 
hatte vor allem Goethe auf den Schild erhoben und jah geringichäßiger 
auf Schiller herab, dieje Zeit Hingegen feiert in Schiller den Freiheits— 
jänger, den Dichter einer Maren, leicht faßlichen Gedanflichkeit, während fie 
den Gcheimrat und ben Minifter Goethe als einen „Volksfeind“ anjieht, 
al3 einen kühlen und vornehmen Ariftofraten und herzlojen Egoiften. Der 
politiiche Agitator begreift nicht den Mann, dem die Hunde vom Ausbruch 
der AJulirevolution weniger wichtig dünkt ala eine naturwiljenichaftliche 
Erkenntnis Geoffroy St. Hilaire's, welche der Darwin'ſchen Entwidelungsd- 
lehre Bahn brach. Bei Ludwig Börne (17386—1837), dem ſatiriſch— 
wißigiten und leidenjchaftlichsüberzeugteften Borfämpfer des bürgerlichen 
Demofratismus, prägt fi) mit am deutlichjten dieje Gefinnung aus. Das 
eigentlichsfünftlerifche Verſtändnis iſt ſchwach und auch die litterariſche Kritik 
ſtellt ſich in den Dienſt der Politik. 

Auf der Grenzſcheide zwiſchen alter und neuer Dichtung ſteht Heinrich 
Heine (13. Dezember 1797 bis 17. Februar 1856), eine der aus— 
geſprochenſten litterariſch-künſtleriſchen Charaktergeftalten unſeres Jahr— 
hunderts, der allem, was er geſchrieben, den Stempel ſeiner Beſonderheit 
aufs deutlichſte aufgedrückt hat. Der weltſchmerzliche Peſſimismus der 
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Byron, Mufjet und Leopardi und die ganze Zerriffenheitsitimmung der Zeit 
haben ſich bei ihm zum entjchiedenen Nihilismus gefteigert, der fait nur 
noch an der Zerftörung jein Gefallen findet. Das Ernſte, Pofitive und 
Ideale, das Heroijche und Titanifche, das Tieferbegründende der Byron’schen 
Natur darf man bei ihm nicht mehr juchen. Heine gehört weit mehr zu 
den Aretin-Erſcheinungen. Er pocht nicht wie der englifche Dichter jtolz 





Heinrich Heine. Iugendbildnis, 


auf jein Ich und wird ſich nicht wie Prometheus an einen Felien ans 
jchmieben lajien. Er hält von der ganzen Welt nichts, aber auch nicht viel 
von und auf fich felber. Er ift fo durch und durch Oppoſitionsmenſch, daß 
er auch mit jich jelbit fortwährend in Oppofition liegt und mit berielben 
Freude, wie andere Nefter, jo auch das eigene beſchmutzt. Ihm iſt nicht 
wohl, wenn er nicht auch feine Götterbilder, die Ideale, die ihn nod) er» 
wärmen und reizen fünnen, einmal gründlich zu Karrikaturen verzerrt umd 
dem Gelächter preisgiebt. Mit einem Fuße fteht er noch auf dem Boden 
der Romantik. Er Hat noch ſtarke, äftheticiftiiche Neigungen, und mehr 
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interejfiert ihn, wie er etwas jagt, als was er jagt. Seine religids- 
und politiſch-liberalen Ideale find ihm micht jo heilig, und er nimmt es 
feinesiwegs mit ihnen jo ernſt wie mit den fünftleriichen. Die wahren 
Gottheiten, die er immer anbetet, find der Stil und der Wig. Ihnen opfert 
er alles. Für einen Wit fchlägt er auch jeine ſchönſten Überzeugungen tot. 
So aber gerät er ebenjo wie jein Gegner Platen jtark in den Formalismus 
hinein. Im „Buch der Lieder“ iſt eine raffinierte Kofetterie das Wejent- 
fihe. Die Vorſtellungs- und Stimmungswelt der deutjchen Romantik, 
welche jih an das Volkslied 
anlehnte, herricht hier noch vor. 
Und eine gewijje weiche und 
träumeriihe  Sehnjuchtsitim- 
mung blieb ihm tren und Klingt 
dann und wann immer tvieder 
aus dem jchrillen Hohngelächter 
hervor. Aber das Friiche und 
Herzliche, das echt Naive und 
Natürliche bleibt ihm doch inner» 
(id etwas ganz Fremdes. Er 
iſt jelbjt nicht in jeinen Gefühlen 
ergriffen und kann daher aud) 
4 nicht ergreifen. Da trifft man 

‚ denn auf viel Sühliches und 
Weichliches, Gemachtes und Er» 
fünfteltes. Seine Liebeslyrif 
bejigt Tauge nicht mehr das 
Umfafjende und Bielfältige der 
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holt fortwährend einige wenige 
* —— Hezer Töne. In Inhalt und Form 
Sriedrich Hegel. zeigt jich als das Beherrichende 

eine jtarfe Monotonie, die not: 

wendigerweife zur Manier führt. Über diefe Einförmigkeit jucht er dann 
durch raffinierte Kofetterien hinwegzuführen, durch zierlihe Rhythmen und 
flingelnde Worte. Er jteht dem deutich-romantiichen Gefühlswejen fremd 
gegenüber, jpielt mit ihm und verjpottet es. So gelangt er zu jcharfen 
Segenjägen, und dieſe reizen ihm mit am meiiten. Sein nihiliftisches Weſen 
fommt bald zum Durchbruch. Aber wenn er dann eine poetiiche Stimmung 
plöglid in einen projaischen Wit enden läßt, dam zeigt fich, wie plump 
und roh, wie hart und jcharf jeine beiden Naturen noch nebeneinander 
jtehen. Der alte Heine, der wilde, verwüſtete Dichter, der auf jeiner 
Matragengruft bald in düstere Klagen, bald in Flüche und Berwünfchungen 
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ausbricht und in grellen Eynismen ſich Luft macht, fteht als Künftler höher 
al3 der Sänger des „Buches der Lieder“. Es liegt feine Schminke mehr 
auf feinem Geſicht. Die nihiliftifche Wut und Verzweiflung verſchmäht 
die Lüge der Sentimentalität und Gefühlsſchwärmerei, mit welcher der junge 





Barl Guhkom, 


Heine die Welt und auch fich felber zu täufchen ſuchte. Der Romantifer 
ijt jet ganz Fungdeutfcher geworden. Die Tagesjatire, die grimmige Ver- 
jpottung der politifchen, gejellfchaftlichen und Titterarifchen Zuftände nimmt 
den erjten Pla ein. Der Tag wird es auch fortichwemmen. Dazwiſchen 
Laute tieferen und allgemeineren, menjchlichen Elends. Hier, wo der Dichter 


904 Der Realismus des 19. Jahrhunderts in der deutichen Litteratur. 


wahr ift, jchwindet auch all das Gemachte und Kofette. Und das raffiniert 
Formfpielerifche weicht einer Formlofigkeit, die aber jehr viel Kraftvolleres 
an ſich hat. Die deutſche Poefie fteht wieder auf der Stelle, wo fid) der 
Vers in die Proſa auflöjt und ganz in Trümmer gebt. 

Mit den Männern des eigentlihen „jungen Deutſchlands“, Karl 
Gutzkow (1811—1878), Heinrich Laube (1806—1884), dem Äſthetiker 
und ritifer Ludwig Wienbarg, Theodor Mundt, Guftav Kühne, 
gelangte dann die ausgeſprochene Schriftfteller- und Projapoefie zur Herr- 
ſchaft, in welcher die Tendenz 
die Kunſt überwuchert. Die Dichte: 
riſche Geſtaltungskraft jteht bier 
fehr niedrig, und geijtreiche Leit— 
artikel, Feuilletons und Räjonne- 
ment3 über alle möglichen poli- 
tiſchen und religiöfen Fragen der 
Zeit müffen den Mangel daran 
erſetzen und eine trodene Ber- 
° ftändigfeit herrſcht vor. Die 
7. Bhilofophie Hegels (1770-1831) 
2 mit ihrer ftarren Vernünftigfeit, 
> welche kein Ich gelten ließ, ihrer 
falten Begrifflichfeit und jong— 
lierenden Dialektik beherricht dieje 
Beit und erflärt auch das Blutloje 
und Unfinnliche der Poeſie. Hegel 
hatte konſervative Politik ge: 
trieben, feine Schüler Arnold 
Ruge und Echtermayer ver: 
werteten feine Philofophie für den 
liberalen Radikalismus. Auf 
Iegterem fußt auch der Roman und 
dad Drama de3 jungen Deutſch— 
lands. Im Anfang kämpft cs 
gegen die herrichende bürgerliche Moral und tritt, Bejtrebungen de3 Sturmes 
und des Dranges und der erjten Romantik aufnehmend, für die Emanci- 
pation des Fleiſches, für die Rechte der Sinnlichkeit, für freie Liebe u. ſ. w. 
ein. Später macht e3 feinen Frieden mit der Geſellſchaft, aber die 
Tendenz der moraliihen Belehrung tritt dann um fo fchärfer hervor. 
Die Erörterung politifcher, focialer und religidfer Zeitfragen macht das 
eigentliche Lebenselement diefer Kunft aus, und kraft der Vernünftigkeit ihres 
Weſens fühlt fie ſich auch wieder inniger mit dem franzöfifchen Geift ver- 
wandt, und die wejtliche Literatur übt von neuem einen ftärferen Einfluß aus. 
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Es trat deren durch lange Überlieferung und längere Kultur erworbene ſchrift— 
jtellerifche Überlegenheit hervor, das Geſchick, geiftreich, elegant und leicht 
faßlich den Gedanken für das allgemeine Verjtändnis darzulegen, die Kunst 
der Konverſation und der rhetorisch-theatraliihe Sinn, welcher mehr die 
Wirkung ald die Sache jelber ins Auge faßt. Der umfafjendfte und reichite, 
gelehrtejte und tiefite Geift des jungen Deutjchlands ift Karl Gutzkow. 
Wie Lejling, an den er in vielem erinnert, beherrjcht er kraft feines Fritijchen 
Berjtandes noch ein Stüd Kunſt, aber er würde mehr beherrichen, wenn feine 
Neflerionspoefie tiefer ginge und wie die Leſſing'ſche reichere neue und pofitive 
Ideale vor ſich jähe und nicht jo in der Berneinung, in der Skepſis fteden 
blieb. ‘Ye mehr feinen: Wejen das 
geihlofjen Einheitliche und der 
feſte Mittelpunft abgehen, deſto 
mehr jucht fein Ehrgeiz das Breite 
und Viele und zerfplittert fich 
dabei in Anhalt und Form. Das 
fritifierende und räjonnierende 
Tendenzdrama des jungen Deutſch⸗ 
land kommt al3 Versdrama aus 
der Nahahmung Schillers hervor, 
während e8 als Proja-Sitten- 
ſchauſpiel das bürgerlich» morali- 
ſche Familiendrama des 18. Fahr: 
hundert3 fortjegt und Haud in 
Hand mit dem Seribe’schen Luft: 
jpiel geht. In Gutzkows „Uriel 
Acoſta“ steht es am hödjiten, 
während der durch und Durch 
nücdhterne und trodensjtaubige 
Laube ald Dichter faum etwas i 
bedeutete und auch al3 Roman Biholaus Senan. 
ſchriftſteller jchon vergefien if. Der Gutzkow'ſche Tendenz«, Gejellihafts- 
und GSittenroman Hingegen wird, wenn er auch nur noch vom Hiſtoriker 
gelejen wird, doc) al3 eine Entwidelungsform in der Litteraturgejchichte 
eine Stellung behaupten. 

Die Lyrik nimmt denfelben Charakter an wie das Drama. Das Politijch- 
Tendenzidje, die Kampfesftimmungen der vormärzlichen Zeit beherrichen fie. 
Das Bilden wird auch Hier durch das Reden überwuchert. Der Leitartikel 
und der begeifternde Toast, der die Teilnehmer einer Verfammlung zum 
Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht auffordert, jegt ji in Berje um 
von hohem Pathos und glänzender, bilderreicher Diktion, welche, wie einjt 
die ſchwungvolle Lyrik Körners, wejentlih die Art Schillers fortjegt. Die 
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fünftlerifch bedeutendften Dichter ftehen auf der Übergangsitufe von der 
Romantik zum tendenziöfen Realismus. Der ungariichedeutihe Edelmann 
Nikolaus Lenau (1802—1850) trägt einen Dichter und einen Brojaifer in 
fich. Der Dichter webt noch in jener Stimmungs: und Gefühlsmwelt der jüngeren 
Eichendorff'ſchen Romantif. Die Natur macht er zum Spiegelbild jeines 
Innenlebens, das von tiefjter und düſterſter Melancholie bejchattet wird. 
Neben diefe rein Iyrifche Stimmungspoefie voll unmittelbarer Geftaltungsfraft 
tritt eine Gedanken» und Reflerionsdichtung, die oft zu höchitem Schwung 
und Pathos ſich jteigert, aber plöglich zufammenbricht und einem echt jung— 
deutichen PRrojaismus, 

einem nüchternen, nadten 
und bloß verjtändigen Mei: 
nungsausdrud Pla macht. 
Lenau iſt voller Unrube 
und Zerrifienheit und wird 
von religiöfer Skepſis und 
frömmerer Gläubigfeit hin 
und her geworfen; Genia- 
lität und Philiſtroſität 
wohnen bei ihm nebenein= 
ander. Ferdinand Frei— 
ligrath(1810-1876)bejigt 
mehr Sinn für die Außen: 
ericheinung der Dinge, und 
er drängt mehr nad) einer 
objektiven als nad) einer 
jubjektiven Kunst hin. Nicht 
die Stimmung ſucht er, 
fondern die malerijcherea- 
liſtiſche Schilderung. Er 
verjteht ſich auf die Zeichen 

Annette von Drofe-Hülshofl. funft, und fein Auge ift 
voller Farbenfroheit. Jene englifch-franzöfiiche Romantik, welche mit ihrer 
Rhantafie der Wiſſenſchaft vorauseilte und als Gejchichte Wirklichkeitsbilder 
der Vergangenheit gab, al$ Geographie in den Orient reifte, bildet den Aus: 
gangspunkt feiner Poejie, die vieles mit der Victor Hugo’schen gemeinjam 
hat, audy die Kedheit des Rhythmus und des Neimes, das Pathos und 
die Rethorif. Doc, birgt fie nur wenige ideelle Elemente. Auch die 
revolutionärspofitiiche Tendenzlyrik Freiligraths übertrifft an finnlicher An: 
ihauungsfraft und phantafievoller Bildlichkeit bei weiten die der übrigen 
Freiheitsjänger. Als jeine nächite Geijtesverwandtin und auch Durch Lands- 
mannfchaft fteht ihm das weitfäliiche Edelfräulein Annette von Droſte— 
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Hülshoff (1797—1848) nahe. Nur daß fie ſich mit ihren politifchen und 
religiöfen Überzeugungen im Lager der konjervativen Parteien aufhält. Ihr 
realiftiicher Sinn iſt noch jchärfer als der Freiligrath’jche, vor allem, da 





Georg herwegh. 


Die Tendenzlyrif. 909 


fie fejteren Boden unter den Füßen behält und, ftatt in den Orient zu 
eilen, ihre nächſte Heimat, die einfamen Heiden des Miünfterlandes, mit 
ganz intimer Beobachtungskunſt fhildert. In diefer Poefie, welche auch 
geſpenſtiſchen Spuk geradezu mit wiſſenſchaftlicher Erkenntnisluſt, mit 
geſpannteſten Empfindungsnerven und mit der objeftivften Ruhe betrachtet, 
ftedt ſchon ein gut Stüd neueſter Dichtung. 

Die eigentliche Tendenziyrit der vierziger Jahre, die revolutionäre 
Leitartifel- und Feuilletonpoefie, kann künſtleriſch nicht größeres Jutereſſe 
erweden als die frühere 
patriotiihe Kriegsdichtung 
Körners, Arndts und die 

Burſchenſchaftspoeſie. 
Georg Herweghs (1817 
bis 1875) glänzende Rethorik 
und Schiller'ſches Pathos, 
kurzes Wort und kurzer Sinn 
ſchlug am kräftigſten in die 
politiſch erregten Geiſter ein, 
während die geiſtreich⸗feuille— 
toniſtiſche Poeſie des Grafen 
von Auerſperg, der ſich als 
Dichter den bürgerlichen 
Namen Anaſtaſius Grün 
(1806-1876) beigelegt hatte, 
auch manches Naive, Friich- 
Siunlihe und Farbenfreu- 
dige an fi Hat. Franz 
Dingelftedt (1814-1881), 
Heinrih Hoffmann von 
dallersleben (1798 bis 
1874), der ganz leichte, ſang— 
bare, doch auch recht feichte 
patriotifche Lieder für den 
breitejten Geſchmack dichtete, 
Gottfried Kinkel (1815-1882), Morik Hartmann (1821-1873), Karl 
Bed(1817-1879), Robert Pruß (1816-1872), Alfred Meifner(1822-1885) 
fonnten nur, von der Gunft der Zeitftrömung getragen, um ihrer Gefinnungen 
und Überzeugungen willen einen Wugenblidserfolg davontragen, der mil 
der Kunſt weniger zu thun Hatte. Wuch die didaktiiche Dichtung Leopold 
Schefers. (1784-1862), eines Nüdert-Schülerd, welcher den Erbauungds 
bedürfnifjen der religiös Aufgeflärten entgegenfam und deren Glaubens- 
befenntnis formulierte, war ein Stüd jungdeutſcher Schriftitellerpoefie. 
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Wie zu Beginn des Jahrhunderts in den Tagen der Befreiungskriege 
die äjthetifch-philofophiiche Kultur, die Kultur eines reinen idealen Geiſtes— 
lebens, den eriten empfindlichen Stoß erlitten hatte, jo drängten Die revo» 
Iutionären Erregungen der vierziger Jahre erſt recht das deutſche Volk 
von der Kunſt ab. Der Dichter und Denfer hatte dem Staatsmann, dem 
Politiker, dem Gejellichaftsreformator Pla gemacht, reale Intereſſen, Ber- 
fafjungsfragen u. j. w. bejchäftigen vor allem die Gemüter, und nur eine 
kurze Ruhepauſe, eine gewiſſe Ermattung und Erichlaffung trat gleih nad 
den Nevolutionsjahren ein. Dann fteigern fich wieder die politifchen Leiden» 
ſchaften. Der Kampf Preußens und Ofterreihs um die Hegemonie in 
Deutichland trägt in die Reihen der Kämpfer für die deutiche Einheit den 
Zwiejpalt hinein. Bis endlich aus blutigen Schlachten das neue deutſche 
Kaijerreich emporjteigt. Die bürgerliche Welt, die bisher die Trägerin ftarfer 
revolutionärer Gefinnungen geweien war, hat einige ihrer wichtigſten 
Forderungen durchgeſetzt und neigt fich immer mehr der Verföhnung mit den 
alten, früher befämpften Regierungsgewalten zu und entwidelt jtet3 deutlicher 
fonjervative Neigungen. Ihr liegt es vor allem daran, das Erworbene feſtzu— 
halten. Die legte große Verſöhnung erfolgt nach der Wiederherftellung des 
deutjchen Kaiferreiches, als in den Tagen des Hulturfampfes die Regierungen 
auch den religiössliberalen Anſchauungen des gebildeten Bürgerjtandes jchienen 
Rechnung tragen zu wollen. Um jo mehr mußte man an den Frieden 
denken, da ein neuer Feind von unten heraufdrängte und die Intereſſen 
der ariftofratiichen und bürgerlichen Stände in gleicher Weile bedrohte oder 
doch jcheinbar bedrohte. 

Schon in den vierziger Jahren hatte diejen fonjervativ-liberalen bürger- 
lichen Gefinnungen neben dem fenrigen und glänzenden, ritterlichen Späl- 
romantifer, dem Grafen Morig von Strachwitz (1822— 1847), Emanuel 
Geibel aus Lübel (1815—1884) Ausdrud gegeben, und das Mild- 
Berföhnliche feines Weſens, welches nirgendiwo heftigeren Anftoß gegeben 
hatte, gewann ihm mehr und mehr die Herzen des Volkes, defien Liebling 
er bis zu feinem Tode blieb. Aus einer weichlichefüßlichen, vielfach ver- 
waſchenen und phyfiognomielojen „Badfiichpoefie” rang er fich durch ernite 
fünftlerifche Selbitiucht zu einem ausdrudsvolleren, Hareren und männ- 
licheren Stil empor. Er findet feinen originalen Ton mehr, aber gerade 
das Eden» und Kantenlofe, das ganz und gar Abgefchliffene und ſäuberlich 
Glatte feiner Kunſt macht diefe zur rechten Kunſt einer äfthetiich nicht 
ſtark empfindenden Zeit. Seine Spradye fümmert fi gar nicht mehr um 
das Charakteriftiiche, fondern fucht nur noch jchlechthin das äußerlich und 
finnlih Wohlgefällige. Geibel treibt den Platen'ſchen Formalismus in das 
Fahrwaſſer des nur noch Korrekten Hin, und die ältere eklekticiſtiſche Lyrik 
wird munmehr zu einer rein konventionellen. Sie fagt noch einmal alles 
wieder, was jeit den Tagen der Klaſſik und wie es gefagt worden ift. So 
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gut wie jedes Gedicht ift ein nachgeahmtes und trägt den Stempel eines 
Vorbildes an fih. Deutlich erfennt man bald das Volkslied heraus, bald 
Goethe, bald Uhland, bald Heine und bald Platen, bald Freiligrath, und 
wenn er fich gegen jeinen Gegner Herwegh in Mingenden Strophen wendet, 
dann fopiert er täufchend auch deſſen pathetifch-rhetorijchen Stil. 

Oskar Redwitz' (1823—1891) ſüßlich frömmelnde Verserzählung 
„Amaranth“ atmete den Geiſt der Reaktion, der bald nad) 1848 auf 
einige Zeit zur Herrichaft fam, und war für die fatholifche Welt, was die 
Geibel'ſche Badfiichpoefie für das 
proteſtantiſche Deutſchland be- 
deutete. Romantiſcher Flitterkram 
und Goldſchaum ſuchte vergebens 
über das nüchtern Proſaiſche 
dieſes Weſens hinwegzutäuſchen, 
das in den ſpäteren Werken 
mehr und mehr offenbar wurde. 
Friedrich Bodenſtedt (1819 
bis 1892) erneuerte den Orienta— 
lismus, putzte ſich als ein per— 
ſiſcher Sänger, als der weiſe 
Mirza Schaffy aus und ver— 
dünnte den feurigen Wein des 
alten Hafis zu einem ſanften und 
dünnen Tränklein für ein müdes 
Geſchlecht, welches ſich gern ſagen 
läßt, daß ein wenig Liebeln und 
Trinken das Beſte am Leben iſt. 
Sein gänzlicher Mangel an politi— 
ſcher Tendenz empfahl ihn gerade 

Friedrich Kodenfledt. für dieſe Zeit, die ſich an der 
vormärzlichen Kampfpoeſie völlig 
überſättigt hatte und mit Begier nad aller Goldſchnitt-Lyrik und -Epik 
griff: nad Redwitz, Bodenſtedt, nach Otto Roquette's „Waldmeiſters 
Brautfahrt“ und nach Putlitz (1821—1890). In dieſes Geklingle und 
Reimgebimmle tönte dann die gehalt- und kraftvollere Weiſe Hermann 
Linggs (geb. 1820) hinein, der wieder mehr auf inhaltliche Bedeutung 
ausgeht und in einer epijchen Lyrif mit Vorliebe große hiſtoriſche Geſtalten 
und Vorgänge behandelt. Aber der weichliche Formalismus diefer Epoche 
widerjtrebt dem Starken und Großen, und der Schwung Ddiejes Dichters 
jtürzt jäh in nüchternen Profaismus ab. 

Der geihichtlihe Sinn, den die Romantik erweckt hatte, das liebevolle 

Studium der Vergangenheit und namentlich der mittelalterlihen Welt 





wurden von einer neuromans 
tiſchen Schule weiter gepflegt, 
an deren Spike Joſeph 
Viktor Scheffel fteht (1826 
bis 1886). Die gelehrten anti- 
quariichen Neigungen Walter 
Scotts befommen noch etwas 
Intimeres, und die reicheren 
und tieferen hiftorischen Kennt: 
nifje jteigern die realistischen 
Anforderungen. Walter Scott 
ſchrieb als Kind feiner Zeit 
über die Vergangenheit, jeßt 
aber madht man jchon den 
Verſuch, fich jelber Fünftlich 
in die Zeit zurüdzuverjegen 
und aus ihrer Eigenart her- 
aus die Dinge zu betrachten. 
Man machte jie fich gewiſſer— 
maßen zu einer Gegenwart. 
Die Geihichtsdichtung nimmt 
wieder einmal ein archai— 
lierendes Gepräge an. Am 
radikalſten ging hier ein ortho- 
doxer Pfarrer Wilhelm 
Meinhold vor, der ſeine 
ergreifende Erzählung „Die 
Bernſteinhexe“ als ein ſchrift— 
ſtelleriſches Erzeugnis des 
17. Jahrhunderts ausgab und 
damit ſogar Glauben fand, da 
er aufs geſchickteſte und ſorg— 
fältigſte die Sprache jener Zeit 
nachgeahmt hatte. So weit 
ging Scheffel gerade nicht, und 
er läßt ſich mehr an einem 
archaiſtiſchen Aufputz genügen. 
Die alte Romantik hatte die 
Schwärmerei für die mittel— 
alterliche Poeſie in Aufnahme 
gebracht, aber es war ihr 
keineswegs eingefallen, die— 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 
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jelbe frank und frei nachzuahmen. Das verfucht mun die neue Romantif, 
welche in die Empfindungsweije der altdeutjchen Kunſt tiefer Hineindringt 
und aus ihr heraus dichtet. Die Vaganten- und Fahrende Schüler-Poefie 
der Vorzeit dient als Vorbild für einen feden, zechfrohen Gejellen, deſſen 
baroder Studentenhumor auch aus der neueften Wiſſenſchaft Anregung zu 
allerhand Lujtigen Karri- 
fatur-Arabesfen gewinnt. 
Frischer Übermut, Humor 
und GSentimentalität ver: 
mischen fih in Scheffels 
„Trompeter von Säkkin— 
gen“, tiefer geht jein Proſa— 
roman „Eflehard“, der 
dem Scott’jchen Geſchichts⸗ 
roman eine mehr Iyrijche 
Färbung verleiht und zum 
hiſtoriſchen Liebesroman 
werden läßt. Der®ilhelm 
Jordan'ſche (geb. 1819) 
Arhaismus tauchte noch 
ein Stüd weiter in Die 
Borzeit zurüd. In der 
mittelalterlichen Dichtung 
jieht er nichts mehr von 
der echt: und urdeutjchen 
Kunft, die er ſucht. Die 

a f Beit, da das Hildebrands: 
An > — — u Fran lied entitand, lodt ihn mit 
Any —— — Fe . höchſtem Zauber. Und er 
Aa — — — Sun erneuert das Ur⸗Nibe— 


— 1, Y ze, lungenlied und den Stab: 
genlied und den Sta 
— 7 reim. Dabei iſt er mehr 


—— Schüler des jungen Deutjch: 

land als der Romantik, von 

großer modernnaturwifjen: 

ſchaftlicher Bildung, der in 

die altertümelnden Formen neueſten Zeitgeift bineinpreft. In jeinen 

„Andachten“ trägt er die Darwiniftiiche Lehre in Verſen vor, ohne ſchon 
zur eigentlichen Fünjtleriichen Gejtaltung hingelangen zu können. 

Das Künftlihe und Erfünftelte, das Geſuchte und Gemachte, das in 

biefem Archaismus zum Ausdrud fommt, charakterijiert die Poefie der Zeit. 

Und dann auch das Zierlihe und Niedliche, das Kleine und Feine. Die 
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Lyrik jcheint zu fühlen, daß fie durch ſich allein nicht mehr zu feſſeln 
vermag; das ſcharf Konzentrierte ihres Weſens verlangt auch vom Leſer 
eine jtarfe äſthetiſche Genußfähigkeit, welche offenbar nicht mehr vorhanfden 
ift. Sie verbindet fich daher geru mit einer durch jtärkere ftoffliche Reize 
wirkenden Verserzählung. Dieje aber Löft fich in eine Reihe von Gedichten 
und Stimmungsbildern auf, und der Zujammenhang wird durch eine äußere 
Begebenheit, nicht durch eine innerliche Entwidelungsgejchichte hergeftellt. 
Auch die Novelle ift jegt mehr 
eine Schöpfung Iyrijch bean- 
lagter Naturen, al3 daß fie 
mit dem Epijchen, als daß fie 
mit dem Roman in Berbin: 
dung steht. Sie kommt zu 
ganz bejonderer Entfaltung. 
Adalbert Stifter (1806 bis 
1868) entwirft eine lange 
Reihe auferordentlich fein und 
belifat ausgetiftelter Natur» 
und Stimmungsbilder, Kabi— 
nettöbilder einer jedes Stein- 
chen und jedes Grashälmden 
zählenden Sleinmalerei. Zum 
eigentlichen Lieblingsnovelli: 
jten der Zeit aber wird Paul 
Heyſe (geb. 1830), ein Schüler 
Goethe's und Tieds, der die 
Moral der Emancipation des 
Fleiſches und das Recht der 
ihönen Sinnlichkeit und der 
freien Liebe einer Gejellichaft, 
die gern allen Erregungen 

neuer Ideen aus dem Wege — 
geht, mundgerecht zu machen 

weiß. Alles iſt elegant, einſchmeichelnd und verführeriſch, zart parfümierte 
Erotik, bequem weltmänniſche Weisheit, das Leben ſanft zu genießen 
und auch von einſchmeichelndem Geibel'ſchen Formalismus. Eine charak— 
teriſtiſche Damenſalonpoeſie, über der ein feiner Theegeruch ſchwebt. 
Stärker als bei Heyſe fließt bei Theodor Storm (1817—1888) das 
Lyriſche in das Novelliftiiche aus, und eine Novelle fonzentriert jich einiges 
male bei ihm in einem Iyrifchen Gedicht. Die Eichendorff'jhe Romantik 
febt in ihm fort, die landichaftliche Stimmungsdichtung voll weicher ver: 
jhwimmender Töne. Auch Theodor Storm hat, und das ijt jymptomatijch 

58* 





916 TDer Realismus des 19. Jahrhunderts in der deutichen Yitteratur. 


für die ganze Kunſt diefer Zeit, ein Gedicht, eine Novelle immer wieder 
geſchrieben, aber dieſes eine Gedicht und dieſe eine Novelle iſt ein Kabinetts— 





Theodor — 


riſchen, m 


oraliſch⸗pädagogiſchen Genius wurzelt. 


ſtück an Feinheit der Ausführung und 
atmet den Duft und Zauber Schleswig— 
Holſteiner Marſchen- und Heideland— 
ſchaft, ihrer traumverlorenen Einſamkeit 
in heißer Mittagsglut oder im Rauch 
geſpenſtiſcher Nebel. Storm wurzelt in 
der Romantik, aus der Goethe'ſchen 
Schule kam Heyſe und ebendorther 
Gottfried Keller (1819 —1890) der 
am meiſten von dem Naturfriſch⸗Sinn— 
(ihen und der gejunden Kraft des 
Meifters in ſich hat. Auch die Charak— 
teriſtik befigt etwas fFeiteres und Ker— 
nigered. Das Schalthaft-Humoriftiiche 
beherrjcht er wie das Rührend»-Tragiiche, 
während das geijtig-ideelle Leben mit 
feinen Wurzeln in dem echt jchtweize- 
Der Goethe’iche Bildungs- 


und Erziehungsroman, der „Wilhelm Meifter“, ift im „grünen Heinrid)“ 


würdig fortgejegt. Wenn Gottfried 
Keller mehr deutſch-ſchweizeriſches 
Blut in feinen Adern trägt, fo fehlt 
es bei feinem nädjten Landsmann 
Conrad Ferdinand Mepyer (geb. 
1825) nicht an jchweizeriich-romani- 
chen Elementen. Es weht aus jeinen 
Werfen etwas wie alter Renaifjance- 
geift hervor, und gern fehrt ev aud) 
bei diejer Zeit ein und gewinnt uns 
für ihre Männer und Frauen. Er 
ift der Hiftorifer unter dieſen No— 
velliften und feine Geiftes: und Ideen— 
welt die tiefite und Die erniteite. 
Das Beichauliche Keller hat bei 
ihm ſchon mehr einen grübleriichen 
Charakter angenommen. Die ganze 
Formträgteinen plaftiichen Charakter, 
etwas Deutliches und Feites, das die 


Erinnerungen an den hellenischen Klaſſicismus eriwedt. 





Gottfried Keller. 


Auch Theodor 


Fontane (geb. 1819) möchte ich lieber einen Novelliften als einen Roman 


Ze 
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dichter nennen, obwohl er fchon weit weniger auf die Darjtellung des 
Individuums als der Gejellichaft fich konzentriert. Er bat die beiten 
neueren Balladen gejchrieben, zum Teil altjchottiichen Charakters und doch 
durchaus neu, eigenartig und modern. Eine Boetennatur der ausgeprägtejten 
Objektivität und daher von wenig Igrijchem Weiz, edig und fantig, troden 
und miüchtern, mit einem ironiſch-ſatiriſchen Grundzug, jtrammen, brandens 
burgiich-preußiichen Geijtes, gewiß von feiner Intelligenz, eine märkiſche 
Fichte. Er iſt für unjere Poeſie, was Adolf Menzel für die Malerei, nahe ver- 
wandt mit dem ganz verein- 

zelt daftehenden Ehriftian 

dr. Scherenberg (1798 

bis 1881), dem Säuger von 

„Waterloo“ uud „Zeuthen“, * 

dem Schöpfer eines natura: | 
liſtiſchen Epo3, das freilich 
gar feine Nachfolger fand. 
Der jcharfe Charakterdar- 
jteller, doch erfindungsarme 
Erzähler Fontane, der mit 
höchſter Kunſt gerade eine 
an und für ſich Höchit uns 
interefjante, enge und bor— 
nierte, durch und durch 
intelligenzloje Gejellichaft 
ſchildert, der durchaus Fühle 
und völlig temdenzloje, nie 
mals lobende und niemals 
tadelnde Beobachter, ijt für 
dieje Zeit eine Merkwürdig— 
feit3erjcheinung, und zu wirk⸗ C. $. Meyer. 

lichem Anjehen gelangte jeine 

Kunjt daher auch jpät, verjtanden wurde fie erjt von dem neuen Natura— 
fismus. Auch Gottjried Keller, E. 5. Meyer und ſelbſt der Scheffel’iche 
„Ekkehard“ Haben ſich nur jehr allmählich durchgerungen. Sieht man 
von Hebbel und Ludwig ab, jo fteht bei diefen Lyrifern und Novellijten 
die eigentliche Kunſt, das wirklich äfthetiihe Können am höchſten. Man 
jteht Dichtern gegenüber, während im Roman der projaiiche und jchrift- 
jtellerifche Geift die Oberhand behielt. Er iſt jebt das vornehmlichite 
Organ des ftofflichen und tendenzidjen Realismus. Freilich gelangte er 
nicht zu jo hoher und reicher Entfaltung wie in England und Frank: 
reih. Er fonnte bei uns auf feine jo große Vergangenheit zurück— 
bliden, nicht auf eine jo große Schriftitellerlitteratur, wie jie dort im 
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18. Jahrhundert geblüht hatte; er war noch jünger und unerfahrener. 
Die außerordentlich äjfthetiihe Kultur der Deutichen in der Haffiich- 
romantijchen Periode wirkte ja noch immer nad, und auch diejes äſthetiſche 
Empfinden war dem Schriftjtellerroman nicht beſonders günſtig. Dieſer 
(egtere unterjchied ſich wejentlih genug von der Romandichtung jener 
älteren Zeit, und mit einer gewiſſen Geringihägung hatte die klaſſiſch— 
romantiihe Kunftanfchauung auf den Romanjchriftiteller, den Halbbruder 
des Dichters, herabgejehen. 

Je weniger ernithafte Anforde: 
rungen die deutſchen Roman- 
jchreiber an fich jtellten, deſto 
majienbafter war die Produktion, 
mit der jie den Markt zu über: 
ſchwemmen anfingen. Natürlich 
fanıı es bier nicht meine Auf- 
gabe jein, von all den Unter: 
haltungserzählern, die oft äußer: 
lich den meijten Erfolg davon: 
trugen, auch nur die flüch— 
tigſte Notiz zu nehmen, und 
auch nicht von den geringeren 
Talenten, die eine ernſthaftere 
künſtleriſche Betrachtung ver— 
tragen. Nur die Hauptzüge der 
Entwidelung jollen Ddargeitellt, 
nur die erjten Namen genannt 
werden, welche dem Romane neue 
Ziele und Richtungen gaben. 

Der älteren hiſtoriſchen Schule, die in Scott ihren Meijter jah und 
ihm nachahmte, gehörte noch Willibald Aleris (W. Häring, 1798— 1871) 
an, der Schöpfer eines brandenburgifch : preußiihen Geichichtsromanes, 
der wiederum verjchiedene Nachfolger fand, ferner Heinrih König (1790 
bis 1869), Franz Trautmann (1813—1887) u. a., während Charles 
Sealsfield (1793—1S64) einige Zeit lang durch jeine dem Gejchichts- 
roman nahejtehenden geographiich-erotifchen Romane die Aufmerkiamfeit 
feſſelte. 

Der jungdeutſche Tendenz- und zeitgenöſſiſche Sittenroman erhält durch 
Guſtav Freytag (1818—1895) eine neue Wendung. Wenn bei Gutzkow 
noch die Kritif und die Polemik im Vordergrunde jtehen, jo jpiegelt Freytag 
die Gefinnungen des jelbjtbewußten, bürgerlichen Patriciertums wieder, das 
die Verfühnung mit den bisher befämpften Gewalten anjtrebt. Er jucht 
das Volk bei der Arbeit auf und jchildert in „Soll und Haben“ die fauf- 
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männijche, in der „Verlorenen Handſchrift“ die gelehrte Welt und entrollt, 
dem Geſchichtlichen fich zumendend, in den „Ahnen“ Bilder deutſcher Ver- 
gangenheit. Das bloße Raijonnement tritt in den Hintergrund, und die 
fünftleriihe Gejtaltung gewinnt wieder an Kraft. Auch die Kompofition 
wird gedrängter und gejchlofjener. Das nüchtern-profaifche Wejen, den 
Mangel großgeiftigen Weſens, das dem jungen Deutichland anhaftet, vermag 
auh Freytag nicht 
zu überwinden, und 
ein  geiftreichelnder 
Feuilletonwig muß 
vielfach einen tieferen 
Humor und echtere 
Komik erjegen. Andere 
fehrten dem Salon und 
der bürgerlich-jtädti- 
ſchen Gejelljichaft den 
Rüden und wandten 
jih der Darjtellung 
deö bäuerijchen und 
ländlichen Lebens zu. 
Der jtarr » orthodore 
und Eonjervative 

Schweizer Pfarrer 
JeremiasGotthelf 
(Albert Bitzius 1797 
bis 1854) gab eine 
aus wirklicher Beob— 
achtung geſchöpfte, un: 
geſchminkte, natura— 
liſtiſche Schilderung 
und Charakteriſtik der 
Bauern und durchſetzte Guſtav Freytag. 

ſeine Erzählung mit 

Predigten und moraliſchen Abhandlungen; auch Berthold Auerbach (1812 
bis 1882) ſteckte allzu tief im Geiſte des „jungen Deutſchland“, als daß er ſich 
über das Raiſonnierende und Reflektierende zu reicher künſtleriſcher Geſtaltung 
erheben fonnte. Im Gegenſatz zu Gotthelf vertritt er den Freiſinn und Die 
Aufklärung und einen eleganten Salonrealismus, der die Bauern erjt ſäuberlich 
wäſcht und frifiert, bevor er jie dem Leſer vorführt. Der ftoffliche Realismus 
diejer Zeit drang auf eine noch intimere Wirklichfeitswiedergabe, und Hand 
in Hand mit der Bauernerzählung ging eine mundartliche Dichtung, welche 
aus der alten Schwärmerei für ta3 Volk und alles Bolfstümliche neue 
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Nahrung ſog. Aber er fam dabei vielfach zu einem Gegenſatz zwiſchen 
dem Ausdrud und Empfindung und Anhalt. Lebtere wieſen auf eine 
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höhere und vornehmere Bil: 
dungsiphäre hin, und es jtedte 
auch in dieſer Kunſt das 
Charafterijtiiche der Zeit, das 
Gemachte, die Luft an Schein 
und Täuſchung, an forma» 
liſtiſchem Spiel, an Masten» 
und Koſtümweſen. So in ben 
finnigen und gemütvollen 
Gedichten des Holjteiners 
Klaus Groth (geb. 1819). 
Selbſt Fritz Reuter (1810 
bis 1874) hat dieſe Klippe 
nicht immer überwunden. Mit 
feinem ganzen geiftigen Wejen 
aber jtedt er doch ganz 
anders in der Gedanken- und 
Anjchauungswelt des deut» 
ſchen Mitteljtandes und des 
Kleinbürgertums. Er lebt 
mit ihm und in ihm. Er 
bebt jih und will jih um 
feinen Zoll darüber erheben. 
Den Spa und die ur: 
wiüchfige Komik dieſer Welt 
und auch ihren Ernft, ihre 
Serührtheiten und Sentimen- 
talitäten verjteht er wie fein 
anderer. Weil er jelbjt ein 
feinbürgerliher Geiſt iſt, 
weiß er ſeine Welt mit allen 
ihren Geſtalten und Empfin— 
dungen vortrefflich zu ſchil— 
dern, und ſo wurden ſeine 
plattdeutſchen Erzählungen zu 
der bekannteſten Lektüre für die 
weitejten Kreiſe unſeres Volles, 
das überall Vertrauteſtes und 
Nächſtes, Selbſterlebtes und 
Selbſtempfundenes dargeſtellt 
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jah, dargeftellt von einem Meifter in der Kunſt der komischen Situationen 
und Charafterijtifen. 

Wie in der Lyrik, fo führte auch im Drama die Schule des Hafjtich- 
romantischen Epigonentums zu einer Dichtung der glatten Konventionalität. 
Im jüddftlichen Deutjchland herrjchte der Einfluß Grillparzers vor und das 
Weſen eines weichen, frauenhaften, reicher mit jpanifchen und romantijchen 
Elementen durchjegtenlaj- 
ficismus, der mehr auf 
das Gefühlsjelige ausging, 
während im Norden und 
in den  protejtantijchen 
Ländern das Schiller'ſche 
Drama die meijte Nach: 
ahmung fand und das 
Gedanklich-Ideelle jtärker 
betont wurde. Die künſtle— 
riſch⸗ſinnliche Geſtaltungs— 
kraft aber war dort wie 
hier bereits bedenklich ge— 
ſchwunden. Den öſter— 
reichiſchen Geiſt verkörpert 
am beſten der Freiherr 
von Münch⸗Bellinghauſen, 
der unter dem Namen 
Friedrich Halm (1806 
bis 1871) jchrieb, das nord- 
deutihe Weſen Julius 
Mojen (1803— 1867), der 
auh in feinen epijchen 
Dichtungen dem Gedanken - 
die erjte Stellung einräumte Frik Reuter, 
und über dem Denken nur 
zu jehr das Bilden vergaß. Er fteht jchon näher dem jungdeutichen Versdrama 
der Gutzkow, Laube und Robert Pruß, das, wie bereits betont wurde, gleich: 
falls aus der Schiller-Nahahmung hervorging, fünftlerifch Neues und Eigen: 
artiges nicht jagen konnte und diefen Mangel durch zeittendenziöjen Juhalt, 
Schlagworte und Schlagreden zu erjeben fuchte. Der neu anwachjende Einfluß 
der franzdfischen Litteratur machte ſich in der eigentlichen Dichtung faum 
geltend; um jo mehr unterwarf er ſich die Schriftitellerpocjie. Bor allem 
war e3 die Schule des bon sens, wie fie ſich in Eugen Scribe verkörperte, 
welche jich auch die deutjche Bühne eroberte. Sie ftand dem herrichenden 
jungdeutjchen Geiſte am nächſten. Das ftaat3- und litteraturgejchichtliche 
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Intriguenluſtſpiel und das zeitgendffiiche Sitten», Salon» und Gejellichafts- 
ihaujpiel wurde von hier aus wejentlich mit beſtimmt. Das alte Iffland'ſche 
Drama nahm einen geiftreicher weltmännifchen Charakter an, und jtatt 
duch das Gemütvolle und Gefühlsjelige juchte es jegt durch Berjtand 
und Wig, durch Polemik und Raifonnement, durch Erörterung focialer und 
moralijcher Fragen, gejellichaftlicher Zuftände, durch vermwideltere Jntriguen- 
handlung und pifant:eleganten, feuilletonifierenden Dialog zu wirken, kurz 
durch allerhand Eigenjchaften, in denen vor allem die franzöſiſche Berjtandes- 
poejie fi) immer ausgezeichnet hatte. Der Öfterreicher Eduard v. Bauern: 
feld (1802—1890) erjchien in den dreißiger Jahren mit einigen feiner 
beiten Salonluftfpiele auf der Bühne, 
— — Luſtſpielen von litterariſcher Haltung, 
von zahmerem Spott. liebenswür— 
diger Heiterkeit und noch mehr 
familiär-privaten Charakters. Schär- 
fere Luft wehte ſchon bei Gutzkow 
und Laube, und zu feiner Höbe 
gelangte dieſes zeitgenöffiiche Sitten: 
Schauſpiel und Luſtſpiel in den dra— 
matijchen Werfen Guſtav Freytags. 
Er blieb aber auch da in der Enge 
und Nüchternheit des bon sens, im 
familiären Wejen jteden und ließ 
große Auffafjung und geiftige Wucht 
vermifjen. Den harmlojen philijtröjen 
Schwanf der Situations- und leichten 
Karrifaturfomif bearbeitete mit dem 
größten Erfolge Roderich Benedir 
(1811-1873), der neben der älteren 
Charlotte Birch Pfeiffer (1800 bis 
1868), der Verfaſſerin rührjeliger Schaujpiele, vor allem für den breiten 
Geſchmack der Menge und das Alltagsbedürfnis der Theater zu jorgen hatte. 
Nur wenig über die Birch Pfeiffer erhob jih S. Moſenthal (1821—1877), 
und nur wenig über Mojenthal U. E. Brachvogel (1824—1878), der 
einige Zeit lang durch fraftgenialifche Fragen den unkritifchen und unfünft- 
leriichen Sinn der Zeit über jeine innere Leere Hinmweggetäufcht hatte. 

In den vierziger und fünfziger Jahren kann an dem Niedergang der 
deutichen Poejie jchon fein Zweifel mehr fein, vor allem, was die eigentlich 
äjthetiichen Fähigkeiten angeht. Der Schriftftellergeift und der ftoffliche 
und tendenziöje Realismus jtanden verjtändnislos den l’art pour l'art- 
Beitrebungen der Romantifer gegenüber und bejaßen darum auch jo gut 
wie nichts mehr von den elementar-fünftleriihen Auffaffungsvermögen des 
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Weimarer Hlafficismus. Der äußere Formalismus der Geibel'ſchen Schule 
aber, der Epigonen und Sonventionaliften, das —— der Neus 
romantifer wies auf den Schwund - 

aller ausgeprägten perjönlichen 
Eigenart, auf den Mangel an 
Innenleben hin. Auf den Wellen 
des Hellenismus aber, de3 weltlitte- 
rarifchen Eklektieismus und der neuen 
Branzofennahahmung war vor allem 
auch das Verftändnis für das Wejent- 
fihe und Charakteriſtiſche der echt 
germanischen Kunftauffafjung Hin: = 
weggeihmwemmt. Das, was der Poeſie 
der Zeit im wefentlichen mangelte, 
ein jtarfes und elementares äjtheti- 
ſches Auffaffungsvermögen, perjön- . 
fie Eigenart und Gelbjtändigfeit Ed. v. Bauernfeld, 

und die fcharf ausgeprägte bejondere 

Eigentümlichkeit des germanischen Kunſtſtiles findet jich vereinigt nur bei 
Friedrich Hebbel (1813—1863) und Otto Ludwig (1811—1865), die 
darum auch ald Sonder: 
finge in dieſen Jahrzehnten 
ericheinen und fremd und 
feindlich allen herrſchenden 
Richtungen gegenüber: 
ftehen. Das bedeutet immer 
viel Lebenstragif, müh— 
james Ringen, Unverjtan: 
denheit und Mißerfolg. 
Beide wurzeln im Boden 
de3 germanijchen Natura- 
famus, wie ihn das 
Shateipeareihe Drama, 
die Dichtung des Sturmes 
und Dranges, und Des 
jungen Goethe geoffenbart 
hatte, des künſtleriſchen 
Realismus, der mit dem 
tofflich.tenbenziöfen nichts , Friedrich Hebbel. 

gemeinfam Hat. Beide 

erfaffen die Natur wieder mit eigenen Sinnen, beide jtreben nach der 
ihärfften und finnlichjten Wiedergabe der Erſcheinungswelt und nad) 
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möglichjt lebendiger individueller Charakterijtil, nah einer Fülle und 
Reichhaltigkeit der objektiven Menjchendarftellung, welche der deutichen 
Litteratur Schon in den Tagen des romantiichen Subjektivismus abhanden 
gekommen war. Aber beide find auch Grüblernaturen, Kinder einer 
veflerionszerrifjenen Zeit, von des Gedanfens Bläffe angefräufelt, immer 
fich jelber belaufchend und belauernd, unzufrieden und mit fich jelber im 
Kampf, ohne Naivetät, ohne Freiheit und Froheit des Geiftes. Es fehlt 
der Blid ins Weite und Große, die idealiftiiche Zuverficht, und der Geijt 
verliert fih in der Fülle der Einzelheiten, der Sleincharakteriftif und 
zum Teil auch des 
Sonderbaren und 
Abnormen. Ludwig 
wie Hebbel gehören 
zu den Originalitäts- 
menjchen, die nicht 
genug Anpaffungs: 
vermögen beſitzen, 
niht genug den 
objektiven Sinn und 
> den gejunden Eflefti- 
cismus der eriten, 

= der größten Welt 
= poeten. An Fülle der 
fünftleriichen Sinn» 
lichkeit, an einer ge= 
willen Frische und 
Natürlichkeit, au 
Unmittelbarkeit der 
Anihauung, an 
Otto Ludwig. Wärme des Gefühls 

und der Leidenſchaft 

übertrifft Ludwig den verjchlofjenen, ftarren, Falten und harten Hebbel— 
der fich feiner Gefühle zu ſchämen jcheint, bei dem der Künſtler 
mit dem Denfer verzweifelt ringt und der oft vergebens jeine Abjtraf- 
tionen in jinnliche Erjcheinungen umzuſetzen ſucht. Doch iſt die geijtige 
Welt dieſes Lebteren jelbjtändiger und eigenartiger. Er wirft neue 
pſychologiſche Problente auf von weitejter Perjpeftive und jtellt das Weib 
und die Beziehungen der Gejchlechter zu einander in einem ganz neuen 
Lichte dar. Eine neue piychologifche Poeſie hebt mit ihm an, von ver: 
feinerten Nerven und gejteigertem reinen Erfenntnisdrang. Er gehört in 
die Reihe der „unbarmberzigen“ Künſtler, bei denen von der Gefühls- 
poefie des 18. Jahrhunderts wenig mehr zu verjpüren ift; an Flaubert 
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erinnert er und am meijten au Ibſen und muß jo als einer der erften 
Bahnbrecher des neuen Naturalismus gelten. Der ſhakeſpeariſierende 
Dramatiker J. 2. Klein (1810—1876) und der mit Georg Büchner geiftig 
verwandte Griepenferl (1810—1868) jtehen in einigen Beziehungen zu 
den beiden Führern der damaligen germanijch-naturaliftiichen Richtung. 

Auch die Schaufpielfunft hatte die Wendung von der Romantik zum 
Realismus mitgemadht. Der jungdeutjche Geift der zerjegenden Reflerion 
und jcharfen, Haren Berjtändigfeit trat am deutlichjten in den Gebilden 
Karl Seydelmanns hervor, der 
in Stuttgart und dann in Berlin 
wirkte, während jpäter die Halm— 
Geibel'ſche Poefie der jchönen und 
weichen Formen, des Haffiich-romans 
tiichen Epigonentums bei Julie Gley— 
Rettih und der jüngeren Marie 
Niemann-Seebadh jchaufpielerifch zum 
Ausdrud fam. Das Theater der 
preußiſchen Hauptjtadt aber war jeit 
den fünfziger Jahren in einem be- 
ftändigen Rüdgang gejchritten und 
verfiel mehr und mehr der Herrichaft 
der Nüchternheit und Hausbadenheit, 
der Alltagsrealiftif, in welch leterer 
feine Charafterijierungstalente, wie 
Theodor Döring und Minona 
Srieb-Blumauer, fich auszeich- 
neten. Dresden hatte Berlin den Rang 
abgelaufen und eine erlejene Künſtler— 
jchar zu vereinigen gewußt; der ele— 
gante und vornehme EmilDevrient 
vertrat hier die alte deflamatorijche 
Schule de3 Weimarer Stil3 und 
kämpfte mit dem nach Effekten und Überrumpelungen haſchenden Realiften 
Bogumil Dawijon um die Ruhmespalme In Dawijon und Devrient 
prägte ſich jchon deutlich der Charakter des Birtuojentums aus, dem alle 
Talente diejer Zeit ihr Opfer brachten und das, gleichgiltig gegen das Dichter: 
wort, gleichgiltig gegen Zuſammenſpiel und Gejfamtwirkung, nur die eigene 
Berfönlichkeit in das glänzendfte Licht zu ftellen juchte und mehr auf die 
Wirkung ald auf die Sache ausging. Auf entichloffenfte Gegnerjchaft ſtieß 
es nur bei dem einfichtigjten Dramaturgen und Bühnenleitern der Zeit, 
bei Eduard Devrient und Heinrich Laube. Unter dem leßteren erhob 
fi das Wiener Burgtheater, nachdem es nach den Tagen Schreyvogels 
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in Berfall geraten war, wieder zur eriten deutichen Bühne, welche die 
geiftigen und litterariſchen Bewegungen mit Aufmerkſamkeit verfolgte 
und eine vortreffliche Schule für die Schaufpielfunft abgab. Sonnenthal, 
Lewinsky, Förjter, Baumeister u. a. bildeten die ältejte Gruppe der 
Lanbejchüler, die einen gewifien ftilifierten Realismus zur Herrichaft braten: 
was ihnen an Größe und Schwung abging, fuchten fie durch jaubere und 
feine Einzel- und Kleinmalerei zu erjegen. 





PB, — 
—— 
Gezeichnet von E. lAllemand. 


Als Jungdeutſcher beſaß Laube vor allem Sinn und Verſtändnis für 
das zeitgenöſſiſche Sitten- und Geſellſchafts- das Salon- und Konverſations— 
Schauſpiel; er verhalf mit am meiſten dem franzöſiſchen Drama wieder 
zum Übergewicht, den es in dieſer Periode erlangte. Auch die Schauſpiel— 
kunſt wurde duch ihn vornehmlich eine elegante, realiftiiche Konverſations— 
Schauſpielkunſt, welche allerdings dem Drama der Klaſſik und Romantik 
nicht mehr gewachjen fein Konnte und das Heroiiche zu jehr ins Gefällige 
und zum Teil Nüchterne herabzog. 
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In den jechziger und fiebziger Jahren fteht die Entwidelung jo gut 
wie ganz ftill, und das bedeutet immer eine Erichöpfung der Kräfte, eine 
Zeit des Berfalld. Die Kunft vermag nichts wejentlich Neues und Eigen: 
artige8 mehr zu jagen. Selbſt eine Bewegung, wie die des „jungen 
Deutichland“, bringt fie nicht hervor. E3 leben die Tendenzen und 
Richtungen der fünfziger Jahre fort, und die Jüngeren find zumeiſt 
Schüler und Nachahmer der Älteren, das heißt: ſchwächere Talente. Der 
politifh-nationale Aufſchwung des Volkes, welcher endlich zur Gründung 
des neuen Saijerreiches führte und zur Einheit nah außen hin, änderte 
an den litterarifchen Zuftänden zunächſt gar nichts. Und das iſt nur 
natürlid. Der Geijt, aus dem dieje real:politiiche Bewegung hervorgegangen 
war, jtand in den Tagen der Romantif und in den vierziger Jahren auf 
jeiner Höhe. Wie immer, war die idealbildende Kunſt vorangegangen. 
Aber fie hinkte keineswegs den Ereignifjen nad. Das neue Deutſche Reid) 
bejaß längst eine Poejie des nationalen Einheitsideales, und dieje brauchte 
nicht erſt noch gefchaffen zu werden. Die Dichtung bedurfte vielmehr neuer 
Ideen und Ziele, die natürlich auch erjt von einem neuen, jüngeren Gejchlechte 
recht, innig und tief erfaßt werden fonnten. Es hat daher nichts Merk: 
wiürdiges an ſich, daß in jenen Tagen, welche die Erfüllung des alten natio- 
nalen Einheits-Ideales herbeiführten, die Litteratur diejes Ideales ſchon in 
den legten Zügen lag und zunächſt eine große geiftige Ode ſich ausbreitete. 

In den fünfziger und erjten fechziger Jahren Hatten jich in München, 
aus dem der Funftliebende König Marimilian II. jo etwas wie ein zweites 
Weimar machen twollte, einige der eriten und beiten Poeten der Zeit 
zufammengefunden: Geibel, Bodenjtedt, Scheffel, Lingg, Heyie. Andere 
famen Hinzu: der vieljeitige, gedanflihe Graf Adolf Friedrid 
von Schad (1815—1895), der glänzende, formgewandte Platenide 
Heinrih Leuthold (1827—1879), Julius Grojje (1828), Felir 
Dahn (1834), Hans Hopfen (1835). Man fünnte unter dem Begriff 
„Poeſie der Münchener Dichterſchule“ den Charakter der herrſchenden Zeit- 
Dichtung zuſammenfaſſen, die bis in die augenblidliche Gegenwart noch 
hineinreicht. Lyriſche Gedichte, Balladen und refleftierend -deflamatorische 
Hymnenpoeſien, poetifche Berserzählungen, welche im allgemeinen in Byron 
wurzelten, Hiftorijche Tragüdien in fünffüßigen Jamben, welche das Bühnen 
licht nicht recht vertrugen, find vorzugsweife von den Männern diejes Geſchmacks 
ausgegangen. Eine alademijch-fonventionelle Poeſie, von korrektem 
glattem, äußerlichem Formalismus, in den der Geibel’iche Eklekticismus 
vorherrjcht. Bei anderen treten aber auch jchärfer die ftreng antififierenden 
Platen’schen Elemente hervor. Rudolf Gottſchall und in feinen Gefolge 
Mar Kalbed (1850) finden das Heil jogar in gereimten, antiken Oden— 
versmaßen. Die humane Bildungswelt des Klaſſicismus und ihr Schönheits- 
fultus leben in diejer kühlen, verftändigen Dichtung fort: Hermann Allmers 
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(1821), Albert Moejer (1835), Ferdinand von Saar (1835), die beiden legten 
Nachzügler der politiichen Tendenzpoefie, Rittershaus (1834) und Träger 
(1830), von Jüngeren Heinrich Vierordt (1855), die feinfinnigen Üfthetifer 
9. Bulthaupt und Karl Woermann fanı man als die Hauptvertreter 
diefer Richtung anfehen. Anch die proteftantifche Pfarrhauspoefie Karl Gerocks 
(1815— 1890) und Julius Sturms (1816), denen Albert Knapp (1798 bis 
1864) und Philipp Spitta (1801 — 1859) vorangingen, fteht in naher künſt⸗ 
lerijcher Verwandtſchaft dazu. Chriftliche Gefinnung herrſcht Hier nur anjtatt 
eines Mafficiftiich- weltlichen Slaubensbefenntniffes, und der Einfluß der alten 
ſchwäbiſchen Schule it der beitimmendjte. Friſchere Laute unmittelbaren 
Sefühles vernimmt man bei %. ©. Fiſcher (1820), der Möride näher jteht, 
und bei Martin Greif (1839), welcher fi eng an Goethe und das 
Volkslied anlehnt. Doc hat dieſe Naivetät auch manches Gemachte an 
ſich und ſtürzt ins Kindiſche oder Projaiich-Triviale ab. 

Die erkünftelte und archaifierende Neuromantit Scheffeld, die mittel- 
alterliche Jmitationspoefie verwäſſerte Julius Wolff (1834) in einer Reihe 
von vielgelefenen Berserzählungen, und Rudolf Baumbad (1841), 
Scheffels begabtefter Schüler, fpielte dem Publikum zum Dank die Maste- 
radenrolle eines fahrenden Schülerd. Und was Julius Wolff für Die 
Kinder der Welt bedeutete, das ward der ernitere und ftrengere Fr. W. Weber 
(1813-— 1890) für das chriftlich-ultramontane Deutjchland. Er verjhmäht den 
fofetten Formalismus und die gezierten, archaiftiichen Spielereien jener 
Neuromantifer und hält jich mehr an den Stil der eigentlichen, und zwar 
der Spätromantifer dieſes Jahrhunderts. 

Wie die Heine’sche Poefie den Zerjegungsprozeß der alten romantijchen 
Dichtung wiederspiegelt, aber auch mancherlei Keime einer neueren realiftiichen 
Kunst im fich birgt, jo mündet auch die Dichtung des klaſſiſch-romantiſchen 
Epigonentung, des Eflefticismus und Konventionalismus mit einem Arm in 
eine Zerſetzungspoeſie, die aus den verichiedenfachiten Stoffen fich zuſammen— 
formt, aber doch noch die meifte Eigenart verrät. Heine felber fteht an der 
einen Seite des Einganges zu diefer Litteratur, an der anderen Schopen- 
bauer und die peijimiftiiche Philojophie, welche zur Modephilojophie der 
Tage geworden war. Das bunte Bild, welches fie bietet, läßt fih nur 
ſchwer in wenigen Worten wiedergeben. Der Versphiloſoph diefer Schule, ein 
vorwiegend refleftierend»didaktiicher PRoet, der das Glaubensbefenntnis der 
Lebensverachtung und der Todesfreude immer wieder formuliert, iſt Hierony- 
mus Lorm (Heinr. Qandesmann, 1821). Auch Dranmor (Ferd. v. Schmid, 
1823— 1887) bleibt vielfach in nur Gedanklichem fteden, erhebt: ſich aber 
auch an anderen Stellen wieder zu finnlicherer Geſtaltenfülle. Seine radikal: 
materialiftiiche Weltanfhauung ift von immoraliftifchen Tendenzen angehaudt. 
Keder und übermütiger fommen ſie noch bei Eduard Grifebad (1845) zum 
Husdrud, dem begabteiten Heineſchüler. Die Lebensverachtung und der 
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Todesgedanfe führen hier zu einer derben ethiſch⸗materialiſtiſchen, gefchlecht3- 
finnfichen Lyrik, welche die Heine’fche Kofotten» und Grijettenpoefie forte 
führt und in das moderne 
Großftadtleben hinab» 
fteigt. Seine nächite 
Geiſtesverwandtin iſt 
die herbere öſterreichiſche 
Dichterin Ada Chriſten 
(A. v. Breden, 1847). 
Wen Griſebach ſchmun— 
zelnd den Verführer, den 
neuen Tanuhäuſer und 
Don Juan macht, ſo 
ſchreibt ſie aus der Seele 
einer Verlorenen heraus. 
Und in die Verzweif— 
lungslaute der Sünderin 
mischen jich die Töne einer 
jozialiftisch-proletarischen 
Anflagedihtung.. Das 
vieljeitigfte und reichjte 
Talent in dieſer Richtung, 
Robert Hamerling 
(1830— 1889), iſt aud) 
am tiefjten verwidelt in 
das innerlih Wider» 
Ipruchsvolle und Gegen- = - 

jagreiche, welches diejer Af — Far Lad u Lf: 
Kunst anhaftet. Ein grob ,,_ . — ER 
finnlicher Charakter mit u ’ 7 u $ 
ausgeprägter Borliebefür 2, m An, Cu A Le, 
dad aufregend Seruelle, r 

für eine farbenbunte ALL A, FG : — ⸗. 
Dekorations- und Aus— 

ſtattungspoeſie, grelle 

Schilderungen und effekt⸗ Pater 3.08. 08. 

volle Beichreibungen, und 

eine höchſt abjtrafte, auf 

die Vernichtung alles bet — hu. 
Sinnlihen ausgehende we; 
Denker: und Philofophennatur wohnen bei ihm dicht nebeneinander. Die 


derbe Gejchlechtsfinnlichfeit aber erjcheint wieder vorwiegend als der Ausfluß 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 50 
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reiner Phantafieerregungen und ein rein geiftiger ins Ätheriſche fich ver- 
flüchtender Schönheitshunger, ſowie ein indijch-buddhiftifcher Spiritualismus 
fommen zum Vorſchein. Aus dem Hellenismus, dejjen körper und formen- 
finnfihes Weſen ſchon bei Windelmann hervortrat, ſchöpft Hamerling vor 
allem, und diejer Hellenismus ericheint bei ihm mie in einem Teßten 
Auflöfungszuftand begriffen. Man kann in dem Dichter einen ertremen 
Bertreter de3 alten Hafficiftiichen Idealismus anfehen. Er iſt Idealiſt 
feinen Anjfchauungen und dem Fünftleriichen Stile nah. Im Grunde aber 
fehlt es der idealijtiichen, Hafiiciftiich-helleniftifchen Kunft der Zeit an der 
echten Fünftlerischen Sinnlichkeit. Die Geftalten Hamerlings ericheinen ala 
biutloje Schemen und Abjtreftionen. Und der Idealismus geht über und 
verbindet fi) mit einem ftofflichen Naturalismus, dem Naturalismus der 
Psychopathia sexualis, der bald in der eigentlich naturaliftifchen Litteratur 
der achtziger Jahre eine fo große Rolle fpielt. Auch die epiichelgrische Dichtung 
Hans Herrigs (1845) und die von philofophifchen Elementen durchdrungenen 
farbenpräcdhtigen Schöpfungen Oskar Linke's (1854) tragen manchen eigen- 
artigen Zug und gehören diefer Richtung der Zerjegung und Neuarbeit an. 

Im Drama trat die Herrichaft des Konventionalismus noch deutlicher 
und jchärfer hervor. Das typiſch jungdeutiche Gejchidytsdrama, Die ge: 
Shichtlihe Tragödie und Komödie hielt weientlih Rudolf Gottſchall 
(1823) aufrecht, der für eine Zeit lang auch in der Hritif die Führerrolle 
in den Händen hatte. Seine Kritik, wie die Karl Frenzels (1827) 
jungdeutichen Geiſtes, war in mancher Hinficht etwas äußerliche Rezept- 
kritik und nicht ohne Gottſched'ſche Anklänge, aber fußte doch auf gründ«- 
lihen Kenntniffen und trug einen ernjten und gewifjenhaften Eharafter. 
Die Jambentragddie Gottſchalls, Heinrih Kruſe's (1815) und ber 
afademifchen Münchener Richtung bedeutete jedoch nicht viel anderes als 
einen legten Zufammenbruch des Schillerepigonendramas und aud; die fraft- 
genialifch-angehauchte Tragödie Albert Lindners (1831—1888) fonnte nur 
vorübergehend die Intereſſeloſigkeit des Publikums überwinden, welche diejes 
in den fechziger und fiebziger Jahren dem idealiftiihen Drama gegenüber an 
den Tag legte. Beffere äußere Erfolge erzielte das Sitten», Salon» und Geſell— 
ſchafts piel. Es ftand jedoch ganz unter dem Einfluß der Franzoſen des zweiten 
Kaiferreiches und Dumas Sohn, Fenillet, Augier, Sardou waren die eigent- 
lichen Herricher auch auf der deutichen Bühne. Ihre deutjchen Nachahmer 
bermochten die Mufter und Vorbilder nur zu verwafchen und zu verzerren. 
Arm an Erfindung und dramatischen Fähigkeiten, arm an Tendenzen und 
Ideen erreichten fie auch nicht das Aufregende und Theatraliih- Spannende, 
Senfationelle des franzdfischen Dramas, noc auch das Pilant-Fntereffante 
der Räjonnements über allerhand Fragen der Zeit und des Gejellichaftslebens. 
Bon der Höhe, die e3 bei Freytag erreicht hatte, jtieg das Salonſchauſpiel 
vaich herab und verflachte teilweiſe zu einem geijtigebürftigen Feuilleton» und 
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Dialogftüd, das nicht viel mehr bot al3 eine Auſammlung von Witen, 
Tages» und Gefellichaftsffatih. In diefer Geftalt ericheint es vor allem 
bei Baul Lindau (1839), der auch als führender Kritiker in den fiebziger 
Jahren den Gejchmad beherrichte und einen gründlihen Mangel an 
äfthetijcher Bildung und Urteilsfähigkeit durch eine wißelnde Schreibweife 
zu erfeßen ſuchte. Mit dem beten Erfolge verfolgte defien Bahnen Oskar 
Blumenthal (1852) weiter, während Hugo Bürger (Hugo Lubliner 1846) 
mehr Gewicht auf die Handlung legte und den Franzoſen in der Erfindung 
verwidelter Jutriguen nachjtrebte. Dem Salonjchaufpiel ftellte der von 
einem Sffland’schen Geiſt angehauchte Adolf U’Arronge ein volkstüm— 
liheres und mehr Fleinbürgerliches Familienfchaufpiel, aus Sentimentalität, 
Poſſenkomik und Melodramatif zufammengewoben, entgegen, während ber 
Benedir’sche Luftipielihwant feine Fortſetzung bei Guſtav v. Mojer (1825) 
und Julius v. Rofen (1833— 1892), dann fpäter bei Franz v. Shönthan 
und anderen fand. Eine etwas feinere litterarifche Haltung hatte ihm Ernſt 
Wichert (1831) gegeben. 

Bon Poeſie und Kunſt war in diefer Dramatif nur noch wenig zu 
fpüren, und das deutſche Theater jtand in den fiebziger Jahren tiefer, ala 
es jemals feit den Tagen Gottſcheds geftanden hatte. Dieje Litteratur 
bedeutete einen großen Zuſammenbruch der äfthetiichen Fähigkeiten bei ben 
Ichaffenden Geiftern, wie beim Publikum, und nur wenige empfanden damals 
ihon, wie jchlecht e3 mit der Dichtung ausſah. Doch regten ſich auch bald 
wieder die idealeren Empfindungen der Nation. Der Begeifterungsraufch 
über die Errichtung des neuen Neiches erwedte den Glauben, daß nunmehr 
ein neues goldenes Beitalter der deutſchen Dichtung anbrechen müſſe, und 
doppelt empfand man die Abhängigfeit von den Franzojen und eiferte 
nachdrüdficher gegen die herrichende Operetten- und Gancanlitteratur. Die 
große mufifalifche und Opernbühnenbewegung, die ji) an den Namen Richard 
Wagners aufnüpfte, griff in das Gebiet der Poeſie herüber. Mit leidenſchaft- 
lihem Zorn hatte Wagner die Theaterzuftände gebrandmarkft und endlich zu 
Ende jeines Lebens einen großen Plan und Gedanfen verwirklicht und zu 
Bayreuth eine Fdealbühne gejchaffen, welche nur den höchſten und reinjten 
künstlerischen Aufgaben dienen follte. Und von dem Kleinen Meiningen 
aus fam ein neuer Anftoß. Dort war unter der thätigjten Anteilnahme 
eines theaterbegeifterten Fürften eine Bühne erftanden, welche der Darjtellung 
der Hafliischen Dramen eine Liebe und Sorgfalt widmete, wie fie nirgendivo 
anders anzutreffen war. Wohl trug die Meininger Reform zum Teil einen 
äußerlichen Charakter, doch überwogen die geijtigen und idealen Wirkungen 
und Erfolge. Die großen Bühnenwerfe, welche infolge der ganz unzuläng— 
lihen Aufführungen zumeift vor leeren Bänlen gejpielt worden waren, zogen 
wieder Scharen von Zuhörern hevan und wirkten von neuem befruchtender 
auf die zeitgenöfiiche Dramatif. Fu Meiningen entdedte man Arthur 
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Fitger (1840) und den reicheren umd mächtigeren Ernft v. Wildenbruch 
(1845). Wohl konnten diefe feine Kunſt von neuer und jtarfer Eigenart ſchaffen 
und hielten an dem überlieferten Stile Schiller8 und der Sciller-Epigonen 
feft. Aber fie flößten der ganz ermatteten Tragödie wieder Blut ein, 
zunächjt einmal das Blut einer jtarfen und wirfjamen Handlung. Sie griffen 
zu den derbftofflichen Elementen, nach denen der breite Geichmad eines breiten 
Publikums zumeift hungert, und riſſen durch lärmende Leidenichaft, ſcharſe 
Gegenjagwirkungen, Fülle der Vorgänge und Ereignifje Verwidelungen der 
Intrigue, theatraliiche Effekte aller 
Art zu lautem Beifall hin. An 
äußeren Wirkungen fonnte es 
diejes Drama wieder mit dem 
vielgepriejenen derbitofflichen und 
aufregenden Senjationsdranta der 
Franzoſen aufnehmen. Der Geift 
aber, der in Wildenbruch Tebte, 
war der einer echten Jünglings— 
begeifterung, der nationalen Be: 
geifterung der fiebziger Jahre, 
der Hohenzollernichwärnerei, des 
frohen Jubels über die Errichtung 
des neuen Reiches, den fein anderer 
jo wie er Dichterifch verkörpert 
hat. Das macht ihn zu einer 
feiten und geſchloſſenen Perſön— 
lichkeit, welche dem hin und her 
irrlichternden, durch jede fremde 
Yudividualität leicht beeinflußten 
geiftreicheren und nerböjeren 
Ernſt von Wildenbrud). Rihard Voß (1851) am meiften 

abgeht. Er befitt Neigungen für 

eine tiefere und intimere Kunſt, die aber immer mehr von einem fchon ganz 
überhigten und fich felbit überichlagenden Sinn für derbftofflihe Wirkungen 
und das Theatralifch»Effeftvolle erſtick worden find. Noch vor Fitger und 
Wildenbruh war Ludwig Anzengruber (1839—1889) hervorgetreten 
wie Fitger mit liberalen Tendenzichaufpielen, in denen der Geift der 
religiöjfen und firchlichen „Kulturfampf“-Bewegung der fiebziger Jahre zum 
Ausdrud fam. Seine Bauern» und Dialektihaufpiele jollten zunächſt nicht 
mehr fein, als was man gewöhnlich „Volksſtücke“ nennt: künſtleriſch— 
litterariſch pflegen dieſe eben nicht hoch zu ſtehen und voller Plattheiten 
in ideeller wie in äſthetiſcher Hinſicht zu ſtecken. Bei Anzengruber nun 
liegt fortwährend der ſchlicht-anſpruchsloſe und triviale Volksſtückſchreiber 
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mit einem Dichter erjten Ranges in Kampf und Widerſpruch, einem Eigen» 
art3fünftler von tiefjinnigem Humor und echt germanijchenaturafiftiicher Art, 
der vielleicht deshalb nicht zur vollen Entfaltung feiner Größe kam, weil 
jeine geringeren und alltäglicheren Werke weit mehr Anklang fanden als 
die tiefjten und eigenartigjten von feinen Dichtungen. Die mundartliche 
Dichtung, vor allem der 
Bauern und Dialeft- 
roman, wurde weiterhin 
durch die Gunst der Zeit 
getragen: der gemütvoll« 
beihaulihe Oberöſter— 
reiher P. K. Roſegger 
(1843) fand feine Wege 
bejjer gebahnt als der her- 
bere Unzengruber. Karl 
Stieler (1842— 1885) 
dichtete in der Sprade 
de3 bayerischen Volkes, 
Maximilian Schmidt 
(1832) und Ludwig 
Ganghofer(1855) lenk— 
ten in Die Pfade des 
reinen Unterhaltungs» 
romanes hinein. 

Der bürgerlicheliberale 
Tendenzromandesjungen 
Deutſchland gelangte in 
den politijch evregten ſech— 
ziger Fahren wieder zu 


neuen Anfehen. Friedrich I ab ya, war al ae YE mn Man 
Spielhagens (1829), L FE Zi Er u 
beweglich: nervöje Sub⸗ . EB 24 a 


jeftivität bildete in vielem 13 Er ne 
den Gegenſatz zu der — — — “ * 


Freytag'ſchen Natur und 
ergänzte ſie damit. Die 2—— ‚uch 
Vorzüge und Mängel 


eines zu ausgeprägten Subjektivismus treten bei ihm hervor: er ijt ein 
glänzender Schilderer und padender Nhetorifer, — doch zu lyriſch für einen 
Epifer und ein mangelhafter Charafteriftifer. Bei Julius Rodenberg 
(1831) und Karl Frenzel (1827) kommen die Elemente des jungdeutjchen 
Tendenz« und Geſellſchaftsromans mit denen des alten Scott'ſchen Geſchichts— 
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roman zufammen. Wie diefer legtere einjt der Wiſſenſchaft bahnbrechend 
vorangegangen war, jo wurde er auch von der Wiſſenſchaft her wieder 
befruchtet. Der alte Geihichtäroman beſaß ein lebendiges National» und 
Heimatsgefühl und ſuchte das Bertraute und Bolfseigentümliche, der neue 
ift weit mehr das Erzeugnis der reinen Gelehriamfeit und der Studieritube, 
ſucht ausichlieglicher eine bloße Wiſſensbefriedigung und lodt gerade durd 
das Fernliegende und Scltiame die Huriofitätäneugierde. Bor allem waı 
da3 der Fall mit den altägyptiichen 
Romanen Georg Ebers (1837). 
Felix Dahn (1834) nahm jeine 
Stoffe aus der altgermanijchen 
Welt und der Zeit der Bölfer- 
wanderung und juchte mehr wie 
Scott im nationalen Sinne zu 
wirfen. Großer Vorliebe erfreute 
ſich auch die römische Kaiferzeit, 
die beionders in Eruſt Editein 
(1845) einen fundigen Schilderer 
fand. Adolf Glajer (1829), 
Georg Taylor (1837) und zahl« 
reihe andere ſchloſſen ſich der 
Modebewegung an, die allzu jehr 
aufs nur Stofflihe und Juhalt- 
lihe ging, als dab fie höhere 
äjthetiich-Fünftleriiche Bedeutung 
beanipruchen Fonnte. 

Die ganze Entwidelung, welche 
die deutſche Dichtung in den legten 
hundert Jahren durchgemacht 
hatte, erflärt und macht es be» 
* — Ku dus ‚anno 7 ai) Y, 4 greiflich, daß der eigentliche 

Roman, der Roman der objek— 

tiven, breiten, mehr noch auf das 

Selir * Außeuſein als auf das Innenſein 

gerichteten Welt- und Lebensſchilderung ſich nicht recht entfalten konnte. 
Novelliſtiſcher Geiſt und novelliſtiſches Weſen herrſchte dauernd vor, wie 
bei den Heyſe und Storm, den Keller, Meyer und Fontane. So bei 
Wilhelm Jenſen (1837), einer im tiefſten Kern Theodor Storm ver— 
wandten Natur, und bei Adolf Wilbrandt (1837), welcher den von Heyſe 
eingeichlagenen Weg weiter verfolgte und auch als Dramatifer zu den 
beiten Könnern der Verfallsperiode der fiebziger Jahre gehörte, — dem 
realiftiiheren Hans Hopfen (1835), bei Marie v. Ebner-Eſchenbach 
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(1830), Hans Hoffmann (1848) und anderen. Mehr oder weniger wirken 
auch im ihnen die idealiſtiſchen Elemente der Münchener Dichterjchufe, 
akademiſch⸗klaſſiciſtiſches und romantijches Wejen oder das des tendenziös- 
ftofflihen Realismus fort. Die pejfimiftifche, jernellsnaturatiftiihe und 
jocialiftiiche Novelle Leopold von Sacher-Maſochs (1835) fteht hingegen 
auf dem Boden der Zerjegungsfunft der fiebziger Jahre. Nur verlodderte jich 
diejes eigenartige Talent und ging zu Grunde, wie jo viele in diejer Zeit nad) 
glüdlihen Anfängen, der Bieljchreiberei verfallen, Häglich eudeten. Ein 
Gebiet derSader-Mafoch’schen 
Kunſt, das der ethnologischen 
und völkerpſychologiſchen No» 
velliftif, baute Karl Emil 
Franzos (1848) weiter aus. 
Am Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts rang mit dem 
Goethe » Schiller’ihen Klaſſi— 
cismus der heimijcher-deutiche 
Beift Herders und Jean Pauls. 
Und der Zwiejpalt, der damals 
hervortrat, ijt auch heute noch 
nicht überwunden. Der ſieg— 
reiche Hellenismus durchdrang 
die Kunſt fat bis in alle 
Äußerungen hinein, und nur 
ein Gebiet, das de3 Humors, 
blieb ihm ganz verjchlojjei. 
Hier erhielt ſich das echt— 
germanifhe Element am 
reinften und unberührteften. 
Breilich wollte der Humor in 
der Quft des tendenziöjen Rea- a 
lismus nicht recht gedeihen, A anzu 
und nur einer durchdrang das 
Dornengehege der Parteileidenfchaften und Parteiengherzigkeiten und fand 
zu dem jchlafenden Dornenröschen Hin: Wilhelm Raabe (1831), der 
intimfte, feelifchjte und gemütvolljte unter den neueren Dichtern. Wie Jean 
Paul ijt er Zöyllifer und groß im Heinen. Aber alles Große und alles 
Wunderliche, die Fülle der Eharakteriftif und die Launenhaftigfeiten der 
Erzählungsmanier entfpringen al3 ein innerlich Einheitliche aus der ganz 
bejonders dem Deutjchen eigentümlichen Weltanjchauung, weiche die jchroffite 
Subjektivität mit der duldjamften Objektivität vereinigt, zwijchen Groß und 
Klein nicht unterfcheidet und liebevollen mitleidigen Gemütes alles umjpannt. 
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Diejer deutjche, in jeiner Entwidelung bisher immer unterbrochene, humo— 
rijtiiche Realismus wird fich vielleicht erjt in der Zukunft nach der legten 
Überwindung der Haffieiftiich-antifen und romanifchen Elemente völlig ent: 
falten können und wejentlich den falten, harten, gefühlsarmen Naturalismus 
von heute mildern und vertiefen können und fich jelber auch über das vor» 
wiegend Idylliſche erheben. 
Man ftöht wieder deutlicher 
überall auf feine Spuren, 
wie in den Tagen, welche 
der Weimarer Periode vor- 
berging, jo daß man auf eine 
wachiende Bedeutung diejer 
Nunftrihtung hoffen Fanır. 
Er bildet ein ftarkes Element 
in der neuen litterarijchen 
Bewegung ſeit 1880, in den 
Nomanen und Erzählungen 
von Hermann Heiberg 
(1840), Friedrih Lange 
(1852), 3. 3. Widmann 
(1842), Ernjt von Wol— 
zogen (1855), Stein: 
hauſen, KarlWeitbrecht, 
— ſowie in Friedrich 
Viſchers (1807 — 1887) 
hypochondriſch = polterndem 
„Auch Einer“, in den Dich— 
tungen Heinrich Seidels 
(1842) und Julius Trojans 
(1837). Der Sehnjuchtsruf 
nah) einer großgeijtigen, 
humoriftiichen Poeſie, nad 
dem „wahren Luſtſpiel“, Das 
uns noch Fein Deutjcher 
beichert hat, Hingt immer wieder aus unferer Kritik hervor. Der Hellenismus 
hat e3 uns nicht bejcheren können und Platens Ariftophaneifche Komödien 
find verfchtvunden. Aus der Frauzoſen-Nachahmung konnte es ebenjomwenig 
fommen. Nur bier ift der Boden, nur im Boden der nationaljten ger: 
maniſchen Welt: und Kunſtauffaſſung vermag es zu wachſen und zu bfühen. 
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drama des zweiten Kaiferreiches, Augier, Dumas Sohn, Sarbou. Die franzöſiſche Lyrik. Goppec, 
EullysBrudbhomme, Leconte de Liste. Baubdelaire. Die Herrfhaft des Naturalismus. Frlaubert. 
Die Brüder Goncourt. Emile Zola. Daudet. Die italieniihe Dihtung. Ausgänge der Romantif. 
Der Berismus. Carducei, Stechetti, Coſſa, Berga. Der idealiftifhe Roman realiftiihen Inhalts: 
Amicis, Farrina. Das Drama. Die fpauifhe und portugiefiihe Dichtung. 
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Ab En Dentichland Fonnte fi die Litteratur des ftofflich- 
95 tendenziöfen Nealismus zur höchſten Geltung nicht 
1 3 durchringen. Sie kam auch nicht vein zum Ausdrud, 
© und es fehlte ihr an innerer Sejchlofjenheit, an Breite 
. i und Tiefe. Mit ihrem müchtern-projaifchen Weſen, 
3 mit ihren praktiſchen Nützlichkeitstendenzen jtand fie 
im Gegenfag zu der reinen idealiftifch- äjthetiichen 
Kunft des Klaſſicismus und Romantik, welche nod) 
mächtig nachwirfte und deren Meinungen und An— 
ichauungen giltig umd herrſchend geworden waren. 
Die Richtungen des EHafjisch- romantischen Epigonen: 
tums und des Eklekticismus, de3 Akademikertums 
und der Komventionalität, ſowie des tendenziöjen 
Realismus laufen hier nebeneinander her und Freuzen 
ih. Die eine Schule nimmt äußerlich von der anderen 
etwas an, aber e3 fehlt au der gegenfeitigen inneren Durchdringung der 
Elemente. E3 mangelt der deutjchen Litteratur in diejer Zeit an Eins 
heitfichkeit, an Stil und Stilgefühl. Der tendenziöfe Realismus befigt nur 
allzuwenig veinen Künftlerfinn und die rechte, dichteriiche Geſtaltungs— 
fähigkeit. Er ift noch nicht eigentlich in die Hunt eingegangen, da ihm 
die vorherrjchend idealiſtiſchen Elemente der klaſſiſch-romantiſchen Poeſie 
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den Eingang dazu verjperrten. Der beutjche Geiſt hatte eine Grenzlinie 
gezogen zwifchen der Welt der Kunſt und Poeſie einerjeits und der des 
öffentlichen, des praftifhen und politifchen Lebens anderſeits, zwijchen der 
de3 Träumens und Hanbelus, zwijchen deal und Wirklichkeit, zwifchen 
der Welt des äjthetiihen Scheins und der des Seins. Der tendenziöfe 
Realismus Hatte an diefer Schranke gerüttelt, aber fie nicht zu bejeitigen 
vermocht. Der Politiker, der Agitator, der Schriftjteller waren diesjeits der 
Kunſt geblieben. 

In England beftanden feine fo ſchroffen Gegenſätze zwiſchen realiftischer 
und idealiftiicher Weltauffaffung, ziwiichen Lebenspraris und Poefie. Lebtere 
befaß nicht in fo ausgeprägter Weife die Weltfluchtsneigungen, welde in 
der Schule des deutſchen Klaſſieismus zum Durchbruch gekommen waren. 
Die Richtungen des ftofflich-tendenziöfen Realismus und des idealijtifch- 
äfthetiihen Prineips gingen bier enger zuſammen und ineinander, Schrift 
fteller und Poet bedeuteten bier nicht jo ſehr Verſchiedenes. Unter der 
Herrſchaft des realijtiichen Geiftes, der mehr auf Stoff und Juhalt jah, 
verdrängte auch jenjeit3 des Kanales die Proſa den Vers, und der Roman 
eroberte jich die Vorherrſchaft in der Literatur. Er blickte drüben auf 
eine längere, ununterbrochene Entwidelung zurüd, auf die große Blütezeit 
de3 18. Jahrhunderts, er blidte zurüd auf eine reichere und tiefer ein- 
gedrungene fchriftitelleriiche Kultur. In der Kunſt der Gejtaltung, in der 
Charakteriftif, in Erfindung und Kompofition, im ftiliftiichen Ausdrud 
und auch in der Breite und Tiefe der Lebensauffafjung und Lebens: 
beobachtung war der englifche Roman dem deutjchen, der allzu viel redete 
und räjonnierte, aus allen diefen Gründen überlegen, bejonders in den 
Anfängen der Periode. Die längere Übung des Engländers, die Wirk— 
fichfeitäwelt feft ins Auge zu falfen und das praftiihe Wirfen von dem 
idealen Hoffen fich nicht überwuchern zu laſſen, tritt dabei deutlich hervor. 
In allen Gattungen zweigt der Roman auseinander und führt alle älteren 
Tendenzen fort. Am bedeutendften erjcheinen der Geſchichtsroman, welcher 
im großen ganzen die Walter Scott’sche Richtung weiterführt, und der zeit- 
genöffiihe Sittene und Gejellichaftsroman ſatiriſch-komiſch-humoriſtiſcher 
Färbung, von jocialer und moralijcher Tendenz, in dem der Geift der 
Sielding und Goldſmith in neuer Geſtalt auftritt. Der elegant = welt» 
männishe Edward George Lytton Bulmwer (1805—1873) fpielt nach 
beiden Seiten hinüber. Schwärmerifch-deutjcher Idealismus und Byronismus, 
Stepticismus und Blajiertheit mifchen jich in feiner Natur und verleihen 
ihr einen etwas zwiejpältigen Charakter, den Charakter der geijtreichen Ber: 
jegtheit und ironiſchen Subjeftivität, wie fie aud) bei uns in der Übergangszeit 
von der Romantik zum Realismus fich herausbildeten. Neben diefem echten 
Grand-Seigneur und Mriftofraten ericheint Benjamin Disraeli, der 
ipätere Earl of Beaconsfield (1804—1881) und Führer der Fonjervativen 
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Partei, in feinen innerlich frojtig- fühlen, äußerlich überhigten politischen 
Romanen als der zum Wriftofrat gewordene Parvenu, bei dem Hinter 
eleganten Formen eine grobe Brutalität lauert, — die Brutalität des 
machthungrigen, jelbftgefälligen Egoismus und romanischen Renaiffance- 
Individualismus. Im vollkommenſten Gegenſatz zu diefem orientalischen 
Verſtandesphantaſten ſteht der vollstümlichſte, engliſche Erzähler dieſes 





rles Dichens 
in der Jugend. Eh ’ in fpäteren Jahren. 


Sahrhunderts, Charles Didens (1812—1870), ein demokratiſcher Geist, 
durch und durch voll germanischen Mafjeninftinktes. Eine Natur, rei au 
Güte, Milde und Herzlichkeit, und von ftarfen Mitleid mit den Armen 
und Unterdrüdten. Ein Familienmenſch und Dariteller de3 Familienlebens. 
Kein hochfliegender Geift und frei von Genialitätsanwandlungen. Ein 
Volksmoraliſt, den natürlichen, volfsfocialiftiichen Bekenntniſſen ergeben und 
von optimiftiicher Weltanfchauung, die ſich durch alles Dunkle, Trübe und 
Gejpenftiiche zur Verſöhnung aller Geifter ohne Schwierigfeiten durchichlägt. 
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Dickens weint gern und viel und zerflieht in Sentimentalität, aber cbenjo- 
viel, wenn nicht noch mehr, lacht er, ein breites, lautes und dröhuendes 
Lachen, das uns aus der englijchen Litteratur jo oft eutgegenjchlägt. Hart 
ftogen das Weinen und Lachen aufeinander, die Tragif und die urjprüng- 
lichjte vis comica, die luſtig derbe Situationsfomif und die Charakterfomif, 
die auch zu 
feſten Karri— 
katurſtrichen 
gern greift; 
zu hart ſtehen 
ſie nebenein— 
ander, als daß 
ſie ſich zum 
Humor vers 
einten und 
ganz mitein» 
ander ver— 
ihmölzen. 
Nah anderer 
Seite hin 
baute®illiam 
Mafepeace 
Ihadceray 
(1811-1863) 
den tragiich- 
komiſchen Fa— 
milien- und 
Sittenroman 
ſocialer Ten— 
denz aus. Wie 
Dickens der 
Gemüts- 
mensch, jo iſt 
er der Ber: 
William Makepeate Thacheray. ſtaudes⸗ 
menſch. Das 
Gütige, Milde und Liebevolle geht ihm ab, und die Sprache des Herzens 
kann er nicht reden. Er iſt herb, ingrimmig, zornig und kalt, — vor— 
wiegend Satiriker und ein galliger Peſſimiſt. Die Moral kehrt er 
als Strafprediger noch nachdrücklicher und bewußter tendenziös hervor. 
In der Nähe von Thakeray ſteht Mary Anne Evans, mit ihrem Schrift— 
ſtellernamen George Eliot (1819—188S0), die bei weitem Hervorragendſte 
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unter der unendlichen Schar der englischen Romanfchriftitellerinnen. Die 
Kunſt der realiſtiſchen Kleinmalerei, der peinlichen Beobachtung und Wieder- 
gabe betreibt fie am forgfältigiten und mit unermüdlicher Geduld, ſowohl 
was die piychologiiche Analyfe, wie and die Schilderung der Außenwelt 
angeht. Ein freier, männlich energifcher Geiſt, Schtwanfend zwiichen großer 
Driginalität, Tiefe und Eigenart der Ideen und Trivialität und Seichtig- 
feit, vorwiegend dem Ernten zugeneigt. 

Der von Dickens, Thaferay, George Eliot, Anthony Trolflope, 
Charles Reade, der Duida u. a. vertretenen Schule des Alltagsrealismus 
und der bürgerlichen Lebensichilderung ftellte Charles Kingsley (1819-75) 
einen Ideenroman entgegen, der auf Erneuerung der Zujtände, auf Erhöhung 
der religiög-fittlichen Fdeale drängte, einen Roman der innerfichen Vertiefung 
und von hohen, geiftigen Werten. Jene Erzähler Schildern die Welt, wie 
fie ift, und finden fich mit ihr, jeder nach feiner Weije, ab, Kiugsley kommt 
al3 Neformator, der die Schäden dev Zeit heilen will, große Vorbilder 
aufftellt und eine befjere Welt im Geifte vor fich ficht. Er verfündigt ein 
focialiftifch-demofratifches Urchriſtentum, eine Religion der werkthätigen 
Liebe, der Kraft und der Gelundheit. 

Nach unten Hin geht auch der englifhe Roman in eine breite und 
feichte, vohe und Fünftlerische Unterhaltungslitteratur auseinander. Zu ihr 
feiten der wefentlich noc; das Gepräge der Ecott’schen Schule tragende 
See: und Abenteuerroman Frederick Marryats (1792—1848) herüber, 
der moralifierende und fentimentale „Souvernantenroman“, dev die Weile 
Richardſons fortjegt und am typiſchſten durch Currer Bells-Charlotte 
Brontés (1816—1855) „Jane Eyre“ vertreten wird, der aufregend— 
ſpannende Senſations- und Kriminalroman eines Wilkie Collins (1825 
bis 1889), die alle große Nachahmung gefunden haben und in zahlreichen 
Spielarten vertreten ſind. Bei anderen iſt wiederum der Lehrzweck ganz 
in den Vordergrund geſchoben, und der Roman dient dem wiſſenſchaftlichen 
Beweije: jo der pädagogische Roman de3 Thomas Hughes, während 
Harriet Martineau (1802—1876) auf diefe Weije national» öfonomijche 
Fragen zu behandeln juchte. 

Der merkantile Geiſt Englands, der bürgerliche Nüglichkeitsfinn, Kon— 
fervativismus und Orthodorismus, die Nachwirkungen des alten puritanifchen 
Weſens, die heuchlerifchen und bigotten Gefinnungen, der ängjtliche und 
fanatifche cant: alles das faftet in diefem Jahrhundert mit ſchwerem Drud 
auf der Litteratur dieſes Landes; der praftijche Realismus Täßt den 
rein äfthetifch-fünftlerifchen Sinn zu keiner rechten Entfaltung kommen, troß 
aller Einflüffe der deutfchen Klaſſik und Romantik, In erſter Reihe ift es 
das derb Stoffliche und Juhaltliche, durch welches der englifche Roman 
wirft, und eine höchite dichteriſche Form- und Gejtaltungsiprache jucht er 
nicht zu erreichen. Auch in der Richtung der Versdichter, welche das 
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elementaräjthetiihe Gefühl fich Iebendiger bewahrt haben, kommt das 
Schwantende und Unklare in dem Weſen diefer ganzen Periode zur Geltung. 
Thomas Hood (1738—1845) iſt eine Art Charles Didens der Lyrif, ein 
launiger Humorift und Satirifer und zugleih Sänger düſterer proletarijch- 
focialiftiicher Balladen, der, wie bei uns Freiligrath, den jtofflichtendenziöjen 
Realismus noch mit einem großen Stüd künſtleriſcher Gejtaltungskraft 
harmonijch verbindet. Bei 
Alfred Tennyion (1810 
bis 1891) fommen dann, 
wie bei unjerem Geibel 
der Eklektieismus und der 
Formalismus zur Herr— 
ſchaft. Es giebt bei ihm 
Stellen, wo er ſich zu 
höherer Eigenart und Kraft 
erhebt, aber das Gfatte, 
Elegante und gefällig Kor- 
refte wiegt bei ihm vor. 
Alles zeugt von feinem Ge— 
ichmad; aber er jchmeichelt 
ſich durch den Wohllaut 
der Sprade, durch Die 
Kunft der Rhythmik nur 
allzu jehr ein, und jeine 
Dichtung hält das Goethe: 
ſche Kriterium nicht aus: 
in Broja überjegt, der feinen 
und vornehmen Versge— 
wandung entkleidet, nimmt 
fie ji vielfach nadt und 

— dürftig aus und iſt reich 
Alfred Tennyfon. an Trivialitäten. Sie trägt 
den Charalter der Neu: 
romantif und lebt zum nicht geringen Teil von den Erinnerungen au 
eine Bergangenheitspoefie. Hinter Tennyjon jteht die große Maſſe, 
hinter Robert Bromwnings (1812— 1890) gedanfentiefer, alle großen 
Nätjelfragen des Daſeins aufjuchender, in myſtiſch-dunkle Vorjtellungen 
fi einfleidender, phantafiereicher Dichtung nur eine Heinere Gemeinde, 
weldye einem großen Grüblergeijte auf allen feinen geheimen Gedanken» 
gängen zu folgen vermag. Auch in der Lyrif Ulgernon Charles Swin- 
burne's (1837) fteden reiche metaphyfiiche Elemente. Aber zugleich fteht 
diefer Dichter weit mehr al3 der abjtraftere Bromning in Verbindung mit 
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der äjtheticiftifchen Richtung der deutfchen Hochromantifer, der Coleridge 
und Poe, der Gautier und Baubdelaire. Ein Poet der Sinnlichkeit, des 
Nackten und des glühenden Kolorits, in feiner Weltanfchauung ein Ver— 
treter der fatanijch-immoraliftiihen Richtung, des politiſchen und religidjen 
Radifalismus. Griechisches ſteckt noch viel in feiner befonderd an Shelley 
ſich anjchließenden Kunft, ähnlich wie in der Dichtung Hamerlings. Aber 
e3 it von neuromantifchen Stimmungen und Empfindungen durchſponnen, 
und damit auch von jenem alerandrinisch-archaiftiichen Wejen, das künſtlich 
in den Geiſt einer 


% 
zurüdliegenden Zeit ſich 
einbohren will. Was au 
bei uns zur Baganten- z 

und Butzenſcheiben— 5 

Lyrik führte, das heißt 
in England Brä- 

raphaelismus. Bei uns — 


erzeugte es eine rein Fakſimile glgernon Charles 8winburne's. 
weltliche Trink-⸗ und 


Liebeslyrik, in England trägt es ein religiös-nazareniſches und pantheiſtiſches, 
myftiich-fomnambuliftiiches Wefen an ſich. Es ſucht wie alle archaiftische 
Kunst das Innerliche durch ein künſtlich Steifes auszudrüden. Dante 
Gabriel Rojetti (1828), der Maler de3 Präraphaelismus, vertritt auch als 
Dichter am ſchärfſten die Schule der archaifierenden Neuromantik, während 
fraftvollere realijtiiche Elemente bei William Morris (1835) zum Ausdrud 
gelangen. Unter den dichtenden Franen Englands befinden ſich noch einige vor- 
nehmere Talente, Karoline Norton (1807—1877) und in erfter Reihe Elifa- 
beth Barrett-Bromnming (18091861), bie Gattin Robert Brownings. 

Auch die englifche Litteratur trägt in dieſem Zeitalter deutlich die 
Spuren eined großen Zerſetzungs- und Gärungsprozeſſes; auf der einen 
Seite viel blafje Abgeftandenheit und Herkömmlichkeit, auf der anderen 
ebenfoviel krampfhaftes, individualiftiich-fubjektiveg Suchen nah Neuheit 
und Eigenart. Die ftofflich tendenziöſe und die rein äjthetifierende Kunſt 
durchdringen und verjchmelzen fich nicht. Ein gewiſſer, brutaler, praftijcher 
Materialismus kämpft mit einem Hochjliegenden Idealismus, der im 
wefentlichen auf die Einflüffe der deutſchen Haffischen Litteratur zurüdgeht. 
Ihren Geift vertrat am nachdrüdlichiten, Bahn brady ihr vor allem 
Thomas Earlyle (1795—1881) einer der originelliten und geiftvolliten 
Denker diejes Jahrhunderts, in dem fi) das wilde Gären des Jahrhunderts, 
die Unzufriedenheit mit den herrſchenden Glaubens- und Sittenanfhauungen 
und ein gewaltiger, reformatoriicher Drang mächtig ausfpridt. Ein Denker, 
ber eine reiche Künftlernatur in fi) birgt. Und wie Garlyle, jo hat auch 
Thomas Babington Macaulay (1800—1859) einen lebendigen, äfthetijch: 
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fünftleriichen Sinn, der ihn feine Gejchichtswerfe und Efjays wie Romane 
und Dramen aufbauen läßt und ihn befähigt, hiſtoriſche Charaftergejtalten 
Iharf und deutlich herauszuarbeiten. Die Dichtung geht vielfach in Die 
Wiſſenſchaft über, die Wifjenjchaft jtrebt nad) dichterifcher Geftaltung. Auch 


17 A > R“ 

a Pe 5 
UL LH * 
—* $ —— 


* 


N} 


W 
’ 


7 PerT' lag, 
/ 





— — 


Thomas Earlyle. 


das charafterifiert dieje Periode. Wie diejer Gärungsprozeß in der eng- 
liſchen Litteratur ſich klären wird, läßt ſich noch nicht abjehen. Wird jener 
Geiſt des brutalen Materialismus die Oberhand behalten? Schon jeit 
längerer Zeit jcheint die englische Poejie an einem toten Punkt angelangt 
zu fein. Nah Swinburne trat noch fein wirklich großes Talent wieder 
hervor, und was von diefer Litteratur zu uns herüberfommt, trägt vielfach) 
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die rohen, wüjten Züge einer rein ftofflichen, auf die plumpften Mafjen- 
injtinkte jpefulierenden trivialen Unterhaltungskunft, zu welcher der Roman 
ber Didens und Thaferay herabgejunfen iſt. Von einem ernithaften Kunſt— 
drama kann jchon gar nicht mehr die Rede fein. Augenblidlich jteht die 
englijche Litteratur ganz im Hintertreffen und jpielt auch in der jüngjten 
Entwidelung noch jo gut wie gar feine Rolle. 

Lebendiger regt e3 fich fchon bei den Nordamerifanern. Die Ent- 
widelungsphaje, melde in England und Deutjchland durch) die Namen 
Tennyfon und Geibel be- 
zeichnet wird, verförpert ſich 
bier in Henry Wardsworth 
Longfellom (1807-1882) 
und in defjen Schule, Sted- 
mann, Biatt u.f.w. Der 
deutjche Geift und das Wefen 
des afademijchen KM lafficis- 
mus geben bei ihm den 
Ansſchlag, während die jhil- 
dernde Lyrik und Reiſepoeſie 
BayarbTaylors(1825bis 
1878) vornehmlich auf dem 
Boden der farbentrunfenen 
erotiihen Romantik fußt, 
und der Duäferdichter John 
Greenleaf Whittier (1807) 
mit feinen Haren und fraft- 
vollen Gedichten mehr der 
Rihtung des ſtofflich— 
tendenziöfen Realismus 
nahe ſteht. Mit Walt 
Whitman (1819) hält dann 
ein reinerer fünftlerifcher 
Naturalismus feinen Einzug, ——— 
der kühnſte und originellſte Naturalismus, der ſich ſchroff gegen alle Kunſt 
der Vergangenheit aufwirft, jede europäiſche Litteraturerinnerung aus— 
merzen und eine in Inhalt und Form vollſtändig neue amerikaniſche Poeſie 
begründen will. Auch ber den Reim und alle Silbenzählung und Gleichzahl 
der Takte verjchmähende Vers von wildfreier Rhythmik beanjprucht als eine 
neue Schöpfung angefehen zu werben. Und dieſer Form entipricht ein 
durch und durch eigentümlicher Inhalt von ftrogend modernem Gepräge; 
in ihm eingejchloffen liegt das Glaubensbekenntnis eines rüdjichtslojen 
revolutionären Geiftes, in dem die demokratische Kultur- und Weltanfchauung 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 60 
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bes Jahrhunderts wohl ihren ſchärfſten, bedeutſamſten und eigenartigtiefften 





Henry D. Longſellow. 


artige amerikaniſche Selfmademan-Naturalismus mit ſeiner oft verblüffend 
anſchaulichen neugemünzten und realiſtiſch-gegenſtändlichen, ganz unpapiernen 
Ausdrucksweiſe, deſſen Weſen jedoch nur eine eingehendere Charakteriſtik 
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Mar Tegen könnte, pulft auch in der Trapper- und californifchen Gold- 
gräberpoefle Joaquin Millers (1841) und in den Gedichten, Novellen 
und Skizzen Francid Bret Harte’3 (1839). Neues vegt ſich noch bei 
Charles de Kay, Fawcett u. a. 

In der amerikanischen PBrojadichtung fpielt das humoriſtiſch⸗ komiſch⸗ 
ſatiriſche Element eine hervorragende Rolle, und bereits zeigt auch dieſer 
amerifanifche Humor Eigenartszüge. Das Gefühlvoll-Sentimentaliſche, der 
lachende ®eift, der die Thräne im Wappen führt, ift im Schtwinden be 
griffen. Das Humori— 
ftifch-Komifche wurzelt 
weniger in Gefühls⸗ als 
in Unfchauungsgegen- 
jägen, in einem jähen 
Überfpringen und in 
baroder Miſchung von 
trodenjter Nüchternheit 
und Trivialität und 
grotesf » phantaftijchen 
Übertreibungen. Der 
ältere, elegant arijto- 
fratische Dliver Wendell 
Holmes (1809) gehört 
allerdingd noch, wie 
Irving, vornehmlich zur 
Schule des empfind- 
jamen Humors; von 
ihm führt der Weg über 
James Ruffell Lowell 
(1819), in dem zwei 
Seelen wohnen,die eines 
Satiriferd und eines 
feierlich gejtimmten 
frommereligiöfen Gedanken: und Reflerionspoeten zu Marc Twain (1835), 

dem volfstümlichiten Humoriften der Gegenwart. 
In den Niederlanden führten in den dreißiger und vierziger Jahren 
Votgieter und Balhuizen von den Brink, die Herausgeber ber 
Beitichrift „Gid“, die Litteratur in das Fahrwafjer des Realismus hinein. Der 
Hare, verjtändige B. H. de Géneſtet (1829— 1861) und Schaepmann (1844) 
brachten in Gedichten den neuen Proſa-Geiſt zum Ausdrud, der vor allem 
im Roman niederichlug. Gertrud Bosboom Toujjaint (1812— 1886), 
Eduard Douwes-Dekker (1820—1887), welcher mit großer Friiche und 
Schärfe das Leben und die Zuftände in den afiatiichen Kolonien Hollands 
60* 
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Ichilderte, und J.%. Cremer (1827 — 1850), der phantaftijchere C. van Nievelt 
(1843) find die Führer auf diefem Felde, denen ſich Juſtus van Maurif 
als Luftipieldichter, als peinlich jauberer Maler bürgerlichen Alltagslebens 
zugejellt. In den füdlichen Niederlanden, in Belgien, fam e3 in dieſem 
Jahrhundert zu einer vlämifchen Bewegung. Die deutjchen Elemente der 
Bevölkerung jahen ihre Sprache immer mehr von der franzöfischen bedrängt, 
welche von der Regierung als die offizielle in das ganze Berwaltungsleben 
eingeführt wurde. Sie erhoben Widerfpruch gegen die gefamte Franzöfierung 
des Landes, die in großem Stil betrieben wurde, namentlih als fich 
Belgien 1830 unabhängig erklärt und in ein Königreich verwandelt hatte. 
E3 galt die eigentlihe Volksſprache vor 
einer Unterdrüdung und Aufſaugung zu 
retten. J. F. Willems (1793— 1846) 
ließ zuerjt den patriotifchen Heerruf mit 
Macht und Kraft ertönen, und um ihn 
fammelte fich alsbald eine Feine Schar 
von Lyrifern, die allerdings mehr durch 
ihre Geſinnung, als durch ihre Kunft 
wirken fonnten und unter denen zuerit 
Theodor von Rijswijk (ISLI— 1849) 
und J. M. Daubenberg (1808— 1869) 
am höchjten ragten. In Hendrik 
Eonscience (1812— 1883) erjtand deu 
Blamen ein feines Erzählertalent, ein 
gemütvoller Foyllifer und Genremaler, 
welcher der Bewegung große Sympathien 
Hendrik Eonscience. erwedte und zur Stärfung der litterarijch- 
fünjtlerischen Beitrebungen mit am meijten 
beitrug. Dieje wachien an Kraft und Bedeutung. Und die bloße patriotijche 
Sefinnungspoefie vertieft jich mehr und mehr nad) der äjthetiichen Seite hin. 
Auf Rijswijk folgten Jan van Beers (1821— 1888) und Emanuel Hiel 
(1834), und das Erzählerpaar Teirlind-Stijns, während die Gegen- 
wart namentlih durch den gedankentiefen und phantafievollen Pol de 
Mont (1859), den hervorragenditen vlämiſchen Lyriker dieſes Jahrhunderts, 
und durch den Dramatiker Neftor de Tiöre vertreten iſt. 

Auch in den nordgermanischen Ländern ging die nationalromantijche 
Poeſie, welche die Vergangenheit in verflärendem Lichte zeigte, am liebſten 
unter Bifingerhäuptlingen und in den Burgen des Mittelalters daheim war, 
allmählih mehr und mehr in eine realijtiiche Gegenwartsdichtung über. 
Die Daritellung der Gejellichaftsfitten, des Vollslebens und der Zeitideen 
ift auch hier zuerft noch getragen vom Geift, den Gefinnungen und An— 
jhauungen der ideal-humanitären Weltanfchauung, wie fie zu Ende des 
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18. Jahrhunderts fich Mar und deutlich herausgearbeitet hatte. Die über: 
lieferten äfthetifchen Anſchauungen bleiben zu Recht beitehen, und die Form 
trägt den forreften, eleganten und einfchmeichelnden Charakter des Eklekti— 
cismus oder den vhetorischen Zug der Tendenzpoeten. In Dänemark führten 
Frederik Paludan Müller (1809— 1876) und der Dichter glühender erotifcher 
Sinnlichkeiten Emil Areftrup (1800—1856) aus der Welt der Romantif 
in die des Realismus über, Paludan Müller als religiös-ethifcher Poet 
und Gatirifer, der in feinem Versepos „Adam Homo“ mit Byron’scher 
Bitterfeit den Entwidelungsgang eines modernen Strebers, einer „Stübe 
der Geſellſchaft“ zeichnete. Die fchlicht volfstümlichen Lieder eined Hans 
Peter Holft (1811), die politifchen und patriotifchen Gedichte eines Parmo 
Earl Ploug (1813), die dramatiſchen Werte J. Chr. Hoitrups (1811) 
und Chr. 8. F. Molbechs (1821), die elegant ftilifierten und fein gearbeiteten, 
vom liberalen Geift getragenen Erzählungen M. U. Goldſchmidts (1819), 
Hendrif Scharlings von einem gemütvollen, idyllifchen Humor erfüllten 
Schilderungen dänijchen Paſtoren- und Familienlebens, und Wilhelm 
Bergſoss (1835) umterhaltende Romane und Novellen gehören diefem 
idealifierendem Realismus an, der fich mit feinen geiftigen und fünftlerifchen 
Ideen an die Vergangenheit anfehnt. Dasjelbe Weſen kam bei den Schweden 
in den politifchen Dichtungen C. W. Strandbergs (1818—1877), bei 
Scholander (1816), Nyblom (1832), Bjdrd (1838— 1868) und bei dem 
Dramatifer Frans Hedberg (1828) zum Ausdrud. Eine mächtigere und 
veichere ideale Gedankenwelt erfüllt die Geſchichtsromane Victor Rydbergs, 
der bejonders die religiöfen Probleme anpadt und an Kingsley erinnert, 
fowie die Lyrik des Grafen Karl J. ©. Snoilsky (1841), welche troß 
aller elegifchen Relignation einen bejahenden Charakter trägt und im Die 
alte „Schönheitspoefie” auch manches Bild aus dem focialen Elendsleben 
der Zeit hineinzutragen wagt. 

Die „neue Kunſt“, welche die augenblickliche Gegenwart beherrſcht und 
vom Realismus zum Naturalismus überführt, Hat ich außer in Frankreich 
und in Rußland zuerit in den nordgermanijchen Ländern entwidelt und 
hier eigenartig ausgeftaltet. Als Kritiker Schritt Georg Brandes an der 
Spitze des „jungen Dänemark“ einher, und es ſchwindet aus der Litteratur 
der romantijch-nationalpatriotifche Geift, welcher von der Größe und dem 
Ruhme des Volkes fingt, und weicht einer die Fnnenzuftände der Nation 
und der Geſellſchaft Durchforjchenden jocialen Kritik. Ein internationaliftifches 
Weſen macht fich geltend, indem man nicht mehr in erjter Reihe an national: 
politische Gefichtspunfte fich hält, das eigene Volk vornehmlich in feinen 
Beziehungen zum Auslande betrachtet, fondern es fcheidet fich vielmehr die 
alte Gejellichaft mit ihren allgemein=europäifchen Zufammenhängen, Die 
Geſellſchaft der überlieferten focialen, veligiöfen und fittlichen Ideen von 
einer jungen und nenen, ebenſo allgemein=europäifchen Gejellichaft, welche 
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an diefen Jdeen rüttelt und durch neue, in ihrer Meinung befjere, höhere 
und wahrere Ideen zu erjegen jucht. Die ideal-humanitäre Weltanſchauung 
des 18. Jahrhunderts macht der naturwiſſenſchaftlichen Platz, welche die 
Welt und den Menſchen in einem neuen Lichte zeigte, den freien Willens— 
menſchen mehr oder weniger verneinte und an ſeine Stelle einen durch 


REN! 





Bijörnfljerne Björnfon, 


Bererbungen bedingten, einen durch Naturnotwendigkeiten und Natur: 
zujammenhänge gebundenen Menjchen hinſtellte. Radikal-umſtürzleriſche 
politijche, fociale, religiöje und ſittliche Ideen verfnüpften fi) naturgemäß 
damit, in demen die alten immoraliftiichen Tendenzen von der Emancipation 
des Fleiſches, der freien Ehe und der freien Liebe, den Rechten des Ichs u. j. w. 
ausmünden und zu einem breiten See fich erweitern. Der jtofflich-tendenzidje 
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Realismus lebt in diefer jungen Litteratur weiter, aber auch der von 
der Anſchauung ausgehende künſtleriſche Realismus entfaltet fich, da 
die neue Weltanfchauung den Menſchen neu zu betrachten und aus 
eigenen Beobachtungen kennen zu lernen zwingt. So überwindet Die 
Poeſie den eflekticijtiichen Charakter umd bereichert ſich mit frifchen und 
unmittelbaren Natureindrüden, an denen die Iyrifche Dichtung Holger 
Dradhmanns, 
des Dichters des 
Meeres, reich ift. 
Auh Sophus 
Schandorph 
darf man zu den 
Jüngeren rech— 
nen, vor allem 
aber J. P. Ja— 
cobſen, einen 
feinen Üſtheti— 
ciſten und Stil— 
künſtler, der das 
Verdämmernde, 
Weiche und 

Stimmungsvolle 
der im modernen 
Symbolismus 
neu aufgelebten 
altromantiſchen 
Kunſt mit den 
Elementen des 
peinlich zerglie— 
dernden Pſycho— 
logismus und 
den Ideen des 
jungen Däne- Henrik Ihfen. 

marks durchſetzt. 

Umfaſſender und nachdrücklicher noch kam in Norwegen der neue 
Geiſt zum Ausdruck. Der Litteratur dieſes an Kopfzahl jo Heinen Volkes 
gelang es jogar, in dieſem legten Entwidelungsabjchnitt eine führende 
Stellung zu erobern. Seit 1814, dem Jahre der politijchen Lostrennung 
Norwegens von Dänemark, marjchieren die früher vereinigten Litteraturen 
getrennt neben einher, und die nationalen Ideale des 19. Jahrhunderts 
verschärften auch Hier mehr und mehr den Separatismus und den norwegischen 
Individualismus, der gegen Dänen und Schweden jein Ich ftarr behauptete. 
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Mit romantischer Begeifterung gedachte man der alten Vergangenheit, und 
die Dichtung follte ihre Wurzeln eintreiben in jene älteite, bejondere, nor- 
wegiſche Poeſie, deren phantaftiiche Riefengeftalten wie aus Nebeln geformt 
icheinen, in die befonderen Stimmungen der norwegijchen Landſchaft und des 
norwegiichen Menjchen. In die dänifche Litteratur- und Schriftiprache 
drangen reichere Elemente der einheimischen Volls- und Bauernmundarten 
ein, und die Schule der „Maaljtraever“ Aasmund D. Vinje, 1818—1870) 
jtrebte fogar danad), das Dänijche 
durch eine aus dieſen Dialekten 
zufammengeflofjene „Land3maal“ 
(Landessprache) zu verdrängen. 
Der fortfchrittlihe Volksmann 
Henrit Wergeland (1808 bis 
1845), der ungejtüme Vorfämpfer 
des Ultranationalismus, und der 
fonjervativere,gemäßigtere$.S.E. 
Welhaven(1807—1873), welcher 
den weiteren engen Zuſammen— 
hang mit dem däniſchen Geiftes- 
leben forderte, leiten die neue 
norwegiihe Dichtung ein, in 
welcher Andreas Mund (1811), 
aus der Schule Öhlenjchlägers, 
und B. Asbjörnſen (1812) und 
Jörgen Moe (1813) die alten 
romantijchen Bejtrebungen ver» 
treten. Mit Jonas Lie (1833), 
einem feinen Pſychologiſten, Natur- 
und Volksjchilderer, Alerander 
8 Kjelland (1849), der das Geſell— 
Arne Garborg. Ichaftsleben des Landes einer her» 

ben, zum Teil fatirifchen Kritik 

unterzieht, und Anna Magdalena Thorefen (1819) kommt der Realismus 
zur Herrfchaft, welcher in Björnftjerne Bjdrnjon (1832), Henrik Ibſen 
(1828) und Arne Garborg (1851) feine eigenartigfte und tiefite Aus» 
geitaltung erfährt. Bei dem Haren, durch und durch pofitiven Björnfon, 
der feine freiheitlichen Ideale und Ziele deutlich vor fich fieht und auf 
ganz ficheren Anſchauungen jelbitbewußt feit jteht, trägt die Dichtung am 
meiften einen ausgeprägt moralijch-tendenzidjen, einen belehrenden und vers 
ftändigen Charakter. Seine Geſtalten find in fejten und ſtarken Umrijjen 
entworfen, und wir erhalten immer fcharfe, wenn auch etwas nüchterne 
Bilder. Deutlicher treten hier die reinen Merkmale des älteren Realismus 
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hervor, während die Natur Ibſens eine außerordentlich reich differenzierte 
ift und die verfchiedeniten Entwidelungen durchgemacht hat. In vielem 
erinnert er an unferen Hebbel, an deijen Seite er im Gegenfag zu dem 
franzöfifchen Naturalismus der Flaubert und Zola und zu dem ruffischen 
Naturalismus die bejondere Eigenart des modernen germanifchen Natura- 
lismus am deutlichiten vertritt. Man trifft bei ihm auf alle Stife, die feit 
den Tagen der Romantik fich herausgearbeitet haben, doch erjcheinen fie bei 
ihm in eigenartiger und felbftändiger Ausprägung. Das deutet auf eine 
ſehr unruhige, an Widerfprüchen reiche, ringende und ftet3 unbefriedigte 
Seele, leicht empfänglich für jeden neuen Eindrud, aber auch geneigt, ſich 
ſchroff abzujchließen, die Originalität des Ichs zu wahren und nicht eher 
zu ruhen, ald bis das Neue und Fremde tief in das Ich eingegangen it. 
Björnſon ift eine focialere Natur, Ibſen ein Vorkämpfer individualiftiich- 
anarchiitifchen Geiftes. In die Mare Vernunftwelt des naturwifjenichaft- 
lichen 19. Jahrhunderts, welche der Dichter lebendig in fid) aufgenommen 
hat, dringt doch von allen Seiten romantischer Myſticismus, und der 
grüblerifche Denker fucht die großen Welträtfel und die focialen Fragen des 
Tages bald von einer, bald von der anderen Seite zu Löjen, ohne zu einem 
legten und giltigen Abfchluß zu fommen. Seine Dichtung ift von lauter 
Fragezeiten durchzogen, und es liegt deshalb etwas Drüdendes über ihr, 
ein dumpfer Nebel und ein Angjtgefühl. Sie lebt wie von hohen Felſen 
ringsum eingefchloffen, und ihre Geftalten treten, wie die der alten nordifchen 
Dichtungen, mit jchärfitem Wirklichfeitsrealigmus vor uns hin, um auf 
einmal in Nebelrauch zu zerfließen. Tiefer in die eigentliche Vorftellungs- 
welt des pefjimiftifchen und feruellen Naturalismus, der piychologiichen 
Bergliederungen und der focialen Anklagelitteratur dringt Arne Garborg, 
der von den Beitrebungen der Maaljtraever ausging, mit feinen Romanen 
hinein, mit ihm Jäger und andere, die von Bolaiftifchen Elementen mit 
beeinflußt waren. 

Das letztere ift auch der Fall bei den jchwediichen Naturalijten 
August Strindberg und Dla Hanfjon. Bei beiden erfcheint das 
jerualiftiiche Weſen, das namentli von den Franzoſen ausgebildet 
wurde, ſtark in den Bordergrund gerüdt, und die Piychologie wird zur 
Pſychiatrie. Hanſſon neigt ſich den franzöfichen Decadenten und Sym- 
boliften zu, Doc hat fein Seruelle viel Gefuchtes und künſtlich Er— 
fonnenes an fi, während die Strindberg’sche Kunſt auf einer reicheren 
Fülle von ſcharf beobachtetem Wirflichkeitsleben und jchmerzlichen Lebens: 
erfahrungen beruht, weld; Ießtere ihr einen vielfach grenzenlos ver— 
bitterten und gehäffig = verzerrten Ausdrud gegeben haben. Mit 
Strindberg geht auch der focialiftiiche und demokratiſch-volkstümliche 
Naturalismus in den ariſtokratiſch- individualiftiihen und anardifti» 
Ichen über. 
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Frankreichs neue Litteratur hatte fi im belebenden Lichte der 
deutjchen und engliihen Dichtung entfaltet, und wir ſahen, daß bier jpäter 
al3 bei den führenden germanijchen Völkern ein elementare und großes 
äfthetifches Empfinden wieder zum Durchbruch fam. In Frankreich erjchien 
die Romantik, als fie in Deutjchland ſchon ihren Höhepunft überjchritten 
hatte, als die Periode einer vorwiegenden und reichen künftlerifchen Kultur 
bereit3 abnahm. Der deutjche Realismus, wie ihn das junge Deutjichland 
brachte, die Schöpfung einer neuen, mehr auf das Außen: als auf Innen— 
feben gerichteten Geiftesperiode beſaß infolgedeſſen nicht mehr das reiche 
üfthetifche Bewußtfein, welches den Romantikern eigen gewejen war. Mehr 
Schriftjteller al3 Poeten brachten ihn bei ung empor. In Frankreich Hin» 
gegen läuft die Entwidelung der realiftiichen Richtung ungefähr parallel 
neben der romantischen einher. Der Auffhwung der äfthetiichen Kultur 
in den dreißiger Jahren kam Ddiejer wie jener Schule zu gute. Und 
daher entwidelt fich der künstlerische Realismus bier unter weit günftigeren 
Bedingungen und in weit größerer Freiheit ald bei und. In Deutſchland 
jpielen die Hebbel und Ludwig für ihre Zeit eine Sonderlingsrolle; fie jtehen 
im Widerfpruch und im Kampf mit den großen und treibenden Strömungen 
des klaſſiſch-romantiſchen Akademicismus und Konventionaligmus und des 
äußerlichen ftofflich = tendenziöfen Realismus. Sie finden fein rechtes 
Berftändnis und werden ins Zeriplitterte und Verkrüppelte Hineingedrängt. 
In Frankreich hingegen gelangt die Schule fofort zu Macht und Anſehen 
und kann in gerader Bahn vorwärts jtürmen und ihre Kräfte immer bejler 
und reiner ausbilden. Der jtofflichetendenziöje Realismus zerftörte die 
Romantif mit ihrem fo vornehmen, fo ausjchließlichen künſtleriſchen 
Empfindungsleben. Er iſt, was das Üfthetifche angeht, innerlich von ihr 
verichieden. Der künftleriiche Realismus nur äußerlid. Er jteht ihr deshalb 
viel vertrauter nahe und befruchtet die Romantik in günftigem Sinne, wie 
er von ihr befruchtet wird. 

Ebenjo wie die franzöfiiche Romantik, fo trägt auch der franzöfiiche 
Realismus des 19. Jahrhunderts, wo er über das Schriftitellerijche 
zum Dichteriſchen emporfteigt, einen ausgeprägt germaniſchen Charafter. 
Er trägt ihm noch bejtimmter zur Schau als die Romantif. Victor Hugo 
fonnte, wie ic) angedeutet habe, wahrhaft innerlich das von ihm gejuchte 
Weſen der deutichen Poeſie, das Weſen des germaniſch-äſthetiſchen Natur: 
und Wahrheitsbegriffes nicht erfaffen. Er bleibt in dem Berjtändigen, 
Kalt: Antithetiichen und Formaliftiichen fteden. Der franzdjiiche Realismus 
dringt tiefer in das Innerliche ein. Er faßt den Begriff an den Wurzeln 
an, wie fie bei uns in den Tagen des jungen Goethe und des Sturmes 
und Dranges zum Borjchein famen, geht auf den Boden zurüd, aus dem 
auch die Romantik hervorwuchs. Sein großes Schlagwort lautet Ob— 
jeftivität, als objeftiver Realismus bezeichnet er fich jelber am Tiebften. 
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Und damit legt er das Schwergewicht nicht auf die Tendenz und Gefinnung, 
jondern auf die künſtleriſche Auffaffung.e Er betont nicht mehr aus» 
ichließlih die alten heimifchen Überlieferungen, das Weſen des typiichen 
romanijchen Naturalismus, der nur das Niedrige, Unedle, Gemwöhnliche 
und Alltägliche als fein Gebiet anfah, jondern faßt den Begriff Naturalismus, 
wie diejer bei Shalejpeare und Goethe erjihienen war: als m. Hingabe 
an bie Natur, als Betrachtung 
und einbohrende® Studium 
aller ihrer Erjcheinungen, als 
elementaren Erkenntnis⸗ und 
Geftaltungsdrang. Er trägt 
aber auch Zeitcharafter. Er 
verleugnet fich nicht als Kind 
einer wiljenjchaftlichen Periode. 
Er will nicht wie die Romantif 
jubjeftiv beanteiligt erjcheinen, 
mit Leidenschaft, mit Haß und 
Liebe die Dinge anjchauen. fich 
von Zu» und Abneigungen bes 
jtimmen lafjen; er wehrt ſich 
gegen das Gefühl- und Em- 
pfindungsvolle der lebten 
großen Kultur und mill falt, 
jtreng, objektiv und eraft fein 
wie die wijjenjchaftliche Beob- 
achtung. 

Der Roman der George 
Sand (1804-1876), der Roman 
de3 ſtarken Temperaments, der 
Schwärmerei und des Pathos, 
der jubjeltiven Befenntnifje, 
der farbenreichen Schilderungen George Sand. 
und lyriſchen Deflamationen, 
der feurig ergriffenen Ideale, welcher jeine Helden und Heldinnen mit 
inniger Anteilnahme betrachtet, trägt noch vorwiegend einen romantischen 
Charakter. Nicht das „Wie“, jondern das „Was“ deutet nach dem 
Realismus herüber, und weil es nur ein Was ift, nach dem jtofflich- 
tendenzidjen Realismus. George Sand ftreitet für die focialiftiichen Ideen 
der Zeit, für die Lehren Saint- Simons und gegen die herrichenden 
religiöjen und ftaatlichen Anjchauungen, gegen den Materialismus im Ehe- 
und Hamilienleben. In nahe herlaufender Richtung bewegten ſich die Gräfin 
d’Agoult (Daniel Stern 1805—1876), der auch dem Humorijtifchen 





956 Der Realismus und bie Litteraturen bed Auslandes. 


zuneigende Jules Sandeau (1811—1883), Legouvé und der elegante, 
weichliche Liebling der Frauen, Octave Feuillet (1822—1894), denen ſich 
ipäter noch ein Cherbuliez und Theuriet binzugejellten. Diefer jub» 
jeftive, idealiftiiche und idealifierende Roman der Darftellung zeitgenöffifcher 
Gitten und Tendenzen beherrichte bis zu den fiebziger Jahren den 
litterariſchen Geichmad, während der Roman des objektiven Realismus 
noch vorläufig nur eine zweite Rolle neben ihm jpielte. Als fein früheiter 
Vorläufer war Henry Beyle-Stendhal aus Grenoble (1783—1842) 
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Fakſimile eines grieſes von George Sand. 
Siehe Chavanne a. a. O. 


erſchienen, und ſtarke Elemente von ihm treten in den Novellen des großen 
Stilkünſtlers Proſper Mérimée (1803 -1870) hervor. Bei ihm iſt um— 
gekehrt wie bei der Sand das Stoffliche durchtränkt vom Blute der 
Romantik, von Farbe und Leidenſchaft, während die Behandlungsweiſe, 
die kühle überlegene, teilweiſe ironiſche Betrachtung und Analyſe der Dinge, 
der alles Deklamatoriſche und allen Wortprunk vermeidende Stil, die 
„Gleichgiltiglkeit“ des Erzählers gegen ſeine Perjonen und die Tendenz— 
loſigleit das Weſen des objektiven Realismus anzeigen. Deſſen eigentlicher 
Begründer und erſter Meifter war Honore de Balzac (1799— 1850). Er 
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drängt die fubjektiven Elemente der Romantik ganz in den Hintergrund und 
das zuverjichtlich fichere Gläubige, wie e3 ſich am Ende einer Entwidelungs- 
periode herausstellt, ift jtarf verfümmert. Er fteht vielmehr am Anfang einer 
jolhen. Er wirft ſich auf das rein beobadhtende Wejen der Kunſt, wo dieje 
eng nit der wifjenjschaftlichen Erforfchung zufammenhängt. Der menjchliche 
Geiſt fucht nach einem neuen Grundbau des Wiffens, auf dem fich eine 
neue Weltanjchauung und ein neuer Glauben immer wieder aufbauen. 
Balzac will nicht moralifieren, nicht 
beurteilen, nicht ſchwärmen, nicht fich be- 
geijtern. Ideale jtellt er auch nicht auf, 
aber natürlich kann er das Subjektive 
auch ernitlih aus der Dichtung nicht 
herausdrängen. Es fpielt nur eine zweite 
Nolle, es verhüllt fich. Doch verleugnet 
fi) Balzac keineswegs als Find der pefji- 
miftifch-jlepticiftifchen Übergangsperiode, 
welche aud) von dem Glauben der legten 
Periode der Fdealbildungen, der Bol» 
taire » Roufjeau » Kant » Goethe’schen 
Periode nicht mehr befriedigt ift. Er ift 
fein hHumanitärer Geift mehr. Er glaubt s 
nicht mehr an die allerlöjende Macht Dame De aNee: 

der Menfchenliebe, der VBerbrüderung und der Duldung. Im Tragijchen 
und im Satiriſch-Komiſchen kehrt er mehr die „Häßlichkeiten“ des Lebens 
hervor, das rein Seruelle im Verkehr der Gejchlechter, das frei it von ber 
Schwärmerei der Jugend und allen idealiftijch-fpiritualiftiihen Empfindungen, 
den rüdfichtslofen Geld- und Machthunger. Er jchildert mit hartem Griffel 
und in groß angelegtem Bildercyklus nad) allen Seiten hin die „Bourgeoifie* 
der Zeit des Julikönigtums, beherricht vom Geiſte des Kapitalismus, bes 
Tanzes um das goldene Kalb, ergriffen von dem Verlangen allein nad 


ii —* XÆ— 


a ARE 
A m ar 


taz . F u ——— ‚) 2 . 


— —— 


Fakſimile der handſchriſt von honoré de Zaljat. Age 





958 Der Realismus und bie Litteraturen des Auslandes. 


ben materiellen Gütern des Lebens. Es ift eine Periode praftiich-nüchterner 
Lebensauffafjung, die in jeinen Romanen und in jeiner Kunſt ſich Eryftallijiert, 
und diejes Nüchterne und Hart-Berjtändige fchlägt breit durch alles Phan- 
taftifche hindurch, welch lehteres zum Teil noch auf legte romantische Elemente 
hinbdeutet. 

Die Charakterzüge der Schule des peifimiftifch-Fritifchen und objektiven 
Realismus treten ſonſt noch deutlicher bei Charles de la Billette de Bernard 
(1804--1854) und Ehampfleury (1821) hervor, während fie fich bei 
anderen, wie bei Henry Murger (1822—1861), dem fujtigen und über- 
mütigen Schilderer des künſtleriſchen Zigeunerlebens, mehr oder weniger mit 
Anklängen an die Anjchauungs- und Gefühlswelt des idealiftiichen Romanes 
mischen. Die ſtark moralifierenden Volks- und Familienerzählungen des 
ichlichten Emile Souveſtre (1806— 1854) und die elſäſſiſchen Dorfgeichichten 
des gemeinfam arbeitenden Schriftitellerpaares Emile Erdmann (1822) und 
Alerandre Ehatrian (1826) gehören dem gemütvollen und jubjeftiven, 
ftofflich-tendenzidfen Realismus an. Sie ftellen das Volks- und Alltagsleben 
in feiner „Wirklichkeit“ dar, fozial»volfstümliche und demokratiſche An— 
ſchauungen hervorfehrend, aus der mehr verjöhnlich-optimijtiichen, von den 
herrichenden moraliſchen Ideen getragenen Weltauffaffung des bon sens 
heraus. Rodolphe Toepffer (1799-1846), Claude Tillier (1801— 1844), 
Alphonje Karr (1808) vertreten auf dieſem Gebiete das ſatiriſch-humoriſtiſche 
und fomijche Genre. 

Der rein ftoffliche Handlungs: und Unterhaltungsroman ber merk: 
würdigen Begebenheiten, der Spannungen und Aufregungen, der geheimmis: 
vollen Vorgänge, Verbrechen und Kriminalprozeſſe und auch der gejchlecht- 
lichen Pitanterien und Zmweideutigfeiten fpielt in den unteren Gebieten der 
Litteratur feine große Rolle weiter: Paul de Kock (1794—1871) jchwelgt 
in der platten Komik des dumpfen Bhiliftertums, Eugene Sue (1804— 1857) 
figelt die Nerven mit den Schauern und Scheußlichkeiten der Geheimnifie 
von Baris, Feval, Feydeau, Gaboriau u. a. bauen das Gebiet bald 
nach der einen, bald nach der anderen Seite weiter an. Dazu famen all 
die Untergattungen des didaktischen Nomanes, die phantaftiichen Reiſe— 
erzählungen de3 amufanten Jules Verne (1828) u. |. w. u. f. w. 

Das moderne Sitten-, Salon: und Gejellichaftsichaufpiel ſetzt das 
bürgerliche Familienfchaufpiel, die comedie larmoyante des 18. Jahr— 
hundert3 fort. In Deutichland ftand es ſtark unter franzöfiihem Einfluß 
und fam zu feiner großen Entfaltung. Die reichjte Pflege, die höchſte 
Kultur empfängt es in dieſer Zeit in der franzöfiichen Litteratur, und 
nur hier fann man von einer Art Blüte reden. Von hier aus flog der 
Samen überall hin aus und fing, wie in Deutichland, fo auch in England, 
in Spanien und in Stalien zu treiben an. Aber das Pariſer Gepräge ift 
unverkennbar, und über die Nachahmung gelangt e3 anderswo faum 
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hinaus. Und man dary auch fagen, daß das franzöfijche Sittenfchaufpiel 
da3 nationalfte ift, daß das eigentlich typijche Weſen der franzöfifchen Poeſie 
hierhin wie in eine Arche Noah fich rettet, während ringsum alles von 
ber gewaltigen Flut des Germanismus überjchwemmt wird. Es ift mit 
das charakteriſtiſchſte Erzeugnis des ftofflichetendenziöfen Realismus und 
der Schriftftellerhalbpoefie der Zeit. Die reine Schriftjtellerfultur aber var 
von jeher in Frankreich eine jehr hohe, die höchſte in Europa. Der alte 
Charakter des romanifch-franzöfiichen Dramas lebt hier unverändert fort. 
Der Witz und der Berftand halten die Zügel in der Hand. E3 joll etwas 
gelehrt und bewieſen werden. Eine Theje fteht an der Spite des Werkes, 
und um ihretwillen wird das Drama einerjeit3 zu einem Feuilletondrama, 
zu einem Dialogftüd, in dem das Für und Wider des Satzes in allerhand 
wigigen Raifonnement3 erörtert wird. Die Handlung dient dent Beweiſe. 
In ihren ausgeflügelten Verſchlingungen und Berwidelungen, ihren Über- 
rafhungen und unerwarteten Löjungen bringt fie das überlieferte Wejen 
des romanijchen Intriguendramas wieder zum Ausdrud. Die Menſchen aber 
haben immer nur noch die Bedeutung von Schadjfiguren, und die Charakteriſtik 
entbehrt jedes individuellen Zuges und iſt von ermüdender Einförmigfeit. 
Mit einem halben Dutzend von immer wiederfehrenden Perfonen kommt 
das gejamte Sittenjchaufpiel des zweiten Kaiferreiches aus. Sein eigents 
licher, jein letzter Zwed aber bildet die gejellfchaftliche Unterhaltung und 
Berjtreuung. Ihr muß fich jedes unterwerfen. Um die Aufmerkfanfeit 
zu feffeln, Häuft der kundige Salonplauderer alles aufeinander: das 
Amüſement einer Anekdote und der jpannenden Erzählung, das Amüjement 
eine Disput3 über eine moralijche, politifche oder fociale Frage und das 
Amüfante des gejellfchaftlichen Klatiches, eines Bonmot und eines Wihes 
und fchließlih das Amüfante einer Technik, die immer gerade da abbridt, 
two es interefjant zu werden anfängt. Aber bei diefer Hervorfehrung des 
äußerlih Wirkungsvollen entwidelt fi eine Kunſt des Scheins und nicht 
bes Seind. Boller Unwahrheiten, Scheingründe, falſchen Vorausſetzungen 
und Schlüfjen ftedt die Beweisführung, und die Handlung und Charakteriſtik 
voll von Unwahrjcheinlichkeiten und Widerjprüchen. 

E3 war der nationale Rafjeninftinft und der franzöſiſche bon sens, 
der jich bald gegen die germanifierende Nomantif und deſſen phantaftijch- 
geotesfen Geiſt auflehnte. Den Verſuchen Francois Ponſards (1814 big 
1867), das Hafjiciftiihe Drama wieder neu zu beleben, ward allerdings 
nur ein vajch vorübergehender Zeiterfolg zu teil, und dieſer fam in eriter 
Linie noch auf Rechnung der glänzenditen Tragödin jener Zeit, der Rachel 
(1820— 1858), einer nachgeborenen Eorneille- und Racinedarftellerin. Um 
jo reicher erblühte die Kunſt des bon sens auf dem Felde des zeitgenöſſiſchen 
Sittenſchauſpiels. Der fruchtbare, leichte und gewandte Eug&ne Scribe 
(1791— 1861) brach hier Bahn. Er ſchüttelte aus feinen Ürmeln alles 
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hervor, was das Theater gebrauchen konnte: Baudevilled und Opernterte, 
jatirifche und gefchichtliche Zuftpiele und rührende Schaufpiele, an denen 
unjer Drama der Gutzkow und Laube abjärbte. Seit 1815 fchon beherrſchte 
Scribe das Theater, zuerit das niebere Volkstheater und fpäter, in den 
Tagen des Bürgerfönigtums, als jein Ruhm auf ber Höhe ftand, auch die 
großen, litterarifchen Bühnen. Unter der Herrichaft des zweiten Kaifer- 
reiches verlor das Sittenſchauſpiel den braubürgerlich-anftändigen Eharafter, 
den e3 bei Scribe noch befigt, und es trägt 

ein mehr lebemännijches Gepräge zur 

al Od. € Schau. Es fchildert die Korruption der 

Geſellſchaft und die Fäulniszuſtände der 

Zeit, die Käuflichkeit der Gefinnungen, 

die materielle Genußſucht und die Frivo- 

Fahfimile vom Fugen Seribe. lität, die Halbwelt der Abenteurer und 
Spieler, der femmes entretenues und der Deflaffierten. Das Ehebrucds- 
thema und das Thema von der Wiederreinigung der Gefallenen jtehen an 
erfter Stelle, und bald werden fie mit jentimentaler Rührung, bald mit dem 
Pathos des Abjcheus, bald mit cyniſchem Wit oder mit Boccaccio’fcher Freude 
an der Komik der Dinge behandelt. Neben Oktave Feuillet errangen am 
meisten Erfolg Emile Augier (1820), Alerander Dumas (1824—95), 
der Sohn, und Victorien Sardou (1831). Augier bringt noch die ehrliche, 
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Fakfimile von Hlerander Dumas Sohn. 


bürgerlichemoraliihe Entrüftung über die Welt, die er fchildert, zum Aus- 
drud; er geißelt und jatirifiert die Zuftände nicht ohne einen Bug puritanifcher 
Herbheit, der den ichwimmenden Rührſeligkeiten des Familienſchauſpiels 
des 19. Jahrhunderts ein Gegengewicht bietet. Bei Wlerander Dumas, 
hat fi jchon das Bild verichoben. Der Lebemannswelt, die er jchilbert, 
gehört er mit feinem ganzen Wejen jelber an. Seine Bhilofophie tft jelber 
eine lebemännifche. Er fpielt den Moralijten und GSittenreformator, ohne 
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e3 zu fein. Bei ihm ift das Drama vornehmlich Theſen-, Beweis- und 
Feuilletondrama, und der Schwerpunkt liegt auf der witzigen Plauderei über 
die Dinge, während Sardou in erjter Reihe der Handlungsdramatifer ift 
und die Fäden der Intrigue jcheinbar unlöslich zuſammenwirrt, um fie dann 
mit einem Tajchenfpielerkniff im Nu auseinanderzubringen. Aus der Halb: 
welt heraus in die äfthetifchen Salons, in die beſſere Parifer Gejellichaft führt 
das fein ſatiriſche Luftipiel Edouard Paillerons (1834), das der Hand: 
lung fat ängjtlih aus dem Wege geht und alles Vertrauen auf die zierliche 
Dialogarbeit ſetzt. Labiche, Gondinet, Halevy, Meilhac, Biſſon 
ließen der derben Komik alle 
Zügel jchießen. In den Barijer 
Schwänken der Neuzeit jpielt der 
Clown die erjte Rolle, und er be— 
hauptet fein altes Hanswurſtrecht: 
er lebt von der gejchlechtlichen Bote 
und ſchwärmt ausſchließlich für 
die ſich gegenjeitig Hörner auf: 
jegenden Ehe» und Liebespaare. 

Die vorherrichenden und be— 
ftimmenden Züge der Lyrif diejer 
Beit treten auch in der frans 
zöfiichen Richtung hervor. Der 
Formalismus häft die Zügel in 
den Händen, und die „Schule der 
Parnaſſiens“, der jich die meijten 
hervorragenden Geiſter zuzählen, 
zeigt ihn in den verjchiedenften 
Ausgeftaltungen. Die elegante 
und glatte, gefällige und forrefte 
Bormpoefie, die Poefie Haffijch- 
harmonijchen Innenlebens freilich, 
aber auch einer leicht und bequen errungenen Harmonie, welche über die tiefen 
Probleme des Lebens, ohne jie zu erfaffen, hinweggaukelt, zählt wie bei uns 
die meiten Anhänger. Aber manchem genügt diefe Eleganz noch nicht. Die 
Sofefin Soulary (1815) und Theodore de Banville (1823) erheben 
die Form über den Anhalt und werfen ſich ganz auf die äußerliche Technik 
und führen alle Seiltänzerfünftitüde auf, um ihre raffinierte Sprach- und 
Bersgeichidlichkeit bravourmäßig zu offenbaren. Auf der äußerjten Linfen 
aber hält der reine Äſtheticismus der Baubdelaire-Öruppe, der nad) Er» 
neuerungen und Berfeinerungen de3 Fünftlerifchen Ausdrucks ftrebt und 
das Berftändige und Nüchterne der franzöfiihen Sprache zu überwinden, 
ben geheimnisvollen Duft, dad Stimmungsvolle, den Zauber im lang und 
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Rhythmus der germanifchen Lyrik zu entdeden ſucht. Die neuromantijche 
Bilderwelt, die Freude am Erotifchen und an leuchtenden Farben leben bei 
den Parnaffiens fort. Aber aus der Welt des jtofflich-tendenziöjen Realis— 
mus kommen die Erfcheinungen de3 19. Jahrhunderts: die Lyrik jucht den 
Menjchen bei der Arbeit 
auf, in den Fabriken und 
auf den Straßen; fie 
ftaunt die Majchinen an, 
die Eiſenbahnen und 
Dampfichiffe und jchildert 
die Landſchaften, mehr 
aus der Wirklichkeits— 
beobadhtung fie bejchrei- 
bend, als aus dem Ge— 
fühle heraus fie erfafjend. 
Sie nimmt die Ideen 
der Zeit auf, die neuen 
naturwiffenichaftlichen 
und philojophijchen Ge- 
danken und flicht fie, 
ähnlich wie die moralilic- 
rende Poeſie des vorigen 
Jahrhunderts, etwas auf: 
dringlich und zu re— 
flexionsmäßig in die Ge— 
dichte ein. Die rein 
politiſch⸗ociale Tendenz⸗ 
rhetorik, in welcher das 
Künſtleriſche faſt ganz von 
dem Gedanken, von der 
RER a ⁊ * o Proja überwucert er» 
ſcheint, nimmt einen noch 
breiteren Raum ein. Die 
pejjimiftiiche Stimmung, 
die Klage undder Schmerz 
; überwiegen. In den 
Berjen von Luife Ackermann (1813) überwuchert dieje Wehmuts- und Ber: 
zweiflungsjtimmung am meijten, während Andre Theuriet (1833) anderer: 
jeit3 gerade durch feinen gemütlich-idyllifchen Optimismus und Fdealismus, 
durch feine Oppofition gegen den herrichenden Geift des Unbehagens bei der 
Gejellichaft Anklang fand. Die meiften Dichter geben den allgemein verbreiteten 
freireligiöjen, moraliichen Anichauungen und Vorfjtellungen der gebildeten Welt 
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Ausdruck — aber auch der Immoralismus und Satanismus ſpielt ſeine alte 
Rolle weiter; doch hat er einen hyſteriſchen Charakter angenommen und er— 
ſcheint nicht in der Jugend Kraft und Friſche, noch mit dem Bewußtſein einer 
höheren Sittlichkeit, wie bei Byron und Shelley. Den eleganten und korrekten 
Formalismus unſerer Münchener Schule vertreten vor allem Coppée, Sully— 
Prudhomme und Leconte de Lisle: Francois Coppée (1842), der 
gelejenste Lyriker des zeitgenöſſiſchen Frankreichs, befigt das Einjchmeichelnde 
der Sprade, die normale ——— und Geſinnung, welche mit dem 
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Fahfimile von Srangois Coppée. 
Siche Chavanne a. a. DO. 
Peſſimismus und Optimismus auf gleich gutem Fuß jteht, und, ein mehr 
erzählender Lyrifer, mehr ein Iyrijcher Erzähler, den rechten Sinn für 
ftoffliche Neize, daß feine Popularität dadurch erflärlih wird. Dem Inhalte 
nach iſt er der Realift, der vielfach das moderne Leben, die Erjcheinungen 
diefer Zeit darjtellt, den Arbeits: und PBflichtmenfchen des Fahrhunderts, 
und fo ſinnlicher auf die Einbildungskraft wirkt, während R. 3.4. Sully- 
Prudhomme (1839) das Gedanfliche in den Vordergrund jtellt und die 
Ideen der neuen naturiifjenjchaftlichen Weltanfchauung und des Peifimismus 
gejtaltet. Die romantiſch-exotiſche farbenprunkende Naturjchilderung und 
helleniſch-klaſſiciſtiſche Elemente Herrfchen bei Leconte de Lisle (1818), ſowie 
61* 
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bei Anatole France (1844) vor. Alle diefe Dichter haben das Klar— 
verftändige und Bernunftvolle der realiftiichen Jahrhundertskultur in fich, 
welche gegen die Romantik, gegen den romantiſchen Myſticismus und 
Üftheticismus Front gemacht hatte. Diefer aber lebte fort in den Gedichten 
Charles Baudelaire's (1821—1867), eines unmittelbaren Schülers Edgar 
Allan Poe's, der wiederum auf die deutiche Hochromantif zurüdweift. Als 
eine der grundlegenden Stimmungen des 19. Jahrhunderts haben wir deu 
Beifimismus kennen gelernt, der in die Poefie immer tiefer eindrang und 
bis an die Schwelle der augenblidlichen Gegenwart mehr und mehr fich 
jteigerte. Bei Byron und Leopardi erjcheint er noch ſtark als metaphyſiſche 
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Siche Ehavanne a. a. O. 


Grübelei, als ein philoſophiſch-religiöbſes Denken, bei Muſſet als die 
Stimmung eines, der die Luſt an dem alten Glauben verloren hat und 
vergeblich nach einem neuen ausſchaut und im ſinnlichen Genuß über die 
entſchwundenen Ideale ſich hinwegreißt. Und immer unmittelbarer wird er 
empfunden und zum Ausdruck gebracht. Die dämoniſche Nacht-, Spuk— 
und Geſpenſter-⸗, die Traumangſtpoeſie der E. T. A. Hoffmann, Coleridge, 
Gerard de Nerval, Hawthorne, Poe und Almquiſt, dieſe jo ganz eigenartig 
neue Dichtung unſeres Yahrhunderts, hängt im tiefiten Weſen mit dem 
Peſſimismus zufammen. Auch die immoraliftiichen Beftrebungen, die zum 
Teil ja mit vollem Bewußtjein auf eine Umwälzung und Reform der religiös: 
jittlichen Anfchauungen Hinauslaufen und die beftehenden mit Bewußtſein 
umftürzen wollen, ftehen in matürlicher Verbindung damit. Der me 
moralismus hinwieder unterhält alte Beziehungen zu dem Eafjicijtifchen 
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Paganismus, zu dem widernazarenijchen, helleniichen Kultus der Weltfreude, 
der Schönheit und der nadten Formen. Er mündet nad) einer Richtung in 
das Geſchlechtsſinnliche hinaus. Bei Baudelaire und feiner die augenblid- 
liche Gegenwart beherrichenden Schule der „Decadent3“ und „Symboliftes“ 
ericheinen num der Peſſimismus und Ymmoralismus in feiner höchjten und 
legten Steigerung. Us Angſt- und Entjeßensgefühl mit hyſteriſchen und ſomnam— 
buliftijchevifionären Zuftänden. Die Poefie erwächſt bei Baubdelaire aus den 
Raujchzuftänden eines Opiumrauchers. Die lebemänniſche Sinnlichkeit Muffet3 
ward zu einem pathologischen Serualismus, der in perverjen Entzüdungen 
aller Art jchwelgt, und eine brünftig-finnlihe Myſtik, für welche jebe 
religiöfe Handlung zu einem Gejchlechtsaft wird, gelangt zum Durchbruch. 
Die alte Romantik flüchtete fih an den Bujen der katholifchen Kirche. 
Dieje neue Romantik des legten BZufammenbruches feiert die Orgien ber 
ihwarzen Mefje und treibt Satans: und Dämonendienft. Dort wie hier 
aber jind die religiöfen Stimmungen, wenn man auch die Baudelaire’schen 
jo nennen darf, weſentlich äſthetiſche Entzüdungen. Baudelaire betreibt 
den raffinierten Formalismus der Gautier und Bauville, und er geht weiter. 
Er ſucht die neuen Senfationen und Empfindungen feiner Poefie durch 
bloße Klänge, neue Wortformen, Rhythmen und ähnliches unmittelbar aus— 
zubrüden, wie es bisher noch nicht verfucht wurde. Viel Gemachtes und 
Geſucht-Kokettes, Frampfhaft Driginelles ftedt in feiner Poeſie, in deren 
formaliftifchen Bejtrebungen aber ein richtiger Inſtinkt vorhanden ift. Wie 
Poe, jo rühmte fih auch Baudelaire feines Falten Verſtandes, feiner 
raffinierten Borausberechnungen der Wirkungen, die er ausüben wollte. 
Baubdelaire ijt der Bahnbrecher der zeitgenöflischen naturaliftifchen Lyrik 
in Frankreich. Im Naturalismus endet die Romantik wieder, wie fie aus 
dem Naturalismus de3 „Sturmes und Dranges“ hervorgegangen war. 
Naturalijtifch ift diefe Lyrik nicht nur in Beziehung auf Inhalt und Form, 
fondern auc in ihrem fünftlerifchen Beſtreben nach ganz unftilifierter und 
untypijierter Unmittelbarfeitswiedergabe der Empfindungen, wodurd fie ihr 
germanifches Wejen verrät. Als jubjeltive Form fteht fie neben dem objektiven 
Realismus, den Balzac in die franzöfifche Litteratur eingeführt hatte und der in 
den fiebziger Jahren zu neuer, reicher Entfaltung fam. Der jubjektive oder 
lyriſche Naturalismus ſchöpft aus der inneren Erfahrung und der Selbit: 
beobadhtung; ex fucht die eigenen Empfindungen darzuftellen und entblößt 
ſich jelber mit allen feinen PBerverfitäten, feinen Angſt- und Wollufterregungen, 
jeinen ſeeliſchen Zerrifienheiten und Haltloſigkeiten; der objektive Natura- 
lismus, der vor allem den Roman anbaute, ftellt die Außenwelt dar und 
ſchöpft aus einer jehr gefteigerten Beobachtung, deren exalte Wiffenfchaftlich- 
feit er preift. Er brandmarft ſich nicht felber, jondern die Gejellichaft. 
Mit jenem teilt er den tiefen Peſſimismus der Weltanfhauung und hat 
ſich völlig dem naturwifjenjchaftlich-materialiftiihen Glaubensbekenntnis der 
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Zeit ergeben. Dieſes ift bereits zu eimem ziemlich ficheren Befiß geworden 
und beeinflußt nicht nur mehr das Denken, fondern auch das künstlerische 
Schauen und Fühlen. Der „neue Glaube“ aber hat eigentlich erlöjend und 
befreiend noch nicht gewirft. Nur ald „Wahrheit“ beanfprucht er verehrt 
zu werden, doch wird dieje Wahrheit nicht ftark als etwas „Verjöhnliches” 
empfunden. Die kalten Notwendigkeiten und harten Unerbittlichkeiten der 
modernen Weltanschauung werden am nachbrüdlichiten betont. Der Menſch 
ijt nicht mehr der freie Willens- und Vernunftmenſch der klaſſiſch romantischen 
Zeit, jondern jteht unter und in der Natur, ein Rad in der großen 
Mafchine des Alls, deffen Bewegung wieder von taujend und Millionen 
Rädern abhängt. Er ſteht in Abhängigkeit von jedem Drud der Luft, von 
der ganzen Vergangenheit der Welt, von dem von den Bätern und Müttern 
Bererbten und von dem „Milieu“, das ihn umgiebt, von den Verhältnifjen, 
Zuftänden und Einrichtungen des Staates, der Gejellichaft, der Klaſſe, der 
Familie, in die hinein er geboren ift, von der Bejonderheit der Natur, in 
der er heranwächſt. AN fein Handeln ift zulegt ein Muß. Damit wird 
das individualiftifche Element von diejem objektiven Naturalismus jo gut 
wie ganz beijeite gefchoben, und er bat fein Plätzchen mehr übrig für 
den Heroen- und Ichkultus der Haffifcheromantifchen Zeit. Er kennt nur 
einen Menſchen des Milieu, einen Mafjfenmenfchen, einen Durchſchnitts— 
menjchen. Ein peffimijtiiches Temperament aber blidt diefen Majjenmenjchen 
an. Hineingeftoßen in den Kampf ums Dajein, in einen erbarmungslofen, 
furchtbaren Kampf, in dem einer den anderen zu vernichten ſucht, ringt er 
um die Bedingungen feines Lebens. Aus dem Tier hat er fich entwidelt 
und das Tieriiche ift das Mächtigite in ihm. Hunger und Liebe treiben 
ihn, eine Liebe, die reine Geichlechtsfinnlichkeit, Begattungstrieb ift; und fo 
mündet auch der objektive Naturalismus wie der jubjeftive bei den Fran— 
zojen in den Serualismus und in die Daritellung aller Berverfitäten des 
Geſchlechtslebens. 

Guſtav Flaubert (1821-1880) und die beiden Brüder Edmond (1822) 
und Jules de Goncourt (1830-1870) befiten noch am [ebendigften den 
Beift und das Wejen des urjprünglichen germanischen Naturalismus, wie 
ihn Balzac aufgefaßt hatte. Sie wollen in das Tieffte der Natur eins 
dringen, fie erkennen und verjtehen lernen, — nicht richten und beurteilen. 
Sie erjtreben die genaueſteu Bilder von den Außenzuftänden und »Er: 
icheinungen des Lebens und eine peinlich-jaubere Analyje der piychologiichen 
Borgänge Sie können fih nicht genug thun in Bejchreibungen und 
Erklärungen. Aber der Beritandes- und Schriftftellergeift der franzöfiichen 
Richtung macht fich geltend. Die „methode scientifique“ wird im bie 
Aſthetik eingeführt, die echte Geburt eines Leitalters, das weit mehr 
wiffenichaftlih als Fünftleriich zu jehen gewohnt it. Die Unterjchiede 
zwijchen künſtleriſcher und willenfchaftlicher Darftellung werden verwijcht, 
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die Gemeinjamkfeiten zu jehr hervorgehoben. Die Kunft fucht ftatt der 
Geftaltung der Einzelerfcheinung viel zu viel Begriffsbildungen; fie möchte, 
wie die Wiljenjchaft, etwas beweilen und denkt mehr an den Verſtand als 
an die Sinne. Die Phantaſie Friecht zurüd in die Beobachtungselemente, 
aus denen jie erwächſt. Dieſer reine fünftlerifch-willenfchaftliche Naturalismus 
trägt als Kind feiner Zeit die Farbe des pefjimiftiichen Materialismus, aber 
er jucht das Niedere, Alltägliche, Dumpfe und Häßliche nicht um feiner 
jeibjt willen. Nur weicht er ihm auch nicht aus dem Wege, wenn e3 ihm 
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aufitößt. Dem reinen wifjenfchaftlich-Fünftleriichen Wahrheit: und Er- 
fenntnisdrang geht das Bewußtjein von einer WVerjchiedenwertigfeit der 
Dinge ab, und eines verdient ebenjogut wie das andere unterfucht und 
beobachtet zu werden. Die Dichtung ſtellt eben gar feine Ideale auf, 
londern will nur jchauen und willen. Auch der Gejchichtsroman vertieft 
ih am meiften bei Flaubert. Die Bejtrebungen des 19. Jahrhunderts 
gingen an verjchiedenen Stellen darauf aus, die Bergangenheitswelt, nicht 
nur von oben herab, aus dem Empfinden der eigenen Zeit heraus, wie 
Walter Scott, darzuftellen, jondern man juchte jich in das Wiffen, Denken 
und Fühlen einer verjunfenen Kultur hineinzuarbeiten und aus diejem 
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fremden Fühlen heraus, foweit es fich wiederfonjtruieren ließ, die Welt der 
Vergangenheit darzuftellen. In Flauberts „Salammbo“, aber noch mehr 
in den „Berjuchungen des heiligen Antonius“ erjcheint dieſe Entwidelung 
am weitelten vorgejchritten zu fein. 

Auf Flaubert und die beiden Goncourts folgte Emile Zola (1840), 
eine derbere demofratiiche Natur, welche in die große Öffentlichkeit hinaus» 
trug, was jene in ftillee Urbeitsftube vorbereitet hatten, die Theorien 
zufpigte und auf den radifaljten Ausdrud brachte. Er trägt das materia- 
liſtiſche Glaubensbekenntnis mit einer autodidaktiichen Selbitgewißheit vor, 
die niemal3 von einem Fritifchen Zweifel getrübt worden ijt, und er bringt 
den fünftleriihen Naturalismus in die innigfte Verbindung mit dem jtoff- 
lihen Naturalisınus. Emile Zola ijt von cchter romanifcher Raſſe, der 
Victor Hugo unter den Naturaliften, im Grunde ein rhetorifch-deflamato- 
riſches Talent mit Borliebe für das Bombajtifch-Pathetiiche und grell 
deforative Wirkungen. Bei ihm kommt auch das urjprüngliche Weſen des 
romanischen Naturalismus wieder zum Durchbruch als ausichließliche Dar: 
jtellung des Niedrig-Alltäglichen, Plebejiichen und Unanftändigen. Zola 
jteht nicht, wie Flaubert, als wiſſenſchaftlicher Geift darüber, jondern er 
juht es. Er wendet die wifjenfchaftlige Methode jener an, aber er it 
ein viel zu ſtarkes Temperament, ald dab er auch die „Sleichgiltigfeit“ 
jener, die wirflich überlegene wifjenjchaftliche Objektivität allen Erjcheinungen 
gegenüber befäße. Er wühlt jo gut wie ausschließlich in dem „Häßlichen“, 
„Elelhaften“ und Abjtoßerregenden, das er oft mit der harten Großartigfeit 
Dante's in Koloſſalbildern darjtellt. Die große allgemeine Forderung des 
Realidmus, mit dem diefer der Romantif entgegentrat, betont Zola mit 
ſchärfſtem Radikalismus. Nur die unmittelbare Gegenwart joll von der 
Dichtung dargeftellt werden und nur auch das unmittelbar Geſehene und 
Beobachtete. Eine äußerliche formale Auffaflung tritt an Stelle der tief: 
geiftigen innerlien Auffaljung des germanifchen Naturalismus. Zola's 
großer Romancyklus jchildert ausgehend von der materialiſtiſch-naturwiſſen— 
ichaftlihen Weltanschauung, von den Bererbungstheorien und den Theorien der 
materialiftifchen Gefhichtsauffaffung den unbarmberzigen Daſeinskampf der 
Gegenwart in den mannigfacdhiten Formen mit der ganzen Düfterfeit eines 
Geiſtes, der das fociale Elend unjerer Zeit lebendig erfaßt hat, eine alte Welt 
zufammenbrechen fieht und eine neue Welt, neue Ideale nicht aufzubauen 
vermag. Er jchildert den brutalen Tiermenſchen in feinem ganzen Jammer 
und in feiner ganzen Furchtbarkeit. Nur in der Dante’jchen „Hölle“ gebt 
es noch jo entjeglich zu, aber es fehlt der neuen commedia an einem 
purgatorio und an einem paradiso. 

Neben diefem Roman des radikalen Naturalismus geht der die Sitten 
der Zeit jchildernde realiftiihe Roman älteren Stile weiter, welcher die 
Sefühlswerte des idealiftifch-jubjektiven Romans beibehält, tendenziös« 
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moraliich zwiichen Gut und Bös nad dem Mapitab der herrichenden 
humanitären Weltanfchaunng Jcheidet und milder und verföhnlicher Menfchen 
und Dinge anſchaut. Alphonſe Daudet (1840), ein feines Erzählertalent, 
dad von Dickens nicht unberührt blieb, führt den Reigen diejer Tiebens- 
würdigen, aber auch individualitätslojferen Poeten, welche zum bequemen 
Familienunterhaltungsroman herüberführen: Victor Cherbuliez (1829), 
Hector Malot (1830), Gujtave Droz (1832), Henry Greville (1832), 
Albert Delpit (1849), Georges Ohnet (1848) mögen hier genannt 
werden. Bierre Loti [Yulian Viaud) (1850) iſt dabei ein künſtleriſcher 
Feinſchmecker, der jeine erotifchen Liebesgefchichten mit den Raffinements 
einer Atelierkunſt ausftattet, wie fie fih in der Schule des Barnaffiens 
herangebildet hatte. 


In dem großen Freiheit: und Einheitsfampfe, den Ftalien führen 
mußte, ftand die Poeſie als Trommelichlägerin an der Spige der Truppen. 
Man fragte fie nach ihrer Gejinnung, nad ihrem Juhalt und Stoff, wollte 
von ihr patriotiiche Gejtalten jehen und patriotiihe Worte hören und 
fümmerte fich weniger um die äfthetiichen Werte. Das rein Fünjtlerijche 
Gewiſſen jchlug am mächtigiten in der Poeſie Manzoni'ſchen Charakters, 
welche auch am meijten dem Charakter der Zeit entipradh: eine von national» 
romantijchen Elementen durchſetzte neuflafjieiftiiche Poefie mit Anklängen an 
die altfranzöfifhe und neugermanijche Kunit; eine in Weihrauchwolken ein— 
gehüfte milde und Firchlich-fromme Poeſie von frauenhaftem Weſen und 
zarten Gliedern, die leicht in Thränen und Scentimentalitäten zerfloß. In 
den vierziger und fünfziger Jahren fing dieſe Dichtung an, konventionell 
zu erftarren und ein alademifch-formaliftifches Gepräge anzunehmen. Sie 
wird immer füßlicher und geleckter, markloſer und jchwächlicher, jo bei 
Aleardo Aleardi (1814— 1879), verliert jich in die rhetorishen Phraſen 
oder in nüchterne Didaris. Giovanni Prati (1815) fteht auf der Höhe 
diefer Entwidelung als der Enge und gejchidte Ekekticijt, der alle großen 
Melodien der Beit noch einmal erklingen läßt, Dante’jche und Manzoni'ſche, 
Byron’sche und Goethe'ſche Melodien; das Weiche und Sentimentale über: 
wiegt, doch fehlt e3 auch nicht an ernjterem, männlichem Wejen wie bei 
unjerem Geibel. Und mie diejer jchmeichelt er ſich namentlich durch jeine 
gefeilten, glatten und eleganten, nur etwas individualitätslojen Verſe cin. 
Seine Schule beherricht den Geſchmack, und um ihn, den populärjten Lyriker, 
iharen fih Männer wie Giufeppe Nevere (1812), Aleffandro Arna— 
boldi (1827), Fppolito Nievo (1832— 1860) und andere. Aus der 
Nihtung Leopardi'3 kommt Giacomo Zanella (1820), indem cr wie 
dDiefer alles Schwergewicht auf die gedanflichen Elemente legt. Aber er iſt 
nicht3 weniger als Peſſimiſt und Nihiliſt, ſondern ein Dichter im Priefter- 
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rock, der die Wiffenichaft des Jahrhunderts mit dem ererbten Glauben ver 
einigen und verjühnen will. 

Der langerjehnte Traum von der Einheit Ftaliens geht endlich in 
Erfüllung, und damit blidt auch die Dichtung nad) neuen Idealen aus. 
Die patriotifchen Gefinnungen erfüllen nicht mehr jo ausſchließlich Die 
Herzen aller, und die Beijtesauserwählten juchen nad neuen Fühlungen 
mit den Bewegungen des Auslandes, den tieferen religiöjen und philo— 
ſophiſchen Geijtesftrömungen, dem fociafiftiichen Wejen u. ſ. w. Auch das 
eigentlich äjthetifche Bedürfnis wird ftärker. In den jechziger und fiebziger 
Fahren gelangt der „Verismus“ zum Duchbrud. E3 ift nicht ganz leicht, 
das, was der italieniiche Künftler unter diejer Bezeichnung verſteht, unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkt zufammenzufafjen oder eine Grenze zu 
ziehen, wo der Verismus aufhört. Der Subjektivität ijt hier weiteſter 
Spielraum gelaffen. Unter demjelben Schlagwort vereinigen fich die vers 
ſchiedenſten fünjtleriichen Stile und Richtungen, jo daß es in erjter Linie 
auf ein äſthetiſches Glaubensbekenntnis nicht hinzielt. Die tendenziöfe und 
jtoffliche Betrachtung des Kunſtwerkes überwiegt. Das eigentliche Weſen 
des Verismus kann man wohl in einer Art revolutionär-oppofitioneller 
Gejinnung jehen, die nad irgend einer Richtung Hin das allgemein 
Unerfannte, das Herrjchende erichüttern und zerjtören will. Er haft das 
Herfönmliche, das nur um der Überlieferung willen feitgehalten wird, das 
Autoritäre, das Durchſchnittsmäßige. Der hriftlichsreligiöjen frommen 
Geſinnung der Manzoni’schen Poeſie tritt er mit den Bekenntniſſen der 
modernen naturwiljenjchaftlich-materialiftiichen Weltanfhauung entgegen und 
dem Nazarenismus antwortet er mit dem alten heidnijch = hellenifchen 
Renaifjancebefenntnis der Weltluft, der Schönheitstrunfenheit und der 
Freude am Nadten. Der Geift des Schopenhauer’ichen Peſſimismus jchwebt 
über den Wafjern. Der Berismus wendet jich gegen den blauen Idealismus 
der Formaliften und Effektiker, gegen deren laſches, füßliches und zimperliches 
Weſen, gegen die Berhimmelungen und Schönfärbereien. Er will nichts 
von der jentimentalen, jchmachtenden Badftichliebe wifjen, jondern predigt 
die Liebe des Fleifches, der glühenden Sinnlichkeiten. Er lacht über Die 
PBrüderien und jpielt in das Immoraliſtiſche hinüber. Er bekämpft die 
Poeſie, welche das Wirfliche verflären will, der e8 aber an dem echten und 
großen Idealismus fehlt, an der geijtigen Fähigkeit, eine neue Welt aufzu: 
bauen und die darum nur das Wirkliche fälicht, gewöhnliche Dugendmenjchen 
mit einem Glorienfchimmer umwebt. Er will die Wirklichkeit zeigen, wie. 
jie ift, und kommt dabei in jeinem Haß gegen den Pſeudo-Idealismus au 
einer Ede bei dem Häßlichkeitsfultus und der Schwarzfärberei des ftofflichen 
Naturalismus, beim Zolaismus heraus. Diefe Mifchung aus idealijtiich: 
helleniſch-klaſſiciſtiſchen, Heine'ſch-romantiſchen und realiſtiſch-naturaliſtiſchen 
Elementen, aus peſſimiſtiſchen und materialiſtiſchen Ideen erinnert am meiſten 
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wohl an unfere durch die Namen Draumor, Hamerling, Griſebach charaf- 
terifierte Berjegungspoefie der fiebziger Jahre. Gioſus Carducci (1836), 
der gefeiertite Dichter des neuen Ftalien, ruft den heidnifchen Geift der 
Renaifjance und den reinen hellenischen Klaſſicismus gegen die Nomantif 
und romantisches Ehriftentum zu Felde. Ein italienischer Platen! Für 
die deutjche Litteratur war e8 nichts Neues und wurde vielmehr als Zeichen 
bejonders feiner künjtlerifcher Bildung angefehen, aber für Italien bedeutete es 
eine Revolution: er jchreibt „barbarifche Oden“, Gedichte in antiken Vers: 
maßen, die er mit ganz modernem | 

Juhalt anfüllt, mit den Glaubens: 
befenntnifjen eines politischen und reli= 
gidfen Revolutionärs, mit der Ber: 
herrlichung des Geijtes der Neuzeit, 
mit Schönheitsträumen, pejfimiftischer 
Melancholie und bitterer Satire. Neben 
ihm fteht die Heine» Grifebadh’sche 
Bejtalt Lorenzo Stecchetti's 
(Dlindo Guerini 1845), ein Dichter 
des Nadten, der glühenden Sinnen» 
luft, der jchroffen Gegenſätze von 
Lebensluft und Schmerzensjehnjucht, 
von Sentimentalität, Jronie und Wit, 
und der Dramatifer Pietro Eojja 
(1830—1881), der den zerfließenden 
Schemen der neuklafficijtiich » roman« 
tifchen Tragödie feinere individuellere, 
pſychologiſch vertiefte Charalter- 
gejtalten ſhakeſpeariſierenden Stiles 
entgegenftellt, gern das üppige Rom der 
Cäſarenzeit jchildert und feiner bejon- 
ders in der Lyrik bedeutenden Kunft Giovanni dVerga. 

etwas archäologiſch-archaiſtiſchen Bei- 

geſchmack verleiht. Der barodsphantaftifche Dichter und Komponift Urrigo 
Boito (1840), Emilio Braga (1839—1875) und die ficilianischen Erzähler 
Giovanni Verga (1840), der Darfteller der arijtofratiichen Gejellichaft und 
bes heimatlichen Bauernlebens, und der Zolaiſtiſch angehauchte Luigi Ca» 
puana (1839) gehören noch zu den Häuptern des Verismus. Innerlich ftehen 
ihm immer nahe die Dichter des jtofflihen Realismus, die Gedankendichter 
der materialiftiihen Weltanfchauung und die Poeten des focialen Lebens der 
Beit, der Emancipationsbewegung de3 vierten Standes und aller Gegenwarts- 
zuftände, wie Vittorio Jnıbriani (1840), Mario Rapijardi (1843), Fon: 
tana (1850), Guido Mazzoni (1852) und Ada Negri. 
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Die Daritellung des modernen Geſellſchafts-, Familien- und Volkslebeus 
bat auh im italienifchen Roman die nationale Geichichtsdichtung der 
Romantifer mehr in den Hintergrund gedrängt. Dem herberen peljimiftiichen 
Realismus Verga’s und Capuana's jteht ein idealiftiich gefühlvollerer gegen— 
über von verjühnlicherer Natur. Der elegante Stilfünjtler Edmondo de 
Amicis (1846), mehr Feuilletonift als Erzähler, eroberte durch die liebens- 
würdigen Manzonis&femente, die in ihm teten, durch jeine weiche Senti- 
mentalität und gute Laune die Herzen feiner Landsleute. Und auch Salva— 
tore Farina (1845) und Giulio Barrili (1836) jind Dichter des Feinen 
und Bierlichen und aller fofetten Sauberfeiten. Der eritere Durchträntt jeine 
Familienidyllen mit einem veichen Zufag jentimentalen engliichen Humors, 
der an Sterne und Didens erinnert. Antonio Fogazzaro (1842) und dic 
guten Unterhaltungsichriftiteller Eurico Gaftelnuovo (1839) und Mathilde 
Serao wurden aud über die Grenzen ihres Baterlandes hinaus befaunt. 

Das italienische Drama hat in diefem ganzen Jahrhundert feine große 
Rolle geipielt, und nur vereinzelte Erjcheinungen fanden Eingang in die 
Weltlitteratur. Der Iyriiche Geift, den das romantische Drama trug, der 
Mangel an fchärferer Charakterzeichuung, an Erfindung und eigenartigen 
Ideen, ließ es auf der Bühne nicht rechten Fuß faſſen. Diefe lebt vor- 
nehmlich von den Schöpfungen der Franzoien, und namentlich waren e3 die 
Sittendramatifer des zweiten Staijerreiches, die bejubelt wurden und wie bei 
uns tiefe Spuren ins italienische Salon- und Gejellichaitsichaufpiel eingegraben 
haben. Das Drama des romantischen Konventionalismus und des älteren 
Realismus wurde angebaut unter anderem von Francesco dall Ongaro (1808 
bis 1873), Biufeppe Revere, Paolo Giacometti (1816—1882) und 
Baolo Ferrari (1822), zu denen ſich Gherardi del Tejta (1818) als 
Lustipieldichter hinzugejellte. Ein friicherer und neuer Geift kam auch bier 
nach vollzogener politijcher Einigung empor. Einen größeren Auslauf nahm 
freilich nur, einen genialeren Zug wies bisher nur Coſſa auf. Bittorio 
Berjezio (1830) jchrieb zahlreiche Volksitüde im piemontejiihen und Mai» 
länder Dialekt, wirkungsvoll in der Handlung, kraftvoll in der Charakterijtif 
und von der gejunden Volksmoral, die dem Piemonteſen eigen ift. Mit ihm 
wetteiferten Balent. Carrera (1834) und Giac. Galliua (1852), weld 
feßterer abjeit3 von aller Tendenz, im beiteren und ernjten Genrebildern 
das venetianische Volksleben aus vertrauter Beobachtung heraus abmalte. 
Goldoni'ſche Elemente leben in feinen und den Luftipielen Achille Torelli's 
(1844) fort. Giujeppe Giacoſa (1847) gefällt jich in delifater und jauberer 
Kabinettmalerei. Er hat ſich eifrig in das Studium des mittelalterlichen 
Lebens verjenft und giebt in engem Rahmen Sittenbilder aus jener Zeit. 
Das idealiftiiche Drama befigt in Felice Cavallotti (1842) jeinen begabtejten 
Vertreter, während der moderne Naturalismus zur Zeit durch Marco 
Braga am erjolgreichiten verfochten wird. 
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Spanien und Portugal folgten, um ein, zwei Jahrzehnte immer 
zurüdbleibend, der allgemeinen europäijchen Geiſtes- und Litteraturent: 
widelung. In den Gedichten und Dramen Ramon de Campoamors 
(1820), in der von Trauer und Weltſchmerz erfüllten Lyrit ©. U. Becquers 
(1836— 1870) und den volkstümlichen, fröhlich-gemütvollen Weijen Antonio 





de Trueba’s (1821), des jpanifchen Berangers, Hingt noch immer die 
romantische Melodie nah. Und aud) der Roman ijt über ältere Formen nicht 
hinaus gelangt. In den von glühendem Fatholiichen Bekehrungseifer erfüllten 
Erzählungen der aus deutichem Blut abjtammenden Schriftjtellerin Fernan 
Caballero (1797 bis 1877) herrſcht der phantafievoll:leidenfchaftliche 
Charakter der typiichen Romantif, und dieſes phantaſievoll-leidenſchaftliche 
Wejen bricht auch in den realijtischen Tendenz-Romanen von Yuan Balera 
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(1824) und B. Perez; Galdos (1845) hervor, den hervorragenditen Bere 
tretern des zeitgenöffiichen Sittenromand. Diejer fteht am nächjten dem 
George Sand’ihen Roman. Mit großem Pathos, doch auch wieder mit 
gutem Humor und fcharfer Satire behandelt er im liberalen Geifte mit Vor— 
liebe die religiöjen Fragen der Gegenwart. Ganz ähnlich jteht es mit dem 
Drama. Das franzöfiiche Gejellichafts- und Salonjchaufpiel hielt auch über 
die jpanishen Bühnen feinen Triumphzug und reizte zur Nahahmung. Es 
mifchten fid) mit den neuromantischen Elementen der Zorrilla’jchen Poeſie, 
vor allem bei Yoje Echegaray, der von den neueren Dramatifern — 
AU.L. de Ayala (1825), Petro AU. de Alarcon (1833), Gaſpar Nunnez 
de Arce — bei uns am befannteften wurde. Da, wo er den Franzoien 
am treuejten nahahmt, und vor allem durch überladene Handlung, durch kraſſe 
Spannungseffelte wirken will, erjcheint er am unbedeutenditen. Aber er 
überrajcht andererfeit3 durch eigenartige Piychologie und tiefe Fdeen. An der 
Spige einer jüngeren, rein pofitiviftiichen Bewegung, welche einen ftrengeren, 
wiſſenſchaftlichen Realismus anftrebt, einen nützlichen und belehrenden 
Realismus, fteht die aufgeflärte und mutige, vielgetvandte Romanſchrift- 
jtellerin Emilia Pardo Bazän. 

In Portugal errichten die Romantik Herculano's, da Silva’3 und 
Gomes de Amorims, ſowie die renaifjance-Hajficiftiich-arfadiiche Dichtung 
U. 3. de Eajtilhos ungejtört bis in die jechziger Fahre, in denen ein 
junges Gejchlecht, genährt von deutſcher und franzöfiicher Philofophie die 
Fahne des Pofitivismus und des Realismus entfaltete. An der Spitze 
diefer Schule ftanden als kritiicher Führer Theophilo Braga (1843) und 
als Dichter Joao de Deus (1830), jowie der gedanfenreiche, grüblerifche 
Anthero de Duental (1842— 1891), unter dieſen der bebeutendite als 
Künftler. Ega de Queiroz aber ging von der Romantik zum Realismus 
und vom Realismus zum Naturalismus über und verjuchte dieſem in 
Portugal Bahn zu brechen. 
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Die flawifhe Renaiffance. Die Romantik in den flawifhen Litteraturen und ihre Abhängigkeit 
von der germanifhen Kultur. Die polnifbe Romantif. Die Ufrainifhe Schule. Die Litauifche 
Schule: Mickiewicz. Slowacki, Krafinsfi. Die ruffifbe Romantik. Anfänge der neuen Dichtung. 
Raramfin, Shulowsky, Bufhlin, Lermontoff, Kolzow. Die Südruffen Schewtſchenko. Die böhmiſche 
Littevatur, Die nationalpatriotifbe Poefie Kollars und feiner Beitgenoffen. Die kosmopolitifche 
äftheticiftifhe Porfie: Bon B. Halek bis Vrehlickn Kleinere flawifhe Litteraturen. Die Serbos 
froaten. Nichtſlawiſche Litteraturen des Oſtens. Die Rumänen. Die Neugrieben. Die Ungarn. 
Die Hauptftrömungen in der ungarifhen Litteratur des 19. Jahrhunderts. Der ruſſiſche 
Naturalidmus und das Erwaden einer individuell-ſlawiſchen Poeſie. Die Panflawiiten und 
Slawophilen. Das focialiftifbe Rußland. Gogol. Die natürlihe Schule und die Anklage— 
Litteratur: Nelrafjow, Zurgenjew, Doftojewsly. 2. Zolftoj. Charalter der flawifhen Boefic. 
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"as 19. Jahrhundert geht wie ein Märzmonat über die 
Weltlitteratur auf, und man darf e3 vielleicht mit 
' jener Märzzeit des 14. und 15. Jahrhunderts ver- 
2 gleichen, der großen Periode des Überganges aus der 
2: Welt des Mittelalters in die Renaiffance hinein. 
3, Viel graue PVerdrießlichkeit; Fahler Wald und der 
FE Voden voll von moderndem und faulem alten Laub. 
Aw): Wie damals viel Nüchternheit und Trodenheit in der 





“ 
SEAFLEITT 








Ri, 9 neuen Poeſie, gelehrte Verſtandes- und Schriftiteller- 
— poeſie, welche, ſchwer nach künſtleriſcher Geſtaltung 
— 18 ringend, zuletzt ins Symboliſtiſch-Allegoriſche ſich 
N F verſteigt. Der Stil einer aufwärts arbeitenden Poeſie, 


der naturaliſtiſche Stil, herrſcht vor. Nirgendwo 
eine Vollendung, eine entfaltete, leuchtende Blüte. Aber das braune Geſtrüpp 
der Zweige ſteht voll von Knoſpen. Durch den grauen Märzenhimmel bricht 
immer wieder helles Sonnenlicht und erleuchtet die Luft mit kaltwarmem 
Schein. Neue Bahnen, neue Fernen und Ausſichten öffnen ſich nach allen 
Seiten hin. Neues Leben erwacht und will werden. Eine große, allgemeine 
Umformung bereitet ſich vor. 

Das 19. Jahrhundert weckt auch den Oſten Europas aus langem 
Schlaf. Eine neue Raſſe greift in den Kampf um die Kultur ein. Nur 
der Romanismus und Germanismus ſtanden bisher auf dem Felde, ſich 
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beftreitend und verbündend, abwehrend und austaufchend die Güter des 
Geiſtes. Sie allein waren produktiv bisher. Aber Die große national: 
individualiftifche Bewegung des Jahrhunderts, welche dem das Individuelle 
vielfach geringichägenden kosmopolitiſchen Omnipotenz- und Völfergleichheits- 
gedanken des Mlittelalter8 und der Renaiffance zuerft wieder jcharf entgegen- 
trat, hat auch den Slawismus ſich auf fein Selbft befinnen laffen. Daß 
in der tiefiten Seele des Slawen etwas Eigenes und Bejonderes ftedt, das 
ihn vom Germanen umd Romanen umterjcheidet, wie dieſe im inneriten 
Weſen mannigfach voneinander gefchieden find, unterliegt gewiß feinem 
Zweifel. Aber noch hat das jlawiiche Wolf feine Stimme nicht rein und 
mächtig hören laſſen. Kämpfend den Kampf um das nadte Leben, ver: 
ftridt in den unterjten Dajeinsforgen, abgeichloffen von der Bildung, konnte 
es fein Ich in eine eigentliche, ftarfe und große Geiftesarbeit überhaupt noch 
nicht ausgehen laſſen. Die Kultur befchränfte ſich auf eine obere Schicht der 
Geſellſchaft in weit höherem Maße als bei und. Wie bei ung im Mittelalter 
gehörte fie bis an die Schwelle der Gegenwart vorzugsweife nur der ritterlich— 
ariftofratifchen Klaſſe an, den höfiichen Kreifen, Kreifen, die ſtets einen ftarf 
internationalen Zug an fich hatten und am erjten immer bereit waren, fremde 
Sitten anzunehmen, ins Ausländijche aufzugehen. Wirklich produktiv war 
diefe Kafte auch bei den Slawen nicht. Ihre Litteratur trug durchaus weit: 
europäifchen Charakter, und es war in allem Wejentlichen nichts als eine 
Überfegungslitteratur, eine romanische und germanifche Voefie, die romanifche 
und germanifche Ideen, Gefühle und Anfchauungen in ruffischer und polnischer 
Sprache zum Ausdrud brachte. 

Überfegungsarbeit enthalten auch in diefem Jahrhundert die ſlawiſchen 
Litteraturen noch in weitaus überwiegendem Maße. Nur bricht hier und da 
die weſteuropäiſche Bildungsfhiht und man wirft einen Blid in das 
gärende Gewoge der Welt, welche darunter verborgen ringe. Der Geift 
der Romantik jchneidet ein erites Band entzwei. Freilich die romantische 
Litteratur der Slawen jelber zehrt vom Germanismus. Sie nimmt die 
Ideen des Weſtens einfach auf, und ohne daß fie dieſe neu und eigenartig 
umzuformen weiß. Fir und fertig jteht Ddiefe, wie jede Nachahmungs— 
litteratur, plößli vor unleren Augen da, und mit gleicher Gejchidlichkeit, 
mit welcher der Slawe eben noch die Manieren des franzöſiſchen Berjtandes- 
und Wigesflafficismus ſich angeeignet hatte, fpielt er in der erften 
Hälfte dieſes Jahrhunderts auf dem Inſtrument der germanifchen 
Gefühls- und Phantafiepoefie. Charakteriftiicherweife fehlt es den jlawijchen 
Literaturen an einer Übergangsentwidelungsperiode, wie fie bei den Deutjchen 
Die Zeit des Sturmes und Dranges vorftellt, an einer Periode naturaliftifcher 
Beitrebungen, mit denen eine neue jelbjtändige Kunſt immer wieder einjegt, 
weil e3 gilt, das Weltbild neu aus neuer unmittelbarer und eigener 
Betrachtung herauszuformen und zu geftalten. Der Slawe wechjelt nur die 
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Brillen, durch die er es betrachtet, aber dieſe, wie jene Brille ift eine 
geborgte. Wohl wedte jener nationalindividualijtiiche Geiſt der weſtlichen 
Romantik und das demokratische Beitreben der Zeit, welches fich für das 
Bolt und volfstümliche Poefie plöglih entflamınte, auch bei den Slawen 
ein national-volfstümliches Bewußtjein. Man begann ſich wie im Weiten 
für die einheimifche Volkspoeſie zu begeiftern und fie zu ſtudieren. Man 
ahmte fie nach und entlehnte ihre Motive. Und damit drang ein Element 
eigenwüchfigen ſlawiſchen Geiſtes in die Kunſt der höheren arijtofratiichen, 
der eigentlichen Geiftesbildung hinein. Man liebäugelte mit dem Volk, das 
man bisher verachtet hatte. Man itellte die Poeſie in den Dienjt national- 
patriotijcher Tendenzen und eninahm Die Stoffe der heimischen Geſchichte, — 
doch alles das geht aufs Äußerliche und nicht aufs Innerliche der Kunſt. 
Dieje blieb eine Poefie der Nachahmung des Weitens, die nichts als die 
Dekorationen und Kojtüme veränderte. Byron fteht an ihrem Eingange 
und im Byronismus beginnt und endet fie. Seine unbedingteften Anhänger 
und Nacheiferer fand der englifche Dichter unter den Ruſſen und Polen. 

Doc nicht ohne Recht jehen dieje legteren bewundernd zu den Führern 
ihrer Romantik auf. Unmöglich fonnten ein Mickiewicz, ein Puſchkin, ein 
Slowacki, ein Lermontoff eine Litteratur von eigenartig flawifcher Prägung aus 
den Nichts heraus gebären. Aber fie jchufen al3 die Eriten eine Poefie, Die 
zunächit und vor allem Poefie fein will. Sie trugen den äfthetifchen Faktor 
in die Rultur des Oſtens hinein. Sie waren Dichter, während alle, die 
im 18. Fahrhundert und früher ihnen voraufgegangen waren, mehr allgemeine 
pädagogifche Bildungszwede verfolgt, den ſlawiſchen Geiſt aus der halben 
Barbarei herausgeführt, die eriten Grundlagen eines höheren Kulturlebens 
gelegt hatten. Die eigentlich-Fünjtlerifchen Bedürfniffe waren bis dahin doch 
nur gering gewejen und jpielten in der älteren Litteratur eine untergeordnete 
Rolle. Erſt die Nomantiker jchufen eine Kunſtpoeſie, die, wenn fie auch 
wie unfere mittelalterliche Ritterpoejie im Schlepptau fremden Bildungs: 
lebens hängt, doch äfthetifch ernit zu nehmen ift, auf individuelles, dichterifches 
zum Teil großes Können hindentet. 

Nein geiftige und äſthetiſche Intereifen treten in den Anfängen der 
polnifchen Romantik fchärfer hervor, als leidenjchaftlich national-patriotijche 
Beitrebungen. Zunächit geht dieſe dahin, den neuen in Deutſchland erwachten 
Geift, romantische Wiſſenſchaft, romantische Philofophie und Kunst fich an— 
zueignen. Aber die patriotifchen Empfindungen wachſen und fteigen. Die 
Wehllage, der Schmerz und die Berzweiflung über das unglüdliche, den 
Fremden untertvorfene Vaterland Flingt in mächtigen Tönen aus der Poeſie 
hervor, und der bleiche düſtere Byron’sche Held erfcheint zumeift in Der 
Verſchwörermaske und träumt von der Rettung Polens. Die pejjimiftifche Ver: 
zweiflungsftimmung überwiegt. Selbſt auch die lichtefte und klarſte Welt, die 
Mickiewicz’sche ift überwuchert von Geipenfter- und Geiſterſpuk und von all 
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den romantifchen, volfsabergläubiichen Gebilden. Biel Blutdunft dampft 
überall empor. Scenen des Wahnfinns, des Graufens und Schredens! 
An Realitätsfinn herricht großer Mangel; Phantaſten find alle dieſe Retter 
VPolens, und mit jlawiichem Fatalismus erhofft man vom Himmel die 
Befreiung des Landes. In Towianski'ſchen Myſticismus mündet dieſes 
Geiſtesleben mit Notwendigkeit. Kazimir Brodzinski (1791—1835), 
ein mehr kritiſcher als ſchöpferiſcher Geiſt, brach den Ideen der germaniſchen 
Romantik die erſte Bahn, und eine uükrainiſche Schule benutzte die neuen 
Rezepte und nahm ſich die ſüdruſſiſche Duma, die Volkspoeſie der koſakiſchen 
Steppen, zum Borbid. Bei Anton Malczewsti (1793—1826) und 
Bohdan Zaleski (1802) ſah der Koſak freilich noch mehr wie ein Opern: 
koſak aus, aber bei Severin Gosczezynski (geit. 1876) Tommt ein 
realiitiicherer Geift zum Durchbruch, ein Grundton, der durch die ſlawiſche 
Poeſie Hinzieht: ein naturmyſtiſcher Sinn und eine tiefe Luſt am Schrecllich— 
Gräßlichen, am Blutig-Graufamen. 

Adam Mickiewicz (1798—1855), das Haupt der Litauer, erichloß 
der polnischen Kunſt größere Geiitesfernfichten und gab ihr eine ideelle Ber: 
tiefung, Neichhaltigleit der Motive und Fülle der Anjchauungen. Er it 
der umfafiendfte und vieljeitigite unter den Dichtern feines Yandes, der die 
Elemente der alten Volkspoeſie bald mit Byron’ihem Blut, bald mit dem 
Geiſte Goethe’fcher Realiſtik Durchiegt. Seine Kunſt trägt noch den Charakter 
der Goethe-Schiller’ichen, unjerer klaſſiſchen Geiftesfunft, während im der 
Vollromantit Julius Slowacki's (1809 — 1849) die rein äſthetiſchen 
Elemente die Übermacht gewonnen haben. Die beraujchende Sprache, Die 
üppige Bilderfülle verrät den reinen Rhantafiepoeten, der die Genüfle jeiner 
in allen Düfterleiten und Finfterniffen jchwelgenden Einbildungstraft aus: 
foftet. Byron'ſche, Shakeſpeare'ſche und Galderon’sche Phantafiebilder wogen 
zufammen, aber vielfach fehlt der ordnende Geift, der realijtiiche Sinn, der 
jie miteinander verfnüpft und die Vorgänge motiviert. Sigismund 
Krafinsti (1812-1859) erinnert hingegen mehr an Shelley; nur daß 
die reine, Mare Welt des Engländer Dante'ſche Farben angenommen hat. 
Aber auch in Kraſinski's metaphyſiſch-ſpiritualiſtiſcher, allegoriſch-ymboliſcher 
Poeſie überwiegt das rein Gedankliche. Eine Welt kalter Abſtraltionen, 
und doch prangend in den Blüten ſinnlicher Vorſtellungen, glänzender 
Phantaſiebilder und echter Gefühle. Kraſinski malt das Bild vom Unter: 
gang unjerer Kultur. Die alte Religion und der alte Ariftofratismus 
gehen zu Grunde, aber Demokratie und Materialismus können nur ein 
Neich des Blutes und Schredens errichten. Die Zukunft bringt die Erlöjung 
und das Heil, doch wie diefe Zukunft ausficht, weiß der Dichter nicht zu 
jagen. Um diefes Dreigeitirn Scharen fich die kleineren Lichter der polnischen 
Romantif: Bincenz Pol (1807—1872) und Ludwig Kondratomwicz 
(Wladyslaw Syrofomla) (1823—1862), Theophil Zenartowicz (1822) 
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und Cornelius Ujejsfi (1823), und zuleßt verdämmert auch das Licht diejer 
Rontantif wie überall in einer Poeſie des eleganten Formalismus, welche 
am feinjten bei Adam Asnyk (1838), dann bei Roman Zmorsfi und 
Narziija Zmichowska (1825—1876) zum Ausdrud fommt. An der Spike 
der Projaerzähler jtehen der alte jtarr-fonjervative Heinrich Rzewuski (1791 
bis 1866), Sigismund Kaczkowski (1926), der Walter Scott der Polen, 
und der jchlichte volfstümliche Realift Joſeph Korzeniowski (1797 1863). 
Den die Sitten der 
Gegenwartſchildern— 
den Roman baute der 
überaus fruchtbare 
B. J. Kraszewski 
an, der volkstüm— 
lichſte Erzähler des 
neueren Polens, 
den aber Heinrich) 
Sinfiewicz, der 
mehr mit den ruſſi— 
ſchen Naturalüten in 
Berbindung iteht, an 
Schärfe der Cha: 
rafterzeihnung, an 
Piychologie, an Le: 
bendigfeit und Sinn: 
lichkeit der künſtleri— 
chen Daritellung bei 
weiten übertrifft. 
In Rußland 
ging zu Beginn der 
Regierungszeit | 
Alexanders I, als 9. 5. Gribojedow. 
alle Welt für den 
weſteuropäiſchen Liberalismus jchwärmte und ein Hauch demokratischen 
Geiftes die obere ruſſiſche Gejellichaft berührte, dev Stern Roufjeau’s auf 
und das Licht der englifch:deutihen Kultur, und der Voltaire-Diderot'ſche 
Hlafficismus der Katharina'ſchen Zeit, der immer mehr in den jtarriten 
Konjervativismus hineingeraten war und die Unterdrüdung aller Ideen 
predigte, verfiel der Auflöfung. Die Periode des ruſſiſchen Sentimenta: 
lismus, der Wertherſtimmungen und der Lawrence Sterne-Nahahmung 
beherrfchen Nicolai M. Karamzin (1766—1826), der Gejchichtsichreiber 
Nuflands, der auch als Poet hervortrat, und der Fabeldichter Iwan 
A.Krylow (1868—1844). Dann erobert der deutfche Fdealismus die Geiſter; 
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Bürger wird befannt, und die volfstümliche Sagen: und Gefpenfterwelt erfüllt 
die Dichtung. Der fanfte und melandolifhe W. A. Shufomwstij (1783 
bis 1852), gefolgt von einem Schwarm von Schülern, fängt einen Schimmer 
von der idealen Welt des Weimarer Klaſſicismus auf, und ein äjthetiiches 
Beritändnis erwacht mehr und mehr, als die Jdeen und Werke der deutjchen 
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Romantif befannt werden. Nylejew und Beſtuſhew geben den Polar— 
ſtern (1823— 1824) heraus, der die neuen Ideen proflamiert. Eine adlige 
DOppojition fämpft mit Verfchwörungen und Geheimbünden gegen den ftarren 
Abjolutismus, in dem die humansliberalen Anſchauungen Wleranders 1. 
bald wieder erftidt waren. Nikolaus I. jucht dann mit eiferner Fauſt alle 
freien Geiftesregungen zu unterdrüden, und nur in der Litteratur regt ſich 
ewig der Widerjtand. Alerander S. Gribojedomw (1794—1829) geißelt 


Die ruffiihe Romantik. 983 


in einer fatirifchen Komödie mit der 
Herbigfeit des Molisrejhen Mifan- 
thropen die Verdummtheit, Brutalität, 
Kriecherei und Niedrigkeit der ruſſiſchen 
Geſellſchaft, und wie er fühlen fich alle 
Befieren angeefelt von der öden Welt, 
die fie umgiebt. Aber auch dieſe juchen 
Zuflucht in der Refignation und Blafiert- 
heit, fowie in der Byron’schen Phantafie- 
welt. Der Byronismus und der künſt— 
lerifche Sinn, die Formenſchönheit und 
lebendige Anſchauungskraft erreichen ihre 
Höhe bei Alerander Bujchkin (1799 
bis 1873) und dem jubjektiveren, Iyrijch- 

unmittelbareren und energijcheren M.%. 
Mm. I. Lermontom. Lermontomw (1814—1841). An Flarer 
Zeihnung ift jener überlegen, diefer in 
der Farbe und Stimmung. U. Kolzow (1808— 1842) dichtete in der 
Weiſe des ruffiihen Volksliedes; er ift nicht fo reich, fo tief und groß 
wie Robert Burns, aber 
elementarsurjprünglich wie 
dieſer, und er hält ſich 
nicht bloß nachahmend an 
die Formen und Gtoffe 
der Volkspoeſie, jondern 
befigt den echten Geiſt, 
aus dem diefe heraus ge— 
boren. Alle Stimmungen 
der wejteuropäijchen Ro— 
mantif finden jonjt ihren 
Widerhall in der rufji- 
Shen Poeſie. Es fehlt 
natürlich weder au Scott: 
[hen Romanen, noch au 
E. T. 4. Hoffmann’schen 
Spuf, weder an Bictor 
Hugo:, noch an George 

Sand: Nahahmungen. 
Über an einer wirk— 
lichen innerlichen ruffiichen 
Eigenartspoejie fehlt es 
noch immer. Alerej Kolzom, 
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Die füdruffifche Sprache und Litteratur erwachte zu neuem Leben und 
fuchte neben der eigentlich rufliichen Litteratur, von der fie im 18. Jahr: 
hundert verjchlungen zu werden drohte, ihre Selbjtändigfeit zu behaupten. 
Kiew war im Mittelalter Mittelpuntt der rufjiichen Intelligenz geweien, 
‚und die Südrufien fühlten fich als die eigentlichen Erben jener verhältnis— 
mäßig glänzenden Kultur. Unter der Herrichaft der Tataren, der Polen 
und zuleßt der Großruſſen hatten fie doch ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Eine Litteratur in einheimischer Mundart zieht ſich als dünner 
Strom durch die Jahrhunderte dahin, und die ukrainische Volkspoeſie, die 
koſakiſche Duma jpielt ihre Rolle jowohl in der ruffischen wie polnischen 
Romantik. Zahlreiche Schriftiteller juchten freilich ihren Unterfchlupf bei 
dem großruffischen Geiftesieben, wie gleich der glänzendite, N. Gogol. 
Die allgemeinen ſlawiſchen Renaifjancebeftrebungen des 19. Jahrhunderts 
aber vertieften auch hier alles nationale Selbftändigfeitsbewußtfein. Und 
in Taras Schewtichento (1814— 1861) erwuchs unter den Dichtern eine 
Perjönlichkeit, Die allgemeinere Bedeutung beanfpruchen kann. Als Leib» 
eigner geboren, redet er wirklich die Sprache des Volkes, ein Realiſt, und 
nicht ein Romantiker. Aus feiner Poeſie redet nicht der romantiſche 
Hitheticismus, fondern das Erlebnis, — tönt die Stimme des leidenden 
und unterdrüdten, im focialen Elend jammernden Volkes. 

Die eriten Begründer der neuen böhmischen Litteratur dachten noch 
an feinen Kampf gegen das Deutjchtum. Reine wifjenichaftliche Beitrebungen, 
die Erforichung der tichechifchen Sprache, der Gejchichte der Vergangen— 
heit und des alttichechiichen Wejens, allgemeine Bildungsbemühungen um 
die geiltige Hebung des Volles, um die Erhaltung der Mutterfpradhe 
jtehen im Anfang der Entwidelung. Aber das nationale Ideal des 19. Jahr: 
hunderts wedt und reizt immer mehr das ſlawiſche Bewußtjein und 
Damit auch das Gefühl des Gegenjages zu dem herrichenden Deutichtum, 
alten Haß und alte Erbitterung. Eine patriotifche Wiſſenſchaft und eine 
patriotiiche Poeſie ſchwärmen von den Herrlichkeiten der Vergangenheit und 
träumen von einer Befreiung des Volkes, und im Kopfe des begeiiterten 
Batrioten, Johann Kollars (1793—1852) entiteht das ſchwärmeriſch— 
phantaitiiche deal von einem Panſlawismus, von einer Vereinigung aller 
ſlawiſchen Bölfer, von der Gemeinfamfeit aller jlawiichen Intereſſen, von 
der Einheit und Gleichheit ſlawiſchen Weſens und jlawijcher Kultur. Alte 
Handichriften mit Reſten mittelalterlicher Poeſie tauchen plöglich auf, aber 
die Wiflenichaft fragt kopfichüttelnd, ob fie nicht als Fälfchungen aus diejen 
Batriotenkreiien hervorgegangen find. Und an dem Feuer der nationalen 
Begeiſterung entzündet fi) auch eine neue Poefie, eine nationalstendenziöfe 
Stampfiyrif, weldye ganz auf die Geſinnung abzielt, den Ruhm des 
böhmiichen Namens verkündet und, von den allgemeinen Tendenzen der 
romantischen Periode beeinflußt, schlichte Bolfslieddichtung wiederholt. 
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Patriotiſche Dramen und Erzählungen jehließen ſich an. Eben jener 
Johannes Kollar ift der Theodor Körner dieſer panſlawiſtiſch-böhmiſchen 
Begeifterungspoefie und neben ihm mögen von dem alten Geichledt vor 
1848 noch Franz Tichelafonsty (1799 — 1852) und die Erzählerin 
Bojhena Nemzova (1820—1862) erwähnt werden. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts fommt eine neue Schule zu Wort, welche die äfthetiichen 
Nechte der Poefie erkannt hat und zur Geltung bringt und nicht länger 
mehr die Dichtung nur als patriotifchen Leitartifel angejehen willen will. 
Das Künſtleriſche ſoll voranftehen und die böhmiiche Poeſie die 
allgemeinen großen Menjchheitsideen und Ideale zum Ausdrud bringen. 
Seit Jahrhunderten durchjegt und durchtränkt vom Geiſt germanifcher 
Kultur, dürfte aber wohl faum das tichechifche Volk eine Poeſie innerlich 
eigenartigen ſlawiſch-böhmiſchen Charafter8 noch erzeugen können. Die 
neuere Poeſie trägt denn auch durchaus deutichen Geift zur Schau. 
Vitezslam Halek (1835—1874), der Erzähler Johanı Neruda (1834), 
Adolf Hejduf (1836) dann Svatopluk Tſchech (1846) find die Führer 
diejer äfthetifch-künftlerifchen, auf gedankliche Vertiefung dringenden Richtung, 
welche mit Jaroslaw Vrchlicky (Emil Frida 1853) zu ihrer Höhe 
gelangt. Deſſen Boefie hat einen ſtark gedanflichen und philoſophiſchen 
Zug, fie iſt Poeſie des klaſſiſch-romantiſchen Eklekticismus und fteht in 
einer Reihe mit der Dichtung unferer Schad, Lingg u. ſ. w. 

Die Kollar’iche Idee von der Verbrüderung aller flawifchen Völker 
war eine echte Studierjtubenidee. Aber in all ihrer Phantaſtik entſprach fie 
auch wieder den Hochgeiteigerten nationalen und nationalromantischen 
Gefühlen des Jahrhunderts. Anklang fand fie namentlich bei den Böhmen, 
die in ihren Kämpfen gegen das Deutjchtum hilfefuchend nach den rufjischen 
Brüdern ausblidten, und bei den Ruſſen, die fich ald die Oberherren der 
ſlawiſchen Welt anjehen durften und die beſte eigennügigite Machtpolitik 
betrieben, wenn fie für die Freiheit aller Slawen das Wort erichallen ließen. 
Hohnlachend aber wieſen die Polen, die ald Slawen feinen jchlimmeren 
Gegner beſaßen als den rufjischen „Bruder“, Die panflawiftiichen Ideen 
zurüd, welche thörichtertweife die tiefen Klüfte zwifchen den ſlawiſchen 
Völkern glaubten überbrüden zu können, die Klüfte der fpracdhlichen 
Trennungen, der religiöfen Spaltungen, der gegenfeitigen politifchen Feind: 
ichaften, den jchroffen Gegenſatz in der ganzen Kultur, die von Beginn der 
Geſchichte an bei den öftlichen Slawen volllommen andere Wege als bei 
den weitlichen eingejchlagen hatte. Die nationale Idee aber trug auch wie 
jede dee cin zweijchneidiges Schwert in der Hand. Sie verfündete die 
allgemeine Berbrüderung, und fie wedte erjt recht den nationalen Individua— 
lismus und fcharfe jeparatifche Beitrebungen. So trat der eigentlichen 
ruflischen Litteratur eine füdruffische entgegen, und von den Böhmen jchieden 
ſich die Slowaken ab und brachten ihre Sprache in Geſchichten, Erzählungen 
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und fonjtigen poetischen Erzeitgnijien zur Geltung. Doch genügt e8 an 
diefer Stelle, auf das Dafein einer ſlowakiſchen Litteratur hinzumeijen, Die 
Werfe höheren, fünjtleriichen Gepräges bisher ebenjowenig hervorbringen 
fonnte, wie die laufißsjerbifche, die wendifche LKitteratur, Die im 
Herzen Deutichlands, nahe vor den Thoren Berlins und Dresdens heran 
wuchs, oder, um mit einem Eprunge zu den Südjlawen hinzugelangen, die 
flowenifche, getragen von der jlawifchen Bevölkerung in Kärnthen, Krain, 
Steiermark und Fitrien, deren älteſte Sprache in den „Freiſinger Denfmälern“ 
niedergelegt iſt. Die Zeriplitterung des Slawentums tritt namentlich in 
der jerbofroatiichen Litteratur hervor. Schwer iſt es, dieſe einheitlich 
zufammenzufaffen, jchwerer, fie auseinanderzureißen. Die öftlichen Serben, 
welche ſich zu der griechifch- orthodoren Kirche befennen und deren altes 
Reich auf dem Schlachtfelde bei Kofjovo in Trümmer ging, find wieder 
politifch auseinandergerifien. Sie bewohnen das jegige Königreich Serbien, 
das Fürftentum Montenegro und Gebiete öfterreichiicher Herrichaft. Die 
litterarifchenationale Bewegung ging daher auch getrennt vor ji, und nur 
die Tendenzen waren überall diefelben; Tendenzen einer allgemeinen Hebung 
der Volfsbitdung, der Erhaltung und des Studiums der Mutteriprache, 
der Erforichung der Vergangenheit u.f.w. Im 19. Jahrhundert beginnt auch 
eine Kunftpoefie Märzknofpen zu treiben. But Karadſhie (1787—1864) 
rief zuerjt bei den öſterreichiſchen Serben höhere litterarifche Beitrebungen 
wach und wedte durch jeine große Sammlung ferbijcher Volkslieder das 
Sntereffe ganz Europas, während der Dichter Simeon Milutinovie 
(1791— 1847) als der Bater der flawijchen Renaiffance, al3 der Begründer 
einer über das beicheidenfte Niveau fich erhebenden Litteratur in den Gebieten 
des jehigen Königreiches angefehen werden fann. Branfo Raditſchevie 
(geit. 1853) aus den Öfterreichiichen Teilen und der letzte Wladyfa von 
Montenegro, Beter IL. Betrovis Njeguſch (1813—1851), der noch im 
echten Stil der ſerbiſchen WBolfspoefie zur Guzla feine Lieder jang, 
gelten als die hervorragenditen Dichter der eigentlichen Serben, und 
auch der augenblidlicy regierende „Fürſt der fchwarzen Berge“, Fürft 
Nicola (geb. 1841), befigt einen guten Ruf als Poet. Wie zwiichen Groß: 
und Südruſſen, fo beftehen auch zwifchen den eigentlichen Serben und den 
Serbofroaten in Illyrien und Dalmatien, den Anhängern der römiſch— 
fatholifchen Kirche, viel feparatiftiiche Eiferfüchteleien und Zwiſtigkeiten. 
Ljudevit Gaj (1809— 1872) verkündete in Illyrien den Geiſt der 
flawifchen Renaiffance tichechiichen Gepräges, der aud) bei den Dalmatinern 
Anklang fand. Dort hatte man fich gegen die Ungarn, Hier gegen Die 
italienifchen Elemente zu wehren, welche ſchon die alte raguſaniſche 
Litteratur des 16. Jahrhunderts durchfegt hatten. In den Erzeugniffen 
de3 Dalmatinerd Peter PBreradovis (1818—1872) gipfelt die neuere 
ferbofroatiiche Poeſie. 
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So treibt überall aus den alten Trümmerftätten der ſlawiſchen Kultur 
neued Leben. Bielfach verrät dieſes nur erft die Anfänge eines höheren 
Geifteslebend. Die Romantik reift bei den entwideltiten Nationen ein 
tieferes, rein äfthetifches Bewußtſein, das eigentlich Fünjtleriiche Gefühl, 
das ich bei uns im 17. Jahrhundert durchrang. Uber wie damals die 
deutjche Poefie eine nachahmende war und ald Eigenartsperjönlichkeit in 
die Entwidelung noch nicht eingreifen fonnte, fo zehrte auch die jlawijche 
Dichtung einftweilen noch von den Früchten des romanijch-germanijchen 
Geiſtes, dem e3 feine ganze neue und moderne Bildung verdankte. Erit 
die nachromantifche realiftifch-naturaliftifche Strömung fam über das bloße 
Wort und Gerede von der Eigenart ſlawiſchen Wejens hinweg und tauchte 
in die Tiefen hinein, ging an die Quellen zurüd, dieſes urjprüngliche 
Weſen zu formen und zu geftalten. Bevor ich aber furz auf diefe Bewegung 
eingebe, fol ein flüchtiger Blid auf die nichtjlamifchen Litteraturen geworfen 
werden, damit der Gang der allgemeinen Geiftesentwidelung jchärfer her: 
vortritt. Denn jene neue Strömung hat bedeutfam nur die rufjische Poefie 
ergriffen, und die übrigen ſlawiſchen wie nichtjlawijchen Litteraturen halten 
noch im allgemeinen an den älteren Entwidelungsformen der Romantik 
und des klaſſiſch-romantiſchen Eklekticismus feft. 


Die durch und durch von flawifchen Blut Durchjegten Rumänen 
gehören, was die Sprache angeht, zu den romanischen BVölferfchaften. 
Slawifche, türfifche und ungarifche Elemente geben dem wie das Ftalienijche 
aus dem Lateinifchen hervorgegangenen Idiom, das noch manchen alter: 
tümlichen Charakter trägt, ein eigenartige® Gepräge. Die ältefte, rein 
religiöfe Litteratur fteht in engſter Verbindung mit der alten firchen- 
ſlawiſchen, und die erjten dürftigen Anfänge einer weltlichen Bildungs- 
fitteratur erjcheinen im 17. Jahrhundert. Wie bei den Serben, jo erwacht 
jedoch erit in dieſem Jahrhundert eine regere geiftige Thätigfeit und eine 
nationale Dichtung, als deren Begründer Bafile Alecſandri (geb. 1821), 
der Sammler der rumänijchen Volk3lieder, angefehen werden muß. Demeter 
Bolintineanu, Theodor Scherbanescu (geb. 1839), Jakob Negruzzi 
(geb. 1843) gelten in ihrer Heimat für tüchtige Pocten, und M. Eminescu 
(geb. 1850), ein rumänifcher Lenau, gab in feiner Lyrif der Melancholie 
und den Stimmungen des modernen Weltichmerzes Ausdrud. Joan Slavici 
jchildert in feinen Erzählungen das Leben des Volkes, die Siebenbürger 
Eosbus und Blahuta ftehen unter den Jüngeren in der erſten Reihe. 

Die Griehen jchüttelten in dem Freiheitäfriege von 1821 das Joch 
der Türken ab, welche fich unfähig erwiefen hatten, an einer fortichreitenden 
Kulturarbeit teilzunehmen und die geiftige Entwidelung des füdöftlichen 
Europa lange genug Hintanhielten. Eine reihe und ſchöne Volkspoeſie füllt 
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den Zwiſchenraum vom Untergang des Byzantinifchen Neiches bis zur 
Errichtung des neugriechifchen Königreiches, einzelne Pioniere gehen voran 
und weden zugleich mit dem Freiheitsgedanfen die eriten Bildungsbedürfnifie 
des Volkes; eine Boetenichule, Chrijtopulos (1772) an der Spike, leimt 
nach franzöfiichen Vorbildern, doch erſt feit den zwanziger Jahren beginnt auch 
diefe Litteratur wieder an der höheren Geiites- und Kulturarbeit Europas 
teilzunehmen. Die 
patriotiichen Sän— 
ger des Befreiungs— 
frieges, der Zantiote 
Salomos,dieBrü:- 
der Sutjos umd 
Alex. NRangabe 
gingen in der Poeſie 
voran, reinere, fünit: 
leriiche Ideale tra= 
ten bei den Epifern 
VBalaoritis (1824 
bis 1879, A. Bla: 
chos, dem Drama: 
tifer Bernardalis 
und Deren Seit: 
genoſſen hervor, 
Erzählungen von 
Bitelas, Vlacho— 
jannisu.a. runden 
dieje Litteratur ab, 
die über die Gren— 
zen der Heimat noch 
nicht hinausdringen 
fonnte. 
Alerander Petöfl. In innigjten Be: 
ziehungen zu der 
weitlichen Kultur jtand die ungarijche, welche wie die polnische und 
rujfiiche, denen fie an Wert gleichlommt, getreu die Bewegungen der 
germanifcheromanischen Litteraturen mitmacht. Der Geift der neuen unit, 
welche die Herrichaft des altfranzöfiichen Klaſſicismus überwand, Klingt 
zuerjt in der volfstümlicheren Lyrit Michael Cſokonai's (1774— 1505) 
und der Roufjeau’schsfentimentalen Alerander Kisfaludy’s (1772—1S44) 
an. Daneben entwidelte ſich eine nachklafjicijtiiche Richtung, vertreten 
durch D. Berzienyi (1776—1836) und Franz v. Kölcjey (1790 bis 
1838), welche zuerjt parallel neben den Wegen einer idealiftiichen Schule 
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einherlief. Diefe Ichtere bewies die größte Kraft und war von längjter 
Dauer. Sie nahm das Weſen des deutjchen Geiftes, der Gocthe-Schiller: 
Kultur in fich auf, prägte nationale Stoffe und Ideen in den Formen des 
Weimarer Klaſſicismus aus, brachte ein urfprünglich fünftlerifches, äfthetifches 
Bewußtiein zum Durchbruch und juchte nach einem innigen Anfchluß des 
ungarifchen Geiſteslebens an die große meiteuropäifche Bildung. Franz 
von Kazincy (1759—1831) leitete Diefe Bewegung ein, welche ihre beiten 
poetiichen Blüten in den Dramen Karlvon Kisfaludy’s (1788—1830), des 
jüngeren Bruders von Alerander Kisfaludy, und Joſeph Katonas (geit. 1830), 
in der epifchen Dichtung Michael VBördösmarty’s (1800-1855) und der 
Lyrik Johanu Czuczors (18001864) trieb. Nikolaus Joſika (1794 bis 
1864), der ungariiche Walter Scott, Joſeph Eötvös (1813—-1871), der 
Schöpfer des idealijtifchen, modernfocialen Tendenz: und Gedanfenromanes 
und Siegmund Kemeny (1815—1875), welcher den Schwerpunft auf Die 
Charafteriftit und pſychologiſche Analyſe verlegt, fchufen den Grund zu der 
neuen Erzählungskunſt. In den vierziger Jahren ging die national: 
klaſſiciſtiſche Dichtung in eine national-romantiſche über, welche die anti: 
fifievenden Elemente durch die der heimischen Volkspoeſie verdräugte und 
ſich zugleih von dem demofratifch-liberalen, revolutionären Geiſt der Zeit 
vollfommen durchjegen ließ. Dieſe feurig kecke, Leidenschaftliche, bald lebens— 
trumfene, bald in düfterem Peſſimismus fchwelgende, freiheitspürftende Poeſie 
fand ihren reichiten und volfstümlichiten Ausdrud in den Gedichten 
AUlerander Petöfi's (1824—1849). Yhm zur Seite fteht die vornehme 
Natur Kofeph Arany’s (1817—1872), des hervorragenditen ungarifchen 
Epifers, der fich zu jenem verhält wie etiwa Pufchkin zu Lermontow. Andere 
Führer find Michael Tompa (1819—1868) und der Romanschriftiteller 
Maurus Jokai (1825), in deifen Erzählungen die Bhantafie die erſte Geige 
fpielt, die reine Fabulierungskunft Alerander Duma's d. Ä. wieder erfcheint. 
Eduard Szigligeti (1814) fchrieb für die Bühne zahlreiche Volksſtücke 
Kotzebue'ſchen Charakters, gemifcht mit den Elementen franzöfiicher Sen: 
jationd- und Boulevarddramatif. Die romantifchen und nationalen Ideale 
und Empfindungen, die am feurigften und tiefften von Petöfi und Arany 
erfaßt waren, verblaffen allmählidy und verlieren ihren Zauber. Aber ein 
vomantijches Epigonentum bleibt bis in die Gegenwart hinein herrichend. 
Retöfi und Arany finden unmittelbare Nachahmer, jener u. a. in Koloman 
Liſznyai (1823— 1863) und in Koloman Tot (1831— 1881), andere 
werfen fich auf den Kultus der eleganten Formen, denen fie doch feinen 
neuen Geift einflößen können, wie Paul Gyulai (1826), Joſeph Levay 
(1825), Karl Szasz (1829), der Dramatiker Ludwig von Doczi (1842), 
und eine dritte Schule wedt, an gleichzeitige tichechifche Bejtrebungen er: 
innernd, gewiſſermaßen noc einmal das ältere idealiftiiche Weien auf und 
jucht das „AUllgemeinmenfchliche“, um von der dee aus zu wirken. Das 
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Haupt dieſer Schule, Emerich Madäc (1823—1864), fehreibt die peili- 
miftiiche „Tragödie von der Menfchheit”, ein ungarifches Fauſtdrama, 
welches jedoch in blutlojen Abitraftionen fteden bleibt. Zuletzt brechen dann 
auch die älteren realiftiichen Tendenzen herein: fie erjcheinen in der Lyrik 
von Joſeph Kiß (1843), in den Dramen von Gregor Cſiky (1842) und 
Stephan Toldy, in den Romanen Ludwig Tolnai’s und Sornel 
Abranyi’s, jowie in den Dorfnovellen des Koloman Mikszaäth (1849). 


Der rnffifche Naturalismus. 


Die ruffiihen Banflawiiten und Slawophilen, Kirejevstij, Samarin, 
K. und J. Aklſakow, Chomjäkow, Katkow hatten vollkommen recht, wenn fie 
das Ideal einer eigenartig ſlawiſchen Kultur aufſtellten, welche ſich von 
der Herrſchaft und der bloßen Nachahmung der weſtlichen Bildung los— 
reißen und zu einem ſelbſtändigen Ichweſen heranreifen ſollte. Auch die 
Germanen hatten zu den Füßen der Romanen geſeſſen und die Schule der 
Antike durchlaufen. Aber ſie griffen erſt dann in die Entwickelung ein, 
eine große neue und allgemein menſchliche Kulturarbeit verrichteten ſie erſt, 
als ſie weit genug waren, eigene Ideale und Geſtalten aufzuſtellen. Die 
geiſtige Entwickelung der Völker verläuft wie die des einzelnen. Lernend 
ſchwört er auf die Worte des Meiſters und folgt deſſen Autorität, eignet 
ſich deſſen ganzen Bildungsſchatz und ganze Perſönlichkeit an. Aber nur, 
wenn er dann ein Eigenes geben kann, wenn er gegen die Autorität und 
den Meiſter revolutioniert, wird er ſelber zu einem Führer und Bahnbrecher 
neuen Lebens. Und nicht zum Nachteil, ſondern zum Vorteil gereicht es 
dem Romanen und Germanen, wenn ſich der Slawe als eine Individualität 
neben ſie ſtellt und von dritter Seite aus die große allgemeine Kulturarbeit 
in Angriff nimmt. Peter J. verrichtete ein Großes, als er Rußland der 
weſteuropäiſchen Bildung eröffnete; denn zuerſt galt es, einmal zu erkennen, 
zu welchen Höhen der Geiſt der Menſchheit überhaupt ſchon gelangt war, 
Verſäumtes nachzuholen und der Entwickelung nachzukommen. Aber den 
Anfang einer neuen Geiſtesperiode bedeutete es auch, als es den Ruſſen 
zum Bewußtſein kam, daß fie bisher nur nachgeplappert und ſchülerhafte 
Kopien verfucht hatten. Natürlich ging es bei den Slawophilen nicht ohne 
Sporenflirren und wüftes Bramarbafieren ab. Man ſprach von dem faulen 
Weiten und deffen überlebter Kultur und wollte ſich, was gerade Zeichen 
eines noch Schwachen Individualismus ift, von ihm abjchliefen und alle 
Erinnerungen an ihn vernichten. Man ſah nicht das Vorwärts, ſondern 
predigte die Flucht im die ältefte Zeit und zu den älteften Überlieferungen 
zurüd. Die Slawophilen waren konſervativ-demokratiſch; für die Autofratie, 
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für die Orthodogie. Das altjlawiiche Chriftentum byzantinischen Weſens 
follte die Welt, welche den Glauben verloren hatte, wieder reformieren. 
Aber man ſchwärmte auch für das Volk und deſſen alte, fommuniftifche 
Einrichtungen, von dem und aus denen heraus die Erneuerung der Welt 
fommen follte. Ganz anders tief drang man in deſſen Weſen und Leben, 
in die ſocialen Wirklichkeitszuftände ein, als die Romantik, welche die Volks: 
poefie vein als äjthetifchen Genuß ausfojtete, aber in dem Volke ſelbſt nur 
eine Schmußgige und verfommene Maſſe jah. Die Gedanken diefer Slawo— 
philen kamen äußerlich tendenziös in den Dichtungen der Jaſykow, 
Chomjäfomw (1804— 1860), Brüder FH. Akſakow (1817— 1860) und 
J.Akſakow (1823—1868) und F. Tjuttfchemw (1803— 1863) zum Ausdrud. 

In der Hinneigung zum Volfe trafen 
die Slawophilen zufammen mit den radi- 
falen demofratifchen Fortjchrittlern der 
vierziger Jahre, welche jchwärmerifch die 
focialiftifchen und fommuniftiichen Ideale 
Saint-Simons und Fourierd aufgenommen 
Hatten und in inniger Verbindung mit der 
weſteuropäiſchen Bildung bleiben wollten 
und die herrichenden Zuftände in Staat 
und Gefellfchaft einer bitteren Kritif unter: 
zogen. Der rufjiiche Nihilismus wuchs 
jpäter aus diefem Boden hervor. Die in 
der Schule der deutichen Philojophie er- 
zogenen Linf3-Hegelianer Alerander Herzen 
(1812—1870) und M. Bakuin (1814 bis 
1876), der Sturmvogel des modernen polis D. Belinskij. 
tiichen Anarchismus, fowie W. Belinskij 
:1810—1848), „der Leifing der Ruſſen“ formulierten die Ideen dieſes 
„jungen Rußland“. Belinskij ftellte das Glaubensbefenntnis des Rea— 
fismus auf. Er kämpfte gegen die äſthetiſche Romantif und wollte allein 
die Kunſt gelten laſſen, welche das geiftige, jociale und politijche Leben 
der Beit geitaltete. 

Die naturaliftifche Dichtung der Ruſſen wurzelt in dem Boden des 
Siawophilentums, wie in dem des politifch-focialen Radifalismus. Es 
fehlt daneben natürlich nicht an einer idealiftifch-äfthetijchen Richtung, 
welhe der Weife des Haffisch-romantifchen Effekticismus huldigt. Der 
NRomandichter, Dramatiker und Lyriker Alerej Tolftoj (1817—1875), der 
Erzähler G. P. Danilewsfy, die Lyriker U. Maikow (1821) und 
A. Fet vertreten fie. Aber der Naturalismus beherrjcht die neue Kunſt 
Nußlands, und im Gewande dieſes ruffischen Naturalismus dringt Die 
flawifche Poeſie zum erftenmale nach Weiten vor und greift jelbjtändig in 
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die Entwidelung der Weltlitteratur ein. Das deutet Schon darauf hin, daß 
fie zu einer individuellen Perfönlichkeit eritarkt ijt, denn niemals hat Die 
Litteratur eines Volkes auf eine andere Litteratur Einfluß geübt, wenn fie 
nur eine nachahmende, nicht im innerjten Wejen eine national-eigentümliche 
war. Träger der romantischen Poeſie waren ausjchließlih Ariftofraten von 
Geburt. Nur in der ariftofratifch-höfifchen Welt war genug Bildung vor- 
handen, daß eine höhere Geiftes-Litteratur Daraus hervorgehen fonnte. Der 
Übergang von der Romantik zum Naturalismus aber bedeutet auch eine 
geſellſchaftliche Verſchiebung. Die Bildung hatte weitere reife erobert 
und die Sntelligenz ich vorzugsweife in den mittleren Schichten des 
Volkes niedergelaffen. Dieſe haben ganz anders ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Die Dichter, welche aus 
ihnen hervorgehen, tragen fie als etwas 
Setbftverftändliches in fih. Und fie 
fennen das Bolf und fein innerjtes 
Weſen. Die Kunst einer neuen Gejell- 
Ichaft fordert das Wort. Sie hat Neues 
und Eigenes zu fagen, neue und eigene 
Ideen und Empfindungen. Dieje wollen 
erit neu geprägt und gemünzt werden. 
Man muß mit eigenen Augen jehen 
und beobachten, und fo nimmt Die 
Poeſie notwendig zuerit naturalijtiichen 
Charakter an. 

Die Urfachen, welche zur Entjtehung 
des weiteuropäijchen Naturalismus führ- 
ten, wirkten bedeutjam mit. Doch befigt 
der rufliiche Naturalismus aud eine 
eigene Note, und der Geift, aus dem dieſe Kunſt hervorging, hatte vieles 
an jich, das gerade in der flawifchen Seele auf Anklang ftoßen mußte. 

Nikolai Gogol (1809—1852), den Bahnbrecher des Naturalismus, 
muß man deshalb auch al3 den eigentlichen Begründer einer wirklich 
nationalruffiihen Kunſt anſehen. Schon feine eriten Werfe, die noch 
romantiichen Charakter an fich tragen, verraten einen ganz anderen Blid 
für das Volksweſentliche als die Dichtungen Puſchkins und Lermontows. 
Mit feinen Hauptihöpfungen „Der Nevifor“ und „Tote Seelen“ bricht 
er dann in die Wege des zeitichildernden, rein beobachtenden und zer: 
gliedernden Naturalismus um. Gogol gehört zu den pſychologiſch-rätſel— 
volliten Geitalten der Weltlitteratur. Das Bild, das er von Rußland 
entwirft, ijt eine furchtbare Anklage. Er jchlägt ein jchrilles Hohngelächter 
an und ein dämonijch finfterer Humor durchglüht feine Satire. Aber 
diefe Satire wählt nicht aus politich-freiheitlichen Tendenzen hervor, 
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fondern aus einem abgrundtiefen Pejlimismus und zum Wahnſinn treibender 
Melancholie. Der ganze myſtiſche Drang der ruffischen Volksſeele webt 
in ihm. Doch an den dunklen Wegen, die er fchreitet, jteht Fein Ideal 
aufgerichtet. Diefer Yatalift ift ein Getriebener, niemal3 ein Treibender, 
ein erlegter Vogel in der Hand des Jägers Schidjal, ein haarjcharfer 
Beobachter, der nicht mehr zu geiftigen Zufammenfaffungen, zu Kom: 
pojitionen gelangt. Gogol und Belinskij übten auf die ruffische Jugend 
den bezwingendjten Einfluß aus, und die Häupter der „natürlichen Schule“ 
N. Nekraſſow (1822—1826), Ivan Turgenjew (1808—1883), van 
A. Gontiharom (geb. 1814), A. Piſſemskij (1820--1881), F. M. 
Doſtojewskij (1821—1881) 
und M. Saltyfow (M. 
Schtichedrin, geb. 1826) folg- 
ten ihnen. Der unglüdliche 
Verlauf des Krimfrieges, der 
die ganze Berrottung der 
ruſſiſchen Zuftände enthüllte, 
rief eine Anklagelitteratur 
hervor, die in dem düſterſten 
Bildern ſchwelgte. In vielen 
Werken trat, wie bei N. ©. 
Tſchernyſchewskij, ziemlic) 
nadt der ſtofflich-tendenziöſe 
Schriftiteller-Realismus her: 
vor, wie er von den nihiliſti— 
chen Kritikern, Piſſarew u. a. 
gepredigt wurde. Die Beſſe— 
ren aber verloren die Kunſt 
nicht aus dem Auge. Ivan Gontfeharom. 

Turgenjew, der entjchiedenite 

Weftenropäer, der weichjte und zartefte unter dieſen Poeten, vertritt einen 
eleganteren Realismus, der den büjterjten Bildern aus dem Wege geht. 
Aber auch feine Welt des Peſſimismus ift voll von leidenden und gebrochenen 
Menjchen. Auch in den Schöpfungen des volkstümlichſten rufjischen Dra— 
matikers U. N. Oſtrowskijs (1824— 1866), der das bürgerliche Familien: 
leben al3 kundigſter Sittenfchilderer dargejtellt hat, bei N. Botjehin, dem 
Verfaſſer der „Schlinge des Schidjals“, der größeres Gewicht auf die 
pigchologiiche Zergliederung legt, jtehen wir mehr im Bannkreis deſſen, 
was man heute Realismus nennt, al3 des jogenannten Naturalismus. Die 
Grenzen jind natürlich jehr ſchwankend und zerflichend. Gontſcharows 
geiftiger Horizont it ein enger und bejchränfter, und feine auf jaubere 
Eharakterzeichnung ausgehende Genrefunjt hält ſich ze an die bloße 

Hart, Geſchichte dev Weltliteratur IL 





994 Der Dften Europas. 


Wiedergabe des ruſſiſchen Gejellichaftslebens; noch weniger kümmert fi 
Piſſemskij um alles, was dee heißt; herber, trodener und nüchterner 
als jener, in tiefere jociale Schichten hinabjteigend, zeichnet er in feinen 
Romanen wie in einem Protokoll die Zuftände und Sitten des Volkes auf. 
Nach Toljtoj der ideal-vertieftejte Dichter des ruffiichen Naturalismus iſt 
FM. Doſtojewskij. Seine wildfinftere, herbe Phantafie ſchwelgt im 
Graufigen und Schredlichen, und die eindringliche Zergliederung krankhafter 
Seelenzuftände macht feine Leidenichaft aus. Nekraſſow, der Lyriker der 
natürlichen Schule, ſtellt 
Bilder des focialen Le: 
bens dar und ftößt den 
Schmerzensſchrei des 
unterdrüdten Boltes 
aus. Am großartigjten 
. und umfafjenditen je 
2 doc fommt das ganze 
Weſen der neuen mit: 
fhen Poeſie in den 
Merken des Grafen Yeo 
Toljtoj zur Erſchei— 
nung, nad) der geiftigen 
wie nad) der rein künſt⸗ 
lerifichen Seite Hin. 
Wohl tritt uns Die 
jlawifche Kunſt hier erſt 
in einer einzelnen Phaſe 
entgegen, die feine weis 
teft gehenden, allge 
Turgenjew. meinten Sclüfje er: 

laubt, und manche 

fennzeichnende Eigentümlichkeit fommt vielleiht nur auf die Rechnung des 
naturaliftiichen Stile. Aber vieles jcheint doch wieder Endgiltiges und 
Tiefwurzelndes zu jein. Die myſtiſche Verſunkenheit in der Betrachtung 
der ganzen Erjcheinungswelt, die liebevolle Beobachtung der Dinge, die 
fih nicht genug thun kann in der Wiedergabe aller Kleinen und feinen 
Wirklichfeitszüge, Die fubtile und tief eindringliche Schilderung und 
Malerei aller Realitäten und auch das Gemütsinnerliche teilt der Ruſſe 
mit dem Germanen. Und vielleicht ift dieſer Geift noch innerlicher und 
intimer bei dem Erjteren ausgebildet im Sinne einer gewiſſen Weib- 
licjkeit und Weichlichkeit. Wie das Kind an den Buſen der Erzeugerin 
und Grnährerin jchmiegt fich der Ruſſe an das „Mütterhen Erde” an. 
Und er iſt ganz Hingabe, ganz Paifivität. Das aber unterjcheidet ihn 
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bon dem aktiven, willengjtarfen, Fräftigen Germanen, der fich felber fein 
Leben zimmern und bauen will. Für das Ohr der Slawophilen beſitzt 
kaum ein anderes Wort einen fo jchlechten Klang, wie das Wort 
Individualismus. Mit Necht jehen fie darin den eigentlihen Sinn 
der verhaßten weftlichen Kultur verförpert. Und vielleicht mit gleichem 
Recht erflären fie, daß in der flawifchen Seele fein Raum für dieſen 
Begriff vorhanden ſei. Aus diefem Mangel an Eigen: und Einzelperfön- 





IM. Dofojewskij 


licheit und an aktiver Männfichkeit, aus diefem Vorwalten weiblich-weid): 
lihen und pajjiven Wejens kann man jehr wohl die ganze Befonderheit 
der neuen ruſſiſchen Poejie erklären. Ihre Schwermütigfeit und ſchwarze 
Melancholie, der ganze wilddüjtere Peſſimismus hängen damit zufammen 
und find weniger, wie bei Gogol, aus der Erbitterung und dem Schmerz 
über die öffentlichen Zuftände zu erklären, als aus einer lebten ewigen 
Grundſtimmung der ſlawiſchen Seele heraus. Aſiatiſche Elemente jteden in 
ihr, ſtarke Elemente eines afiatifchen Duietismus und Fatalismus, eng 
verjchwijtert mit deuten des Peſſimismus und Fatalismus. Das Hoffnungs- 
63* 
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loje und Berzweifelnde, das daraus geboren wird, führt einerjeit3 geraden 
Weges zum Nihilismus hin, zu einer Vernichtungs- und Zeritörungstuft, 
die nicht die Fähigkeit befigt, höhere Jdeale zu träumen, die ſchlechte Welt 


durch eine bejjere zu erjegen. Dieſer Peſſimismus und Quietismus von 
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pafjiv- weiblichen, nicht von altiv» männlichem Wefen, zäh im Widerjtand, 
unfähig des Angriffes, fördert alle Schlauheiten und Berjchlagenheiten, 
Ränke und Lifte des Charakters, Sfavenpfiffigkeiten und Weiberverfchmigt: 
heiten. Und dabei auch das Blutdürjtig-Graufame und Brutale, die Luft 
am Schredlich:Zeidenden, an körperlichen und ſeeliſchen Folterqualen, denen 
die ruffische Poeſie mit auffälliger Neigung nachgeht: in den Schöpfungen 
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Gogol3 und Doſtojewski's jowohl, wie in denen Toljtojs. Boll ift davon 
die ruffiiche Gejchichte, voll das ruſſiſche Volksleben, voll die echt prole: 
tarifche Erzählungslitteratur der N. Bomjalowsfij (1837—1863), der 
uns das furchtbare Leben in den geiftlichen Seminaren Ruflands gejchildert 
hat, der Gljeb Usjpensfij und anderer. Daneben aber fonnte aud) 





Leo Tolftoj. 


feine andere europäiiche Nafje mit jo großer Schwärmerei und Innigkeit 
die altruiftiich-fommuniftiichen Ideale ausbauen, wie der Ruſſe, der in 
feiner Geringſchätzung des Jndividualitätsprincipes eben am wenigiten dazu 
gelangt, auf jein Ich zu bauen und zu vertrauen. In einer uns fait 
franfhaftzanmutenden Zartheit und Feinheit erjcheinen dieſe altruiftiichen 
Empfindungen bei Doſtojewskij, Tolitoj ımd dem fchwärmerisch- milden, 
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myſtiſchen Symboliter W. Garſchin ausgebildet. Und fie gipfelm in der 
neuen Verkündigung und Predigt der Ideen des Urchriftentums, die Feiner 
mit größerer AInnerlichkeit und Wahrhaftigkeit in unferer Zeit vorgetragen 
hat, als wiederum der Ruſſe Leo Tolftojl. Tem Weſt-Europäer ift e3 
vielfach zu Mute, als tauchte er noch einmal in die Welt des Mittelalters 
zurüd, als bei uns noch die Seele wie gebunden dalag und des Tebendigen 
Ichgefühls ermangelte, welches erit das Jahrhundert der Renaiffance aus 
feinem Sclafe erwedte. Spitalluft ummeht diefe ruffiihe Kultur und 
Litteratur, und im Leben der Bücher wie in dem des Volkes ftöht man 
immer wieder auf all die Heiligen und die Narren, die und aus unferer 
alten Geſchichte fo wohl vertraut find: die Asketen und Selbjtpeiniger, 
Büßer und Bußprediger, die Kranken und Leidenden, unter der Laft der 
Sünde Seufzenden, die Epileptifer, Hyiterifer, Bifionäre und Myſticiſten, 
die irrfinnigen Schwärmer und die grundgütig edelsmitleidigen Menfchen- 
feelen. Der große Überfhuß an objeftivem Sinn, der Mangel an 
Andividualismus und Subjektivität erflärt aber aud; die fünftlerifche 
Form der ruffiichen Pocfie, das Maffige, Breit: und Weitausholende, wie 
ein afiatifcher Tempel mit einer erdrüdenden Fülle von Kleinffulpturarbeit 
und Arabesten Überladene der Romane, die uns vielfad, als kompoſitions— 
108 und ganz formlos erſcheinen (Toljtojs „Krieg und Frieden“, Gogols 
„Zote Seelen“). Eigenarten jteden genug in dieſer Litteratur, und wir 
müffen abwarten, wie fie jich weiter in Zukunft ausgeftalten werden. 
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—AFie das 17. Jahrhundert die Weltanfhauung des 
16. Jahrhunderts Eritifiert und befämpft, erweitert 
> und umgeformt Hatte und zulegt eine neue Ideal— 
> welt ſich aufbaute, wie die Periode der Aufklärung 
- der Humanitätsideen und des erwachenden Demo: 
> fratismus wiederum den Geijt des 17. Jahrhunderts 
TEN auflöfte und zu befferen und tieferen Erkenntniſſen, 
Nah —E * zu höheren Zielen vordrang: fo hat auch unſer Jahr— 
as 2 Humdert einen neuen Menfchen allmählich wachen 
und werden lafjen, dem es mehr und mehr zum 
Bewußtjein fam, daß von den ererbten Befigtümern 
der Ießtvorhergegangenen Menjchheitsbildung viele 
der Roſt zerfreflen hat. Was den Boltaire und 
Rouffeau, den Goethe und Schiller ein ficherer 
Glaube, eine innerlichjt empfundene unerjchütterliche 
Wahrheit fchien, hat er bezweifeln und verneinen gelernt. Dualvolle Unruhe 
und Schmerz ergriff ihn, als er defjen zuerft fich bewußt ward. Bon einer 
troſtloſen Leere fühlt er fich umgeben, hoffnungslos jeufzt er nad) einem neuen 
Glauben, und der Peſſimismus legt ſich auf die Seele aller Denkenden und 
Wilfenden, jener Peſſimismus, der und in taufend Stimmen aus dieſem 
Jahrhundert entgegenfchreit. Doch ſchon fchleppt man auch Stein auf 
Stein zum Aufbau einer neuen Weltanfchauung zuſammen, die wiederum 
den Anſpruch auf Wahrheit erhebt. Und immer Farer und jchärfer treten 
die Formen des neuen Gebäudes hervor. Mehr und mehr Belenner erbliden 
in ihm den Tempel der Zukunft. Die idealiftifch-humanitäre Weltanſchauung 
des 18. Jahrhunderts wird von einer materialiftifch-naturaliftiichen abgelöft, 
die ihre Kraft aus den neuen Erkenntniffen der Naturwifjenichaften zieht. 
Darwin beherrfcht das Jahrhundert, wie Newton das 17. beherrichte. 
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In der Poeſie ſpiegelt ſich dieſes Bild in allen Zügen Mar und deut: 
lih wieder. Mit dem allmählichen Zerfall der idealiftifch humanitären 
Weltanfchauung verliert auch die Kunſt dieſes Geiftes an immerer Weſen— 
heit. Die Seele entweicht und die leeren Formen bleiben zurüd. Es 
wächſt daneben eine Pocjie der neuen materialiftiich-naturaliftiichen Welt: 
anfchauung heran, die fich mehr und mehr mit Juhalt füllt und neue 
Formen hervorbringt. Bier große Wege führen durch die Poeſie dieſes 
Jahrhunderts dahin. Auf dem einen fchreitet die alte Kunſt weiter, Die 
Kunft der anerkannten Ideen, der feitgewurzelten Anfchauungen und Formen, 
das Epigonentum, in mehr und mehr eritarrender „ſchöner“ Form, mehr 
und mehr verblaffend zum Afademicismus und Konventionalismus. Cinen 
zweiten Weg fchlägt die tendenziöje Schriftjtellerdichtung ein. Ihr Weien 
it Proſa, und fie zertrümmert das Tünftleriiche Gefäß. Sie fucht fih in 
den neuen Ideen zurechtzufinden, redet und ftreitet über fie und giebt eine 
verjtändige Betrachtung der Welt Diefes Jahrhunderts. Beide Wege find 
die betreteniten, beide Schulen werden von dem großen Publikum am beiten 
verftanden. Das geringite Verftändnis hingegen finden die reinen Hitheticiiten, 
die jubtiliten und intimiten Kunſtempfinder, welche das Weſen der dichteriſch— 
finnlihen Geftaltung vor allem ins Auge fallen. Die deutiche Romantik 
erzeugt dieſen um das Geiſtig-Ideelle unbefümmerteren in dem Zauber des 
Tones, des Rhythmus und der bloßen Phantafiebilder ſchwelgenden 
Eiementaräjtheticismus, der weiter durch die Coleridge, Poe, Gautier, 
Baudelaire und den zeitgenöffiichen fogenannten Symbolismus ausgebildet 
wird. Er ringt nach neuer Form, nad) einen verfeinerten und lebendigeren 
Unmittelbarfeitsausdrud für die innere Anfchauungs: und Empftindungswelt, 
der auch die feinften Negungen und Bewegungen wiedergeben foll. Er 
wirft dem Proſageiſt der Zeit entgegen, dem Verfall des jicheren fünftleriichen 
Gefühle, den jene beiden eriten Schulen bewirken. mitten der Wege 
des tendenzidfen Realismus und des Äſtheticismus, mit beiden verbunden, 
führt dann eine Straße, welche in den eigentlichen modernen Naturaliämus 
ausläuft. „Die Objektiven“ ftellen jich von vornherein auf den Boden der 
modernen Naturwifienichaft. Sie wollen die Welt aus neuer Betrachtung 
erit wieder erkennen lernen, fie mit eigenen Mugen beobachten uud Die 
Zufammenhänge der Dinge unterjuchen, Außen: und Annenleben jcharf 
zergliedern. Dieſer objektive Realismus bildet, wo der tendenziöjfe Realis- 
mus redet. Doc mannigfach find die Übergänge, die von einem Wege 
zum anderen hinführen. 

Seit den ſiebziger und achtziger Jahren vollzog jich ein entjcheidender 
Fortichritt in der Entwidelung. Jene beiden eriten Schulen verlieren an 
Bedeutung und Schwinden mehr und mehr zujammen. Die dichteriiche 
Schöpfungskraft ift in einem entjchiedenen Auffchwung begriffen, und die 
Poeſie, welche jahrzehntelang nur eine Ajchenbrödelrolle jpielte, tritt wieder 
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in den Vordergrund des allgemeinen Kulturlebens. Der objektive Natura: 
lismus hat zunächit auf der ganzen Linie gefiegt, und neben ihm wuchs 
der reine Hjtheticismus zu großer Kraft heran. Die Kunſt der Hebbel 
und Ludwig, Balzacs und der Balzacihule (Flaubert, Zola), der Ibſen 
und der ruſſiſchen Natürlichkeitsichule Doſtojewslij's, Toljtoj’s, aber auch der 
Äſtheticismus der deutichen Romantifer, Poe's und Baudelaire's ſtehen an 
den Eingangspforten zur Kunſt der augenblidlichen Gegenwart. Sie bedeuten 
für Diefe, was Die Diderot, Leiling umd Roufjeau, die engliichen Romans 
Ichriftjteller Fielding, Goldjmith, was Macpherjon für das 18. Jahrhundert 
bedeuten. Dennoch fehlt augenfcheinlid der Tehte große Zuſammenſchluß, 
den damals der deutiche Klaſſicismus brachte und den jede Entwidelung 
bedingt: eine Kunſt der harmoniſchen Vereinigung des ganzen geijtigen 
und Tünftleriichen Weſens der neuen Zeit, der großen, idealen, aufbauenden 
Kraft, die aus einer allgebildeten, reichen und großen Subjeftivität hervor: 
geht. Diejer Subjeftivität entzog fich der objektive Realismus von vorn 
herein. Bon vornherein wollte er nur erkennen und verzichtete auf Die 
Idealbildung. Daher jtanımt bei dem modernen Naturalismus das Streben, 
bloße Materialien aufeinanderzuhäufen, das Dumpfe, Laſtende, Beriplitterte 
und Mürriiche jeines Wefens. Er gejtaltet die materialijtischnaturatiitiiche 
Reltauffajfung nicht bloß redend, jondern aus dem Inneren heraus künſtleriſch 
bildend; aber er fühlt fie wie ein Druck auf fich liegen. Er jteht nicht über, 
fondern unter ihr. Die mannigfachen pejlimijtiichen Elemente, die in ihr 
fteden, hat er vor allem hervorgekehrt und jchwelgt in Entfeglichkeitsbildern. 
Das Ringen nad einer idealbildenden Kunſt, nach einer freien überlegenen 
Subjektivität, in welchem das Weſen der neuen zufünftigen Entwidelungs- 
phaje begründet liegen dürfte, tritt jedocd) aud) bei dem objektiven Naturas 
lismus jchon dumpf und ahmungsvoll hervor. Am leidenschaftlichjten 
juchten bien und Tolftoj nad, einer großen Löfung. Ibſen, der am 
tiefiten Die Zwieſpälte des Dajeins in der Auffaffung dev modernen 
Weltauffafiung empfindet, Fommt aber nur zu fortwährenden Frageſtel— 
lungen und verwirft heute, was er geſtern verfündigte. Tolſtoj zerhaut 
den Knoten. Als echter Slawe jchlägt er den Individualismus in Trüm— 
mern, weiß nur etwas von einem altruiftiichen Leben in der Gattung und 
kommt zurüd auf das deal des Urchriſtentums. Als dritter erichien der 
Dichterphilofoph Friedrich Nietzſche, Tolſtoj's entjchiedenjter Antipode, 
der ihn verneint, wie die dionyſiſch-heidniſche Nenaifiance das asketiſch— 
chriſtliche Mittelalter verneinte, der letzte Hellene, der letzte große Haffiiche 
Philolog vom Zuſchnitt der alten italienischen Humaniſten und wie Diele 
ein Stil: und Formfanatiker. Beraufchende Farben umglühen eine nicht 
gerade neue Gedankenwelt, die romantiichen Geiſtes Bergangenheitsideen 
wieder erneuert. Als Helene, als klaſſiſcher Philologe blieb Niegiche mit 
feiner geiſtigen Entwidelung in der Renaiſſance fteden. Ex versteht nicht 
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den Fortichritt in der Berwegung des 18. Jahrhunderts und er kannte 
nicht die Naturwiffenfchaft des 19. Jahrhunderts. Er geht nicht über die 
moderne materialiftifch-naturaliftiiche Weltanfchauung hinaus, jondern bleibt 
al3 Beitgenofje Cäſar Borgia’s, Macdjiavelli'3 und Montaigne’3 um geraume 
Zeit Hinter ihr zurüd. Er erneuert die leicht faßlichen und bequemen 
Ideale des romanischen Renaiflance-Yndividualismus, aber die Entwidelung 
ging darüber hinweg und der Geift der Zukunft jteigt nicht aus Gräbern hervor. 

Noc fühlt ſich das augenblidiich wirkende und jchaffende Dichter: 
geichlecht allzu befangen vom Wort und von der Geitaltung der alten 
Stebzigjährigen, noch ift es ihm nicht genug zum Bewußtiein gefommen, 
daß es über die Ibſen, Tolftoj und Zola, doch auch über den reinen 
Aſtheticismus hinaus gelangen muß. Zolaiſtiſche, Tolſtoj'ſche, Ibſen'ſche, 
Nietzſche'ſche Elemente und die des äſthetiſchen Romanticismus ſchwimmen 
in der jungfranzöſiſchen Dichtung ineinander. Und noch immer ſucht eine 
Poeſie der Verzweiflung, der inneren Freudloſigkeit, der Angſt und des 
Entſetzens, des Schmerzes über das Elend des Lebens und der Zeit 
Zuflucht in raffinierten Lebemannsgenüſſen. Die „dekadente Poeſie“ fühlt 
ſich ariſtokratiſch und verachtet die dumpfe Menge und deren Leiden und 
Kämpfe. Sie zieht ſich ins „Chambre separée“ zurück und ſchließt die 
Vorhänge zu. Aus der Frivolität verfällt fie in den Eynismus und in 
alle tollen Geberden des Satanismus; der Satanismus aber empfindet 
plöglih Schnfuht nach Weihrauch und Kindergebet, nach Bifionen und 
Wundern, nah frommgläubigem Katholicismus, und der Serualismus 
offenbart wieder feine alten Zufammenhänge mit dem Myſticismus. So 
geht die naturaliftifche, cyniſch-äſtheticiſtiſche, blasphemiſche Lyrik Jean 
Richepins (1849) über in die ſataniſch-myſtiſche, romantiſch-äſtheticiſtiſche 
Paul Verlaine's (1844—1895); die fymboliftifche Klangpoefie Stephan 
Mallarmes (1842) jucht bei Regnier und Rene Ghil nad) feiterem 
und geiftigerem Anhalt. Der Belgier M. Macterlinf bringt mit der 
ganzen PBirtuofität und Unmittelbarfeit des reinen Üftheticismus eine 
Poeſie der Traumangftphantafien zur dramatiihen Darftellung. Aber der 
Roman steht auch jegt noch im Vordergrund. Der feinere und jenfitivere 
Guy de Maupafjant (1850-1894) verhält ſich zu Zola, wie Muſſet zu 
Bictor Hugo. Joris Karl Huysmans (1848) geht aus dem Lager Zola's 
in das der Dekadenten über, und Baul Bourget (1852) jpürt der „modernen 
Seele” und allen Nervofitäten eines „Berfallätypus* in den dunkelſten 
Gängen und Verwidelungen nad. Freilich wird der Künftler dabei vielfach 
zum referierenden Schriftiteller. Der Roman des Schweizerd Edouard 
Rod trägt mehr den Charakter des Zola’schen Poſitivismus, während bei 
Dftave Mirbeau Tolſtoj'ſche Einflüffe durchſchlagen. 

Bon den jüngeren Stalienern bat Gabriele d'Annunzio (1863), 
wie die meiiten diefer Franzofen ein raffinierter Stilfünftler, die Empfin- 
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dungen und Geſtalten der Dekadencepoeſie elegant und weichlich für den 
Geſchmack des großen Publitums zugerichtet, in England Oskar Wilde 
fie am charakteriftifchiten dargeftellt, während unter den jüngeren Nord» 
germanen in letter Zeit der Norweger Knut Hamſun und der rofofo- 
elegante Däne Beter Nanfen am bedeutjamjten hervorgetreten find. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß der Geift der ideal-humanitären 
Poeſie des 18. Jahrhunderts, der bei uns in der Goethe-Scillerperiode 
feine großartigfte Ausgeftaltung erfuhr, in Deutfchland auch am längften 
in Kraft erhalten biieb und die nachfolgende Dichtung mit feinen Zaubern 
gefangen hielt. So wie die Kunſt des alten, de3 Pſeudoklaſſicismus, die 
in erfter Linie franzöfiihe Raſſeukunſt war, am fpäteften in Frankreich 
ausloſch. 

Erſt im Beginn der achtziger Jahre wird auch unſere Litteratur in 
einen mit leidenſchaftlicher Heftigkeit geführten Kampf zwiſchen Alten und 
Jungen hineingeriſſen, wie er ſtets mit neuen Entwickelungen verknüpft war. 
Es wiederholen ſich die Scenen, welche die Sturm- und Drangperiode des 
vorigen Jahrhunderts bot, hier und dort fielen die böſen Worte, die fünfzig 
Jahre früher in Frankreich zwiſchen den Klaſſiciſten und Romantikern aus— 
getauſcht wurden. Schroffer als in den übrigen Litteraturen ſtießen bei 
uns die Gegenſätze aufeinander. Die erſte entſchiedene Abſage an die 
konventionelle eklektiſche Litteratur der letzten Jahrzehnte und weiter hin an 
den antikiſierenden Formalismus der Weimarer und ihrer Epigonen, ſowie 
an die rhetorifche oder feuilletoniftifche Seichtheit des herrichenden Romanis— 
mus ging von den Brüdern Heinrich und Julius Hart aus. Sie ver: 
Öffentlichten fein bejtimmtes, Schule begründendes Programm: e3 müßte denn 
die Hoffnung auf eine Poefie von germanifcher Urwüchfigfeit, der Glaube 
an eine neue Poeſie vol Icbendiger Subjeftivität in Form und Gehalt, voll 
neuer Ideen und Weltempfindungen ein Programm fein. Eine Herzens: 
fache aber war es ihnen, die Geilter und Gemüter aufzurütteln, in ihnen 
die Zuverficht auf eine neue Zeit geiſtiger Helle, freudigen Lebens, flut- und 
auellfrischer Poefie, farbenfroher Kunst zu weden und zu ftärken. In feinem 
Epencyklus „Das Lied der Menſchheit“ ringt Heinrih Hart nad) einer 
neuen epiichen Technik und jucht die Ideale der modernen Weltanſchauung 
in fünftlerifche Geftalt umzujegen. Er unternimmt es auf dem Hintergrund 
eines reihen und großen Naturlebeng, den Emporgang der Menjchheit Durch 
rein Dichterifche Mittel darzuftellen, Die menschliche Wefenheit in ihrer 
„representative mens“ zu erfaffen und poetiſch den Einklang zwiſchen 
Audividualismus und Gemeinfchaftstrieb, das Berhältnis zwiſchen Menſch 
und Menjchheit zu finden. Der ausländijche Naturalismus drang zu gleicher 
Zeit in die Litteratur ein, am nadhdrüdlichjten von dem urwüchligen und 
fernigen M. G. Conrad verfündigt, der als Waffengänger Zola’3 der 
Philifterei und Prüderie in die Flanken fiel. Der Zolaismus, dem ſich 
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mannigfache Elemente des rulfiichen Naturalismus zugejellten, hatte bald, 
auch getragen von den ſocialiſtiſchen Beitrebungen und der proletariichen 
Bewegung der Zeit, breiten Boden gewonnen und erichten in dem Berliner 
Arbeiterroman Mar Kretzers und in den Projawerfen des vielfach 
ichillernden, eflekticijtiichen Kart Bleibtreu am jchärjiten ausgeprägt. Yu 
den Werfen des legteren iſt er gemiicht mit den typiichen, Fraftgenialifchen 
Verzerrungen des „Sturmes und Dranges“ und mit Byron'ſch-Viktor 
Hugo’scher Romantik, ja jelbjt mit Nahahmungen Julius Wolffs. Die 
Lyrik ſtand zumächit im Vordergrund des künſtleriſchen Schaffens. Abjeits 
der Fritiichen Kämpfe, unbefümmert um alle Tendenzen und den Streit 
der Zeit, ſchuf Detlev von Lilieneron feine heide- und waldfrilchen 
Gedichte von echt germaniichem Naturalismus und urjprünglich deutſchem 
Stammescharafter, voll eigenartiger nnd neuer Fünftleriicher Anſchauungs— 
werte. Überhaupt entwidelte ſich die Lyrik und Versdichtung unbeeinflußt 
von dem fremden Litteraturen: zuerjt eine neue Großſtadtpoeſie realiſtiſchen 
Inhalts und fjocialen Geilted von Arno Holz, Karl Hendell, John 
Henry Maday, dem pathosmächtigen Otto Ernit, Bruno Wille u.a. 
am nachdrüdlichiten vertreten. Die deklamatoriſch-rhetoriſch politiſch-ſociale 
Tendenziyrif der vierziger Jahre verließ hier den Boden der nüchternen 
und Falten Mbjtraktionen und bereicherte ſich mit einer veicheren Fülle 
Tünftleriicher Anfchauungswerte und unmittelbarer ſinnlicher Ericheinungen, 
mit Bildern, Öejtalten und Handlungen, welche fie aus den unmittelbaren 
Eindrüden eines neuen weltitädtiichen Lebens gewann, das ſich in Deutſch— 
land erſt nad) der völligen Überwindung der alten Kleinſtaaterei entwideln 
fonnte. Schwärmeriſch-idealiſtiſch, gefühlstrunken fommt die Hendell’jche 
Lyrik, die Maday'ihe grübleriicher und gedanklicher; dieſer Dichter iſt 
eine Art Inriicher Balzac, der mit äußerlicher Gelafjenheit und eherner 
Objektivität, doch innerlich voller Erregung und voller Mitleid, auf die 
Dinge ftarrt und in Die eigentlichen focialen Probleme der Zeit eindringt. 
Auf dem Wege Liliencrons erichienen dann um einiges fpäter Guftav 
Falke und Otto Julius Bierbaum, von jener reineren Fünftlerijchen 
Naivetät, der es mehr um die Kunſt als um das Geiſtige zu thun it. 
Naturalütiiches Weſen miichte jich bei dem Iepteren mit Anklängen an den 
äftbetiichen Romanticismus. Nichard Dehmel, einer der fuchendjten 
Geiſter, ergriffen von der ganzen Unruhe der Zeit, jtedt voller Dunkel— 
heiten und Gongorismen, und kommt als ein neuer „Engel der Finjternis“. 
Grübleriſche Gedanklichkeit zeichnet ihn aus, während er ſich nad) einer 
anderen Seite hin mit Dem Zatanismus und Sexualismus der Franzojen 
berührt. Dehmels Naivetäten jind niemals naiv, und feinen Gegenjaß 
bildet das heitere und frohe Weltfind Otto Erich Hartleben, deſſen 
grazidje Kokottenliebespoeſie aus unmittelbarer friſcher Sinnlichkeit hervorgeht, 
jet es unn, daß fie in Inriichen Gedichten oder in Proſaſtizzen niedergelegt 
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iſt. Er ift unter den „Modernen“ der echtefte Sproß aus dem Blute der 
Boccaccio, doch dabei nicht ohne Ernſt und Nachdenklichleit und ergriffen 
von den geiftigen und focialen Problemen der Zeit. 

Auf den Zolaismus folgte der Fbjenkultus, der zuerſt in Berlin, nament: 
(id) von Dtto Brahm und Paul Schlenther kritiſch vertreten wurde. Und 
das deutjche Drama nahm wieder eine ganz neue Gejtalt an. Wohl lich es 
ſich von Zola, Ibſen und Tolftoj ſtark beeinfluffen, aber die naturaliftijche 
Äſthetik befigt dem großen Vorteil, daß fie den Künftler inımer wieder von 
Buc weg auf die Natur und die eigene Beobachtung verweilt. Mit feinen 
Wurzeln ruhte zudem diefer ausländiiche Naturalismus, wie wir gejehen 
haben, im Boden der großen und typifch germanischen Kumftbewegung, 
die im 18. Jahrhundert anhebt und ging ſchließlich wieder auf die Zeit 
des Sturmes und Dranges zurüd. So fand fi) das deutiche Drama 
. nur don neuem zu ſich felbjt Hin, warf nur die Elemente der hellenijchen 
und romanischen Technik jäh über Bord. Es eritand ein Drama, das viele 
Züge mit dem aus den Tagen de3 jungen Goethe gemeinfam Hat. Der 
uge und nüchternverftändige Arno Holz, ein Formtechnifer vor allem, 
„erfand“ den neuen Dialog der peinlichiten Wirklichkeitsnahahmung, der 
jede Schwingung des Tones wiedergeben möchte. Freilich nur nad) der 
vein äfthetiichen Seite Hin jtellte fi) das Drama ganz auf eigene Füße, 
während e3 mit feinem Geiſt und feiner Weltanfchauung in dem nieder: 
drüdenden pejfimiftiichen Naturalismus der Franzoſen, Rufen und Nor: 
weger befangen blieb und fürs erjte nur die Ideen weiter gejtaltete, die 
ihon bei Zola, Ibſen und Tolftoj Ausdrud gefunden Hatten. Aus den 
gleichen Gedanken, Stimmungen und Anfchauungen heraus erwuchs eine 
Kunst, welche die typifchen Charafterzüge des modernen allgemein-euro— 
päifchen Naturalismus trug, aber aus felbjtändig jchauenden Fünftlerifchen 
Geiſtern hervorging. Auch diefes deutjche Drama, fo rei) es iſt an ob- 
jeftiven Werten, an einer Fülle neuer und eigenartiger Bilder, ebenſo arm 
iſt es an Subjektivität. Es wird erdrüdt von der Maffe des Beobachtungs— 
materials, die es anhäuft, es beſitzt noch feine Mare ideen- und idealbildende 
Kraft und kann bei diefer geiftigen Formlofigfeit auc) feine Kompoſitionen 
ichaffen. Im innerſten Weſen trägt e3 ebenſowenig, wie das Goethe'ſche 
Schauſpiel, einen eigentlich dramatischen Lebensnerv und ijt mehr Zuſtands— 
und Situationsjchilderung, mehr malerifch-befchreibender Natur, als daß 
e3 fich entwidelnde Geftalten darzuftellen vermöcd)te. Am typiichiten er: 
jcheint e8 in den durch Reichhaltigfeit individueller Charakteriftit und fein 
ausgetiftelter Lebensfchilderung ausgezeichneten Dramen Gerhard Haupt 
manns, der den mächtigſten epiſchen Zug befitt und mit Feder Hand 
in die focialen Kämpfe der Gegenwart eingriff und erjchütternde Bilder 
proletarifchen Efendslebends darſtellte. Doch aucd bei ihm und noch 
mehr bei den übrigen Dramatifern überwiegt der familiäre und idyllische 
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Charakter, eine Idyllik freilich von fehr düfterstragiicher Järbung und von 
politijch-focialen und moraliich:revolutionären Elementen vielfach durchiegt: 
So bei Mar Halbe, einem feinen Iyriichen Stimmungsfünftler, der im 
feinen Schaufpielen „Eisgang“ und „Tugend“ mit eigentümlichen Reizen 
das märzfnojpenhafte Weſen der Zeit, das ſcheue Ahnen neuer aus den 
focialen und moraliichen Gärungen fich emporarbeitender Ideale, erite 
reifende Sinnlichkeit und erite reifende Weltanſchauung dargeitellt hat, — 
fo bei Arthur Schnigler, Mar Dreyer und auch bei der Münchener 
Poetin Ernit Nosmer, bei der allerdings Schon die Iffland'ſche Kaffee— 
idyllit ganz die Oberhand gewonnen hat. Der Naturalismus der Außen— 
fhilderung herricht hier vor, während Johannes Schlaf am tiefiten in das 
Dämoniſch-Pſychologiſche ſcharf zergliedernd eindringt und in jeinem 
„Meijter Oelze“ das Trama jchuf, welches neben den Hauptmann’ichen 
„Webern“ das naturalitiihe Schaufpiel am tiefiten und charakteriftiichiten 
verförpert. Auch bei Cäſar Flaifchle Liegt der Schwerpunkt auf der 
Seelenanalyje. Die breiteften Mailen Erfolge aber trug Hermann 
Sudermann davon; freilich ift das naturaliftiiche Bekenntnis bei ihm 
fein fünftleriiches. Er entnimmt den Naturaligmus nur einiges Stoff: 
lihe und Tendenziöfe, mit dem er feine Kunſt der ſpannenden Gr: 
zählung und Unterhaltung ziemfih äußerlich aufpußt. Zu Haupt: 
mann verhäft er fich wie in Frankreich ein Georges Ohnet zu Zola. 
Er it darum auch als NRomanfcriftitellecr von den Jüngeren der 
Geleſenſte. Ein reines künſtleriſches Gewiſſen jchlägt in unferem Romane 
noch immer nicht. Auch der naturaliftiiche Roman, wenn man ihn jo 
nennen Darf, der Noman der Heinz Tovote, Felir Holländer u. f. w. 
geht vor allem auf die Unterhaltung aus. Er ijt wie früher mwejentlich 
Liebes: und Gefellichaftsroman, doch juchte Wilhelm Bölſche nad einem 
weiten geistigen Gefichtsfreis, nad) der Eraftheit und Fülle der Zola'ſchen 
Schilderung, und auch Walter Siegfried und Wilhelm Hegeler 
ftrebten in ihren Erzählungen nad den feineren äjthetiichen Werten, Die 
bereit3 im Drama und in der Bersdichtung zur Geltung gelangten. 

Bei den Neichsdentichen berricht das Herbere und Düſtere vor, das 
Socialijtifch-Tendenziöfe, das Streitbare und Kampfluſtige. Das fapuaniiche 
Öfterreich Hat mit nicht jo vielen Kräften im die jüngite Bewegung ein: 
gegriffen. Es bringt vor allem die Note der franzöfiichen Dekadence zu 
"Gehör, welde Hermann Bahr zuerjt vernehmen ließ. Bahr hat den 
neuen Proſaſtil vielfach beeinflußt, während die intime Lyrik Loris' 
am meiſten blutsverwandt iſt mit der der Pariſer Symboliſtenſchule und 
in ahnungsvollen Klängen und Symbolen ſchwelgt. Ganz vereinzelt für 
ſich ſteht die barock-humoriſtiſche, allegoriſche Phantaſtik des Norddeutſchen 
Paul Scheerbarts, bei dem der reine Äſtheticismus und die Atelierlaune 
auf den Gipfel getrieben erſcheinen. 
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Seit den achtziger Jahren fühlten ſich bei uns die Geifter vor allem 
entfeffelt und Yosgelöft von Überlieferungen und Regeln, Hineingeftoßen in 
ein unruhige8 Meer von Fragen und Zweifeln. So viel Gemeinfames das 
junge Geſchlecht miteinander gemeinfam Hat, fo plaben auch wieder Die 
ſchroffſten Gegenfäße aufeinander, und unter der Fahne des „Naturalismus“ 
begegnen fich, wie zu Beginn dieſes Jahrhunderts im Zeichen der Romantif, 
die mannigfachiten Jndividualitäten, welche von den verichiedenften Seiten 
ber zufammenfommen und ſowohl in Fragen de3 Fünftleriichen Stile3 wie 
der Weltanschauung weit auseinandergehen. Allgemein ijt nur ein lebendiges 
Ringen nach einer Neugeftaltung und Neuentwidelung der Kunst, an welcher 
auch Diejenigen jüngeren Poeten teilnehmen, welche ſich dem eigentlichen 
Naturalismus ferner hielten, den Geift der alten ideal-humanitären Kunſt 
treuer bewahrten und von diefem Boden aus die neue Wahrheit und neue 
Natur ebenjfogut zu erreichen glaubten wie die anderen und den Zolais— 
mus und Ibſenismus mit Necht nicht höher ftellten als die Goethe- und 
Shalefpearenahjabmung. Die jtarf ausgeprägten Neigungen nach formaler 
Schönheit, welche bei den letzten Goethefchülern, bei Gottfried Keller, 
E. 5. Meyer und anderen noc fraftvoll vorgeherricht Hatten, verbunden 
mit den Beitrebungen nach einer geijtig-idealen Weltanjchauung finden 
hier ihre Fortjegung und Weiterentwidelung. Dieſe äſthetiſch-idealiſtiſche 
Richtung verfolgten unter anderem der reiche und umfaſſende Wolfgang 
Kirchbach, der als einer der Frühelten in den Kampf der Jungen gegen 
die Alten mit eingegriffen hatte, und der ihm naheſtehende feinfinnige 
Ferdinand Avenarius, der wie jener auf die Ideen größeres Gewicht 
legt, als die meiſten Naturaliften e3 thun, Maurice Reinhold von Stern, 
ein Lyriker von Matthifon-Art, der Schweizer Karl Spitteler, Friß 
Lienhard, der mehr von deutjch-nationaler Gefinnung und Tendenz als 
vom Boden deutjch-nationaler Kunft ausgeht, und andere. Auch Hanns 
von GBumppenberg gehört vielleicht mehr zu Diefer Gruppe als zu der 
der Naturaliiten. Er bejigt große und originelle Ideen, während Die 
äjthetiich-finnliche Exrjcheinung im Verhältnis dazu noch etwas Trodenes 
und Verfümmertes an fich hat. Noch ftehen die Männer dieſes Gejchlechts 
mitten im Strom der Entwidelungen und Umformungen, ihre Berfönlichkeit 
ift feine abgefchloffene, und man weiß nicht, was fie an letztem und reichitem 
Inhalt in fich bergen: daher ſetzt die geichichtliche Mritif hier aus und 
verzichtet auf eine eigentliche Beurteilung der neuen Bewegung. Denn noch 
läßt ſich nicht deutlich erkennen, ob fie jteden bleibt in den Bekenntniſſen 
des objektiven Naturalismus und der äjthetifierenden Dekadenten- und 
Symboliſtenſchule, oder ob fie nicht vielmehr von Anfang an, wie auch von 
Anfang an verſchiedenfach betont wurde, den Geijt und Die Formen dieſer 
Kunftrichtungen zu überwinden und zu neuen Idealen und Geftalten zu 
gelangen fucht. Hinter diefen Älteren drängen auch ſchon wieder jüngere 
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Talente heran, die bereit verheißungsvolle Proben einer reichen poetifchen 
Begabung abgelegt haben, wenn fie auch einftweilen eine feite, jcharf 
umrifjene PBeriönlichleit natürlich noch weniger erlennen laſſen. 

Jede Zeit, jede Generation jtellt immer von neuem die Geſetze ihrer 
Kunft auf, in denen das Weſen ihres bejonderen Organismus zum Aus: 
druck gelangt. Die Kunſt jeder Zeit iſt auch eine im fich vollendete, ein 
Lebendiges und Lebenerzeugendes, ein von inneren Kräften feit Zuſammen— 
gehaltenes, wie irgend eine Ericheinung der Natur. Und um jo höher 
jteht fie, je reicher fie ift, je breiter und tiefer fie den geiftigen und 
fünftleriichen Anhalt ihrer Zeit umſpannt, je ftärfer fie fich nach der 
objeftiven wie nach der fubjeftiven Seite hin erweift. Aber auch Feine 
Zeit erzeugt die vollfommene, die abfolute, die einzige Kunſt, jondern 
diefe erwächſt allein aus der Zufammenarbeit der ganzen Menjchheit, aller 
Zeiten und Völker, und an ihr baute ebenjo der jtanımelnde Schamane in 
aliatifcher Steppe, wie ein Homer, ein Shakeſpeare oder Goethe Die 
Kunft jeder Zeit, jedes Volkes und jedes Yndividunms liegt eingeichloffen 
und begrenzt in den Schranfen einer Einzelperjönlichfeit. Und jo it es 
aud) das Weſen und das Recht der Gegenwart, wenn jie der Vergangenheit 
gegenüber ihre neue eigenartige Andividualität betont, wie e3 die Zukunft 
der heutigen Gegenwart gegenüber betonen wird. So jchafft auch jeder 
Künftler fich feine eigene neue Kunſt nach dem Weſen und der Eigenart 
jeines mur einmal vorhandenen Organismus. Diefe Andividualitätsfunft 
aber befigt eine unvergängliche Kraft und Dauer, die durch alle Zeiten Hin 
fortwirtt. Und das Individuum treibt auf dem Strom großer Welt: 
entwidelungen, ftetS neuer Umformungen und Geftaltungen, von Deren 
Iegtem Sinn und Weſen wir heute noch nichts wilfen. Sprechen und 
geitalten fünnen wir nur, was in uns mit mächtigen Gewalten nach Sprache 
und Geftaltung ringt, was uns glutvoll al3 ein Wiſſen, als ein Glauben, 
als ein Ideal erfüllt. Unſer Ich werfen wir in die Wagſchale der Welt: 
geſchichte. Mögen Gefchichte und Natur damit fertig werden, wie wir 
unfer ganzes Leben hindurch mit ihnen fertig zu werden und jie in ung 
einzujchließen ringen. 
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Abb. 18. 

— und Dido, Abb. L375. 

“olifhes Lied L 22, 

“ontibes L 330. 

afhulos L 216, 262, 2654 
271 fi. fein Leben 2IL 
feine Jdeenwelt 272 fi. 
feine Werfe 276 fi, 
“bb. 272. 

aſchines 259. 

“fop L 210. 

atbiopiihe Handſchriften. 
Abb. L 449, L 

— titteratur L 186, 450 fi. 

atolus, Ulerander L 380, 

Ufer, Terentius Publius 
f. Terentius. 

Afgbanen, Poefie ber L 


Dil. 

Afranius, 2. L 868. 

Afrifanifhe Naturvölfer, 
Pociie der L 14 A |. 
aub bei ben einzelnen 
Böllerfcaften, 

Agaſti L 32. 

Agathangelos L 446. 

Agathon L 318. 

b’Agoult, Gräfin II. 855. 

Agrabobhi, ſinghaleſiſcher 
Dichter L 555. 

Agricola, Johann IL 2. 

Ahasver, Sage von IL 
20. HaffimiledesTitel- 
blattes zum, 200. 

Ahmed Chani L 542. 

— Hatif f. Hatif. 

— Schah L 542. 

Aimerie von Peguilain L 
Til. ° 

Aift, Dietmar von L 7238, 
Abb. 730. 

Wat,Sefang berSomalis, 
Abb. 1.9 

Alabito, altjapaniſcher 
Dichter L 570. 


Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur IL 
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Afbar L, Sultan L 538. 
Alenfibe Mark IL 6937. 
Akropolis, Plan der, mit 
dem Grundbriß bes 
Dionpfostheaters (an 
tife Münze), Abb. 
Alfalow, R. II. 990, 991. 
— 8. I. io, ®1. 
Aladar 825. 
Alarcon, Juan Ruiz be 
II. 205. 
— Pedro U. be II. 976. 
Albas, Tageslieder ber 
provengal. Poefie L711. 
Alberih von Befangon L 
684.787, Ubb. aus feinem 
Alexanderlied 
Albertus Magnus L 694. 
Alberus, Grasmus IL.287. 
Albigenfer L 720. 
Alboin, König L 63% 
Albrecht von Eybe IL. 71. 
Alcazar, Baltafar be II, 
Alcuin L 441, 663. [19. 
Aldhelm L 612, 6. 
Aleardi, Aleardo II. 970. 
Aecfandri, Bafile 11. 987. 
Aleman, Mateo II. 
Alemannen, germanifcder 
Stamm L &42. 
b’AUleınbert, NeanleRond 
II. &7, Abb. 60%. 
Aleranderätolus ſ.atolus. 
— von Abonoteichos 
— ber Große in der Sage 
und Dichtung L38. In 
ber orientalifchen Boefie 
I.514, 519, 534, 54, 550. 
In der Yitteratur des 
Mittelalters L 613, 775, 
787, 7180, 702, SOL, S02. 
— ber wilbe L. 752. 
Uleranderlied von Hibe- 
ri von Befangon, Abb. 
Lo. 
Alerander-Roman L 787, 
759, Abb. 738. 
Ulerandre be Bernai ſ. 
Bernai. 
— du Pont L 787. 
Uleranbria L 198, 823,429. 
— Katechetenſchule 429. 
Alerandriniihes Zeit⸗ 
alter L 325 ff. 
Aleriö L 320. 
— Willibald f. Häring. 
Alfons X. L n21. 
Alfonfo, König von Arra— 
gonien II. 126. 


Seitenzahlen an. 











Alfonſo's V.  Pfalter, 
Abb. II. 56. 
Alfieri, Vittorio II. 887, 
Abb. 5. 
Alfred der Große L 657. 
Ulgarotti, fyrancesco II. 
Wligbieri f. Dante. [661. 
Ali⸗Hariri f. Hariri. 
Ali Tfchelebt f. Tſchelebi. 
Alfäos L 238, Abb. ı39. 
— und Sappho, Ubb. L 
Allman I, 238. (240. 
Allner, Hinrifvon IT. 75. 
Allitteration d. altgerma: 
nifhen Dichtung L 605. 
Allmers, Hermann II, 





m. 
Almeida Garrett, Jofo 
Baptifta II. 4 
Amos L 625. (864. 
Almguift, Karl I. V. IL, 
Alpha und Omega, Rebe: 
riiferlammer II. 502. 
Altenburg, Michael IL 
ba. 
Altenglifher Rundgefang 
mit Noten, Abb. II. 78. 
Altfranzöfiihe Lieder: 
handſchrift, bb. L 722, 
Alvarez de Billefandino, 
Alfons f. Billefandino. 
Amabid von Gaula II. 61. 
—inbeutfher übertragung 


IL Abb. eines 
Holsfchnittes aus 22. 
Umalie, Herzogin von 

Weimar II. 78, Abb. 
des Abendkreiſes der7ss. 
Amarı L 
Amaſis L 106. 
Amatl L 577. 
Amautad® L 54. [1% 


b’Ambra, Francesco II. 

Ambrofianifher Gefang 
L 497. 

Ambrofius L 438, 

Ameipfias L 818. 

Amenembat L, L 186, 

Umerifaniide Kultur 
völfer, alte L 576. Die 
Azteken und Toltelen 
576. Die Kitiche und bie 
Maia 578. Die Tfcbibts 
iba 579. Die Kitſchua 
und bie Ayınara 59%, 
Abb. 577 bis 588. Bunte 
Tafel zwiiben 560 und 
5öl: Seite aud einer 
Maiahandſchrift. 
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UAmbariibeSprade L 450. 

Amicis, Ebmonbo be II. 
97. 

Amis und Amiled, Sage 
bon L 761. 

Amojtli L 577. 

Amo8 L 187, 170. 

— Comenius ſ. Gomenius. 

Am ru ben Kulthum 465. 

UAmr’ullais L 462, 465 fi. 

Amyot, Nacques II. 181. 

Mnalreon L 2483, Mbb. 
243, 244. 

Unaragoras aus Slayo- 
menä L 258. 

Mnarimandbros L 229, 

Unarimenes L 229. 

Underſen, Hans Chriſtian 
II. 863, Abb. 858. 

Andrei, Laurentius II. 








870. 

Andronicus Piviusl. 344. 

Unduin, Vongobarben- 
tönig L 68. 

Uneurin L 59. 

Angeln f. Angelſachſen. 

Ungelfabien L 638, 684. 

— riftlihe Poeſie ber 
L 650. 

Ungelfähfifche Gvan- 
gelienbandjchrift., Abb. 
I. 651, 652, 660, Außer⸗ 
dem WMbbilbungen an: 
gelſächſiſcher Hand» 
fhriften 854. 656, 638. 

Angilbert L 688. 

Angiolieri Gecco f. Ceeco. 

Ungiras L 2. 

Ani, türf Didterin L 546. 

Annamiten L 582. 

Unnamitiibes Drama L 
566, Abb. 566. 

d'Annunzio, Sabricle II. 
1002, 

UAnfhüg II. B12. 

Anfelm von Ganterbury 
L 6%. 

— ber Beripatetiler L8%0. 

Anslo, Reinier IL 510. 

Anffari L 509. 

Untara L 465 ff. 

Antihrift, Ankunft und 
Untergang des, Mufte 
rium aus Tegernſee 
I. 0. 

Antigone von Sophofles 
L 280, antife Daritel- 
lung einer dramatiſchen 
Parobie der, Ubb. L 
291. 

Untipbanes L 820. 

Antiitropbe L 242. 

Untonides, Joannes II. 
510. 

Unzengruber, Ludwig II. 
982, I. 485. 

Apollinaris von Laodicea 

Upollinarius L 837. 

Apollo als Kitharöbe Abb. 
L 20m. Ir. 20a 

Apollokultus in Delpbi 

Apollonios von Tyana L 
359, Mbb. 39. 





Amhariſche Sprache — Azteken. 
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Apollonius Diogenes L | Uriftopbaneifhe Komödie 
300. 





— von Rhodus L 890. 

— don Tyrus, Geſchichte 
de L 420, 776. II. 71. 

Apopi, ägnpt. Maärchen 
von Rönig L1W. . 

Appulus,SuilelmusL880. 

Apulejus, 2. L 416, Abb. 
417. 


Apu DOllantay, peruani⸗ 
ſches Drama L 584. 
Uraber, bie, unb bie 

arabifhe Litteratur L 
141, 61 ff. Die vor: 
mobammedaniihe Poe⸗ 
fie a ff. Mohammed 
9 fi. Die nad: 
mobammedanifhe Zeit 
45 fe Die Uraber 
auf Spanten und Ei: 
zilien 48 ff. Die neu- 
jübifhe Poefie unter 
ben Arabern 501 ff. 
Arabiſche Handſchriften, 
Abb. L 470, 4 
475, 450, 490, dB 
Aragy L 484. 
Aramaiſcher Sprachſtamm 
L 148. 
— Eprade L 18. 
Aranjafas® L 8. 
Arany, Dofepb II. an 
Aratos aus Soli L 34 
Uratus, Phänomena des, 
Abb. einer Seite aus 
ber dem @ermanicus 
beigelcgten überfegung 
berielben L 407. 
Arcadia von Sanngzaro 
II. 153, 155. 
— don Sidney IL 300. 
Arce, Gafpar Nunnez de 
11. 976, 
Ardilohos L 210, 238. 
— Büfte bes, Ubb. L 238. 
Archimedes 128, 
Arbihuna L 8, 5861, 
vergl. Mahabharata. 
er zum Simmel, 


DL 
Areftrup, Emil II. 949. 
Aretino, Pietro II, 115, 
166, 169, 172, Ubb, 173. 
Arezzo, Guittone von L 


728, 
d'Argens, Marquis I. 
Argenſola, Bartolomö be 
194. 


— Lupercio be II. 194, 200. 

Arier L 8 fi. 

Arion aud Methymna L 
208, 296. 

Arioft ſ. Uriofto. 

Ariofto, Yobontko IL.155ff., 
169, Abb. 157. 

— Petrarca. Zaffo und 
Dante, Ubb.nahRafael 
I. 143. 

Ariſtarch L 88. 

Uriftophaned L 302, 305. 
306, 207 fi. Wbb. 206. 





1.207 ff., Abb. Theater» 
fcenen 808. 811, Bid. 
Ariftoteles L 255, Abb. 

255, BE. 
Ari Thorgilfion L 612. 
Arkadiſche Dichtung f. 
Schäferdichtung. 
Arktinos von Milet 224. 
Arlechino I. 9. 
Urmenier, bie, und bie 
armenifhe Litteratur 
L 138, 189, 144, Die 
althriftlide Litteratur 
db. U L 444. 
Armoricuß, Guilelmus L 


700, 
Arnabolbi, Aleffandro IL 


270, 
AUrnauld, Antoine II. 422, 
Arnault, Antoine II. 857 


Arnaut von Maruell 
L L 

Arndt, Eruft Morig IL 
329, 

— Johann IL 529. 

Arnim, Achim von LU. 
sis, 821. 


Arnobius L 438. 

Arnold von Tungern LI. 
135. 

Arpab L 935 

d'Arras, Nean II. 2, 

Arrebo, Anders II. 871. 

Arriaza, Bautifta de II. 
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lArronge, Adolf IL 81. 

Urtus König L 501. 

— Tafelrunde, Abb. L 
750. II. dl. 

Urtusfagen L 777 ff., 730. 
794. 501 Abb. 778, 
780, 131. 

Asbjörnfen, ®. II. 952. 

Aſchola, die eriten Ebifte 
des Königs auf ben 
Felſen von Kapur bi 
Giri, Abb. L 74. 

Afblen:Gooper Anthony 
f. Shaftesburn. 

Aſinius Pollio E. L 870. 

Aſsmal L 4M. 

Asnyl, Adam IL Sl. 

AUffa, König L 1886. 

Ufief-ed-Daula L 532. 

Ufigrer: Babylonier, die, 
und bie Litteratur ber 
AB. L 187 ff. Die 
Sumerer 144. Die Keil⸗ 
ihrift 14. Die baby: 
loniſch⸗ aſſyriſche Poeſie 
145 ff. 

AUfurbanipal, Affurbani- 
pals Ribliotbef L 144 
Abb. 145, 152. 

Altrda v. Urfs IL 418, 
“bb. aus, 414. 

Mrellanen L 341. IL 9. 

Atbaibe, Katharina be, 
Jugendgeliebte des Ga- 
moens Il. 26. 

Athanaſius, Erzbiſchof von 
Alerandria L 481. 





Arbarva-Beba L 74,75, 77. 

Arbenäum, bas, ber Ge 
brüber Schlegel II. 817. 

Athos. der Berg L 812 

Atri L 2. 

Atterbom, Peter D. Ama: 
deus II. 958. 

Artius, 2. L Bun. 

d’Aubigne, Agrippa II 
243. 





Aucaffin u. Nicolete 
Auerbad, Berthold I1 
Auerſperg, Graf, Unaita- 

fius Grün II. 909, Abb. 


209. 

YHufllärungslitteraturdes 
18. Jahrhunderts, An: 
fänge ber II. 549 fi. 
Die englifbe Auiflä- 
rungSlitteratur 551 ff. 
Die Aufänge der Auf: 
Härungslitteratur in 
Frankreich 554 fi. Die 
engliide Poeſie in der 
eriten Hälfte des 18 
Jahrhunderts 2 fi. 
Die franzöfiihe Voefie 
677 FM. Die deutſche 
Voeſie 584f. Die bürger- 
lihe Aufflärungslitte 
ratur in ber zweiten 
Hälfte des 18. Jahr: 
bunderts 608 fi. Die 
Encpllopäbiften 607. 
Rouffeau 611 ff. Die 
engliihe Philoſophie 
und Wiſſenſchaft 619. 
Die engliibe Poeſie in 
ber zweiten Hälfte bes 
18. Jabrbunderts 620 fi. 
Die franzdfiibe Poche 
6417 ff. Die geringeren 
Literaturen in ber Zeit 
der Aufllärung 57 ff. 
Die deutfhe Poeſie in 
der zweiten Sälfte bes 
18. Nabrbunbderts a fl. 

Aufrichtige Tannengejell: 
ſchaft IL 517. 

Uugier, Emile II. 90. 

Auguftinus, Hurelius I 
433. 

— Bapyrus ⸗ Handſchrift 
bes beil., Abb. L 482. 

Auguftus, Beitalter bes 
L 259 ff. 

Aufiad Ward II. 57. 

Aufonius, Magnus D. L 
dd, 50. 

Auvergne, Beire von, f. 
Beire. 

Avenarius, Ferdinand IL 


1007. 
Aventinus IL 112 
Averross L 49. 
Avefta L 6. 8. 131. 
Apicenna L 479, 49. 
Amwenybbyn L 598. 
Ayala, U. 2. be II. 976 
— Bebro Lopez de II. 57. 
Moprer, Jatob II. 2m 
b’Azeglio, Mailimo ILS. 
Aztelen L 578. 


8. 


Babo II. 767. 

Babrios L 210, 8965. 

Babylonien, Babylonier- 
Aſſyrer ſ. Uſſyrer⸗ 
Babylonier. 

Bacon⸗Hypotheſe II. 897, 
vergl. Shakeſpeare. 

Bacon von Berulam, 
Syrancis II. 300, Abb. 


801, 302. 

Babribdfe, Melanie L 448. 

Badida, Ibn L 400. 

Baena, Joh. Alfonfo be 
II. 57, Abb. aus feinem 
Gancionero 57, 58. 

Bänlelfänger IL 64. 

Baggefen, Jens II. 862, 
Abb. 861. 

Bahr, Hermann II. 1006. 

Baif, Untoine be II. 248. 

Bajefid IL, L 546. 

Balhuizen van den Brinf 
U. 97. 

Balfin L 575. 

Balunin, M. IL 81.‘ 

Balabas L 712. 

Balaſſi. Meldior, Ko— 
möbie von dem Berrate 
des II. 687. 

— Balentin II, 687. 

Baläus 444. [II. 195, 

Balbuena, Bernardo be 

Balladen, Sammlung alt» 
englifher, von Biſchof 
Percy II. 697. 

Balzac, Honor6 dell.956, 
bb. 857, tyakfimile 957. 

— Scan Luis Guez de 
II. 412, 417. 

Bana L 122. 

Banbello Matteo 175. 

Banville, Theodore be 
IL, 861. 

Barberino, Francesco dba 
L 226. 

Barcellar, Antonio Bar- 
bofa II. 667. 

Barben L 500, 588. 

Barbefanes L 442. 

Bar Hebräus L 444, 

Barliey, Ulerander I. 


BO4. 
Baron, Michel II. 476. 
Barrett-Bromwning, Elifa- 
beth II. 248, 
Barrili, Siufto II. 274, 
Barſuje L 188. 
Bartas, bu II. 249. 
Barthölemy, Dean 
Sacques II 652. 
BarthelRegenbogen 1.87. 
Bafa Sangiang L 557. 
Bafedow, I. B. II. 726. 
Baſhſhar Ibn Borb L 478. 
Baſilius Digenis L 836. 
Bafilioß der Große L 431. 
Baslen L 58. 
Baflelin, Olivier IL 52. 
Badzko, Godziſtav L 846. 
Batrahomyomadie L.226. 
Battas L 557. 


Babo — Boito. 





Battilavja L 96. 
Batuta, Ibn L 481. 
Baubdelaire, Charles II. 
94 Yakfimile 964. 
Bauernfeld, Eduard von 
IL Abb. 
Baumbach, Rubolf IL 928. 
Baumeifter II. 928. 
Bayle, Pierre IL. 555. 
Bayley, Thomas Haynes 
II. 866. (976. 
Bazar, Emilia Pardo II. 
Bazoche, Glerc# de la IL 


28, 

Beaconsfield, Earl of, f. 
Disraeli. 

Beatrice, Dante'3 Ge: 
liebte II. 22 ff, Abb. 27, 

Beaufort, Lady Jane II. 
56. 

Beaumardais IL 654, 
bb. 658, Titelblatt zur 
„Hochzeit des Figaro“ 
654, Scene aus „Hoch⸗ 
zeit bed Figaro“ 655. 

Beaumont,yrancisI1.859, 
Abb. 859. [138. 

Bebel, Heinrih IL 1%, 

Beecaria, Gefare II. 668. 

Bed, Karl II. 209, 

Becquer, G. U. U. 975. 

Beda Benerabilis L 44l, 
642, 650. 

— Abb, einer Eeite einer 
Handſchrift von Benc- 
rabilis L 656. 

— Kirchengeſchichte, Abb. 
einer Seite aus einer 
Handſchrift von, L 654. 

Beer, Michael II. 840. 

Beers, Jan van II, 948. 

Beets, Nicolaus II. 881. 

Bebiftun, Inſchriftfelſen 
von, Ubb. L 188. 

Bejart, Armanbe II. 474, 
bb. 470. 

— Mabeleine II. 472 

Belfer Wolff, Elifaberh 
II. 861. 

Belen, Eeltifher Gott L 
559. [91. 

Belinsfij, W. IL 991, Abb. 

Bellamy IL 861. [245. 

Bellay, Joachim bu II. 

Belleau, Remi II. 248. 

Bellman, Karl Midael 
II. 675, Abb. 676. 

Belloy, de II. 649. 

Bembo Kardinal IL 181, 
140, 164, Abb. 168. 

Benedilt ber Heilige L 


649. 
Benedir, Roberich II. 922. 
Benidy II. 68. [180. 
Benivieni, Girolamo II, 
Benoit de Sainte More 
L 787. 
Beowa L 685. 
Beomwulf, Beomwulfslied L 
638, 685 fi. [I. 686. 
Beowulf⸗Handſchrift Abb. 
Beranger, Jean Pierre de 
11, #73, Abb. 878. 


Berdet, Giovanni II. 800. 

Berchthold von Herbolz: 
beim L 01, 

Bergflint, Olof, II. 675. 

Bergſos, Wilhelm IL. 949. 

Berfeley, @eorge II. 619, 

Bernai, Ulerandre be L 
187, 


Bernard, Charles de la 
Bilette de II 958. 
Bernardafis II. 988. 
Bernardo dei Garpio f. 
Garpio. 
Bernart von Bentabour 
ſ. Bentabour. 
Bernesfer Stil IL. 175. 
Bernhard von Clairvaur 
II. 92. 
Berni, fyrancesco II. 175. 
Bernis, Pierre de IL. 658. 
Beroul L 785. 
Berquin II. 281, 
Berjezio, Bittorio II. 974. 
Berthold von Regensburg 
Bertöla I. 665. [I 8. 
Bertold von Holle L 801. 
Bertrand v. Born f. Born. 
Bertud, Fr.Juftin IL. 788. 
Bersfenyi, D. II. 988. 
Beslow, Bernhard von 
TI. 884. 
Beſſenyei, Georg IL. 688. 
Beſſer, Johann von IL542, 
Berbmann » Unzelmann, 
Ürieberife II. 798. 
a Henry 


8. 
——— L 
Bharadvadſcha L 
Bharat LW vergl. Ra⸗ 
majana. 
Bharata L 85, vergl. 
Mababharata. 
Bharavi L 9. 
Bbartribari L 9, 97, 102. 
Bhatta Naraiana L 115. 
Bhavabhuti L 115. 
Bhima, Abb. L 88, vergl. 
Mababbarata. 
Bhiſchma L 86, vergl. 
Mababharata. [169. 
Bibbiena, Kardinal II. 
Bibel L 26, 156 ff, ff. 
— 4azeilige, Fakſimile 
einer Seite berjelben 
II, 1086. 
Bibelbandfhriften, äthi- 
opifche, Abb. L 419, 
— angelfähfifhe, Abb. L 
851, 82 860. 
— griedifche, Abb. 1.4, 
43, 427, 28, 430, 
— bebräifhe, Abb. L 161, 
174 177. 
— irifhe, Ubb. L San. 
— famaritanifche, Abb. L 


172, 
— ſyriſche, Abb. 449. 
Bibelüberfegung von 
Martin Quther II. 280. 
Bibliothek eines Bürgers 
des oftrömifhen Reiches, 
“bb. L BL. 
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*— Märchen von 
ber Prinzeſſin L 550. 
Bidpai, Fabeln des 3 
534, 841, vergl. Bantfba: 
tantra, Salilad wa 
Dimnab, Bud der 
Weisheit u. f. w. 
Bierbaum, Dtto Julius 
II. 1004. 
Bilelas II. 988. 
Bilberdijf IL. 881. 
er bethitifche, 
Abb. L 140. 
Bilderfchriften,indianifche, 
Abb. L 11, 14: 
Biogenetifhes Gefep in 
ber Gntwidelungsge 
ſchichte der Poeſte 9. 
Bion aus Smyrna L8G. 
Birch⸗Pfeiffer, Charlotte 
II. 


Birfen, Sigmund von 
II. 518. 

Birmanen, Birmanifhe 
Qitteratur L. 562, 568. 

Biffon IT. 861. 

Biterolf L 81. 

Bitzius, Wibert IL. 919, 
vgl. Jeremias Gotthelf. 

Biörd II. 949. 

Biörnfon,Biörnftierne II. 
952, Abb. 950. (678. 

Blaboslav, Johann IL 

Blauftrumpf IT. 618. 

Bleibtreu, Karl II. 1004. 

Blicher, Sten II. 808. 

Blumauer, Aloys II. 761. 

Blumenorben,pegnefiider 
II. 517. [81. 

Blumentbal, Oslar II. 

Bocage, Manoel Maria 
Barbofa de II. 668 ff. 

Boccaccio II. 87 ff., Abb. 
88, 30, 41. 

Boccalini,Traiano II.887. 

Bode, 3. N. Chr. II. 738. 

Bobel d'Arras, NeanIL 91, 

Bobenftebt, Friedrich II. 
912 Abb. 912, 

Bobmer, Johaun Jakob 
II. 594, Abb. 594. 

Bochme, Jakob II. 373, 
Abb. 378. 

Böhmen, die, und bie 
böhmifhe Pitteratur, 
WUbftammung u. f.w. L 
614,88 ff. Die alte 
Poeſie L 846. Die 
Renaiffance- Litteratur 
II. 677, 681. Die neuere 
Litteratur II. 984. 

Bolſche, Wilhelm II. 1006. 

Boerhave II. 874 

Bört, Ifaf II. 672. 

Börne, Qubwig II. 900. 

Boethius L 418. 

Boerhiusdihtung L 84. 
Abb. 688. 

Bogomil, Priefter L 840. 

Bohtori L 45. 

Boie, 9. C. II. 27. [486. 

Boileau II. 434, Ubb. 434, 

Boito, Arrigo II. 973. 
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Bojarbo, Matteo Mario 
11. 151, Abb. 152. 

Poleslav Ghrobru L Bta. 

Bolingbrofe, Qord IL 554. 

Bolintineanu, Demeter 
IL. 987. 

Bolivianifher Sonnen⸗ 
tempel in Tiulbuanaco, 
Abb. L 58. 

®onald be IL 8. 

Boner, Ulrib II. & 

— — KFalſimile einerZeite 
aus feinem „Ebelftein” 
II. 119. 

Bonifacius L 642. 

— Prudftüde der Briefe 
des, Abb. L 684. [B21. 

Bon sens, Schule deö II. 

Born, Bertrand von L 718. 

Bosboom-Touffaint, Ger» 
trudb II. 947. 

Boscan, Juan IL 190. 

Boffitet, Jaques Boͤnigne 
II. 424, Abb. 425. 

Roftan, Abb.aus einer per- 
ſiſchen Handſchrift bes 
Zaabi'fhen L 521. 

Botenlauben, Graf Otto 
von L 744. 

Botrub L 638. 

Bourbaloue II. 44. 

Bourdeille, Pierre be II. 
228. 

Bourget, Paul IL 1002. 

Bracciolini II. 887, 

Pradvogel, U. &. II. 022, 

Braditreet, Anne II. 858. 

Braga, Theophilo IL. 976. 

Bragi, ber Alte L 6li. 

Brahm, Dtto IL 1008. 

#Brabma L 81. 

Brabmanas L 77. Bergl. 
Bebas, Bebenlitteratur. 

Brabmanen, indifhe Prie 
ter L7B fl. 

Brabmanismus L 77, ff. 

Brandes, Georg U. 949. 

Brant, Schaftian II. 70, 
ubb. 68, 0. 

Brantöme, Seigneur be, 
f. Bourdeille. 

Braunfhweig, Herzog 
Anton Uri von IL 
538. 

— Herzog Heinrid Julius 
von IL, 289. 

Brebabl, Ghriftian IL 

Bredben, U. v. f. Ehriften. 

Brederoo, ©. U. II, 508. 

Breitinger, Jalob II. 594, 
Abb. 58. 

Bremer Beiträge II. 5%, 


Brentano, Clemens I. 
821. 
Bret Harte IL 97, Abb. 


PBrevier, burgundiſches, 
Abb. II. 45. 

Rrigbella TI. 9. 

Brihatlatha L 124. 

Brodes, BertboldHeinrid 
11. 587. 


Bojardo. — Champmeslé. 


Brodzinski, Kazimir II. 


BED. 
Brontös f. Currer Bell. 
Bromme, Robert II. 298. 
— Thomas Il. 309. 
Bromning, Rob. IL 912. 
Brühl, Sraf II. Sia 
Bruni, Zeonarbo II. 18 
Bruno, Giordano II. 114, 

170, Abb. 112. 
Bruyere, Jean be Ia II. 


428. 

Bryant, William Eullen 
Il. 858. 

Pronjolf Solinfon L 608, 


Bucco L 341. 
Bud der Weisheit fiche 
Pantfhatantra.. Abb. 


aus dem von Lienhart 
Holm gebrudten „B. b. 
W.“, ber erſten beutichen 
überfegung d. Pantſcha⸗ 
tantra L 119, 10, 121. 
Budanan, Georg IL 140, 
Buchdruckerei, Abb. des 
Innern einer II. 121. 
Buckle IT. 596 
Buba, Bruder Etzels 
—— LAÆWff. Abb. 76 


— Inhalt feiner Lehre 
L W 


Bubdhaghofa L 128. 
Bubbhismus L 42, 196 Fi. 
546, 548, 658, 554, 568, 
665, 667. 
Bude, Wilhelm II. 181. 
Büchner, Georg II. Rus. 
Bühnenwefen f. Theater, 
Bürger, Gottfried Auguft 
I. 744 ff. Abb. 744. 
— Hugo ſ. Lubliner. 
Bütner, Wolfgang II.289. 
Buginefen, Pitteratur der 
L Dis 


Bulchu, Held der ungari« 
fhen Sage L 625, 

Bulgaren, bie, und bie 
Bulgarifhe Litteratur 
L 614 Bulgariſches 
Bollölied L 2 Alte 
bulgarifbe Litteratur 
L 840 ff. Bulgariſche 
Handſchrift ausd. Mitte 
bed 14. Rahrhunderts, 
Abb. L 59. 

Bulthaupt, 5. U. IL ms 

Bulmwer, Edward Gcorge 
£utton II. 098. 

Bundeheſch L 188. 

Bunſen II. 89. 

Bımyan, John II. 480, 
4m, Abb. 48. 

Buonarotti, Michelangelo 
II. 164. 

Burbadae, Brüder IL.292. 

— Gutbbert II. 338. 

— Richard II. 33% 

Burdiello 1. Domenico di 
Giovanni. 

Burenux d’esprit IL.614, 
E18, [58. 

Burgos, Martinez be LI. 


Burgimber, germaniſcher 

Stamm L 632, 539, 634, 
7, 768. 

PBurgundifhes Brevter, 
bb. LI. 45. 

— Eagenfreis L 761, 771. 

— Eule II 49. 

Burkard Walbis IL. 387, 
Titelfeite au feinem 
Eſopus 

Burns, Robert II. 640 ff, 
bb. Hi Faffimile 
bes Titelblattes feiner 
„Boems" 642, einer von 
ibm beichriebenen Glas⸗ 
fheibe 648. 

Burton, Robert IL 808. 

Butler, Samuel II. 49, 
bb. 495. 

Bylinen L 619. 

Byron, Qorb II. 85% Wbb. 
8, Büfte BL. 

Byruny L 481. 

Byzanz und bie Byzan⸗ 
tiniſche Litteratur L 
sei fl. Abb. Lu, 880, 
SS, 85, ST. 


€. 


Gaballero, fyernan IL 975 
Gabeftaing, Guillem von 
L zoa. 
Cadalſo, Zofs de IL 867. 
Gabwalladyr L 501. 
Gabwallon L 521. 
Gäcilius Etatius L 392. 
Galderon II. 206, 394 fi., 
Abb. 895. Abb. des Titel: 
Dlattes eines Teiles 
feiner Comedias 309. 
— Gerafio y II. 8. 
Galprenöbe, 2a II. 49. 
Calpurnius Siculus, T. 
L an. [Abb. 282, 
Galvin, Johannes II. 331, 
Galvus Licinius L 868, 


Gamoens, Luis de I. 
20 fi., Ubb. 221, 229. 
— Basco Bere be II. 


0. 
Gampanclla Tomajo IL 


154, 368. 

Gampbel, Thomas II. 
Gib. 

Gampe, 3. ©. II 728. 

Gampoamor, Ramon de 
II. 975. 

Gancionero von Baena, 
Seite auß einer Hand: 
ſchrift des IL. 58. 

Gancioneros IL 57, Abb. 

Gandamo II. 406. 

Gafizares II. 406. 

Ganterburn, Unfelm von 
L so. 

— «6&rzählungen von 
Ghaucer IL, Abb. 84. 

Gantoral, Qomas be II 
1R. 








Cantu, Ceſare II. sm. 
Gapbueil, Bons be L. 715. 
Gapion, II. 672. 
Gapuana, Unigi IL 99. 
Cardanus, Gierougmus 
II. 107. 
Garbinal, ®Beire L 712: 
Garew, Thomas II. 481. 
Garlufe, Thomas II. 843, 
Abb. Did. 
Garolus Magnus ſ. Karl 
ber Große. 
Garpio, Bernarbo 
@age von L 762. 
Garrera, Balent IL 974. 
Gartefiuß f. Descartes. 
Garvalbo e Hranjo, Alei: 
fandro Hereulano de 
IL 5. 1164. 
Caſa, Giovanni bella II. 
Galaubonus IL. 181. 
Gaffius Dio L 3 
— — Bruchſtück aus ber 
römifhen Geſchichte. 
ubb. L a [94- 
Gaftelnuove, Enrico IL 
Gafti,$iambattifta II.6. 
Gaftilho, Untonio Felici- 
ano be II. 38 976. 
Gaftillejo,Ebriftoval de II. 
192. 158. 
Caſtillo, Fernando be I. 
Gaftro, @utllen be IL 208. 
— Xof6 be II. os. 160. 
Gatagena, Ulonzo von IL 
Gato, L 38. [509. 
Gate, Jafob IL 510, Abb. 
Catull f. Eatullus Bas 
lerius. 1370. 
Gatullus, Balerius L 868, 
Gavalcanti, Guido IL 11. 
Gavalotti, felice II. 
Gaveau, Berein DI. 581. 
Garton, Billiam, errichtet 
in London bie erfte Buch⸗ 
bruderpreiie II. Ta. 
Cecco Angiolieri U. 
Geleftina IL 197. 
Geltes, Gonrab 11.132.158 
Cent nouvelles nou- 
velles II. 9. 
Gervantes II. 307, 211 #i., 
Abb. II. 211, 218, 215, 
217, [665. 
Gefarotti, Meldiore U. 
Getina, Gutierre be IL 
Ghaba L 625. [132 
Ehad, St, Evangelicn- 
bandidrift aus bem An- 
fang bes 8 Jahrhun- 
derts, Abb. L 648. 
Ghäremon L 318 
Chakani L 5186. 
Ghaldäer L 139, 143, vergl. 
Babplonier. 
Challilan Ibn L 481, 

— Abb. einer Seite ſeines 
BWörterbubs L 4. 
Chamiſſo, Adalbert von 
II. 837 fi., Abb. 8 

Champfleurv II. 958 
GChampmesis, Madame 
@a II. 480. 


bei, 








Chapelain, II. 417, 450. 
Chapelle II. 440. 
Ghapman, George II. 258 
Ghardry, I S06, 
Sharifi, al Jehuda L 508. 
— Abb. einer Seite aus 
einer ſpaniſchen ober 
afrilanifhenhandicdrift 
feines Tachlemoni 1.505. 
Sharlemagne L 758. 
Ehartrier, Alain II. 38, 
Abb. 49. [50, 
Ghaftelain, Georgeß II. 
Ghatenubrianb II, 871, 
Ubb. 872. 
Ghateaubrim II. 649. 
-GChatillon, Walter von L 
700. (958. 
Shatrian, Alexandre II. 
Ghatterton, Thomas Il. 


639. 
Ghaucer, Geoffrey, IL 68, | 


74, 79 ff., Abb. 81, © 
Chaulieu, Abb& II. 440. 
Ghestiun:pao L 58, 
Shelcido, Beter II. 678. 
Ghenier, Undrö II. 649, 

67. 


GChapelain — Dautenberg- 





Ghorene, Moſes von I 


446. 

GChorgefang, doriſcher L 
241, 245. 

Chosru und Schirin, be 
rühmtes Qiebespaar b. 
oriental. Sage und 
Dichtung L 519, 512. 

Ehriften, Ada, Pieubdon. 
für Ada v. Breden II. 


229. 

Ehriftian von Hamle L 
744, Ubb. 748. 

Ehriftine, Königin von 
Schweden II. 23%, Ubb. 
300. 

Ghriftopufos, II. 

Ghriftus, der leidende, 
Trama L 485 

| Chronioon Gallicum, 
Abb. aus bem, II. 47. 

‘ Ghryfoloras, Manuel II. 

| 127. 

| Shryforomus, Johannes 

i L41 

| Ehryiothemis L 208, 209. 

‚ Ghubb II. 558. 


Chorda Avefta L 138, 


— Varie Zofeph de IL | Ehnenaten, Pharao L 28, 


7, Abb. 388. 

Cherbuliez, Bictor 
958, 970. 

Ghettle, Heury, II. 326. 

La Ehövres L 75. 

Ghiabrera, Gabriello IL 
22, Abb. 3. 

Ghiari II. 882. 

Chibcha, ſ. Tſchibtſcha 

Chijam, Omar L 517. 

Chimizapagua L 

Chi⸗nalungan L, 61. 

Ghinejen, die, und bie 
chiue ſiſche Litteratur L 
3%. Charalter und 
Geiſtesleben L 81 ff. 
Religion u. Philofophie 
» fi. Der Schi-fing 
44 fi. Die Lyrik 46 ff. 
Drama und Theater der 
Ghinefen 50 f. Die 
Erzählungs » Literatur 
58 fi. Abb. L 32, 94, 
56, 38, 30, di, dB, 46, 
50, Di, 60, 62, 68. 

Ghinefifber Gelehrter 
ubb. L 84. 

— Schrift, Abb. L 36, 45, 

Ghiromantia, Seite aus 
Johannes SHartlichs, 
“bb. II. 104. 

Ghlodwig, L 65%. 

Ghodai Yameh L 136. 

Ghörilos L 264. 

— aus Samos L 260, 

Chomiãtow II. 990, 291. 

Chor des griedhiiden 
Dramas L 261 ff. Der 
Chor bei Hidhulos L. 281. 
Bei Sophoflces L286 fi., 
20. Bei Euripides L 
802. Qu der Komödie 
805, Bid fi. Ubb. 275, 
285. 


I. 


Ghufu L 198. [188. 
Chuſchal⸗ Chan L 541, 
Cibbers, Colley 11. 566. 


Gicero, M. Tullius L 
365 ff., Abb. 385. 
Eid L 477. 763. 


— Epos vom L 702, Abb. 
— v. Gorneille, Halfimile 
bes Titelblattes IL. 454. 
Kino von Piſtoja IL 12, 
Einzio @iraldi IL. 175. 
Clairvaur, Bernb. von f. 
Bernbard von G. 
Elaudianus, Claudius L 
419,420, Abb. aus einer 


Handihrift feines Ges | 


bidte® De consulatu 
Stiliconis L 419. 

Glaubius, Matthias IL, 
‘25, 729, Abb. 78, 

Glauren IL SS 

Claus Narr v. W. Bütmer 
II. 259. 

Glelia von Madeleine be 
Scubern II 430, Tal: 
fimile berarteduPays 
da Tendre II, 481. 


L 420, 435. 


Glimacus, Johannes, 
aus „Die Paradiejes: 
leiter" L 338. 

Clodius Wiopus L 368. 

Glopinel, Jean, L 84. 

Gluny, Klofter in Fran: 
reich 677. 

Goleridge, SamuelZaylor 
II. 849 

Colla L 522. 

Golleftiv:Mtufteries IL 95. 

Gollier, Jevemn II. 499. 

Eollin, Joſeph von II. S41 














Gollins, Anthony IL 558. 
— Wiltie IL Sl. 
Eolombine II. ®. 
Golonna, ägibius DeIL 36. 
Golumbanuß L 642. 
Golumbus II. 108. 
Comenius Aınos IL 372, 
682, Ubh. 372. 

Gomines, Philippe be, IL 


46, 48. 

Commedia dell'arte II, 
0, 298, 387. 838, dei, 
548, 662, Bit. 

— — Abb. einer Dar: 
ftellung IL 3%. 

— erudita II. 149. 

— — in Frankreich IL 
245, 465. 

Eompagni, Dino II. 42. 

Gomputus L 819. 


Couite, Auguſte II. 
Conceptiſten II. 304 


Gonbillac, Abb& II. 819. 

Confröres de la Passion 
18 _ 

Gonfucin®, Confucianis⸗ 
mus, L 26, 35 fi. 37 


Abb. 38. 149. 
Gongreve, William II 


Gonrad, M. G. II. 1008. 
Gonfcience, Hendrik IL 
98, Abb. DiR. 
Gonftant, Benjamin II. 
BTL 
Gooper, Names Fenimore 
IL. 558, Abb. 859. 
Goppöe, rangois IL 968, 
Tralfimile 963. 
Cordus Euricius IL 140. 
Gorneille, Pierre II. 441 
ff. Er. fi. «bb. 45], 
Geburtshaus 452, Ster⸗ 
behaus 455, Titelblatt 
des Gib 454. 
—, Thomas, TI. 465. 
Gornwall, Barın, II. 856. 
Gosbus II. 887. 
Godmo von Medici IL. 
126, 129, Abb. 129. 
Coſſa, Bierro II. 973. 
Coſta, Iſaak dba II. 81. 
Goftenoble II. 842. 
Goiter, Samuel U. 508. 
Gotin IL. 417. (878. 
Gourier, Paul Louis IL 


Couſin, Bictor IL S7L. 
Clemens von Alerandrien | 
[IL 8. | 
Clercs de la Bazoche ' 
| Gramer, I. U. II. 599. 
Faeſimile einer Seite | 


Eowiey, Abraham II.481. 
Gowper, William IL 837. 
Grabbe, George II. 646. 


Grasbaw, Rihard IL 481, 

Grebillon,@laube-Projper 
Jolyot de (dev Jüngere) 
II. 581. 

— Proſper Jolyot Be II. 


h78. 
Gremer, 8. I. II. 98. 
Crepidata tragoedia I. 


A. 
sn. Guftao Philipp 
- Bid 
— II, &02. 


Crotus Rubtanus II. 185. 


Le —— — — — —— —— —— — — nn — —— — — 
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Cruz, Yuan be la II. 108. 
— Ramon be fa II. Gß8. 
Giifo, Gregor II. MM. 
Ejofonai, Viihael IL 
Gueva, Juan be fa II. 200. 
Cumberland, Richard II. 
616 
Cunningham, Allan, II. 
Currer⸗Bell, Charlotte 
IL 941. 
Gynewulf L 858. 
Cyprianus L 432. 
Cyrill, Apoftel L 38. 
Gprillonas L 444 
Gauczor, Johann II. 5% 








D. 

Dad, Simon II 53, 
Abb. 524 

Dacidy, Rifolaus IL. 678. 

Dämonen ⸗Masken, fing: 
balefifhe, Abb. L 556. 

Daeng Kalabu, Heldens 
lied vom L 558. 

Dänen, bie und die 
bänifche Litteratur. In 
ber altgermaniſch. Zeit 
L @7#. Bom Mittel: 
alter bis zum 18. Jabrb. 
II. 688 ff. Im 19. Jabrb. 
II. 949 fi. 

Dabhlitierna, Gunno II 


671: 

Dahn, fyelir II. 931, 
Abb. DI. 

Dainos L 62. 

Daialen, die unb ihre 
Porfie L 558. 

— Bortängerder, Abb. L7. 

Datiti L 510. 

Dalang L 561. 

Dalin, Olof von II. 874. 

Damajanti L 91, vergl. 
Mahabharata. 16. 

Damelil, Geſänge ber L. 

Damiani, Petrus L. 679 ff. 

Damodara Miihral. Liv, 

Danbin L 122. 

Daniel L 1%. 

— das angeblidhe Grab 
bes, Abb. L 178%. 

Danilewsky, G. B.IL 901, 

Daniſchwer 136. 

Danias L 712. 

Daute II. 12 fi. Abb. 
13. 16, 19, 21, 38, z4. 
25, 21. 

— Uriofto, Petrarca und 
Taſſo, Abb. nah Rafael 
II. 148. 

— ba Majano L 728. 

Daredibiani L 446. 

Dares L 420. 

Darius Huftafves, Keil: 
infchriften bes L 135. 
Darwin, Charles II. 8%. 

Daß, Beber II. 671. 

Daubet, Alphonfe II. 970, 
Abb. 971, Falfimile g71. 

Daupenberg, I: M. II. 
Di. 
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David, König L 18. 
— von Mugdburg IL 8. 
Davies, John TI. 305. 
Davifon, Bogumil II. 925. 
Davydd ab Gmwilym L 508. 
Deborah, Lied der L 180, 
161. [TI 968. 
Decadente, Schule ber 
Tecamerone II. 87 fi, 
Abb. 39, 41. [IL 166. 





. Derio da Orti, Antonio 


Deden, Agatha II. 881. 

Dede L 19. 

Defoe, Daniel IL 560 fi, 
Abb. 570, Abb. feiner 
Handſchrift 571, Abb. bes 
Titelkupfers zu feinem 
Robinfon Grufoe 572. 

Dehmel, Richard II. 1004. 

Deiften II. 552 ff. 

Defter, Thomas II. 858. 

Delavigne,GafimirII884. 

Delille, Abb& II. 858. 

Delos, Apollofultus auf 
L 208. 

Delpbi, Apollokultus in 
L 209. 


Delpit, Albert II. p70, 

Demeterfultuß L 209. 

Demofrit von Abdera L 
24. 

Demoftbenes L 258. 

Demotiſche Schrift L 1. 

Denham, Kohn II. 481. 

Denina, Carlo TI. 665. 

Denis, Michael II. 708. 

— Pyramus L 787. 

De regimine principum 
von Agib. de Colonna 
II. 8, bb. 82, 85. 

Derihawin II. 08, Abb. 
058. 

Descarted, Rens II. 378, 
Abb. 3%. [II. 490. 

Desboulisres, Antoinette 

Des Knaben Wunderhorn 
von Adhim von Arnim 
und Brentano II. 821. 

Dedported, Philippe IL, 
249. 

Deftouche, Philippe Nöri: 
cault IL 584, Abb. einer 
Scene aus feinem „le 
Glorieux“ 52. 

Deus, Noäo be II. 976. 

Deuteragonift L 265. 

Deutero-Nefaja L 172, 

Deutfhland und bie 
beutibe Litteratur. 

— — Arifhe Herkunft und 
das llrariertum L 65 fi. 

- — Das germaniide 
Altertum und bie ältefte 
germanifde Dichtung L 
506 ff. 

— — Die Germanen in 
der Bölferwanberung®: 
zeit und Beit ber Be: 
fehrung zum Ghriften: 
um L. 681 ff. 

— — Rorrenaiffance und 
Zculpoefie L 877 fi, 
of. 








David — Drama. 


Deutſchland u. die beutfhe 
Litteratur im Beitalter 
ber Kreuzzüge L 691 ff. 
697 fi. Der beutide 
Minnefang L 724 ff. 
Daß nationale Epos 
bed Mittelalter L 
758 fi. 764 fi. Das 
höfifeeritterlihe Epos 
und bie Spielmannd- 
bidhtung L 780 ff. 789 fi. 
Die poetifhe Erzäh⸗ 
ung, die Legende, ber 
Schwanf, die Tierer 
säblung I. 802 fi., 800 fi. 
Die didaktiſche Halb: 
poeſie des Dlittelalters 
L 815 ff 

— — im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert II. ı fi. Die 
bürgerlid»gelebrte Poe- 
fie, UnfängebesMeifter- 
geſaugs I m fl. 
Schwanflitteratur IT 
73 fi. UUnfänge bes 
Dramas IL 87 ff, ©, 
oofi. 

— — im Seitalter ber 
Reformation II. 101 fi. 
Der deutſche Humanis ⸗ 
mus 185 fi, 182 ff. 
188 fi. Die reforma: 
torifhe Bewegung IL 
31 ff. Die Streit und 
Rampflitteratur IL 230 
fi. Das Drama und bie 
Unterbaltungslitteratur 
von Hans Sachs bis 
Ayrer II. 280 ff. 

— — im 17. Jahrhundert 
IL. 861 ff., 873, 876. Die 
Renaiffancepoefie LI. 
5l1ff. Die Sprachgeſell⸗ 
ihaften IL 515 fi. Die 
Lyrik II 519 fi. 512. 
Drama unb Theater IL | 
528 fi. 56 fi., 512 fl. | 
Roman und Satire Il. 
581 ff. 6595, 589, ba2. 

— — im 18. Jahrhundert | 
II. 549 ff. Die Poefie | 
in ber erften Hälfte bes | 
18. Nabrhunberts unter 
franyöfifbem Cinfluß 
II. 584 ff. Seit ber 
bürgerliden Aufflärung 
II. 608 ff. Die Huma⸗ 
nitätöpoefie in Deutſch⸗ 
land 11.689806. Rlop: 
ftod, Leſſing, Wieland 
11. 696 ff. Sturm und 
Drang Herder, Goethes 
und Schillers Anfänge 
I. Wff. Der Hlaifi- 
cismue, Goethe und 
Schiller in der Zeit ihrer 
Bollendung II. 787 fi, 

— — im 19. Nahrhundert, 
dbieRomantilinDeutfch | 
land II. 807 ff. Anfänge 
ber romantifhen Dich- 





tung IL816. Die Poefie | 


bes Haffifh » roman: 


tifhen Gffelticismus 
I. 89. Ginfluß ber 
neuen beutfhen Pocfie 
auf bie bed Nuslanbes 
IL 844, 849, 850, 859, 
SL, 365 Fi. SE, 
538, 802. Der Realis⸗ 
muß bed 19. Jahr: 
bunberts IL. 895 ff. Die 
füngfte litterarifde Be- 
wegung IL 1008. 
Devrient, Eduard II. 926, 
— Emil II, 925, WUbb. 926. 
— Ludwig II. 840. 
Dewletſchah L 536. 
Dhammapabam L 127. 
Dhurtafamagama L 116. 
Diamante, Juan II. 404. 
Dias, Antonio Gongalves 
IL 89. 
Didens, Charles II. 988, 
bb. 999. 
Dictionnaire de l’Aca- 
demie, Abb. bes Fron⸗ 
tifpice ber Widmung an 
ben Stönig IL 418. 
Dierus L 420. ; 
Didaris, didaktiſche Did» 
tung f. Lehrdichtung. 
Diderot, Denis Tl. 507, 
bb. 6OR Abb. eines 
Briefes von 610. 
Dido undbänens, Mbb.1.875. 
— und ihre Gäſte, Abb. 
L 376. 
Dietmar von Aift L 728. 
Dietrihs Flucht 772. 
— von Bern 1. 612, 618, 
04H, 684, 640, 754, 771, 


Tr2 

Digenis, Bafilius f. Ba- 
filius. 

Dimnab und Salilah |. 
Kalilah und Dimnah, 
Dingelftedt, Franz IL90%. ' 
Dinis, König von Portu- | 

gal II. 219. 

Dio, Gaffius L 398, Abb. 
aus einer Handidrift ) 
feiner römiſchen Ge 
ſchichte 38. 

Dionyſoskultus L 209. 

Dionyſosmythen L 281. 

Dionvfostbeater auf der 
Alropolis, Abb. L MR. 

Dioscoribes L 397. 

Diphilos L 321. 

Diphilus L 368. 

Disraeli, Benjamin U. 
8. 

Diorbiic, Ignaz II. 692. 

Dlugosz, Johann II. 630. 

Dorzi, Yubwig von IL.9. 

Döring, Theodor II. 925. 

Dolce, Yobovico IL — 





170. 
Dolet, Eftienne II. 131. 
Domenico bi Giovanni 
IT. 42. 
Tonne, John II, 481. 
Ton Quijote von Ger: | 
vante® II, 6L 211 fi. | 
Nbb.218, 215, 217. | 





Doon be Diayence L 1. 

Dorat II. 649, 658. 

— Sean II. 248. 

Doreib L 465. 

Doriſcher Chorgeſang. Do» 
rifhe Lyrif L 22, UL 

Dofiennus L 841. [245. 

Doftojewsfij IL 998, 094, 
Abb. 905. 

Doumwes-Deller, Eduard 
IL 97. 

Dovizi, Bernarbo f. Bib ⸗ 
biena. 

Dradmann, Holger IL 
Bl. 

Dracontiuß L 412. 

Drama, Entwidelung bes 
Dramad. Keimipuren 
be8 Dramas bei den 
Naturvölfern L 12. In 
ber bebrätichen Toefie L 
165. Bei den alten 
ägbptern L 14. Bei 
den alten Germanen 
UI. 01. 

— ber alten @rieben L 
31 ff. Unfänge bes 
DramasLsıff. afchulss 
L 271. &opbolles L 
Bf. Euripides 
Die Komödie. Ariſto— 
phanes L OR fi. Die 
Ausgänge bes attiſchen 
Dramas L 317 ff. Das 
Drama in der Aleran- 
drinifhen Periode L 
Bon fi, 380. 

— ber alten Römer L 41, 
B44, 346 fi, 368, 308, 
408 f.. 407. 

— althriftlihes L 435. 

— des Drients. Dos 
&binefifhe Drama L5Ofl. 
Das indifhe Drama L 
108 fi, 124. Die per 
ſiſchen Vpfterienipiele 
L 597 ff. Türtliihes 
Drama L 6 Die 
fingbalefiihen Pantos 
mimen L 555. Das 
javanifhe Drama 1.561. 
Drama der Birmanen 
L 563. Der Siameien 
L568. Das annamitiſche 


Drama L 565. Das 
japanifhe Drama 1570. 


— der Beruaner L 534. 
— bes Mittelalters, NReu- 
lateiniibe® Drama ber 
Sroswitha L 688. An: 
fänge bed neueren 
Dramas in Guropa, 
VDivfterien, Miralel⸗ 
fviele, Moralitäten und 
Faftnadtspofien ILST f. 
der NRenaifiance. Das 
neulateinifye Drama 
der Humaniften IL. 18 
Das ttalienifhe Drama 
II. 149, 156, 165 #., 174 
180, 18, 15 fi. Das 
fpaniide Drama Il. 
198 fi, 207, 218. Su 


mm 1 


— * Drama 

I. 21. Das franzö⸗ 
ſiſche Drama II. 384. 
Anfängedesregelrechten 
Dramas U. 245, 248 ff. 
Das beutihe Drama in 
der Beitdberffeformation 
II. 250 fi.. zaa ff. Das 
englifhe Drama II. 304, 
812—860. 

Drama im 17. Jahrhund. 
IL381, Das italieniſche 
Drama I. 887. Das 
fpanifhe Drama im 
Beitalter Galberons II, 
39 ff. Das franzöfifche 
Drama II.415, 417. Das 
Maffiihe Drama ber 
Franzoſen II. 441—476. 
Das engliihe Drama 
IL 490, 495 ff. Das 
niederländifhe Drama 
II. 505, 508 ff. Das 
deutihe Drama II. 517, 
518, 529 ff., 586, 512 ff. 

— im 18 Jahrhundert. 
Das moralifhe Drama 
in England II. 565 ff. 
568, 633 ff. Das fran» 
söfifhe Drama IL 58, 
582, 584, 649 fi. Bi. 
Das deutſche Drama IL 
DB, 55 ff, 509, 602, 
ff., 708 ff.. 721, 727, 
731 747 ff, 778 ff., 1005 ff. 
Das italienifhe Drama 
1I. 659 ff., 662 ff, 668. 
Das ſpaniſche Drama 
II. 6686. Das portugie: 
fiihe Drama II. 667. 
Tas norbgermaniide 
Trama II. 671 6%, 
674. 675. Slawiſche 
Dramatif IL. 678-680, 
684, 685. Ungarifches 
Drama IL 87. 68. 

— im 19. Jahrhundert. 
Das beutihe Drama 
11. 815,816, 818 #. 82 ff. 
54, 840 ff, DL fi, RT, 
0 fi. 284. Das eng: 
lifihde Drama II. 54, 
558, M5. Das nieder: 
ländifhe und nordger⸗ 
maniſche Drama II. 862 
bis 864, 948, 949, 952 ff. 
Das franzöfifhe Drama 
LI. 865 ff. 882. 84. 58 ff. 
Das italienifhe Drama 
II. 887, 850, 800, 073. 
9%. Das ſpaniſche 
Drama II. Ss, 898, 
976. Das portugiefifhe 
Drama II, Das 
flawifhe Drama II.980, 
982, 985, 991— 998. Das 
neugriediihe Drama II. 
088. Das ungariſche 
Drama IL 28 ff. 

Dramaturgie von Leffing 
II. 708 fi., Abb. bes 
Titelblatte8 der erften 
Ausgabe 711: 





Dranta 


— Epos. 





Dranmor f. Schmib. 
Drapa, Drapur L 611. 
Drawiba-Bölfer, Pittera- 
tur ber L 558 ff. 
Drayton, Michael II. 305. 


BOoR. 

Dreyer, Mar II. 1006. 
Drofte: Hülshoff, Anette 
bon II. 906, Abb. 906. 
Droz, Guftave IL. 970. 
Druiden L - [497. 


333 ſcha L u. 


Dſchahmal L 551. 
Didaina » Manuffript, 
Abb. eines weftindifchen 
125. 


L 

Didainas L 126. 

Didaifi, Malik Mobam- 
meb L 550. 

Dſchajadeva L 97, M. 

Dibajannatba L 102. 

Dibamadagni L 2. 

Dihami L 534. 

Diban L 552. 

Dibatala-Terte L 127. 

Dſchelili 512. 

Dibem L 546. 

Dibilangber L 546. 

Dihowaini L 519. 

Dihubi, Jbn L 500. 

Duauf, Unterweifungen 
bes L 1%. 

Ducis II. s19. [618. 

Dubeffant, Marquiſe II. 

Düring ⸗Crelinger⸗Stich, 
Augufte IL 841. 

Dumas, Alexandre II.B84. 

— Wlerandre, Sohn II. 
%0, Abb. 961, Fyalfi- 
mile 960. 

Dumen L 6%. 

Dunbar, ®illiam II. 808. 

Dunftelmänner, Briefeder 
II. 136. 

Dupleffis:Mornay II. 244. 

Duronceray, Marie Aus 
ftine Benebicte II. 652, 
bb. 852. 

Donaftie Thang, Ent» 
widelung ber chineſi⸗ 
ſchen Dichtkunſt unter 
der L 47. 


€. 


Gabani L 149. 

Gadrine (Anduin) L 688. 

Galbilde L 638. 

Gberlin, Johann von 
Günzburg II. 270. 

Ebers, ®corg II. 984. 

Ebert, 3. A. U. 

— Egon II. 888. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie 
von II. 934. 

Ebräer ſ. Hebräer. 

Echegaray, Joſé II. 976, 
Abb. 975. 

Echtermayer II. 904. 

Edenlied L 772. 


Edbart, Dteifter II. 8. 


Edbof II. 709, Ubb. 708. 

Edftein, Ernft II. 984. 

Edda, bie ältere L 608. 

Edda, bie jüngere L. 611 ff. 

Edda⸗ Handſchrift, Abb. L 
610. 

Edelftein, von Boner, 
Fakſimile einer Geite 
aus bemjelben II. 119. 

Effen, Juftus van IL 861. 

ar Theater zu, Abb. 

[s11. 
| * —— EL 

Eglentier be II. 502. 

Eichendorff, Joſeph von 
II. 886, Abb. 887. 

Eil hard von ObergeL 7. 
1I. 71. 

Einar Skularfon L 612. 

Einfiedel von II. 78. 

Elkehard, Ehronift L 824. 

Effeharb von St. Ballen 
L 7. 

Effollema L 270. 

Elamiten L 18. 

Elbfhwanenorden II. 517, 

Gleaten L 229, 

Eleonore von Poitou, 
Mufenbof ber II. 77. 

Elias L 187. 

Eliot, George, vgl. Evans. 

Elifaberh, Gräfin von 
Nafau-Saarbrüdll.71. 

Glifäus L 446. 

Ellat L 625. 

Elmenhorſt IL. 545. 

Eimile von X. I. Rouffeau 
1I. 616, Abb. db. Titels 
blattes 615. 

Eminetcıh, M. IL 987 

GEmpebdofles L 229, 

GEmpu:$tanva L 550. 

Empu Tempular L 559. 

Gneide Heinrichs v. Bel- 
defe, Miniatur zur, 
“bb. L 781, 

Enfans Sans Soucy II. 
Me, 214. 

Engels, Joh. Yalob II. 

England und die englifche 
Litteratur. Die alte 
leltiſche Boefte auf bri- 
tannifhem Boden. I 
690 fi., 77 ff. Bergi. 
ferner: Das alte Ger 
manien. L 596 ff. 

— Die angelfähfifche Zeit 
L 688, 685 ff, 641, 642. 
Die chriſtliche Poeſie der 
Angelſachſen L 850 ff. 
Die normannifhe Zeit 
L 202, 20, I. 77. 

— Berſchmelzung d.angel⸗ 
ſächſiſchen u. angloman: 
nifhen Spradezur eng: 
liihen und Beginn der 
neuengliihen Littera⸗ 
tur. Das Beitalter 
Ehaucer® I. 77 ff. 
Dad engliſche Drama 


England und bie englifche 
Litteratur. Das Seit: 
alter der Renaiffance 
liſche Humanismus IL 
125 ff, 186, 140. Die 
engliſche Reuagiſſance ⸗ 
poeſie II. 297 ff. Die 
Dichtung d. Übergangs» 
zeit II. 308. Die italic- 
nifhe Schule IL. 305 ff. 
Dad Drama Shale 
fpeare's ı1 feiner Zeit: 
genofjen II. 812—860. 

— im 17. Jahrhundert 
II. 860 ff., 864, 866, 868, 
375, 477 fi. Die eng- 
liſche Litteratur unter 
ber Herrſchaft des Pur 
ritanismus II. 480 ff. 
Die Reftauration in 
England II. 494 ff. 

— in ber erften Hälfte 
de8 18 Jahrhunderts 
IL. 549 ff. Die engliſche 
Poefie unter der Herr: 
ſchaft des franzöſiſchen 
Geſchmacks. II. 562 ff. 

— in der zweiten Hälfte 
des 18.Jabrhunderts IL. 
608 ff. 618 ff. Die Borfie 
diefer Zeit II. 620 ff. 

— im 19% Jahrhundert 
II. 815 ff. 887 ff. 1008. 

Engliſche Schaufpieler in 
Deutfchland II. 209. 

Enna L 19. 

Ennäbigba L 465. 

Ennius, O. L 844. 

Entröe de Spagne L 759. 

Enweri L 516. (140. 

Eobanus Hefius IL, 185, 

Eden L 220. 

GEötvös, Joſeph II. 2. 

Eormanrif, Ermenrih L 


688. 
Epheſiſche Geſchichten des 
Xenophon L 39. 
Ephraim L 442. 
Epicharmos L 301. 
Epikur L 357, 827, Abb. 
257. [246. 
GEpinifien, pindariihe L 
Epistolae obscurorum 
virorum II. 186. 
Epos, Das. Epifhe Dich: 
tung. 
— der Ghinefen L 5, 
— der alten Snder L 
ff. 124. 
— altiranifches I. 184, 186. 
— ber Babplonier L148 ff. 
— ber Hellenen. Homer 
und Sefiod L 207 fi. 
Weiterentwidelung I. 
260. Das Epos der 
Ulerandriner L 329, 380. 
Der fpätgriehtihen 
Beit L 394, 435. 
— der Römer L 344, 346, 
867, 871, 382, 406, 420, 


im Mittelalter II. 55 | 442. Neulateinifhe&@pen 


fi. 24. 85, 96. 


1.868,630,687,890. TI.188. 
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Epos d. altdhriftlihen Beit 
L 435. dı2, 444, 446. 
— der Neuperſer 1.509 ff., 

518 ff., 534, 536. 

— ber Wfgbanen L 541. 
der Surben L 512, ber 
Zürfen L 542 fi, ber 
Dindoftanen I, 550 ff. 
der Malaven L 558, ber 
Savaner L 550. 

— germanifce, der Böolker⸗ 
wanderungszeit 1.683 ff. 
Die chriſtliche Epil ber 
Angelſachſen L 658. 

— ber beutichen Litteratur 
Lea fi. 6 687, 
EN. Das nationale Epos 
des Diittelalters 1.764 ff. 
Die ritterlich » höftfche 
Gpit L.773#., 7SOF.AOBR. 
508, soo, Bio. AI. 64 
Hiſtor. Lieder des 14. 
und 15. ZJahrhunderte 
1. 97, Schwaäͤnke des 
18.Jabrbunderts I1.284, 
7. Die epiſche Dichtung 
ded 18. Nabrbunderts | 
IL. 306, 509, 696 ff., 700, 
714, 728, 748, 744, 761, 
720. OL 796. Des 18. | 
Dabrbunderts IL 815, 
BB, 837, 8, Sil, 914, 3 
8917, DIL L 928, 229, | 
980, 1008. 

— in der engliſchen Litte⸗ 
ratur LS08 808 Das 
Zeitalter Ghaucers II. 
7 fi, 4) fl. Die Her N 
naiffance »Gpif II. 809, | 








40. Im 17.Iabrbundert | 


11.481 fi., 495. Im ie | 
Jahrhundert 11.568, 687 | 
#. Im 19. Jahrhundert 
11. 8419, 80, af. | 
in der nieberlänbi: 

ſchen Pitteratur II. 501. 

— in ben nordbgermani:- 
{den Yitteraturen II. 
2, Bi, Di, 

— in ber fransöfifchen | 
Yirteratur LO. Das 
nationale Epos bes 
Mittelalter L 755 fl. | 
Die ritterlich » höfiſche 
Gpif L 778 fi, 788 fi. | 
Sof, 808, 807. Die 
Hafiteiftifche@pil LL417, 
438. Epif des 18, Jahr: 
hbunderts IL 581, 52. 
Epil d. 10 Jahrhunderts 
11 855 ff., 988. 

— in ber italieniihen 
Yirteratur. Die ritter: 
iih-böfihe Epik L 7eB. 
Dante unb feine Beit 
12,828. Das 
Renaiffance-Epos IL 
150. 156 fi, 176 ff. Die 
Epil des 17. undu8 Jahr⸗ 
hunderts 11.388 ff., 887. 

— in ber fpantihen Litte⸗ 
ratur. Das ſpaniſche 
National-ECpos L 761. | 








Epos — Firäs. 


Die ritterlic » höfiſche 
Et Li fl. Das 
Renaiffance»Epos IL 
194, 201. 

Epos in ber portugieft- 
{hen Yitteratur Il. 219, 


221, 

— ber Boyantiner 1.4, 
ER. 

— der Slawen. Das ruffi« 
ihe Heldenlied L 618. 
Die Helbenlieder ber 
Sleinruffen L820. Der 
Serben Li. Der Bul⸗ 
garen 1622. Dasftiewer 
Gpo8 L Sit. Die alte 
Epil der Böhmen LS46, 
7. Slawiſche Re 
naiffance ber Epil II. 
ws Ba ii Das 
romantiihe Epos bes 
18. Jabrbunderts 11.980, 
2, 

— ber Ungarn L #24, 
656, 897, En 

— ber Finnen L 5 ff. 
ber Eftben L 690. 

Grasmus, Alberns 11.287 

— von Rotterdam 11. 132, 
1%, Wbb. 138. 

Gratofthbene® L 38. 

Ercilla u Guniga, Alonſo 
de II. 184. 

Erdmann, Emile II. 88 

Grbeni baffi L 549. 

Grigena, Johannes Sco- 
tus L @8. 

Grinna L 241. 

Eriſtow. Furſt 448. 

Ermenrich, Gotenlönig L 
638. 

Ernft, Otto 11, 100%. 

Grypoet, ber L 700. 

Edmunazar, Phöniziiche 
Inſchrift auf dem Sarko⸗ | 
pbag bes, Wbb. L 180. | 

— Sarkophag des L 178. | 

Gscofura, Patricio be la 
II. 88. 

GHopus von Burkart Wal: 
bis, Abb. ber Titelfeite | 
11. 8. 

Eipinel, Bicente II. 200. 

Gipronceba, Joſé be II. 
598. 

Gsra L 19. 

— ben Mofe L 5. 

Eſſarts, Herberay des, 11. 
zw. 


Glünabr L 468. 

Eßlait, Ferdinand II. 

Eſthen L 628, 690. 

Eſther. Bud L 1M. 

— von Racine II. 464, 
bb. einer Scene aus 
458. 

Gftienne, Heinrich IE. 181, 
Fakſimile feiner Unter: 
fchrift 131. 

— Robert II. 181. 
Estilo culto, Wengora's 
Il. 392, 394, 108, 518. 
Gituniga, Yope de 1. 58. 





Gius L 5%, Abb. 550. 
Etaples, Yeföured' IL 231. 
Etienne ſ. Eſtienne. 
Eugamnon von Kyrene 

L 22. 

Euflides L 38 
Eulalialied L 874 Abb. 

L 6%. 

Gulenfpiegel II. 75, Ubb. 

71 W. 

Eupbuiömms II. 309. 
Gupolis L 308. 

Euricius Gorbus IT. 140. 
Guripidbes L 22, 291 ff, 
Abb. 298. 

Handſchrift, Mün: 
dener, Abb. L 1. 
Euſebius von Gäfaren L 

444, Mbb. einer Hands 

fhrift 445. 

— Rtirdenvater L 158. 
EuftatbiosMafrembolites 

L 82. 11. 707. 

Eva, Yeffings Frau, Abb. 


Evangelien, Gntftchung®: | 


gefdichte der L 45 ff. 
Handſchriften, Abb. 
Lau 497, 643, SL 
2, BO. 

— Harmonie, Seite einer 
Abbildung aus einer 
Handſchrift von Otfriede 
L 871, 678. 

Evans, 
($eorge @lior) IE. 940. 

Ewald, Johannes II. 675. 

Ereter, Nofepb L 700. 

Groftra 1. 270. 

Gnbe, Albrecht von II, 71. 

Eyſtein. Möndh L 618. 

Eyvind Finſſon L 611. 


2. 

yabel, bie, Entwickelung 
ber Fabeldichtung. 

— bei ben Naturvöllern 
L8 18, 15. 

— bei ben Anbern L 
118 fi, 127. 

— bei deu Babyloniern 
L 158. 

— bei den Arabern L 497. 

— bei den Perfern L 584. 

— in den geringeren Litte: 
raturen des Orients L 
448, 548, 557, L 

— im alten Briehenland 
L 210, 224, 280. 

— im alten Rom L 408. 

— im Wlittelalter L 729, 
sı2 fi. SZ 818, 87, 
Sl, HT. 

—Beiterentwidelung ber, 
feit Husgang des Mit- 
telalters II. 39, && Tu 
75, 279. 2883 fi, 387 fi. 
436 fi. 440, 501, 599, 
600, 887, 981. 

Fablel. Fabliau vergl. 
auch Edwanfdihtung 
L oe fi. II. 501. 


Mary Anne 


Fahrende Schüler, ſab— 
rende Kleriker, Bagan: 
ten, Goltarben Lo fi, 
779, 812. 8:0, IL os. 79. 

falle, Guftav II. 1004. 

fralfen, be II. 671. 

Kalubo, Franz II. 8. 

irarabi, Al L 479. 

jrarazbaf L 45. 

‚are, la II. 440, 

Farel II. 31. 

Farb Badid L 52. 

Rartina, Salvatore IL 9741. 

Faeli L 54a. 

Faſtnachteſe wank und 
Faftnadıtsipiel,deripät: 
mittelalterlibe IL. 97, 
oo, 26, 87, T8. 

Fauſt im deutſchen Bolls⸗ 
buch IT. 20. 

— von Byzanz L 446. 

— von Goetbe II. TR 
701. 70 Fi, Abb. des 
Titelblattes ber 1. Er 
varatausgabe TA. 

Favart. Charles Simon 
11. 632. 

— Madame f.Duronceran. 

Faweett II. 917. 

Fazio degli Ubertt II. 42. 

Feijoo Benito Geronimo 
II. 685. 

Feiſi L 538. 

Reith, Rhiinvis II. 81. 

Fanelon II. 425, Abb. 45 

' Ferib:ed-din Attar L537, 

Ferrari. Paolo II. 74. 

Ferreira, Antonio Il. zei. 

Fescenniniſche Spiele L 

Fettahi L 594. 811. 

fFeuerbad, Georg II. 132. 

Feuillet. Octave II. Eu. 

Foͤval II. 958. 

Feydeau II. 958. 

Fichte, Jobann Gottlieb 
I. s10, Abb. 810. 

Ficino. Marfilio 11. 12. 

Fidſchi · Infulaner. Poeſie 
der L 11. 

Fielding. Senn II. 65 
Abb. 625. 

fsterabras II. 81. 

Figueira. Guillem 720. 

Figueroa, Francisco dr 
II. 192. 

— Ghriftoval Suarez de 
II. 198. 

Filangieri Gaetauo 11. 
685. 





rilelfo Francesco HI. 1. 
Filicaja. Bincenzo da Il. 





390. 
fyinfenritter, dad Bud 
vom II. 28. 
Finnen L 587, 628, 65 #. 
Finniſche Bolläpoefie L 
67. 
Yinnsburg Schladıt bet 
L 088. 
Finſſon Evvind L 611. 
Prloriffo II. 388. 
Fire, Abu Hadany 
f. Hamdany. 





Firdufi — Gernianen. 


Frauenlob 752, II. 67 | Gansvoort, Weffel II. 132. 


Firduſi L 126, 500 ff., Abb. | Frankreich und bie fran- 


Roftem u. Sohrab, per: 
ſiſche Niniatur aus dem 
Götting. Schah⸗nameh⸗ 
Vtanuffript L 511. 
— türfifher Dichter L 544 
Hilhart, Johann IL.275 ff., 
Abb. 275, Abb. eines 
Stammbuchblattes 276, 
Titelblatt zu feiner 
überfegung d. Gargan⸗ 
tua u. Pantagruel 277. 
Fiſcher. I. ®, II. 228. 
Fitger, Arthur II. 932. 
Flaiſchlen, Gäfar II, 1006, 
Ylasfa f. Smil von Bar: 
dubic. (Abb. 967. 
Flaubert, Guſtav II. 966, 
Flavius Merobaubes II, 
Flöhier IL. 424. [442. 
led II. 798, Ubb. 799. 
leming, Paul U. 
Abb. 528. 
Fletcher, John II. 359, 
Abb. 358, 


Florian II. 858. 
Florus L 590. 
Flos und Blancflos I. 776, 
IB2, 192, 801, 802, E86. 
Fo L 42, 
Fodhlan, Ibn L 481. 
Hörfter, Auguſt. Schaus 
fpieler II. 926.  [974. 
Fogazzaro, Antonio II. 
Folengo, Teofilo II. 161. 
Folquet von Marſeille L 
ZL (Abb. 100, 
Folz, Sans II. 67, 100, 
Fontana II. 978. 
Hontane, Theodor II. 
916, Abb. DIR. 
Fontenelle II. 555. 
Ford, John II. 360. 
Forſter, Georg II. 24, 
Hortiguerri, Niccolo IL 
162. [bb. 87 
Foscolo, Ugo II. 88, 
Fouqué, Baron be la 
Motte II. 9. 
Frourier, Charles II. 897, 
Fränfifhes Taufgelübde, 
Abb. des Urtertes 
Frragofo, Watos II. 404. 
France, Unatole II. 4 
Franf, Sebaftian II. 112, 
287 
Sranfen L 692, 640 fi. 
Die Litteratur im fräns 
liſchen Reich unter Mero⸗ 
wingern und Karo— 
lingern 659 ff. [858. 
Franklin, Benjamin II, 
Franlreih und die fran— 
zöſiſche Litteratur. 
Ariſche Herkunft der 
Franzoſen und das 
Urariertum L 6 ff. 
Die Kelten und das 


nn nn — — — 


| 


| 


zöſiſche Lirteratur im 
10. und 11. Jahrhundert 
L 677, 679, 080, A841. 

— im Beitalter ber Kreuz⸗ 
züge L&91 ff. Die fü: 
franzöfifhe Poeſie ſ. 
provencaliihe Poeſie. 
Die wordfranzöſiſche 
Ritterlyrik 728, Die | 
mittelalterlide Epit L | 


Abb.T, 750, Bol. Heinrich 
von Meißen. II. 681. 


Fredegarius Scholafticus 

Freidank L in, 

Freiligrath, Ferdinand 
II. 906, Abb. 907. 

Freifinger Denfmäler L 
848, II. 3A. 

Frenzel, Karl II. 990, 988, 

freie, Jakob II. 672, 


758 ff. Das nationale | fyrey, Jakob II. 8, 
Epos L 755 fi. Die Freytag, Guftav II. 918, 


ritterlich-böftfche Epif L | 
773 fi, 783 ff, 792, 794. 

Kleinere poetifhe Er» 

säblungen L so fi, 

806 fi., 818 ff. Didak⸗ 

tiſche Poeſien L 815 fq. 

WWDer Allegoriſche 

Roman L 838 ff. 

— im 14. ımd 15. Jahr⸗ 
hundert II. 1 ff. Die 
bürgerlidhegelehrte Poe⸗ 
fie II. 48, 44 ff, 81. Die 
Unfänge des Dramas 
IL 87 ff. 90, %, & 

— im Beitalter der Re 
naiffance IL. 101 ff. Der 
franzöfifhe Humanis⸗ 
mus II. 125 fi, 1231 ff. 
Die nationale Littera- 
tur II. 27 fi. Das 
Beitalter fyrany LRabe⸗ 
lais II. 231 ff. Die An- 
fänge des Klaſſieismus 
II. 248 ff. 

— im 1%. Jahrhundert 
II. 361 ff. Die klaſſiſche 
Litteratur. Die ältere 
Gntwidelung II. 407 ff. 
Die Profalitteratur im 
Beitalter des vollen» 
beten Klaſſteismus II. 
418 ff. Die Haffifche 
Poeſie II. 427 ff. Das 
Haffiide Drama I. 


4il fi. 

— im 18 Jahrhundert 
II 549 fi. Die Auf 
Närungsicriftfteller II. 
54 ff. A fi, 807 ff. 
Die Dichtung in der 
eriten Hälfte des 1A 
Jahrhunderts IL. 577 fi. 
In der zweiten Hälfte 
11. 847 ff. 

— im 1% Jahrhundert. 
Das Zeitalter des Nach» 
Haffictsmus und ber 
Nomantit II 84 fi. 
Der NWRealismus IL 
Did 1002. 


dran L König von 
Frankreich II. 191, 298, 
24. Hralfimile einer 
Seite einer Handſchrift 
feiner Gedichte Zu ff. 


alte Gallien L 588 ff. | Franziskaner L 9%, 
Die Zeit der Völker- yranzisens von Affifi L 


wanderung und das 
Reich der ranken L.632, 
Bu ff. ef, Br 


| 
| 


605, TOL 
Hranzos, Karl Emil II. 
285. 


Abb. 219. 

Frezgi. Federigo, Biſchof 
v. foligno II. 42, 

Hrieb-Blumauer, Minona 
II. 925. 

Friedrich II, Deutfder 
Kaifer L 501, 728, 

— — fizilianifhe Poeten⸗ 
fhule anı Hofe II. & 
Frieſen, germaniſcher 
Stamm II. 610, 661. 
Friſchlin, Nicodemus I. 

139, Abb. 189, 
Frithiof L 613. 
Fröſche, die, von Mrifto: 
phanes L 318, Abb. 314. 
Heoiffart, Jean IL 46, 
Abb. 48. [I. 408. 
Frontinus Sertus Julius 
Fronto, Cornelius M. L 
416. [ibaft IL. 515. 
Fruchtbringende Gefell: 
Frumentius und Ädefins, 
Begründer des Ehriften: 
tums in Mbeffynien L 


450. 
Fünfbuch ſiehe Pantſcha- 
tantra. 


Gabirol, Salomo L 508. 
Gaboriau II 08 
Gälfrid von Monmouth, 
Biſchof L 595, 777, 778. 
Gälifhe Spradie, Litte— 
ratur und Sultur L 
688, 590, 595, 506, 11.688. 
Gärtner, Karl Chriftian 
II. 599, 
Gagai Dſchargutſi L 549. 
Gai, Ljudevit II. a 
Galbert de Gampriftron, 
Sean TI. 465. 
Galdos, B. Perez II. 976. 
Galenos, Claudius L 3, 
Galilei, Galileo II. 107, 
Abb. 108. [TI. 785. 
Galizin, Fürftin Amalie 
Gallego, Juan Nicajio 
II. 
Gallen, St., Kloſter in 
ber Schweiz L 679. 
Öallina, Giac. II. 974. 
Gallus, Möndh L 846. 
Galvez de Montalvo, Luis 
II. 195. 
Ganga, Herabkunft der, 
vergl. Ramaiana L 9. 
Gangbofer, Ludwig LLant. 





Garborg, Urne II. 95%, 
Abb, 952, 

Garcilafo be la Bega II. 
188, 191. Abb. 191. 

Gargantuan v. Habelais 
II. 238, Abb. der Titel- 
feite 299. 

— und Bantagruel, über: 
fegung von Fiſchart II. 
279, Wbb. der Titel» 
feite 277, 

Barin le Loherrain L 7AL, 

Garnier, Robert II. 249, 

Garrid, David II. 633, 
Abb. 688, Theaterfcene 
mit ©. 694. 

Garſchin,. W. II. 998. 

Gascoigne, Georg II. 305, 
32. 


Gaſſendi IL 105, 374. 

Gatbad L 192, 

Gaucelm Faidit L 711. 

Gaudy, Franz von II. 33 

Gaula, Amadis von II.61, 
vergl. Ritterroman. 

Gautier d'Arras L 8 

— Thöopbile II. 82. 

Gaviſchtira L 72. 

Gamain Douglas II. Bon. 

Gawan L 777 

Gab, Sohn II. 566. 

Geaten L 685. 

Geert Groote II. 132. 

Geibel, Emanuel II. 910, 
Abb. 911. 

Geiertürme, Stele der, 
Denfmal der babyloni⸗ 
{chen Keilſchrift (im Tert 
fteht irrtümlih Stele 
der Windtürme) L 142, 

Seijer, Grit Guftav 11. 
[EM 

Geiler, Johannes, von 
Staiferöberg II. 70. 

Gelais, Mellin de St. II. 
231. 

Gellert, Ghriftian Fürchte⸗ 
gott II. 5, Abb. 600. 

Gellius, U. L 416. 

Gemaldeſchrift L 579, 

Gemäldebandidrift, meii« 
Tanifche, Abb. L. 577,578, 

Gemara L 459. 

Gemifthos, Gregorius II. 


129. 
Göneftet, P. 9. de IL. 917. 
Genienſprache der Dajaken 
L 557. 
Genoveſi, Antonio ILB8L, 
Geoffrin, Me. II. 814. 
Georgier, Poeſie der A 
Georgios Piſides 2. 
Gerbert von Montreuil 
L 837. (Abb. 527. 
Gerhardt, Paul II. 527, 
Germanen, bie, und bie 
altgermanifhbe Kultur 
L 596 ff. Die Germanen 
in der Bölferwande: 
rungszeit L 631. Der 
germanifche Heldenfang 
der Bölferwanderungts 


Geuhmatt, 
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Germanifhe Poefie — Groote. 





seit L 688 fi. Die Be 
fehrung ber Germanen 
sum Gbriftentum II. 
Btı fi. Bergl. Goten, 
Dftgoten, Weftgoten, 
Banbdalen, Longobar- 
den, Franken, Ungel⸗ 
ſachſen. 
Germaniſche Poeſie Weſen 
der L 500 ff., 608 fi., 609 ff. 
Germanifher Indivi⸗ 
bualiSmus IT. 109 ff. 
Durchbruch einer ger« | 
manifhen Rafjenkunft 
im Zeitalter ber Me 
naiffance IL Als ff. Der 
Germaniömus und bie 
Poefle des Anbivibua:- 
fiämus II. 816. Germa⸗ 
nifher und romaniſcher 
Formengeiſt II. 818. | 


Gil Bicente II. 196, 221. | Goldoni, Garlo II. 862, 


Ginepra, Gemahlin bes 


Königs Artus, Geliebte 
LVancelots, Bgl. Artus 
fagen und Lancelot. 


Giraldi Ginzio II. 175. 


Giuſti, Giufeppe IL 591. 
Glafer, Mbolf II. 9%. 


Sleim, Joh. Ludw. W. 


II. &02. 


Goldſchmidt, M.A.TL.249 
Goldſmith, 


Goliarden, vgl. fahrende 


Abb. 883. 


Oliver IL 
00, Abb. 529, Fakſi⸗ 
mile eines Berlag&: 
vertrages von II. 0. 


Schüler, fahrende Kie- 
rifer, Baganten. 


 @l&oman L 638. 
Glichezaͤre, Heinrich ber 


L 818. 


' Globe, le II, 877. 
Blobe:-Theater, Abb. IL | Gondinet IL 81. 
' Gongora u Argote, Luis 


341. 


Glorieux, le, von De: | 


ftouches II. 584 Abb. 


&ombauld IL 417. 
&omberville IL. 480. 
Goncourt, Brüder, Ebd: 


mond und Jules II. 966. 


be II. 370 ff, 22, als 
Begründer des estilo 


einer Scene 2 


ı ®loucefter, Herzog Hum⸗ 


phrey von II. 181. 


England als Hort des Godziſtav Basıfo L 846. 
Germanismus bes 17. Gorres. Nofepb II. 821. 
Jahrh. II. 477 ff. Der | Goethe, Johann Wolf: 


germanifche Geift in ber 
Poefie ded 18 Jahrh. 
II. 574 fi. 688, 650 fi. 
Der engliihe Roman 
bes 18. Jahrh. ala Gr: 
neuerer ber germani« 
ſchen ®Boefie II. 81. 
Die franzöſiſche Porfie 
bed 18. Nabrb. unter 
ben @inflüffen des ger- 
maniſchen @eiftes IL 
67 FM inflüfe bes 
Germanimus anf bie 
Entwidelungen ber 
fleineren Litteraturen 
im 18.Nabrb. I1.665, 667, | 
668. Die Litteraturen | 
des 19. Jahrh. unter 
ben Einwirkungen bes 
germamiihen Geiſtes | 
II. 365 ff, 354. S85. zes, | 
ge, BOB, fi. 
BB fi. 2. 
Germanicus, Überfegung 
der Phänomena bes 
Aratus, Ubb.einer@eite | 
aus einer bez. Hand— 
fhrift L 407. | 
Gerod, Karl U. ' 
Gerftenberg, D. W. von 
II. 749, 

Geßner, Salomon IL 708. | 
Getadarde, Petros L 446. | 
Falfimile 
eines Blattes zu Mur⸗ 
ner& II 272, 

Geulinr II. 374. 
eufenlieder II. 502, 
Ghasnewiden L 515. 
Ghatalarpara L 101, 
Ghazali, Al 470, 

— ber Verrüdte L 544. 
Gheezſprache L 450, 
Gberarbi bei Tefta IL 074, 
Ghil, René II. 10. 
iacomettit, Baolo II. 974. 
Giacoſa, Siufeppe IL 974. 
Gibbon, Edwarb II. 619. 








Sb, Zeitihrift II. 7. Abb. 


Tao, 
| Göttinger Dichterbund Il. 


gang II. 754 fi. Der 
junge @oetbe II. 755 ff. 
Die Anfänge der Wei: 
marer Zeit II. 758 ff, 
37 Die Zeit nad ber 
italieniſchen Reife ıt. in 
ben Jahren ber Haffi- 
eiftiihen Beftrebungen 
II. 767 fi. ff. 798 ff. 
Goethe's Geiftesleben 
und künftleriiher Cha⸗ 
rafter 11.788 #. Einfluß 
des Klaſſicismus auf 
die Dichtung Goethe's 
II. of. Goethe's und 
Schillers gemeinfames 
Wirken IL 796 ff. @oetbe 
im Alter II. 800 ff, Abb. 
Zah, 756, 757, 750, TEL 
84, 788, 180, 794, 798, 


Sol. 
— Bildnifie. Goethe ale 


Kind mit ſeiner Familie. 
Nah Seclap II 757. 
AJugenbbilbnis, gemalt 
von D. May, Abb. II. 
781. Goethe in ber 
Abendgefellfhaft ber 
Herzogintlmalie IL. 
Goethe in der Cam— 
pagna, Beit der italie 
nifhen Reife Nach 
Ziihbein. Abb. II. 755. 
Goethe im Nahre 1810. 
Nah Kügelgen. bb, 
0. 35. Gocthe im 
Ulter II. 01. 


II. 756. | 
Wohnhaus, Abb. II. 


716. 


Götz von Berlihingen 


von Goethe. Ubb. des | 
Hamburger Theater: 


zetteld von IL 750. 


Sogol, Nikolai II. 


Geburtshaus, Abb. 


eulto Il. 394, 406, dos, 
513, Abb. Bas, 

Gontibarom, Jman 2LIL 
908, Abb. 8. 

Gonzalo L 724. 

Wopinatba L 116. 

Gorbobuc, Tragödie von 
Sadville und Norton 
IL 3:2, Abb. b, Titel: : 
blattes 32. | 

Goſch, Mebitar L 448. 

Soszczunsti, Severin IL 

' Gotama L 32. (en. | 

Goten, bie, und bie Kultur 
ber (vgl. auch Arier L 65 | 
und Germanen IL.596). | 
In ber Bölferwande- 
rungszjeit II. 
B40H.644. Ulfilas 646ff. 
649, 683. 

Gotifbe Sagen L 64, 
640, 887, 771. II Mi ff. 

— Aongobardiſche Sagen 

Gottfried von Neifen L 
Th2. 

— — Straßburg L 744 
707, Abb. 708, 

Gottbelf, Jeremias ſ. 
Bitzius. [930. 

Gottfhall, Rubolf IL. 927, 

Gottſched, Adelgunde 
Bictorie II. 598, Ubb. 
hal. 

— Johann Chriſtoph II. 
5 fi, Abb. 600. Abb. 
eines Theaterzettels für 
bie Aufführung der von 
ihm überjegten „Ipbi« 
genia“ von Racine IL | 
Gu8, | 

Gower, Yobn IL 88. 

Gozzi. Carlo IL 684. Abb. 

— @a$paro II. 861. [664. 

Graal, die Sage vom heis 














‚ Grabbe, Ehr. Dietrich IL 

\ Bde 

' Gracian, BalthafarTT.406. 
Oratiano, Dr. fyigur ber 

‚, Gray, Thomas II 87 


‚Grazzini, Anton Fran— 


| Greene, Robert II, 325. 


ligen L 730 ff, 285, 799, 


italieniibd. commedia 
dell’arte II. m. 


ceäco 11. 175. 





Gregor IL, Papit L 43. 
438, ddl, 40, 

— VII, ®apft L 1. 

— bon Nazianz L 431, 48. 

— — Noffa L 381. 

— — Tours, Biſchof J. 661. 
Abb. einer Seite aus 
einerbanbidrift besönz. 

Gregorianifher Kirchen⸗ 
gefang L 438. 

Gregorius Gemiftbos |. 
Gemifibos. 

Greif, Martin II. 

Grenbel, ber Riefe L 6%. 

Greifet II. 581. 

Gröpille, Henry IL 2%. 

Gribojedow. A. ©. II 
932, Abb. 981. 

Griechen, Griebenland, 
Griechiſche Litteratur. 

— Altgriechiſche, belleni- 
{he Litteratur 2. 
Allgemeined über die 
altgriebiiheftultur und 
ihren Einfluß auf die 
Weltlitteratur Loo1 fi. 
Das Blütegeitalter der 
epiihen Poeſie. Some: 
rifhes Zeitalter L 
207 ff. Das Blütezeit: 
alter ber Lyrik und das 
altgriehifde Mittel: 
alter Li fi. Das 
Blütezeitalter bes Dra- 
ma L 3%. Das 
Alerandriniſche Zeit⸗ 
alter L. In den 
eriten chriſtlichen Jabr- 
bunderten L 385 ff. 
Die antik heidniſche 
Litteratur L 1 fi. 
Die griechiſch⸗ alichriſt⸗ 
liche Litteratur L 450 
ſſ. Die neuteſtament⸗ 
liche Litteratur 424. 
Die griechiſchen Kirchen⸗ 
väter La ff. Die 
altchriſtliche Boefie in 
griebiiher Sprade L 
435 ff. 

— griebifhbyzantinifche 
Qitteranir L 87 ff. 

— neugriebiihe Littera⸗ 
tur UI. 887. 

Griepenterl 11. 925. 

Grigor Magiftros L 446 

Grillparger, franz I. 
S41 Fi. Abb. 


| Grimm, Friebrich Mel- 


chior IT. 518. 814. 
— Zakob II. sid Abb. 
— Wilhelm II. 814. Abb. 


Sb. 

Grimmelshaufen, Jafob 
Ghriftoffel von IL 540 
Abb. 540, Hl. 

Griots, erblider Sänger: 
ftandb auf Senegambien 


Lı. 
Griſebach Eduard IL 98 
Grönländer, ſat iriſche Ge 
dichte der L 18 
Groote, @eert II. 


Groſſe — Herrera. 





Grofle, Julius II. 927. 
Grofft, Tommafo II. 800. 


Groth, Klaus II. 620 
Ubb. 920. 
Grotius, Hugo IL 268, 
372, 500, Ubb. 269. 
Grün, Anaftafius fiehe 
Auerfperg. 
Grünberger Handſchrift 
Gruffyth L 502. [I. 847. 
Grundtvig, Nicolai IL 


58. 
Guarini, Siambattifta II. 
185, Abb. 185. (128. 
Guarino von Berona II. 
Guatemalifch =» toltefifhe 
Inſchrift, Abb. L 579. 
Gudrun⸗Epos L 771 ff. 
— falfimile aus ber 
Ambrafer Handſchrift 
L 


770. 

Güliftan von Saabil.5%, 
Seite aus einer Hand- 
ſchrift des 528. 

Günther, Joh. Ehriftian 
IL. 588, Abb. 588. 

Günzburg, Johann Eber- 
lin von II. 270. 

Guerazzi. F. D. IL 50. | 

Gueride, Otto von IL.374. | 

Guerini, Dlindo ſiehe 
Stechetti. (IT. 206. 

Guevara, Quiz Belez be 

Guez de Balzac, Jean 
Luis f. Balzac. 

Guicciardini II. 112, 

Guidiccioni, Giovanni IL 








164. 
Guilelmus f. Uppulus. 
Guillaume de Lorri® L 

524. IL 708. | 
Guillem von Gabeftaing | 
Guiniceli Guido IL. 11. 
Guiraut Riquier L 712. 
Guittone von Arezzo L 


723. 
Gumpelmänner IL 64. 
Gumppenberg, Hanns von 
II. 1007. 


Gumbdulic, Swan II. 679. 

Gunlaug Shlangenzunge 
L 612. 

Gunther, König ber Bur- 
gunden L. 689, in der 
Didtung und Sage, 
vergl. Nibelungenlied, 
Waltbarilied, Walther 
von Aquitanien. 

— Pigurinus von f. Li- 
gurinus, | 

Gutenberg, Johannes IL. 
102, Abb. 108, Ubb. aus 
feiner Mzeiligen Bibel 
106 


Gutbere f. Guntber. 
Gutierre de Getina f. Ce: 
tina. (Abb. 908. 
Gutfow, Karl IL Wi | 
Gun de Gambrai L 808. 
— von Warmwid L. 802. 
Guyot de Provins L 20. 
Guzman, Fernan Perez 
de II. ©. | 


Gwaldmai I 598. 
Gpullenborg, Guſtav Fred⸗ 
rit U. 674. [687. 
Gyongyöfi, Stephan II. 
Gyulai, Paul IL 989. 


9. 


Habakuk L 167, 176. 

Habington II. 480. [67. 

Habamar von Laber II. 

Hablaub, Johannes L 702. 

Häring, W. II. 918. 

Hafis L 581 ff. 

Hagedorn, Friedrich don 
11. 597, Abb. 597. 

Haggai L 178. 

Hagias L 224. 

Sala L 194. 

Halacha 458. 

Halbe, Dar II. 1006. 

Salbfuter II. 67. 

Hale, Adam be la IL 91. 

Halevi, Jehuda L 508. 

Oalsvy II. 961. 

SHalef, Bitezslaw II. 985. 

Halfred ber Störrifhe L 


612, 

Hall, Jofepb IT. 805. 

Haller, Albrecht von II. 
597, Abb. 598. 

Halm, Friedrich f. Münd: 
Bellingbaufen. 

Hamadany L 496. 

Hamann, Johann Georg 
II. 724. 

Hamafa bes Abu Tem: 
man L 462, 465. 

Hamburger Wational- 
theater II. 708. 

Hamdany, Abu firäs L4so, 

| Hamerling, Robert II. 
29, Wbb. 220, 

Hammarfföld, Lorenzo 
II. #88. 

Hamfun, nut II. 1009, 

Hansfi:tfe L 42. 

Hanfen, Friedrih von L 
732, 788, WUbb. 734. 

Hanffon, Ola II. 952. 

Hauswurſtpoſſe 308. IL. 
20, 298 ff., 296, 545 ff. 
547, 548. 

Sanuman L 93, 94, 116, 
vergl. Ramajana, Abb. 
L 2. 

Hao⸗kin⸗tſchuan, chineſi ⸗ 
ſcher Sittenroman L 
61, Abb. 60. 

Harald Schönhaar L 608, 


Kill. 

Hardenberg, 
Leopold von, Novalis, 
II s21, Abb. 821. 


| Hardy, Ulerander II. 449. 


Harbuius L 584. 

Hariri L 496. 

— Ali L 512. 

Harit ben Hilliſa L 466. 

Harris: Bapyrus L 192. 

Harsdörffer, Georg Phi: 
lipp II. 517. 


Friedrich | 


Sart, Seinrich II. 1008. 

— Aulius II. 1008. 

Hartlebeu, Otto Grid 
II. 1004. 

Sartlieb, Johann IL 71. 

Hartmann von Aue L 
744, 7%, Abb. 795, 798. 

— Morig II. 909. 

ne Juan Euge | — 
n 

Harun al Raſchid L 477. 

Harven, William II. 875. 

Haflan, Mir, aus Delhi 
L 52. 

Hatif, Ahmed L 597. 

Hatim Thai, Märchen von 
L 58. 

Hauff, Wilhelm L 30, 

Haug, Johannes Garften 
IL 868. 

Haupt» und Staats⸗ 
altionen II. b47. 

Hauptmann, Gerhard IL 
1008. 


Haupu Sidah L 550. 

Havelod, Lied von L 802. 

Sawai, Poefie auf L 12. 

Hawes, Stephen II. 304. 

Hawthorne, Rathaniel IT. 
359. 

Haymonsfinder, die vier 
L 760, II. 291, Ubb. L 


Gebet, Friedrich II 
ebbe . 
bb. 923. — 


Hebel, Johann Peter IL 
04, Abb. 804 

Debetulla L 546. 

Hebräer, die. Hebräifhe 
Poefie L 24.35, 7-8. 
EcmitifheAbftammung 
L 138 fi., 142, 148. Die 
bebräifhe Litteratur 
von ben älteften Zeiten 
bis zum Beginn ber 
chriſtlichen Beit, — bie 
biblifhe Literatur L 
155—178. — Die jũdiſch⸗ 
alerandrinifhe Littera⸗ 
tur 1.828 ff. Das Beit: 
alter der Gntftehung 
bes Talmud L 451 ff. 
Die neujüdifhe Pocfie 
unter benArabern L501, 

Sebberg IL 949. [625. 

Heermann, Johannes I. 

Hegeböföt L 624. 

Hegel II. 904, Abb. 202. 

Hegeler, Wilhelm IL.1006. 

Heiberg, Hermann II. 996. 

— Ludwig IL 888. 

— Peter Andreas II. 675. 

Heine, Heinrich II. 200 ff., 
Abb. 801. 

Heinrich VI, Staifer, al: 
fimile eines Minne: 
liedeö von L 732. 

— IH, König von Eng: 
land L 779. II. 77. 

— III, König von Eng- 
fand L 802. 

— VTl, König von Eng: 
land II. 304. 


Heinrich VIII. König von 
England II 804. 
— IV, König von Frank⸗ 
reich II. 234. 
— IV., Herzog von Bres⸗ 
lau L 752. 
— Julius, Herzog von 
Braunfdweig II. 206. 
ber Glihegäre L. BiR. 
— von Meißen, Frauen» 
(ob L 752. 
— von Mügeln II. 88. 
— von Teihner II. 68. 
— von bem Turlin L.801, 
— von Beldede L 729, TM, 
Abb. 798. 
— ber Bogler L 72. 
Heinfe, Zobann Yalob 
Wilhelm IL 747, Abb. 
747. 
Heinſius, Daniel IL 500. 
Heiduf, Mdolf IL 985. 
Heldengefang, Heldenlied 
f. Epos L 888. 
Heliand, der L 68 fi. 
Fakſimile einer Seite 
ber Mündener Heliand · 
handſchrift L 670. 
Heliodor L 3. 
Hellenen, bellenifc, vergl. 
Griechen, griechiſch. 
Hellenismus, Einwirkung 
db. altgriehifhen Poefie 
auf die neuere Dichtung, 
vergl. Klaſſik, Maffir 
cismus L 206. 
Helmbolg II. 896. 
Helvetius, Glaube Abrien 
II. so9. 
Hemans, Felicia IL 856. 
Sendell, Karl II. 1004. 
Henotheismus ber Inder 
L® 
Henriade von Boltaire 
11. 581, Abb. des Fron⸗ 
tifpiz der erften Aus» 
gabe IL 581. 
Heptameron von Marga- 
rete dv. Balois II. 284, 
“bb. ber Titelfeite der 
eriten Uusgabe 285. 
Herafles im griechiſchen 
Gpos L 211, 5. 
— Schild bes L 25. 
Herallit aus Ephefus L 
236 


258. (236. 
Herberay bes Eſſarts II. 
Herbort vonfyriglar 1.801. 
Herder, Johann Gottfried 

II. 787 fi, Wbb. 788, 

Abb. feines Geburts 

baufes 789. 

Hermann Rilolaus IL268. 
Sermefianar L. 392. 
Hermippos L B18. 
Hermonialos, Konftantin 

L 8886. 

Serobot L 195, 357, Abb. 
Heron L 3288. [258. 
Herondas L 805, 332, 333. 
Herrand von Wildonie L 

807. [1m2. 

Herrera, Fernando be Il. 


Herreros, Breton be los 
11. 598. 

Herrid, Robert II. 480. 

Herrig, Hans II. 990. 

Herb, Senrif II. 868. 

SHeruler, germanifher 
Stamm II, 6832, 646. 

Herwegb, Georg II. 908, 
Abb. 908. 

Herz, Henriette II. 818. 

Herzen, Alerander IL 991. 

Heſeliel L 176. 

Heſiod 207, 208, 208. 

— Schule L 294, 

25 fi. [140. 

Hefjus, Eobanus II. 135, 

Heſychius, erfte Seite aus 
dem fünften Bande bes 
Glofjars des, Ubb. I.845. 

Setbiter L 138. 

Hethitiſche Bilderfchrift, 
Abb. L 140. 

Heyſe, Paul II. 915, Abb. 
vi5. 

Heywood, John IT. 304. 

— Thomas II. 358, 

Hiahunin-is.fyü, japa- 
niſche Gedihtfammlung 
L os. 


Hiel, Emanuel Il. 948. 
Hieroglyphenſchrift 130, 


144, 182. Wbb. L 187, | 


180, 190, 579, 681. 
Sierönimo de San Pedro 
II. a 


Hieronymus, irhenvater 
L 158, 4a. 
Hilali L 536. [437. 


Dilarius von Poitiers L 

Hildebert von Tours L 
Ton. [Abb. 89. 

Hildebrand» Lich 1.640,765, 

Hindi» und binduftanifche 
Sprade und Yitteratur 
L 549 ff. Gntitebung 
der binduftaniichen 
Sprade IL 550. Die 
epiſche Poeſie L 560. 
Die lyriſche Poeſie 1.552. 
Abb. aus dem Roman 
„Kamrups WUbenteuer“ 
L 551. 

Hinrif von Allmer ſ. 
Allmer. 

Olob, dad Bud L 17. 

Hipparchos L 338. 

Hippel, Theodor Gottlieb 
von II. 787, 806. 

Hipponar von Epheſus L 
226, 242, 

Hita, Juan Ruiz, Erz: 
priefter von, f. Ruiz. 

Hitomaro L 570. 

Hitopadeſcha, indiſche 
Fabelſammlung L 122. 

Hiuen⸗tſong. Ktaifer L 51. 

Hiärne, Urban II. 672. 

Hoastiien, epifdelyriihes 
Gedicht L 50. 

Hobbes, Thomas II. 364, 
363, Ubb. 361. 


Hodrftraten, Jalob von | 


11. 139. 








Herreros — Indien. 


Hochzeit des Figaro von 
Beaumardais II. 654, 
Ubb. des Titelblattes 
zu 654, Abb. einer Scene 
aus 66. 

Hölderlin, ob. Chr. 
fsriedr. II. 504 

Hölty, Yubwig II. 


Hofmann, Gbriftian, von 
Hofmannöwaldau LI. 
58, Abb. 587. 

Hoffmann. E. T. CD. 
S24. Abb. SM. 

— von Zallersleben, 
Seinrid II. 

— Hans II. 985. 


Dogg, Names II. 646. 
Sobelied Salomo’s L 165. 
Hosfuanıtfe L, 42, 
Holbad, Dietrich, Baron 
II. 608. 


Holländer, fyelir II. 1006. 











Horatius, Flaccus Euin | 
tus L 369, 376 ff., Abb. | 
L 877, Seite aus einer | 
Horaz:bandicdrift bes 
10. Jahrh. n. Ghr, L 
379, des 12. Jabrh. m. 


Chr. Bunte Tafel | 
zwiſchen 852 und 358. 


Horayf.Horatiusiylacens. | F 


Horn, König L. 802. 


Iberer L 58. 

Ibſen. Henri IL 982 
Abb. 951. 

Abulos L 242. 

Ifflaud, U W. I =, 
502, Abb. TA 

Ngors Heerfahrt L Sid 

Igricek L 824. 


Horuklofi Thorbiöm L | Igriez-kiszstg L @24. 


Horus L 181. 
Sofea L 170. 


Ikanage L 575. 41. 
Ildefonſus von Toledo L 


Hoftrup, I. Ghr. IT. 249, Ilias L 210, 215, 20, 


Hotel Rambouiller IL, 
415 ff. 


Hottentotten, Pocfie der 
L 


14 fi. 
Houwald, Chr. Ernft von | 


IL 22, 


(Abb. 678. | Hour, Jean le II. 52. 
Holberg, Ludwig II. 672, | 


Hovel ab Owain Gwuyn⸗ 
ned L 695. 


Holland. Die Holländer | Howard, Henri, Carl of 


f. Niederlande. 
Holmes, Oliver Wendell 


1. 97. (672. 
Solmftröm, Israel I. 


SHolft, Peter II. 249, 

Soltei, Yudwig IL 840. 

Holy, Arno II. 1004, 1005. 

Homer, Homerob L 208, 
205, 207, 208, 210. Das 
bomerifhe Epos La11ff. 
Homers Bedeutung für 
die Gntwidelung der 
Dichtkunſt I.215. Home: 
riſche Fragen, Homers 
Veben u.f.w. L 218 ff. 
Die Schule und bie 
Nachfolger Homers L 
2, 224 ff., 830. Einfluß 
Somers auf das fpätere 
griehifhbe Gpos L 280, 
380. Homerifhe Gen: 
tonen L 485. Ginfluß 
des homeriſchen Epos 
in der fpäteren Zeit I. 
12 ff, 104 22 225, 
426, 40. Die Wicder: 
erwedung Homers im 
18. Jahrh. II. 633, 897, 
698. 

— Apotheoſe, Abb.L 218. 
Idealbũſte, Abb. L 212, 
Seite aus dem Bruch— 
ftüd einer Homer⸗Hand⸗ 
ſchrift aus dem 3. Jahrb. 
v. Ghr, Abb. L 
Seite aus einer illuſtr. 
Ilias⸗Handſchrift des 
5. Jahrh. ı Chr. Abb. 
L216, Seite aus einer 
Oduſſee⸗Handſchrift des 
14. Jabrh., Abb. L 219. 

Homeros, Alexandrini— 
fher Dichter L 330, 

Honoria I. 63. 


ı Sood, Thomas II. 942, 
| Hooft, Pieter Gornelis: 


soon II. 506, Abb. 508. 
Hopfen, Hans II. 27, 94. 


ı Sorand L 606. 


— — — — 








Surrey ſ. Surrey. 
Hrabanus Maurus 1.665, 
Abb. einer Handidrift 
des Gbä, 
Hrolf Krafi L 612. 
Hrobwitha L 679, 688 fi. 
Srotbgar L 038, 686. 
Hucmann L 576. 
Hudibras von Butler IL 
485, Titelblatt zu 4. 
Hues von Rotland L 787. 
Hugdietrich 7ZL 
Hugbes, Thomas IT. 41. 
Hugo von Trimberg Lsin. 
Humanismus, Huma⸗- 
niften IL. 42. 102 ff., 118, 
12 fi, 25 fl. Die Un» 
fängebdes Humanismus | 
in Italien und ber 
italieniihe Humanis⸗ 





mus II. 136 ff. Der 


franzöſiſche Humanis⸗ 
mus II. 181. Der nie 
berländ. Oumanismus 
I. 132. Der deutide 
Sumanismus II. 132, 
Der engliide Humanis- 
mus II. 186 Die neu 
lateinifhbe Humaniften» 
poeiie II. 186 ff. 
— Alerander von 
II. 506. [619. 
Hume, David IL.819, Abb. 








Hunnen L 84, 2. 
Hunniſcher Sagenkreis L 
624, 825, Go, 766 ff. 





Dunold IL 545. 
Hurtado, Luis II. &. 
Du, Johannes IL. 4 6%. 
Hutten, Ulrich von II. 136, 
251 270, Abb. 270, 271. 


Hupgens, Gonftantin II. 


510. 1875. 
Sungbens, Gbriftian II. 
Hupsmans, „Joris Karl | 

IT. 1002. | 
Sngelaf, der Geatenfönig | 

L 635. 


\ Sumenacos L 208. 


Abb. einer Seite aus 
der Mailänder Hand: 
idrift der L 217. 
Ilitſchutſai L 519. 
Ilja von Murom L 619. 
Ilmarinen L 6390. [978. 
Imbriani Bittorio, IL 
Immermann, Karl I. 
us Abb. san. [60 
Imperial, Frauzisco II. 
Indianer, Pocfie der L 
12 fi. f. aub bei ben 
einzelnen Stämmen. 
IJndianiſche Bilderſchriften 
Abb. L 11, 14 
Indien, indiide Aultur 
und Litteratur L = fi. 
Die alten Arier und 
bie ariihe Kultur L 
65 ff. Das alte Andien, 
Religion und Kultur 
imfig-Beda- Zeitalter]. 
88 fl. Der Rigsbeda 
L6 ff. Das altindiiche 
Brieitertum und bie 
Litteratur der Beben. L 
72 fi. Tas mittelalter: 
libe Andien, Buddha 
If. Die epiide 
Poefie der Auder L 84 fi. 
Die Lyrit LS. Das 
indijhe Drama L 18 fi. 
Die Prafrit- und Balis 
gitteratur L 18 fi. — 
Die Yitteratur im neue⸗ 
ren Indien f. Hindi: und 
binduftanifhe Littera- 
sur, Drawida-Bölker, 
Tamuliſche Yitteratur. 
Abbildungen. Die 
Aſhota⸗Inſchriften auf 
den Felſen von Rapur 
di Gift L 7 Hand: 
fariften: GSübdindifche 
Nig: Beda » Handidrift 
des 16. Jahrhunderts 
ıL Ghr. L 69. Balm: 
blattsdandidhriit aus 
dem 9. Jahrhundert 
n.Chr. LE. Aus dem 
Sabre 1081. L 81. 
Aus dem 14. Jabr⸗ 
bundert L 124, Gans: 
frit s Handidiriften bes 
17. und 18. Nabrbunderts 
L 117. Tibainas Wa: 
nujtript vom Jabre 1404 
I. 125. Dandichrtit eines 
religiöjen Wertes ber 


Ingermann — Kalſchivant. 








Bud dhiſten 
Indiſcher Tanz L 78 
— Indiſche Schauſpieler 
L 106, 108. Indiſche 
Scaufpielerin L 11 
114. Außerdem L 66, 


71,92, 7,8,92.9,9.|— im SBeitalter 


Ingermann, B. ©. II. 863. 

Ion aus Chios L 818 

Jophon, Sohn des So— 
phofles L 282. 

Iran, altiranifde Kultur 
und Litteratur L 9, 
24, 38, 27. Urifde Her: 
funft, Urariertum L 
fe Das Zeit: 
alter Zarathuſtra's und 
die alte oſtiraniſche Kul⸗ 
tur L 180 ff. Weſtiran 
L 134 ff. Qultur und 
Litteratur unter ben 
Saffaniden J. 186 ff. Bal. 
Berfien. Abb. JZuſchrift⸗ 
felfen v. Behistun L.135- 

Sren,Srland,irifhefultur 
II. 558, 590 ff., 505, 506, 
642, 659, 688. Wbh.: 
Denkmäler ogamiſcher, 
altiriſcher Runenfhrift 
L 591, 592. Spätere 
iriſche Runenſchrift L 
58. Seite aus ber 
Evangelienbandfdhr.von 
St. Chad L 68. Aus 
einer iriſcheu Handſchrift 
bes 8. Jahrh. L 640, 

Sriarte, Thomas be IL 
7. ö 

Irving, Wafbington II. 

Iſaak von Antonien I.d44. 

Iſchak Tſchelebi 54. 

Siengrimus L 818. [479. 

Ihrakijun, Schule der I. 

Iſidorus von Gevilla, 
Biſchof L 649, 

is L 184. [665. 

Jola, Hofe Francisco II. 

Islam, Der,f.Vtobammed, 
Mohammedanisınus. 

Island, isländiſche Litte- 
ratur L 586 fi, 807 fi, 
811 fr Neuere isländ. 
Litteratur II. 6658 fi. 

Niofrates L 258. 

Iſtar L 149. 

-- Höllenfahrt der L 152. 

Italien, italienische Litte⸗ 

ratur. Die Litteratur 
in lateiniſcher Sprache 
nach dem Sturz des 
altrömiſchen Reiches in 
der Longobardeuzeit L 
032, 640, Gl, 649, 669. 
Im 10. bis 12. Jahr. 
L 667, 880 ff. Im Beits 
alter der Kreuzzüge L 
5 FH Unfänge ber 
Nationallitteratur 
italieniſcher Sprade: 
die geiſtliche Lyrik in 
Umbrien L 4 fi. 
Fraucoitalieniſche Zeit 
L 723, 79, &26. 


L 127. — | Italien im 14. u. 15. Jahr» | Jangshiong L 42. 


nee 


hundert II.1 ff. Zeitalter ; Jan Poſſet f. Sadville. 
Dante's, Petrarca's, Janfemin, Jaques 728. 
Boccaccio's I. 9 fi. Japan und die japaniſche 





im! 





Anfänge des Theaters 
II. 87 fi. 94, 98 

ber 
Renaiffance IL 101 ff. 
Der italieniihe Huma⸗ 


titteratur L 5655 ff. 


Die Yyrit L568. Das 


japanifhe Drama Lu. | 
Die Erzäblungslitteras | 


tur L 575 


nismus 11.126 f.,136 ff. — Ubbildungen. Japa— 


140. Die nationale 
Bitteratur IL 141 ff. 
Das MWieberaufleben 


ber nationalen Litte— 
ratur II 145 ff. Die 
Boefie auf ihrer Höhe. 
“rioft L 155 ff- Lyrik 
und Drama ber Haffis 
eiftifhen Richtung IL. 
182 fi. Die Gegner des 
Klafficismus. Die Sati⸗ 
riter IL170 ff. Torquato 
Taſſo und feine Beit- 
genoffen II. 176 ff. 

— im 17. Jahrhundert 
IL.381 ff. Marini und 
feine Beit IL 332 ff. 
Unfänge bes franzö— 
ſiſchen Klaſſteismus II. 
300 


— im 18 Jahrhundert. 
Die italieniſche Litte— 
ratur unter ber Herr—⸗ 
ſchaft bes franzöfiſchen 
Geſchmacks IL 658 fi. 
Erjtes Eindringen ger: 
manifder Glemente U. 


— im 18. Jahrhundert. 
Die Zeit des Nach— 
Hafjicismus und ber 
Romantit II. SS fi. 
Berjal der Romantif 
und Gmporgang des 
Realitmus IL 90 fi. 

wein und Eree L 777. 

Jzdubar⸗Epos, Babylo— 
niſches. L 146 ff. Abb.: 
Thontafeln mit Brud- 
ftüden ber Giutfluts 
Erzählung aus ber 
Aſſurbanipalſchen Bibl. 
L 145, 152, Nububar, 
Relief aus Khorfabab 
L 148. Sububar und 
Gabani L 10. Die 
Skorpionmenſchen J. 151. 
Izdubar und Sitna— 
pifiim L 152. 


20). 
Jalob L, König IL 88. 
— von Edeffa L 444. 
Sacobjen, 3. P. IL 81. 


Jacopone da Todi L 706. 


Jäger II. 

Jaja L 

Dafobi, Ari I. 
Jamblihus L 20. 


Janetſchly, Ghriftian II. 


546, Abb. 546. 








niſches Hetärenlied, Tert 


und Melodie L 50, | 


Titelblatt und Seite 
einer japanifhen Antho⸗ 
logie L 567, 569. Japa⸗ 
nifhes Theater L 571, 


523. Süuftration eines | 


RomansL 574. Außer: 
bem I 572. 

Jaſchua L 18%, 188. 

Jaſcht L 133, 134. 

Jaſykow II 1. 

Zaufre Rudel L 708. 

Jaume Roig II. 57. 

Javanifa L 105. 

Java, Javaniſche Littes 
ratur L 550 ff Die 
Kamilitteratur L 559. 
Die javaniihelitteratur 
L 561. Das javaniſche 
Drama L 81. Abb. 
javaniide Handſchrift 
aus bem 18. Nahrbund. 
L 560. Javan Schau: 
fpieler L 562 

Sean be Meun L 824. 

Jean Paul IL 806, Abb. 
808. (506. 

Jehuda ben Salomo L 

Iemin, br L 590. 

Jenſen, Wilhelm IL 994, 
ubb. 3. 

Seremia L 176. 


Jeremias Gottbelf f. 


Bitzius. 

Jeſaias L 28, 167, 168, 
172 

— Deuteros ober Pjeubo: 


L 122 

Jeſcht ſ. Jaſcht. 

Jeſuiten. Die, und ihr 
Einfluß auf die Litte— 
ratur II. 124, 176 ff, 


Jeſus Sirach L 179. 
Ji⸗king L 87, 88. 
Jobelle, Etienne II. 248, 
Joel L 170. 

Joglar ſ. Spielleute. 

Johann II, von Kaſtilien 
II. 57. 

Johannes CEhryſoſtomus 
ſ. Chryſoſtomus. 

— Climaecus, Fakſimile 
einer Seite aus „Die 
PBaradiefesleiter" L&S. 

— von Damasfus L 581. 

:Gvangelium L 426, 

Johannis Offenbarung L 
d2) 


1021 





Johnſon, Samuel II. 681, 

Ubb. 681. 

‚ Noinville II. 46, 

Kofai, Maurus II. 959. 

Jona, Bud L 19 

Jonathan ben Uziel 179. 

Jongleur f. Spielleute. 

— auf einem öffentlichen 

| Plage, Abb. L 701. 

' $onfon, Ben IL 855 fi. 
Ubb. 856. 

Joppe, ägypt. Erzählung 
von der Einnahme vor 
L 195. 

Jordan, Wilhelm IL Bid, 
Abb. 914. 











Sornandes L 688. 

Jorque Manrique IL. 0. 

Bofefus, jüdifch. Hiſtoriker 
L [780. 

Joſeph von Arimathia L 

Joſika, Nikolaus II. SB. 

Sovellano®, Gaspar Mel: 
&ior be IL 667. 

Juan de la Erus IL 198. 

— Manuel, Infant Don 
Il. 55. 

Jude, ber ewige, deutſches 
Volksbuch II.29, Abb. 
des Titelblatteö II. 290. 

Juden, Judentum, jüdiiche 
Pitteratur, vgl.Hcbräer, 

Jubith, Buch L 170. 

— Dichtung, die angel: 
fähfiibe L 657. 

Aulius Gäfar L 866. 

Junges Deutfhland II. 
200 fi 


Aungfrauen, die Fugen 
und thöridten, Mojfte- 
rienfpiel IL ©. 

Jungs Stilling, 3. ©. U. 
T25. 


QSuniusbriefe IL 618. 

Juſſuf Kas Adſhip L 547. 

— und Suleicha, die bibl. 
Sage von Joſeph und 
ber frau bes Potiphar 
in ber orientalifchen 
Dichtung L 510, Bu 
542, 550. 

Nuvenaf L 412. 

Juvenalis, Decimus 
Junius, f. Juvenal. 

Juvencus L 442. 


fd — — 


®. 

Racic» Miofic, Andreas 
IL @&. 

Saczlowsti, 
1. 981. 

Kablubel, Bincenz L 846. 

Ktaedınon IL, 852. 

— Handidhrift aus dem 
11. Dabrhundert, Abb. 
L 688. 728. 

Käſtner, Abraham, II. 

Kaiſerchronit 815. 

Kaifersberg, Johannes 
Geiler von Il. 70. 

Kalſchivant L 2. 


Sigismund 


1 022 





Kalbeck — Konitantin. 





Kalbed, Mar, II. 87. 
Kalenberg, Piche von 
I. 2. 


Raleva, Kalewala L 638. 
Ralewipoeg L 690. 
Ralfa Kovenes L 448. 


12 
— Bezeihnung für das 
indifhe Epos L 95. 
Kawi, Sprade und Litte⸗ 
ratur L 550. 


Kalidafa L 95, 97. M, | Ran, Gharles de IL Mur. 


105, 107 ff. 

Kalilab und Dimnah L 
122, 497, 584, 841, vgl. 
Bantihatantra, Bidpai, 
Bud ber Weisheit. 

— — Abb. aus einer ara 
biſchen Handſchrift bes 
Fabelbuches L 585. 

— wa Dimnab ſoviel wie 
Ralilah und Dimnah. 

Kallimachos L 390. 

Kallinos L 238. 

Kammern der Rhetorif 
II. 502 ff. 

Kamrups Abenteuer, bin- 





Kazincy, Franz von L 
80. 


' Reats, John II. 58 


Keilichriit L134, 138, 144 fi. 
abb.: Infhriftielfen von 
Bebistun mit perfifhen 
Reilihriiten L185. Stele 
der Geiertürme mit 
babyloniſcher Keilſchrift 
archa iſtiſchen Charalters 
L 142. Thontafel der 
Affurbanipalisen Bib⸗ 
liothet L 145, 152. 


‚ Reifer, Reinhold IL. 545. 


duftanifher Märken: | 


roman L 551. 
Ranarefen L 558. 
Kanitz. Freiherr von II. 
Rant, Immanuel, LI. 776. 

Abb. 777. 


Kantemir, Fürſt II. 685. 
Rantiil, javaniſche Tier: | 


erzäblung L 561. 

Rankomw II. 112 

Ranva I. 72. 

Raostong-lia L 58. 

Kaostihin L 49. 

Raoswensfieu L 58. 

Kaquenma, Weisheits- 
fprüde des L 1%. 

Staradiordie L a2. 

Karadihiö, But IL 986 

Karamzin, Nicolai M. II. 

Narelen L 628. (981. 

Rarl IX. IL 31. 

— Auguſt, Herzog von 
Weimar IL 78. 

— ber Große I » 441, 681 ff | 
Kultur und Litteratur | 
im Beitalter Karls des 
Großen L 661 ff. Karl 
der Große in der Sage 
und Dichtung L 613, 
756 ff. 758, 760, 739, 792, 


Bol, 802. 

— ber Stable L 665. 
Karna, Heldengeftalt des 
Wababharata L 8. 
RarolinensInfeln, Ge 

fangsfefte auf den L 18. 
Karpiuski, Franz II. 684. 
Karr, Alphonſe II. 858. 
Karthago L 142. 17% 
Rafhjapa L 72. 

Kaflide L 465, 492, 517, 

622. [75. 
Raftenwefen der Inder L 
Ratharina II. von Ruß: 

land II 8. 

Qattow II. 990. 
Ratona, Yofepb II. 989. 
Rautufafarwaswa, indi- 

fe Wofle L 116. 
Ravilarnapura L 116. 
Kaviraja L Me. 


Keller, Sottfried II. 916 
Abb. 916. 
Kellgren, Henrit II. 674. 


[542 Kelongs, fprudartige Lie 


besgedidhte der Malayen 
L 550. 

Kelten und bie keltiſche 
Kultur und Pitteratur. 
Ariihe Serfunft L 65, 
fi. 5 587, 585 ff. 
Die Kelten in Gallien 
L58 ff, Die Kelten 
in Britannien L 500 fi. 

Reltiberer L 587. ILAMM. 

Keltiberiihe Vlünge Abb. 

Kemenv, Jobann II. 989. 

Kempe, William II. 338. 

Kepler, Johanues II. 107, 
2 Abb. 371. 

Kermani, Mir L 590. 


| Kerner, Yuftimus IL 885. 





} 





Khallifan, Jbn 1.481, Abb. 
feines biographiſchen 


Wörterbudes L 0. 

Kiao-meng-fu L 57. 

| Riem und die Kiewer 
Litteratur im Mittel» 
alter L 619, 020, 2. 
ſKiew'ſcher Sagentreis 
L 619. Das Siewer 
Geſchichtsepos 844. 

Risfiunstfiang L 57. 

Kindi, AL, aus Basra L 
479. 

Kingo, Thomas IL 671. 

Kingslen, Eharles IL B41. 


Navia, altindifher Dichter | Kidy, Joſeph II. 990. 


nn Gum ne 


| 





Kinkel, Gottfried II. 200. 


Kinspingsmei, 
ſchichte eines Wüftlings, 
chineſ. Homan L 61. 

Fin Tambuhan, Lied von 
L 550. [1007. | 

Kirhbah, Wolfgang IL 

Kirdboff II. 806. 

Kirchliche Lyrik, vergl. 
Religion, relig. Poeſie. 

Sirejeusfij II. 

Rirgifen L 518. [I. 548. 


‚ KirgififsherMufilant, Abb. 


Kisfaludy, Ulerander II. 
03. 
— Karl von II. 980. 


die Ge: | 








Kirfhe, Kitſchua, Kultur —— 
ber L 58, ff. 670, 973, 50, BEL, 
Riyo-genjapanifde Pofen | 985, 859, 95B, 1000 
L 52. [952. | Mlay, Johaun IL 518, 
Kielland, Alerander II Abb. 518. 


Majetfi, Nerſes L 446.  Nleander L 281. 

Klafficismus, Entwicke- Klein, X. 2. IL 925. 
lung ber Geſchichte des | Kleinruſſen f. Südrufien. 
Einfluffes der grie- Kleiſt, Ewald von II. 602. 
chiſoen u. der römifhen  — Heinrib von IL a, 


Litteratur auf die des Abb. BB. 
neueren Europa. Forts | Klinger, Fr. Marimilian 
leben ber Erinnerungen II 752, Abb. 752 


an bie antife Kultur | Klingfor von Ungerlant, 


im driftliben Guropa | Wbb. L 751. 

L 640 ff., 657, 659, 661. | Aliphaujen, Heinrih Ane⸗ 
Am Hofe Karl des beim von Ziegler und 
Großeu L 668. Ferner II. 539. (880. 


L 665-668. Die Beit 
der Borrenaiffance L 


| Klonowicz, Sebaftian LI. 
Klopftod, Friedrich Gott: 


677, 678 670, 680. 
84 f. Im Beitalter 
der Kreuzzüge IL 69. 





700, 707, 812 819. Im 
der byzantiniſchen Littes 
ratur 827 ff. | 


— Im 14 und 15. Jahr: 


bundert IL. 1 ff, 10,11. 
Berrarca als Begründer 
bes Slafficismus IL 
28 fl. Boccaccio II 
87 ff., ferner II. 49, 79. 


— im Beitalter der Re: 


naiffance IL 101 fi. 
Der Qumanidmus I. 
124 fi. Die klaſſieiſtiſche 
Boefte Jtaliens II. 141. 
Einfluß des italienifden 
Rlafficidmus auf bie 


lieb IL 696 ff. Als Babn- 
brecher eine® bürger: 
lihen Freiheitsgefühls 
II. 698. Gbarafter und 
BWeltanfhauung II. 688, 
Eigenart jeiner Kunft 
11.700. Seine Dichtungen 
11.701. Sein Rabahmer 
11.708. Ubb.Bildnis nad 
dem Gemälde von Hidel 
II. 697, Titelblatt der 
eriten Meifias-Nusgabe 
von 1749 IL. 701. 


Knapp, Albert IL 28. 
Knebel, II. 758. 

Rniaznin IL 684. 
Anotenfhrift der Inca⸗ 


peruaner L 582. 


Knowles, James IL SR. 


fvaniihe und portugie- | Kohanowsßy, Johann II. 


ſiſche Litteratur IL. 190 | 


650. (68. 


fi.. 198, 198, 200, 207, Kochowski, Beivafian IL 
Diff, Di 5. Auf die Kod, Paul de IL. 958. 

frangöfiibe Litteratur Kölcfen, franz v. IL 8. 
II. 27 fi., 245 ff. uf | König Horn, Lied von, 


die engliihe Pitteratur | 
I Ulri& von, II. 558. 
Königinhofer Haudſchrift 


II. 808 ff. 


— im 17. Jahrhundert. 


Entwidelung und Herr: 
ſchaft des franzöſiſchen 
Klafficismus L 407 fi. 
Der Klaificismus iu | 


ber engliſchen u. nieder⸗ 





L 02. 


L 17. 


Körner, Theodor II. 8. 


Abb. 828. 


Kolan Rattanamwa, fingba: 


lefifbe Pantomime L 


ländifhen Litteratur L| 5855. 
4850 fi., 482,496 ff. DO4 ff. | Kolbrunarslald, Thor: 
Die Anfänge des Klafji- modb L 612 


eismus in der deutfhen Kollar, Johann II. 84. 

Litteratur. IL 511 fi. Kolzow, Wlerei IL 8, 
— im 18 Jahrhundert. Ubb. 988. 

Die europäiihen Litie | Komensty f. Gomenius. 

raturem unter ber Herr» | Komödie vergl. Luftipiel. 

ſchaft des franzöſiſchen — von dem Berrate des 


Klafficismus IL. 552 ff, Melhior Balaffi II. 87. 
577 fi, 584 fi, 688 fi. | Ronbratowicz, Ludwig IL 
872 ff., 088 fi., 68. Die 980, 


Gntwidelung des belle: 
nifch » deutſchen Klaſſi⸗ 
ciömus II. 707 ff. 

— im 19. Jahrhundert II. 
807 ff., 811, 816, 828 fi., 
819, 855, S6L, 862, 865 ff. 
55 fi, 83,899,591, Wff. 


Kongstie f. Confucius. 

Konrad Fleck 01. 

— von Stoffe, Meifter 
L so2. [Abb. 6. 

— von Würzburg II. 64. 

Ronitantin Hermonialos 
L 8886. 








KonftantinDtanafies1.832. 

Kopernilus, Nifolaus II. 
107, Abb. 107, 

KRopiih, Auguſt II. ER8. 

Ropten, Roptifhe Sprade 
und Litteratur L 448. 
Koptiihe Dandſchrift 
vom Jahre 918 n. Ghr., 
Abb. L 47. 

Korah, Familie L 164. 

Koran, der1.475. Koran 
Handſchriften: Seite e. 
RD. aus dem 7. Jahrh. 
1.470, aus dem 8. Jahr. 
L 47%, vom Jahre 1254 


L 474. 
— Schaufpicler 
ubb. L 575. 
Korkud L 546. 
KXormat L 612. [os1. 
Korzentomsti, Joſeph II. 


ſtoſaken, Bollspocfie ber | 


L 0, 21, II. 980. 
KRosmas von Jeruſalem 
Lsıı 
Roteibah, Ibn L 481. 
Kotburn L 268. 
Kotzebue, Auguſt von IL 
B02, Ubb. 802. 
Kovenes Ralfa L 448. 
Straliepic, Marco, ferbi- 
{cher Nationalheld 1.621. 


Arafidi, Ignaz II 08. 
i Ladauffee, de II. 584. 


Krafinski, Sigismund II, 


DR. 
Kraszewski. B. %. II. 81. 
Strates L 806. 
Kratinos L 306, 207. 


Kreta, Apollolultus auf | 


L 209. 
Fretfibmann, 
11. 708. 

Streger, Mar II. 1004. 

Kreuzzüge, Beitalter der 
L 1 fi. 

Kriemhilde in d. deutſchen 
Sage und Dichtung L 
769, vergl. Siegfried, 
Nibelungen. 

Kriſchna, Heldengeſtalt der 
indiſch Dichtung I.85 ff., 
9, Abb. 87. 

Kriſchnamiſchra L 116. 

Kriwe, Dberbaupt ber 
Priefter bei ben alten 
Litauern L 68. 

Krüger, Bartholomäus 
II. 29. 

Krufe, Heinrich II. 990. 

Krylow, Iwan d. II. 81. 

Kſchemiſchvara L 115. 

Ruat, Schule ber L. 46, 52. 

Kuan⸗han⸗king L 58, 67. 

Kuan⸗tſchung L de. 

Kuckuckslied II. M 

Kudatku Bilik, uiguriſche 
Dichtung L 57, Seite 
aus dem „Rubatfu 
Bilik“, Abb. L 547. 

Kühne, Guſtav II. 904. 

Krueis fing, chineſiſcher 
Gott der Pitteratur, 
Abb, I 82. 


Karl Fr. 








Konftantin — Lichtenberg. 





Kürenberg, Ritter von L 
78. Abb. 727, brei 
Strophen eined Ges 
bichte8 von, Abb. 720. 

Kumaradaſa L 555: 

Kurden, die; kurbifche 
Sprade und Pitteratur 
L 542. 

Kuru und Panbır, vergl. 
Wahabbarata. 

ſturz, Hermann IL 8%. 

— »Bermarbon TI. 548. 

Kuſchiten L 196. 

ſtutſa L 

Ayd, Thomas II. 8. 

Kylliter, die; das Epos 
der Sukliter, kykliſche 
Epen L 224 fi., 330. 

Kymriſche Sprade und 
Litteratur, gleih galli⸗ 
fher und walififder 


Eprade und Litteratur, | 


vol L 58. 
Kynddelw L 595. 
Kyros⸗ECpen L 134 


£. 

Qabs, Luiſe IL, 298, Abb. 
ber Titelfeite der erften 
Ausgabe ihrer Werte 

Labiche IL. Dil. [2%. 

Labienus, D. L 387. 


Lactantius, 
L 438. 
Cätus, Pomponius 11.138 
Safontaine II. 438, Abb. 

437, 438, 439, 
Zabarpe II. 649, 
Yamartine, Alphonſe be | 
U. 874, Wbb. 875. 
Lambert, Marquis be 
Saint II. 658. 
— li Tor L 
Damettrie, 3.O.be IL, 
Yammenats II. 878. 
Lancelot, Lanzelot, Lan⸗ 
celot du Lac, Lanzelot 
vomSee,belb berZafel: 
runde König Artus'. 
Bergl. Artusſagen L 
nf, a SL 902 
Ubb.: Lancelot und 
Ginevra. Nach einem 
DManuffript ber Parifer 
Nationalbibl. L 778. 
Aus einer Handidrift 
des franzöfifh. Romans 
von LVancelot du Lac 
I. 758, 787. Holzihnitt 
aus ber erften Ausgabe 
besftitterromanes Lan- 
zelot vom See II. 5l. 
Landeömann, Heinrich, 
Hieronymus Lorm II. 
ms 


Firmianus 


Lange, Friedrich II. 

Langland, William II. 79. 

Langley f. Langland. 

Panzenfpige, eiferne mit 
Runeninfchrift, Abb. L 
D20. 


Yaostfe L 28 39 fi. 72. 
bb. 89, 41. 

Lappen L 623, 690. 

Lappiſcher Schamane, 
Abb. L 829. 

Larivey II. 249. 

Laska f. Grazzini. 

Yalfe, Lucibor IL 871. 

Lateiniſche Sprade und 
Litteratur fiche römis 
ſche Sprade und Littes 
ratur und neulateinis 
Ihe Sprade und Litte⸗ 
ratur. 
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Lehrdichtung, didaktiſche 


Dichtung im 14. und 
15. Jahrhundert IL. 
48 fi., 57 66, 67 fi, 9, 
5,85 ff. 

— im 16. Jahrhundert TI. 
2%, 257, 281, 285, 337, 
208 fi. 

— — im 17. Jahrhundert 
IT. 406, 434 ff.. 496, 522, 
682. 


— — im 18 Jahrhundert 
II. 5653, 509, 601, 652, 


| ma. 
Patini, Brunetto L 28. | Yeibnig, Gottfried Wil: 


IL 2. 

Laube, Heinrich II. 904 
925, Abb. 204. 

Laura, Geliebte Pe 
trarca's 11. 22. 

Yaurenberg, Johann II, 
Ha, 

LYaufigifch-ferbifhe Litte⸗ 
ratur ober wendiſche 
IL 88. 

Lavater, Johann Kafpar 
II. 725, Ubb. 725: 

Payamon L 818. 

Pazar, Bar L 821. 

Vebib L 4%. 

Yebrun, Pierre II. 897. 

— Bonce» Denis Ecou— 
chard II. 658. 

Yeconte de Lisle II. 988, 

Vee, Nathaniel II. 

Yefepre b’Etaples IL 231. 

Legende, Legendendich- 

tung, vergl. Märchen, 

| Sagen. 

— II. 956. 

Vebel, Held der ungariſch. 

| Sage L 025, 
Lehrdihtung, didaktiſche 

Dichtung. Bei den Na⸗ 
turvölfern L 18, 15. 

— — im Drient. Chine 
flihe Litteratur L 44. 
In der indifhen Litte⸗ 
ratur 1.85. Pi, 95, 108, 
118 ff., 126 fi. Bei ben 
alten Hebräern L 164, 
165, 167 ff. 178. Bei ben 
ägbptern L 186, 181, 
18. Bei den Arabern 
L 475, 482, 498, 49, Bei 
ben Perſern II. 518, 
520 fi., 526, 584, 598. In 
den geringeren fitte- 
raturen bed Orients L 
>41, 544, 546, 548, 553, 
554, 5575659, 561, 565. 
Der altamerifanifhen 
Kulturvölfer L 578 

— — ber Griechen L 208, 
210, 2 fi, 220, 287, 
47, fl. 397, 208, 

— — ber Römer L 346, 
B67, 372, 378, 383. 406, 
442, 

— — im Beitalter ber 
Kreuzzüge L 79, 20. 
4. 804 815 FM, 882, 
Sil, 45. 








helm II. 876, Abb. 377. 
Leigh⸗Hunt II. 856. 
Leila und Medſchnun, be: 

rübmtes Liebespaar der 

orientaliſchen Sage und 

Dichtung L 519,584, 542. 
— Abanım L 546. 
Yeifewie, I. A. IL 7. 
Yelain, Henri %, II. 649, 

Abb. 649. 

Yemterre II 19, 
Venartowicz, Theopbil IL. 
2. 


Venau, Nikolaus II. 206, 
Abb. 905. 

Vennep, Jakob van II.881. 

Lenz, WReinbolb II 750, 
751, Abb. 750. 

Leo L, Papft L 439. 

Veoparbi, Giacomo IT. 
591, Falfimileder Hand» 
fhrift von BL. [II.674. 

Leopold, Karl Guftav of 

Yermontow, M. N. IL 
979, 2, Ubb. 

Lefage, Ulain Rene IT. 
578, bb. 578, Abb. bes 
Titelbildes feines Gil 
Blad Babkſimile 
eines Briefes von 580. 

Lesches aus Mitylene L 


224. 

Yelfing, Gotth. Ephraim 
II. 708 ff. Seine Be— 
deutung für bie beuticde 
Qitteratur II. 7 ff. 
als Kritifer II. 708, als 
Dramatifer und feine 
Bedeutung für das 
Theater IL 7a ff. Ab⸗ 
bildungen: Bildnis von 
Tifhbein d. #. aus dem 
Nabre 1760 II. 704, von 
Ant. Graff II. 705, Eva 
Leſſing IL . Titel: 
blatt ber Driginal: 
ausgabe d. Hamburger 
Dramaturgie II. Zii. 
ZUuſte. Ehodowiedi's 
zur Minna von Barn— 
beim IL. 718. 

Veutbolb, Heinrich II. 927, 

Loͤvay, Joſeph II. an, 

Levin, Rahel II. 818. 

Lewindfg, Joſeph II. 236. 

Libuffa, Bericht ber L&47. 

Lichtenberg, Georg Chri⸗ 
ſtoph II. 725, Abb. Ten. 
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Lichtenftein — Märchen. 


Yibtenftein, Ulr. von L | Yongobarden, die, und bie | Luzerner Dfterjpiele IL. | Lyrik, Lyriſche Dichtung 


744, Abb. 746, Grabſtein 
745. 

Vidhtwer II. 802. 

Yicinius Galvus L 868. 

vie, Nonas II. 952. 

Viebeshof,provengalifcher, 
“bb. L 709. 

Licbig IL SM. 

Vied, äoliſches 282. 

— von ber Glode von 
Schiller II. 706, bb. 
einer Illuſtration zu 
II. M. 

Lienhard, fyrig II. 1007. 

tiestfe L 42 

ticu L 5L 

Lieungan L 42. 

Liewstfongmuen L 49, 

Ligurer L 586. 


Ligurinus von Gunther 
L 700. 
Li-fi L 9. [1004. 


Yilteneron, Detlev v. II, 
Yirling L 47. 

Villo George II. 566. 
Liv, John IL 808. 
Yindau, Baul II. 81. 
Lindener, Midael IT. 288. 


Yindefay, David II. 808. 


Yindner, Albert II. 980. 

— Bengt II. 6%. 

Yinga, Hermann II. 912, 
Wbb. 918. 

Linfe, Osfar II. 980. 

tinos I. 208. [500. 

Yipfius, Auftus II. 105, 

Yiscow, Ghriftian Yuds 
wig II. 590. 

Lifta, Alberto dba II. 898. 

Yilsnyai, Koloman II. 980. 

Yirtal»pe L 4X 49. 

Yitauer, alte Kultur und 
Boefie der L 614, 628 ff. 

Liven L @2. 

Yivius Andronicus J. 

— Titus L 800. 

Ylewelun L 59. 

Yloward ab Llnwelyn L 
505. 

— Sen L 5. 

Yobeira, Basco be IL 81. 

voher, Nafob II. 134. 

ode, John II. B6Ö, 551, 
Abb. 551. 

Lodge, Thomas II. 328. 

Lönnrotb L 638. 

Yömwe, Scaufpieler II. 
Bi2. 

Yogau, Friedrih von II. 
532. 

Vobenftein, Danielftafpar 
von II. 538, Ubb. 538. 

Lomas de Gantoral II, 
122. 

Pomnidn, Simon IL 678, 

Yomonofjow, Mihail Wa: 
jiljewie II. 685, Wbb. 
64, 

Longfellow, Heury Wards⸗ 
worth II. v4õ. Abb. 946. 

LConginus, Gafjius D. L 
BoD. 


Kultur der. Bol. aud | 
Urier LS und Ger | 
manen II. 596. In ber | 
Bölferwanderungszeit 
II. 682—6834, 640, 641 ff, 
644, 649, 668. 
Longobardifh » gotiſcher 
Sagentreis II. 771 fi. 
Longobardiihes Geſetz⸗ | 
buch, Abb. zweier Seiten 
aus dem L 847. | 
Yongus, Berfaffer von 
Daphnis und Chloe L | 
Yolmann L 48. 140. 
Lo⸗luan⸗tſchong L 60. 
Lope de Gituniga II. 58. | 
— — Lofa II. 1m. | 
— — Rueda I. 18. 
— — Bega II 200, Abb. 


200. 
Lopezbde Ubeda, Francisco 
II. 209. 
Lorenzo be Medici II. 
147 fi. Abb. 147. 
@oris II. 1006. 
Yorm, Hieronymus ſ. 
Landesmann (84. 
Yorris, Guillaume de L 
YVofa, Yope be I. 
Yoti, Pierre II. 970, 
Lotichius Secundus, Per 
trus II. 140. 
Vovelace, Riharb II. 480, 
Yowell, James Ruſſel II. 
Mi. [124, 391, 
Vonola, Ignatius von II. 
Yubliner, Hugo Il. 981. 
Yucanıs, Annäus WM. L 





[898. 
Lucian von Samoſata | 
Yucidor, Yafie II. 671. | 
Yucilius, E. L. 868. |367. | 
Vucretius, Garus T. I 
Yudbwig ber Deutiche Lass. 
— ber Fromme 1. 665. 
— Fürft z. Anhalt⸗Cothen | 
II. 517. 
— IV. König von Frauk⸗ 
reih II. 419 ff. 
— Dtto II. 928, Ubb. 28. | 
Yudwigslied L 674, 757. | 
Abb. 875. | 
Lufiaden, die von ©. 
Gamoend® II =» fi, 
Fakſimile der erſten 
Seite der 6. Ausgabe 


223. | 
Luſos IT. >24. | 
Lutef, Mirfa Ali L 552. 
Yutber, Martin II. 120 ff. 

D2f. Seine Bedeutung | 
für die deutſche Yitteras 
tur II 2359. Bibel: | 
überfegung IL 260, 
Seine Predigt II. 32. 
Lutber als Yyrifer II. 
265.  Bildniffe von 
Lucas Granad II. 258, 
255. Abb. aus feinen 
Schriften II. 260, 261, | 
208, 24, 206, 8. | 
‚ Yırzan, Ignacio de II. 865. | 








2. 

Ondgate, John II. 8. 

Lyrik, Lyriſche Dichtung, 
Gntwidelung ber. Uns 
fänge ber Loyrif, bie 

Lurik bei den Natur: 

völfen L 4 fi, 8 fi 

— bie Lyrik des Orients. 
Ghinefifhe Lyrik L.44 ff. 
Judiſche Lyril Lo fi, 
ff, 124. Wltiranifde 
Lyrik L 18L 182 fi. 
Babyloniih aſſyriſche 
Lyrik Li4ö ff. Hebräifche 
Lyrik L 158, 160 ff. 
Agyptiſche Lyrik L 184, 
187, 18, 191 fl. Ara ⸗ 
biſche Zorit L 42 fi, 
482 fi, 49 ff. Neu: 
judifhe Poeſie bei den 
Urabern I. 501 ff. Die 
neuperfifbe Lyrilk L 
609, 515 fi., 520 ff. fr 
gbaniihe Lyrik L 541. 
Kurdiihe L 42. Tür: 
fide L 54. Him 
duftanifbe L 552. Tas 
mulifhe L 558, bök 
Malayiſche 558. 558. 
Siamefiihe L 568. Ja 
paniſche L 588 fi. 

— ber altamerifanifhen 

' Kulturvölfer L 578, 584, 

— der Griechen 208 ff, 
226 #..260. Des Aleran- 

driniſchen  Beitalters 

L 892 fi. 
der Römer L 341. 

387 fi. 876 ff. 

— althriftlide L 485 ff. 
412. 446, 450, 681. 

— der Waliſer L 594. 

— beiden alten Germanen 
L oo fi. Altisländifhe 
L 608 ff. Augelſächſiſche 
Yurif L Sb. 

— der alten Slawen. 
Slawiſche Vollolyrik L 
21, 622. 

— im Beitalter der Kreuz⸗ 
süge L 97 fi. 881 ff. 
8, 817. 

im 14. und 15. Jahr⸗ 
bundert. Die italieniſche 
Eyrit IL 100,2. 8 fi. 
Die franzöfifhe II. 14, 
15. Die fpanifde U. 

57 #. Die deutſche 

II. 52 ff. 

— im SBeitalter der Re- 
naiffancell.138. Die ita⸗ 
lieniſche Lyrik IL. 148ff. 
1. Die ſpaniſche 
und portugieſiſche Lyrik 
II. 120 fi. 219 ff, 225. 
28. Die franzöfifhe 
UI. 232 fi., 246 ff. Die 
deutfche II. 258, 264 ff., 
23 fi. Die englilde 
1I. 305 fi, f. ferner II. 
506 ff. BT1 ff. 678, 678. | 
80, ) 





— 





im 17. Jahrhundert. 
Die italieniihe Lyrif 
IL fi, 20. Die 
fpaniihe IL. 3. Die 
franzöfifde II. 408 fi. 
430. Die deutihe Lyrik 
I. :ıo fi, a fi. f. 
ferner IL 871, 688, 88. 
— im 18% Jahrhundert. 
Die engliſche Lori IL. 
568, 574 fi. 697 fi., 640 fi. 
Die frangöfiihe IL. 575 
581, 858 Die deutihe 
Lyrik IL 587, 558, 187, 
599, 602, Ana ff. 696 fi. 
727 fi. 735, 142, Ti fi. 
754 ff., SOL 504 f. ferner 
11.667, 674, 675, 633,658. 
— im 19. Jahrhundert. 
Die deutibe Lyrik II. 
815, 816 fi. 829 ff., 906 fi. 
910 fi, 87 fi, 1004 fi. 
Die engliihe Lyrif II. 
so fi. Bu fi. Die 
franzöfiihe Lyrik IL 
565 ff. 91 ff, 1002. Im 
ben geringeren germa⸗ 
niſchen Litteraturen II. 
50, BL BER. JIn den 
übrigen Litteraturen Il. 
En, ef, ef. 
95 fi. BIT fi, 978, 95. 
976, 990 Fi. 95,891, 
Cofias L 358. 
Gnfippus IL 290. 
Wnfiftrate von 
phanes L 318. 


Urifio: 


au. 


Maalfträver, Schule der 


I. 92. 
Mabily, Gabrielbe IL.647. 
Viacaulay, Thomas Ba> 
bington II. 943, Wbb. 


Maccaronidömusd, Macca: 
roniſche Sprade II. 


151. 658. 

Machiavelli, Nicolö LI. 
108, 112. 169, Wbb. 109. 
Falſimile feiner Hand» 


fhrift II. 171. 

Maccus LL 

Macedo,Joaquin Manoel 
de I. 

Maciad, der Berlichbte 
II. 60, zw. 11004. 


Maday, John Henm 11. 

Macpberfon, James 1. 
506, II. 638. 

Macropebiuß, Georgius 
II 


. 189. 

Madad, Emerich I. 

Mäcenas, Cilnuis C. L 
370. 

Märden, das, und bie 
Märhendihtung f. auch 
Sage. 

— bei den Raturvöllern 
L& 1: 1& 


[| = 


Märden, bas, und bie 
Märhbendbihtung im 
Drient, Das indiſche 
Wärhen I 88, 118 fi. 
124, 126. Das ägyptifche 
L 186, 121 ff, 1 Das 
arabiſche Märchen Lim. 
Das perſiſche L 186, 
512, 519, 527, 584. In 
ben geringeren Littera- 
turen L 444, 542, 544, 
548, 648, 549, 61, 558, 
557, 568, 566. 

— im alten Griechenland 
L 211, 4 225, 220, 
230, 396 ff. 1596. 

— bei ben Selten L 589, 

— bei ben alten Germa— 
nen I. 500, 607, 608, 618. 

— bei den alten Slawen 
L 617, 619 ff. 

— ber Ungarn L 624 fi. 

— ber fyinnen L @8 ff. 

— bed Mittelalters LEW, 

803 fi, 806, BR. 
feit Ausgang des 

Mittelalters 11.89, 71 

440, 667, 388, Aid, 20, 

322, 868. 

Maeſon L 804. 

Maeterlind, Dt. IL 1002. 

Maffel, Scipione II. 659. 

Dagalhäes II. 

— Gongalves be IT. 94. 

Magelona, bte fhöne II. 
91, Abb. 91, 

Magba L ©. 

Magiſtros, Grigor L 446. 


Magyaren, vergl. Ungarn. | 


Mahabharata L 3 ff. 
86, 105. 115, 116, 536, 
550, 560. 

Mahawanfo L 127. 

Mabmub IL, L 546. 

— Abb⸗el⸗ Vaqui L 544. 

— Schebiſteri L 526. 

Mailow, U. IL moı. 

Maimonibes, Moſesb L 
bOR. 


Maire, Sean le II. 50. 
Mairet, Sean de II. 417 
450. 


Maiftre, Iofepb be II. 878. 

Maitre Batbelin, alt: 
tranzöfifhe Poſſe II, 
28 fi, 139. 

Maia, bie, Rultur der L 
575 ff. Seite aus einer 
Maiahandſchrift, Coder 
Troano L 5%. Maia⸗ 
Handſchrift ber Dres: 
bener Bibliothef L 5. 
Seite aus bem Codex 
Peresianus zu Paris, 
bunte Zafel zwiſchen 
560 und 561. 

Maiano, Dante da L 72. 

Malame L 49%. 

Mafaffaren, Litteratur 
dr Los 

Mafrembolites, 
thios L 2 

Malabaren L 558. 





Guftas ' 


Märchen — Mestop. 





Malayen, die, Spraden 
und XQitteraturen ber 
L Bis ff. 

Malczewe fi, Anton II.980. 

Malchrande II. 374. 

Malherbe, yrangois be 
II. 409 ff., bb.409, Wbb. 
ber Hanbichrift dıl- 

Mallarms, Stephan LI. 


1002. 
Malot, Hector II. 970. 
Manaſſes, Konftantin L 
532. [tI. 554. 
Mandeville, Bernarb be 
Mandſchu, die, Spradıe, 
Schrift und Litteratur 
der L 549. 
Manetto Donati, Gemma 
di, Dante's@attin IL24. 
Manfredi, Wuzio II. 166. 
Mani, Begründer ber 
Selte ber Manichäer 
L 186, 478. 

Maniffa Baſache, tamu— 
liſcher Dichter L 
Manfur L 478. (127. 
Manuel GEhrufoloras IL 

— Nilolaus II. 388. 

Manyosfiu L 588. 

Dtanzoni, Alefjandro IL 
ER, Abb. Falſimile 
eines Gedichtes von, 890. 

Mab⸗tſeu L 58. 

Map, Walther L 700. 

Maraſch, Löwe von, Abb. 
L 140. 

Marc Aurel L 416, 

Marcabrun L 711. 

Mare, Dlivier be la IL 


50. (582. 

Deardetti, Aleſſandro II. 

Marco Polo II. 4. 

Dlargarete von Balois 
II. 284, Abb. der Titel: 
feite ihres Heptameron 
2. 

— — Seinrichs IV, erfte 
Gemahlin II. 244. 

Margiteö L 226. 

Maria, Tochter Roberts, 
Königs von Meapel, 
Boccaccio's Fiametta 
LI. 97. 

— bon Burgund und 
Morimilian, Hbb. IL.7T2. 

— Gtuart IL 24. 

Marianen: Infeln, Ge 
fänge in öffentlichen 
Berfammlungen L 1& 

Marie be france L 806. 

Marienleben von Werner 
L 805. Abb. 805: 

Marini,@iovanniBattifta 
U. 279 fi. 888 fi, Abb. 
38. Marini und fein 
Einfluß auf die curo- 
päifhe Xitteratur II. 
800, 394. 428, 434, 481. 
513, 5l4, 586 fi. 658 
671, 638. 

Marivaur, VBierre Carlet 
de Ghamblain de IL 584. 

Mar Jalub L 444. 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 
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Marlowe, Chriſtopher LI. 
28, 823 ff. l 

Marmontel II. 849. 

Marner L 744, Abb. 742, 


Megerle, Ulrih f. Abra- 
bam a Santa Clara. 
Meier Helmbrecht, mittel» 
hochdeutſche Dorfge⸗ 


Marot, Element II. 332%, | ſchichte L 810. 

Ubb. 238, 4. Meilbac II. 981. 
— Sean II. 238. Meilyr L 595. (918. 
Marryat, Frederick I11. Meinhold, Wilhelm IL. 


Marſton, John U. 
Marſyas L 208, 200. 
Martial L 408 ff. 
Martineau, Harriet II.Si2. 
Martinez be BurgosIl.ös. 
Dtartyrologium, lateini⸗ 
ſches, aus dem Jahre 
919, Abb. L &l. 
Diarueil, Yrnaut v. L.711. 
Marulic, Marco II. 6. 


Meißner, Alfred II. 909, 
Meifter Pathelin jiebe 
Maitre Pathelin. 
Dieifterfänger, Meiſter⸗ 
gefang, Meifterlicbo L 
752, II. 66 ff, 28 ff. 
Meiilo, bas alte, alt» 
mejtfaniihe Sprache 
und Pitteratur L 576 ff. 
Ubb.: Zwei Seiten aus 


Maruthas, Biſchof von einer mejilaniſchen Ge⸗ 
Tagrit L44. mãldehandſchriſt ber 
Marutſe, Tanzmaslke ber, Wiener Bibliothel IL. 
Abb. L 10. 677, 678. II. 11. 
Masten, Maslenweien in | Melanefier, Poeſie der 
Verbindung mit der , Melanippides aus Melos 
Boerfie. Masken beiden | L 281. (336. 


Naturvöltern L 10, 17. | Melcager aus Gabara L 
— in der griedifhen und | Meliſche Poeſie 212. 
römifhen Schaufpiel- | Vieller Marienlied, Abb. 
funft L 286 fi. 808, | L 708. [234. 
305, 811. Singbalejiihe | Mellin be St. Gelais IL 
Ütastenfpiele L555, Ja: | Dielufine, bie ſchöne, Holz: 
vanifeMastenfpieleL | fcnttt und Drudprobe 
561. UAbb.: Tanzmaſsken aus bem Bollsbud II. 
vonRemBritannienL&. Wiempbis L 18. 72. 
ZanzmasfeberMarutfe , Menander, das Menander⸗ 





L 10. Singhaleſiſche ſche Luſtſpiel oder bie 
Dämonenmasten I 556. neuere attiihe Komöbie 
Griechiſche und römiihe | L 304, 310, 320, B21 ff. 


, Shentermaßten L 31 
bis 268, 810, 320, 249. 

Maſſilon II. 425. 

Maffinger,Pbilipp LI.360. 

Mas’udi L 481. 

Matbefius, Johannes II. 
268. 

Mastihiyuen L 53 ff. 


330, 350 ff., Abb. 821, vgl. 
Plautus, Terenz. 
Mendelsfohn, Moſes IL 
Tid. 
| Mendoza, Diego Hurtabo 
be II, 28. 
— Lope be f. Santillana. 
Meneptab, Siegesbomne 
Matthiffon, Friedrich von auf ben Pharao L 191. 
II. 804, Abb. 808, Mengstfe,hinef.Pbilofoph 
Maumdeville, John IL. 4.| L 42 Wengrie wird 
Maupafjant, Guy de U. in die Schule gebradit, 
1002. Abb. L 48. [838. 
Mauril Juſtus van Ilo48 | Menippeiihe Satire L 
DMarimilian I, Staifer, II, | Merbdin j. Merlin. 


Zu 181. | Merimse, Brofper II.956. 
— und Maria v. Burgund, Merlin, MerlinfageL 59, 
Abb. II. 73. 777, Abb. 779. [442 
Maver, Karl IL. 885. Merobaudes Flavius L 
— Robert II. 806. Merowinger, bie, fräns 


Maynard IL 410. 
Mahyta Gapac L 582. 
Mazzoni, Guido IL. 270. 
Mechitar L 446. 
Mectilde, Mufenhof der 
Pfalzgröäfin II. 71. 
Mebdea, antile Darftellung 
der, Ubb. L 39. 
— von Guripides L 297, 
Ubb, 299. I 
Meder L 138. 
Viebbatithi LU 
Medici,Cosmo von II.i26. 
— Lorenzo de II. 147 ff, 
Abb. 147. 


tıihes Serrſcherhaus. 
Kultur ber Fraulen 
unterden Meromwingern 
L 682, 650, 661. 
Merfeburger Bauber: 
fprüde L 601, Abb. 804. 
Meſa, Ehriftoval de II. 


1. 
— Gtele bed Königs, 
Abb. L 157. 
Mescua, Antonio Mira 
de II. 205. 
Mefonero, 
II. 888. 
Medrop L did. 


65 


Ramons de 
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Dieffalla Gorvinus, M. 
®alerius L 870. 
Meſſenius, Johannes IL 


Bl. 

Meſſtade von Slopftof 
II. 700, Abb. des Titel: 

blattes ber 1. Separat- 
ausgabe 701. 

Meifibi L 544. 

Metaftafio, Pietro II.859, 
Abb. 0. 

Merbod, AUpoftel L 838. 

Menn, Jean de L B24. 

Mewlanß Dieelälschebin 
f. Rumt. 

Mewlana Kamburi L59. 

Mevner, Konrad Ferdi— 
nanb II. 916, Ybb. 917. 

Düida L 170. 

Michael Paläologne, Mir 
niater und Schriftprobe 
aus einem Evangelia» 
rium bed IL 87. 

Michaelis » Boehmer, Ra- 
roline II. 818. 

Michault, Pierre II. 50, 

Michel, Jean II. 8. 

Michelangelo Buonarotti | 
TIL 164. 

Mickiewicz, 
979, 9. 

Nibdleton, Thomas TI. 

Mihri L 548. [BOR. 

Milronefier, Poefie der 
L ıu (900. | 

Mikſzath. Koloman 11. 

Mileſiſche Maärchen 

Miſler, Joh. Martin II. 








Adam IL: 


wm, 728. 

Milton, Nobn TI. 885, 480, | 
481 f., Milton und Eal: | 
deron II. 2 ff. Cha— 
ralıer der Milton'ſchen 
Poeſie IIaS ff. Miltons | 
eiiteswelt IT. 4 fi. 
Sein Leben II. 400 fi. | 
Abb.: Wildnis IT. 488. 
Titelblatt feines „Ber: | 
lorenen WBaradiefes“ | 
455, Abb. einer eigen: | 
bändigen Niederfchrift | 
480. 

Milutinovic, Zimeon TI. 

Mimne L 52. [086. | 

Mimnermos L 297. | 

Mimus L 388. 

Minna von Barnhelm, 
von Leifing IT. Tun, 
Abb. eines Ehodowicdi- : 
ſchen Stiches zu, 

Minmelied, deutſches, 
Dinnefang, Minne: 


— — 


Mong⸗tab⸗ tichen L 


Meſſalla — Myſtik. 








Miracle⸗Spiele des Mit⸗ | 
telalterö II. @. Bagl. 
Vlyfterienfpiele. | 

Dliranda, Saa be IL 191. | 

Birandola, Pico della IL. | 
180, 136, Mbb. 130. | 

Mirbeau, Octave II. 1002. | 

Mirfa Chan L 541. 

— Ali Lutef L 5652. 

Miſchna L 459. 

Misterio de los tres | 
Reyes Magos 1I. ©. 

Miftvel, Mrederic L 722 | 

Mitanni, Reich L 138, 144. ' 
Bol. Nabarina. 

Mittelalterliber Autor 
u. Schreiber Abb.L 09. 

Mittelhochdeutſche Lirte: | 
ratur. Bergl. deutſche 
Yirteratur im Beitalter | 
der reuzzüge. 

Moe, Iörgen 1I. 


' Mörike, Edward IL. 885. | 


Mört,JalobpenritIL674 | 
Moeier, Albert IT. ma | 
Möfer, Juftus IL. TB. 
Mohammed, Mobam- 
mebanisınus L 141, 469 
fi. 475 fi, 458. 489, 402, 





Montannd, Martin IL 
SB. [L 120. 
Montaubon, Mönch von 
Monte Gaffino L 619, 
Moutemayor, Jorge de 
IL. 195. 
Vontenebbif.Motenchbn. 


| Montesgien, Charles de 


Seconbat, Baron de la 
Pröbe II. 555 Abb. 
ab. 


| Montfort, Graf Hugo von 


11. 61. 
Montgomery, James 11. 
646. 


ı Monti, Bincen;o IL. 8. 


Vontluc, Biaife de 11. 
a8. 

Montrelet II. 48. Abb. 
einer Geite feiner Ghro- 
ni Bunte Tafel II. 

‚ Montreuit, &erbert von 
L M. 

Moore, Thomas II. 850, 
bb. 850. 

Diora, Rafacle L 

Moralifge Wohenihrif: 


ten bes 18. Yabrh, II. | 


6657, 688, 500, L 673. 


483, 501, 508, 507 fi, | Moralitäten, dramatifche 
Spiele des Dlittelalters | 


515, 517, 519, 624 ff, | 
530, 533, 697, 640 342. 
546, 650, 587. 


— Abu Mumaiitd aus | 


Irak L 4m. 

Molbech, Chr. 8.5. 11.049. 

Vtolidre II. 418, 430, 433, 
46, 4447, 465 ff. 
Charakter der Moliäre: | 
ſchen Komödie und ihre 
Bedeutung für die Ent: 
widelungsarfdrichre der 
Yitteratur 11. 485 fi. 
Molidre's Ideen und 
Ideale 46 fi. Sein 
Veben ımb (ntwider 
lungegang 42 F. Abb. 
Bildnis II. 486. Fal⸗ 
fimile eines Altenftüdes | 


mit Moliöre's Inter: | 


fhrift IL 7. Der 
Senins bes Wtolidre. 
Beitgem. Gemälde II. 
459. Titel⸗Kupfer aus 
der eriten Ausgabe der 


Berfe Woliöre's II.470. | 
Molza, fyrancesco IL. 168. | 





IL. © fi. 
VWoratin, Veandro 11.88, 
Abb. S66. [6686. 
— Nicolas Fernando II. 
Dioreto, Agoftino II. 404. 





‚ Morris, William 11. EEE 
| ' Worfyton, Andreas ILeBe. 
Moſcheroſch, A-M.IL58%, | 
Has, Ubb. 592, 538. 
 Mofhus aus Syrafus L 
Bi, 
Moſe ben Era L 502. 
Moien, Autius IL 821. 
Mofentbat, S. II. 2. 
Mofer, %. R.von II. 78. 


— &uftau von U. 931. 


Moſes von Eborene 1.446. 
Motamid, Al, von Sevilla 
L 500. 


Handſchriften 5. Diwans 
von IL. 4m 

Motherwell, William II. 
6. 





Vongolen, die, mongo: 
liſche Rultur und Litte⸗ 
ratur L 58. 


‚ Wont, Pol de IT. aus. 


poelie, Minneſänger L! Montague, Glifaberh IT. 


72 ff. 1708. | 
Minnefänger, Mbb. L 702, 
Minucius Felix L 48. 
Mir Haſſan aus Dethi 

: 350, 552. 

- eemant L 580. 

— Mohammed Taqui L 
bie. 

Dlira, de Mescua, Un: 

tonio II. 205 


| Wontalvo, 


His. 
— Lady Wortlay II. 618. 
ı Moutaigue, rg de 11. 
105, 244, Abb. 2 


Nontaigu II. > 


' Dlontalvan, Percy de II. 
200. 


doney de II. 61. 
— Luis Galvez be IT. 19. 


Garda Or! — 


' Motte Fonqué, Baron 

de la U. 

ı Moty Abn Mas L 88. 
' Moy Hota, Juan be la ll. 

| 4. 

Muallakat L 465 #. Did: 
ter der L 465 - 408. 

Wudgala L 72. 

Mügeln, Heinrich von TI. 
68. III. 249, 





Müller » Regiomontanus, 
Nobannes II. 107. 
Müllner, Adolf U. 
Münd : Bellingbaufen, 
Freiherr von, Friedrich 
Halm II. 821, Abb. 2. 
Mündener Euripides⸗ 
Haud ſchrift. Abb. L 301. 
Mubalbalben Rebial.465. 
Wiuibener Kreis IL 5. 
Munch, Andreas I. 2. 
Mundah, Anthony LI. 325. 
Munde, Theodor II, 901. 
Wurad IL, L 546. 
Murger, Heury II. 58. 
Dlurner, Tbomas II. 273, 
bb. aus feinen Werfen 
272, 273. 
Muſaeos 208, 200. 
Muſaeus. ob. 8. Aug. 
II. 
Muſenalmangch von Boie 
II. 727, Abb. des Titel⸗ 
blatted 7. 
— don Schiller IL 798, 
Ubb. ber Titelgeihnung 
zu TUE. 


' Mufeng, Epos vom Fürften 
L 58 


Muspilli, Abb. aus ber 
Wündener Haudſchrift 
bes L 668. 

Muſſet, Alfred be IL 1, 
Abb. Katfimite 
der Handſchrift des Ge- 
dichtes „An den Monde 


Si 
Muftapha L 546. 
Murbea L 58. Bergl 
Tichibtſcha. 
Mollos L 4. 


Mymniskos aus Ghalfis 


L 31. 

Myron L ER 

Myrtis L 2ul. 

Viniterien und Mirafel: 
fpiele bes Mittelalters 
(vgl. Drama) II. 8 #,, 
“bb. 98. 


' Moiterienbühne, verſiſche 
Motenebbn L an. Abb. | 


| 
| 


| Müller, Frederil Palubdan | 
— Johann Gottwald IT. 


| Ss. 

Sobanues IT. 896. 
— — von II. 721. 
— Wilhelm II. 830. 


L 597. Bergl. Drama. 


aus einer der älteſten Winftif, Winttiibe Borfic. 


Bei ben Naturvöltern 
L17. Berge. Shama- 
niömus. Orientalifche 
Moitik. Bei den Judern 
1% 7.0 8. Bei 
ben Öebräem L 167. 
Bei ben Arabern L 478 
479, 481, 493. Bei den 
Berfern. Der Sufisens 
und die ſuñſtiſche Roche 
J 524 ff. 581, 586. Au 
ben geringeren orienta: 
lichen Litteraturen L 
511,544 Pei den alten 
riechen 1.202, 28 2a 
Myſtiſche Beitrebumgen 
bei Griechen u. Römern 
in dei eriten dhriftlichen 
Sabrhunderten I. 38T H, 
394, 395, 417,418 Bei 


— — — — — 


den alten Ktelten L. 598. 
Vinftiiche Elemente im 
mittelalterliden Epos 
L 70 Die beutide 
Muyſtik des 14. und 
15. Jabrh. UI. 8. My: 
ftiiche Elemente bei Gal: 
deron II. 3% fi. Siebe 
ferner II. 378, 399, 481, | 
488, 498, 524, 527, 724, 

725, 811, 815, Bl, 828, 
8 BA. | 





N. 
Nabatäer, die L 48. | 
Nabatäifhe Inſchrift auf 

einem Grabftein, Abb. 
L 458. | 
Nabbadihi L 551. | 
Nabi L. 167, vergl. Pro 
phetentum. 
Nävius, En. L 344. | 
Naglowice,Rejvon IL680. 
Naharina, Reich L 18, 
vergl. Mitauni. 
Namatianus, Rutilius L 
420. 
Nanfen, Peter II. 1008. 
Naogeorgus, Thomas II. 
139. 


— — 


Neuperſiſche 


Nabatäer — Omar. 


— — — 








— — 








— — 
3 


l 
Heuber, Friederile Karo: Nilander von Kolophon | Novelle, die, Rovellen- 
line IL. 508, bb. 52. | L 388. | 


— Johanı IL 598. 

NewBritannien, Tanz⸗ 
maslen von, Abb. L 8. 

Neuenabr, Graf Hermann 
von II. 186. 

Neujüdiſche Poeſie L 
501 ff. 

Reulateiner, neulateini- | 
ſche Litteratur u. Porfie. 


| 
| 





Die lateinifhe Littera: | 


tur im Reid der Longo⸗ 
barden und Weftgoten 


Nikebhorus, Seite aus 
der Handſchrift der 
Ghronil des L 895. 

Nikolaus V., Papſt IL. 128. 

— von Bajel II. 4. | 

Nimrod-Epos, babyloni: 
ſches L 146, I. Jzdubar. 

Niniveh, mufifaliihe Bro: 
zeffion im, Abb. L 147. | 

Nithard von Reuenthal 
I. 748, 1I. 67. Abb. L| 
747, Fraliimile 748, 


L 649, bei den Angel: | Nivardus von Gent I.818 


ſachſen L 68. 


Im Nigami L 518. 


1027 
litteratur im alten 
Griechenland L 220, 
39 ff. 


— des Mittelalters LEW, 
Sof. Berdnovellen im 
Beitalter ber reugzüge 
L 808 ff. 

— Unfängederrealiftiiben 
Novelle, die Novelle im 
Beitalter der He 
naifiance II. 87, 89 ff. 
50, 55, TL BL. 175, 218, 
2, 274 87. 

— im 17. Jahrhundert 
IL 406, 440. 


Frantenẽeich L660, 861, Nijeguſch, Petrovis IL.986. — im 18 Jahrhundert 
663 ff. Die lateinifbe No, Bezeichnung für japa- 
Diasuas be3 10. Jahrh. 
L 67 ff., 680 ff. 4 ff. Nodier, Gharles II. SH. 
Im Zeitalter der Sireuz: | Nomos L 200. 


züge. Die Ditung der Nonnos L 398. | 


fabrenden Schüler L 
698 ff. Geiftlihe Lyrik 
1.704, 786. fyeruer I. 804, 
807, 812 ff, 20, 824. 
Literatur und Poeſie 
der Humaniſten II. 125. 

Neumark, Georg IL 535, 
Abb. 525. 

Litteratur 

L 807 fi. 





| 


Nam Nao, Benennung der Neuplatonismus L 390. | 


chineſiſchen Schaufpiele- 
rinnen L 51. 
Narrenbeihwörung von 
Murner, Falfimile des | 
Titelblatte® von Mur: 
ner® II. 278. 
Narrenihiffvon®ebaftian 
®rant II. 70, Wbb. 69. 
Narusczewicz, Adam II. 
68. | 


Nas, Johannes II. 275. | 

Nascimento, Fraucisco 
Wanoel be II. 868, f 

Nash, Thomas II. 3%. | 

Naflau-Saarbrüd, Elifa- 
beth Gräfin von IL. 71. 

Naflfir von Bochara L,580. 

Naffr-ed-dinGhodfhah,der 
türlifhe Gulenfpiegel I. 

bi. 


— von Tus L 519. 
Natala, NRatila L. 104. 
Navagiero II. 191. 
Neander, Joachim II. 525. | 
Mechſchebi L. 584. 
Nedichatt L. 544. 

Jegri, Ada II. 978. 
Negruyyi, Jakob II. 997. 





Neifen, Gottfried v. L 752. 
Nekraſſow, NR. II.894, Abb. 
6. 
Nemaniden L 621. 
Nemzyova, Bofhena II.985. 
RKeries Slajerfi L 446. 
Neruda, Nobann IL 8. 
Nerval, Gérard de IL. 584. 
Neitler von Speier IL. 67. 
Neftor aus Saranda 1.294. | 
— von Kiew, ältefter 


| Pu Poefie von 


12. 
Newton, Iſaak II. 875, 
Abb. 874. 
Nezahualeoyotl L 578. 
Niam-Niam, Zauberer 
der, Abb. L 17. 





| 


' Ribelungenlied, Ribelun- | 


genjage L 611, 684, 755, 


765 ff. Wbbildungen: | 


Dliniatur aus Hundes: 
bagend Nibelungen: 
Handſchrift 1.769, Seite 
aus ber Hohenems⸗ Laß⸗ 
berg’ihen Nibelungens 
Hanbichrift L TAB. 


ı Nicander, Karl Muguft | 


II, 84. 

| Mecotiet, ®iambattifta 
II. 91. 

| Niclas von Wyle II. 71. 

Nicola von Montenegro, 
Fürſt II. 986. 

Nicolai, fyriedrich LI. 714. 

— Bhilipp IL. 208. 

— Gecundus Johannes 
IL 140. 


ı Nicoll, Robert II, 646. 


Nidhard L 87. 


der, niederländiiche Lit⸗ 
teratur (chollandiſche 


| Normwegiide 





und vlämifche) L 818, | 
II. 500 fi, IL 81 ff. 


1. 97 fi. 
Niemcewicy, Julian II. 


SH. 
Nievelt, E. van II. 948. 
EN e FriedbrihLLı 


ruſſiſcher Ghromift Las. | Nievo Jppolito IL 90 | 


Novalis f. Hardenberg. 
| Niederlande, Nieberlän: | 


niſches Singfpiel L 572. 


Norbamerilanifde Litte: | 
ratur II. 888 ff., 945 fi. 
Nordenflycht, Hedwig 
Charlotta II. 474 
Nordgermanen, nordger: | 
maniſche Yitteraturen | 
(iäländiihe, daniſche, 
ſchwediſche und norwes | 
giſche Litteraturen). | 
Ariſche Herkunft, Uras | 
riertum f. L 65 ff. In 
der altgermanifbengeit | 
L 598 fi. 607 fi. Die 
altisländifche Poelie L | 
608 fi. Die nordgerma: 
niſchen Yitteraturen von | 
der Beit des Mittels» | 
alters bis zum 18. Jahr» | | 
bundert 11. 688 fi. Im 
19. Jahrhundert II. 
502 ff, 913 fi, 1008. | 
Nordiſch· ſachſiſcher Sagen · 
freis L 771. | 
Normannen L 650 ff., 666, 
874, 781. Die anglo: | 
normannifhe Dichtung 
in England L 302, Sie. 
II. 77 ff. | 
Norton, Karoline IL 948. 


| 





— Thomas II. 322, Rat: 


fimile des Titelblattes | 
des Gorbobuc 822 
Norwegen, Norweger ſ. 
Nordgermanen. | 485. 
Litteratur | 
des 19 Jahrhunderts LI. | 
951 fi... vergl. Rordger: | 
maniſche Yitteraturen. 
Notker Yabeo I, 681. 


Novelle, die, NWovellen- 
Littevatur. 

— im Orient. Bei ben 
Ghinefen L 58 ff. Bei 
den Indern L 118 fi, 
126. Bei den Hebräern 
1 179. Bei den alten 
Agyptern L 194 fi. Bei 
den Wrabern L 48, ' 
49. Bei den Berfern 


L 186, 519, 6534, 544. Böl. | 


II. 584 
— * 19. Jahrhundert 
II. 822, 824, 829, Soß 
59 84, 98, 914 fi. 
wi fi, MT 948, 99, 
91 fi. 965 fi, 913,.974, 
“0, 6, 7, or fi. 
10022, -1008, 1006. 
Gegenihrift gegen 
Murner IL. 274. 
Noves, Laura be, Petrar- 
ca's Yaura, f. Laura. 
Novius L 341, 38. 
Nowas, Abu L 487. 
Nowgorod’iher Sagen» 
freis L 620. 
Nürnberger Schembart» 
läufer, Abb. IL, 236, 287. 
Wyblom IL 949. 


©, 
Obeib Safani L 580. 


| Oberge, Heinrich von L 


TM- 
 Dcana, Francisco de II, 
192 


Dccleve, Thomas IL 86, 
Ubb. 2 8. 
DObofiee L 210, 215, 220 fi. 
— Saudſchrift des 14. 
Jahrhunderts, Abb. L 
219. (52. 
— Adam 
Gottlob IL. 862, Ubb. 
2. 
Offenbarung Johannis L 


— Juſchriften auf 
Steinen, Abb. L 591, 
5092. 


Ohnet, Georges L 970. 


Olobama, japanifcher Ro⸗ 
man, Abb, L 574. 

Dlafsion. Stephan 1I.671. 

Dlien L 208. 208. 

Dliva, das Leben ber hei⸗ 
ligen, italieniſches Mis 
rafelipiel II. 9. 

DOlnffen II. 874. 

Olyınpos L 208. 

Omar ben Faredh 

— Ghijam L 6517. 

— Ibn Aby Kabya L 
dt. 


65* 
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Ongaro — 





Ongaro, Franceseo ball 
II. 974. (178. 
Ontelos, ber Profelyt L | 

Onkos L 38. 

Onomalritos L 2. 

Onono Komacht L 570, | 
Abb. 572. 

Opig, Martin IT. 519 fi. 
Abb. 520, 521. 

Drange, Wilhelm von, 
Sagen von, ſ. Bilbelm 
v. O. 

Orche ſtra L 268. | 

Origines, tirdenvater L | 
158, 429, 435. | 

Orleans, Herzog Rarl von 
I. 2. 





Orofius L 658. 

Orpheus L 208. 

Drtnit L 771 

Dfiris, Ofirisfefte im 
alten Agypten L 184. 
Aichterhalle des DOfiris, 
“bh. L 10. 

Dstifhe Poſſen L 841. 

Osman II, L 548. 

Diftan II. 688. 
- Sieber bes L 506. 

Ofterfpiele, Luzerner IT. 
2R8. 


DOfigoten, vergl. Boten L 
62, Wi Belehrung 
zum — 1.640, 
641 ff., 646. 

Dftvomsto, Ü. N. TI. 998. 

Dtabeiti, Kricgslied von 
L 12. 

Diiried LET2 Fi. Otfriebs 
(Rrift) Evangelien» 
barmonie, Abb. aus, 
ber Mündener Hand⸗ 
frhrift L 671, aus ber 
— Handſchrift L 





* IL, Raifer L m. 
— IIL, Railer L 


- von Botenlauben, Graf Bapıas, Poeſie der 111. PegneſiſcherSlumenorden 


ı 744. 
— IV, Markgraf von 
Brandenburg L 7. 
Otway, Thomas II. 48. 

Duida II. 91. 

Ovidius Rafo, Publius 
L 82 fi. | 

Dmain Eumeiliog L 588. | 

Dmen f. Omenus. 

Owenus, Johannes II. 
140. 


». 
Pacuvius, M. L 348 
Babron, Modriguez bel 

II. 60. 





Piar L aM 

Bailleron, Ebouard IT. 
wi. ' 

VPalaeologus, Michael, | 


Miniatur und Schriit: 
probe aus einem Evan: 
geliarium bes, L 837. 
Pali-titteratur L 128 fl. 
Bol. Indiſche Yitteratur. | 


| Paltmpfeft, Abb. einer 





Eeite aus einem L 434. | 

— Fakſimile eines grie: 
chiſchen L 8. 

Ballavicino, Frerrante IT. ı 
BT. 344. 

Palliata commoedia L 

Palmenorben j. frudıt: 
bringende Geſellſchaft. 

2amphos L 2x8, 208. 

‚ Panard, Charles iyran- 
oois IT. 381. 

Pandſchi, javan.Rational« 
beld L 561. 

Pan-fu L 47. 

PBarntänus L 429. 

Pantagruel und Gargan⸗ 
tua. überſezung von 
Fiſchart II 279, Wbb. 
ber Titelfeite 277. 


' _ Ghrifti, altfeanyöfiides 


Philiskos. 


2— — 








Parmenides L 229, | 


PFarrbafioß L 29. 
Bartbenios aus Nicäa - 


892, 897. | 

* Blaife TI. 418 fi. 
“bb. 421. 

Pasquale, Don, Figur 
der ital. commedia 
dell’arte II. m. 

PBaflerat II. 0. 

Passion, Confröres de 
la II. 





Gedicht bed 10. Jahr: 
hunderts L 677, Abb. ! 
L e7&. 
Paſſional Chriſti und 
Antichriſti von Yutber, | 
Abb. einer Seite aus. 
II. 384. 


Berſien. Berier, perſiſche 
Litteratur. Ariſche Her: 
funft, Uratiertum L 65. 
ff. Altiraniſche Rultur 
und Litteratur L 
%M 3.97, Barathuftra 
und bie Aveftalitteratur 
L 100 #. ®eftiran L 
181 f. Die Saſſaniden⸗ 
jeit L 18. Perſien 
nah ber (roberung 
burh bie Mohamme⸗ 
baner,neuperfife Litte⸗ 
ratur L 507 #. 

Berfius Flaccus, Aulus 
L 408, Ubb. 410. 

Peru, Peruaner, Kultur 
und Litteratur der L 
576, 52 ff., Abb. 683 


Ve⸗ſchin⸗fu L 53. 


— von Rabelais IL 38, | Paffionsfpiele f. Wufte: | Beitaloggi,Heinric M.726 


bb. der Titelfeite 240. 

Pantalone, Figur der 
italieniſch commedia | 
dell’arte IT. ®. 

Vantitaradſcha Dia: 
gannatha L 1, 

Pautoffel, der Heine, 
moberner hinef. Roman 
1.62, Abb. 63,68. Bergl. 
Tin · tum · ling. 

PBantomimus L 8. 

Panticbatantra L 118 ff. 
Seine Wanderung durch 
die Weltlitteratur 4 
118, 138, 407, 584. Bil. 
Bergl. Bibdpai, Kalilab, | 
und Dimnab, Bud ber | 
Meisheit. 

Pantuns, malayifhe Lie 
besgebidhte L 550. 

Panvafis aus Halilarnak 
L 260. 

Papagei, 70 Erzählungen | 
des L 122. 

' Bappus L 841. 


Papyrus Harrys L 192 | 

Abb. 19. 
das Märben vom | 

Bauern enthaltend, 

“bb. L 197. 

PBapvrus » Handidrift, 
äguptilhe, etwa an! 
bem Nahre 180 v. Chr, 
“bb. L 381. [I 408. 

— aus Serfulamum, Abb. 

Baracelfus II. 107. 

Paradies, ba® verlorene, 
von Milton, Titelfeite 
ber Driginalaußgabe, 
Abb. IT. 485. 

Barastenien L 270. 

Bare, Fräulein bu IT.480. 

Barcival, Eeite aus ber 
älteften Sandfchrift von 
Wolfram von Eichen: 
badıa, Abb. 

Barini, Biufeppe IL 661, 
Abb. 881. 

Bartier lmiverfität im 
Mittelalter, Sigumg der 
Lehrer, Abb. IL 5 





' Beire v. Auvergne Zi 


— Bibal L 707, TOR. 
| Beiſandros L 2238. 


rien und Dlirafelfpiele. | 
Patara, Theater zu, Abb. 
L 20. 
Pathelin, Meifter ober 
Maitre II. 98 fi, 189. 
Patriſtiſche Litteratur, 
vitteratur der chriftlich. 
Kirchenväter L 46. ! 


' Pauli, Jobannes II. 
| Paulus, 


Apoſtel, Ber | 
gründer ber chriſtlichen 
Qitteratur L 44, ABB. | 
einer Seite aus einer 
ätbiopifhen Handſchrift 
der Briefe bes Apoſtels 
L 449. 

Dialtonus L 441, 638, 
649, 668. | 
Bavia, Vollslted auf bie 

Schlacht bei, bb. der | 
Titelfeite II. 238. 
PBaymani, Peter II. 6. 
Bederfen, Gbhriftiem II. 
TO. 


| Veele, George IT. 826. 


— 





IT. 517. . 
Peguilain, Annerie bon 
1 70 


— Cardinal L 719. 
— Kaimon von Toul ouſe 
L a 


Bellico, Silvio IL 890. 
Belt, Andries TI. 510. 
Pentateuch » Handſchrift, 
vgl. Bibelhandſchriften. 
Bentaur L 1. 
Perch, Biſchof II. 87. 
BeregrinusProteus IBM. | 
Perez, Andreas f. Lopez | 
de Ubeda. [408. 
Perez, Gines, be Hita II. 
Beriaften L 270. 
Pöriers, Bonaventurebes 
II. 291. 
Perifled L2358, 805, Abb, 





250. 
Berrault, Charles IL 440, 
Namenszug 440. 


‚ Beter IL von Montene- 
gro II. 8. 

Peröft, Aleranber IL SW, 
Abb. 38. 

Betracco ſ. Petrarca, 

Vetrarea, Francesco II. 
2 ff. Petrarca und 
Dante IL. fi. Sein 
Charalter IL. 0. Wis 
Begründer bes Naffi- 
ciſtiſchen Runftge: 
ſchinackes 11.85. Mbb.: 
Bildnis II.80. Somette 
in ber Niederihrift des 
Dichters, Fakſimile IL. 
33. Geite aus einer 
Sanbihriftt von Be— 
trarcas Friumpben IL 
3. Petrarca, Dante, 
Taſſo, Nriofte, nab 
Rafael II. 144. 

Vetri, Laurentius IL 670. 

— Arbiter L 414, 
500. 

| Betros Getadards L 446. 

Betrovic, Misco L 21. 

Vetrus Damiani L 679 Fi 

Benerbadh IL 107. 

Biaffevonftalenberg . 

Bieffel UI. 2. 

Pfinzing, Meldior II. 

Pfizer, Guftav II. WS 

Pfore,Antonius von 

Pbädruß L 406. 

PBbanufles L 832 

Pharfalia, Seiteaus einer 
Sanbidrift der Phar— 
falia bes Unnäus Yu- 
canı, Abb. L 40. 


| Bherefrates L 318 


Bhereiybes L 180. 

Pbidiad L 359. 

Philammon L 28, 20. 

Philander von Sitten 
mwalt, &upferftib zu 
Moſcheroſch's, Abb. II 
533. 


Philemon 321. 


Philetas L 3. 

Bbilipp von Reims L 787. 
Philippus L 87. 
Pbiliätos L 380. 


Philo — Ramus. 





Philo L 158, 329. [394. | Bolyfleto® L 359. [11. | Bropertiuß, Sertus L3s0. 
Philoftratus, Flavius L Polynefier, Boefie ber L | Propheten, Propheten: 
Pbhilorened aus Kithara | Bomjalowsly, NR. IL 7.| tum bei ben alten 
L 81: | ee Abb. | Hebräern L 167 ff. Abb. 
Phlorios und Platzia- L 345, Bu. Seite aus dem Karls 
pblovra L 886. Bergl. | Pomponius,L.L 341, 368. ruber Bropbetenfoder 
Flos und Blancflos. — Lätus II. 198. aus dem Jahre 11056 
PBhönigier L 188, 189 fi, | — Secundus L 407, m. Gbr. L 171. 





142, 179 ff. Bonce, Alfonfo L 5. Prophetentum L 167 ff. 
Phrynichos 264, 318.7 | — de Leon, Unis IL. 198, | Protagoniit L 266. 
Piatt IT. 945. Abb. 1. Provengalen, bie, proben: 
Picardifher Sagenfreis | Bons de Gapdueil L 715: | califhe Litteratur L 
L 5861. Ponfard, Frangois II. 34. Im Zeitalter der 
Pidelhering, komiſche 050. Kreuzzüge L 691 fi, 
Figur der altenglifhen | Bont, WUlerandre du L 697 ff. Die provenga» 
Bühne I. 25, 47, liſche Lyrit L 707 fi. 
Abb. 205. Bontano, Giovanni IL! Ihr Ginfluß auf bie 
Pico della Diirandola IL 180, 140. ' europäifhen Litteras 
130, 136, Ubb. 130. Pope, Alerander IL. 568,| turen L 728, 724 fl, 
Bieria; Pierifde Sänger | 5b. 568, Dik. | 129, 11, 3% 37, 219, 
ſchule 209, 210. ' Boquelin, Jean Baptifte 728, 729, 732, 786, 739. 
Pierre be — f. Volidre. Das provengalifche 
L 818. II. 806. Porphyrins L am. Epos L 755, 760, 799, 


Bilatusgebiht, deutſches | Bortinari, fyolco II. 20, 
Pindaros, Pindar L 281, | Portugal, Portugieſen, 

25 ff. (38. | Portugiefiibe Vitte— 
PBindemonte, Ippolito II. ratur. Im Mittelalter 


Abb.: Frauzoſiſcher 
Trouvore L 702 Pro— 
vengaliiher Liebeshof 
1709, Fakſimiles pro: 





Pifides, Georgios L 2. | und in der fenaiffance | vengalifher Hand» 

Piffenskij, U.II.998, 994. | zeit L 724, II. 219 fi. | fhriften L 710, 714 

Pithou II. 250. Im 17. und 18 Jahr: 717, Ta. 

Pius II, Bapft IL 186,| Hundert II. 867 ff. Im | Progeffion, mufifalifche in 
128, Ubb. 128. (871. 19. Jahrhundert IL| winiveh, Abb. L 147. 


Pieturſſon, Hallgrim IL. 

Blade, Niels II. 670. Boftel IL. 545. | 

— Peder II. 870. Potgieter II. 47. | 

Platen, Auguft, Graf von | Botjebin, N. II. 298. | 
IL 883, 002, Wbb. 888. | | Potodi, Waclaw IL 69.| 44l. 

Plato L 250. | Botter, Dirk II. SL.  Bronne, William II. 480. 

Plautus, Titus Macciuß | Praetextata tragoedia  Pfalmen L 168. 


fi. ' Brudentius, Aurelius I. 
48 fi. Abb. aus einer 
Handſchrift von beffen 


Gedichten L.439, 440, 





L 180, 846, 350 fi. L Ma. Pſalter Alfonfo's V. Abb. 
Bleier, der L 802. Praga, Emilio II. 078. IL 06. 
Plejade, Bund ber II. 248. | — Marco 11, 974. Pſammetich L 19. 
Pletbon f. Gregorius | Prager Univerfität im | Pfeudo-Jefaja L 172. 
Gemifthos. ' Mittelalter, Abb. von ; Prahhotep, Weisheits- 
Blinius ber ältere L 400. | Studenten verſchie | fprücde bes L 186. 
— derjüngere, Secundus | bener Nationalitäten | Ptolomäus, Claudius L 
L 5. ı an ber LI, 129. BB. 
Plotinos L 389. | Prajnaparamita, Hand: | Publilius Syrus L 367. 


Ploug, Garl II. 949, ſchrift, Abb. Pueci. Antonio II. 42. 
Pobdjebrad, Hynek IL 678. | Brafrit-Litteratur L 105, | Bufendorf, Samuel L1I.368. 


Por, Edgar Allan II. 859, | 123 ff. Bol indiſche Pulci, Bernardo IL 150. 
Abb. 860. Litteratur. Bas Luca II. 150. 

Poggio Bracciolini, Giau | Brati, Giovanni II. 970, | — Quigt IL 150. 
Francesco II. 1:8. Pratinas L 261. ' Bulcinello, Figur ber 

Poitierd, Wilhelm IX, | Prariteles I: 259 italienifhencommedia 
Graf von L 709. Pröcieuses ridieules v. dell’arte II. @. 

Pol de Mont II. 948. Moliere IT. 474, Abb. | Punier, Puniſche Sprade 

— Bincenz II. 980, einer Scene aus 473.| und Litteratur (vergl. 


Polen und die polnifhe | Prehaufer- II. 548. Rarthago) L 142, 179 ff. 
Litteratur. Slawiſche Preradbovid, Beter II.986.! Puranen L 2. 


Herkunft, altilawifhe | Praͤvoſt d'Eriles, Antoine | Buritanismus, Ginfluß 
Kultur L 514 ff Im Syrangois IL. 594, Abb. | bdesielben auf Poeſie 
Mittelalter L 844 fi.| 58. und Drama in England 
Bom Mittelalter bis | Priamus vor WUdilleus, | II. 479 ff. 


zum 18.Jahrh. II.679 ff, 


- J Im 19. Jahrh. 
Prior, Matthew II. 569, | JO, 28, Abb. m. 
— Ungelo IL| Abb. Butlig IL. 912. 
130, 140, 148, Abb. 149. | Prise de Pampelune L | Pyramus, Denis L 7. 


griedbifbe Tragödien⸗ 
fcene, Abb. L 279. 


Purohiti 72, 2. 
Puſchklin, Alerander I. 





Bolo, Gaſspar Gil IT.1%. | 7. Byrler, Ladislaus von II. 
— Marco II. 4. PBrodromos, rn 8. 
Polubius L 328. L 684. | Pyrrho aus Elis L 337. 


2. 
Polygnor L 259, Profopowic, Teofan II. | Pythagoras L 179, 229. 





@. 

Quadeſch, Hymne auf ben 
Sieg bei, altägyptiſche 
Dichtung. L im. 

Quarles, Francis IL. 481. 

Queiroz, Ega be II 916. 

Quental, Anthero de IL 
18. 


Quepalcohuatl L 577. 

Duevedo, fyrancisco dell, 
209, Abb. 210. 

Quiché, Quichua ſ. Kitſche, 
Kitſchua. 

Quinault, Philippe II. 

Quinetius Atta, T. L 368, 

Quintana, Manuel Joſé 
I, 892. 

Quintilian, Rhetor L 405. 

Quintuß von Smyrna 
L 305. 


R. 
Raabe, Wilhelm IL 9835, 
bb. 986, 
Rabelais, fyrangois IL 
116, 236, Abb. 2937, 289. 


241, 
Rabener, Wilhelm IL. 599. 
Nabutin-Ehantal IL. 427. 
%acan IL 410, 415, 417. 
Radel, Madame, franz. 
Scaufpielerin II. 
— Soadim II. 592. 
Racine, Sean IL 441 ff. 
456 ff. Racine und Cor» 
neille IL 458. Gharafter 
ber Racine’ihen Tra— 
göbie1I.459. Leben und 
Werte IL 460 fi. Abb. 
Bildnis IL 457. Wohn 
baus IT.480, Titelblatt 
f. Werke, Gefamtausg. 
von 1697 IT. 461. Scene 
aus „Eftber“ IT. 488. 
— Louis II. 58. [988. 
Raditfhevis, Branko II. 
Rätfel, Rätfelpoefie I. 208, 
450, 567, 579, 601, 819. 
Räuber, die, von Schiller 
II 762, Abb. Chodo⸗ 
wiedy'iher Illuſtratio⸗ 
nen zu II. 766. 
Rabel Levin II. 818. 
Naimon von Toulouſe, 
Beire L TIL [S41. 
Raimund, frerbinanb IL 
Raleigb, Eir Walter II. 
Ram Didi L 552. [808. 
Rama L 91 ff, 115, 561, 
Ubb. MR, 8, vergl. 
Ramajana. . 
Ramajana L 8, 1 fi., 
8, 105. 115. 116, 124 
636, 550, 568, 51. 
Rambouillee Hotel LI. 
415 fi. 
— Marquife von II. 415. 


Ramler, Karl Wilb. IL, 





708. 
Ramſes II. L 121. 
Ramus II. 181. 
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ia — Römer. 





Rangabs, Wler. IL. 268 | 


Ranfe, Leopold v., II. 806. 
Hapin, Nicolas II. 0. 
Rapifardi, Mario IL 73. 
Raibid Tabib, Seite aus 
einer arabifden Hand⸗ 
f&hrift bes L 4. 
Haupadı, Ernft II. 840. 
Navana L 88, vergl. Ra: 
majana. 
Reader, Gharles IE Mi. 
Rebello de Silva, Buis 
Agoftino IL eu. 
Rebbun, Pant IT. Zi. 
Hedertifere IL 508 #. 
Redi, Ftaucesco II. 
Rediangſchriſt auf Bam: 
busbüdien v. Sumatra 
“bb. L 557. 
Nedwig, Ostar II. 912. 
Helormation,jeitafter ber 
1 h 


. a 
in Deutibland IT. 120 #. 


Qusbreitung ber Re— 


formation II. 87 BL: 


48 fl., 870, BRT. 
Kegenbogen, Barthel 1 
752, I. 67. 
Nregös L aa 
Regiomontanuß, 
nes Müller: IT. 107. 
Regnard. Kran Frangois 
II. 478, Abb. 475, 476, 
Regnier IL. 1002 


Johanz | 


i 


— Mathurin II. 20, Abb. 


249. 


Regula Benebifta, Seite, 


einer Dandidrift ber 
“bb. L 6. 


Reinele Fuchb ⸗Dichtungen 
Lsı2 II. 70. Bergl. 


Fabel 

Reini, Robert IT. 98 

Reinmar von Kagenau 
L 79, Abb. 739. 

Abb. Til. 

Religion, Religionswefen, 
retigiöfes Leben und 
religibſe Poeſie. Reli⸗ 
gionbweſen u. religiöſe 


von Zweter L TU, — 


Boeſie der Naturvölfer | 
L 10, 14, 16. m den 


altorientalifch.ulturen 


L2f# Der Ghinsen 


L 38,37 ff. Der Urarier 


und der Judier LET ff, 


Te H, “rn u f|-- 
104 fi. 124 | 


Ss 91 
126 ff. Der Iraner L 
139 fi, 186. Bei ben 
Babvrloniern u. Aſſyrern 
L 12 fi. 15 ff. Bei 


den Kebräern L 140, | 


141, 156 fi. Bei den 


alten Aguptern I. 182 fi, | 


155 fi, 158. 1%. 


— der alten @rieben L| - 


oa zo 208 Mi, 2, | 
ZU, zu, 2 47, | 
258,201 ff. Die religiöfen | 
Glemente bei Afdhyloe ı 
1.272 #. Beiden alten | 


Römern L 31 Neu: 
erwachen religiöfer Be⸗ 
ſtrebungen in db. antiken 
Welt in den erſten Zahr⸗ 
hunderten des Ehriftens 
— L fi, 304,96, 
417,418 Die att&riftlie 
Yitteranır und VBoeſie 
421 #. Die talmudiiche 
gitteratur L 451 fl. 


Religtonsmweien und relie 


giöfe Voefie im neuen | 
Orient. Bei ben Aro- 
bern L 40, 47. 
Die Beit Mobammebds | 
L 40 #. An ber nad: 
mohammebantichen Zeit 
L 476, 478, 470, 481,482, 
4ER, 450, 42, KR. BAR ff. 
Bei ben Beriern LAiTH., | 
Bo MM. Die fſufiſtiſche 
Boefte ber®erierl.524 #., 
531, 588, 587 ff. Bei 
ben geringeren oriens 


taliihen Bölfern Li4L | MM. Ealderon 396 ff. Bei Kiauier Guiraut 


544, 548, 59, Ah, 658, 

54 BIT 568, 585, 570. | 

Der altamerifanifben | 

Aulturvölfer L 577 #. 
— ber altenfelten LEO ff. | 

58, 5 Der alten 

Germanen L SR fi. 

8 H, 618. Der alten 

Slawen 1.815, #21. Der 

alten Ungarn u. Prinmen | 

L 624, 825. 038 fi. | 
- deö Mittelalter. Be: | 
fehrung ber Germanen | 
sum Gbriitentum L 
640 fl. Ehriftlihe Pochie ' 
der Angelfadien 1650 fi. 
Am Reid derfarolinger | 
1.881 ff. AIn den Tagen | 
der erften Renaiffancre 
L6TTfl., But. ua Bu 

im Beitalter der 
Kreugzüge L Ami f.j 
Neligiöle Lyrik L 600, | 
708,704 # ‚707. Pegenbens 
dichtung L Rs ff. Die 
geiſtliche Erbauungs⸗ 
litteratur des Mittel: 
alters L Sı6 ff., 8:0 ff. 
Am bwaminiſchen Reid | 
und inder mittelalterlich 
ſtawiſchen Welt 827 ff., 
Bal, 838 fi. 

im 14. ımb 15. Jahr⸗ 
hundert IL. 3 #, 11, 
078 66. Dmte IT, 
2 f Das Woclifidhe 
England II Die 
Gntftchung des neneren 
Dramas aus dem wriſt⸗ 
lichen Gottesbicenit, 
Diniterien u. Mirafels 
ſpiele IT. 87 ft. | 

im 16. Jahrhundert 
IL 102 #., 110 #1, us A, 
130, 132 ff, 176 ff. 18 ff, 
28, 231, 243, 670, #87, | 
D. deutſche Reformation 
II. on fi. In ber ita: | 


.. 


— Brig, 





— — — 





litteratur IL 158, 165. 
Zaffe II. 15 f. In 
ber ſpaniſchen Bes 
naiffancelitteratur IL 
122. 8, 21. Bei den 
frranzofen 1.294.249, In 
Deutſchland. Die pro 
teftantiihe Kirchendich⸗ 
tung II. 284 #. Die 
reformatorifde Streit: 
lftteratur II. 2 #., 
281. DasNeformationd- 
drama II. 35 #. Außer: 
bem IL 670, Mi 6%, 
68), BR. 
Religionswelen und reli- 


lieniſchen Renaiffance- 


Rhbavioden L 210. 
Rbetor, Bilbſäule eines 
Abb. L ae. 
Rhetoriqueurs IT. 50 
Ahodiſche Liebeslieder L 
— 1593. 
Rhos Bob ab Ricrert 1 


' Ridarbion, Samuel IL 


28, Abb. 24. 


‚ Rihelieu TI. 417. 
'Widepin, Jean II. 1002 


giöfe Boefie im 17. Jahr: 


hundert IL Wı #, 
270, 376, BEE 301, 
477 fi, 681. An ber 


Richter, Jean Paul Frie⸗ 
drich ſ. Jean Bant. 

RiyPBeda LE, MU, WS A. 

-Handiähriit,zmeißeciten 
and einer fübindifben 
QUbb. L 

Rijswijt. Theodor von 
II. 98 

Rimai, Iobenn IL 8 

Rnıtart, Martin II. 4. 


italienifben Litteratur Ringiwalt, Bartholomäns 
IL 389, 35,387. Inder 
ſpaniſchen Litteratur TI. , Rinfei Tauehifo L, 575. 


ben iyrangofen IT. 432, | 


das fi., 461. 


IL 279, 


fiche 


uirant. [e5. 


Die | Rift, Johannes IL 517, 


engliſche Litteratur in | Ritterromen, Ritterepos, 


ben Tagen des Puris 
taniömus II. 


nu fi. 


ber, beö Oricnt® L 4m, 
5198, 546, 675. 


Milton 83 ff. An der — enropäiider. Der Bert 


beutfhen Bitteratur Il. 


a, ze fi, ferner IL | 


Br, 6. 
— im 18 Zahrhundert 
II. 551 ff. 533 fi, 558, 
559, ff. 


| 


| 


In ber! 


englifben Litteratur IT. 
52, 508, 578, 578. Dur 


der franzöſiſchen Pitte: 
ratur IL 607 #.. 8la 
818, An der dentſchen 
Pitteratur IT. 588, 390, 
7 fl, 2, 4 715, 
776 fi., 770, 782 #. An den 
übrigen 
II. #1, 874. 675, #9. 
— im 19 Jahrhundert 
11. 8%, sı1, 817, a2, 
29, 826, 834, 85, #86, 
ef. 5 8 
Su, 


er 


un 


m al, 93, Mu 80, | Römer, 


55. 98, BR, DO, SIL | 
ms, 916, 0, DL WO, | 
1091. 





70 fl, S7L Robenberg, 
wo, wo, 


Reihidseb-dbin Watwat | | 


517. 
Reiende, 
Rep, Kardinal II 40, 

Abb. 400. 

Renchlin, Robannes TI. 

134, 188, UBdb. 198. 
Reucentbal RNithard von 

I 718 1.67, 966. L 

747, Faffimile 748. 
Keuter, Ehriftian II. 542. 
II. 90, “bb. 


en. 


1. 
Revere, Giufeppe IL 90, 
bh. 074. 


@arcia® be IL 





roman ber mittelalter- 
lich ritterlich⸗ hofiſchen 
Welt 1778-02. Seine 
Auflöjung im Brofa IT. 
5, 7. Mmadbis von 
@allien und bie Ent: 
widelung des Ritters 
romames II. 0 #, & 
64, 7 150 Mi. 157 fi. 
170-179, 1 fi. OL 


Rittersbans, Emil IL ER 
Robert, König von Neapel 
11. 9. 


Pitterataren | Robinfon Enufoe IL 571, 


Abb. des Titelblattes 
II. 5%. 
Rochefoucauld. François 
de la, Herzog IL 422 
Rod, Edouard IT. 1002. 
Julius IL 
(x38. 
bie, rõmiſche 
Pitteratur L 89 fi. 
Anfänge ber römiichen 
KRunftlitteretur 1.842 fi. 
Das römiihe Suftipiel. 
Plantus, Terenz 1346 #. 
Das Ciceronianiſche 
Beitalter Li FH. Das 
Zeitalter bes Auguftus 
L3#3#. In deu erſten 
Jahrhunderten bes 
Ghrittentums L 5 fi. 
Die römiſche Vitte ratur 
tim 1. Jahrhund. . Chr. 
L 461. Das ſogenaunte 
eiferne Beitalter L 416 
Die althriftlihe Pirre> 


ratur im lateiniſcher 
Sprache LAI #., 438 fi. 


Roger Bacon — Sagen. 


1031 





486 ff. Spätere Litte⸗ 
ratur in lateiniſcher 
Sprache, vergl. Neu—⸗ 
lateiniſche Litteratur. 
Roger Bacon L 89. 
Rogers, Samuel IL 646. 
NRojas, Fernando de IL 
197. 

— fjrancisco be II. 404. 
Roland, Held in der Sage 


737, 742. 751, 758, 760, | Rüdert, fsriedrich IL 886, Sadien, Stamm ber 


Roman, der, u. die Roman⸗ 





Abt. SL 

Rueda, Love be IL 18. 
Rufus DO. Eurtius, L 408. 
Auge, Arnold II. 901. 
Runter, germauiide Böls 
literatur im 19. Jabrh. | feridaft IL. 692, 646. 
Der deutfbe Roman IL | Ruiz, Auan, Erzpriefter 
817, 821. 22. 824, 829, | von Dita I. 50. 

888, 895 fi., 204 Fi., 918 | Rumänen, rumänische 


787, 781, 795, Tui, 805 
In ben geringeren 
Litteraturen II. 665, 
674, 688, 687, 








— — 


mn 





Germanen II. 688, 681, 
668. Sachſiſch · nordiſcher 
Sagenkreis L 771. 


Sadville, Thomas II.296, 


BO). 


— Hjalfimile des Titels 


blattes des Gorbodue 
Il 2. 


Sade, Hugo be II. 82. 


und Dichtung L757 fi, | fi, 988 ff, 1004, 1006. 


— 


764, 768, II. 150 ff, 156, | 


157 fi. 
Rollenbagen, Georg II 
279, 286, 





Roman, der, und bie 
Homanlitteratur. 
— des Drientd. Der, 


chineſiſche Roman L 38, 


58 fi. Der indiſche 
118ff. Der altägyptiiche : 


L 186, 194 fi. 198 fi. 
Der arabifhe L 48 
Der perfiide L 1386, 519, 
584. Der Roman in 
den geringeren orienta» 
liſchen 2itteraturen L 
446, dAR, 546, Bi, 551, 
STD. 


Litteratur II. 987. 


Der englifde Roman | Rumi, Mewländ Diheläl- 


IL 848 fi. 851, 888 fi. | 
Der Roman 


in ben Rung L 608. 


ed»:bin L 52%, 27 fi. 
IL 84. 


geringeren germanifben Runeberg, Johann Ludw. 
Litteraturen IL 858, Runen, Runenidrift L 


350, BEL, 863, SB. ur | 
Dis, MD, BL fi., 1008. | 
Der franzöfiihe Roman | 
IL 35 fi. sam, szu | 
BL SB. 955 ff., 965 fi. 
1092. Der italienifde 
Roman II 88 890, 


608, Bi Abbildungen: 
Dentimäler irifher Rus 
nenſchrift L 501, Gm, 
598. Denfmälermitalt- 
germanifher Bunens 
ſchrift L 597, 569, 609, 
606. 607, BOB. 


9, 28, 1002 Der | Nuodlieb L 680. 
fvanifhe und vortu⸗ Rupafam L 
giefifhe Roman IL. 888, | Rupilius L 366. 
HU, 9% 976 Der Rufen, bie, ruffiſche Litte⸗ 


flawifhe Roman IL. 981, ! 
a, 0 a, ef! 
Bergl. außerdem IL | 


Romanos L 881. 

Romero, Sylvio II. 89. 

Konfard, Pierre II. 246, 
Ubb. 246, UT. 

Roquette, Otto IL 212. 

Rofa, Martinez de la II. 
88. 


der altgriechiſche L 
3 ff 


der altrömifbe L 
414 fi. 416 fi., 420. 
-- im Mittelalter. Die 
Bersromane des Mittels 
alter® L 773-502, 882, 
386, 841, 846, II. 64 
Der allegorifde Roman 
L 828 fi.. IL 10,8, 46, | — 1. Salvatore Rofa. 
48, TI, 501. Der bu: Roscius GallusD. L 866. 
yantinifhe Roman L | Rofe, Roman v. d. 1.830 ff. 
32, 836. 
— im 14. und 15. Jahr⸗ 





ratur. Altflawifche Sl: | 
tur unb die ruſſiſche 


Boltsdihtung L 614 ff. 


619, Die mittelalterliche | 


Yitteratur L Bl fi. 


Bom Mittelalter bis 


zum 18 Sabrhundert II. 
884 fl. Im 19, Jabhrbuns 
dert IL.977 fi. Die ruffi« 
ihe Romantik IL 81 ff. 
Der ruſſiſche Naturalis⸗ 
mus und der Durchbruch 
einer ſlawiſchen Raffen⸗ 
kuuſt II. 200 fi. 


II. 48, &, Abb. L 82%, | Ruftebuef L 807, II. @. 
Kuftbwel L 446. 


Es. 
hundert IT. 50, 60 ff, | Rofenger, B. 8. IL 989. | Ruthwell, das Kreuz von, 


82, 64, TL BL. | Rofen, Aulius IL 8ı. 
— im Beitalter der Re— 


naiffance IL 110, 129, Rofengarten, fleiner L772 | 


150 #. 157 fi. Die) — von Worms L 772. 
Entftehung des imo» | Rofetti, Dante Gabriel 
deruen realiftifhen Ro- | IL 948. 


Roftem und Sobrab, Abb. 


manes in Epanien II. 
aus d. Göttinger Hands 


206 fi. Ber fatiri- 
ſche Roman der Fran—⸗ 
zofen IT. so fi. 214 
2350. Der deutſche Ro: 
man des 16. Bahr: 
bunderts II 275 ff. 
289 fi. Der englifde 
II. 200. 

— im 17 Aahrbundert 
IL 406. Der frangö: 


Königsbuhes L 511. 


bifhe Sagen vom König | 

L 1. 
Rotland, Oues v. L BZ! 
Rotrou, Jean de II. 


ubb. L 6m. 


3. 


ſchrift des Pirduftihen San de Miranda, ran: 


ciöco de II. 1%, 221. 


Rother, gotifhslongobar: ' Saadi L 520 fi, Abb. 520, 


Dh, 


Saadouam von Mab: 


merar, Bild und Stele, 
bb. L 45%. 8. 


Rouget be Lisle IL. 867. | Saar, Ferdinand von II. 
Roumanille, Jojepb L 722. | Saavedra, Angel II. 898. 
Rouffeau, Jean Baptifte : — Miguel de Cervantes | 


Sämund Sigfuffon LI 


Süngerfrieg 


- 126. 


auf ber 
Wartburg L 752, Abb. 
Tal, (612. 


Sagas, Litteratur ber IL 
Sagen, bie Sagendich ⸗ 


tung. Muthen und 


Legendendichtung. 


— ber Naturvöller L 13, 


26. 


— dei Dirientö. Indiſche 


Religiond- und Helben« 
fagen L 7 fi. A fi, 
Iranifhe und 
perſiſche L 181 fi. 
14. 186. 512 fi, bie 
Babylonifbe L 148 fi. 
153. Sebräiidbe L 158 
162, 175, 170. 458. ägyp- 
tifche L. 184, 1 ff. Im 


[322 | 
Rofenblüt, Hans LI. 100. | Rychardes, Thomas 11. | 
Hybberg, Bictor IL, 219, 
Rzewusti, Heinrid) ILOSL, 


ben geringeren Litteras 
turen L 444, 446, 448 
544, 548, 54u, 5öl, 559, 
bl, 557, 568, A6ö, 575. 
— im alten Griehenland 
L 208 ff. zıı fi, au ff. 
— bei den Römern L 341, 


— altchriſtliche Legenben⸗ 
dichtung 409. din 
448, 50. 

— bei den Kelten L 8 
GM -—596. 

— bei ben alten Ger: 
manen L 589, 607,608 ft. 
818, SHeldeniagen ber 
Böllerwanderungözeit 
633 ff. 

— bei ben alten Slawen 
L 617, 818 ff. Selden- 
fage des Mittelalters 
L s41. 

— bes ungarifchen Alter: 
tums® L 624 ff., 887. 

— der Finnen L &8 fl. 

— b. Vittelalter®. Chriſt⸗ 

lie Legendendichtung 

bes Wittelalters bei 

ben Angelſachſen L 

50. Bei den Franfen 

L 674-677, Im Beit 

alter der Kreuzzüge L 





ſiſche Homan IT. 418 ff, 
430 fi., 465. Der beutide 
KHomandssfl., 598,539. 


512. 

— im 18 Zahrhundert. 
Der franzöfiiheRoman. 
II. 578, 581, 58, 584, 
615, 618, 852. 655, Der 
engl. Roman L 567, 
os fi, ee fh Der 


deutihe Roman IL 714 | Rubdegi L 500. 
Rubolf von Ems L 8%, 


f, 716, 720, 726, 28, 


Rm, Pierre le II 50. 
Rubianus Grotus IL 135. 


LU. 5. f. Cervantes, 


Se. 

Sads, Hand IT. so fi, 
Abh.381. Faljimileaus 
feinen Werfen 22, 253, 


(809. 





— — Jacques II. 611, | Saben L 771. 
Abb. 613, Mbb. des | Sabinus, Georg IT. 140. | 
Titelblattes feines | Saher: Mafod, Leopold 
„Emile* 615, feines von IL WS. 
Todes G1T, Sadetti, Aranco IL 42 | 
Rouffel IL 281. Sadıifis, Stepbancs L' 


4 fi, 816 In den 
altilawiichen Litteratu⸗ 
ren L&4n842, Helden: 
fage des Mittelalters 
L 650, 651, 686 ff. Die 
nationale Heldenſagen⸗ 
dichtung ber Franzoſen 
L 755 ff. Der Spanier 
L» mu fl. De 
Deutihen L 765, 64 fl. 
Byzantinifhe Helden: 


Sahal — Schmid. 








fagen I.584. Slawiſche 
SHeldenfagen 1.44, 47. 
Die Sagenfreife und 
@agendihtung ber bö- | 
fiſch · ritterlichen Epen L 

77380, BOB, BO, . 


Sappbo L 281, 339, Abb. 
Saravati, Abb. L60. [241. 
Sarbdbou, Bietorien IL. 980, 

ubb. m. [446. 
Sargis von Thmogwi L 


Sabat der Große L 444 | Sari Mbdallah L 546. 


Sabib Dibi L 552 
Sahir Farjabi L 516. 


Caint-Gloud, Pierre be; 


L sı8 


Saint⸗Cvuremond II. 42 | 


Saint: Dilaire, Geoffroy 
IL 900. 

— Pierre, Bernarbin de 
II. 655, Abb. 855, fra» 
fimile eines Briefes IL. 
Se 

— Simon, Graf Glaude 
Henri de 11. win. 

— — Derjog von II. 421. 


Sainte More, Benoit de | 


L = 
@aiib L 588. 
Sala, F. IL 38. 


Salamanca, Schule von! 


IT. #87. 
@alad d Quiroga Ja— 
einto IL. ¶. 
@alayar,Agoftin be ILaoı 
Sale, Antoine de la Il. 50 
Salifhes Geſeybuch, Abb. 
einer Seite aus dem, 
L 889. [IL sO4. 


Salit-Geewis, I. @, von | 
Salluſtius Grifpud, C. — 


L un. 
Salmaſius II. 191. 
Salomo L 168. Hobeb- 
lied L 165. Brebiger 
L 179. Sprüde L 16. 
Salomo in der Sage L 
>44, 792. Salomo und 
Morolf. Abb. L 7. 
®aloınos II. en. 
Saltykow, W. II. 998. 
Salvatore Rofja IL 387, 
Ubb. BR. (726. 
Salzmann, Ehr. ©. IL 
Samanibden, perfilde 
frürftendunaftie L 515. 
Samarin II. PRO. 
Säamaveda L 77 
Samuel ibn Abija L 502. 
San Pedro, Diego de IL 
0. 62. 
— — Sierönimo be IL 
Sanany-Zetien L 549. 
Zandey, Garcia von 
Badaioz 11. 60. 
Sand, George II 8ö, 
Abb. 85, Fakſimile 50. 
Gandeau, Aules IL 856 
Sanchuntaton L 180. 
Zannazaro, Jacopo II 
131, 140, 158, Abb. 158. 
Sanskrit, Sanskrit⸗Litte⸗ 


ratur, vergl. indiſche 
Litteratur. 
Santa Maria. Albar 


Garcia de II. 60 
Santillana, Marques de 
IM. 50 





Sati L 54a. 


Satire, ſatiriſche Pitte 
ratur, fatiriihe Pocfie. 


Satire bei den Natur: | 


völferu L 8, 15, 18. 
— be Drients. 


ben Inden L116. Der 
Uraber L 468, 482, 496 ff. 
Bei ben Beriern IL 518. 
In den geringeren 
oriental. —— 
II. 552. 


— ber Griechen L 28, | 





Der | 
Ghinefen L 6. Be 


| Santob, Rabi be IL 57. | Satire im 18 Nabrb. II, 


656, 566 fi. 568, 660, 678, 
677, 578 581, 584 fi, 
500, 695, Ga. nf 
665, 072 fi. 674, 68. 


— im 1% Jahrh. IL 888, 


fi. of. 


| Satura L 841. 


Satyrfpiel, Satyrdrama 
der Griechen 1.205. 302. 
“bb. Satyrmaßte 1. 265. 
Einftudierung eines 
Satyrſpieles 280. 

Sauda L 550, 552. 

Sava, ber heilige L 42 

Sabitri⸗Gedicht L BL 
vergl. Wababbarata. 

— IL. 118, Abb. 


le Grammaticus LI. 
870. 


330, 24, 288, M2 Die | Scaliger II. 181, 500. 


fatirifhe Komödie L 
202 fi. Bis fl. In ber 
alerandrinifchen Zeit 
L 390, 332 fi. use fi. 
Au dem erften chriſt⸗ 
lihen Nabrb. L Am. 
— ber Römer L B41, 4. 
Das römifhe Luftfpiel 


L 246, 808, Düd, BER, 


878, B32. 402. 408 ff. 


— im Zeitalter ber rei» 


aüge L 716, 719 fi. 808, 
S12, 818, 810 fi. 
im 14. und 15. Zahrh. 
In ber italienifhen 
Yitteratur L 88. In 
deripaniichentitteratur 
Il. 55. In ber beut» 
ſchen Yitteratur 8 ff. 
Giebe ferner IL 86 ff. 
— im Beitalter der Re 
naiffance IL 132, 188, 
140. In der italieniſchen 
vitteratur II. 10 ff, 
155 fi. 450 fi, in der 
fpanifhen YVitteratur 
I. 12, 201. Der fati- 
riihde Schelmenroman 


der Spanier IL. 206 ff. | 


An der franzöfifhen 
Pitteratur IL 234, Su 
20. Der ſatiriſche 
Roman ded Kabelais 
II. 87 ff. Die refor- 
matoriide Aampf- und 
Streitlitteratur in 
Deutichland II. 298 ff. 
Das ſatiriſche Drama U. 
>65 #. In ber engliichen 
itteratur IL 304 308. 

— im 19. Jahrh. In der 
italieniihen Litteratur 
II. 387. In ber fran- 
zöliiben II. 422.439, 438. 
Das fatirifche Luſtſpiel 
Wolisres und feiner 
Beitgenofien IT. 466 fi. 
In der engliihen Litte⸗ 
ratur II. 485, m. In 
ber dbeutfchen Pitteratur 
11. 581 fi, 12. 











Scandiano, Graf f. Bo: 
jarbo. 

Scaramuy, Geftalt ber 
italieniſchen commedia 
dell'arte II. 517. 

Scarron II. 466. 

Schad, Graf, Adolf Frie⸗ 
drid von II. 827. 

Schäfer, Geſellſchaft der 
II. 617. 

Schäferpoefie, Hirten ⸗ 
poeſie, arladiſche Dich⸗ 
tung, Entwidelung ber. 
Die Idylle Theokrits 
und ber Ulerandriuter, 
die vömifhe Sirten- 
poefie L 598 fi. BI2. 
Der griechiſche Hirten: 


voman des Yongus L 


un Die Schäferpoefie 
bes 16. Jahrh. Sana: 
jaro's ArcadiaIL 153 ff, 
175. Zaifo, Guarini IL 
150.184, 165. Diefpantic- 
portugiefiihe Schäferp. 
Sorge de Montemayor 
II. 19, 18. 207. In 
ben übrigen Ländern 
IT. zu, 800, 290. Am 
17. Jahrh. Blüte ber 
Schäferbidtung in 
Hranfreid. Honore 
db’Urss 413 ff. Fernerhin 
II, 406, 6508, 518 526, 
630, 535, 5344. Ausklang 
bei Geßner 11. 708, 
Schaepmann IL 97 


Schab-nameh, Firduſis 


L 512. 
Schaljamuni f. Bubbha. 
Schamanentum, Schama- 
nismus L 16 1%, 
74, 76, 145, 167, 188, 
DR, 549, G2L. 
Schandorph. Sophus II. 
wi. 
Scanfara L 482, 
Scanfaratiharias L 108. 
Scarling, Hendrit11.948. 


Schauſpieler, Schaufpiels | 
I Schmid, erd. vou IL as 


funft f. Theater. 


Schebiſteri. Mahmud L 


628. 

Scheerbart, Baul IL 1006. 

Scefer, Leopold II. 908. 

Scheffel, Iofepb Biltor 
II. 918, Wbb. 913. 

Säefiler, Jobann f. ©i- 
leſius. 

Scheich· Ahmed L 542 

Scheichſadeh L 548. 

Sceifhi L 542. 

Schelhara L 115. 

Schelling, Wihelm von 
11. sıı. 

Schelmenroman 11.208 ff. 
211, 214 218, 281. 

Schembartläufer, Nũrm · 
berger, Abb Il. 256, 287. 

Shembeb;din, Moham · 
med ſ. Hafis. 

Schenl, Eduard IL 840. 

Schenkendorff, Day von 
11. 2». 8°. 

Scherbauescu. Theodor II. 

Scerenberg, Chriftianger. 
U. 817, 

Schermnbed, Theodor IL.95 

Schewrigento, Taras II. 
ge. 

Schiitidmuß L 508, ıbea- 
traliibe Myſterien des 
Schiitiämus L 537. 

Schüdbürger, Bud der II. 
ze 


Schi⸗King LE 8 B 
44 fi. Abb. 45. 

Schiller, Friedrich. Schil · 
lers Anfänge IL 761, 
ca fi. Auf der Höhe 
der Bollenbung II. 767fr. 
Geiftedleben und künit: 
lerifher Gbaralter II 
778, 736. 737. Gemein- 
ſames Wirken m. Goethe 
I. 78 fi. Meiſterdra ⸗ 
men II. we fi. Abb. 
Bildnis u b. Gemälben. 
Kügelgen 1.764. Toten: 
masfe Il.800. Geburts 
baus L 765. 4 Illuitra⸗ 
tionen Ghodomwiedi’® zu 
den Häubern L 766. 
Aluftration zu Schillers 
Glocke I. 797. 

Shiva L 81. 

Schlaf, Johannes II. 1008. 

Sclangenzunge Gunlaug 
L 512. 

Schlegel, Gebrüder, 
Auguſt MWübelm und 
fjriedrib IL 816. 817, 
Abb. 817, 818. 

— ob. Adolf II. 59. 


37, — — Glias II. Hm. 


Schleiden U. 


— ür. IL 


82 Abb. All. 


' Schlentber, Bauf II. 1005. 
| Schlözer, A. L. don IL. 
| Schloß der Beharrlichteit. 


bas, mittelalterlihe 
Moralität IL. 96. 


Schmidt, Marimilian D. 
8. 
Schnepperer ſ. Hand Ro: 
fenblüt. 
Scnigler, Arthur LL1006. 
Schnorhali f. Neries Milk» 
jetſi. [981. 
Schönthan, fyrany von IL | 
Scholander IL 949. 
Schopenbaner, Arthur IL 
30, Abb. 581. 
Scott, Gerhard II. 545. 
Schreyvogel II. 8412 
Scriharicha L 114. 
Schroeder, Friedrich Lud⸗ 
wig UI. 761, 80%, Abb. 
— Sophie IL 2 [782 
Schtſchedrin. N. f. Gal: 
tyfow. 
Schubart, Chr. Fr. Daniel | 
1I. 724, WUbb. 728. | 
Schubrafa L 97, 106. 107. | 
Schüler, fahrende, fiche 
fahrende Schüler. 
Schu⸗king L 89. 
Schulze, Ernft IT. 898. 
Schupp, Baltbafar II. 584. 
Schwab, Guſtav II. 888. 
Schwank, Schwänfe, 
Schwankdichtung 298, 
20, 808 fi. U. 9, 42, 
70-72, 279, 288, 286, 
2304. 501, 528, 542, 687. 
Schwann II. 8986. 
Schweden, ſchwediſche Lit- 
teratur, vgl. norbger- 
manifhe Litteraturen. 
Schweiniden, Hans von 
Scop L 8 III. 351. 
Scott, Walter IT. 846 fi, 
Abb. 847. Zalſimile 
eine® Briefes von UI. 
BR. | 
Scribe, Eugöne II, 958, 
Faffimile 960. 
Ecuböry, George delLase. | 
— Madeleine de I. 430, ! 
Namentzug 480, Abb. 
zur Clelia 481.  [918. 
Sealsfield, Charles IL 
Sebani urdu f. Urdu 
Sedenborff, von IL 788 
Sedſcha, Sultan L 580. 
Sedulinsd, Gölius L 438, 
Seelenwanberungslehre 
ber uber L 75. 
Segraid,Renaubd beIl.430. 
Segura, Juan Lorenzo 
L 79. 
Seibel, Heinrih IL 9886. 
Seireb L 548. 
Selim U, L 548. 
— IIL, L 546. 
Selman Eamedihi L 580. 
Semiten, Semitismus, 
Semitentum L 38 ff, 
137 fi. Semitifhe 
Spraden 1148, @eiftess 
anlagen bes Semiten- 
tums L 189 fi. Bel. 
Schräer, Babylonier, 
Alforer, Phöniler, 
Araber, äthiopen. 





Senegambien, 


Schmidt — Spanien. 


Senaba, Roman von L186. 
Seneca, Annäus 2. L 408, 


Abb. 404. 406, 
erblider 
Sängerftanb in L 18 
Serafins b’Aquila IL 164. 
Serao, Mathilde IL 974. 
Serben, ferbifge unb 
ferbofroatiihe Litte⸗ 
ratur, altjlawifhe Kul⸗ 
tur, Helden: und Bolls · 
poefie L 614 fi. au ff. 
Litteratur des Mittel- 
alters L 2 Die 
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raguſaniſche Pitteratur | 


ber Renaiffancegeit LI. 
679, GR Die neue 
Entwidelung bes 
19. Jabrhundert311. 086. 

Beth L 1%. 

Setubandba L 124, Abb. 
Balmblatt » Handſchrift 
bes L 125. 

Seume, 3. G. L 806. 


Sevigne, Marie de, Dları 


quiſe II. 427, Ubb. 427. 
ubb. 925, 


Shaftesbury IL 558, Abb. 


Seybelmann, Karl II.925, | 


554, vgl. Aſhley · Cooper. 


Shakeſpeare, William IL 


3 FM. Shafefpeare v 
Größe L 226 ff. Sein 
Naturalismus IL. 329. 
Seine Ideenwelt IL 
834. Seine Pſychologie 
U. 835 fi. Die Sha- 
fefpearefrage II. 387. 
Seine Anfänge II. 887 
fl. Seine zweite Schaf: 
fenöperiobe II. 340 fi. 
Huf der Höbe feines 
Schaffens IL348 Abb.: 
Bildniſſe. Idealifiertes 
Bildnis IL 3977. Das 
Ghanbo8-Bilb II. 339. 
Nah dem Stich von 
Droedbout IL. 881. 
Grabbüite II. 888. Ge- 
burtözimmer IL 387, 
Geburtshaus II. 388. 
Zitelblatg ber erften 
Ausgabe von Romeo 
unb Julie II. 846. Der 
erftien Wusgabe ber 
älteren Komödie „Zäh- 
mung ber Wiberfpän- 
ftigen“ II. 38. Hal: 
fimile einer Seite aus 
ber großen Folio ⸗Aus⸗ 
gabe von 1628 II. 354. 


Shelley, Bercy Bufibe, II. 


855, Abb. 855, Falſimile 
einesBriefeß von 11.857. 


Sheriban, Richard IL 635, 


Abb. 698. 


Shufowsln, W. U. II. 982. 
Siam, Siamefen, Siame⸗ 


ſiſche Litteratur L 562% 
583 fi. Abb. Seite aus 


einer fiamefifhen Hand | 


fhrift bes 17. Jahrhun⸗ 
dert L 584. 


— 


zii Zuforiftfein | 


Siddharta f. Buddha. 

Sibney, Philipp IL B08 
Ubb. 810. 

Siegfried, Geſtalt der ger: 
manifhen Gage und 
Didtung. Als Sonnen- 
gott und im Mythus 
L 86, 508, üll, G34, 755, 
767 ff. Bergl. Nibelun⸗ 
genlied und «Gage. 

— Walther II. 1006. 

Sigfuffon Sämund L812. 

Sighvat Thordarſon L 
612 

Sirfayen:nd, Titelblatt 
und Seite aus ber ja» 
panifhen Pinthologie, 
Abb. L 567, 668. 

Silensmaste, Ubb. L 284. 

Silefius, Angelus IL. 597. 

Siliuß Jtalicus G.L 406, 

Stoabinfhriftl, Abb. L 
150. 

Silva, Antonio Jofs da 
II. 687. 


Simonibes aus Julis auf 
Keos L 231, 245, 246. 
— aus Samos L 238, 235. 

Simſon⸗Sage L 161. 

Singenberg, Ulrih von 
L 74. 

Singbalejen, bie, fing. 
balefifhe Litteratur L 
5 Abb. Dümonen- 
Masten der S. L 556. 

Sienkiewiez, Heinrig IL 
981. 

Sintflutergählung, baby: 
lonifhe, Brucitüde, 
Abb. L 145, 15%. 

Siretsi Seijid Barthal L 


DAB. 

Sita, LM, W, Abb. 92, 
vergl. Ramajana. 

Sitli L 546. 

Sitnapiitim L 161. 

Sirt Birk f. Ziftus Be | 
tuliuß. | 

Siyilianifde Dicht erſchule 

L 78. IL9. 
Siöberg, Erif IL 888. 
Stalden, Staldenpvefte | 

L 608 ff. siı ff. 
Stallagrimffon, Egit L 

el. 

Skarga, Beter IL.680, 887. 
Stelton, John II. 304. 
Stopas L 250. 

Stkularjon, Einar L 812 
Slavici, Joan II. 87. 
Slawen, bie, Slawentum. 

Arifhe Herkunft, Ura⸗ 

riertum L6&& fi. Das | 

alte Slawentum, Re | 
ligion, Sprade, Kultur 

L 614 #. Slawiſche 

Bollöpoefie L 619 fi. 

Die Slawen im Mittel» 

alter L 838 ff. In der 

Zeit vom Wiittelalter 

bis zum 18 Jabrhum: 





— — 2 


dert unter dem Einfluß 
der romaniſch⸗germant 
ihen Kultur II, 677 ſi 
Im 1% SBabrhundert 
I. 97 9. 

Slowacli, Julius IL 979, 





— 


0. 

Slowaken, ſlowaliſche 
Litteratur II. 986, 

Slowenen, ſloweniſche 
Litteratur LS48. 11.988. 

Smil von Barbubic 1.847. 

Smollet, Tobias: II. 68, 
bb. 626. 

Snofru, König L 186. 

Snoildfy, Graf Karl J. G. 
II. 249, 

Snorri Sturlufon L 612. 

Sofnunri, ägypt. Märchen 
von König L 19. 

Sokrates L 255, Abb. 4. 

Solinfon, Bronjolf L 88. 

Solis, Antonio de IL 404. 

SolonL 281,237, Ubb.288. 

Somabeva I 122 

Somalt, Boefie der L 15. 
Abb. Bin Somalibarde 
L ı2. 

Sonnenfels, Joſeph von 
I. 781. 

Sonnentempel, boliviant- 
fer, in Ziulhuanaco, 
“bb. L 588. 

Sonnenthal LI. 928. 

Sopbiften L 2355. 

Sophofles L 285, 281 ff. 
SmBergleich zu ſchylos 
L 232 Seine Ideen⸗ 
welt L 22 ff. Sein 
fünfiler. Gharalter L 
BL Seine Werke L 
24 fi. Uualyfe bes 
König dipus L 6 ff. 
Abb. Bildnis L 288. 
UAntifeDarftellung einer 
dbramatiiben Parodie 
ber Mutigone L 201, 

Sophron aus Syrakus L 

Soſano Ono»mifoto L588. 

Sofiphbanos L 330. 

Sofitheos L 3%. 

Sotabes aus Maranna 
L 888. 

Sotternie II, 501. 


‚ Soulary, Soföfin IL 981. 


Southey, Robert IL 849, 
Abb. 

Souveſtre, Emile IL 958. 

Spanien, ſpaniſche Litte 
ratur. Die alten Eins: 
wohner Spaniens, el» 
tiberer und Turbetaner, 
Schrift und Aultur L 
558,587. In ber Römer: 
zeit L 405, 410. Die 
weftgotifhe Beit und 
bie driftl. lateinifce 
Litteratur in Spanien 
L 338 4L 44a 682% 
60, 641, 649. Sturz 
des weitgotifhenReiches 
durch die Araber, ara» 
bifhe Poerfie auf fpani- 
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(dem Boden L 498 f. | Stagnelius, Crit II. 888. | Sufl, Cette 


Beitalter der Kreuzzüge 


L 1 fi. Anfänge ber, 


Nationallitteratur in 
ſpaniſcher Eprade L 
74. Das ſpaniſche 
"Nationalevos L TEL fi. 
Das ritterlid » höfiſche 
Epos L 7. Im Id 
und 15. Nabrhundert 
I.55f. Anfänge des 


Theaters IL 87 fi, @. 


Spanien, fpanifhe Litte⸗ 
ratur im Beitalter ber 
Rtenaiffance II. 101 ff, 
197 fi Der fpanifche 
Klafticiömus unb die 
italienifhe Schule II. 


180 ff. Das ſpaniſche 


Drama in ben Tagen 
Lope be Bega’'s II. 19. 
Die Entftiehung des 
modernen, realiftiidien 
Romaned, Cervantes 
IL 206 #. 


— im 17. Jahrhundert TI. 


1 ff. 
Drama Calberons und 
feiner Beitgenoffen II. 
Bo fi 


— im 18. Jahrhundert 


wff. Das 


Berfallzeit der fpanis | 


ſchen Boefle und Neu— 
erwaden unter ben 
Einwirkungen der fran⸗ 
zöſiſchen Litteratur LI. 
va ff. 


— im 19. Jahrhundert. | 


Die Beit des Nah. 
Mafficiämus und ber 
Homanti?t II 898 fi. 
Derffeulismus II.975#. 
Spee. Friedrich II 5%, 
bb. 526. 
@pencer, Nobn IL 296. 


Spener, Philipp Nafob | 


II. 

Spenfer, Edmund 
308 fi. Ubb. bII. 
Speroni, Sperone IL 166. 
Spervogel I. 729, Abb.781. 
Spiegbel, Hendrif Lau 

rens,) IL 508 


11. 


Spieler, ber, von Regnard | 


TI, 476, Abb. 
Scene aus din, 
Spielhagen, Friedrich IL | 
933, Abb. MB. 
Spielmann, Spielleute, 
Nongleur, Roglar, 


einer | 


— de 


| 


Spielmannsdichnung L | 


688, 674, 701. 790, TR, 
soo. IT. 64. 


Spinoza Barub IL 815, | 


Abb. 875. 
Spitta, Bhilipp IL OR, 
Gpitteler, 8arl II. 100%. 
Syonfus II. &. 


Spradgefcilichaften, bent: , 
fche, im 11, Jahrhundert | 


I. 517. Sün-fing L 4 
Stasi, Madame be II | Sueven, germaniſcher 
ses, Abb. 870. | Stamm Il. sa } 


Spanien 





Stainboewel, Heinrich IL. 
Il: 

Ztampa, Gabpara 11165. 

Starkard L 611. 

Stafinos von Ahpros L 


zu. 
Stariud, Gäcilius I 
— ®. Papinius L 406. 
Stechetti, Qorenyo 11.978. 
Stebmann IL 945. 
Steele, Ridard II. 567. 
Stefanit und Ichnilat L 
au. 
Steffens, Hendrit II.892. 
Steinhaufen, Heinrich II. 


8. 
Stepban, König von 
@erbien L S12. [B88. 


Stepbaned Sachlikle 
Stephanus f. Eftienne. 
Stern, Daniel f. Agoult. 


L 


— Wiaurice Reinbold von | 


11. 1007, 
Sterne, Yaurence II. Be 
Abb. 827, 
Stefihoro® L ul. 
Stteler, Karl Lo. 
Stifter, Adalbert II. 915. 
Still, John II 322. 
Stiernbielm, Georg II. 


Stne:Roman, ber ägyp- 


tifhe L 198 
Stoifer L 3827. 
Stolberg, Graf Ehriftian 
II. 227. [127. 
— Friedrich Leopold II. 


Storm, Theodor II. 915, 


Abb. 916. 
Strabo L 38. 


Stradwig, Graf Mori | 


von II. 210, 


Stranbberg, C. W. II.940. 


Sranipko, Joſeph Anton 
II. 548. 

Straßburger Eibihwüre, 
Abb. L 87. 

Strinbberg, Auguft 11.959. 

Sturlufon, Snorri I. 612. 

Sturm-imbDrangperiobe 


des 18. Jahrh. in der 


beutichen Qitteratur II. 
21 fi. BL 
Sturm, Julius II. 28. 


— Teufel. 


mus L 479, 524 
Su⸗fu L 47. 
Zubeir L 468. 
' Sullu II. 244. 
— Brudbomme, R. F. U. 
II. 068, 
Suluwania L 127. 
Sumarofow II. 685. 
Sumerer L 18, 144 fi: 
Suomen maa, Guomi, 
Suomen L 0, 85, 
vergl Finnen. 


624 fi. 


Eart of 11.307, Abb. 8308. 
Zufarion L 30. 
Sufo, Heinrib II. & 
Sutfos, Brüder I. 28. 
Swan» Theater in London 
zu Shafefpeare'3 Zeit, 
inmere Anſicht IT. 348. 
Swift, Jonathan LI 569, 
578, Abb. 574. 
‚ Zwindburne, Wlgernon 
| &barles IL 2 al | 
fimile 248. 
Sytkrophon L 890. 
Splveftre,&regoriolL1M. 
Sumboliften, Schule ber 
L. #s. 
Smtelius L 486. 
Sorifhe Pitteratur L 
442. Wbb. Seite einer 
‘ Sorifchen Handſchrift ber 
' Büder Mojes 





| Manuffript bes Eufe: 


Sprofomla, Wlabyslam 
f. Kondratomicy. 

Zyads Karl II. 0. 

, Syigligeti, Ebuard LI. 089. 

Sıumomomwicz, 
II. 680. 


@, 
Ta' abbata Scharran Lj 


468. 
Zäbari L 481. 
| Tabernacia L B44. 





ol. 





' Surrey, Beuri Howard | 


vom , 
Sabre 44 m Chr. L 
| MA Seite and einem 


Syymon | 


— m — eo — 


der, Sufie- 


Zanfillo, Luigi IL 164 
Tangmasfe der Marutie, 
“bb. L 10. 
— don New-Britannien, 
' Mbb. L8 
| Taofen, Sans II. u 
ı Taoefie, Sekte der L 41, 
42, 48, 55. Bergi.Laostie. 
Taqui, Wir Mohammed 
L 52. 

Targumen L 1%. 

ZTarrega II. 205. 

' Tartaglia fyigur ber ita- 
lienifden commedia 
! dall’arte II. . 

— Bernardo II. 179, 18. 
| Taſſo. Zorquato I. 176 fi. 
Das Heitalter Tafio’s 
1. 178 fi. Taſſo'« 
Eharafter IL. 178 Sein 
veben 11.170 fi. Seine 
Werte II. 12 ff. Abb: 
Bildnis IT. 177. ZTafie, 
Dante, Arioft, Betrarca 
nah Rafael IL 105 
Taflo'’3 Handſchrift IL 


181. 
 Taffoni,Aleflandro 11.387, 
Abb. 338. 
ı Tatiöcew IL 84 


' Zatius, Achilles 00. 

| Tauler, Zobannes IL & 

Zaufenb und eine Naht, 
orientalifbe Marchen · 
fammlung L 122, 156, 
48, 54. 546, ZEN, 

Zaulor, Bayard IL 92. 

— Georg IL 8. 


biusvon Gaejarea 1445. | Tagie L 538. 


Teatro olimpico zu Bis 
cenza, Abb, der Scena 
des 11. 167. 

Tebaldeo, Antonio IL 184. 

ZTegnör, Eſaias IL 4. 

Zeichner, Heinrich von IL. 


8. 
Teimurad, König ber 
Radetier L 447. 
| Zeirlind-Stüns II. ms 
Zeifias ſ. Stefihoros, 
| Tetettides L Bis. 
Teleiilla L 4, 
Tellez, Gabriel II. 


Tacitus Cornelius L 408, | Tellſpiel.bas alteſte II.ä. 


Telugu L 558. 


 Stofel, Diihael IL 0, | Tänzer, äguptiihe, Abb. ; Temmäm, Abu L 45. 


Zuarey 11. 865. 
iriguerva, Ghrifto: 
val II. 195. 
Zubandhu L 12. 
Suchenwirt, Beter II. 
Sudling, John II, an 
Zubdermann, 
IL. 1008. 
Sue, Engöne II 8. 


Hermann | 


| L 18. 


Zagelieder L zi1. 


Talieſin L 59%. 


Zaima I. 567, Abb. 868. 

Zalınub, talmubiihe Lit⸗ 
teratur L 451 f., Abb. 
L 454 


Tamulen, Tamuliſche 


| Sprade und Litteratur 
‚ Südruffiibe Litteratur, 


L 553 ff. Abb. L 556. 


fübrujftihe Bollspoeſie Tan, Stifter der Tſcheu⸗ 
L Sa fi, 0. Im Dümaftte L 3. 

Mittelalter L 42 #. | Zannahill, Robert II. 646. 
An der Neuzeit II.1 | Sraffimile feine Ge— 


dichtes Jeſſie 645. 
Tannhäuſer L 749, Abb. 
749. 


Tenecin, rau von IL. 818. 

Zennufon, Robert 
ubb. 92. 

Tenzonen ber Proven- 
galen L 716. (365. 

Zerentins Barro, M. L 

— Ufer, Publius L 348, 
fl 


Terenz f. Terentius fer. 
Terpander L 29, 35. 
Tertullianus L 433. 
Zeforeito L 826. 
Tefta,@berarbi bet IL.974, 
Zefti, Fyulvio IL aa 
Zeufel, ber binlenbe, von 
Lefage IL 5370 Wh. 
einch Kupfers aus 579. 


a — — 


Tenrfögefinnteq Gprnoffen: 
fhaft II. 517 
Thackeray, Billiam Mafe 
peace II. 940, Abb. 940. 
Thales L 220. 

Thafetas L 238, 285. 
Thamudifhe Inſchrift, 
“bb. L 461. 
Thamyris L 208. 
Thang » Dynatftie, 


Ent: 


widelung d. binefifhen | 
Dibrkunft unter der | 


L 47. 
Thang-fhi L 49. 
Thao-ban L 49. 
Tharafa 1 460. 


Theale De. IT. 218. | 


Theater, Schaufpielkunft. | 
Bol. auch Drama, 

— Anfänge theatralifc- | 
Ihanffielerifher Kunft | 
bei den Naturvölfern | 
L 12. Bei den alten 


Ägyptern L 184. Bei | 


den alten Germanen 
IT. &1. 

— im Orient. Das dine- 
fifhe Theater L 50 fi. 
Das indiihe Theater 
L108 ff. Die perfiihen 
Wiofterienfpiele L 537 ff. 
Die fingbalefifhen Ban: 
tomimen I. 555. Das 
javanifhe Theater L 
561. Das birmantiche, 
fiamefifhe und anna- 
mitifhe L 568, 585. 
Das japanifhe Theater 
L 5m. il, fi. 

— ber Griechen L 381 fi. 

— der Römer L 341, 344. 
346 fi., 366, 867, . ff. 

— bed Mittelalt 
088. IL 87 fi. 


— in der MRenaiffancezeit | 
IT. 133 ff. 149, 165 ff. 
167, 168, 106 f., 28, | 

812 ff. 811, | 


219, 255 fi, 
248. 


— im 17. Jahrh. IT. 887, 
294 ff, - fi., 440, 


FE 


*5 
b8 ff. 


* 


Thebais 225. 


Theodeftes aus Phafalis 
L 318. 


Theoderih der Dftgoten: 
fönig I. 419, 632, 646, 
vergl. Dietrih v. Bern. 

Theodoros Probromos L 

Theodulf L 66%. (2 

Theognis L 22. 

Theolrit [. 305, 882, 888 fi. 

Thespis aus Ikarion L 
26h 





Teutfchgefinnte — Ungarn. 











Thmogwi, Sargis von L 


Thomas, anglonorman: 
nifher Dichter L 787. 
-— da Aquino L 7086. 








L 817. 
55, Ubb. 585. 


‚ Thomfon, James II. 576, | 


| bb. 576, 
| Töorbidenhornfiohläit. 
Thordarſon Sighvat L 


612. 
Thoreien, Anna Magda: 
lena I. 962. 
Thorgilffon, Ari L 612. 
Thorild, Thomas II. 675. 
Tharmodd Kolbrunars | 
ffald L. 612. 


Thufybides L 357, Abb. 
258. 
Thymele L 268. 


Tibet, Tibetaner, Tibeta⸗ | 


niſche Litteratur I. 568 | 
Tibullus, Albius L 378. | 
Tiel, Ludwig II. 818 
bb. 819. 


._. Chriſtoph Auguft | 


L 804. 
— Weftor de II. 918. 
Tierergäblung,Tierfagen, 
vergl Fabel. 
Tillier, Glaube II. 58. 


Timoneda, Yuan be Li, 
Timotheos von Miler L 
Timur L 588. (861. 


I | Zindaf, Mattbemws IL 558. 


Tinobdi, Sebaftian II. 887. 
Zinstum-Ping L 62% 
Tirfo de Molina f. Tellez. 
Titinins L 868. 
Tiulfuanaco, bolivia- 
nifhber Sonnentempel 
in, Abb. L 588. 
Tiodolf von Hvin L 611. 
Tiuttſchew, F. II. gp1. 
Thkadletſchel L 846, 
Tobias, Buch L 179, 
Tode IL 674. 
Töne der deutſchen Mei— 
fterfinger II. 7. 
, Toepffer, Rodolphe [Loss 
| Zörring, ®raf II. 787. 
Tofail, Ibn I. 49. 
Togata, commoedia L 








Bid. 
Toland, Kohn II. 558. 
Toldy, Stephan II. E90. 
Tollens, Hendrit IL 861. 
Tolnai, Ludwig IL 090. 
Tolftoj, Mlerei IT. B91. 
— Leo IT. Abb. 997. 
Toltelen I. 576. Tolte- 
fiihe Inſchrift aus Co» 
pan, Abb. I. 578, aus 
Lorillard⸗City, Abb. L 
578. 


Thiard, Bontus de IL. 8. | 


Thomaiin von Bercläre | 


Zhomaftus, Ehriftian IL 


Thou, Auguft de II. 112. 


Timon aus Phlius L 888. | 


Iheuriet, Androͤ II. 962, | 
956. 


Tommafo dba Gelano 1.706. 
' Tonalamatl L 577. 
Topeng L 561. 
' Torlaffion, Aön II. 674. 
Torelli, Adille II. 974. 
— Romponio II. 166. 
Torre, Hlonyo de la 11.60. 
Torre Naharro, Bar: 
tolom& be IL 197. 
Totenbuch, Totenbücer, 
alten Agypter L 186, 
191, Abb.187, 180. Bunte 
Tafel zwiihen 176 und 
177: Seite aus dem 


ihen Muſeums. 
Totentanzlitteratur bes 
Mittelalters II. 57, 8, 
Toulouſe, Beire Raimon 
von L 711. 
Tovote, Sein, II. 1006. 
| Zomneley » Myſterles IL 
4, 9. 
Träger, Albert II. 8. 
 Tragoedia crepidata I. 
344: {659. 
Trapaffi f. Metaftafio IL 
Trautmann, Franz IL.Q18. 
Treigjaurwein, Mar 71.II. 
| Trembedi II. 688. 
Triadon L 448. 
Trifhofa I. 72 
Triffino, Giovanni Gior⸗ 
gio II. 166, 18, Hal: 
fimtfe feiner Unter 
fhrift 166. 
 Triftan und Sfolde in 
Sage und Dichtung L 
782, 785, TO. 797, BOL 
so IH. Abb. L 
781, 2. - 
Tritagonift L 265. 
Triumpbe, bie, von Pe 
trarca II. 86, Abb. B6. 
Trojan, Julius II. 086. 
Trollope, Anthony IL 941. 
Tronbadour, Trouvöre L 
‚702 f. Lyrik der Pro- 
"vengalen, böflich-ritter- | 
liche Didtung des 
Mittelalters. 
Trueba, Antonio be II. 








975. 
Tſchachruchadſe L 446. 
Tſchaitanja L 116. 
Tſchanda I. 5682 
Tihang-fuepin L 57. 
Tſchaura L 98, 101. 
Tſchech Suntopluf II. 985. 
Tihehen, gleih Böhmen, 


Zotenbucdlitteratur der | 


Ant Papyrus des britis 
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en L 58, bi. 


—— L 67. 

Tihippewäs, Indianer, 
Boefie ber L 18. Wbb. 
Baubergelang inBilber- 
fchrift L 18. 

Tſchirolihſen, Alphabet 
der L 16. 

Zihuang:tfe L 40, 42. 

Tſchuden L 628. 

Tſchudi. ägidius II. 112. 

Tiünstfien L 39. 

Türbeim, Ulrich von L 


Türen, die, türkifhe 
Zitteratur 1.542 ff., Abb. 
Seite aud einer türli» 
ſchen Handſchrift des 
16. Jahrhunderts 542. 
Seite aud einertürkfifch- 
uiguriſchen Handſchrift 
bed 15. Jahrhunderts 
L 543. 

Tu⸗fu L 49 

Tullia b'Arragona IL. 165. 

Tullin, Ghriftian Brau« 
mann IT. 674. 


| Tungern, Arnold von II, 


185. 
Zurdetaner L 587. 
Turdetaniihe Vünze, 
“bb. L 587. 
Zurgenjerw, Jvan II. 998, 
Abb. 994. 
Zurfmenen, Turkmeniſche 
Sultur L 548. 
Turlin, Ulrich v. d, L 801, 
Zusceulum, Theater zu, 
«bb. L. 348. 
Twain, Warc 11. M7. 
Tyrtäos L 231, 236. 


u. 
Ubeda, Francisco Lopez be 
209. 


IL 

Uball, Nicholas U. 

Uhland, Ludwig II. 885, 
Abb. B 

Uiguren, bie, Kultur der 
1.546. Abb.: Seite aus 
einer uigurifhben Hand⸗ 
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Bilit L 547. 

Wjeisti, Cornelius IL 981. 

Uffilas L 645. 
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Litteratur.* 
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— von Türheim L 801. 

— von dem Zurlin L 801. 

— von Winterftettn L 
702. 

— v. Bazifhoven L 801. 

Ulugbeg L 588. 

Ungarn, die, ungariſche 
Litteratur. Serkumft u. 
alte Rultur ber Ungarn 
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Balla IL 18. Throne des L 18. 
Balmili L @. Billani, Brüder U. 42 
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791. [408. 
Belleins Paterenlus L 
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200, 
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Biſcher, Friedrich IL 28. | 
Biſchnu L 81. 
Viſchvamitra L 72. 


Theaterzettel d. Belten⸗ Biliher, Römer IL en 


ihen Truppe vom gahre — Anna Il. 506. N 

1688 IL. 547. — Marie Tefjelihade dei 
Benantind YFortunatud L| II. 506. 

4, 442, U6l. Bitruv L 38. 


Vendidad L 132. 

Beneter L 615. 

Bentadbour, Bernart von 
L 711, 218 f. 

Berga, Giovanni IL. 978, 
Abb. HB. 

Vergilius MWaro, P. 
Bergil) LMuff. Abb: 
Buͤſte . Seite aus | 


Bittoria Colonna IL 166. 
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ſchrift 164. 

Bjaja L . 

Blabojannis IL. 98. 

Bladyos, U II. 8. 

Blabuta 1I. 87. | 

Blamen, vlämiihe Litte 
ratur ſ Niederländer. 
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— Williram. 
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Bäluspa L 600, 
Börösmarty, Michael II. 
Boiture IL 417. 
— Bincent IL 412. 
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— an 


Wedherlin, Rudolf IL. 519. 


Weda f. Bebda. 


ER. | 


Wegierali IL 688. 


Wei L 51. 
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Boltaire II. 556 fi. 581 #.. | 
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Sandicrift | 


559, Frontiſpiz feiner | 


Senriade II. 581. 
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505, 508, Abb. 507. 


"Weiße, 


Borrenaifiance L 677 fi. | 
Boffius, Gerh. No. LE. 500. | 


Boß. Jan IL 50m. 

— Zohann Heinrich IL 
TER, Abb. 729. 

— Richard II, 2. 


Brehlicky, Jaroslaw II.IS. 
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“ 


W. 


Wace L 816, Abb.: Aus 


einer Handſchrift von 


Wace's „Brutd’Engle- 


terre“ 816, 


Waddah aus Dieffa Lan | 


BWäinämdinen L 68. 





— 


Wasßzs Kaſchefi. Huſſein L 
SB. 


bB4. 

Baiblinger, Wilbelm IL 
Waibdeloten, Prieiter ber 
2itauer L 6283. 


Bojang, Drama der Jar | 
— Zohann Hermann II. 


vaner L 581. 
Wale, Bropbezeiung ber, 


Böluspa L 600. 

Waldere L 640, 

— Abb. einer Seite des 
Brucftüdes von, 1.638 
vergl. Waltber von 
Uauitanien. 


Waldis, Burkard IL. 287, 


Titelfeite zu feinem 
Eſopus 

Wali L 52. 

' Walifer, die, walifiide 


Woefie L 500 fi, 08 ff. 


'Wallüren L au8, 
| Waller, Edmund IL 480. 
' Walther von YHauitanien, 


Held ber germanifdhen 
Sage und Dichtung L 
540, &7. Bal. Waldere, 
— ton Chatillon L 700, 


— Grjpoet L. 700. 


— Diap L 7m. 





Weimar in den Zagen 


Goethe'3 und Schillers 
11.788. [A4bb. II. 
— bas alte Thenter in, 
Weiſe, Chriſtian IL 542 


‚ Weisheit, Bub der, f. 
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Weitbrecht, Karl II. 288. 
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Weſſel, Gansvoort Il. 
132. [874 


Weflobrummer Gebet L 

590, Abb. 600, G02. 
Weftgoten, vergl Goten 
II. 082, 638, 40. Be 
lehrung zum Gbriften: 
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Wichert, Eruſt II. 981. 

Widram, Jörg IL > 

Widmann, 3. B. IL We 

Wibfith L 688. 

Wieland, Ehriftopb Mar» 
tin I. 714 f., Abb. 
24. 519. (Lett. 

— der Schmied, Sage von 
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Verlag von I. Neumann, Neudamm. 


Der 


„Jausschatz des (Wissens 


ist eine Sammlung von gemeinverständlichen Werken, weiche die für das 
grosse Publikum wichtigsten Zweige des allgemeinen Wissens umfassen, 
und deren niedrigste Preise, bei bester Qualität des Gebotenen, jedermann 
die Anschaffung ermöglichen. Ein Generalregister über die sämtlichen 
Werke wird Tür die Abnehmer der ganzen Sammlung zum Schluss gratis 
geliefert. Dieses Register ist derart angelegt, dass das ganze Werk auch 
als Nachschlagewerk bestens zu benutzen ist. Es ersetzt daher auch ein 
Konversationsiexikon vollkommen. 


Die Gliederung des Gejamtunternehmens fit folgende: 
Abteilung I. Entwikelungsgeldihte der Natur (Bd. ı u. 2). 








Pe „MM. Die Yhyfik (80. 3 u. 4) 
unfer Wiffen h IN. Die Chemie (BB. 5). 
a r IV. Das Mineralreid) (BB. 6). 
Natur. V. Das Manzenreid (BB. 7). 
R VI. Das Gierreih (Bb. 8 u. 9). 
Werte R Vi. fünder: und Völkerkunde <B>. 10 u. 11). 
über „VIII. Geſchichte der Menſchheit (Weitgercichte). (Bd. 12 u. 13). 
ner Wiſſen » AX. Kunfigeficte neun Geſchichte der Mufik u. Mper (Bd. 14). 
bon ber R X. Geſchichte der Weltlitteratur nebn einer Geſchichte des 
Menfdheit. Theaters aller Zeiten und Völker (Bd. 15 u. 16). 


xl. Gefamtregiker Bd. 17). (Gratissngabe für die Ibmehmer 
der ganzen Sammlung.) 


Der „Hausfchak des Wiens‘ ericheint unter Gratisbeigabe des gebundenen 
Generalvegijters an die Abnehmer aller Bände in fehzehn gebundenen Bänden in 
folgenden zwei Ausgaben: 

Ausgabe in feinen Leinenbänden. Preis pro Band 9 ME, für das fiebenzehns 
bändige Geſamtwerk alfo 144 ME. 

Ausgabe in hochfeinen Halbleberbänden. Preis pro Band 11 ME, für das ſiebenzehn— 
bändige Geſamtwerk alfo 176 ME, 

JFJedes dieſer Werke bildet ein bolljtändig für fich abgeichlaijene: 
Ganzes mit einem ausführlichen Negifiter und ift einzel tänflich 


Die Herausgabe der einzelnen Abteilungen bed Hausſchatz des Wiffens" beforgten nachgenanute 
Herren, auerkannte Antoritäten auf ben Gebicten, die fie Bearbeiter haben: Wilhelm Kälfdye in Friedrichs, 
hagen, Bruno Dürigen in Berlin, Profeffor Dr. E. Gilg, Aifittent am Botanifchen Garten und Privat» 
dozent in Berlin, Brofefior Dr. Georg Bürid), Privatdozent in Bredlau, Inline Hart in Berlin, Profefior 
Dr. £udbwig Hed, Direktor des Zoologiſchen Gartens in Berlin, S. Arieghoff, Paftor in Oberipier, 
Borfipender des Eutomologifhen Bereind für Thüringen, bipL Aug. I. Kühne in Benrath a. Mh, 
Dr. £,1W. Paul Lehmann, Direktor des Schiller-Realgumnafiums in Stettin, Profeflor Dr. von Martene, 
weil. Kuftod am Muſeum der Naturkunde in Berlin, 9. Maſer in Berlin, Profeſſor Paul Matſchie, 

Kuftod am Mufeum der Naturkunde in Berlin, M. Reymond in Berlin, Profefior Dr. Vaul 
Richert in Stcealiß. Dr. Mar Schmid, o. Profeſſor ber Kunſtgeſchichte an der Königl. techniſchen 
Hochſchule in Aachen, Profeſſor Dr, 8, Schumann, weil. Kufod am Botanifhen Muſeum 
und Privatdozent in Berlin, Dr. Elarence Sheriwoed in Berlin, Dr, Fudwig Staby in Berlin 
und Dr. Mar Dogtherr in Berlin. 
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TB | Verlag von I. Neumann, Neudamm. | 


Der „Hausschatz des Wissens‘ umfaßt folgende Einzelwerke: 
Abteilung I (Band I u. 2) vom Hausſchatz des Willens": 


Entwickelungsgeschichte der Datur 





Bwei Bände von 108 Prufbogen — 1646 Seiten mit 786 Abbildungen und 16 Tafeln in Schwarz- 
und farbendrud. 


Ginzelpreis, in zwei feine Yeinenbände gebunden 18 Mk., in zwei hochfeine Halb— 
lederbände gebunden 22 Mk. 


Wilhelm Bölfche. 
Die sölſche'ſche Entwihelungsgefchicte der Malur if ein hervorragendes Werk, weldes 
in der Bibliothek keines wahrhaft Gebildeten fehlen ſollle! — Nach einem Urteil von Weiter: 
manns Monatsheiten ijt das | 
Buch als ein Erfah des Humboldt: 
(hen Kosmos für die Jehtzeit au— 
zuſehen. — 
In fachkundiger, fſeſſelnder, 
überzeugender Darſtellung und 
zugleich im künſtleriſch voll— 
fommener Form führt uns der 
glänzend begabte Berfafier die 
Entwickelung des Haturganzen, nicht 
nur unferer kleinen Erde, fondern 
ders gefamten Weltalls -— vom 
Uebelſlech bis zum Aenſchen — vor. 
Es kann behauptel werden, daß 
ein ſolches Bud dem deutfhen | 
kefepublikum nodh nie geboten 
worden if. Alle älteren Ars 
beiten verwandter Art find in || 
wejentlihen Punkten weit übers 
troffen. Obwohl bejtrebt, ein 
„Banzes“ zu geben, folgt das 
Werk doch jtreng nur den wirk— 
lien Befultaten der modernen 
Uaturwiſſenſchaft. Keine bagen 
Dypotbejen und Märden jind 
es, auf die der Berfalfer jich 
jtügt. Indem er in befonnener 
Weiſe auch die Schranken der 
Erkenntnis betont, bat cr cs 
in glüdlichiter yorm vermieden, 
Nach einer aa Naar — —— Refraltor ber nad) irgend San Seite hin ver- 
Yid» Sternwarte vom Sommer 158. legend zu wirken. Durchdrungen 
Nuftrationsprobe aus „Entwidelungsgefhichte der Natur“. von der Größe und Erhabenbeit 
der Forſchung, will er nur über 
das belchren, was ſchon heute eine fejte Errungenjchaft der Kulturmenſchheit fein darf und 
als ſichere Wahrheit jenjeits aller Parteien steht. Bon kompetenten Beurteilern if gerade 
diefe Seite des Buches in wärmfler Weife öffentlid, anerkannt worden. 

















— — 





Komm —— — 





000 


Ol Verlag von 3. Neumann, Neudamm. DOSE 


Abteilung II (Band 3 u. 4) vom „Dausſchatz des Willens": 
Die Pbylik 
Bearbeitet bon 


D. Maler Prof. Dr. Paul Richert Dipl.-Ing. A. Kühne 


weil. gu Berlin. zu Berlin. 


zu Benrath a. Rh. 


Bwei Bände von 109 Drudbogen = 1745 Seiten mit 1189 Abbildungen und 10 Tafeln in feinften Farbendruck 


Einzelpreis, in zwei feine Leinenbände gebunden 18 Mk., in zwei hochfeine 
Halblederbände gebunden 22 Mk. 


Infolge bes engen Zuſammenhanges, in welchem phyfikalifhe Willen» 
(haft und praktifches Leben heutzutage ftehen, ift e8 für jeden Gebildeten und 
jeden in feinen Berufe Borwärtsftrebenden nicht bloß ein lebhaft empfun» 


dener Wunfd, fondern geradezu eine 
Vflicht der Selbflerhaltung geworden, fich mit 
dem Wefen und der Wirkungsmeife der 
pbhyfifalifhen Kräfte befanntzumacen, 
um deren Anwendung in ben ver» 
Ihiedenen Zweigen menfhlider Er— 
werbstätigfeit zu verftehen. Bei ber 
Darftellung der Phyſik ift daher in der Haupt» 
ſache auf die Bedürfniffe des täglichen Lebens 
und auf die Anwendungen in der Technik 
befondere Rüdfiht genommen. Ohne auf 
Hypotheſen und theoretifche Spekulationen über 
dad Weſen ber Naturfräfte mehr, als zur 
Stennzeihnung des Entwidelungsganges der 
Wiſſenſchaft und zur Erklärung ber Er— 
ſcheinungen durchaus notwendig ift, einzugehen, 
find die Berfaffer überall bemüht, in durchaus 
gemeinvderjtändlider, anregender und 
mehr erzäblender als dozierender Form 
ein möglichſt dvolljtändiges Bild von 
den Sicher feitgeftellten Ergebniſſen 
der phyſikaliſchen Forſchung zu ent— 
rollen und ein Werk zu ſchaffen, in 
dem jeder, auch der mit nur geringen 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen ausge— 
rüſtete Laie, genügende Aufklärung 
über die Vorgänge in der Natur und 
im praftifchen Leben, foweit fie phyſi— 
falifcher Art find, finden kann. 

Den dargelegten Zwecke entfprechend 
zerfallen die den Werke einverleibten zahl» 
reichen Mbbildungen und Sarbentafeln natur— 
gemäß in zwei Klaffen. Die eine, zweckmäßig 
gewählte Demonjtrationsapparate und 
Ihematifche Figuren barftellend, dient zur 
Ableitung bezw. Erläuterung ber phyfifalifchen 


= 


— ——— 
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F£uigi Galvani. 
Illuſtrationsprobe aus „Die Phufil". 


Geſetze, durch die andere Klaſſe follen die Auwendungen diefer Gefege im praftijchen 
Leben, und zwar in Suftrumenten, Mafchinen und tehnifhen Betrieben. 


zur Anſchauung gebracht werden. 
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Abteilung I (Band 5) vom „Dausfchatz des Wiffens“: 


Die Chemie 


Dr. Max Vogtberr 


zu Berlin. 
Ein Band von 58 Drudbogen = 847 Eeiten mit 421 Abbildungen und 5 Tafeln in Schwarz. und Farbendrud 


Einzelpreis, in feinen Leinenband gebunden O Mk., in hochjeinen Halblederband 
gebunden 11 Mk. 








Die Chemie jpielt im täglichen Leben eine hervorragende Rolle. Für den Gebildeten 
der Gegenwart ift e8 nicht nur eine Beihäftigung von hoben Reiz, jondern ein 
tiefgefübhltes Bedürfnis, ja eine Notwendigkeit, von den mannigfachen Beränderungen, 
denen die Subjtanzen unterworfen find, und die wir zu unferen Nutzen auszubeuten 
beitrebt find, ſich ein richtiges Bild zu machen, fowie ein Verftändnis für fie zu erlangen. 





Rohlenfäure-Rompreffionsmafchine von C. &. Rommenhöller. 
Aluftrationsprobe aus „Die Chemie“. 


Unſer Werk erörtert in leicht faßlicher Weife die chemiſchen Erſcheinungen und die Eigen: 
ichaft der Subftanzen; es wendet dabei den Körpern, denen die chemijche Induſtrie ihre 
Blüte und ihren Auſſchwung verdankt, befondere Aufmerkſamkeit zu. Die demifchen Betriebe 
|| erregen ſomit in heworragenden Mape unſer Intereſſe; fie find durch Darftellung von 
|  Fabrifanlagen und Mafchinen reich illuftriert. Aber auch den chemiſchen Erperiment als 
| foldhem wird ein weiter Naum und zahlreiche Abbildungen gewidmet; endlich finden auch 
| bie theoretiichen Entwickelungen, foweit fie für das Perftändnis des Ganzen notwendig 
| find, Berüdfichtigung. Bahlreihe Bilder der Herven unferer Riffenfhaft mit ein— 
| geitreuten furzen biographiſchen Notizen geben ein kurzes Geſchichtsbild und lafjen die 
| Etufenleiter erkennen, auf der der Menfch zu immer höherer Einficht emporftieg. 
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Abteilung IV (Band 6) vom „Dausfchatz des Wiffens“: 


Das Miineralreich 


bearbeitet von 


Prof. Dr. Georg Gürich, 


Ein Beaud von 47 Drudbogen = 754 Seiten mit 521 Abbildungen und 8 Tafeln und Beilagen 
in Schwarz und fyarbendrud. 
Ginzelpreis, in feinen Leinenband gebunden 9 Ak. in Hochfeinen Halblederband 
gebunden 11 Mk. 


Das Mineralreid; bringt feine trodene Aufzählung don Mineralien und deren 
Merkmalen, fondern es bejchäftigt ich mit den Beziehungen der mineralogifhen Wifenfchaft 
zum praktifchen Leben. Aus der Einteilung in die fünf Hauptfapitel: Edelſteine — Baufleine 
— Erze — Bohlen — Bodenarten und Bodenverbefferung gebt dies genugſam hervor. 

Die Beftandteile der Erd» 
kruſte Stellen die Rohftoffe und 
daher die Grundlagen für die 
großen technifhen und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Errungenicaften der JIeht- 
zeit, daher iſt es für jeden Ge: 
bildeten Pflicht, ſich über die 
Melt der Gefleine des näheren 
zu informieren, und dazu eignet 
ſich wie fein anderes unjer Bud). 
Der jpröde Stoff ift in ein leicht 
verfländliches Gewand nefleidet, 
fo daß auch der ferner Stehende 
durd) die Lektüre des Buches 
angeregt und gefelfelt wird. 

Die Grundeigenfdaften der 
Minerale find an den dafür am 
geeignetiten ericheinenden Edel» 
Reinen klargelegt; dieſer Teil 
wird außerdem befonders für 
den Juwelier und Steinarbeiter 
von Nuten fein, welcher be— 
itrebt ift, die Struktur und 
Derhnale der Steine fennen 
zu lernen, welche er. verarbeitet. 
Der zweite Teil des Buches ift 
bon beſonderem Intereſſe für 
den Bauherrn, den Bauunter- 
nehmer und Bauhandwerker, Gruppe von Epidot-Arpflaten, Anappenwand im Sufzdadthat. 
welcher das zur Ausführung *, der natürlichen Größe. Original im Breslauer Muſeum. 
feiner Arbeiten nötige Material Slluftrationsprobe ans „Das Mineralreich“. 
beurteilen will. Geradezu uns 
entbehrlich dürfte den Zechniker und Ingenieur unſer Buch fein, der ſich ja täglich mit 
allen möglichen Mineralen bejchäftigen muß. Auch dem Landwirte kann das Werk zur 
Beurleilung feines Bodens und der Düngeminerale die beiten Dienite leiten. Dar das 
Bud) für jeden Bergmann und den in Hüttenwerken Befdhäftigten von einjchneidender Bes 
deutung ift, gilt als felbitveritändlich. Htudierenden, Lehrern und jeden, der fi für unfer 
Haturganzes intereffiert, fann es durchaus empfohlen werden. Bon hohem Werte ift es 
ſchließlich als Hadfdlagebudy für den fern don Bildungszentren Wohnenden, wo der ſach— 
verfländige Heirat von Fachleuten nicht leicht zu erlangen it. 
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Abteilung V (Band 7) vom „Dausfcatz des UWliffens*: 


Das Pflanzenreich 





















Bearbeitet von 
Prof. Dr. K. Schumann, Prof. Dr. €. Gilg, 
Ruftos am Königl. Botanifhen Muſeum zu Berlin Affiftent am Königl. Botanifhen Sarten zu Berlin 
unb Privatdozent. unb Privatbogent. 


Ein Band von 54 Drudbogen — 858 Seiten mit 480 Mbbilbungen und 6 Tafeln in feinftem Farbendruck 


Einzelpreis, in feinen Leinenband gebunden O Mk., in bochfeinen Halblederband 
gebunden 11 Mk. 

Die Herren Berfaffer beabfihtigen in dieſer Bearbeitung bes Pflanzenreiches, jeben, 
der an den Aindern Sloras ein Jntereffe nimmt, in die Botanik einzuführen. Ein vor: 
bereitender Teil entwidelt die grundlegenden Senntniffe über den gröberen und feineren 
Bau der höheren Gewächſe, über die Lebensverrichtungen ber Kräuter und Bäume, welche 
für ein Berjtändnis der Pflanzen notwendig find. Das hauptgewicht wird auf die Befprechung 





SAwarıdolidaum (Diospyros peregrina). 
A Blühender Zweig. B Männlide Blüte. C Diefelbe im Längsihnitt. D Weiblide Blüte E Diefelbe 
im Längsfgnitt. F Frucht. @ Diefelbe im Querſchnitt. 
Jluftrationsprobe aus „Das Pflanzenreid*. 


derjenigen Pflanzen gelegt, welde in medizinifcher, techniſcher, ökonomifcher und gärtnerifcher 
Hinficht wichtig ſind, oder welche ſolche Eigentüntlichkeiten in ihrer Pebensweife zeigen, 
daß ie durch dieje einer hervorragenden Berüdfichtigung wert erfcheinen. Daß auch die 
niederen Lebeweſen, namentli die für den Menſchen nad vielen Richtungen Bin fo 
nühlihen, nad) anderen fo außerordentlich ſchädlichen Pilze, die Bakterien, Ba;illen etc. eine 
genügende Würdigung erfahren, ift eine Forderung ber heutigen Zeit. Dabei ijt das 
reich illuftrierte Buch fein trodener Leitfaden, fondern verfucht, in gefälliger Sprache und 
| lebhafter Schilderung feinen Stoffe gerecht zu werden, 
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Abteilung VI (Band 8 und 9) vom „Dausſchatz des Willens": 


Das Tierreich 


Bearbeitet von 
Prof. Dr. L. Dec Prof. Paul Matichie Bruno Dürigen 
Dr. Ludwig Staby €. Krieghoff Prof. Dr. von Martens. 


Bwei Bände vom 140 Drudbogen = 2222 Seiten mit 1455 Abbildungen und 19 Tafeln in Schwarz 
und Farbendruck. 


Einzelpreis, in zwei feine Qeinenbände gebunden 18 Mk., in zwei hochfeine Halbleder- 
bande gebunden 22 Mk. 


Die Herren Berfafjer Haben fi die Aufgabe geftellt, neben ber ſyſtematiſchen 


.Sonbdberung aud) die vergleihendbe Gegenüberftellung der Tierwelt im ihre 


Pr 


Rechte treten zu laſſen, den Lefer alfo niht nur mit bem Wefen der äußeren 
Erſcheinungen, fondern aucd mit der Urſache derjelben vertraut zu machen und 





Sumatra-Mashorn (Rhinoceros sumatrensis Cuv.), 
Illuſtrationsprobe aus „Das Tierreich“. 


bie einheitlihen Geſetze nachzumeijen, welche der unendlihen Bielgeftaltig- 
feit der Tierwelt zugrunde liegen. Daß daneben das Tierleben mit jeinen 
anziehenden und lehrreihen Einzelheiten in vollen Maße zur Geltung fommen wird, bedarf 
wohl faum der bejonderen Erwähnung. Die Bamen der Herren Derfaffer bürgen zur Genüge 
dafür, daß ihr Werk nicht nur auf der Höhe der Wilfenfchaft, fondern auch auf derjenigen der weitefl- 
gehenden Snfprüce und Bedürfniffe der Kaienwelt fleht und in feiner Art eine Erfcheinung von her- 
vorragendfler Bedeutung fein wird. — Der illuftrative Zeil des „Tierreichs“ ift mit ganz 
befonderer Sorgfalt und Liebe behandelt worden, die hauptſächlichſten Bertreter aller 
Klaſſen des Tierreih haben darin eine Stätte gefunden. Der Bilderfhmuh befleht aus 
1455 gbbildungen und 12 bunten Tafeln nach Qriginaljeichnungen der erfien Tiermaler der Gegen- 
wart, — Eine befondere Zierde des Bierreiches find zahlreiche, bisher ungedructe Säugetierbilder 
von G. Mühel, dem leider fo früh verflorbenen, beften aller Wierzeichner, von welchen oben« 
fiehende gbbildung eine Probe gibt, 


Reudamm. I — 
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Abteilung VII (Band 10 und 11) vom „Dausichatz des — 


Länder- und Völkerkunde 


bearbeitet von 


Dr. fr. W. Paul Lehmann, 
Direktor des Schiller Realgumnafiums zu Ztetrin. 
Zwei Bände 109 Drudbogen = 1648 Seiten mit 1024 |bbildungen und 11 Tafeln in Schwarz - und Farbendruck 


Einzelpreis, in zwei feine Qeinenbände gebunden 18 2Mk., in zwei hochfeine Halbleder: 
bände gebunden 22 Mk. 


Die Lünder- und Bölkerkunde betrachtet die Erde als den Wohnplak des Menſchen— 
geſchlechts, ſie ſucht nahzumeifen, wie die Natur ber Pänder beſtimmend 
geworden tft für das Leben der Völker, und wie die Völker mit fort» 
ichreitender Kultur unter Ausnutzung der natürlichen Vorteile und Überwindung der 
natürlichen Hemmmifje ihrer Heimat den Charakter eines Kulturlandes aufgeprägt haben. 

In dem erflen Bande des Werkes findet die eingehende Behandlung Europas Raum, 
während im zweiten die aufereuropäifchen Weltteile zur Befpredhung gelangen. Das Deutſche 

Keich fit, da es fich umı eine Länder: 
kunde für Deutfhe handelt, natur: 
gemäß mit befonderer Liebe und 
Sorgfalt behandelt: die gemerb- 
reichen deutſchen Städte, die Eigen- 
heit der einzelnen Zeile unferes Dater- 
landes wie feiner Bewohner finden 
bie eingebendjte Erörterung. Unſer 
Bud eignet ſich daher auch vor: 
züglich als Beifelehtüre, um auf der 
Wanderjchaft die gefanmelten Be» | 
obadhtungen zu ergänzen und aus- 
zubauen. Beſonders aber joll cs 
vor und nad) der Reife in die Sand 
genommen werden, um auf zu 
Sehendes vorzubereiten, oder aber 
das Erſchaute beffer feſtzuhalten. 

Auch über die wichtigiten 
ſtatiſtiſchen und volkswirtfhaftlicdhen 
Fragen fehlen anregende Angaben 
und VBelchrungen nicht; die Größe 
der einzelnen Yänder und Städte 
ijt durch die Haren Musführungen 
des Verfafjers leicht zu erfennen; 
der Gefdäftsmann findet in dem 

Werle ein unjchäßbares Studien: 
material, welches ihn in jtand fetst, 
Bildarin-Araber. fihh über den wirtfdhaftlihen und 
Illuſtrationsprobe aus „Vänders und Bölterkunde“. kaufmännifchen Werteinzelner Yänder | 
und Städte bündig zu informieren. 
Die Hervorhebung der DVerkehrsverhältniffe ziwiichen den einzelnen Ländern jteigert die 
Nubbarkeit des Werfes für den praftifchen Gebraud; um ein Bedeutendes. 

Ta der Stoff dieſes volkstümlichen und prädtig iluftrierten Werkes fo angeordnet 
iit, day der Schilderung fremder Yander und Bölfer eine eingehende Darjtellung der 
europäiichen Verhältniſſe vorausgeht, aljo von Belauntem zu Undbefanntent vorgeichritten 
wird, jo iſt jein hoher pädagogifher Wert außer Frage geitellt. Das Bud) eignet fich | 


daher nicht nur für den Gebildeten, Sondern ebenfalls für den nad Bildung Strebenden. | 
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Abteilung VIN (Band 12 und 13) vom „Hausſchatz des Wiffens": 


eltgelchichte 


brarbeitet von 


M. Reymond. 


Brei Bande von 105 Drudbonen — 1672 Seiten mit 841 Abbildungen, 16 Bildertafeln und 10 bunten 
hiſtoriſchen arten. 


Einzelpreis, in zwei feine Leinenbände gebunden 18 Mk., in zwei hochjeine Halbleder- 
bände gebunden 22 Mk, 


Die Weltgeſchichte Hat als cin Spiegelbild der Entwidelung des Völkerlebens und 
der Itaatlichen und gejellichaftlichen Berhältniffe in erjter Reihe Auſpruch, als volks— 
tüntliche Wiffenschaft zu 
gelten md allgemeinite 
Verbreitung zu finden 
Der Berfaffer bat feine 
Arbeit dem Zinn md 
Geſchmack eines alle 
ſchichten der Geſellſchaſt 
umfaſſenden Leſerkreiſes 
angepaßt. Die un— 
unterbrocheſten Wechſel— 
beziehungen zwiſcheit 
der Bergangeuheit und 
Gegenwart, Der row 
Faden der natürlichen 
Entwickelung, der Nic 
durch die ganze Welt: 
geſchichte zieht, treten 
üderall flar hervor. Der 
deulfchen Geſchichte iſt 
mit Rückſicht auf die 
Nation, Der neuellen 
Geſchichte mit Rückſicht 
auf das Bedürfnis der 
Zeit, für welche das Werk 
geichrieben it, befondere 
Aufmerfiamfeit zuge— 
wendet worden Der 
reiche Bilderfhmud des 
Werkes it durchgehends 
nach authentiſchen Origi— 
nalen hergeſtellt und ent— 
hält neben Porträts 
hervorragender hiſto⸗ 
riſcher Perſönlichkeiten 
Städtebilder und Land— 









































ſchaften, zeitgenöſſiſche Napoleon Bonaparte als erſter Konſut. 
Darftellungen, Abbil— Slluftrationsprobe aus „Weligeſchichte“. 


dungen hiltoriicher Ge— 
bande, Denkmäler und anderer gefchichtlih mertmwürdiger Gegenftände, Karten und 
Pläne. Befonders wertvoll für den Lefer ijt die Gratisbeigabe eines hiſtoriſchen Atlaffes, 
beftehend aus zehn in den Rert eingefireuten Karten in beflem Farbendruc, 
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Abteilung IX (Band 14) vom „Dausſchatz des Willens": 


Runitgelchichte 


Bearbeitet ron 


Dr. Max Schmid, 


0. Profchior der Kunſtgeſchichte an ber Königl. techniſchen Hochſchule gu Nahen, 
nebst einem kurzen Abriss der @eschichte der Musik und Oper, 


bearbeitet von 
Dr. Clarence Sberwood. 
Ein Band von 58 Drudbogen = 842 Seiten mit 411 Abbildungen und 10 Tafeln in Schwarz und Farbendruck 
Einzelpreis in feinen Leinenband gebunden O Mk., in hochfeinen Halblederband 
gebunden 11 Mk. 


Die Aulturgefhichte der Aenſchheit ſchließt als eines ihrer wichtigiten lieder bie Ge» 
ſchichte der Zünſte in fi. Obwohl eine verhältnismäßig junge Wilfenichaft, nimmt fie heute 
einen berborragenden Plat 
ein, und mit ben Geitalten 
eine3 Raffael, Dürer, 
Phidias, Rembrandt, 
Schlüter und Menzel 
vertraut zu ſein, empfindet 
auch der ſchlichte Bürger 
jetzt als ein Bedürfnis. 

Der Berfafjfer ſucht vor 
allem der modernen An: 
ſchauung, dem in mandher 
Beziehung beränderten Ur— 
teile der heutigen Generation 
gerecht zu werden, der Kunſt 
Oft-Afiens und Ägyptens, 
der Blüte der fpäteren 
hellenischen Kunſt, den Glanz 
der ſruͤhen Renaiſſance, be— 
ſonders aber der Kunſt 
unſeres Jahrhunderts, die ſo 
oit ungerecht gegen bie ältere 
in Handbüchern der Humit: 
geichichte zurüdgejfegt wird. 
DieBedeutungderXed;- 
nikjür das Berjtändnis 
der Werfe wird betont und 
in der Einleitung die Praxis 
des Kunſiſchaffens ausführ- 
lich dargeſtellt Denn ohne 
Technik feine Kunſt! — 

Tas reiche Auflralions; 
material iſt durchweg men 
beihafft,ohneAnleihen 
an ältere Werfe. 
ar Bi ee Als Anhang ift der Kunſi⸗ 

nicr. enima es Srohen Aurfuriien, erlım. R 
* IAlluſtrationsprobe 2 „KRunftgeihichte.* un na —* a 
angefügt. Jedermann, der fich auf diefen Gebiete unterrichten will, erhält von berufenfter 
Feder die nötigen Unterweifungen gemeinderjtändlid und interejjant dargeitellt. 
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Abteilung X (Band 15 u. 16) vom „Dausfchatz des Willens“: 


Gelchichte der (Aeittitteratur 


nebft einer 


Geschichte des Theaters aller Zeiten und Völker 


bearbeitet von 


Julius Dart. 


Hwei Bände von 118 Drudbogen = 1886 Seiten mit 85 Abbildungen und 16 Tafeln in Schwarz: und 
Harbendrud. 


Einzelpreis, in zwei feine Leinenbände gebunden 18 Mk., in zwei hochfeine 
Halblederbände gebunden 22 Mk. 

Die „Ilufrierte Gerichte der Weltlitteratur“ iſt kein fchwerfälliges Gelchrtenmwerf, 
jondern eine anregende und fefelnde Lektüre für die weiteſten Bolkshreife; ſie gibt ein 
farbiges und lebensvolles Bild von der Entwickelung des menjhlihen Denkens und 
Empfindens, joweit ſich diefes in 
den Schriftiwerfen und vor allenı 
in den poetiſchen Erzeugniffen 
aller Zeiten und Dölker geäußert 
hat. Sorgfältigausgewählteproben 
von künſtleriſcher Bollendung, 
frisch gefchriebene Inhaltsan— 
gaben der herborragenbdjten 
Werfe machen den Leſer mit 
einer Reihe der ſchönſten 
Dichtungen ſelber Bbefannt. 
Selbjtverjtändlich wird ein bes 
fondere3 Gewicht auf die Dar- 
Nellung der Leuzeit und Die 
Geſchichte der deutſchen Litteratur 
gelegt; ferner bietet das Wert 
im ſteten Anſchluß an die Ge— 
ichichte de8 Dramas eine licht» 
volle Überjicht über die Ent« 
wicelung des Bühnenwefens und 
der Schaufpielkunft. Der Ber: 
ſaſſer hat ſich als felbitichaffender 
Dichter wie als Yitteratur: 
bijtorifer einen geachteten Ruf 
erworben, und ift bon diejent 
Geſichtspunkte aus fein Werk 





namentlic) beachtenswert. Einen Johannes Aeuchtin. 
beſonders wichtigen und inter— (Nah dem Stich von J. I. Haid) 
eſſanten Beitandteil der „Welt: Slluftrationsprobe aus „Geſchichte der Weltlitteratur* 


literatur» und Bühnengeſchichte“ 
bildet ihr außerordentlid reicher Bilderfhmuk, welcher ausſchließlich nach authentifchen 
Originalen hergejtellt und zum größten Teil den Mufeen, Bibliotheken und Sammlungen 
aller Yänder entnommen it. Der Bilderſchmuck beiteht aus Porträts der hervorragendſten 
Dichter und Scriftiteller, zahlreichen Originalreproduftionen aus den Pitteraturerzeugnifjen 
aller Zeiten, intereffanten Miniaturen, Kupfern, Titelblättern, feltenen Druden x. 



















Abteitung xl Band 17) vom „Dausfcatz des 3 Willens“: 


Geſam tregilter 


bearbeitet von 
der Verlagsbuchbandlung. 
Kin Band von etwa 15 Drucbogen = MM Zeiten. 

Das Gefantvegifter wird jeden Abnehmer des Geſamtwerkes, aljo dem Staufer 
affer 16 Tertbände, loſtenlos geliefert; fonft wird es abgegeben: im feinen Yeinen- 
band gebunden, zum Preife don 6 ME, in hochfeinen Haldlederband gebunden zum Breite 
von 8 ME. 

Das Gefanitregiiter bietet eine jorgfältige Zujammentragung des 
gewaltigen Stoffes unjeres großen, das ganze menſchliche Willen umfaſſenden 
Sammelwerkes, nad) Stichtiteln in alphabetifcher Form; das Regifter ift 
jo eingerichtet, daß es, unter Mitbenugung der einzelnen Sadıregiiter der 
zehn Unterabteilungen der Enzyklopädie, den „Hausihag des Willens“ auch 
zu einem Nachichlagewerke gejtaltet. Dadurch geftaltet ſich die wertvolle 
Bücherſammlung zum volllommenften Erſatz und als die denkbar glüdlichite 
Ergänzung eines jeden Konverſationslexikons. 


Zur bequemeren Aufftellung und für 
eine möglichit handliche Verwendung vom 
„Hausſchatz des Willens“ wird gleichzeitig 
mit dem Geſamtwerke ein hochfeines 


| andbücherbrett 


and echtem Holz — Nußbaum oder Eiche — 
zu billigſtem Preiſe geliefert. Wer ſich für die 
Auſchaffung dieſes Bücherbrettes intereſſiert, 
wird gebeten, Spezialofferte darüber einzuholen. 


Die Bezugsquelle, welche den „Hausſchatz des 
Wiffens“ liefert, nimmt auch Beltellungen auf 


das Wandbücherbrett entaegen; follte die Firma 
die Lieferung ablehnen, fo vermittelt folche aud) 
die Verlagsbuchhandlung. 
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